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Dnick  von  Oebrüder  Kröuer  In  Stuttftart. 


VORREDE. 


\ 


ine  Geschichte  der  Hexenprozesse  gehört  unter  die 
längst  ausgesprochenen  Bedürfhisse.  Ihre  Noth* 
wendigkeit  ist  nicht  nur  in  verschiedenen  Zeiten  . 
von  Thomasius,  Semler,  Jean  Paul,  Jarcke  und 
Andern  anerkannt  worden,  sondern  es  hat  auch  nicht  an  ^ 
vielfachen  Bestrebungen  zur  Herstellung  derselben  gefehlt. 
Ein  reicher  StoflF  liegt  bereits  in  den  Sammelwerken  von 
Reiche,  Hauber,  Reichard  und  Horst  aufgehäuft 
und  mehrt  sich  fortwährend  durch  schätzbare  Lokalbei- 
träge, die  bald  einzeln,  bald  in  historischen  und  krimina- 
listischen Zeitschriften  erscheinen.  Zudem  sind  in  Deutsch- 
land Schwager,  Horst  undScholtz,  in  England  Wal- 
ter Scott,  in  Holland  Scheltema,  in  Frankreich  Ga- 
rinet mit  pragmatischen  Bearbeitungen  des  Gegenstands 
hervorgetreten. 

Dem  Bedürfnisse  ist  indessen  noch  nicht  abgeholfen. 
Die  Gegenwart  will  das  Ganze  im  Zusammenhange  be- 
gfreifen ;  man  hat  ihr  jedoch  selbst  die  äussere  Erscheinung 
meist  nur  fragmentarisch  vorgeführt  und  lässt  den  Schlüssel 
zxtm  Verständnisse  vergeblich  suchen.  Wo  auf  den  Hexen- 
prozess  die  Rede  kommt,  durchkreuzen  sich  die  wider- 
sprechendsten, oft  sehr  wunderliche  Ansichten,  ja  selbst 
hinsichtlich  der  einfachen  Thatsachen  werden  noch  täglich 
die  irrigsten  Voraussetzungen  laut.  Unter  den  oben  ge- 
nannten  Geschichtschreibern   hat  Scholtz   unstreitig   *" 
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IV  Vorrede. 

historischem  Geiste  gearbeitet ;  seine  Schrift  ist  jedoch  zu 
sehr  Skizze,  um  alle  Partien  in's  nöthige  Licht  zu  stellen. 
Horst's  Dämonomagie  enthält  im  Einzelnen  Dankens- 
werthes,  es  fehlt  aber  an  Ueberblick  und  Zusammenhang. 
Durch  die  spätere  Herausgabe  seiner  Zauberbibliothek  hat 
er  selbst  die  Nothwendigkeit  einer  „Revision  des  Hexen- 
prozesses" anerkannt.  Schwager's  unvollendetes  Werk 
leidet  an  Einseitigkeit  und  handgreiflichen  Verstössen. 
Walter  Scott  und  Schelte ma  sind  ohne  Quellenstudium 
und  voll  von  Unrichtigkeiten ;  jenem  galt  es  mehr  um  eine 
anziehende  Unterhaltung,  diesem  mehr  um  die  Verherr- 
lichung des  holländischen  Volkes,  als  um  die  Erforschung 
der  Wahrheit.  Gar  in  et  beschränkt  sich  auf  sein  Vater- 
land. Im  Allgemeinen  lässt  sich  behaupten,  dass  man  in 
einem  nach  Raum  und  Zeit  viel  zu  enge  gezogenen  Kreise 
sich  bewegte,  als  dass  eine  freie  Uebersicht  des  Ganzen 
hätte  gewonnen  werden  können.  Der  Hexenprozess  ist 
nicht  eine  nationale,  sondern  eine  christenheitliche  Erschei- 
nung; soll  er  begriffen  werden,  so  darf  seine  Darstellung 
weder  auf  ein  einzelnes  Volk  sich  beschränken,  noch  mit 
demjenigen  Zeitpunkte  beginnen,  wo  er  als  etwas  schon 
Fertiges  hervortritt. 

Durch  eine  zufallige  Veranlassung  zur  näheren  Beach- 
tung des  Gegenstandes  hingeführt,  habe  ich  mich  bald  von 
der  Nothwendigkeit  einer  neuen  Bearbeitimg  überzeugt 
gesehen;  es  zog  mich  an,  die  eigene  Kraft  daran  zu  ver- 
suchen, und  so  entstand  die  Schrift,  welche  ich  hiermit 
der  Oeffentlichkeit  übergebe. 

Wurden  die  hierbei  zu  besiegenden  Schwierigkeiten 
gleich  Anfangs  nicht  gering  angeschlagen,  so  haben  sie 
sich  im  Verlaufe  der  Arbeit  noch  grösser  dargestellt.  Es 
war   hier    nicht  nur  eine  lange  Reihe  von  Jahrhunderten  J 

und  Völkern  zu  durchforschen,  sondern .  diess  musste  auch 
in  den  verschiedensten  Richtungen  geschehen.  Die  Er- 
scheinungen des  Zauberglaubens  sind  nicht  etwas  Isolirtes: 
sie  stehen  nicht  bloss  mit  dem  allgemeinen  Stande  der 
Bildung  in  stetem  Zusammenhange,  sondern  verzweigen 
sich   auch   in    zahlreichen  Berührungen  mit  der  Kirchen- 
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geschichte,  der  Geschichte  des  Strafrechts,  der  Medizin 
und  Naturforschung,  —  Fächern,  in  denen  der  Verfasser 
zum  Theil  Laie  ist  und  nur  mit  Mühe  die  nöthigen  Auf- 
schlüsse sich  verschaffen  konnte.  Eine  umfassende  Lek- 
türe hat  oftmals  nur  dazu  gedient,  um  einen  einzelnen 
Umstand  sicher  zu  stellen,  öder  für  die  weitere  Forschung 
den  richtigen  Standpunkt  zu  gewinnen,  ohne  eine  einzige  \ 

Zeile  Text  zu  liefern.  Zudem  ist  die  Literatur  des  eigent- 
lichen Zauber-  und  Hexenwesens  eine  sehr  reichhaltige 
und  der  Weg  durch  das  endlose  Gewirre  der  dogmatischen, 
polemischen  und  praktischen  Werke  oft  eben  so  dunkel, 
als  ermüdend.  Historische  Quellenschriften  standen  für 
Deutschland  viele,  für  das  Ausland  wenigere  zu  Gebot; 
es  musste  darum  für  das  letztere  öfters  zu  Nachrichten 
aus  zweiter  Hand  gegriffen  und  die  Glaubwürdigkeit  der- 
selben einer  nicht  immer  leichten  Prüfung  unterzogen 
werden.  Möge  darum  der  billige  Beurtheiler  die  aus  der 
Sache  hervorgegangenen  Un Vollkommenheiten  dieser  Schrift  ^ 
mit  Nachsicht  aufnehmen. 

Eine  Gesammtgeschichte  des  magischen  Aberglaubens, 
so   dass   auch   die  sogenannten  geheimen  Wissenschaften  ^ 

eingeschlossen  wären,  gehört  nicht  in  den  Plan  dieser 
Schrift;  dieselbe  behandelt,  der  obigen  Ankündigung  zu- 
folge, nur  den  Hexenprozess  oder,  mit  andern  Worten, 
den  Zauberglauben,  insofern  er  ein  Strafverfahren  zur  Folge  • 

hatte,  und  hat  darum  alles  dasjenige,  aber  auch  nur  das-  { 

jenige  in  ihr  Gebiet  zu  ziehen,  was  dazu  führt,  denselben 
in's  rechte  Licht  zu  stellen.     Lediglich  in  dem  ausgespro- 
chenen Zwecke  findet  der  Gang,   den  wir   durch  Völker,  \ 
Zeitalter  und   Stoffe    zu   nehmen   haben,    seine  Richtung, 
wie   seine  Ausdehnung  und  Beschränkung   vorgezeichnet. 
Der  Leser  erwarte  auch  weder  psychologische  Deductionen 
über  die  letzten   Gründe   des  Zauberglaubens  überhaupt,        , 
noch  Excurse    über   das    mögliche   naturwissenschaftliche        \ 
oder  das  mythologische  Fundament  einzelner  Zauberideen,         ^ 
welche  wir   in    letzter  Instanz  bis  zum  griechischen  oder 
römischen    Alterthum    zurückführen    werden.     Wie    der 
Grieche   zu  dem  Glauben  kam,    dass  ein  Mensch   sic^ 
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VI  Vorrede. 

Wolfsgestalt  verwandeln  könne,  warum  er  sich  die  Er* 
forschung  der  Zukunft  aus  dem  Munde  eines  Todten  mög- 
lich dachte,  worauf  der  Römer  seine  Vorstellung  von  den 
herzaufzehrenden  Strigen  gründete,  ob  bei  den  Philtren 
neben  dem  Ceremoniell  zuweilen  auch  arzneilich  wirkende 
Substanzen  angewendet  wurden,  und  welche  es  sein 
mochten  u.  s.  w. ,  —  diess  alles  wird  uns  um  so  weniger 
aufhalten  dürfen,  als  Erörterungen  darüber  theils  Bekanntes 
wiederholen,  theils  auf  ganz  unsicherem  Boden  sich  herum- 
treiben, theils  endlich,  was  hier  die  Hauptsache  ist,  fiir 
unsern  Zweck  nur  von  untergeordnetem  Belange  sein 
würden.  Wir  werden,  anstatt  zu  deuten  und  zu  muth- 
raeissen,  solche  Vorstellungen,  wo  und  wie  sie  uns  zuerst 
begegnen,  ganz  einfach  als  Thatsachen  nehmen  und  dafür 
ihre  Fortbildung,  ihre  Verpflanzung,  ihre  Verschmelzung 
mit  Verwandtem  und  ihre  praktische  Bedeutung,  soweit 
es  mit  historischer  Gewissheit  oder  Wahrscheinlichkeit  ge- 
schehen kann,  desto  fleissiger  verfolgen. 

Was  die  Form  anbelangt,  so  ergab  es  sich  von  selbst, 
dass  eine  Schrift,  welche  theils  Unsicheres  feststellen,  theils 
Ergebnisse  zur  Anschauung  bringen  sollte,  halb  Forschung, 
halb  Darstellung  werden  musste.  Femer  waren,  weil  von 
Epoche  zu  Epoche,  von  Volk  zu  Volk  gleichsam  ein  Kassen- 
sturz des  umlaufenden  Ideenkapitals  nöthig  schien,  häufigere 
Wiederholungen  nicht  zu  vermeiden.  Um  wenigstens  der 
wörtlichen  Wiederholung  zu  entgehen,  zugleich  um  einen 
treueren  Abdruck  der  Zeit  zu  geben,  sind  an  geeigneten 
Orten  die  Stellen  der  betreffenden  Schriftsteller  bald  un- 
verkürzt, bald  im  Auszuge  eingereiht  worden.  Kürze  und 
Ausführlichkeit  der  Darstellung  überhaupt  schien  je  nach 
der  Stellung  der  einzelnen  Theile  zum  Ganzen  abgemessen 
werden  zu  müssen. 

In  Auffassung  und  Urtheil  habe  ich  nach  Unbefangen- 
heit, Bestimmtheit  und  Mässigung  gestrebt.  Ich  habe  aber 
nicht  über  mich  vermocht,  mit  dem  Aberglauben  zu  lieb- 
äugeln und  die  Barbarei  mit  der  Barbarei  zu  rechtfertigen. 
Wohl  mag  der  Einzelne  nicht  verdammt  werden,  wenn  er 
mit  seinem  Volke  irrt;  aber  ein  vorhergehendes  Zeitalter 
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der  Besonnenheit  vermag'  einem  nachfolgenden  der  Unver-  . 

nunft  das  Urtheil  zu  sprechen,  und  ein  einziger  Weiser 
unter  einem  g'anzen  Volk  von  Thoren  liefert  den  Beweis, 
dass  die  Thorheit  keine  absolute  „welthistorische  Berechti- 
gung" auf  die  Beherrschung  der  ganzen  Generation  hat. 
Wäre  es  nur  Thorheit  allein !   Es  sind  aber  auch  schmutzige  i 

Motive,  welche  die  Thorheit  gängeln  und  ausbeuten.  Für 
diese  ist  auch  das  finsterste  Zeitalter  verantwortlich.  Möge 
man  mir  daher  nicht  den  Vorwurf  machen,  als  ob  ich  mich 
nicht  genug  in  die  Vergangenheit  versetze.  Ich  habe  es 
g^ethan  für  die  Erkennung  und  Erklärung  des  Faktischen ;  ( 

was  das  Urtheil  anbelangt,  so  habe  ich  immer  lieber  die 
einzelnen,  fast  in  jedem  Menschenalter  hervortretenden 
Bekämpfer  des  Unwesens  gelobt,  als  die  Panierträger  des- 
selben  sammt  ihrem  Trosse  mit  der  Zeitgemässheit  ihres 
Treibens  entschuldigt. 

Schliesslich  erfülle  ich  die  angenehme  Pflicht,  für  die 
zuvorkommende  Güte,  mit  welcher  mir  von  Seiten  zahl- 
reicher Privaten  des  In-  und  Auslandes,  so  wie  von  ver- 
schiedenen Bibliothek-  imd  Archivbehorden,  insbesondere 
von  den  loblichen  Bibliothekverwaltungen  zu  Darmstadt 
und  Giessen,  in  der  Herbeischaffung  von  Materialien  Vor- 
schub g"eleistet  worden  ist,  meinen  Dank  hiermit  öffentlich 
auszusprechen . 

Darmstadt,  den  i.  Mai  1843. 

Dr.  W.  G.  Soldan. 
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zur  Umarbeitung  von  Soldan's  Geschichte  der  Hexenprozesse. 


r  ast  vier  Dezennien  sind  dahingeeilt,  seit  vorliegendes 
Werk  zum  erstenmale  seinen  Weg  in  die  OefFentlichkeit 
fand  und,  da  es  ein  bis  dahin  noch  schwach  bebautes 
Feld  bearbeitete,  geradezu  epochemachend  wirkte.  Ver- 
einzeltes über  Hexenprozesse  war  erschienen,  aber  nur 
Ungenügendes,  und  man  hatte  keine  Ahnung,  welche  Di- 
mensionen dieselben  genommen,  zu  welchem  Grauen  und 
Fluch  sie  für  die  Menschheit  geworden  waren  —  bereits 
lag  die  Erinnerung  an  diese  traurigen  Vorgänge  wie  im 
Nebel  und  man  nahm  sich  nicht  die  Mühe,  denselben  zu 
lichten. 

Aber  die  Geschichte  verlangt  Wahrheit  und  so  schwer 
mitunter  die  Erkenntniss  derselben  wird,  so  wenig  darf  sie 
doch  umgangen  werden. 

So  entrollte  denn  Soldan's  „Geschichte  der  Hexen- 
prozesse" ein  durch  Jahrhunderte  und  länger  hinlaufendes 
trauriges  Bild  menschlichen  Wahnes  und  menschlicher 
Verirrung. 

Kulturhistorisch  wie  kirchengeschichtlich  interessant 
erregte  das  Buch  die  Beachtung  der  gelehrten  Welt,  fand 
hier  und  da  wohl  schwachen  Widerspruch,  im  x\llgeraeinen 
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aber,  da  es  auf  den  solidesten  Quellenstudien  fusste ,  die 
grösste  Anerkennung ,  wie  es  auch  zu  weiterem  Eingehen 
des  behandelten  Gegenstandes  Anregung  gab  und  eine 
ganze  Anzahl  Schriften  der  verschiedensten  Fachgelehrten 
hervorrief. 

Seitdem  hat  die  Wissenschaft  grosse  Fortschritte  ge- 
macht, welche  auch  dem  vorliegenden  Werke  zu  Gute 
kommen.  Die  Entzifferung  der  Hieroglyphen  und  Keil- 
schrift hat  gelehrt,  dass  Zauberglauben  und  Magie  bis  auf 
vorgeschichtliche  Zeiten  zurückzuführen  sind,  so  dass,  was 
Soldan  damals  als  Hypothese  aufstellte,  Jakob  Grimm 
und  Wuttke  aber  mit  Entgegenstellung  des  alten  Ger- 
manenthums  bekämpften  —  der  Satz  nämlich,  dass  der 
Glaube  an  Zauberei  vom  Orient  sich  nach  dem  Westen 
herüber  verpflanzt  habe  —  nun  so  ziemlich  klar  gestellt 
erscheint. 

Ausserdem  haben  sich  viele  Archive,  deren  Schätze 
früher  der  Oeffentlichkeit  entzogen  waren,  geöffnet  und 
reichhaltiges,  theilweise  seitdem  benutztes  Material  zu  Tage 
gefordert,  geeignet  als  Ganzes  dem  Beschauer  vorgeführt 
zu  werden. 

So  schien  es  denn  an  der  Zeit,  das  längst  vergriffene 
Werk  „G  eschichte  der  Hexenprozesse"  neu  zu 
verlegen  und  der  Schwiegersohn  des  verewigten  Verfassers 
unterzog  sich  mit  Freuden  dieser  Arbeit,  welche  ihm  eben- 
sowohl als  pietätsvoll  geboten  erschien  als  sie  auch  ihm, 
dem  unermüdlichen  Forscher,  durch  ihre  grosse  Bedeutung 
das  vollste  Interesse  abnöthigte. 

Es  sollte  seine  letzte  Arbeit  sein  !  Als  sie  vollendet, 
das  Buch  druckfertig  war,  wurde  Heinrich  Heppe  aus 
seiner  vollen  schönen  Thätigkeit,  aus  seinem  ihn  so  be- 
glückenden Berufe  durch  eine  tödtliche  Krankheit,  welche 
ihn  am  25.  Juli  d.  J.  aus  diesem  Leben  in  ein  besseres 
Jenseits  führte,  abgerufen. . 

Zum  zweitenmale  tritt  nun  diess  Buch  seine  Reise  in  die 
Welt  an.  Bereichert,  theilweise  nach  neueren  Forschungen 
geändert,  möge  es  ebenso  freundliche  Beurtheilung  er- 
fahren, wie  in  seiner  ersten  Gestalt ! 
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Einen  besseren  Wunsch  kann  Unterzeichnete,  welcher 
die  traurige  Mission  zu  Theil  geworden,  diese  Worte  zu 
schreiben,  einem  Werke,  welches  die  Namen  zweier  ihr 
nahestehenden  Verklärten,  ihres  Vaters  und  ihres  Mannes, 
auf  seinem  Titelblatte  trägt,  nicht  mit  auf  den  Weg 
geben, 

Marburg,  im  Oktober  1879. 


Henriette    Heppe 

geb.    Soldan. 
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Einleitung. 

it  besonderem  Interesse  verweilt  der  Blick  des 
Kultxirhistorikers  bei  der  grossen  Reihenfolge  der 
mannigfaltigsten,  welthistorischen  Vorkommnisse, 
deren  Zusammenhang  die  glänzende,  lebensvolle 
Geschichte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ausmacht.  Das 
unter  dem  wilden  Ansturm  der  Osmanen  zusammenge- 
brochene Griechenreich  sandte  die  Apostel  einer  neuen 
wissenschaftlichen  Aera,  in  der  sich  die  seit  vielen  Jahr- 
hunderten verschütteten  Quellen  klassischer  Bildung  der 
abendländischen  Menschheit  aufs  Neue  aufthun  sollten, 
nach  Italien  imd  Deutschland;  Guttenberg  erfand  seine 
gewaltige  Kunst,  die  bald  die  mächtigste  Grossmacht 
aller  Kulturvölker  werden  sollte;  Columbus  und  Vasco 
de  Gama  erschlossen  der  europäischen  Menschheit  ganz 
neue  Welten,  von  derenDasein  man  bis  dahin  nichts 
geahnt    hatte;    Kaiser  ^  '*^p    beschwor    den    rohen 

Geist  mittelalterlicher  Gewalt,  brach  dessen  Burgen  und 
that  den  ersten  wirksamen  Schritt  zur  Herstellung  eines 
öffentlichen  Rechtszustandes  im  deutschen  Reiche,  und  in 
allen  Landen  Europa's  traten  Männer  auf,  welche  die  der 
Christenheit  längst  unverständlich  gewordene  Gottessprache 
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ihres  Evangeliums  redeten,  den  Bruch  mit  einer  mehr  als 
tausendjährigen  verkehrten  Gestaltung  des  Christenthums 
anbahnen  und  die  welthistorische  Epoche  der  Reformation 
vorbereiten  halfen.  Aber  in  düsteren,  unheimlichen  Zügen 
fallt  auf  diese  glänzenden  Seiten  der  Geschichte  des  Abend- 
landes der  Schlagschatten  eines  Ungeheuers,  das  an  Furcht- 
barkeit alle  Gräuel  des  früheren  Mittelalters  weit  überragt. 
Es  ist  dieses  der  Hexenprozess.  Vorlängst  —  im  Wider- 
spruch mit  dem  bestehenden  Kirchenrecht  —  im  Schoosse 
der  geistlichen  Inquisition  erzeugt,  gewinnt  er  im  fünf- 
zehnten Jahrhundert  Absehluss  und  feste  Gestaltung,  und 
wird  als  legitimes  Kind  der  Kirche  anerkannt,  um  eine 
Barbarei  ohne  Gleichen  in  stets  wachsender  Verbreitung 
auf  zwei  volle  Drittheile  derjenigen  Geschichtsperiode  zu 
vererben,  die  sich  so  gern  als  die  der  Geistesmündigkeit 
und  Humanität  preisen  lässt.  Und  er  contrastirt  nicht 
nur  mit  dem,  was  die  Zeit  bewegt,  er  wuchert  auch 
darin."  '  Das  Grösste,  Edelste  musste  ihm  dienen.  Aus  den 
wiedereröflFneten  Hallen  der  altklassischen  Literatur  schuf 
er  sich  ein  reiches  Arsenal  von  Schutz-  und  TrutzwaflFen; 
Guttenberg's  Erfindung,  zum  Heile  der  Menschheit  erdacht, 
hat  gleichwohl  im  Jahrhundert  ihrer  Geburt  schwerlich 
irgend  ein  Buch  in  grösserer  Anzahl  vervielfältigt,  als 
Sprenger 's  berüchtigten  Hexenhammer;  am  Bord  der  Welt- 
umsegler  drang  der  Hexenprozess  nach  Mexico  und  Goa, 
nebst  der  Inquisition  das  erste  Geschenk,  das  die  europäische 
Civilisation  den  beiden  Indien  für  ihr  Gold  und  ihrö  Edel- 
steine geboten  hat.  Karl's  V.  peinliche  Gerichtsordnung, 
im  Uebrigen  eine  vielfach  dankenswerthe  Reform  des 
Kriminalwesens,  stempelte  durch  allgemeines  Gesetz  die 
Zauberei  zum  todeswürdigen  bürgerlichen  Verbrechen,  wie 
sie  seit  den  letzten  Jahrhunderten  als  kirchliches  gegolten 
hatte.  Und  selbst  die  Reformation  hat  das  Uebel  nicht 
gebrochen.  Luther,  Zwingli,  Calvin,  Heinrich  VIII.  kämpften 
gegen  grosse  und  kleine  Auswüchse  des  Pfaffenthums ; 
dem  bizarresten  und  blutigsten  derselben,  dem  Hexen- 
prozesse, hat  kein  Reformator  die  Maske  abgezogen,  \del- 
mehr  fuhren  die  Protestanten  —  nach  kurzem  Besinnen  — 
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fort,  mit  den  Katholischen  in  unsinniger  Verfolgungswuth 
zu  wetteifern,  und  England .  hat  sogar  ein  gekröntes  Haupt 
aufzuweisen,  das  neben  dem  Schwert  und  dem  Feuerbrande 
auch    die    Feder    gegen    den    imaginären    Frevel    führte. 
Tausende   und    aber   Tausende   von    Unglücklichen    fielen 
fortwährend  ja  allen  Theilen  der  Christenheit  durch  Henkers- 
hand ;  die  Stimme  der  Wenigen,  die  Geist  und  Herz  genug 
besassen,  dem  Unwesen  entgegenzutreten,  verhallte  unge- 
hort  oder  rief  Verfolgung  gegen  sich  selbst  hervor.     Das 
siebzehnte  Jahrhundert  sah  einen  dreissigjährigen  Glaubens- 
kampf die  Eingeweide  Deutschlands  zerfleischen,  und,  als* 
wäre    es    am  Kriegsjammer  noch   nicht   genug,   erreichte 
gerade  um  diese  Zeit  das  deutsche  Hexenwesen  den  höchsten 
Grad    seiner   Intensität;    ganze   Gemeinden,    Herrschaften 
und  Fürstenthümer  wurden  dadurch  geplündert,  entsittlicht 
und  entvölkert,  die  Familienbande  zerrissen,  das  Vertrauen 
zwischen  Nachbarn  und  Freunden,  Obrigkeiten  und  Unter- 
thanen  vergiftet  und  die  Summe  des  moralischen,  wie  des 
physischen  Elends  bis  zum  Unermesslichen  gesteigert.   Und 
alle   diese  Grässlichkeiten   wurden   im  Namen  Gottes  und 
der  Gerechtigkeit  verübt !  —  Kaum  ist  ein  Jahrhundert  ver- 
gangen,   seitdem    in  unserem  Vaterlande,    und  kaum    ein 
ganzes  Menschenalter,  seit  im  übrigen  Europa  die  letzten 
Scheiterhaufen  verglimmten.  Noch  reibt  sich  die  europäische 
Menschheit  die  Augen,  wie  neu  erwacht  aus  einem  bösen 
Traume,  und  kann  es  nicht  fassen,  wie  es  kam,  dass  dieser 
Traum    so   schwer   und    unsinnig   war   und   so  viele  Jahr- 
hunderte andauern  konnte.     Aber  schon  beginnt  auch  der 
finstre  Aberglaube,  der  dem  Ganzen  zur  Unterlage  diente, 
'seine  scharfen,  schroffen  Umrisse  in  den  zarten  Nebelduft 
^er  Poesie  zu   verstecken;    das  kaum   erst  Ueberlebte   ist 
plötzlich   zur   halbbekannten,    neich  Ursprung  und  Wesen 
vielfach  missdeuteten  Antiquität  geworden.     Weil  Goethe 
das  lebensfriscHe  Bild  seines  Faust  auf  jenen  düstern  Grund 
gezeichnet,  weil  Shakespeare  im  Macbeth  und  Heinrich  VI. 
den  spröden  StoiF  poetisch  bewältigt  hat,  werfen  sich  Manche 
^  als  Apologeten  des  Zauberglaubens  auf;  in  der  sagenmässigen 
Seite  des  Gegenstandes  festgefahren,    reden  sie,  als  wäre 
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niemals  Blut  geflossen,  von  frommheiterem,  an  sich  schon 
dichterisch  gestaltendem  Volksglauben;  ja  man  ist  so  weit 
gegangen,  diese  Blume  aller  pfaffischen  Missbildungen  fiir 
uralt-germanisch  zu  erklären  und  mit  einer  Art  patriotischen 
Stolzes  in  den  dahin  einschlagenden  Volkssagen,  die  man 
zufallig  in  England,  Frankreich  oder  Italien  entdeckte,  nur 
Reminiscenzen  aus  der  Zeit  der  Völkerwanderung  zu  er- 
kennen. Aber  Deutschland  weist  den  Vorwurf,  die  Mutter 
dieser  Geistesverimingen  zu  sein,  trotz  der  beliebten  Schlag- 
worte Faust  und  Blocksberg  und  seiner  zahllosen 
Teufelssagen  mit  gerechtem  Unwillen  von  sich  ab.  Wahr 
ist  es,  dass  auch  Deutschland  gleich  andern  Völkern  seinen 
Aberglauben  gehabt  und  demselben  drei  Jahrhunderte  hin- 
durch Molochsopfer  dargebracht  hat;  aber  nichtsdesto- 
weniger hat  jene  grosse  Seuche,  die  seit  Innocenz  VIII. 
ihren  verheerenden  Gang  durch  Europa  machte,  auf  Gründen 
beruht,  die  mit  dem  problematischen  Zauberglauben  der 
germanischen  Urzeit  durchaus  nichts  gemein  haben. 

Auf  einer  andern  Seite  hat  man  darauf  zurückgewiesen, 
dass  bereits  die  Griechen  und  Römer  ein  Strafverfahren 
gegen  Zauberei  kannten,  und  dass  dieselbe  sogar  schon 
im  mosaischen  Gesetze  als  todeswürdiges  Verbrechen  be- 
zeichnet ist.  Und  allerdings  finden  wir  hier  Dinge,  die  den 
genannten  Erscheinimgen  in  vielen  Punkten  analog,  zum 
Theil  selbst  ursächlich  verwandt,  in  vielen  aber  auch  an 
Charakter,  Zweck,  Form  und  praktischer  Bedeutung  gänz- 
lich fremd  sind.  Zeit,  Ort  und  Verhältnisse  gestalten  ja 
bei  Vergehen,  die  als  deutlich  erkennbare,  scharf  begränzte 
Thaten  vor  das  Auge  treten,  die  gesetzliche  Auffassung 
verschieden :  um  wie  viel  mehr  bei  Dingen,  die  mehr  dem 
stets  veränderlichen  und  vielgestaltigen  Reiche  der  Eyi- 
bildungskraft,  als  der  Wirklichkeit  angehören! 

In  welchem  Maasse  aber  die  zauberischen  Begehungen, 
die  einst  das  Strafrecht  als  reale  voraussetzte,  wirkliche, 
oder  eingebildete  gewesen  sein  mögen,  auch  darüber 
hat  die  neueste  Zeit  wiederum  zu  streiten  angefangen,  und 
es  sind  uns  sogar  aus  dem  dunkeln  Gebiete  des  thierischea 
Magnetismus  Aufschlüsse  darüber  verheissen,  wiewohl  bis 
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jetzt  keineswegs  in  befriedigender  Weise  gegeben  worden. 
Anderwärts  hat  man  in  dem  Hexenwesen  bald  Maskeraden 
von  Wolllüstlingen,  bald  Conventikel  von  Muckern,  bald 
sogar  Complotte  von  Giftmischern  und  Getreidewucherern 
als  realen  Kern  erkennen  wollen,  ist  aber  auch  dafür  die 
Beweise  schuldig  geblieben. 

Die  Hexenprozesse  der  letzten  vier  Jahrhunderte  haben 
bei  aller  Verschiedenheit  der  Auffassung  die  Aufmerksam- 
keit der  Gegenwart  lebhaft  erregt.  Ihre  Darstellung  muss 
an  sich  schon  ein  sehr  interessantes  Kapitel  in  der  Kultur- 
geschichte dieser  Periode  bilden.  Es  verbindet  sich  aber 
hiermit  für  den  Augenblick  noch  ein  praktisches  Interesse. 
Nichts  ist  so  geeignet,  mit  den  Mängeln  der  Gegenwart 
zu  versöhnen  und  zugleich  auf  die  Zukunft  warnend  und 
anregend  hinzuweisen,  als  der  Rückblick  auf  die  Schatten- 
seiten der  nächsten  Vergangenheit.  Schlosser's  Geschichte 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  ist  manchem  Schwindelkopf 
des  jungen  Deutschlands,  dem  der  Fortschritt  zu  langsam 
ging,  und  manchem  Thoren,  der  den  Rückschritt  wollte, 
eine  kräftigere  Arznei  geworden,  als  alle  publicistischen 
Diatriben  für  und  wider.  Die  Schwärmer  auf  dem  Nacht- 
gebiete der  Natur,  die  in  unsere  Zeit  wieder  eine  Geister- 
welt hereinragen  und  die  Gespenster  zu  Prevorst  am  hellen 
Tage  spuken  sehen,  die  modernen,  auf  Kanzeln  und  in 
Conventikeln  sich  als  angebliche  Vertreter  des  rechten 
Glaubens  breit  machenden  Halbmanichäer ,  die  —  wie 
Vilmar  —  ohne  Teufel  keine  Religion  kennen,  —  diese  alle 
mögen  zurückblicken  auf  die  Zeiten  jener  gepriesenen  Alt- 
gläubigkeit, und  ihre  Jeremiaden  werden  verstummen  bei 
dem  Anblick  der  Früchte,  die  auf  dem  Boden  des  Dämonen- 
glaubens wachsen  und  gedeihen  konnten.  Auf  der  andern 
Seite  werden  aber  auch  die  Zweifler  am  Fortschritt  zum 
Bessern,  die  Ungenügsamen,  denen  überall  des  Lichts  noch 
zu  wenig  und  des  Alten  zu  viel  ist,  die  Aengstlichen,  die 
von  jeder  vorüberziehenden  Wolke  eine  Sonnenfinsterniss 
besorgen,  die  Ungestümen,  die  in  ihrem  Phaetonseifer  die 
Welt  in  Flammen  zu  setzen  drohen,  beim  Hinblick  auf  das 
Ueberwundene   sich  beruhigen   und  anerkennen,   dass  der 
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menschliche  Geist  nicht  gefeiert  hat ;  sie  werden  vertrauen, 
dass  er  auch  in  Zukunft  seinen  Gang  gehen  wird,  der  zwar 
nicht  ohne  Kampf,  aber  auch  nicht  ohne  Ruhe  und  Stetigkeit 
der  Entwicklung  sein  kann. 

In  dem  Folgenden  soll  es  versucht  werden,  die  Hexen- 
prozesse in  ihrer  Entstehung,  ihrem  Fortgange  und  Ver- 
schwinden pragmatisch  und  übersichtlich  zu  behandeln.  Da 
sie  indessen  nur  eine  einzelne  und  zwar  die  letzte  Phase 
in  der  Geschichte  des  Zauberglaubens  überhaupt  bilden, 
so  kann  ihr  Wesen  ausser  dem  Zusammenhange  mit  den 
früheren  Erscheinungen  desselben  nicht  richtig  gewürdigt 
werden.  Desshalb  ist  es  nöthig,  eine  Darstellung  des  Ver- 
hältnisses, welches  dieser  Zauberglaube  auch  im  Alterthum 
und  bei  den  Völkern  des  Mittelalters  dem  Gesetze,  der 
Religion  und  der  öffentlichen  Meinung  gegenüber  ein- 
genommen hat,  voranzuschicken  und  die  Formen  und  Ver- 
zweigungen desselben  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  zu 
verfolgen. 

Es  gibt  nicht  leicht  einen  Begriff,  der  sich  schwerer 
in  wenige  Worte  zusammenfassen  Hesse,  als  der  Begriff 
der  Zauberei  oder,  —  was  wir  gewöhrilich  als  gleich- 
bedeutend nehmen,  —  der  Magie.  Die  uns  bekannten 
Definitionen  sind  fast  durchgängig  entweder  zu  weit,  oder 
zu  eng.  Ersteres  lässt  sich  von  Tiedemann's  '),  letzteres 
von  Jakob  Grimmas*)  Definition  behaupten.     Im  AUge- 

')  Magia  est  ars  sive  malueris  scientia  perpetrandi  mira,  i.  e.  quae 
superant  leges  et  vires  coiporum  et  animalium  renimque  earum,  quas  huic 
mundo  inesse  ibique  aliquid  efHcere  experientia  aut  ratio  certa  docuit  {Tiedt' 
mattn  de  quaestione,  quae  fuerit  artium  magicarum  origo  etc.  Marburg  1787.) 
Hier  ist  das  Wunder  nicht  ausgeschlossen. 

*)  , Zaubern  heisst  höhere  geheime  Kräfte  schädlich  wirken  lassen." 
(Deutsche  Mythologie  S.  579.)  Hierunter  wären  die  zauberischen  Heilungen 
nicht  begriffen.  —  Richtig  ist,  was  W.  Müller y  Gesch.  und  System  der  alt- 
deutschen Religion,  Grnt.  1844,  S.  357  sagt:  „Zauberei  heisst  durch  irgend- 
welche geheime  Mittel  oder  Künste,  die  man  erlernen  oder  mit  Hilfe  von 
Geistern  sich  aneignen  kann,  Wirkungen  hervorbi  ingen,  welche  die  gewöhnliche 
menschliche  Kraft  öl)ersteigen.  Dass  man  dadurch  Anderen  schadet,  liegt 
ursprünglich  nicht  darin,  obgleich  sich  diese  Idee  später  gewöhnlich  damit 
verband.  • 
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meinen  darf  man  annehmen,  dass  derjenige,  der  dieses 
Wort  gebraucht,  an  die  Bezweckung  von  Erkenntnissen 
oder  Wirkungen  denkt,  die  das  natürliche  Maass  der 
menschlichen  Kraft  übersteigen  und  zugleich  ausser  dem 
Gebiete  dessen  Hegen,  was  ihm  als  Religion  gilt.  Aber 
wie  heterogen  sind  nicht  die  Objekte,  die  man  in  ver- 
schiedenen Zeiten  als  dem  Zauberwesen  angehörig  be- 
trachtet hat !  Bald  sind  es  die  sinnlosen  Heilungsceremonien 
des  Schamanen,  bald  die  mathematischen  Speculationen 
eines  Gerbet  und  DschaiFar;  bald  die  phantastischen  Me- 
tamorphosen eines  orientalischen  Märchens,  bald  der 
wirkliche  Eintritt  einer  Sonnen-  oder  Mondfinstemiss;  bald 
die  marktschreierischen  Goldmacherkünste  eines  Raimund 
LuUus,  bald  die  ehrwürdigen,  aber  von  der  Menge  nicht 
begriffenen  Anfange  einer  richtigeren  Einsicht  in  Chemie, 
Physik  und  Medicin.  Hier  weist  man  hin  auf  die  angeb- 
liche Fascination  eines  Kindes  durch  den  Blick  des  bösen 
Auges,  dort  auf  die  verbrecherische  Erregung  der  Wollust 
durch  wirkliche  Reizmittel,  oder  auf  einen  heimtückischen 
Giftmord.  An  einem  dritten  Orte  sind  es  die  erträumten 
Gräuel  der  Hexensabbathe ,  an  einem  vierten  die  nächt- 
lichen Brudermahle  der  christlichen  Urgemeinden;  dann 
wieder  hier  die  frechen  Betrügereien  eines  Cagliostro,  und 
dort  die  ewig  denkwürdigen  Heldenthaten,  durch  welche 
eine  begeisterte  Jungfrau  ihr  Vaterland  aus  Schmach  und 
Noth  befreite.  Ja,  dass  dem  Heiden  von  seinem  Stand- 
punkt aus  selbst  die  Wunder  Jesu  unter  den  Begriff  der 
Magie  fielen,  ist  eine  Thatsache,  die  sich  nach  den  vor- 
handenen Nachrichten  nicht  bezweifeln  lässt.  —  Nicht 
weniger  ins  Unbestimmte  gerückt  ist  die  Basis  aller  Zau- 
berei. Hier  träumt  man  von  den  verborgenen  Kräften  der 
Kräuter,  Steine  und  Metalle;  dort  sollen  Formeln  und 
Ceremonien  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  und  selbst  die 
dämonischen  Mächte  zum  Erscheinen  zwingen ;  anderwärts 
leitet  man  die  Macht  des  Zauberers  einzig  und  allein  aus 
einem  Bündniss  mit  dem  Satan  ab.  In  dem  einen  Zeit- 
alter scheint  die  Zauberei  unzertrennlich  mit  dualistischen 
Religionsansichten  verflochten,  in  einem  andern  schlägt  sie 
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mitten  in  dem  erklärtesten  Polytheismus  Wurzel,  im  dritten 
heftet  sie  sich  unmittelbar  an  die  Mysterien  des  christlichen 
Kultus.  So  entzieht  sie  sich  als  ein  vielgestaltiger  Proteus 
fast  jedem  Versuche,  ihr  Wesen  durch  eine  einfache  Be- 
griffsbestimmung erschöpfend  auszudrücken.  Wer  sie  theo- 
retisch beleuchten  will,  der  muss  sich  auf  den  dogmati- 
schen Standpunkt  stellen,  d.  h.  er  muss  an  ihre  Realität 
glauben,  wie  Bodin,  Delrio  und  Carpzow;  vom 
historischen  aus  erscheint  sie  ihrem  Gehalte  nach  nur 
als  ein  abenteuerliches  Gemenge  aus  Aberglauben,  absicht- 
lichem Betrug  und  natürlichen,  aber  in  ihrer  Causalität  nicht 
begriffenen  Wirkungen. 

Der  dem  Menschen  eingepflanzte  Trieb,  die  Dinge 
ausser  ihm  im  Zusammenhange  zu  erkennen  und  sich  unter- 
than  zu  machen,  seine  Abhängigkeit  von  Natur  und  Schicksal 
zu  vermindern  oder  zu  modificiren  und  so  den  höheren 
Wesen,  die  er  über  sich  ahnt,  durch  Wachsen  in  Erkennt- 
niss  und  Vermögen  näher  zu  treten,  —  dieser  Trieb  ist 
von  jeher  die  Quelle  der  edelsten  Bestrebungen  und  der 
erfreulichsten  Resultate  gewesen;  aber  er  hat  auch,  wo 
Beobachtungsgabe  und  Kritik  nicht  zur  Seite  stand,  wo 
Vorurtheil,  Selbstsucht  und  Hass  ihn  missleiteten,  zu  den 
bizarrsten  Phantomen,  zu  den  unseligsten  Täuschungen 
geführt,  die  in  ihren  Wirkungen  oft  um  so  verderblicher 
wurden,  je  geschickter  sie  ein  kleines  Theilchen  Wahrheit 
in  ihr  Gewebe  zu  verschlingen  wussten.  Auf  diesem 
Boden  wurzelt  auch  der  Zauberglaube.  Er  ist  das 
Ergebniss  einer  verirrten  Reflexion  über  die  Causalität 
der  Naturerscheinungen  und  über  die  Bedingungen  und 
Schranken,  innerhalb  deren  sich  der  Mensch  zur  Ausübung 
seiner  Herrschaft  über  die  Dinge  der  sichtbaren  Welt  be- 
rufen weiss  ^). 


*J  Im  Wesentlichen  dasselbe  sagt  Alfred  Maury  in  der  lehrreichen  Schrift 
^La  magie  et  l'astrologie  dans  l'antiquite  et  au  moyen  age,  ou 
^tude  sur  les  supenstitions  paTennes,  qui  se  sont  perpetuees  jusqu'ä  nos  jours* 
(Paris.  1860),  indem  er  dieselbe  mit  den  Worten  einleitet:  Les  sciences 
physiques  nYtaient  k  l'origine  qu'un  amas  de  superstitions  et  de  procWis 
empiriques,  qui  constituaient  ce  que  nous  appelons  la  magie.     L'homme  avait 
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Je  nach  dem  Maasse  seiner  Bildung  und  Erfahrung 
zieht  sich  der  Mensch  einen  engem  oder  weitem  Kreis, 
innerhalb  dessen  ihm  dasjenige  lieget,  was  er  das  Natürliche 
nennt.  Auf  dem -^Standpunkte  des  grossen  Haufens  fällt 
das  Natürliche  mit  dem  Gewohnlichen,  Alltäglichen  zu- 
sammen; denn  es  ist  in  der  That  nicht  sowohl  die  deut- 
lichere Erkenntniss  der  waltenden  Gesetzmässigkeit,  als 
vielmehr  eben  nur  die  gewohnte  Wiederkehr  und  Ver- 
breitung, was  der  Masse  eine  Erscheinung  weniger  auf- 
fallend erscheinen  lässt,  als  die  andre.  Das  Seltene,  im 
Grade  Höhere  und  darum  Imponirende  stellt  sich  ihr  gern 
ausserhalb  dieses  Kreises.  Je  beschränkter  nun  das  Gebiet 
ist,  welches  ein  Volk  dem  Natürlichen  zuweist,  desto  mehr 
füllt  sich  ihm  das  Gebiet  des  Uebernatürlichen.  Ueberall 
nimmt  es  dann  wirkliche  Erscheinungen  wahr,  die  ihm, 
obgleich  unzweifelhaft  von  Menschen  hervorgebracht,  doch 
das  Maass  menschlicher  Kraft  zu  übersteigen  scheinen  und 
für  welche  es  also  die  Mitwirkung  höherer  Kräfte  voraus- 
setzt. Man  denke  an  die  Sagen  von  Deutschlands  Riesen- 
domen und  von  der  Teufelsbrücke  !  Hierbei  bleibt  man 
indessen  nicht  stehen.  Ist  einmal  jene  Mitwirkung  höherer 
Mächte  anerkannt,  so  lässt  die  gemeine  Meinung  den 
Menschen  vermittelst  derselben  auch  solche  Wirkungen 
vollbringen,  die  in  der  Wirklichkeit  entweder  gar  nicht, 
oder  wenigstens  nicht  in  der  vorausgesetzten  Weise  von 
ihm  erzielt  werden  können.  So  gibt  sie  auf  der  einen 
Seite  dem  menschlichen  Vermögen  zu  wenig,  auf  der 
andern  zu  viel. 

Jenseits  der  Grenze  des  Natürlichen  bewegt  sich  einer- 
seits das  Wunder  und  andererseits  die  Zauberei.     Hier 


si  bicn  conscicnce  de  l*empire,  qu'il  ^tait  appele  h  exercer  sur  les  forces  de 
la  nature  q\ie  d^  qu'il  se  mit  en  rapport  avec  elles,  ce  fut  pour  essayer  de 
les  assujettir  h  sa  volonte.  Mais  au  lieu  d'^tudier  les  ph^nom^nes ,  afin  d'en 
saisir  ses  lois  et  de  les  appliquer  k  ses  besoins,  il  s'imagina  pouvoir,  ä  Taide 
de  pratiques  particulieres  et  de  formules  sacramentelies,  contraindre  les  agents 
physiques  d'obeir  h  ses  d^sirs  et  h  ses  projets.  Tel  est  le  caractftre 
fondamental    de    la    magie. 
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stellt  sich  indessen  abermals  eine  Relativität  des  Begriffes 
dar.  Ob  eine  übernatürliche  Handlung  zauberisch,  oder 
wunderbar  sei,  darüber  entscheiden  die  herrschenden  Re- 
ligionsvorstellungen :  was  diesen  genehm  ist,  fallt  dem 
Wunderbaren,  was  ihnen  widerstrebt,  dem  Zauberischen 
zu.  So  haben  die  Kirchenväter  die  heidnischen  Orakel 
und  Weihungen,  und  die  Heiden  wiederum  die  christlichen 
Wunder  zauberisch  gefunden  ^). 

Dass  da,  wo  der  Glaube  an  die  Wirksamkeit  über- 
natürlicher Mittel  Wurzel  geschlagen  hat,  auch  der  Wille 
und  der  Versuch  sich  einstellen  könne,  durch  dieselben  zu 
wirken,  ist  begreiflich.  Irrthum  und  Eigennutz  leiten  darauf. 
Es  folgt  aber  daraus  nicht  der  Schluss,  dass  je  zahlreicher 
irgendwo  die  Zaubersagen,  um  so  verbreiteter  auch  die 
Zauberübungen  sein  müssen.  Ist  doch  auch  die  Menge 
der  Gespenstermärchen  von  der  Zahl  der  Gespenster  un- 
abhängig. Oft  sind  es  vergangene  Zeiten,  entlegene  Länder, 
die  einem  Volke  den  Stoff  zu  seinen  Zaubergeschichten 
liefern.  Fremde  Länder  sind  Wunderländer,  weniger  durch 
das,  was  sie  wirklich  haben,  als  durch  das,  was  die  Phan- 
tasie des  Auslands  ihnen  verleiht.  Graue  Zeiten  sind  glaub- 
würdige Zeiten;  eine  alte  Fabel  kann  dem  Volke  zur  Ge- 
schichte werden,  und  ist  sie  das  geworden,  so  reproducirt 
sie  sich  mit  Anschmiegung  an  das  Lokale  überall,  wie  die 
Abderiten Weisheit  in  den  Gasconaden,  Schwabenstreichen 
und  Irish  buUs  *). 


*)  Von  Christus  selbst  sagt  es  Celsus  bei  Üri  genes  (contra  Gels.  I. 
6  u.  68),  und  Arnobius  (adv.  gentes  üb.  I.  p.  25.  ed.  Lugd.  Bat.  1651). 
Dass  den  Aposteln  Zauberei  beigemessen  ward,  ergibt  sich  aus  Iren»  adv. 
hacres.  1.  20  und  Augustin,  de  Civ.  Dei  XVIII,  53.  —  Auch  den  Juden  er- 
schien es  so.  Justin,  Martyr,  Dial.  cum.  Tryph.  pag.  269  ed.  Colon.  1686. — 
Jrenäus  (adv.  haeres.  II.  58)  beruft  sich  im  Gegensatze  zu  der  Magie  der 
Ketzer  auf  die  Wunder  der  wahren  Christen:  sie  treiben  Dä- 
monen aus,  heilen  Krankheiten  durch  Auflegen  der  Hand,  weissagen  Zukünftiges 
und  erwecken  Todte.  Dass  er  dieses  als  in  seiner  Zeit  fortdauernd  betrachtete, 
beweist  folgende  Stelle :  Jam  autem,  quemadmodum  diximus,  et  mortui  resur- 
rexerunt  et  perseveraverunt  nobiscum  annis  multis. 

*)  Die  Diffamation  eines  Landes  hängt  oft  von  Zußillif^keiten  ab  und  wird 
zuweilen  nirgends  weniger  geahnt  oder  beachtet,  als  gerade  in  dem  beschriecnen 
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Vermog'e  jener  doppelten  Relativität  der  Begriffe  ist 
eine  vielfache  Verschränkung  der  Gebiete  des  Natürlichen 
und  Uebematürlichen,  des  Wunderbaren  und  Zauberischen 
denkbar.  Was  dem  Einen  auf  vollkommen  natürlichem 
Boden  sich  bewegt,  kann  dem  Andern  als  Wunder,  dem 
Dritten  als  Zauberei  erscheinen.  So  war  die  Jungfrau  von 
Orleans,  bei  beiderseits  unbezweifelter  Uebematürlichkeit 
ihrer  Thaten,  bloss  durch  Subsumtion  unter  verschiedene 
Gesichtspunkte  den  Engländern  Hexe,  den  Franzosen 
Wunderthäterin,  während  sie  der  heutigen  Welt  keins  von 
beiden  ist.  So  hat  ferner  mancher  wahre  Naturforscher 
sich  als  Zauberer  behandelt  gesehen,  Astrologie,  Alchymie 
und  Chiromantie  haben  sich  zeitweise  als  höhere  Natur- 
kunde, gewisse  Sortilegien  und  Amulete  durch  Anschmiegen 
an  den  herrschenden  Kultus  als  Wunderwirkungen  zu  le- 
gfitimiren  gesucht. 

.Trotz  dieser  Wandelbarkeit  der  Gesichtspunkte  finden 
sich  zwischen  den  verschiedensten  Völkern  und  Zeiten  im 
Stoffe,  wie  in  der  Auffassung  zahlreiche  Analogien,  und  es 
könnte  gefragt  werden,  ob  sich  hierin  eine  historische, 
oder  nur  eine  psychologische  Verwandtschaft  zeige. 
Wahr  ist  es,  der  Zauberglaube  ist  jederzeit  und  überall 
Terbreitet  gewesen:  kein  Volk  steht  in  der  Geistesbildung 
so  niedrig,  dass  es  sich  nicht  zu  demselben  zu  erheben 
vermöchte,  keines  so  hoch,  dass  es  ihn  ganz  aus  sich  ver- 


Lande  selbst.  Der  Oesterreicber  erzälilt  dieselben  gutmüthigen  Etourderien, 
die  der  Rheinländer  ihm  nachsagt,  ganz  arglos  von  dem  Ungar;  .so  voll  der 
Harz  von  Teufelssagen  ist.  so  bedient  sich  doch  der  Hflrzbe wohner,  wenn  er 
einen  Erxhexenmeister  bezeichnen  will,  des  Ausdrucks  Venediger;  gleich- 
wohl hat  man  sich  vielleicht  in  keinem  europäischen  Staate  weniger  von  der 
Nothwendigkeit  der  Hexen  Verfolgung  überzeugen  wollen,  als  eben  in  Venedig. 
Als  unsere  deutschen  Truppen  1809  in  das  Wunderland  Spanien  einzogen, 
begegnete  ihnen  als  grftsstes  Wunder,  dass  sie  selbst  als  Wundeithiere  ange- 
gafft wurden,  und  mancher  Wirth  hat  spater  seinem  Einquartierten  gestanden, 
dass  der  gemeine  Mann  sich  einen  Lutheraner  als  ein  geschwänztes  Ungeheuer 
vorgestellt  habe.  Mögen  wohl  die  Kolcher  an  ihr  goldenes  Vliess,  die  Thracier 
an  ihre  Symplegaden  und  die  Hyperboreer  an  ihren  ewigen  Frühling  geglaubt 
haben? 
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bannen  könnte.  Schon  diese  Allgemeinheit  spricht  dafür, 
dass  er  auf  einer  allgemeinen  Disposition  des  menschlichen 
Gemüthes  beruhe,  und  der  Versuch,  alle  Erscheinungen 
desselben  auf  eine  gemeinschaftliche  historische  Quelle,  — 
wo  und  in  welcher  Zeit  diese  auch  gesucht  werden  möge,  — 
zurückzuführen,  würde  hier  nicht  weniger  unfruchtbar  aus- 
fallen, als  bei  Religion  und  Sprache.  Doch  gilt  diess  nur 
vom  Zauberglauben  im  Ganzen  und  Grossen.  Denn  eben 
so,  wie  einzelne  Religionen  und  Sprachen  weit  über  die 
Grenzen  ihrer  ursprünglichen  Heimat  hinausgedrungen 
sind  und  die  Religionslehren  und  Sprachen  andrer  Völker 
auf  die  entferntesten  Zeiten  hin  umgestaltet  oder  gänzlich 
verdrängt  haben,  ebenso  lassen  sich  zwischen  einzelnen 
Zauberformen  und  ganzen  Zauberdoktrinen  unbezweifelbare 
historische  Zusammenhänge  nachweisen,  die  bald  in  dem 
unmittelbaren  Verkehr  der  Nationen,  bald  in  literarischer 
Vererbung  und  sonstigen  Einflüssen  ihre  Erklärung  finden. 
Die  Verkennung  solcher  historischen  Verwandtschaften 
hat  oft  der  Aufklärung  und  Humanität  wesentlich  geschadet, 
indem  man  da,  wo  nur  Nachtreterei  vorlag,  einen  auf  die 
Realität  und  Evidenz  des  Gegenstandes  selbst  gegründeten 
consensus  gentium  wahrzunehmen  wähnte.  So  ist  z.  B. 
ein  grosser  Theil  des  magischen  Unsinns,  der  im  Mittel- 
alter und  später  die  Köpfe  des  Abendlands  füllte,  römi- 
schen oder  griechischen  und  sogar  noch  weit  älteren  Ur- 
sprungs. In  den  Klöstern,  wo  man  so  trefflich  die  Kunst 
verstand,  überall  die  tauben  Nüsse  aufzulesen  und  den 
gesunden  Kern  liegen  zu  lassen,  hatte  man  diese  Ausbeute 
aus  der  Lektüre  der  Lateiner  gewonnen  und  suchte  sie 
nun  in  Lehre  und  Leben  anzuwenden.  Später  traten  die 
Inquisitoren  mit  der  Folter  hinzu  und  torquirten  einen 
überall  gleichmässigen  Glauben  an  die  Wirklichkeit  dieser 
Dinge  in  die  Völker  hinein.  Als  nun  dieser  Glaube  im 
Laufe  der  Zeit  ein  wirklich  volksthümlicher  geworden  und 
sein  römischer,  griechischer  und  asiatischer  Ursprung  ver- 
gessen war,  da  traten,  wo  sich  Widerspruch  erhob,  die 
Apologeten  des  Hexenprozesses  wieder  mit  den  Alten  in 
der  Hand  hervor  und  machten  das,    was   die  eigentlichen 
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Quellen  jener  Vorstellungen  enthielt,  zu  eben  so  vielen 
neu  aufgefundenen  Beweisen  für  die  Wirklichkeit  und  das 
hohe  Alter  der  vorgestellten  Dinge  selbst.  —  Auf  der 
andern  Seite  ist  aber  auch  oft  eine  historische  Verwandt- 
schaft angenommen  worden,  wo  sie  entweder  gar  nicht 
oder  wenigstens  nicht  in  der  angenommenen  Weise  be- 
standen hat.     Auch  hierfür  werden  sich  Beweise  ergeben. 


h 
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Der  heidnische  Orient. 

Betrachten  wir  den  Aberglauben,  auf  welchem  der 
Wahn  der  Magie  und  der  Hexerei  beruht  —  ein  'Wahn, 
dem  wir  noch  heutigen  Tages  bei  allen  christlichen  Völkern, 
namentlich  in  den  niederen  Volksschichten  begegnen,  — 
und  verfolgen  wir  dessen  Geschichte  rückwärts  von  Jahr- 
hundert zu  Jahrhundert,  so  will  es  uns  doch  nicht  ge- 
lingen, irgendwo  in  der  Geschichte  der  abendländischen 
"Welt  eine  Stelle  aufzufinden,  wo  sich  derselbe  zuerst 
gestaltet  und  von  wo  aus  er  sich  unter  den  Völkern  ver- 
breitet habe.  Denn  die  grausige  Zeit  des  siebzehnten 
Jahrhunderts,  in  welchem  fast  alle  Lande  Europa's  von  den 
die  Opfer  heidnischen  Aberglaubens  verzehrenden  Flammen 
der  Scheiterhaufen  widerleuchteten,  weist  uns  zurück  über 
die  Reformation  hinaus  (die  an  diesem  Molochsdienst  gar 
nichts  änderte)  in  das  Mittelalter  hinein,  wo  man  hin  und 
wieder  auch  weidlich  „gebrannt"  hat  und  von  da  in  die 
Zeit  der  Kirchenväter,  welche  denselben  Aberglauben  ver- 
treten, den  das  römische,  und  den  schon  früher  das  grie- 
chische Heidenthum  gepflegt,  und  den  dieses  aus  den 
Landen  am  Euphrat  und  Tigris  fast  unverändert  über- 
kommen hat,  wo  wir  das  Bestehen  der  dämonischen  Magie 
bis  hinauf  zum  Anfange  der  eigentlichen  Geschichte  und 
der  lebendigen  Erinnerungen  des  Menschengeschlechts  ver- 
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folgen  können.  Wo  aber  diese  aufhören,  da  führen  uns 
die  Hieroglyf)hen  der  Pyramiden  Aegyptens  und  die  Keil- 
schriften-Literatur der  Lande  am  Euphrat  in  eine  graue 
Vorzeit  ein,  von  der  jedes  Gedächtniss  erloschen  ist,  und 
zeigen  uns,  dass  schon  in  ihr,  schon  wenigstens  ein  Jahr- 
tausend vor  dem  Beginne  der  eigentlichen  Geschichte  hin- 
durch, im  Wesentlichen  derselbe  Aberglaube  bestand,  den 
wir  in  der  Geschichte  aller  Völker  Europa's  zu  allen  Zeiten 
nachweisen  können,  dass  daher  die  Spuren  desselben  ge- 
rade soweit  hinaufreichen,  wie  die  Spuren  der  Menschheit 
selbst.  — 

Erst  in  der  allerjüngsten  Zeit  ist  es  der  Wissenschaft 
gelungen,  die  Geheimnisse,  welche  der  Bibliotheksaal  im 
Palaste  der  Könige  zu  Ninive  in  sich  barg,  zu  erschliessen, 
indem  Henry  Rawlinson,  der  grosse  englische  Orien- 
talist, aus  demselben  im  Jahr  1866  im  zweiten  Bande  der 
Cuneiform  inscriptions  of  Western  Asia  (Taf.  17  u.  18) 
eine  grössere  Tafel  mit  achtundzwanzig  Zaubersprüchen 
mittheilte,  und  hernach  in  der  Bibliothek  des  alten  Königs- 
palastes unter  Tausenden  von  Bruchstücken  thönerner 
Täfelchen  die  Fragmente  eines  umfangreichen  Werkes 
magischen  Inhalts,  welches  in  seiner  Vollständigkeit  nicht 
weniger  als  zweihundert  Tafeln  umfasste,  auffand.  Diese 
unschätzbaren  Urkunden  sind,  wie  alle  auf  Magie  sich 
beziehenden  Dokumente  Chaldäas  in  akkadischer  ^),  d.  h. 
in  der  den  finnischen  und  tartarischen  Idiomen  verwandten 
turanischen  Sprache  abgefasst,  welche  der  ursprünglichen, 
vorgeschichtlichen  Bevölkerung    der  Ebenen  des  un- 


^)  Die  Quelle,  nach  der  wir  hier  ober  die  Akkader  berichten,  ist  die  klas- 
sische Schrift  des  gelehrten  Professors  der  AUerthuniskunde  an  der  National- 
Bibliothek  zu  Paris,  Frangois  Lenormant:  „Dfe  Geheimwissenschaften  Asiens. 
Die  Magie  und  Wahrsagekunst  der  Chaldäer  (Jena,  187B  564  S.)"  Es  ist  dieses 
eine  „autorisirte,  von  dem  Verfasser  bedeutend  verbesserte  und  vermehrte  Aus- 
gabe'* der  beiden,  über  die  Sciences  occultes  en  Asie  vor  einigen  Jahren  franzr»sisch 
erschienenen  Werke  „La  Magie  chez  les  Chaldeens  et  les  origii.es  accadiennes" 
(Par.  1874)  und  „La  divination  et  la  science  des  pr^sages  chez  les  Chaldeens" 
(Par.  1875).  Ausserdem  kommt  hier  noch  Lenormant' 3  ,, Essay  de  conimentaire 
des  fragmens'cosmogoniques  de  B^rose  (Par.   1871)"  in  Betracht. 
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teren  Euphrat  (Chaldäas)  eigen  war.  Der  assyrische  König- 
Assurbanhabal  Hess  dieselben  im  siebenten  Jahrhundert 
V.  Chr.  mitsammt  der  assyrischen  Interlinearversion,  mit 
der  sie  überliefert  waren,  abschreiben  und  seiner  Palast- 
bibliothek einverleiben.  Denn  ohne  diese  Interlinearversion 
wäre  das  alte  Buch  Jedermann  in  Assyrien  unverständlich 
gewesen,  indem  die  Sprache  der  Akkader  ^)  damals  schon 
seit  etwa  einem  Jahrtausend  ausgestorben  und  todt  war. 
Diese  Hinterlassenschaft  der  Akkader,  —  welche  wohl  selbst 
wieder  auf  älteren  allmählich  zu  einem  Ganzen  zusammen- 
gestellten Ueberlieferungen  beruhen  mag,  —  weist  daher 
hoch  hinauf  auf  eine  Zeit,  in  welcher  unter  den  Akkadem 
wie  unter  den  Aegyptem  der  Glaube  an  die  Einheit  und 
reine  Geistigkeit  des  göttlichen  Wesens  —  trotz  des  auf- 
gewucherten  Kultus  der  Naturgewalten  —  noch  nicht  ganz 
erloschen  war  ^),     Die  Masse  der  Urkunden  dagegen  zeugt 


*)  Dieselbe  wird  auch  die  sumerische  Sprache  genannt.  Die  Assyrer 
selbst  bezeichneten  jedoch  das  vorsemitische  Idiom  Chaldfias  als  Sprache  von 
Äkkad.     Siehe  I<enormant,  S.  261. 

')  In  einzelnen  Bruchstücken  des  grossen  magischen  Sammelwerks  fmden 
sich  die  reinsten  und  erhabensten  religiösen  Vorstellungen  vor.  Es  wird  aus- 
gesprochen, dass  der  Mensch  ursprünglich  makellos  aus  der  Hand  des  Schöpfers 
hervorgegangen  und  durch  eigene  Schuld  den  Verlockungen  der  finsteren  Mächte 
des  Chaos  erlegen  und  gefallen  sei.  wesshalb  er  in  Reue  und  Busse  sich  aufs 
Neue  Gott  zuwenden  müsse.  Lenormant  berichtet  S.  62:  „Wir  besitzen  die 
Bruchstücke  einer  besonderen  Zusammenstellung  von  Gebeten  im  ursprünglichen 
akkadischen  Texte  nebst  interlinearer  assyrischer  Uebersetzung,  welche  mit  dem 
gemeinsamen  Titel  .Klagen  des  reuevollen  Herzens*  bezeichnet  waren,  es 
sind  dieses  förmliche  Busspsalmen,  deren  hochpoetischer  Geist  nicht  selten  an 
jene  Psalmen,  welche  die  jüdische  Tradition  dem  König  David  zuschrieb, 
erinnert."  Krankheiten  werden  auf  diesen  Tafeln  oft  als  Strafen  bezeichnet, 
die  den  Sünder  getroffen  haben,  und  zur  Befreiung  von  denselben  und  von  den 
Dämonen,  welche  die  Plage  verursacht  haben,  wird  reuevolles  Bekennen  der 
Schuld  empfohlen.  —  Lenormant  ist  nun  geneigt,  diese  im  Zusammenhange 
mit  der  monotheistischen  Gottesidee  hervortretenden  erhabenen  religiösen  Vor- 
stellungen als  die  jüngsten  Bestandtheile  des  akkadischen  Sammelwerks  anzu- 
sehen ,  indem  er  sie  als  Ergebnisse  eines  allmählichen  Entwickelungsprozesses 
zum  Monotheismus  auffasst.  Wir  sehen  die  Sache  jedoch  gerade  umgekehrt 
an.  Denn  l)  liegt  nicht  die  geringste  Nachricht  von  einem  solchen  unter  den 
Völkern  Chaldäas  vor  sich  gegangenen  Entwickelungsprozesse  vor ;  vielmehr 
erscheinen  dieselben  mit  dem  Beginne  der  historischen  Zeit  vom  Monotheismus 
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(wie  Lenormafit  S.  23  sagt),  „von"  der  Existenz  einer  so 
künstlichen  und  zahlreichen  Dämonologie  bei  den  Chal- 
däem,  wie  sie  sich  ein  Jakob  Sprenger,  Joh.  Bodin,  Wier 
oder  Pierre  de  Lancre  wohl  nimmer  vorgestellt  hätten. 
Es  erschliesst  sich  uns  darin  eine  ganze  Welt  von  bösen 
Geistern,  deren  Rangordnung  mit  vieler  Gelehrsamkeit 
festgestellt,  deren  Persönlichkeiten  sorgfältig  unterschieden 
und  deren  besondere  Eigenschaften  scharf  präzisirt  sind." 
Zuoberst  werden  zwei  Klassen  von  Wesen  gestellt, 
welche  als  Genien  oder  Halbgötter  erscheinen  *).  Unter 
ihnen  stehen  die  guten  Geister  und  die  Dämonen,  welche 
letzteren  (akkadisch:  utuq)  gewöhnlich  an  wüsten,  unbe- 
wohnten Stätten  hausen.  Die  mächtigsten  und  gefiirchtet- 
sten  derselben  sind  diejenigen,  deren  Macht  sich  über  die 


vuilständig  abgewendet ;  und  2)  bezöglich  der  Aegypter  erkennt  Lenormani 
sehr  bestimmt  an,  dass  der  Entwicklungsgang  der  religiösen  Vorstellungen  der- 
selben nicht  vom  Polytheismus  zum  Monotheismus,  sondern  gerade  umgekehrt 
gegangen  ist.  Er  sagt  nämlich  S.  86:  „die  Idee  der  göttlichen  Einheit  findet 
sich  bereits  in  den  ältesten  Dokumenten  der  ägyptischen  Religion  ausgesprochen. 
Herodot  berichtet,  dass  die  Aegypter  in  Theben  an  einen  einzigen  Gott  ohne 
Anfang  und  Ende  glaubten.  Und  diese  Angabe  des  Vaters  der  Geschichte 
bestätigen  auch  die  heil.  Hieroglyphentexte,  in  denen  es  von  diesem  Gotte 
heisst.  ,dass  er  der  einzige  Gott  ist,  der  in  Wahrheit  lebt,  —  der  Alles  er- 
schaffen hat  und  doch  selber  nicht  geschaffen  worden  ist.'  —  Aber  diese 
erhabene  Vorstellung  wurde  bald  verdunkelt  und  entstellt.  Die  Vorstellung 
von  Gott  vermengte  sich  mit  den  Offenbarungen  seiner  Macht,  seine  Eigen- 
schaften wurden  in  einer  Menge  secundärer  Kräfte  personifizirt,  —  und  so  ent- 
stand der  Polytheismus,  der  in  seinen  mannigfaltigen  und  seltsamen  Symbolen 
schliesslich  die  ganze  Natur  umfasste.*'  —  Derselbe  Entwicklungsgang,  den 
hier  Lenormant  in  Aegypten  nachweist,  ist  auch  in  Akkad  vor  sich  gegangen.  — 
Dass  auch  bei  den  Hellenen  ganz  derselbe  Entwicklungsgang  vom  ursprüng- 
lichen Monotheismus  zum  Polytheismus  (nicht  aber  umgekehrt)  war,  bezeugt 
Carl  Bötticher,  dessen  treflfliches  Werk  „der  Baumkultus  der  Hellenen" 
(Berlin  1856)  mit  den  Worten  beginnt:  „Soweit  die  heil.  Sage  der  Hellenen 
ihre  Spuren  in  die  Vorzeit  hinaufträgt,  verehrte  das  Gesammtgeschlecht  der 
Vorhellenen  nur  Einen  Gott,  namenlos,  bilderlos,  wie  tempellos:  den  un- 
sichtbar und  allgegenwärtig  im  weiten  All  der  Natur  herrschenden  Zeus.**  — 
Was  lieget  in  seiner  Philosophie  der  Religion  I,  219  Qber  die  allmähliche  Ent- 
wicklung des  religiösen  Geistes  aus  einem  ursprünglichen  wirren  Naturkultus 
sagt,  lässt  sich  historisch  nicht  rechtfertigen. 

^)  Uebcr  das  Nächstfolgende  s.  Lenormant,  S.   16— 79- 
Soldan-Heppe,  Uexenprozease.  2 
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Ordnung  der  Natur  erstreckt,  in  die  sie  oft  zum  Nachtheil 
des  Menschen  störend  eingreifen,  während  die  Thätigkeit  der 
übrigen  unmittelbarer  auf  den  Menschen  gerichtet  ist,  dem 
sie  unablässig  Unheil  und  Schaden  bereiten.  Von  allen 
Einwirkungen  der  Dämonen  auf  den  Menschen  ist  die  Be- 
sessenheit die  gefürchtetste.  Zur  Bannung  dieser  Klrank- 
heit  hatte  man  daher  vielerlei  Formeln.  Waren  aber  die 
Dämonen  aus  dem  Körper  eines  Besessenen  vertrieben, 
so  gab  es  nur  Ein  sicheres  Schutzmittel  gegen  ihre  Wieder- 
kehr :  es  musste  durch  Anwendung  anderer  Formeln  dahin 
gewirkt  werden,  dass  sich  nun  gute  Geister  des  von  den 
Dämonen  befreiten  Menschen  bemächtigten. 

Eine  andere  Klasse  der  Dämonen  sind  diejenigen  Geister, 
welche  ohne  unmittelbar  verderbliche  Handlungen  zu  ver- 
richten, in  schreckenerregenden  Erscheinungen  hervortreten. 
Solcher  Art  sind  z.  B.  der  innin  und  der  „gewaltige  uruku", 
welche  beide  zu  den  Nachtgeistem  und  Gespenstern  zählen. 
Die  drei  hervorragendsten  Wesen  dieser  Klasse  sind  das 
„Schreckgespenst"  oder  „Schattenbild"  (akkad.  dimme, 
assyr.  lamastuw),  das  „Gespenst"  (akkad.  dimmea,  assyr. 
labasu)  und  der„Vampyr"  (akkad.  dimmekhab,  assyr.  abharu). 
Von  diesen  dreien  erschrecken  die  beiden  ersteren  nur 
durch  ihre  Erscheinung,  wogegen  der  Vampyr  „den  Men- 
schen anfällt".  Der  Glaube,  dass  die  Todten  als  Vampyre 
aus  dem  Grabe  steigen  und  Menschen  anfallen,  war  über- 
haupt in  Babylonien  und  Chaldäa  ganz  allgemein.  —  Als 
besondere  Gruppe  werden  ferner  die  „Dämonen  der  nächt- 
lichen Samenergüsse",  die  bald  als  Nachtmännchen  (akk. 
lillal,  assyr.  lilu),  bald  als  Nachtweibchen  (akkad.  Kiel-lillal, 
assyr.  lilituv)  erscheinen  und  deren  Umarmungen  sich  weder 
Männer  noch  PVauen  im  Schlafe  zu  erwehren  vermögen.  — 
Allgemein  herrschend  war  ausserdem  die  Furcht  vor  dem 
„bösen  Blick",  sowie  vor  dem  „bösen  Wort"  oder  „bösen 
Mund"  d.  h.  vor  der  unheilvollen  Wirkung  gewisser  Wörter. 

Zur  Abwehr  und  Bekämpfung  dieses  dämonischen 
Zaubers  gebrauchte  man  vor  Allem  Beschwörungs- 
formeln, und  wie  jene  Vorstellungen  von  den  Dämonen 
und    deren   verderblicher  Wirksamkeit    sich  bei  Griechen 
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und  Römern  und  im  Mittelalter  wiederfinden,  so  zeigt  sich 
auch  zwischen  jenen  Beschworungen  und  z.  B.  der  (Pa^jjua- 
xivTQia  des  Theokrit  und  der  achten  Ekloge  des  Vergilius 
die  auffallendste  Aehnlichkeit. 

Als  die  ältesten,  mit  der  monotheistischen  (oder  wohl 
richtiger:  monolatrischen)  Gottesidee  im  Zusammenhange 
stehenden  Beschwörungsformeln  stellen  sich  diejenigen  dar, 
in  denen  „der  grosse  Name,"  „der  höchste  Name"  den  fea 
allein  kennt,  gebraucht  wird.  Vor  diesem  Namen  beugt  sich 
Alles  im  Himmel,  auf  Erden  und  in  der  Unterwelt ;  selbst 
den  Göttern  legt  dieser  Name  Fesseln  an  imd  zwingt  sie 
ihm  unterthan  zu  sein.     Aber  nur  fea  kennt  diesen  Namen. 

Die  Masse  der  Beschwörungsformeln  ist  indessen  anderer 
Art.  Zuerst  werden  in  ihnen  die  zu  beschwörenden  Dä- 
monen genannt,  ihre  Machtsphäre  wird  angegeben  und  die 
Wirkung  derselben  geschildert.  Es  folgt  hierauf  der  Wunsch, 
dass  sie  vertrieben  werden  und  dass  man  vor  ihren  Nach- 
stellungen bewahrt  bleiben  möge,  was  häufig  in  geradezu 
kategorischer  Form  verlangt  wird.  Den  Schluss  der  Be- 
schwörung bildet  endüch  die  stets  wiederkehrende  Formel: 
„Geist  des  Himmels  beschwöre  sie,  Geist  der  Erde 
beschwöre  sie!" 

Ausserdem  gebrauchte  man  zur  Abwehr  dämonischer 
Zauberei  (in  Akkad  geradeso  wie  hernach  in  Griechenland 
und  Rom)  Zaubertränke,  Zauberknoten  oder  Schlei- 
fen, Talismane  von  allerlei  Art,  auch  zum  Tragen  am 
Halse  eingerichtet,  und  mit  akkadischen  Inschriften  ver- 
sehen, imd  insbesondere  Zauberstäbe  (letztere  von  Cicero 
virgulae  divinae  genannt). 

Dieses  war  die  gxite,  die  göttliche  Magie,  welche  in 
den  Priesterschulen  der  Akkader  gelehrt  und  gelernt  wurde. 
Neben  derselben  gab  es  aber  auch  eine  dämonische,  teuf- 
lische Magie,  welche  verboten  war  und  verfolgt  wurde, 
die  natürlich  in  den  offiziellen  Urkimden  nicht  beschrieben 
ward,  die  aber  doch  aus  denselben  erkannt  werden  kann  ^). 
Es  gab  in  Akkad,  wie  man  aus  den  gegen  die  dämonische 


')  Ltnormant,  S.  68--79. 
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Zauberei  aufgestellten  Beschwörungen  ersieht,  eine  Menge 
Zauberer  und  Zauberinnen,  welche  als  „Bösewichte", 
„boshafte  Menschen"  bezeichnet  werden,  deren  Thun  und 
Treiben  man  aber  nur  in  sehr  verschleierter  Weise  anzu- 
deuten wagte,  weil  die  Furcht  vor  demselben  die  Gemüther 
Aller  beunruhigte.  Denn  es  war  gar  kein  Uebel  denkbar, 
das  der  Zauberer  nicht  auszuüben  vermocht  hätte.  Er  be- 
zauberte durch  den  bösen  Blick  und  durch  Unglücksworte, 
und  zwang  durch  seine  Zauberformeln  die  Dämonen  nach 
seinem  Willen  zu  thun.  Dabei  waren  es  in  Akkad  und 
Chaldäa  (geradeso  wie  später  in  Thessalien)  namentlich 
Frauen,  welche  diese  dämonische  Zauberei  trieben,  zu  denen 
sie  Zauberformeln,  zauberische  Knoten,  Zaubertränke  und 
namentlich  von  ihnen  angefertigte  Bildnisse  der  betreffenden 
Personen  verwendeten.  Uebrigens  war  bereits  in  Akkad 
der  Glaube  verbreitet,  dass  die  Hexen  ihre  Versammlungen 
hielten  und  zu  denselben  auf  einem  „Stück  Holz"  (Besen- 
stiel) ritten.  — 

Diese  Magie  beruhte  bei  den  Akkadern  auf  einem 
vollständigen,  in  allen  seinen  Theilen  zusammenhängenden 
m}'thologischen  System,  welches  die  auffallendste  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Mythologie  der  Finnen  erkennen 
lässt  ^) ,  was  uns  zur  Herleitung  dieses  Dämonenglaubens 
und  der  mit  ihm  zusammenhängenden  Magie  aus  einer 
Urzeit  des  Menschengeschlechtes  berechtigt,  in  welcher  die 
am  Euphrat  und  Tigris  lebenden  Akkader  mit  den  Finnen 
im  hohen  Norden  Europa's  noch  Ein  Volk  waren  ^), 


*)  Dagegen  ist  zwischen  dem  akkadischen  System  und  dem  der  Aegypter 
keine  Verwandtschaft  nachweisbar.  Lenormant  weist  als  Grundlage  der  ägypti- 
schen Magie  den  Gedanken  nach,  dass  die  Menschenseele  die  Bestimihung  habe, 
nach  dem  Tode  dem  Osiris  gleich  zu  werden.  Zur  Beförderung  dieser  Apo- 
theose wurde  der  Leichnam  durch  die  Anwendung  magischer  Formeln  gegen 
schädliche,  zerstörende  Einwirkungen  gefeit,  mdem  die  Erhaltung  des  Leibes 
die  Bedingung  der  Apotheose  der  Seele  war.  Ausserdem  legte  man  den  Zauber- 
formeln aber  auch  die  Kraft  bei,  dem  Lebenden,  der  sie  sprach,  göttliche  Voll- 
kommenheiten zuzuführen.  Der  Gedanke  eines  Unterschiedes  böser  und  guter 
Dämonen  ist  dem  ägyptischen  System  fremd.  Der  Zauberer,  durch  seine  Magie 
auf  eine  höhere,  göttliche  Stufe  erhoben,  gebietet  den  Göttern. 

*)  Lenormant,  S,  259, 
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Wie  es  scheint,  so  geschah  es  im  dritten  Jahrtausend 
vor  Christus,  dass  in  das  von  den  Akkadern  bewohnte 
nachherige  Chaldäa  sowie  in  die  umliegenden  Lande  ku- 
schitische  Semiten  einwanderten,  welche  die  Nationalität, 
die  Sprache  und  die  Religion  der  Akkader  allmählich  mehr 
und  mehr  zurückdrängten.  In  Chaldäa  und  Babylonien 
gestalteten  sich  so  verschiedenartige  Kulte,  aus  denen  um 
das  Jahr  2000  König  Sargon  I.,  der  beide  Reiche  be- 
herrschte, ein  einheitliches  Religionssystem  herstellte,  das 
nun  in  Chaldäa  und  Babylonien,  und  hernach  auch  in 
Assyrien  als  Staatsreligion  galt  ^).  Dasselbe  beruhte  we- 
sentlich auf  der  der  syrischen  und  phÖnizischen  verwandten 
Religion  der  Kuschiten.  Daher  begann  jetzt  die  bis  zur 
Zeit  Alexanders  d.  G.  dauernde  Periode  der  „Chaldäer" 
d.  h.  der  Priesterkciste  der  chaldäisch-babylonischen  Staats- 
religion, die  wie  in  Chaldäa  und  Babylonien  so  auch  im 
assyrischen  Reich  als  Vertreter  der  Staatsreligion  galt  2). 
Die  gelehrte  Staatsreligion  nahm  nun  allerdings  in  Chaldäa, 
Babylonien  und  Assyrien  die  alten  akkadischen  Beschwö- 
rungsformeln mit  dem  denselben  zum  Grunde  liegenden 
Dämonismus  in  den  Kanon  ihrer  heiligen  Schriften  auf, 
so  jedoch,  dass  die  in  denselben  angerufenen  Geister  in 
der  Staatsreligion  eine  untergeordnete  Stellung  erhielten. 
Daher  bestanden  neben  den  Priestern  der  Staatsreligion 
besondere  Körperschaften  von  Zauberpriestem  fort,  die  als 
untergeordnete  Schriftgelehrte  die  alte  Magie  ausübten  und 
aufrecht  erhielten  ^).  Indem  nun  dieselben  hierbet  nach 
wie  vor  die  alten  akkadischen  Formeln  gebrauchten,  so 
besass  in  Chaldäa  die  Magie  ihre  eigene  Sprache,  die  zwar 
vom  dreizehnten  Jahrhundert  an  (wo  der  Name  Akkad  als 
Bezeichnung  Chaldäas  nur  noch  eine  Reminiscenz  war  ^),) 
nicht  mehr  verstanden,  die  aber  gerade  darum  von  dem 
assyrisch    oder    chaldäisch   redenden  Volke  als  mit  einer 


*)  Lcnormant,  S.   157,  334. 
-;  Lenormant,  S.  422. 
')  Lenormant,  S,    I09. 
*)  Lenormant,  S.  335. 


2  2  Zweites  Kapitel. 

besonderen ,  geheimnissvollen  Macht  ausgestattet  ange- 
sehen wurde. 

Hoch  über  diese  Zauberpriester  stellte  sich  nun  die 
Genossenschaft  von  Priestern  und  Schriftgelehrten,  welche 
den  Namen  (des  ursprünglichen  Volksstammes)  der  „Chal- 
däer"  mit  einem  gewissen  Stolze  von  sich  gebrauchte, 
indem  sie  als  gelehrte  Astronomen  und  Astrologen  ur- 
sprünglich wenigstens  mit  Zauberei  unverworren  sein 
wollten  ^).  Sie  betrachteten  die  Sterne  nicht  nur  als  die 
Lenker  des  Weltalls,  sondern  auch  als  die  Verkünder  aller 
Vorkommnisse,  gaben  sich  daneben  aber  auch  mit  allerlei 
anderer  Weissagerei  ab. 

Neben  ihnen  erhob  sich  jedoch  etwa  seit  dem  siebenten 
Jahrhundert  in  den  in  Rede  stehenden  Landen  von  Medien 
her  eine  ganz  verwandte  Erscheinung,  der  Magismus, 
so  genannt  nach  dem  medischen  Stamme  der  Magier  2), 
der  in  Medien  das  ausschliessliche  Privilegium  besass,  das 
Priesteramt  auszuüben.  Dieselben  waren  keine  Anhänger 
der  von  dem  Zauberwesen  und  den  Wahrsagerkünsten 
ursprünglich  ganz  freien  Lehre  des  Zoroaster  in  Persien, 
waren  vielmehr  Gegner  derselben  '),  wesshalb  sie,  mit  ihrem 
Stemenkultus  und  ihrer  Weissagekunst  anfangs  auf  Medien 


')  Lenormant,  S.  422, 

2)  Das  Wort  Magier  (mag)  ist  nicht  aus  dem  Indo-Germanischen,  sondern 
aus  dem  Akkadischen  abzuleiten.  In  der  Sprache  der  Akkader  lautet  es  ur- 
sprünglich e  m  g  a  d.  i.  (nach  Lenormant,  la  magie  chez  les  Chald.  S,  339, 
367,  435)  erhaben,  oder  (nach  Schröder,  die  Keiiinschriften  und  das  A.  T. 
S.  27 ö)    tiefandächtig,    tiefgelehrt.     Der    in    den   Keiiinschriften    sich 

vorfindende  Titel  Rubu-emga,  Hauptmagier,  entspricht  genau  dem  Titel   JDDT 

(Jer.  39.   13).    Uebrigens  vgl.  Herodot,  1,  101.  und  Schrader,  die  Keilinschriften 
und  das  A.  Testament,  Giessen,   187 2,  S.  274  u.  275. 

')  Lenormant  sagt  S.  212:  „Lange  Zeit  ist  der  Magismus  der  Religion 
des  Zoroaster  beigelegt  worden;  es  ist  das  aber  eine  Verwechselung,  deren 
erste  Urheber  die  griechischen  Schriftsteller  waren,  von  Herodot  an,  der  Medien 
und  nicht  das  eigentliche  Persien  bereist  halte;  und  sie  beruht  auf  einem 
förmlichen  Irrthum ,  da  die  neuesten  Forschungen  ergeben  haben  ,  dass  diese 
beiden  Religionssysteme  nicht  nur  als  verschiedenartige,  sondern  sogar  als  e  i  n- 
ander  entgegengesetzte  zu  betrachten  sind." 
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beschränkt,  von  den  persischen  Königen  verfolgt  wurden, 
bis  es  ihnen  unter  der  Regierung  des  Xerxes  gelang  auch 
am  persischen  Hofe  sich  einen  immer  mächtiger  werdenden 
Einfluss  zu  verschaffen.  Bald  standen  sie  hier  an  der  Spitze 
des  gesammten  Kultus  *).  Sie  bildeten  jetzt  die  nächste, 
angesehenste  Umgebung  des  Königs;  ihnen  als  dem  ein- 
sichtsvollsten Stande  stand  der  ehrenvolle  Beruf  der  Prinzen- 
erziehung zu  ^),  und  der  Thronfolger  musste  sich  über  die 
in  ihrem  Unterrichte  erworbenen  Kenntnisse  vor  seinem 
Regierungsantritt  ausweisen  ^).  Eben  damals  begannen  aber 
die  Chaldäer  und  Magier  ganz  ineinander  überzugehen. 
Im  Buche  Daniel  werden  sie  □'»lt£^5  (chald.  p{<nt£^3)  neben 

anderen  Klassen  von  Zauberern  und  Wahrsagern  zugleich 
(Dan.  2,  4.  5.  10)  als  Repräsentanten  der  Magie  und  Mantik 
überhaupt  erwähnt.  Dieselben  müssen  also  wohl  als  mit 
Magiern  identisch  angesehen  werden.  Der  Name  Magier 
war  eben  längst  ein  gewöhnlicher  Titel  der  chaldäischen 
Gelehrten  geworden.  Ihre  astronomischen  Beobachtungen 
und  Traditionen  reichten  schon  damals  in  das  graueste 
Alterthum  hinauf,  was  schon  aus  der  volUg  glaubwürdigen 
Nachricht  erhellt,  dass  Callisthenes  bei  der  Einnahme  Ba- 
bylons durch  Alexander  daselbst  auf  Backsteintafeln  astro- 
nomische Beobachtungen  von  1903  Jahren  vorfand,  die  er 
an  Aristoteles  einsandte  *). 


«)  Xenoph.  Cyropaed.  VIII.  3,  6;  VIII.    l.  8 

*)  Al^  kitxä  51  '^t'^o\i.ivui*^  exujv  xöv  itaiSa  (den  Throufulger)  icapaXajJL^dt- 
voo3tv,  wi  rKECvoi  ßasiXeiouc  icaiSaYwcoo«;  ovopLaCoJ><3tv  elal  8e  sJsiXeYlJ-evoi 
nsp3ü>v  ol  aptatoi  ooSavxs^  £v  -rjXtxtqt  tettape^ ,  5  xe  ao'f  tuxaxo?  xal  b  $'.xai6- 
x*xo^  xai  6  3ü>;ppöveaxaxo?  xal  6  ivSpetoxaxo?'  Oiv  6  ptfev  jiaYsiav  xe  8id(iaxsi  xt]v 
Z<ttpoa3xpoo  xoö  'ßpojJLdiCoo  —  laxi  hk  xoöxo  ^ed>v  O-epaneia  — ,  ^i^doxsi  ^i  xal  xdt 
^aa'Atxd*  6  $i  Stxawxaxo^  ötXfjl^e'jetv  3:a  7cdvxo(;  xoö  ßioo  etc.  /Vö/.  Alcib.  Prini. 
c.  17.  —  Zwar  hat  Ast  (Plalon's  Leben  und  Schriften  S.  439)  das  bei  Piaton 
ausserdem  nicht  wieder  vorkommende  Wort  {xa^eia  und  die  in  obiger  Stelle 
ausgesprochene  Uochstellung  der  Magie  als  6%u>v  d'tpaizzia  mit  unter  die  Gründe 
gezählt,  wesshalb  er  den  ganzen  Dialog  Alcibiades  fQr  unächt  hält*,  dass  er 
aber  an  Beidem  mit  Unrecht  Anstoss  genommen  habe,  ist  von  Stallbaum 
in  seinen  Anmerkungen  z.  d.  St.  zur  Genüge  nachgewiesen  werden. 

*)  Cic,  de  divinat.  1..  23.     Philo  de  spec.  leg.  792.     Ed.  Francof.   169 1. 

*)  SimpItcii  comment.  ad  Arist.  de  coelo  p.   123. 
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Auch  in  den  nächstfolgenden  Jahrhunderten  finden  wir 
die  Bezeichnungen  „Chaldäer"  und  „Magfier",  im  Abend- 
lande namentlich,  ganz  s)monym  und  beide  in  gleich  ehren- 
voller Weise  gebraucht. 

Das  Ansehen  dieser  Chaldäer-Magier  beruhte  —  abge- 
sehen von  der  astronomischen  und  sonstigen  wissenschaft- 
lichen Bildung,  die  man  ihnen  zutraute,  —  auf  ihrer  angeb- 
lichen Weissagekunst,  die  sie  ganz  in  derselben  Weise  wie 
die  alten  Chaldäer  ausübten.  Hierbei  diente  ihnen  alles 
Mögliche  als  Mittel  zur  Erforschung  der  Zukunft  ^).  Die 
Chaldäer  und  Magier  weissagten  nämlich  nicht  nur  nach  den 
Sternen,  sondern  auch  mit  Anwendung  von  Loosen  oder 
Pfeilen  (Belomantie) ;  sie  beobachteten  hierzu  den  Flug  be- 
stimmter Wahrsagevögel ,  untersuchten  die  Eingeweide, 
insbesondere  die  Leber  von  Opferthieren  (Hepatoskopie), 
sie  wahrsagten  nach  der  Wolkenbildung,  nach  den  Blitz- 
strahlen, nach  dem  Rauschen  und  den  Bewegungen  von 
Bäumen  und  Sträuchem,  nach  den  Bewegimgen  und  dem 
Verhalten  gewisser  Thiere  (Schlangen,  Hunde,  Fliegen, 
Fische  u.  s.  w.),  nach  zufalligen  Wahrnehmungen  und  Vor- 
kommnissen (z.  B.  nach  der  Bewegung  von  Hausgeräthen  etc.), 
nach  überraschend  klingenden  Worten ,  die  man  zufallig 
hörte,  nach  dem  Vorkommen  von  Missgeburten,  (indem 
z.  B.  die  Geburt  eines  Kindes  mit  weissem  Haare  dem 
Landesfursten  hohes  Alter  versprach).  Ganz  besonders 
legten  die  Chaldäer  und  Magier  ausserdem  den  Träumen 
eine  prophetische  Bedeutung  bei. 

In  der  römischen  Kaiserzeit  änderte  sich  jedoch  der 
Gebrauch  beider  Bezeichnungen.  Chaldäer  und  Magier  galten 
im  Morgen-  wie  im  Abendlande  als  umherfahrende  Gaukler, 
die  für  Geld  wahrsagten  und  ihre  Heilmittel  anboten  und  sich 
bei  Leichtgläubigen  durch  geheimnissvoll  aussehende  Ope- 
rationen Ansehen  zu  verschaffen  suchten.  Die  öffentliche 
Meinimgbetrachtete  bald  beide  als  Schwindlerund  Betrüger^). 

^)  Lenormantj  S.  430 — 524. 

^j  Vgl.  P.  Scholz,  Götzendienst  und  Zauberwesen  bei  den  alten  Hebräern 
und  den  benachbarten  Völkern.  Regensb.  1877,  S.  87 — 89,  wo  die  Belege 
nachzusehen  sind. 
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Der  englische  Reisende  J.  Roberts  sagt  (in  den 
Oriental  illustrations  of  Scriptures,  S.  542):  „Das  Hinduvolk 
hat  es  mit  einer  so  grossen  Anzahl  Dämonen,  Göttern  und 
Halbgöttern  zu  thun,  dass  es  in  beständiger  Furcht 
vor  der  Macht  derselben  schwebt.  Es  gibt  in  seinem  Lande 
keinen  Weiler,  der  nicht  wenigstens  einen  Baum,  eine  ge- 
heime Stätte  besässe,  welche  als  Sitz  böser  Geister  gelten. 
Mit  der  Nacht  verdoppelt  sich  aber  der  Schrecken  des 
Hindu,  und  es  kann  ihn  sodann  nur  die  dringendste  Noth- 
wendigkeit  bewegen,  seine  Wohnung  nach  Sonnenunter- 
gang zu  verlassen.  Muss  dieses  geschehen,  so  schreitet 
er  mit  äusserster  Vorsicht  von  dannen.  Er  beachtet  das 
geringste  Geräusch,  er  murmelt  Beschwörungen  vor  sich 
her,  die  er  immerfort  wiederholt;  er  hält  Amulete  in  der 
Hand,  betet  ununterbrochen  u.  s.  w."  —  Lenormant, 
welcher  S.  41  diese  Mittheilung  Robertos  anzieht,  bemerkt 
dabei  (S.  42):  „Diese  Beschreibung  der  heutigen  Hindus 
passt  nicht  allein  aufs  Genaueste  auf  die  alten  Chal- 
däer,  sie  vermag  auch  den  Zustand  abergläubischen 
Schreckens  zu  veranschaulichen,  in  welchem  letztere 
durch  ihre  besprochenen  Vorstellungen  beständig  erhalten 
werden  mussten." 
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Zu  dieser  Bemerkung  Lenormants  können  wir  hinzu- 
fügen, dass  der  abergläubische  Schrecken,  die  grausige 
Furcht  vor  der  überall  drohenden,  unheimlichen  Macht  der 
Dämonen  und  deren  Diener,  der  Zauberer,  zu  allen  Zeiten 
das  Erbtheil  und  Loos  aller  Völker  des  Heidenthums  ge- 
wesen ist.  Unter  diesem  Fluche  des  Dämonismus  lag  die 
ganze  antike  Welt  gebannt,  der  die  stoische  und  epikureische, 
überhaupt  die  philosophische  Weltanschauung  keine  Er- 
lösung von  diesem  Fluche  bringen  konnte.  Nur  Ein  Volk 
des  Alterthums  finden  wir  von  demselben  befreit ,  —  das 
Volk,  welches  sich  Gott  erwählt  hatte,  um  in  ihm  seine 
Heilsrathschlüsse  zur  Ausführung  zu  bringen,  —  das  Volk 
der  Hebräer. 

Auch  in  diesem  Volke  begegnen  wir  allerdings  allerlei 
zauberischem  Treiben  wie  bei  allen  anderen  Völkern  des 
Alterthums,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  während 
bei  den  letzteren  der  Glaube  an  Magie  und  Mantik  in  ihrem 
ganzen  religiösen  Denken  und  Leben  begründet  und  an 
ihre  „religio"  angeschlossen  war,  der  Aberglaube  bei  den 
Hebräern  nur  als  eine  von  Aussen  hereingekommene  Al- 
terirung  des  nationalen  Gottesglaubens  und  Kultus  her- 
vortrat. 

Im  Allgemeinen  erscheint  nämlich  die  Zauberei  und 
Wahrsagerei  bei  den  Hebräern  als  ein  mit  dem  Jehovah- 
kult  unvereinbares  heidnisches  Unwesen,  das  vorzugsweise 
von  Aegypten  und  Chaldäa  her  eingedrungen  war  *).  Was 
aber  die  Darstellung  der  Zauberei  und  Wahrsagerei  in  der 
hebräischen  Sprache  betrifft,  so  ist  zu  beachten,  i)  dass 
unter  den  vielen  Ausdrücken,  welche  zur  Bezeichnung  der 
Magie  und  Mantik  gebraucht  wurden,  die  gebräuchlichsten 


*)  Ueber  das  Zauberwesen  bei  den  Hebräern  ist  zu  vergleichen  das  Haupt- 
werk: P,  Scholz,  Gfttzendienst  und  Zauberwesen  bei  den  alten  Hebräern  und 
den  benachbarten  VcMkern,  Regensb.  l877;  sodann:  C  F.  Keil,  Handb.  der 
bibl.  Archäologie,  Frankf.  a.  M.  l875.  S.  475—476;  de  Wette,  Lehrb.  der 
hebr.-jüdischen  Archäologie,  4.  Aufl.  bearbeitet  von  Käbiger ,  Leipz.  1864, 
S.  357;  Baudissin,  Studien  zur  semitischen  Religionsgesch.  Heft  1.  u.  H. 
Leipz.  1876  u.  1878;  Saalschütz,  Mosaisches  Recht,  S.  510  und  der  Art, 
„Wahrsager"  in  Herzog's  theol.  Realencyklop.  B.  XVII.  von  Z.  Diestel, 
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die  Grundbedeutung"  von  Lispeln,  leise  Sprechen  und  Beten 
hatten,  —  weil  die  Zauber-  und  Beschwörungsformeln  leise 
und  geheimnissvoll  gesprochen  wurden;  und  2)  dass  die 
Pielform,  in  welcher  die  betreifenden  Verba  vorkommen 
(nach  Diesters  richtiger  Bemerkung)  auf  den  Begriff  des 
Technischen  hinweist,  der  sich -an  die  iterative  Bedeutung 
des  Piel  anlehnt. 

Als  die  allgemeinste  Bezeichnung  für  Zauberei  ist  wohl 
das  Wort  CD^StS^S  i   vom  Piel  5^1J?3 ,  flüstern ,    leise    beten 

(Ethp.  im  Syr. :  ethkaschaf  =  anflehen)  anzusehen.  Daher 
wird  ^K^5p  uJ^d  riBtS^Dp  =  Zauberer  und  Zauberin ,  in  der 

LXX  mit  (paQ^aMQf  in  der  Vulg.  mit  maleficus  übersetzt. 
Daneben  kommt  auch  S]Uft<  (Dan.   i,  20;  2,   10)  und  f^'^{< 

(Dan.  2,  27;  4,  4;  5,  7.  II.  15)  vor,  ohne  dass  sich  sagen 
lässt,  wie  sich  die  Aschapsim  und  die  Mekaschschephim 
von  einander  unterschieden.  Nur  steht  sprachlich  fest,  dass 
^C^N  die  Grundbedeutung  von  Flüstern,  Hauchen  hat. 

Dasselbe    gilt    auch    von   dem    Ausdrucke    UfPlii   der 

••  • 

ebenfalls  zur  Bezeichnung  der  Zauberei  gebraucht  wird. 
Dieses  Verbum  ist  sicher  kein  Denominativum  von  1^*113  = 

TT 

Schlange,  so  dass  es  die  Bedeutung  hätte  „aus  den  Be- 
wegimgen  der  Schlange  weissagen" ;  denn  keine  Stelle,  an 
der  es  sich  vorfindet,  weist  auf  Ophiomantie  hin,  und 
I  Mos.  44,  5  (wo  es  von  der  ägyptischen  Sitte,  aus  dem 
Becher  zu  wahrsagen,  gebraucht  wird,)  spricht  geradezu 
dagegen.     Die  Sache  ist  vielmehr  umgekehrt.  tt^Hi  ist  = 

^•pS  =  lispeln,  zischen,  wovon  die  Schlange  im  Hebr.  ihren 

Namen  hat,    und  tt'ni    ist  eine  Bezeichnung  für  Zaubern 

überhaupt^).     Vgl.  auch  i  Mos.  30,  27;   i  Kön.  20,  33. 

Ganz    unsicher   ist   die   Herkunft  und  Bedeutung  des 
Verbimis  jjliy,   mit  welchem  die  Namen  CD^iiS?   (J^s.  2,  6 

^^^  CD'^MJJD  Mich.  5,  11)  =  Zauberer    zusammenhängen. 


')  Vgl.  Knobcl,  Prophetismus  der  Hebräer,  B.  I.  S.  243  und  Baudissin,  1. 
S.  287. 
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Da  es  fast  nur  mit  Verben  zusammengestellt  wird,  welche 
auf  die  divinatorische  Magie  hinweisen  (z.  B.  Jerem.  27,  9), 
so  könnte  daraus  gefolgert  werden,  dass  es  von  der  opera- 
tiven Magie  nicht  zu  verstehen  ist,  womit  dann  allerlei 
Bedeutungen,  welche  man  dem  Worte  hat  imterlegen 
wollen,  —  mit  bösem  Blicke  (p^)  behexen,  Wolken  zu- 
sammenziehen und  Regen  machen,  etwas  verdeckt  treiben 
oder  schwarze  Künste  praktiziren,  —  in  Wegfall  kommen 
würden.  —  Von  pJJ  kann  das  Wort  unmöglich  herkommen, 

da  neben  dem   hebr.  p'lJJ  das   targumisch-chaldäische  T-jJJ 

hergeht ,  wesshalb  die  Bedeutung  von  „beäugen",  oculo 
maligno  petere  et  fascinare  auch  hierdurch  ausgeschlossen 

ist.  —  Diestel  leitet  das  Wort  von  dem  arabischen  **^ 

=  sonum  stridulum  edidit,  susurravit  ab.  —  Die  CD'^iiJJÖ 

werden  bei  den  Cananitern  (Deut.  18,  14)  und  Philistern 
erwähnt.     Die  Zauberer-Terebinthe  (□'»iJIJJD  |?bt<)  in  der 

Nähe  von  Sichem  (Rieht.  9,  37)  hatte  daher  (nach  Scholz 
S.  74)  wohl  ihren  Namen  von  der  bei  ihr  getriebenen 
canaanitischen  Zauberei. 

Einer  der  allgemeinsten  Ausdrücke   für  Zauberei  war 
□DP  oder  QDPD,  fiir  Wahrsagen  □Di5  oder  DDP  ÖDP 

V  »v  T ' :  •  **'T  v'v  ' : 

und  für  Wahrsager  CDDP-  Di^  Grundbedeutung  des  Ver- 
bums DDP    ist    nach    Ewald   (Prophet,    i,    16)    scheiden, 

•  

dann  entscheiden,  woraus  (nach  Fleischer  bei  Delitzsch  zu 

Jesaj.  3,  2,  S.  73,  Anmerk.)  die  Bedeutung  von  Einem 
einen  Zwang  anthun,  ihn  bezaubern,  beschwören,  überhaupt 
schwören  hervorgegangen  ist.  Die  Thätigkeit  der  Kose- 
mim  bezog  sich  auf  die  Erforschung  der  Zukunft;  auch 
entschied  ihr  Spruch  (DDP) »  was  in  einem  einzelnen  Falle 

•    '  • 

zu  thun  sei.  Doch  galt  ihr  Wahrsagen  bei  allen  Frommen 
als  Trug  und  Lüge  (Ezech.  13,  9;  21,  28;  22,  28).  Aus 
Ezech.  21,  26  erfahren  wir,  dciss  der  Kasam  bei  dem  Könige 
von  Babel  in  drei  verschiedenen  Formen  ausgeübt  wurde : 
i)  als  Belomantie  und  Rhabdomantie,  d.  h.  Pfeile,  die  mit 
irgendwelchen  Namen    markirt   waren,    wurden    in    einen 
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Kocher  gethan,  der  Kocher  wurde  geschüttelt  und  irgend 
ein  Pfeil  wurde  dann  herausgezogen,  woraus  man  ersah, 
welchen  Staat  man  anzugreifen  habe ;  2)  als  Befragen  der 
Teraphim  (Hausgötter);  und  3)  als  Beschauen  der  Leber 
{Tjnaroaxonlay  extispicium)  —  was  jedoch  in  Israel  nicht  vor- 
kam. Aus  I  Sam.  28,  8  geht  hervor,  dass  die  Todten- 
beschwörung  eine  spezielle  Form  des  Kasam  war. 

Gewisse    Zauberer,    Wahrsager  u.   s.  w.    werden   im 
A.  T.  auch  □'»ÖDn   (LXX :  auq/oi^  aocpiarai)   genannt.     Sie 

treten  zunächst  als  ägyptische,  hernach  auch  als  babylonische 
Zauberer,  Beschwörer  u.  s.  w.  hervor.  Lenormant  (La 
magie  chez  les  Chald^ens,  S.  14)  will  die  chaldäischen 
r!3*^3n  auch  als  Aerzte  aufgefasst  wissen,  die  durch  Zauber- 

künste  Krankheiten  heilten.  Für  diese  Auffassung  kann 
angeführt  werden,  dass  bei  den  Arabern  das  Wort  chaklm 
zunächst  Aerzte  und  dann  erst  Philosophen  bedeutet.  Im 
A.  T.  wird  jedoch  Pö3n  zur  Bezeichnung  von  Zauberern 

im  Allgemeinen  gebraucht,  so  dass  der  Begriff  derselben 
neben  den  vorgenannten  Klassen  von  Zauberern  auch  noch 
eine  andere,  die  □'»öisnn»  umfasst.    Diese  letzteren  waren 

•     •      •  ■" 

ursprünglich  ebenfalls  ägyptische  Zauberer,  welche  Träume 
deuteten  (i  Mos.  41,8.  24),  Stäbe  in  Schlangen  (Ex.  7, 1 1  flf.), 
Wasser  in  Blut  verwandelten  (Ex.  7,  22)  und  Frösche  über 
das  Land  kommen  Hessen  (Ex.  8,  3). 

Als  eine  Zauberei  besonderer  Art  wird  noch  im  A.  T. 
(5  Mos.  18,  11;  Ps.  58,  6)  der  *l3n  HDri»  der  Kartenbinder 

•■•••■ 

genannt,  der  einen  zauberischen  Knoten  knüpft  und  durch 
denselben  Personen  oder  Sachen  bindet  und  bannt. 

Eine    andere  Art   babylonischer  Zauberer,   mit  denen 
die  Israeliten  in  Berührung  kamen,  waren  die  T^^ltJ,  welche 

(Dan.  2,  27;  4,  4;  5,  7.  1 1)  mit  den  anderen  Zauberern  zu- 
sammen, aber  stets  an  letzter  Stelle  genannt  werden.  Da 
die  Vulg.  das  Wort  mit  haruspices  übersetzt,  so  hat  man 
darimter  Eingeweidebeschauer  verstehen  wollen.  Nach 
Scholz  (S.  89)    waren  die  pnT3  solche  Zauberer,    welche 

die   J<nT5  (Dan.  4,   1 4)  d.  h.  den  unwandelbaren  Entscheid 
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oder  die  Bestimmung  des  Schicksals  von  Seiten  der  Götter 
aus  den  Gestirnen  erkennen  wollten,  nach  Diestel  waren 
sie  geradezu  Nativitätssteller. 

Eine  ganz  besondere  Form  der  Zauberei  war  die  durch 
das  ganze  Alterthum  hin  verbreitete  Todtenbeschwö- 
rung.  Die  substantivischen  Bezeichnungen  für  diese  Wahr- 
sager sind  '»JVT»  und  31X-     Das   erstere    Wort    (welches 

Delitzch  zu  Jesaj.  8,   19  von  TlpT»  ableitet,  ähnlich    wie 

Plato  dalficov  mit  daijfiov  zusammenstellt,)  ist  =  der  Wissende, 
der  Geheimwisser,  und  bezeichnet  also  den  Zauberer  selbst 
und  nicht  etwa  den  aus  ihm  redenden  Geist.  Dagegen  ist 
das  (bis  jetzt  jeder  Ableitung  spottende,  vielleicht  auf 
akkadischen  Ursprung  zurückzuführende)  SIX  zunächst 
nicht  ein  Zauberer,  sondern  ein  unsauberer  Geist,  ein 
Todtengeist,  der  dem  Körper  eines  Mannes  oder  einer 
Frau  einwohnt  und  von  hier  aus  Verborgenes  offenbart 
(Deuter.  18,10;  Jesaj.  8,  19;  Levit.  20,  27;  i  Sam.  28,  7; 
Deuter.  8,  10).  Der  Mensch,  der  von  einem  solchen  Geiste 
besessen  ist,  heisse  DIN-^JQ»  bezw.  DlN^n^yS-  Sodann 
aber    wird    mit   ISij«^   ebenso  wie   mit  '»jyi'^  (welche  beide 

Ausdrücke  fast  immer  zusammen  vorkommen,)  der  Wahr- 
sager, —  unter  dem  man  sich  also  einen  Besessenen  dachte, 
—  selbst  bezeichnet.  Unter  denselben  hat  man  Bauch- 
redner zu  verstehen,  wesshalb  die  Septuaginta  und  Hierony- 
mus  das  hebr.  ^ix  mit  tivx^lol  übersetzen,  auch  erklärt  es 
sich  daher,  dass  die  Stimme  des  heraufbeschworenen 
Geistes  als  gedämpft  und  leise  ertönend  bezeichnet  wird 
(Jesaj.  8,  19  ^)  und  dass  die  Septuaginta  wiederholt  31{< 
auch  mit  eyyaarQLiiv&og  übersetzt.  Die  bekannte  Schilderung, 
die  1  Sam.  28  von  dem  Zusammensein  Sauls  mit  der  Py- 
thonisse  zu  Endor  entworfen  wird,  beweist  übrigens,  dass 
die  nDiX  niit  ihrer  Bauchredekunst  auch  Todtenbeschwö- 


^}  Delitzsch,    zu   Jesaj.    8,    19   (2.    Aufl.)  sagt:  "^iVH^  sei  Ableitung  von 
einem    jif^T!^   =  das  Viel  wissen. 
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ningen  verbanden,  kraft  deren  sie  die  Seelen  Verstorbener 
citirten  *). 

Als  harmlosere  Art  der  Wahrsagerei  kommt  im  A.  T. 
die  Traumdeutung  vor,  d.  h.  die  Deutung  der  Träume 
Anderer  \md  das  Wahrsagen  aus  eigenen  Träumen  (i  Mos. 
40,  12  ff.;  41,  25;  Dan.  2,  4  ff.;  4,  5  ff. ;  4  Mos.  12,  6; 
Joel  3,   1  ;  I  Dan.  7,   i). 

Von  den  im  heidnischen  Orient  üblichen  mantischen 
Künsten  sind  also  im  jüdischen  Volk  nur  wenige  nach- 
weisbar, und  von  operativer  Magie  findet  sich  im  A.  T. 
kaum  eine  Spur  vor.  Nirgends  ist  die  Rede  von  magischen 
Heilungen,  Beschädigungen  von  Menschen,  Thieren  und 
Feldern,  Liebeszaubem,  Erregung  von  Gewittern,  Beherr- 
schung der  Planeten,  Verwandlungen  in  Thiergestalten, 
Luftflügen  oder  gar  Bündnissen  mit  dem  Satan,  wie  diess 
in  dem  späteren  Zauberwesen  geschieht.  Nichtsdestoweniger 
hat  man  wegen  der  in  die  Uebersetzungen  eingednmgenen 
Ausdrücke  qag^iayiog,  maleficus  und  Zauberer  die  Zauberei 
überhaupt,  wie  sie  später  gefasst  ward,  als  den  alttestament- 
lichen  Schriften  bereits  bekannt  vorausgesetzt  und  hierin 
nicht  nur  für  ihre  Existenz  und  Wirksamkeit,  sondern  auch 
für  ihre  Strafbarkeit  eine  heilige  Autorität  gefunden.  Die 
Hexenprozesse  sind  dadurch  nicht  wenig  gefordert  worden. 

Der  verhältnissmässig  geringe  Einfiuss,  den  die  orien- 
talische Magie  und  Mantik  auf  Israel  in  seiner  früheren 
Zeit  gewann,  erklärt  sich  aus  der  ganz  einzigartigen  Stellung 
der  hebräischen  Religiosität  zu  derselben.  „Alles  Zauber- 
wesen ist  Heidenthum  und  ist  darum  Sünde  imd  zwar  eine 
der  furchtbarsten  Sünden,  die  mit  der  Ausrottung  des 
Frevlers  bestraft  werden  muss,"  das  war  der  Gedanke,  den 
die  Träger  der  Theokratie  in  Israel,  vor  Allem  die  Propheten 


^}  Bei  allen  alten  Völkern  des  Alterthums  galten  die  Bauchredner  für 
Besessene,  in  deren  Bauchhöhlen  der  Geist  eines  Verstorbenen  hause,  der  ganz 
unabhängig  von  dem  Willen  des  Verstorbenen  seine  Stimme  vernehmen  lasse. 
In  Griechenland  z.  B.,  wo  man  die  I^T^^'^PM^^^^*  ^^^^  8at|iov6X7jitxot  nannte, 
stand  dieser  Glaube  ganz  fest.  Vgl,  darüber  Lenormant ,  die  Magie  der  Chal- 
däer.  S.  513—515. 
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vertraten.     Allerdings  wird  von  Manasse  berichtet,  dass  er 
Zauberei  und  Zeichendeuterei  trieb  und  Todtenbeschwörer 
und  „kluge  Männer"  sogar  anstellte  (2  Kon.  21,  6;  2  Chron. 
33,  6) ;    allein   unter  Josia  sehen   wir  dieselben  wieder  be- 
seitigt.    Denn   das  Gesetz  Moses   will   nun  einmal   sowohl 
die  Wahrsager   und  Mekaschephim   selbst,    als   auch  die- 
jenigen,   welche  sich  ihrer  Hilfe  bedienen,  mit  dem  Tode 
bestraft  und  ausgerottet  wissen  (2  Mos.  22,   18;  3  Mos.  20, 
6  und  27;     5  Mos.   13,  5).     Als  Art    der  Hinrichtung    er- 
scheint 3  Mos.    20,   27  die  Steinigung.     Das   Gesetz   fasst 
nämlich   diese   Begehungen    als   götzendienerische    Gräuel 
der  umwohnenden  Heiden  auf,   wodurch  der  Israelit,    der 
abgesondert  von  den  Völkern  dem  Herrn  leben  soll,  sich 
verunreinigen,  von  Gott  abfallen  würde  (3  Mos.  19,  3 1 ;  20, 
27;     5  Mos.    18,  9  ff.).     Dem   auserwählten   Volke   sollen 
Jehovah's    Diener,    die   Propheten,    verkünden,    was    ihm 
frommt  (5  Mos.    18,    15);    götzendienerische  Wahrsagung 
musste  in  dem  theokratischen  Staate  als  Empörung  gegen 
das  Staatsoberhaupt ,    als  Hochverrath   angesehen  und  als 
solcher  bestraft  werden  *) ;  auf  jeder  Beleidigung  Jehovah's 
stand   die  Steinigung  ^).     Rücksicht  auf  die  Schädlichkeit 
der  Handlimg  an  sich  oder  auf  das  einem  Individuum  zu- 
gefügte Unrecht  tritt  in  diesen  Gesetzen  nirgends  hervor. 
Trotz  der  Strenge  des  Strafgesetzes   neigten  sich  in- 
dessen die  Juden  fast  jederzeit  zu  der  ausländischen  Wahr- 
sagerei, wie  zum  Götzendienst  überhaupt  hin,  und  da  die 
Könige  oft  selbst  diesem  Hange  folgten,    so  scheinen  die 
gesetzlichen  Strafen  selten  zur  Vollziehung  gekommen  zu 
sein.     Saul  hatte  sich  zwar  in  der  Ausrottung  der  Wahr- 
sager  thätig  gezeigt  (i   Sam.  28,  9),    doch  griff  er  zuletzt 
selbst    zur    Todtenbefragung.      Ueber    Götzendienst    und 
Wahrsagerei  in   Israel  und   Juda  erhoben    die  Propheten 
wiederholte  Klagen,  und  die  Bücher  der  Könige  geben  in 
dieser  Beziehung  traurige  Schilderungen   von   den   Zeiten 
Hosea^s  und  Manasse's  (2  Kön.  Kap.   17  u.  21).     Der  Ver- 


^)  Knobel,  Proph.  d.  Hebr.  I.  233. 

*)    Winer,  Bil)l.   Realworterb.  Art.  Steinigung. 
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kehr  mit  den  heidnischen  Nachbarvölkern,  später  beson- 
ders die  Berührung  mit  dem  babylonischen  Wesen  wirkte 
sehr  nachtheilig;  unter  dem  Einflüsse  der  aus  dem  Exil 
mitgebrachten  Dämonenlehre  bildete  sich  das  Zauberwesen 
immer  mehr  aus,  erhielt  in  den  durch  das  Buch  Henoch 
verbreiteten  Vorstellungen  von  dem  Umgange  übermensch- 
licher Wesen  mit  dem  Menschen  beträchtlichen  Vorschub 
und  strebte  durch  die  Kabbalah  nach  Legitimation  und 
wissenschaftlicher  Gestaltung.  Das  Exil ,  in  welchem  das 
jüdische  Volk  sich  mit  dem  Dämonismus  ganz  und  gar 
vertraut  gemacht  hatte,  war  für  dasselbe  in  dieser  Be- 
ziehung verhängnissvoll  geworden.  Zur  Zeit  Christi  finden 
wir  daher  die  Juden  von  dem  Dämonenglauben  vollständig 
beherrscht.  Die  Stelle  i  Mos.  6,  i  ff.  galt  als  Grundlage 
desselben  *).  Besessene  sah  man  überall;  doch  war  die 
Frage,  ob  dieselben  von  eigentlichen  Dämonen  oder  von  den 
Geistern  verstorbener  böser  Menschen  geplagt  würden, 
offen.  Josephus  entschied  sich  für  die  letztere  Ansicht  ^). 
Zahlreiche  Beschwörer  rühmten  sich  der  geheimen  Kunst, 
die  Dämonen  bannen  und  austreiben  zu  können.  Derartige 
jüdische  Zauberer  durchzogen  bald  alle  Lande ^).  Zur 
Heilung  der  Dämonischen  gebrauchten  sie  gewisse  For- 
meln (die  sie  auf  König  Salomo  zurückführten),  Räuchereien, 
auch  besondere  Medikamente,  zu  deren  Herstellung  man 
sich  der  Wurzel  einer  selten  vorkommenden  Pflanze,  einer 
Art    njjyovov ,    bediente^).       Die    Christen     stellten    diese 


*)  PhilOf  de  gigantibus.  erzählt  im  Eingange,  dass  als  die  Menschen  sich 
mehrten  und  ihnen  Töchter  geboren  wurden,  die  äyysXoi  toö  O-coö  diejenigen 
unter  den  letzteren,  welche  schon  waren,  sich  zu  Weibern  auswählten.  Die- 
selben nämlich,  welche  von  anderen  Philosophen  ^acfiove^  genannt  werden, 
nennt  Moses  SfT^^®^'  ^'^  ^'"*^  '|?))ral  xata  xiv  aipa  ^stofievai,  die  Bewohner 
der  Luftsphäre.  Durch  ihre  Hingabe  an  die  fleischliche  Lust  sind  sie  gottlos 
geworden  u.  s.  w. 

*)  Bell.  jud.  Vn.  6.  3:  Ta  ^ap  xaXoofieva  oatfiovta  :tovYjp(üv  scttv  6ivd-p(u- 
KI0V  rr/£'jp.aTa,   Tolc  Cägiv  et^SuojJLeva  xal  xtetvovxa  touc  ßor^O-eio«;  |jly]  tu^X^" 

»)  Juvenal,  VI.  542  ff. 

*)  van  DaU,  de  divinatione  idolol.  c.  VI.  p.  519  ff. 
Kol'lan- lle  ppe  ,  HexenprozesBe.  3 
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jüdische  Teufelsbannerei  dem  heidnischen  Goetenthum  ganz 
gleich,  und  zwar  darum,  weil  die  Juden  ihre  Exorcismen 
nicht  im  Namen  des  einigen  Gottes  verrichteten  ^).  Auch 
späterhin  begegnen  wir  jüdischen  Zauberern  überall.  Na- 
mentlich waren  dieselben  in  Spanien  (wo  es  eine  sehr  zahl- 
reiche jüdische  Bevölkerung  gab,)  mit  allerlei  geheimniss- 
vollen Schwindeleien  geschäftig.  Die  Synode  zu  Elvira 
(im  Jahr  305  oder  306)  sah  sich  genöthigt  zu  verordnen, 
dass  fernerhin  kein  christlicher  Gutsbesitzer  sein  Feld  von 
Juden  segnen  lassen  sollte  2).  Indessen  indem  sich  das 
Judenthum  aus  aller  Geselligkeit  mit  den  Christen  Ver- 
stössen und  von  jeder  Theilnahme  an  dem  öffentlichen 
Leben  derselben  ausgeschlossen  sah,  so  steigerte  sich  die 
Neigung  desselben  zu  geheimem  Treiben  und  zur  Aus- 
nutzung des  Aberglaubens  der  Christen  mehr  und  mehr. 
Im  tieferen  Mittelalter  fanden  sich  daher  in  den  Juden- 
gassen der  grossen  Städte  Zauberer  vor,  die  zwar  nur 
ganz  im  Verborgenen  arbeiteten,  aber  doch  grosses  An- 
sehen genossen;  und  als  gegen  das  Ende  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  die  kabbalistische  Philosophie  den  Christen 
bekannter  ward,  zog  man  mit  Vorliebe  hebräische  Namen 
und  Formeln  in  das  gelehrtere  Zauberwesen  herüber.  Schon 
vorher  hatte  das  Judenthum  durch  seine  auf  die  Christen 
übergegangene  Dämonologie  die  christliche  Grundansicht 
von  zauberischen  Dingen  hervorbilden  helfen. 


*)  Justin  sa|4t  in  dem  Dial.  c.  'l'ryph.  c.  85  zu  seinen  Juden:  "H^tj 
pLSvtot  ot  s?  üjjicwv  Hopx'.axott  rj  Tlyvjj  oi3irep  xal  xa  e^vyj  yp.top.svot  e^opxt- 
sooa:  xal  »H-y^Liiiiast  xal  v.axa$s3[iot?  (Umwickelungen)  ypuivxat  und  ftihrt 
dann  fort :  eav  Sfe  xaxot  rcavxö?  ov6p.axo?  xdiv  ?rafi  upilv  ysysvtjiji^vwv  ^  ßaaiXetwv 
^j  Sixatuiv  Tj  Tcpo^Y^xtov  ^j  zaxpiapyuiv  t%o^'iC'X't^z  ^p.sii;,  o&y  6iroxaYYjaexai 
ot>§sv  xÄv  Sa'.[jiovta*v  öcXX'  sl  apa  e4opxiC<d'  t'.>  opiÄv  xaxa  xoO  d^oö  'AßpaajJL 
xal  -O-soö  'laaax  xal  Ö^oö  'laxu>3>  isox;  oreoxaYTjaexai. 

^)  HefeU,  Conciliengesch.  B.  I.  S.   148. 
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Griechenland. 

Lange   Zeit  hindurch  wurde  fast  allgemein  angenom- 
men, dass  die  Zauberei  der  Griechen  aus  Persien  stamme, 
•  dass  Zoroaster  ihr  Erfinder,  dass  sie  zur  Zeit  des  Krieges 
mit  Xerxes  durch  einen  gewissen  Osthanes  nach  Griechen- 
land verpflanzt  und  von  da  über  den  ganzen  Occident  ver- 
breitet worden  sei.      Den    Ergebnissen    der    neueren    Ge- 
schichtsforschung gegenüber  kann  jedoch   dieser  Meinung 
nur    noch    als    einer   Antiquität   gedacht  werden  ^).     Dem 
Glauben  an  Zauberei  begegnen  wir  in  Griechenland  schon 
im  ersten  Anfange  seiner  Geschichte.     Es  ist  möglich,  dass 


')  Wie  weit  der  Zoroastrismus  von  den  schauerlichen  Dingen  entfernt 
war,  deren  Vorstellung  sich  in  der  Folgezeit  mit  dem  Namen  Magie  oder  Magier 
verbindet,  wie  grundlos  es  also  ist,  Zoroaster  zum  Erfinder  oder  Bearbeiter 
jener  unheimlichen  Künste  zu  machen ,  —  wird  durch  die  heiligen  Urkunden 
des  Parsismus  selbst  in  den  gegen  dieselben  ausgesprochenen  Verdammungen 
klar  bewiesen.  „Die  Zauberei",  sagt  der  Vendidad  (Fargard.  1.)  „ist  eine 
hUsliche  Kunst,  vom  todschwangeren  Ahriman  ins  Leben  gebracht.  Sie  macht 
allerlei  Btendschein  und  gibt  Alles.  Sie  scheint  gross,  aber  wenn  sie  sich  auch 
in  der  höchsten  Gewalt  aufstellt,  so  kommt  «iie  doch  vom  Urgründe  des  Bösen, 
vom  Vater  alles  Unglücks.'*  Dieses  bestätigen  unter  den  Griechen  auch 
AristoteUs  und  der  in  den  persischen  Verhältnissen  so  glaubwürdige  Dinon, 
(Diog.  Laert.  Prooem. :  fyjv  os  •^vt^vt^t^  [lavrsiav  rthV  i'(vu>zav,  (p-rjolv  'Apiaxo- 
tbXy,4  gy  t&  Ma^ixif)}  xai  Aeivmv  ev  z-j  irejjLitrJ  xÄv  loxopiuiv. —  Das  Magikon  wird 
freilich  von  Anderen  nicht  dem  Aristoteles,  sondern  dem  Antisthenes  oder  dem 
Philosophen  Rhodon  zugeschrieben.) 


^5  Viertes  Kapitel. 

schon  damals  Einwirkungen  auf  die  Vorstellungen  des 
griechischen  Volkes  von  Chaldäa  her  stattgefunden  haben ; 
dieselben  sind  jedoch  nicht  nachweisbar.  Sicher  ist  nur, 
dass  die  Griechen  schon  bei  dem  Beginne  der  Perserkriege 
eine  mit  der  etruskischen  völlig  übereinstimmende  Haru- 
spicin  besassen  ^),  Erst  von  dieser  Zeit  an  lassen  sich 
allerlei  Erscheinungen  und  Vorgänge  nachweisen,  welche 
die  Umgestaltung  und  grössere  Verbreitung  des  Glaubens 
an  Zauberei  zur  Folge  hatten. 

Zunächst  kommt  hier  die  Entwicklung  der  philosophi- 
schen Anschauungen  in  Kleinasien  in  Betracht.  Hier  hatte 
zuerst  Thaies  die  Frage  nach  dem  Urstoff  der  Welt,  dem 
Prinzip  alles  Seienden  angeregt  und  hatte  dieses  in  der 
Materie,  und  zwar  im  Wasser  nachzuweisen  versucht, 
während  nach  ihm  Heraklit  (um  500  vor  Chr.)  dasselbe 
im  Feuer  finden  zu  müssen  glaubte.  Bald  nach  den  Perser- 
kriegen erhob  sich  dann  Anaxagoras  in  Klazomenä,  —  * 
der  erste  Grieche,  der  eine  Intelligenz  als  Weltursache 
erkannte,  während  ziemlich  gleichzeitig  Empedokles 
(um  440  vor  Chr.)  mit  einem  dem  heraklitischen  sich 
nähernden  Systeme  auftrat,  in  welchem  er  zuerst  die  für  die 
Magie  erforderliche  dualistische  Weltanschauung  lehrte  ^) 
und  das  Dasein  einer  Dämonenwelt  anerkannte.  Auch 
stand  er  selbst  in  dem  Rufe  eines  Wunderthäters  und 
Zauberers.  Von  da  an  gewann  die  Dämonenlehre,  die 
schon  von  den  ältesten  Zeiten  her  im  griechischen  Volke 
gelebt  hatte,  eine  bestimmtere  Gestalt  und  gfrössere  prak- 
tische Bedeutung  ^).  Gleichzeitig  kam  Griechenland  mit 
den  Magiern  und  der  medisch-persischen  Magie  in  Be- 
rührung, die  anfangs  als  eine  im  Abendlande  noch  ganz 
unbekannte  höhere  Weisheit  angestaunt  und  gepriesen 
ward.     Von  grossem  Einfluss  war  ein  während  der  Perser- 


*)  S.  die  Nachweisungen  bei  O,  Afü//er  und  Deecke ,  die  Etrasker, 
S.   187—188. 

')  Hermann,  die  gottesdienstl.  Alterthömer  der  Griechen,  S.  213. 

•)  van  Oordt,  De  Godsdienst  der  Grieken  met  hunne  volksdenkbeelden. 
Haarl.  1864,  S.  67  ff. 
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kriege  nach  Griechenland  gekommenes  Buch,  welches  von 
einem  Magier  Osthanes  herrühren  sollte.  Soviel  wir  v^on 
dem  Buche  wissen,  lehrtq  es  als  höchste  Geheimnisse  der 
Magierkaste  auch  allerlei  Zaubereien  und  Wahrsagerkünste, 
selbst  das  Citiren  der  Verstorbenen  und  der  infernalen 
Dämonen.  Plin  i  u  s  berichtet  ^),  dass  das  Buch  den  Griechen 
nicht  eine  heftige  Begierde,  sondern  geradezu  einen  rasenden 
Heisshunger  nach  der  Magie  eingeflösst  habe.  In  Griechen- 
land trat  daher  jetzt  die  medische  Magie  an  die  Stelle  der 
rohen  und  primitiven  Gebräuche  der  griechischen  Goeten  ^). 
Bald  aber  stellte  sich  die  Magie,  die  man  anfangs  als  eine 
auf  der  Sternenkunde  beruhende  Geheimwissenschaft  be- 
wundert und  deren  Vertreter  man  als  den  Göttern  näher 
stehend  verehrt  hatte,  in  einem  ganz  anderen  Lichte  dar. 
Griechenland  ward  von  wirklichen  und  angeblichen  Magiern, 
die  von  Osten  her  kamen  und  allerlei  elende  Gaukeleien 
trieben,  überschwemmt  und  bald  erschien  daher  der  MdyoQ 
im  griechischen  Sprachgebrauch  synonym  mit  yoijg  ^)  und 
mit  der  ganzen  Schmach  dieses  Ausdrucks  behaftet,  so 
sehr  auch  die  Anhänger  der  Magie  beide  Begriife  ausein- 
ander zu  halten  suchten  ^).  Inzwischen  hatte  die  Mantik 
und  Auguralkunst  in  Griechenland  eine  neue  Stütze  durch 
die  Philosophie  erhalten,  indem  die  Stoiker  dieselben  mit 
ihren  fatalistischen  Lehren  in  Zusammenhang  brachten, 
den  Aberglauben  philosophisch  begründeten  und  zu  dem- 
selben nicht  nur  bei  dem  Volke,  sondern  auch  in  den  ge- 
bildeten Ständen  neues  Vertrauen  erweckten  *).  Der  erste 
Stoiker,  der  sich  mit  Aufstellung  einer  solchen  Theorie 
befasste ,  war  Zenos  zweiter  Nachfolger  Chrysippus 
(t  um  208  V.  Chr.),  der  unter  Anderem  zwei  Bücher  über 
Orakel  und  Träume  schrieb.  Nach  Chrysippus  verfasste 
dann    dessen    Schüler    Diogenes    ein    ausführlicheres 


')  Hist.  nat.  XXX.  2. 

•)  Lenormant,  S.  229. 

*)  Sophocl.  Oed.  Tyr.  387,  Aeschin,  c.  Ctesiph.  §.   137. 

*}  Ä".  F,  Hermann^  Gottesdienst!.  Alterthünier.   S.  213. 

*>  Lenormant,  S.  488. 
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auguralwissenschaftliches  Werk,  welches  anscheinend  nicht 
allein  die  alte  griechische  Wahrsagerei,  sondern  auch  die 
fremdländischen  Wahrsagegebräuche  behandelte  ^).  Derneue 
Aufschwung,  den  somit  die  Mantik  und  Auguralkunst  in 
den  Kreisen  der  Gebildeten  nahm,  trug  aber  den  Unge- 
bildeten nur  eine  neue  Steigerung  des  Hanges  zur  Zauberei 
ein,  zumal  da  die  gleichzeitigen  Vorgänge  in  Asien  dem 
Dämonenglauben  und  der  Magie  in  Griechenland  den  wirk- 
samsten Vorschub  leisteten.  —  Nachdem  nämlich  Alexander 
d.  G.  den  Orient  mit  dem  Occident  verbunden  hatte,  war 
in  Asien  unter  den  Seleuciden  die  bisherige  Scheidewand 
zwischen  der  babylonischen  Bevölkerung  und  den  griechi- 
schen Ansiedlern  fast  völlig  gefallen.  Griechen  nahmen 
babylonische  Namen  an,  es  gestaltete  sich  eine  griechisch- 
babylonische  Literatur  (Berosus  u.  s.  w.)  und  die  Lehren 
der  chaldäischen  Schulen  fanden  unter  den  Griechen  in 
Asien  und  hernach  auch  im  alten  Stammland  überall  Ein- 
gang *).  Kräftiger  als  je  vorher  wucherten  daher  jetzt 
xmter  den  griechischen  Völkerschaften  aller  mögliche  Dä- 
monenspuk und  alle  nur  erdenkbaren  Praktiken  der  Be- 
zauberung und  Beschwörung  auf,  und  zwar  waren  es  ganz 
besonders  Frauen,  die  sich  diesem  Treiben  (namentlich  dem 
Mischen  von  Liebestränken  ^)  ergaben.  So  nahm  jetzt  der 
chaldäische  Dämonismus  mit  Allem,  was  sich  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  und  unter  den  vielfachen  vorgekommenen 
Völkermischungen  an  denselben  angesetzt  hatte,  von  Grie- 
chenland und  von  der  ganzen  abendländischen  Welt  Besitz. 
Chaldäer  und  Magier  (welche  Bezeichnungen  längvSt  als 
Synonyma  galten)  zogen  in  den  Landen  hin  und  her,  mit 
ihnen  auch  Juden,  welche  ihre  Zauberformeln  vom  Könige 
Salomo  haben  wollten.  Leichtgläubige  täuschend  und  die 
Hoffnungen  und  Wünsche  der  Einzelnen  zu  ihrem  Vortheil 


*)  Cicero,  de  divinat.  I,  3;  H,  43. 

2)  Lenormant,  S.  488—489. 

')  Josephus,  Antiq.  XVII.  41.  Ausserdem  vgl.  was  IC.  F.  Hermann 
a.  a.  O.  S.  213,  Anmerk.  14  Ober  das  Treiben  der  yP*^?  unter  den  Griechen 
nachweist. 
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ausbeutend^).  In  Kleinasien  galt  insbesondere  Ephesus 
als  der  Hauptsitz  untrüglicher  und  wirksamer  Magie  Be- 
rühmt waren  namentlich  die  'Eqeaira  rpa/ijtmr«  d.  h.  Zauber- 
formeln, die  auf  Pergament  geschrieben  entweder  herge- 
sagt oder  am  Körper  als  Amulete  getragen  wurden  ^).  — 
Sehen  wir  uns  nun  nach  diesem  Ueberblick  über  die 
Entwicklung  des  Aberglaubens  der  griechischen  Volks- 
stamme im  Allgemeinen  nach  den  Erscheinungen  desselben 
im  Einzelnen  um ,  so  bietet  sich  ims  bereits  bei  Homer  ^) 
und  Hesiod  gar  Vielerlei  dar.  Bei  Homer  erscheint  ja 
schon  Circe,  die  der  späteren  Zeit  als  Königin  aller 
Zauberinnen  gilt,  mit  ihren  bethörenden  Säften  und  ihrem 
klassischen  Stabe,  der  lange  Zeit  ein  fast  unzertrennliches 
Attribut  des  Zauberers  bleibt*).  Was  ihr  naht,  wird  in 
Wolfe,  Löwen  oder  Schweine  verwandelt;  den  Gegen- 
zauber kennt  nur  Hermes  im  Kraute  Moly.  Agamede  in 
der  Dias  ist  so  vieler  Pharmaka  kundig,  als  die  weite  Erde 
trägst  ^).  Auf  der  Eberjagd  am  Parnasse  stillen  des  Auto- 
lykos  Söhne  das  Blut  des  verwundeten  Odysseus  durch 
Besprechungen  ^).  Helena  mischt  den  bekümmerten  Gästen 
im  Palaste  zu  Sparta  einen  Wundertrank  aus  ägyptischen 
Kräutern,  der  das  Herz  selbst  gegen  die  härtesten  Schläge 
des  Schicksals  stählt  ^);  Here  fesselt  den  kalten  Gemahl 
durch  den  von  Aphrodite  entliehenen  Zaubergürtel  ^).    Wir 

')  Ueber  das  Ansehen,  in  welchem  bei  Vielen  gerade  die  jüdischen  Zau- 
berer, auch  in  viel  späterer  Zeit  standen,  vgl.  ytdvenal,  Sat.  VI.  543 ;  Josephus, 
Aoliq.  Vni.  2.  5,  XVIII.  3.  5  und  Augustin,  de  civ.  Dei  VI.   11. 

*)    Wincr,  Biblisches  Realwftrterbuch,  Art.  Zauberei. 

^)  üeber  Homer  vgl.  F,  G,  iVelcker*s  kleine  Schriften,  III.  und  zwar  über 
Medea  oder  die  Kräuterkunde  bei  den  Frauen,  S.  20 — 26,  und  Ober  die  Epoden 
und  das  Besprechen  S.  64 — 88. 

*)  Odyss.  X.  212  flf. 

»)  11.  XI.  740. 

^)  Odyss.  XIX,  454. —  e:taoto-g  V  aipta  xeXatvöv  eo-y^eö-ov. 

*)  Odyss.  IV.  220  ff.  Dieselbe  homerische  Stelle  gebraucht  Lud  an 
im  Pseudoroantis,  um  das  Treiben  der  Zauberer  zu  persifliren. 

•)  IL  XIV.  214.  'II  xal  öcTtö  OTT^O-ecftv  sXoaato  xsstiv  t[jidvta, 

ttoixtXov  evO-a  oe  ol  ^eXxTYjpta  irdvta  xsxuxto* 

Ädpcpaat?,  Yjt'  IxXs'j^e  voov  nuxa  :rcp  ^poveovxtüv. 
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erinnern  ferner  an  die  Verwandlungen  des  untrüglichen 
Seegreises  Proteus  und  an  den  sinnbethörenden  Gesang 
der  Sirenen.  Und  vollends  die  nekromantischen  Scenen 
der  Odyssee  mit  ihrer  viereckigen  Grube,  ihren  Libationen 
und  schwarzen  Opferthieren,  wo  des  Tiresias  Schatten 'her- 
beibeschworen wird  und  die  kraftlosen  Häupter  der  Todten 
sich  versammeln  !  —  Hesiod  kennt  Tagwählerei.  Er  lehrt, 
an  welchen  Tagen  Knaben ,  und  an  welchen  Mädchen  zu 
guter  Vorbedeutung  geboren  werden  und  an  welchen  sie 
heirathen  sollen  ^).  Die  Verfasser  der  Nosten  erwähnen 
Aeson's  Verjüngung  durch  Medea,  wiewohl  diese  letztere 
als  vollendete  Zauberin  erst  bei  den  Tragikern  erscheint. 
Ueberhaupt  zeigt  uns  ein  Blick  auf  den  Charakter  der 
nächsten  Jahrhunderte  nach  Homer  Verwandtes  in  Menge. 
Es  ist  die  von  Hesiod  und  den  Cyklikern  eingeführte  Pe- 
riode der  Dämmerung,  wo,  wie  Lob  eck  sagt  ^).  die  Dichter 
zu  philosophiren  und  die  Philosophen  zu  dichten  anfingen, 
wo  aus  der  einfachen,  kindlichen  Religionsansicht  der  he- 
roischen Zeit  sich  das  Symbolische ,  Mystische  und  Phan- 
tastische jeder  Art  hervorbildete,  das  später  besonders  in 
den  orphischen  Gaukeleien  und  iti  dem  Institute  der  Pytha- 
goräer  seinen  Abschluss  erreichte,  der  Zeitraum  der 
Katharten,  Jatromanten  und  Agyrten,  in  welchem  jene 
wunderbaren  Gestalten  wie  Abaris,  Aristeas,  Epimenides 
und  Branchus  auftreten.  Nach  Wegräumung  des  geheim- 
nissvollen Nebels,  den  die  spätere  Legende  um  diese  Fi- 
guren gezogen  hat,  bleibt  uns  wenigstens  das  als  histori- 
sches Faktum,  dass  Abaris  mit  Sühnungen  und  Weis- 
sagungen Griechenland  durchzog,  um  die  Hyperboreer 
von  der  Pest  zu  befreien;  dass  Epimenides  in  Athen  eine 
Seuche  durch  Mittel  zu  stillen  versuchte,  die  man  als  ausser 
dem  Kreise  des  gewöhnlichen  Tempelkults  liegend  be- 
trachtete, und  dass  Branchus  in  Milet,  obgleich  Priester 
und  Prophet  ApoUons,  ebenfalls  bei  einer  Epidemie  ein 
höchst   sonderbares  Abracadabra  in  die  Sühnungsformeln 


*)  Op.  et  dies,  765.  sqq. 
*)  Aglaopham.  pae  316. 
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mit  einmischen  liess  ^).  Von  der  geheimen  Kraft  des  Kohls 
spricht  Hipponax,  um  die  Zeit  des  Cyrus;  von  Pisistratus 
ist  es  nach  einer  Stelle  bei  Hesychius  wahrscheinlich,  dass 
er  an  der  Akropolis  zu  Athen  ein  grillenartiges  Insekt 
zum  Schutze  gegen  Fascination  anbringen  liess  *).  Die 
Keime  des  astrologischen  Aberglaubens  bei  den  Lace- 
dämoniern  zeigen  sich  deutlich  in  ihrem  Benehmen  vor  der 
Schlacht  von  Marathon,  und  wenn  wir  Lucian  glauben 
wollen,  so  hatten  die  Griechen  ihre  Sterndeuterei  überhaupt 
nicht  von  aussen,  sondern  von  ihrem  Orpheus  erlernt^). 
Doch  war  die  Sterndeutung  in  Griechenland  nie  recht 
heimisch,  wogegen  die  Traumdeuterei  eine  bedeutende 
Rolle  spielte  ^).  Nehmen  wir  hiezu  noch  den  schon  frühe 
in  Arkadien  einheimischen  Glauben,  dass  ein  Mensch  sich 
in  einen  Wolf  verwandeln  könne  (Lykanthropie)  ^),  und 
das  in  Schauerlichkeiten  eingehüllte  Todtenorakel  am  See 
Aornos  in  Thesprotien,  das  um*s  Jahr  600  vor  Christus 
schon  Periander  befragte  *) :  so  haben  wir  der  Beweise 
genug,  dass  lange  vor  den  Perserkriegen  ein  ansehnlicher 


*)  S.  (Soldan' s)  Abhandl.  über  das  Orakel  der  Branchiden  in  Zimmer- 
niann's  Zeitschrift  für  Alterthunis Wissenschaft,   184I,  Nr.  66  fF. 

*)  Hesych.     v..  KaTayYjVT|.     Lob  eck  Aglaoph.  p.  970  ft'. 

■j  Lucian.  de  Astrol.   lü. 

*)  F.  G.  Welcher,  Griech.  Gntterlehre,  IL,  S.  139:  „Die  Traumwahr- 
:»agung  hat  eine  sehr  bedeutende  öffentliche  Wirksamkeit  gehabt  von  dem 
Heiligthum  des  dodonäischen  Zeus  in  Phthia,  wo  sie  wenigstens  wahrscheinlich 
ist,  und  von  dem  berühmten  des  Amphiaraos  an  bis  auf  die  Incubation  in  den 
Aesculapstempeln «  die  erst  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Christus  die  höchste 
Stufe  ihres  Ansehens  und  Glanzes  erreicht  haben.  Im  Privatleben  wurde  be- 
kanntlich der  Eingebung  der  Träume  ganz  gewöhnlich  Folge  gegeben,  —  so 
dass  die  Symbolik  der  Träume  wohl  einem  grossen  Theile  der  gebildeten  Welt 
anlag.  Traumdeuter  zogen  mit  ihren  Betteltafeln  (ötYoptixol  fftvoix£;),  wonach 
sie  jeden  Traum  für  zwei  Obolen  auslegten,  im  Lande  umher.** 

*)  Plat.  de  Republ.  VIII.  16.  Pausan.  VHI.  2.  Plin,  H.  N.  Vlll.  22. 
Vgl.  B'cttiger,  Üeber  die  ältesten  Spuren  der  Wolfswuth  in  der  griechischen 
Mythologie ,  in  Sprengel's  Beiträgen  z.  Gesch.  der  Medizin ,  B,  I.  St.  2,  und 
R.  Ltubuscher,  Ueber  die  Wehrwölfe  und  Thierverwandlungen  im  Mittelalter. 
Berl.  1850,  S.  1—3.  —  Werwolf  (wie  das  Wort  nach  historischer  Ortho- 
graphie zu  schreiben  ist,  heisst  M  a  n  n  w  o  1  f  (gothisch  vair  =  lat.  vir). 

«)   Hercd.  V.  92.  7. 
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Vorrath  von  Zaubervorstellungen  und  damit  verwandten 
Gebräuchen  bei  dem  griechischen  Volke  aufgehäuft  war, 
ohne  dass  wir  zu  den  späteren  Sagen  unsere  Zuflucht  zu 
nehmen  brauchten,  die  z.  B.  schon  Melampus  als  eigent- 
lichen Zauberer  behandeln,  Odysseus  als  Verehrer  der  Le- 
kanomantie  und  Orpheus  als  Verfasser  einer  Schrift  über 
talismanische  Gürtel  darstellen. 

Sehen  wir  jetzt  auf  die  Zustände  nach  den  Perser- 
kriegen. Das  aus  der  früheren  Zeit  Ueberlieferte  wurde 
verbreitet,  modificirt,  zum  Theil  zu  einem  hohen  Grad  von 
Abenteuerlichkeit  gesteigert;  wesentlich  Neues  kam  bis  auf 
Alexander  wenig  oder  gar  nicht  hinzu.  Plato  redet  davon, 
dass  nicht  bloss  Privatleute,  sondern  sogar  ganze  Städte 
sich  von  einer  Menschenklasse  bethören  liessen,  die  er  so 
charakterisirt,  dass  eine  Art  von  Zauberern  in  ihnen  nicht 
zu  verkennen  ist  ^).  Sie  ziehen,  sagt  er,  vor  den  Thüren 
der  Reichen  umher  und  wissen  die  Leute  zu  überreden, 
dass.  sie  die  Kraft  von  oben  haben,  durch  Opfer  und  Be- 
sprechungen die  Sünden  der  Menschen  selbst  und  ihrer 
Vorfahren  zu  sühnen ;  wünscht  Jemand  einem  Feinde  Uebles 
zuzufügen,  so  versprechen  sie  für  geringe  Kosten  durch 
Götterbeschwörungen  und  Bannflüche  diesen  Wunsch  zu 
erfüllen.  Das  Ganze  gilt  von  den  sogenannten  Orpheo- 
telesten,  deren  Lehre  sich  an  die  schon  im  früheren  Zeit- 
alter aufgekommene  Ansicht  von  der  Kraft  der  Sühnungen 
anschloss.  In  ähnlicher  Weise  klagt  der  Verfasser  der  Schrift 
„de  morbo  sacro"  über  die  gewinnsüchtigen  Täuschungen 
der  fahrenden  Wunderthäter;  zu  den  Sühnungen  eigner 
und  fortgeerbter  Blutschuld  fügt  er  noch  ihre  vorgebliche 
Kunst,  Sturm  und  heiteren  Himmel,  Regen  und  Dürre, 
Unsicherheit  des  Meeres  und  Unfruchtbarkeit  der  Erde  zu 
machen.  Besonderen  Beifall  fand  diess  Sühnwesen  sammt 
seinem  Anhange  von  geheimem  Kult  und  Liederlichkeit 
bei  den  Weibern.  Strabo  nennt  sie  die  Oberanführer  aller 
Deisidämonie  ^).  Das  klassische  Land  der  griechischen 


')  De  Republ.  II.  7.  ed.  Stallb. 
'^)  Strab,  Vll.  pag.  297.  Casaubon. 


Griechenland.  a% 

Zauberei  ist  Thessalien  ^).  Thessalische  Weiber  sind 
es,  deren  Salben  bei  Lucian  und  Apulejus  den  Menschen 
in  einen  Vogel,  Esel  oder  Stein  verwandeln;  sie  selbst 
fliegen  durch  die  Lüfte  auf  Buhlschaften  aus  *).  Hekate, 
ursprünglich  als  eine  unheilentfernende,  segenverbreitende 
Göttin  gedacht  und  noch  von  Hesiod  als  solche  gepriesen  ^), 
tritt  jetzt  nach  mehrfachen,  zum  Theil  durch  die  Mysterien 
bedingten  Metastasen  ihres  Wesens  als  die  grauenvolle 
Göttin  der  Unterwelt  und  Vorsteherin  des  Zauber- 
wesens auf  **).  Sie  erscheint,  wo  sie  gerufen  wird^),  in 
finsterer  Nacht  mit  Fackel  und  Schwert,  mit  Drachenfüssen 
und  Schlangenhaar,  von  Himden  umbellt,  von  der  ge- 
spenstischen Empusa  begleitet  ^).  An  Hekate  hingen  sich 
allmählich  alle  Arten  von  Zauberei  an.  Von  ihr  hatte 
^ledea  die  Gifte  und  Zauberkräuter  kennen  gelernt.  Die 
Zauberinnen  schwuren  bei  ihr  und  beteten  zu  ihr.  Auch 
krankhafte,  nächtliche  Schrecknisse,  die  aus  dem  Bette 
trieben,  böse  Träume  u.  dgl.  galten  als  Anfalle  der  Hekate'). 

»)  /V/».  XXX.   1.     Bora/.  Epod.  V.  45.     Lucan,  Pharsal.  VI.  45*  ff- 

*)  Salben.  LuftflOge  und  Unzucht  sind  auch  auf  die  späteren  Hexen  über- 
gegangen. 

^)  Wenn  (worauf  Heyne  und  GöUling  hingewiesen  haben),  die  Stelle  der 
hcsiodischen  Theogonie  von  V,  411—452  ein  späteres  Einschiebsel  ist,  so  war 
dieses  auch  noch  später  der  Fall. 

*)  Maury,  la  magie  S.  54:  Cette  divinite  (Hecate),  personification  de  la 
lune,  qui  projette  ses  rayons  mysterieux  dans  les  ten^bres  de  la  nuit,  etait  la 
palronne  des  sorci^res.  C'est  h  eile,  que  Ton  rapportait  le  den  des  prodiges 
et  la  d^couvertc  des  enchanteraents;  c'est  eile,  que  Ton  supposait  envoyer  Ics 
spectres  et  les  fantömes  qu'evoque  la  peur  dans  Tobscurite,  Medea  und  Circe 
j^elten  bei  Einigen  als  ihre  Tochter,  Diodor,  IV.  45.  Schal.  Apoll,  Rhod.  III.  242. 
Bei   Euripides  (Medea  395)  sagt  Medea: 

—  —  —  —  -J^v  e^"*  3eß<w 
MdXtsta  Kd"/Tiov  xal  S^^vspfO''  elk6pLY|v, 

fciXaTTjV    —    —    —    — 

*)  Eine  Formel,  mit  der  man  die  Hekate  anrief,  wird  von  Hippolyt  in 
den  Philosophoumena  (Ausg.  von  Miller,  S.  72)  raitgetheilt.  —  Fast  in  der- 
selben Weise  lässt  auch  Euripides  die  Medea  an  der  eben  angezogenen  Stelle 
(v.  3<>5  ff.)  sich  ausdrücken. 

•)  M.  s.  unter  andern  Schol.  Aristoph,  Ran.  295,  Ecclessiaz.  lO-W.  Horat. 
Sat   I.  8,  38.     Lucian.  Philopseud.  I4.  Ed.  Lehmann. 

'j  F.  G,    Welcher,  Griechische  Götterlehre,  B.  11.  S.  412— 416. 
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Es  kommt  hier  nicht  darauf  an,  alle  Einzelheiten  der 
Zauberkünste  durchzugehen,  die  Hauptsache  derselben  be- 
zieht sich  auf  Weissagung  durch  Todtenbeschworung  und  auf 
Liebeszauber ;  die  Mittel  sind  fortwährend  die  altüblichen 
Formeln  und  Pharmaka.  Der  eilfte  Gesang  der  Odyssee 
ist  der  Prototyp  aller  Todtenbeschwörungen  und  was  dahin 
einschlägt;  die  Grube,  das  blutige  Opfer  wiederholen  sich 
immer  wieder ;  nur  ist  bei  Homer  die  Grube  quadratformig, 
bei  ApoUonius  rund^),  in  den  orphischen  Argonauticis  aber 
dreieckig,  worin  die  Beziehung  auf  die  dreifache  Natur  der 
Hekate  angedeutet  scheint.  Das  Blut,  welches  bei  Lucan 
die  thessalische  Erichtho  dem  Leichnam  eingiesst  ^),  erin- 
nert wieder  ganz  an  dasjenige ,  welches  bei  Homer  der 
Schatten  des  Tiresias  trinkt,  bevor  ihm  der  Mund  zum 
Weissagen  geöffnet  wird.  Auch  in  Lucians  Menippus, 
obgleich  ein  zoroastrischer  Magier  als  Führer  einge- 
mischt wird,  sind  alle  nekromantischen  Einzelheiten  aus 
der  Odyssee  entlehnt.  —  Unter  den  Philtren  kennt  Pindar 
den  Vogel  Jynx;  Aphrodite  bringt  ihn,  gebunden  an  die 
vier  Speichen  des  unauflöslichen  Rades,  den  Sterblichen 
und  lehrt  Jason  Zaubersprüche,  um  Medea's  Herz  zu  be- 
siegen, dass  es  der  Eltern  vergesse  und  nach  Hellas  sich 
sehne  ^).  Die  Anwendung  von  Fischen,  Eidechsen,  Wolfs- 
haaren, Krötenknochen,  Taubenblut,  Schlangengerippen, 
Eulenfedern,  Resten  Verstorbener  u.  s.  w,  wird  bei  den 
Römern  vielfach  erwähnt;  es  möchte  indess  zweifelhaft 
sein,  ob  diess  alles  auch  schon  bei  den  Griechen  im  Ge- 
brauche gewesen  sei.  Bei  Theokrit  wenigstens  sind  die 
Mittel  weit  weniger  unpoetisch.  —  Noch  ist  des  Zaubers 
zu  gedenken,  durch  welchen  die  Thessalierinnen  selbst  den 
Mond  vom  Himmel  herabziehen  zu  können  (nad-aigslv  rr^v 
aB'kT]vrjv)  im  Rufe  standen  ^).     Der  Schlüssel  hierzu  scheint 


^)  Argonaut.  HI.   1032. 

«)  Pharsal.  VI.  554  ff. 

»)  Pyth.  IV.  214. 

*)  Hermann,  S.  212.  Horat,  Epod.  V.  45.  Vgl.  T/ZW/.  I.  2.  45  und 
8.  21.  VirgiL  Eclog.  VIII.  6^.  Lucan,  Phars.  VI.  420.  Brunck,  An- 
thol.  HI.   172. 
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nicht  schwer  zu  finden.  Dass  Hekate,  die  (in  Thessalien 
geborene)  Zaubergöttin  herbeigeschworen  wird,  ist  in  der 
Ordnung.  Hekate  ist  aber  in  der  späteren  Mythologie  zu- 
gleich auch  Selene  d.  h.  die  personificirte  Fernwirkung  des 
Mondes  ^)  und  es  bedarf  mithin  nur  eines  kleinen  Schrittes, 
um  von  der  mystischen  Gottheit  zu  dem  von  ihr  repräsen- 
tirten  Planeten  überzugehen,  um  so  mehr,  da  man  bei  den 
jeweiligen  Verfinsterungen  desselben  eine  Ursache  seines 
Verschwindens  suchte.  Zauberinnen  mussten  dann  die 
Schuld  tragen,  und  um  deren  Bemühungen  zu  vereiteln, 
um  ihre  Worte  nicht  bis  hinauf  dringen  zu  lassen,  machte 
man  Lärm  mit  Erzplatten  und  Trompeten  *).  Wenn 
Horaz  3)  den  Mond  aus  Scham  und  Entsetzen  über  die 
Beschwörungen  der  Zauberer  verschwinden  lässt,  so  ist 
diess  natürlich  nur  die  Auffassung  des  Satyrikers,  nicht 
die  des  Volkes  *). 

Unter  allen  diesen  Zaubereien  nun,  die  in  den  nächsten 
Jahrhunderten  nach  den  Perserkriegen  im  Gange  waren, 
findet  sich  schwerlich  eine  einzige ,  die  nicht  mit  den  vor 
dieser  Epoche  herrschenden  oder  in  den  benachbarten 
Landen  heimischen  als  spezifisch  verwandt  betrachtet  werden 
könnte. 

Unter  den  Zauberkräutern  sind  bei  den  Dichtern  keine 
häufiger,  als  die  kolchischen  und  iberischen*);  neben 
diese  werden  die  thessalischen  gestellt®).  Merkwürdig 
genug  aber  leiteten  nach  Tacitus  die  pontischen  Iberier 
ihren  Ursprung    aus   Thessalien    her  ').     Den   Glauben  an 


')  A^.  /'\  Hermtmn,  Lehrbuch  der  goltesdienstlichen  AlterthOmer  der 
Griechen  (Heidelberg  1846),  B.  H.  S.  209. 

*)  Taci/.  Annal.  1.  28. 

*)  1  Satir.  8.  36. 

*)  Nach  Pluiarch  (de  conjugal.  praec.  p.  428  ed.  Hütten)  soll  der 
Glaube  daher  entstanden  sein,  dass  die  sternkundige  Thessalierin  Aganice, 
Hegetor's  Tochter,  wenn  sie  deti  Augenblick  einer  Mondfinsterniss  berechnet 
hatte»  den  Weibern  vorspiegelte,  sie  selbst  ziehe  durch  ihre  Kunst  den  Mond 
vom  Himmel  herab, 

»)  Z,  B.  Horat  Epod.  V.  21  ff.  Ovid,  Remed.  amor.  261.     TibuU.  1.2.53. 

•)  Ovid.  Metamorph.  Vll.  224. 

')  Annal.  VI.  34- 
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Lykanthropie  fand  Herodot  ebenfalls  am  Pontus  ^).  Auch 
die  Thibier,  die  in  jener  Gegend  wohnten,  galten  für  ein 
Volk,  das  durch  Berührung,  Blick  und  Hauch  Kinder  und 
Erwachsene  bezaubern  könne  '^).  Assyrische  Pharmaka 
erwähnt  Theokrit  ^).  Unter  den  magischen  Ringen  ist 
ohne  Zweifel  der  unsichtbar  machende  des  1  yd  i  sehen 
Gyges,  dessen  Piaton  gedenkt,  der  älteste*).  Von  be- 
sonderem Gewichte  aber  ist's,  dass  die  von- Piaton  erwähnten 
Gaukler  ihre  Künste  aus  Schriften  von  Orpheus  und 
Mus  aus  geschöpft  zu  haben  vorgaben.  Von  der  Aecht- 
heit  dieser  Schriften  kann  freilich  nicht  die  Rede  sein; 
aber  das  wenigstens  ist  gewiss,  dass  sich  etwas  ganz  Neues 
und  Landfremdes  nicht  sogleich  als  altnational  unterschieben 
lässt.  Auch  bei  Euripides,  im  Cyklopen,  findet  sich  eine 
enajÖTj  'O^^ix^j,  durch  welche  ein  Feuerbrand  zum  Laufen 
gebracht  werden  soll.  Die  orphischen  Sühnungen  und 
Heilungen  aber  hingen,  wie  Lobeck  mit  hoher  Wahr- 
scheinlichkeit nachgewiesen  hat  ^) ,  mit  dem  früher  aus 
Phrygien  herübergekommenen  Kult  der  Cybele  zusam- 
men. Der  frühzeitige  Verkehr  der  Phrygier  mit  den  Hellenen 
ist  durch  das  Alter  der  kleinasiatischen  Ansiedelungen 
hinlänglich  bestätigt.  Cybele  galt  mit  ihrem  Gefolge, 
dem  Pan  und  den  Korybanten,  für  die  Haupturheberin 
von  Schrecken  und  Krankheiten.  Ihre  Priester,  die  Metra- 
gyrten,  eine  Art  von  herumziehenden  Bettelmönchen,  be- 
schäftigten sich  daher  besonders  mit  der  mystischen  Heilung 
der  sogenannten  heiligen  Krankheiten.  Bei  Aristophanes 
findet  sich  schon  eine  Andeutung  hiervon,  und  Antiphanes, 
ein  Schriftsteller    der   mittleren  Komödie,   lässt  in  seinem 


^)  Die  dortigen  Scythen  und  Griechen  glaubten  von  den  benachbarten 
Neuren ,  dass  jeder  derselben  alljährlich  auf  etliche  Tage  ein  Wolf  werde, 
Herod.  IV.   105. 

*)  Plutarch,  Sympos .  V,  7.  PUn.  H.  N.  VII.  2.  Plinius  erwähnt  von 
den  Thibiem  weiter,  dass  von  ihnen  der  Glaube  herrschte,  sie  gingen  auf  dem 
Wasser  nicht  unter. 

»j   Theoer,  II.   I62. 

*)  De  Republ.  II.  3. 

*j  Aglaophara.  Lib.  11.  Cap.  8.  §.  6. 
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Metragyrtes  durch  blosses  Bestreichen  mit  geweihtem  Oele 
die  plötzliche  Heilung  eines  paralytischen  Greises  be- 
wirken ^).  Auch  Philo  redet  von  diesen  Priestern  als 
Zauberern,  und  es  ist  aus  der  Stelle,  wo  er  diess  thut, 
wenn  nicht  mit  Gewissheit,  doch  mit  Wahrscheinlichkeit 
zu  entnehmen,  dass  sie  es  besonders  waren,  denen  man 
die  Kunst  durch  Philtra  und  Beschwörungen  Liebe  und 
Hass  zu  erregen  zuschrieb  *). 

So  rückte  der  Zeitpunkt  heran,  wo  Hippokrates 
(um  400  V.  Chr.)  sein  grosses  Reformwerk  an  der  Arznei- 
kunde unternehmen  sollte.  Diese  war  bisher  fast  aus- 
schliesslich in  den  Händen  gewisser  Priestergeschlechter 
und  unzertrennlich  an  das  religiöse  Dogma  und  die  Formen 
des  Tempelkultus  geschmiedet  gewesen.  Sogar  die  einzeln 
auftretenden,  wandernden  Aerzte  hatten  zugleich  immer 
die  Mantik  mit  ihrem  Geschäfte  verbunden.  Kaum  dass 
man  die  einfachsten  chirurgischen  Operationen  im  Kreise 
des  Natürlichen  Hess;  alles  Uebrige  gehörte  ins  Gebiet 
des  Mystischen,  Wunderbaren.  Die  Götter  erregen  die 
Krankheiten,  —  dcis  war  der  Glaube,  —  und  entfernen 
sie  wieder,  wenn  sie  versöhnt  werden.  An  Päon,  Aeskulap, 
Machaon,  Podalirius,  Chiron,  Melampus,  Bacis,  Aristäus, 
die  geheimnissvollen  Kabiren  und  die  koboldartigen  Dak- 
tylen knüpfte  sich  eine  Kette  von  Legenden,  deren  Register 
umfangreicher  sein  mochte,  als  die  gesammte  Pharmakopoe 
manches  berühmten  Heiltempels.  Die  Erfahrungen,  welche 
die  Geschlechter  der  Asklepiaden  und  Chironiden  gemacht 
hatten,  waren  durch  furchtbare  Eide  an  die  Tempelstätten 
gebannt.  Pythagoras,  durch  seine  Reisen  in  der  Heilkunst 
bewandert,  verbreitete  dieselbe  durch  seine  Schüler  schon 
in  etwas  weiteren  Kreisen;  aber  erst  dem  grossen  Hippo- 
krates, der  zum  Theil  als  Demokrit's  Schüler  gilt,  war 
ihre  völlige  Emancipation  aus  den  Händen  der  Priester 
vorbehalten.  Ihn  sah  man  zuerst  bei  der  grossen  Pest  zu 
Athen  den  althergebrachten  Weg  der  Sühnungsceremonien 


*)  Athen.  Deipnos.  XII.  553.  (Cap,  78  Schweigh.) 
*)  Leg,  spec,  II.  792. 
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verlassen,  und  das,  was  bis  auf  ihn  nur  eine  Mischung  aus 
albernem  Ritual  und  fragmentarischer  Kirnst  gewesen  war, 
zum  Range  einer  allgemein  zugänglichen  Wissenschaft 
erheben.  Wie  Hippokrates  die  Medizin,  so  brachte  mit 
ihm  gleichzeitig  Sokrates  durch  seine  Schüler  die  Philosophie 
zu  wissenschaftlicher  Gestaltung. 

Es  ist  Thatsache ,  dass  man  zoroastrische,  orphische, 
pythagoräische  und  hermetische  Schriften  schmiedete,  und 
Plinius  selbst  erzählt  von  angeblich  demokritischen  Zauber- 
büchern, deren  Aechtheit  schon  damals  bestritten  wurde. 
Aulus  Gellius  handelte  später  in  einem  eigenen  Kapitel 
„de  portentis  fabularum,  quae  Plinius  Secundus  indignissime 
in  Democritum  confert"  *).  So  ist  es  vollkommen  im  Ein- 
klang mit  den  Ansichten  jener  Zeit,  dass  Plinius  nicht  nur 
viele  einzelne  Zaubermittel  auf  Zoroaster's  unmittelbare 
Empfehlung  zurückführt,  sondern  auch  die  gesammte  Zau- 
berei aus  dessen  System  sich  über  den  Occident  verbreiten 
lässt.  Für  Griechenland  zunächst  muss  ihm  Osthanes  zu 
diesem  Zwecke  dienen,  obgleich  es  schwer  fallt,  einzusehen, 
wie  bei  den  erweislich  so  zahlreichen  Berührungspunkten 
beider  Völker  sich  hier  Alles  an  eine  einzelne  Persönlich- 
keit knüpfen  soll,  und  sich  in  der  That  auch  bei  Plinius 
selbst  schon  die  Bemerkung  findet,  dass  von  besser  Unter- 
richteten einem  etwas  früheren  Prokonnesier,  den  erZoroaster 
nennt,  ähnliche  Einflüsse  zugeschrieben  werden.  Ein  zweiter 
Osthanes  um  Alexanders  Zeit  dient  ihm  nun  weiter,  um 
die  Verpflanzung  der  Magie  nach  Italien,  Gallien,  Britan- 
nien und  den  übrigen  Theilen  der  Erde  zu  erklären.  Der 
ältere  Osthanes  wird  aber  auch  als  Verfasser  eines  Buches 
genannt,  in  welchem  ausser  verschiedenen  andern  Arten 
der  Weissagung  gehandelt  werde  „de  umbrarum  infero- 
rumque  coUoquiis."  Wäre  diese  Schrift  wirklich  acht,  so 
enthielte  sie  doch  wenigstens  in  diesem  letzten  Punkte 
etwas,  was,  unseren  obigen  Erörterungen  zufolge  eines 
Theils  den  Griechen  nicht  neu  und  anderen  Theils  dem 
Zoroastrismus  völlig  fremd  wäre. 

*)  Noct.  Att.  X.  12. 
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Wenn  aber ,  wie  wir  nachzuweisen  versucht  haben, 
der  Einfluss  der  persischen  Magie  nur  ein  wohlthätiger 
sein  konnte,  wie  kam  es,  dass  Name  und  Sache  dennoch 
so  bald  in  Misskredit  geriethen?  Hierauf  ergibt  sich  die 
Antwort  aus  der  Natur  der  damals  waltenden  Verhält- 
nisse. Das  Volk  vermochte  nicht  die  philosophischen 
Abstraktionen  über  das  Göttliche  und  die  Natur  der  Dinge 
mit  seinen  plastisch-sinnlichen  Religionsvorstellungen  in 
Einklang  zu  bringen ;  die  Priesterschaft  aber  sah  durch 
diese  Lehren  und  durch  die  Fortschritte  der  Natur-  und 
Heilkunde  ihr  Ansehen  als  Kultvorsteher  und  Aerzte  in 
Gefahr.  Und  gerade  dieses  ist's,  was  auf  die  persische 
Magie  und  diejenigen,  die  aus  ihr  schöpften,  besondere 
Anwendung  findet.  Pythagoras  und  seine  Schüler  hüllten 
ihre  Heilkunst  in  sorgfaltiges  Dunkel;  Demokrit  wurde 
verkannt  und  legte  aus  Verdruss  sein  Amt  nieder;  Prota- 
goras,  sein  Schüler,  entging  dem  Tode,  der  ihm  als  Gottes- 
läugner  zu  Athen  drohte,  nur  durch  die  Flucht;  Aehn- 
liches  wiederholte  sich  bei  Anaxagoras,  dem  Naturforscher, 
der  die  Sonnen-  und  Mondfinsternisse  erklärte,  und  Dia- 
goras,  der  ebenfalls  der  Beschuldigung  des  Atheismus 
erlag.  Die  Epikuräer,  deren  Verdienste  um  die  Bekämpfung 
des  Aberglaubens  nicht  zu  verkennen  sind,  sahen  sich  aus 
Messenien  vertrieben,  und  bei  Sokrates  waren  es  ja  die 
beiden  wichtigsten  Anklagepunkte,  dass  er  die  Natur- 
erscheinungen aus  natürlichen  (jesetzen  ohne  persönliche 
Einmischung  der  Götter  erklärte  und  das  Göttliche  aus 
dem  Sinnlichen  ins  Abstrakte  zog. 

Was  nun  endlich  das  Strafverfahren  anbelangt, 
das  bei  den  Griechen  gegen  Zauberer  gesetzlich  Statt 
gefunden  haben  soll,  so  haben  sich  zwar  Delrio  und  andere 
Koryphäen  in  der  Literatur  des  Hexenwesens  mehrfach 
auf  dasselbe  berufen  und  hierin  einen  schlagenden  Beweis 
für  die  Allgemeinheit  und  das  hohe  Alter  solcher  Prozesse 
zu  finden  geglaubt.  Die  Sache  ist  indessen  sehr  zweifel- 
haft. Die  ganze  Behauptung  gründet  sich  eigentlich  nur 
auf  einen  einzelnen,  sehr  kurz  berührten  und  noch  keines- 

SoIdAn-Heppe,  Hexenproiesse.  4 
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wegs  mit  Sicherheit  ermittelten  Vorfall  in  Athen.  In  einer 
angeblich  demosthenischen  Rede  wird  nämlich  ein  lem- 
nisches  Weib,  Theoris  oder  Theodoris,  beiläufig  erwähnt, 
welches  von  den  Athenern  sammt  seiner  ganzen  Familie 
zum  Tode  geführt  worden  sei  *).  Zwar  ist  sie  als  eine 
yapjuaxlg  bezeichnet,  deren  Pharmaka  späterhin  sich  auf  einen 
athenischen  Bürger  vererbten,  und  auch  von  Formeln,  die 
als  Zaubersprüche  betrachtet  werden  dürfen,  ist  die  Rede. 
Aber  das  eigentliche  Verbrechen,  das  ihr  die  Strafe  zuzog, 
bleibt  nichts  desto  weniger  im  Zweifel.  War  es  die  Zauberei 
an  sich,  die  man  hier  verfolgen  zu  müssen  glaubte,  war 
es  gemeine  Giftmischerei,  oder  ein  schädliches  Philtrum, 
oder  eine  unter  dem  Deckmantel  eines  quacksalberischen 
Ceremoniells  verübte  Tödtung,  —  über  dieses  alles  gibt 
die  Fassung  der  Worte  keinen  Aufschluss.  Noch  zweifel- 
hafter wird  die  Sache,  wenn  wir  von  Plutarch  vernehmen, 
dass  in  dem  Prozesse  dieser  Theoris,  die  er  als  eine 
Priesterin  bezeichnet,  gar  eine  Häufung  von  Verbrechen 
zur  Sprache  kam ,  unter  welchen  namentlich  die  Auf- 
wiegelung der  athenischen  Sklaven  an  sich  schon  als  be- 
deutend genug  erscheint  ^),  Nehmen  wir  hierzu  noch  die 
weitere  Notiz,  dass  Theoris  wegen  der  Verachtung  der 
Landesgötter  {daeßeia)  den  Tod  erlitten  habe  ^) ,  so  haben 
wir  hiermit  eine  Divergenz  der  Nachrichten,  die  sich  viel- 
leicht nur  durch  die  Annahme  ausgleichen  lässt,  dass 
Theoris  die  Vorsteherin  irgend  eines  verbotenen  Geheim- 
dienstes gewesen  sei.  Wenigstens  ist  es  erwiesen ,  dass 
an  solche  aus  der  Fremde  gekommene  Kulte  oft  genug 
Dinge  der  genannten  Art,  wie  Zauberbegehungen,  Sklaven- 


')  Demosth,  in   Aristogit.   1.   p.  424  ed.   Planche. etp '   01^  6|is:tc 

t4]v  {jLiapav  BBcupiBtt,  fi^v  AYjuivtav,  tyjV  ^pappiaxtSa,  xat  «otyjv  xal  tö  ^^^o^ 
anav,  aiccxxsivate,  Taöra  Xaßu>v  xa  ;pG(p{JLaxa  vtal  xoc^  SitwSa^  napa  T*rj<;  -tJ-spa- 
Katvrj^  a^TTj?,  "j  xat  *ex£tvY|?  tot'  EjXYjvooev,  ej  Ypirsp  0  ßaaxavo;  ooTtoal  iceicat- 
SoKOiYjXat,  jiaYYÄveüst  xal  (pevaxtCst,  xal  to'jc  eiriXYjTtxoü^  cpYjClv  täsO-ai,  aütic 
üjv  eTctXfjTCTo^  «doij  novvjpta  etc. 

*)  Plnt,  Vit.  Demosth.  14. 

•)  Harpocrat,  v.  6eu>pig. 
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verfuhrung",    Verachtung  der  Landesgottheiten    und   Ver- 
sch'wörung'en  sich  angeschlossen  haben. 

Schliesslich  bemerken  wir,  dass  Piaton  in  seinen  Ge- 
setzen eine  schwere  Gefangnissstrafe  für  die  trügerischen 
Gaukler  beantragt,  welche  sich  auf  Nekromantie  und  der- 
g'leichen  Künste  zu  verstehen  vorgeben.  Es  wird  die  Asebie 
und  Gewinnsucht  dieser  Menschen  hierbei  hervorgehoben  *•) 

*J   Legg.  X.   15.  ed.  Ast. 


FÜNFTES    KAPITEL. 


Die    Etrusker    und    Römer. 

JL\xr  Zeit,  wo  Italien  in  der  Geschichte  des  Abend- 
lands hervortritt  und  die  Zustände  der  mannigfachen  itali- 
schen Völkerschaften  durchsichtiger  zu  werden  beginnen^ 
finden  wir,  dass  die  Etrusker,  Sabiner,  Marser  und  die 
latinische  Stadt  Gabii  wegen  ihrer  Kunde  von  gottlichen 
Dingen  zu  Rom  in  besonderem  Ansehen  standen  ^).  Die 
Marser,  die  von  der  Circe  abstammen  wollten,  waren  wegen 
ihrer  Kunstfertigkeit  in  der  Beschwörung  von  Schlangen 
besonders  berühmt  ^);  die  Marsae  voces  und  die  Sabella 
carmina  waren  fast  sprüchwörtlich,  und  in  Gabii  war  Ro- 
mulus,  den  man  in  Rom  als  den  Urheber  der  Augural- 
wissenschaft ansah,  der  Sage  nach  erzogen  worden  ^).  Doch 
galt  als  italischer  Ursitz  aller  mantischen  Weisheit  das 
Land  der  Etrusker,  bei  denen  darum  die  patrizische 
Jugend  Roms  lange  Zeit  in  die  Schule  zu   gehen  pflegte. 

Wie  im  Orient  die  Chaldäer,  so  standen  nämlich  im 
Occident  die  Etrusker  überhaupt  in  dem  Rufe  einer  vor- 
züglichen Gottesverehrung  und  des  Besitzes  einer  auf  der- 
selben beruhenden  besonders  tiefen  Einsicht  in  die  Ge- 
heimnisse des  Weltlaufes  und  der  Zukunft,   indem  „die  tus- 


^)  Clemens,    Alex.   Strom.  L.  III,  Horat.,    Epod.  V.  Ih  ii.  XVII    28  ff.; 
Verg.  Aen.  VII.  758  und  Ovid.,  Art.  am.  II.    102. 
«;  AuL  GelL  N.  A.  XVI.   11;  Plin.  XXVIII.  2. 
*)  Dionys,  I.  84  ;  Plutarch,  Rom.  6  u.  Steph.  B.  s.  v.  Taßtot. 
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kische   Divination    der    am    meisten  charakteristische  Zug 
der  Nation,  seit  alten  Zeiten  ein  Hauptpunkt  ihrer  Geistes- 
thätigkeit  und  Erziehung  war"  *),  wesshalb  in  Etrurien  die 
I>ivination  namentlich   von  den  Söhnen   der  Edlen  erlernt 
zu  werden  pflegte.    Die  Abkunft  dieser  etruskischen  Mantik 
aus  dem  Orient  kann  nicht  mehr  bezweifelt  werden.     Dass 
freilich    die    Kunstwerke    der    Etrusker    in    auffallendster 
Weise  ihren  Zusammenhang  mit  der  babylonisch-assyrischen 
Kunstthätigkeit  erkennen  lassen,  war  längst  bekannt.   Auch 
hat  schon  Herodot  die  Abkunft  eines  Theils  dieses  Volks 
von   den  Lydiern  berichtet.     „Gegenwärtig  aber  sind  wir 
im   Stande ,    eine    solche   Uebereinstimmung   zwischen   der 
Haruspizin  der  Etrusker  und  der  chaldäischen  Wahrsagerei 
nachzuweisen,   dass  über  den  innigen   und  nicht  etwa  zu- 
falligen Connex    beider  Disciplinen  wohl    kaum  noch   ein 
Zweifel   bestehen    kann.     Die  Conformität   beider    Lehren 
erstreckt  sich  in  der  That  nicht  allein  auf  die  Gesammtheit 
der  Mantik  beider  Völker  überhaupt,  sondern  speziell  auch 
auf  solche  Nebenzweige  der  Divination,  die  von  den  älteren 
Schriftstellern     als    vorzugsweise     etruskische     bezeichnet 
werden.     Wir  finden  auf  beiden  Seiten  eine  entsprechende 
Beobachtung  und  Auslegung  aller  abnormen  Erscheinungen, 
eine  übereinstimmende  Fulgurallehre  und  Opferschau,  eine 
gleiche  Deutung  des  Vogelfluges  und  der  Vogelstimmen, 
eine  ähnliche  Auslegung  der  Missgeburten  und  Prodigien, 
eine  gleiche  Eintheilung   der  Bäume  in  günstige  und  un- 
günstige,  ja   sogar    eine   gleiche  Neigung,    mitunter  sehr 
wichtige  Prophezeiungen    aus    dem  Verhalten    der  Pferde 
abzuleiten    u.  s.  w.     Wir   werden    daher   nicht  fehlgehen, 
wenn  wir  die  Etrusker  geradezu   für  Schüler  und  direkte 
Erben    der   chaldäischen    und   babylonischen    Deuter    und 
Wahrsager  erachten**  '^). 

Am    entwickeltsten    waren    unter    den    verschiedenen 
Zweigen   der   etruskischen  Divination  ^)    die  Beobachtung 


»)  O.  Malier,  die  Etrusker,  neu  bearb.  von  Deeke  (SluUg.  1877),  B.  II. S.  1. 
*)  So  sagt  Lenormant,  S.  487  u.  461. 
■)  AfülUr  u.  Decke,  S.   165—195. 
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des  Blitzes  und  der  Eingeweide  von  Opferthieren.  Die 
erstere  war  zu  einer  eigentlichen  ars  fulguritorum  ent- 
wickelt, welche  in  besonderen  Fulguralbüchern  niedergelegt 
war.  Zur  Zeit  des  Diodorus  waren  etruskische  Blitzseher 
über  den  ganzen  Erdkreis  verbreitet.  Die  Eingeweide- 
schau oder  die  Haruspizin*)  im  engeren  Sinne  des  Worts 
hing  mit  dem  eigentlichen  Kultus  der  Etrusker  zusammen, 
indem  dieselben  ganz  ausserordentlich  fleissige  Opferer 
waren. 

Ueber  etruskische  Zauberei  liegen  Nachrichten  nicht 
vor.  Allerdings  glaubten  die  Etrusker  an  eine  Unterwelt, 
die  sie  sich  mit  finsteren^  den  Menschen  feindlichen  Mächten 
bevölkert  dachten  ^).  Unter  diesen  furchtbaren  Wesen 
werden  genannt  die  Mania,  die  Acca  Larentia,  eine  Menge 
von  Furien  u.  s.  w.  Zu  ihrer  Versöhnung  und  zum  Schutz 
gegen  ihre  Verderben  bringende  Macht  brachte  man  ihnen 
sogar  Menschenopfer  dar ;  dagegen  von  der  alten  Dämonen- 
lehre und  der  Zauberei  Chaldäa's  zeigt  sich  ebenso  wie 
von  der  Sternseherei  der  Chaldäer  in  dem  Etruskerlande 
nirgends  eine  Spur. 

Anders  aber  war  es  in  Rom.  In  der  ältesten  Zeit 
glaubte  man  hier  allerdings  für  die  Leitung  der  öffentlichen 
Angelegenheiten  und  für  den  Bedarf  des  Privatlebens  durch 
das  althergebrachte,  heimische  Auguralweseri  (in  welchem 
Jeder,  der  auf  Bildung  Anspruch  machte,  unterwiesen  sein 
musste)  und  durch  die  Haruspizin  der  Etrusker  (der  man 
unbedingt  vertraute)  hinlänglich  versorgt  zu  sein.  Es  war 
ganz  gewöhnlich,  dass  vornehme  römische  Jünglinge  nach 
Etrurien  reisten  und  sich  dort  in  den  mannigfachen  Zweigen 
der  Seherkunst  unterrichten  Hessen  ;  und  ausserdem  pflegte 
man  bei  allen  öffentlichen  Vorkommnissen  bedenklicher 
Art  etruskische  Haruspices  (und  zwar  deren  immer  mehrere 
zusammen)  nach  Rom  kommen  zu  lassen.  Nur  vorüber- 
gehend sahen  sich  die  letzteren  durch  die  Chaldäer  —  die 
zur    Zeit     der   punischen   Kriege   unter    dem   prunkenden 

^)  lieber  die  Etymologie  des  Wortes  Haruspex  s.  Müller  u.  Dtecke,   S,  12, 
Anmerk.  39. 

-)  Ebendas.  S.  10 1   ff. 
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Namen  der  Mathematici  auftraten,  sonst  aber  auch  Geneth- 
liaci    und  Magl   genannt   wurden  —  in   Schatten   gestellt. 
Lange  Zeit  hindurch  war  daher  Rom  von  dem  Aberglauben 
und  Zauberspuk  der  späteren  Zeit  frei.    Allein  bald  fanden 
in  Rom  allerlei  fremde  Kulte  bei  Einzelnen  Eingang,  ohne 
dass  sich  der  Staat  darum  kümmerte.     Praktisch,  wie  die 
Richtung  des  Volkes  war,   fassten  seine  gesetzlichen  Be- 
stimmungen vor  allem  das  Staatsganze,  nächst  diesem  die 
Rechtsverhältnisse    der   Einzelnen    ins   Auge;    was  beiden 
zur   Seite   lag,    nahm   die  Aufmerksamkeit  wenig  in  An- 
spruch.     Um    seiner  Meinungen  •  willen    wurde    vor  Nero 
Niemand  verfolgt ,  nur  die  That  unterlag  richterlichem  Er- 
kenntnisse.   Darum  hat  das  Fremde  in  Religion  und  Philo- 
sophie zu  Rom  stets  willige  Aufnahme  gefunden ;  der  Ver- 
such,   den  der  Staat  einst  machte,  als  er  noch  klein  war, 
sich  auf  seine  einheimischen  Götter  zu  beschränken,   war 
kurz  und  erfolglos  ^).     Im  Laufe   der  Zeit   wichen  die  alt- 
italischen Gottheiten  der  griechischen  Mythologie,  der  kory- 
bantische  Kultus  der  Cybele  kam  aus  Kleinasien  herüber, 
der  Isisdienst   schlich  sich   aus  Aegypten  ein,    und  selbst 
das  verachtete  Judenthum  wusste  sich  in  einzelnen  Punkten 
eine   Geltung    zu    verschaffen,    welche    die   Satyriker    der 
Aufmerksamkeit  würdig  fanden.     Waren  die  Bacchanalien 
verboten,  so  war  es  hauptsächlich  desshalb,  damit  sie  nicht 
zu    staatsgefährlichen   Anschlägen     den    Deckmantel   her- 
geben   möchten.     So    bestanden    auch    neben   denjenigen 
Arten  der  Mantik,    die  der  Staatskult  durch  die  Auguren 
und  Haruspices  verwalten  Hess,  ungestört  eine  Menge  von 
abergläubischen  Uebungen ,   welche   theils   auf  Divination, 
theils    auf   praktische   Wirkungen  berechnet   waren.     Die 
mantischen  Künste  der  Griechen,  die  Todtenbeschwörungen 
und  Liebeszauber  füllten    nicht    allein    die    Phantasie   der 
Dichter,    sie  schlugen  auch   im  Volksleben  Wurzel.     Auf 
Strassen   und  Märkten   trieben   die  Sortilegi  ihr  Wesen  ^), 
auf  Scheidewegen    und  Begräbnissplätzen   ereigneten  sich 


»)  Liv,  IV.  30. 

*)  TibuU.  I.  3.     Juvenal,  VI.  588. 
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die  nächtlichen  Schauerscenen  einer  Sagana  und  Canidia. 
Bald  goss  auch  der  Orient  seine  entarteten  Sitten  und 
seinen  Aberglauben  über  Rom  aus.  Als  man  anfing,  den 
(jlauben  an  die  Eingeweide  der  Opferthiere  und  den  Vogel- 
flug als  altvaterisch  zu  verlachen,  blendete  der  Schein  einer 
tieferen  Wissenschaftlichkeit,  die  aus  den  Sternenbahnen 
die  Zukunft  zu  enthüllen  oder  geheimnissvolle  Mächte  dem 
"Willen  des  Menschen  dienstbar  zu  machen  verhiess.  Zwar 
hat  Rom,  sobald  es  einmal  der  Kindheit  entwachsen  war, 
jederzeit  Männer  gehabt,  die  mit  hellerem  Blicke  das 
Nichtige  solcher  Künste  durchschauten ,  wie  Ennius  ^), 
Cicero  2),  Seneca  ^),  Tacitus*);  aber  auf  der  andern  Seite 
zeigen  wiederum  die  zahlreichsten  Beispiele,  wie  selbst  die 
trefflichsten  Köpfe  Roms^  sich  nicht  über  den  Glauben 
an  magische  Dinge  vollkommen  zu  erheben  vermochten. 
Cato  Censorius,  der  geschworene  Feind  aller  griechischen 
Charlatanerie ,  war  gleichwohl  ein  Verehrer  höchst  aber- 
gläubischer Hausmittel  ^);  Sulla  liess  sich  von  sogenannten 
Magiern  unter  den  parthischen  Gesandten  aus  gewissen 
Zeichen  seines  Körpers  wahrsagen^);  der  gelehrte  Varro 
empfahl  geheime  Sprüche  gegen  das  Podagra  ') ;  Julius 
Cäsar  bestieg  seinen  Wagen  nicht,  ohne  eine  bestimmte 
Formel  dreimal  auszusprechen,   die  eine  glückliche  Reise 

')  Non  habeo  denique  nauci  Marsum  augureni, 

Non  vicanos  haruspices,  non  de  circo  astrologos, 

Non  Isiacos  conjectores,  non  interpretes  soniniüni; 

Non  enim  sunt  ii  scientia  aus  arte  divini, 

Sed  sLUperstitiosi  vates  impudcntesque  harioli, 

Aut  inertes,  aut  insani,  aut  quibus  egestas  imperat. 

Qui  sibi  semitam  non  sapiunt,  alteri  monstrnnt  viani ; 

Quibus  divitias  pollicentur.  ab  iis  drachmani  ipsi  petunt. 

De  bis  divitiis  sibi  deducant  drachniam,  reddant  cetera. 
-)  Cum  poetarum  autern  errore  conjungere  licet  portenta  Magoruni  Aegyp- 
tiorumque  in  eodem  genere  dementiam,    tum  etiam   vulgi  opiniones,   quae  in 
maxima  inconstantia,  veritatis  ignoratione  versantur.  —  De  Nat.  Dcor.  1. 
3)  Nat.  Quae-st.  IV.  67. 
*)  Hist.  1.  22. 

*)  De  re  rust.  160.  P/w,  11.  N.  XXXVUl.  2. 
•)  yeU.  Paterc,  lib.  11.  p.  32,  ed.  Lips.  1627. 
')  Plin,  11.  N.  XXXVIII.  2. 
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verbürgen  sollte  ^);  der  Kaiser  Vespasian  gab  sich  den 
Priestern  des  Serapis  zu  Alexandria  zum  Werkzeug  einer 
magischen  Kur  an  einem  Blinden  her  *). 

Die  ursprüngliche  Heimat  und  die  Epoche  des  ersten 
I  lervortretens  für  die  zahllosen  Arten  des  Aberglaubens, 
die  sich  in  der  Hauptstadt  des  römischen  Weltreiches  fast 
von  allen  Seiten  her  zusammenfanden ,  im  Einzelnen  zu 
erörtern,  ist  nicht  Aufgabe  dieser  Darstellung  und  möchte 
überhaupt  grossen  Schwierigkeiten  unterliegen;  ja  in  vielen 
Fällen  dürfte  selbst  kaum  die  Grenze  zu  erkennen  sein, 
wo  das  Einheimische  aufhört  und  das  Uebemommene  an- 
fangt. Auch  soll  hier  nicht  eine  vollständige  Aufzählung 
aller  magischen  Einzelheiten,  wie  sie  in  Glauben  und  Uebung 
im  Schwünge  waren,  versucht  werden ;  es  kommt  vielmehr 
nur  darauf  an,  einige  theils  für  die  Charakterisirung  des 
römischen  Zeitalters  an  sich,  theils  für  die  spätere  Fort- 
bildung der  Sache  interessante   Momente  hervorzuheben. 

Die  Tradition  rückt  die  Zauberkunde  in  Italien  bis  in 
die  ältesten  Zeiten  hinauf.  Selbst  Faunus  und  Picus  werden 
von  der  späteren  Sage  zu  Inhabern  magischer  Künste  ge- 
macht ^).  Ihr  Herbeibeschwören  des  Jupiter  Elicius  für 
Numa,  wie  es  Ovid  erzählt  *),  ist,  wenn  auch  hier  in  durch- 
aus frommem  Sinne  vorgenommen,  doch  ein  Vorbild  der 
späteren  Theurgie,  welche  die  Götter  zwingt.  TuUus  Ho- 
stilius  soll  vom  Blitze  erschlagen  worden  sein,  weil  er  bei 
einem  ähnlichen  Versuche  gegen  den  Ritus  fehlte  *).  Ein 
sehr  alter  Glaube  war  es,  dass  man  durch  Zauberkunst 
das  Getreide  von  fremden  Aeckern  zu  sich  herüber  locken 
könne  (alienos  fructus  excantare,  alienam  segetem  pelli- 
cere) ;  bereits  die  zwölf  Tafeln  kennen  ihn ,  Virgil  ®)  und 
TibuU  ')  spielen  darauf  an.  Hieran  knüpft  sich  das  will- 
kürliche   Herbeiziehen    und    Entfernen    von    Regengüssen 

')  Plin.  ibid. 

')   Tacit,  Hist.  IV.  81.     Sueton,  vil.  Vcspas.  7. 

*)  Plutarch.  v.  Num.   15. 

*)  Fast.  111.  321   ff. 

*)  Plin,  H.  N.  XXVHl.  2. 

•)  Kclog.  Vlll.  99. 

0  El.  I.  8.  19. 
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und  Hagel  durch  Beschworungen,  das  bereits  dem  Ver- 
fasser der  Schrift  de  morbo  sacro  bekannt  ist,  von  Seneca 
als  Albernheit  einer  längst  zu  Grabe  gegangenen  Zeit 
verlacht,  aber  vom  Kaiser  Constantius  wiederum  mit  der 
Todesstrafe  bedroht  wird  ^).  Gewisse  Arten  magischer 
Heilungen  sind  ebenfalls  alt.  Als  Lehrer  in  der  Kunst, 
Krankheiten  durch  Sprüche  zu  vertreiben,  erkannten  die 
Römer  die  Etrusker  an  ^) ;  die  Astrologie  wurde  erst  von 
dem  massilischen  Arzte  Krinas  in  die  Medizin  eingeführt  ^). 
Im  Liebeszauber,  dessen  sich  die  Poesie  mit  Vorliebe  be- 
mächtigte, hielt  man  sich  meistens  an  griechische  Muster, 
eben  so  in  der  Nekromantie,  obgleich  für  diese  letztere 
auch  auf  Hetrurien  hingewiesen  wird  *).  Ueberhaupt  trugen 
sich  fast  alle  griechischen  Vorstellungen  von  der  Macht 
der  Zauberer  auf  die  Römer  über.  Der  Zauber  erforscht 
das  Verborgene,  gebietet  dem  Monde,  beherrscht  die 
Natur,  heilt,  verwandelt,  beschädigt  und  tödtet,  erregt  Liebe 
und  Hass  und  lähmt  die  intellektuellen  Fähigkeiten  des 
Menschen.  Voll  genug  klingt  es,  wenn  Ovid  seine  Medea 
sagen  lässt  *) : 

—  —  —  —  —         —  Gfttter  der  Nacht,  o  erscheint  mir! 

Ihr  schuft,  dass,  wenn  ich  wollte,  den  staunenden  Ufern  die  Flüsse 
Aufwärts  kehrten  zum  Quell ;  und  ihr,  dass  geschwollene  Meerfluth 
Stand,  und  stehende  schwoll  die  Bezauberung.     Wolken  vertreib'  ich. 
Mir  durch  Wort  und  Gemurmel  zerplatzt  der  Rachen  der  Natter; 
Auch  den  lebenden  Fels,  und  die  Eich',  aus  dem  Boden  gerüttelt, 
Raff'  ich,  und  Wälder,  hinweg;  mir  bebt  der  bedräuende  Berg  auf; 
Mir  auch  brüllet  der  Grund,  und  Gestorbene  geh'n  aus  den  Gräbern. 
Selbst  dich  zieh'  ich,  o  Mond,  wie  sehr  temesäischcs  Erz  auch 
Dir  Arbeitendem  hilft;  es  erblasst  der  Wagen  des  Ahnen 
Unserm  Gesang;  es  erblasst  vor  unseren  Giften  Aurora. 
U.  s.  w. 


')  Sencc.  Quaest.  nat.  IV,  7.  Coif,  Just,  lib,  IX.  Tit.  l8  de  malef.  et 
mathem.  Vgl.  Gothofred.  ad  Cod.  Theodos.  IX.  16.  ">.  —  Auf  der  gallischen 
Insel  Sena  (Isle  de  Sains  bei  Brest)  gab  es  Priesterinnen,  welche  Wind  und 
Meer  erregen  zu  können  im  Rufe  standen.  Ponipon.  Mel.  III.  6.  War  diess 
gallischer  Glaube,  oder  nur  romische  Schiffernachricht? 

*)  Dionys.  Haiicarn,  I.  p.  24. 

'j  Plin,  H.  N.  XXIX.  1.  Sprengel,  Gesch.  der  Medizin  Th.  II.  S.  13. 

^)  Clem,  Strom.  III.  redet  von  Tüp^Yjvwv  vexüop-avTsiat?. 

'j  Metamorph,  VII,   199  ff.     Nach  Voss, 
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Aehnlich  schildert  Lucan  die  Macht  der  thessalischen 
Zauberinnen  ^),  und  doch  hat  man  nicht  anzunehmen,  dass 
hier  der  Dichter  durch  seine  Phantasie  im  Wesentlichen 
über  die  Höhenlinie  des  herrschenden  Zauberglaubens  empor- 
getragen worden  sei.  Arnobius  sagt  allen  Ernstes:  Quis 
magos  nesciat  aut  imminentia  studia  praenoscere ,  quae 
necessario  velint  nolint  suis  ordinationibus  veniunt?  aut 
mortiferam  immittere  quibus  libuerit  tabem ;  aut  familiarum 
dirumpere  caritates;  aut  sine  clavibus  reserare,  quae  clausa 
sunt ;  aut  ora  silentio  vincire ;  aut  in  curriculis  equos  de- 
bilitare,  incitare,  tardare;  aut  uxoribus  et  liberis  alienis 
bive  illi  mares  sint,  sive  feminei  generis,  inconcessi  amoris 
flammas  et  furiales  immittere  cupiditates ;  aut  si  utile  aliquid 
Wdeantur  audere,  non  propria  vi  posse,  sed  eorum,  quos 
invocant,  potestate  ?  *) 

Wie  die  Magie  auf  die  geistigen  Vermögen  des  Men- 
schen einwirke,  zeigt  uns  nicht  nur  TibuU  an  dem  Bei- 
spiele des  Hahnrei's,  der  durch  Zauberkünste  in  Blindheit 
erhalten  werden  soll  %  sondern  auch  Cicero  in  der  drolligen 
Anekdote,  die  er  von  dem  Redner  Curio  erzählt  *).  Dieser, 
dessen  Gedächtniss  so  schwach  war,  dass  er  zuweilen,  wenn 
er  in  einer  Rede  drei  Theile  angekündigt  hatte,  entweder 
den  dritten  schuldig  blieb,  oder  noch  einen  vierten  zugab, 
sollte  einst  vor  Gericht  auftreten.  Es  war  der  Prozess  der 
Titinia;  Cicero  hatte  bereits  für  dieselbe  gesprochen  und 
Curio  war  Anwalt  der  Gegenpartei.  Kaum  aber  hatte  er 
die  Rednerbühne  betreten,  so  fühlte  er  sich  vom  Gedächt- 
nisse in  dem  Grade  verlassen,  dass  ihm  kein  einziger  Um- 
stand des  Rechtshandels  mehr  gegenwärtig  war;  es  blieb 
ihm  nichts  übrig,  als  sich  unverrich teter  Sache  zurückzu- 
ziehen, tmd  er  that  es  mit  der  Entschuldigung,  dass  Titinia 
diess  Unglück  durch  Zauberei  über  ihn  gebracht  habe. 

Von  dem  fortlebenden  Glauben  an  Thierverwandlungen 
geben  Apulejus  und  Petronius  Proben.     Bei  ersterem,  der 

»)  Pharsal.  VI.  452  ff. 

')  Adv.  gentes  lib.  .  p.  25.     Lugd.  Bat.   1651. 

»)  TihiU,  I.  2.  55  ff. 

*)  Cic.  Brut.  60. 
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ein  griechisches  Muster  vor  sich  hatte,  sehen  sich  die 
Feinde  der  Zauberinnen  plötzlich  in  Biber,  Frösche,  Böcke 
und  andere  Thiere  umgestaltet.  Der  Lykanthropie  gedenkt 
Petronius  im  Gastmahle  des  Trimalchio.  Niceros  erzählt 
daselbst*),  wie  ein  Mensch,  der  mit  ihm  wanderte,  die 
Kleider  auszog,  ein  Wolf  wurde  und  in  die  Wälder  lief. 
Als  Niceros  nach  Hause  zurückkehrt,  wird  ihm  berichtet, 
dass  ein  Wolf  das  Vieh  angefallen  habe,  aber  von  einem 
Knechte  mit  der  Lanze  in  den  Hals  gestochen  worden  sei. 
Niceros  findet  hierauf  seinen  Gefährten  wieder  als  Menschen 
im  Bette,  wo  ein  Arzt  den  verwundeten  Hals  behandelt. 
Diese  Erzählung  ist  das  Muster  der  zahlreichen  Wehr- 
wolfsgeschichten der  späteren  Zeit.  Plinius  laugtet  die 
Lykanthropie;  aus  dem  herrschenden  Glauben  an  dieselbe 
aber  leitet  er  das  Schimpfwort  versipellis  ab  '-^). 

Ein  Glaube,  der  mit  dem  neueren  Hexenglauben  we- 
sentlich zusammenhängt,  ist  der  an  die  Strigen,  Lamien 
und  Empusen. 

Der  Name  Strix,  der  heutzutage  auf  das  Eulengeschlecht 
übergegangen  ist,  gehörte  im  Alterthum  weit  mehr  dem 
Reiche  der  Träume,  als  der  Ornithologie  an.  Zwar  wissen 
die  Poesien  eines  Ovid,  Horaz  und  Seneca  von  den  Federn, 
Eiern  und  Eingeweiden  der  Strix  zu  reden  ^) ;  aber  es  ge- 
schieht jedesmal  mit  Bezug  auf  unheimlichen  Nachtspuk, 
und  Plinius,  der  Naturhistoriker,  bekennt  offen,  dass  er 
sich  hinsichtlich  der  Einverleibung  der  Strigen  in  irgend 
eine  der  bestehenden  *  Vögelklassen  in  Verlegenheit  be- 
finde ^).  Der  gewöhnlichen  Sage  zufolge ,  bemerkt  er 
weiter,  pflegten  diese  Vögel  den  Säuglingen  ihre  Brüste 
zu  reichen,  und  ihr  Name  war  schon  von  den  Alten  bei 
Verwünschungen  gebraucht  worden.  Auf  dieses  Säugen 
spielt    auch   Serenus  Samonicus  in    seinem   Gedichte   von 


^)  Cap.  61. 

2)  Plin,  H.  N.   VIIl.  22. 

*)  Ovid,  Amor.  1.   12,  2o.    Metam.  Vll.  269.    Horat,  Epod.  V.   20»  Scnec, 
Med.  IV.  731. 

*)  H.  N.  XI.  39. 
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der  Heilkunde  an;  er  legt  ihnen  eine  giftige  Milch  bei  *). 
Als  gefrässige  Wesen  in  Eulengestalt,  den  Harpjrien  ver- 
wandt, finden  wir  die  Strigen  wiederum  bei  Ovid  *).  Nachts 
fliegen  sie  zu  den  Wiegen  der  Kinder;  aber  statt  der 
Ammendienste  saugen  sie  ihnen  Blut  und  Eingeweide  aus. 
In  solcher  Absicht  erscheinen  sie  auch  beim  neugebomen 
Procas  in  Alba  und  richten  ihn  zu ,  dass  seine  Gesichts- 
farbe fahl  wird,  wie  erfrorenes  Laub.  Auf  des  Kindes 
Geschrei  lauft  die  Amme  hinzu;  die  Nymphe  Grane,  von 
Janus  mit  der  Obhut  der  Thürangeln  betraut  und  in  dieser 
Eigenschaft  Carna  genannt,  wird  herbeigeholt,  sühnt  das 
Haus  mit  Weihungen,  opfert  den  Strigen  die  Eingeweide 
eines  Schweins  und  steckt  ihren  Weissdomstab  an  das 
Fenster  ^).  Procas  ist  nun  vor  aller  Anfechtung  sicher  und 
sein  Antlitz  röthet  sich  wieder.  —  Auch  ein  todter  Knabe 
erleidet  bei  Petronius  einen  solchen  Ueberfall;  seine  Ein- 
geweide werden  aufgezehrt,  eine  Strohpuppe  an  seine 
Stelle  gelegt.  Ein  Sklave,  der  mit  dem  Schwerte  nach 
den  Unholden  haut,  um  sie  von  der  Leiche  zu  treiben, 
wird  am  Körper  blau  und  grün,  als  wäre  er  gegeisselt 
worden,  verliert  die  Gesichtsfarbe  und  stirbt  nach  wenigen 
Tagen.  Eben  so  wurde  bei  Erwachsenen  auch  plötzliche 
Kraftlosigkeit,  besonders  das  Versiegen  der  männlichen 
Kraft,  der  Bosheit  der  Strigen  zugeschrieben.  Quae  striges 
comederunt  nervös  tuos?  wird  bei  Petronius  der  untüch- 
tige Polyänus  gefragt  '*).  Der  Koch  im  Pseudolus  des 
Plautus,  indem  er  die  schädlichen  Wirkungen  schlechter 
und  übermässiger  Gewürze  schildert,  sagt  von  den  pfuschen- 
den Köchen: 


^)  Praeterea  si  forte  premit  strix  atra  puellos, 
Virosa  iinmulgens  cxsertis  ubera  labris,  etc. 

De  medic.  5c),   IO44. 

*J  Fast.  VI.   131   ff. 

')  So  vertreibt    spater  der  aufgesteckte  Stab   des  heiligen    Bernhard   den 
Incubus.    Niäer.  Formicar,  p.  777. 
*)  Petron.   134. 
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—  —  —  —  —  —  cum  condiunt, 

Non  condimentis  condiunt,  sed  strigibus, 
Vivis  convivis  intestina  quae  exedint  ^). 

Zum  Präservativ  gegen  diese  innere  Aufzehrung  durch 
die  Strigen  genoss  der  Römer  Speck  und  Bohnenbrei  an 
den  Calenden  des  Junius  2) ;  dieselbe  Kost  erhielt  auch 
Polyän  bei  Petronius  von  der  Priesterin  des  Priap  als 
Heilmittel  gegen  den  schon  wirklich  eingetretenen  Schaden. 

Dass  nun  diese  Strigen  nicht  etwa  als  blosse  ge- 
spenstische Ungethüme,  sondern  als  boshafte  Zauberinnen 
zu  fassen  seien,  wird  sich  leicht  darthun  lassen.  Zwar  will 
Ovid  in  einer  dem  Dichter  sonderbar  anstehenden  An- 
wandlung von  kritischer  Vorsicht  die  Frage  nicht  ent- 
scheiden, ob  die  Strigen,  die  zu  Procas  kamen,  natürliche 
Vögel,  oder  durch  Zaubersprüche  in  Vogelgestalt  verwan- 
delte Weiber  seien  ^);  doch  bekennt  er  sich  selbst  ander- 
wärts zum  Glauben  an  Zauberinnen,  die  als  Nachtvögel 
umherstreichen.  So  sagt  er  von  der  alten  Kupplerin 
Dipsas  *) : 

Hanc  ego  noctumas  versam  volitare  per  umbras 

Suspicor,  et  pluma*  corpus  anile  tegi. 
Suspicor  et  fama  est. 

Eben  so  verwandelt  sich  bei  Apulejus  Pamphile,  indem 
sie  auf  nächtliche  Liebesabenteuer  ausgehen  will,  in  eine 
Eule  (bubo).  lieber  allen  Zweifel  aber  wird  die  Sache 
durch  Festus  erhoben  *) :  Strigem ,  ut  ait  Verrius ,  Graeci 
symia  (zu  verbessern  ar^iyya)  appellant,  quod  maleficis 
mulieribus  nomen  inditum  est,  quas  volaticas  etiam  vocant. 
Hiermit  stimmt  überein,  was  Trimalchio  bei  Petronius  von 
ihnen  sagt:  Sunt  mulieres  plus  sciae,  sunt  nocturnae,  et 
quod  sursum  est,  deorsum  faciunt  ^). 

1)  Pscudol.  111.  2.  31. 

*)  OviJ,  Fast.  VI.  170. 

»)  Fast.  VI,  141. 

*)  Amor  I.  8.   13. 

*)  Fest,  Fragm.  e.  cod.  Farn.  L.  XVIII,  ed.  Müller. 

•)  Torre  blanca,  der  im  17,  Jahrhundert  über  die  Zauberei  schrieb, 
beruft  sich  für  den  Satz,  dass  die  Hexen  den  ungetauften  Säuglingen  nach- 
stellen, auf  Ovid,  Fast.  VI.    135:  Nocte  volant  puerosque  pelunt  etc. 
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Das  Aussaugen  menschlicher  Körper  dient  den  Zau- 
berinnen zu  einem  doppelten  Zwecke :  entweder  zum  Liebes- 
zauber für  Andre,  wie  in  der  fünften  Epode  bei  Horaz, 
wo  aus  dem  Mark  und  der  Leber  des  verhungerten  Knaben 
ein  Philtrum  bereitet  werden  soll,  —  oder  zur  eignen  Er- 
nährung, wie  bei  Ovid,  wo  den  Strigen  von  der  Masse 
des  getrunkenen  Blutes  der  Kropf  schwillt.  In  letzterer 
Beziehung  findet  sich  hier  also  schon  bei  den  Alten  die 
Grundlage  des  Vampyrglaubens.  Das  Blut  galt  den  Philo- 
sophen, namentlich  Empedokles,  als  Prinzip  der  Lebens- 
kraft, diente  also  den  alten  Zauberweibern  als  Mittel  der 
Verjüngung,  wie  es  in  der  Nekromantie  den  herbeige- 
zogenen Schatten  Kraft  und  Sprache  wiedergeben  sollte. 

Nahe  verwandt,  oder  fast  gänzlich  identisch  mit  den 
Strigen  sind  anderwärts  die  Empusen  oder  Lamien  *).  Die 
Empusa  tritt  bald  als  Einzelwesen  in  Hekate's  Gesellschaft, 
oder  als  Hekate  selbst  auf,  bald  findet  sich  der  Name  von 
einer  ganzen  Gattung  von  Unholden  in  der  Mehrzahl  ge- 
braucht. Bei  Aristophanes  *)  erscheint  Empusa  mit  einem 
ehernen  und  einem  Eselsfusse,  feurig  leuchtend  im  ganzen 
Gesichte;  sie  verwandelt  sich  in  rascher  Folge  in  die  Ge- 
stalt eines  Ochsen,  eines  Maulthiers,  einer  schonen  Frau 
und  eines  Hundes.  Auf  seiner  Wanderung  zum  Indus 
findet  sie  Apolloniiis  von  Tyana  eben  so  vielgestaltig;  er 
schilt  sie  und  gebietet  seinen  Gefährten,  dasselbe  zu  thun, 
da  verschwindet  das  Ungethüm  mit  schwirrendem  Ge- 
räusche 5).  Aber  in  Korinth  ist  es  dem  Wunderthäter 
abermals  beschieden,  ein  Wesen  dieser  Gattung  zu  bannen*). 
Menippus,  sein  Schüler,  in  allem  Uebrigen  ein  wackerer 
Philosoph,  nur  in  der  Liebe  nicht,  lässt  sich  mit  einem 
fremden  Weibe  von  wunderbarer  Schönheit  ein,  isst,  trinkt 
und  buhlt  mit  ihr  \md  steht  bereits  auf  dem  Punkte,  seine 
wirkliche  Vermählung  zu  vollziehen.     Diess  merkt  ApoUo- 


^)  Vgl.  Stephan.  Thesaur.  v.  "EjjLKOoaa. 
*)  Ran.  295^    Schol,  Ecclesiaz.  1049. 
•}  Philostrat,  vit.  Apollon.  II.  4. 
*)  Ibid.  IV.  25.    • 
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mus,  erscheint  unangemeldet  beim  Hochzeitmahle  und  fragt 
nach  der  Braut.  Sie  wird  ihm  vorgestellt.  „Das  ist  eine 
von  den  Empusen,  —  sagt  er,  —  die  man  sonst  auch  La- 
mien  nennt.  Es  ist  ihnen  weniger  um  Liebeslust  zu  thun, 
als  um  den  Genuss  des  Menschenfleisches ;  sie  locken  durch 
Liebreiz  denjenigen,  den  sie  aufzehren  wollen."  Hiergegen 
will  die  Empuse  Einwendungen  machen ;  da  aber  ApoUonius 
auf  seinem  Satze  besteht,  so  verschwinden  plötzlich  Gold- 
und  Silbergeräthe,  Mundschenk,  Koch  und  die  übrige 
Dienerschaft,  und  der  Unhold  selbst  bittet  mit  Thränen 
um  die  Erlassung  eines  beschämenden  Geständnisses.  Aber 
es  hilft  nichts,  er  muss  bekennen,  dass  er  eine  Empusa  ist 
und  an  des  athletischen  Mentppus  Körper  nur  einen  treff- 
lichen Schmaus  gesucht  hat;  denn  schöne  Jünglinge  sind 
diesen  Wesen  am  liebsten,  weil  ihr  Blut  am  reinsten  ist  *). 
So  treffen  die  Strigen,  Lamien  und  Empusen  zusam- 
men in  den  wesentlichen  Stücken  der  Verwandlungsfähig- 
keit,  des  Ausgehens  auf  J^iebesabenteuer  und  der  Begierde 
nach  dem  Blute  und  den  Eingeweiden  des  Menschen. 
Wenn  nun  in  einigen  andern  Punkten  Abweichungen  be- 
merkbar sind ,  wenn  z.  B.  die  Strix  an  die  Eulengestalt 
gebannt  scheint,  während  den  Lamien  und  Empusen  alle 
Formen  gerecht  sind,  wenn  ferner  die  Schriftsteller  in  dem 
Treiben  dieser  Unholde  bald  mehr  menschliche  Zauber- 
kunst, bald  mehr  dämonischen  Spuk  hervortreten  lassen: 
so  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  für  das  Reich  des 
Aberglaubens  keine  Physiologie  geschrieben  ist  und  daher 
bei  allem  Durchleuchten  wesentlicher  Grundzüge  Spielraum 
genug  bleiben  musste,  um  die  Einzelheiten  nach  Laune 
verschieden  zu  gestalten,  wie  es  eben  Zeitalter,  Lokalität 
oder  die  Phantasie  des  einzelnen  Dichters  mit  sich  brachte. 
Uebrigens  soll  in  dem  Namen  der  Strigen  entweder  das 
schwirrende  Geräusch  ihres  Fluges,  oder  ihre  kreischende 
Stimme  sich  aussprechen  ^j.     Derselbe  Ton  wird  von  Philo- 

')  Vgl.  Horat^  A.  P.  340,  Neu  pransae  Lamiae  pucruni  vivum  extrahat  alvo. 

*)  ^tptfS  -~  ''**"^  ^^^  oxpiC<«>  =  tptjtu,  lal.  stridere.  —  Est  illis  strigibu«: 
noinen;  sed  nominis  hujus  Caussa,  quod  horrenda  stridere  nocte  solent.  Ovid^ 
Fast.  VI.  139. 
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stratus  der  Empusa  beigelegt  ^),  deren  Name  jedoch  nach 
seiner  eigentlichen  Bedeutung  bis  jetzt  nicht  genügend 
festgestellt  ist.  Die  Lamien  aber  sind,  wie  bereits  die 
alten  Grammatiker  annahmen,  von  ihrer  Gefrässigkeit  be- 
nannt *).  Auf  den  dumpfen,  murmelnden  Ton  der  Unholde 
scheint  auch  der  Name  Mormolykia  sich  zu  beziehen, 
welchen  Philostratus  als  synonym  mit  Lamia  und  Empusa 
bezeichnet.  Mormo  war  ein  weiblicher  Popanz,  mit  welchem 
man  die  Kinder  schreckte ;  davon  bildete  sich  das  Verbum 
fio^pLolkvaasiv ,  erschrecken,  und  das  Hauptwort  ^oQUoXyiiiaf 
Schreckbild.  Mormo  wurde  aber  auch  bei  den  Griechen, 
des  furchtbaren  Aussehens  halber,  eine  Theatermaske  mit 
weit  aufgerissenem  Munde  genannt.  Im  Latein  des  Mittel- 
alters sind  nun  strix  oder  striga  und  masca  auch  wieder 
gleichbedeutend;  beide  bezeichnen  ein  nächtliches  Zauber- 
weib. 

Es  möge  bei  dieser  Veranlassung  zweier  verwandter 
Gegenstände  gedacht  werden,  der  römischen  Larva  und 
der  griechischen  Gello.  Dass  larva  eben  so,  wie  das  an- 
geführte longobardische  masca  diejenige  Vermummung 
des  Angesichts  bedeutet,  die  wir  noch  heute  Larv^e  und 
Maske  nennen,  ist  bekannt.  Beide  Wörter  bedeuten  aber 
auch  einen  Nachtspuk,  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
masca,  wie  bereits  bemerkt,  eine  Strix  oder  ein  lebendes, 
auf  Menschentödtung  ausgehendes  Weib ,  also  eine  Zau- 
berin, ist,  die  larva  aber  eine  abgeschiedene  Menschen- 
seele, die  zur  Strafe  umherwandelt,  allen  Menschen  ein 
Schrecken,  den  Sündern  gefahrlich,  den  Reinen  unschäd- 
lich'). Gello,  die  bei  den  neueren  Griechen  Gillo  heisst*), 
war  nach  dem  Glauben  der  Lesbier  eine  frühverstorbene 
Jungfrau,  die  nach  dem  Tode  umging  imd  Kinder  tödtete. 
Schon  Sappho  soll  ihrer  gedacht  haben.  Insofern  sie  als 
Todte  auf  Menschenmord  ausgeht,   stellt  sich  Gello  aller- 


*)  Kai  xb  ^a<3\t.a  fof'fi  ^X®*^^  xctpii-o?.     Vit.  ApoUon.  II.  4. 
*)  Aa^rj<;,  XaL{j.6^,  Hfthle,  Schlund.     Schol.  Horat.  Epist.    I.   13- 
•)  Augustin.  ile  Civ.  Dei  IX.   11,  mit  Bezug  auf  Piaton. 
*)  S.  Stephan.  Thesaur.  v.  r»Ua». 
Soldüo-Heppe,  Hexenproiesse.  & 
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dings  dem  Vampyrismus  näher,  als  der  eigentlichen  Zauberei, 
aber  es  ist  schon  oben  darauf  hingedeutet  worden,  wie 
auch  die  lebenden  Hexen  des  Alterthums  den  Vampym 
der  neueren  Zeit  in  der  Begierde  nach  der  Restauration 
ihres  Lebensprinzips  durch  Menschenblut  begegnen.  Uebri- 
gens  wird  der  Name  Gellus  (rsWovci),  der  ohne  Zweifel 
nur  eine  andere  Form  für  Gello  ist,  von  den  Griechen  des 
Mittelalters  ganz  auf  die  eigentlichen  Strigen  übergetragen. 
Bei  Johannes  von  Damask  kommen  die  Gelluden  durch 
die  Luft  geflogen,  dringen  durch  Schloss  und  Riegel  und 
fressen  die  Lebern  der  Knaben  ^). 

Die  Mittel,  die  man  zur  Verwirklichung  des  Zaubers 
empfahl,  waren  eben  so  zahlreich,  als  mannichfaltig.  Als 
Cagliostro  einst  nach  der  Grundlage  seiner  Kunst  gefragt 
wurde,  antwortete  er,  ihre  Kraft  beruhe  in  verbis,  in  herbis, 
in  lapidibus  ^).  Die  römische  Magie  bestrich  ein  grösseres 
Gebiet,  sie  zog  auch  das  Thierreich,  die  Sterne  und  ge- 
wisse symbolische  Zeichen  oder  Charaktere  in  ihren  Kreis. 
Vor  Allem  freilich  war  die  Kraft  des  Wortes  hochge- 
achtet (Carmen,  incahtatio,  deprecatio)  *).  Gesprochen,  ge- 
sungen, gemurmelt,  geschrieben,  diente  es  zum  Zauber, 
wie  zum  Gegenzauber;  es  machte  Schnee,  Sonnenschein 
imd  Regen,  und  lockte  das  Getreide  ^).  Selbst  den  Himm- 
lischen war  es  furchtbar  und  brachte  sie  zum  Erscheinen  *). 
Das  fromme  Vertrauen,  welches  eine  frühere  Zeit  auf  die 
Kraft  des  Gebets  gesetzt,  hatte  sich  längst  in  den  Rechts- 
anspruch umgewandelt,  durch  Bannformeln  die  Götter  nach 


^)  Joann  Damasc.  Tractat.  de  strigibus.  Ob  diese  Abhandlung  wirklich 
von  Joh.  V.  Damask,  oder  von  einem  andern  Griechen  des  Mittelalters  herrühre, 
kann  uns  hier  gleichgiltig  sein. 

')  Diese   Dreiheit   findet    sich    auch    schon    in    Jakob' s   I.     Dämonologie 
(üb.  I.  cap.  4.),  wo  sie  freilich  nur  als  das  ABC  der  Zauberei  bezeichnet  wird. 
»)  Piin.  H.  N.  XXVHI.  2. 
<)  Z.  B.   TibulL  I.  2.  45  f.  8,  20  ff.      Virg,  Eclog.  Vlll.  64  ff. 

*) vox  Lethacos  cunctis  pollentior  herbis 

Excantare  deos Lucan,  Pharsal.  VI.  685, 

Omne  nefas  superi  prima  jam  voce  precantts 
Conccdunt,  carmenque  timent  audire  secundum. 

Lucan,  Phars.  VI.  527.  ' 
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menschlichem  Willen  nöthigen  (numini  imperare);  und  mit- 
telst symbolischer  Handlungen  selbst  in  weite  Fernen  auf 
Personen  wie  auf  die  leblose  Natur  nach  Gefallen  ein- 
wirken zu  können  ^).  Alte  oder  ausländische  Worte  galten 
für  die  kräftigsten  *),  jedem  einzelnen  wurde  seine  bestimmte 
Wirkung  beigelegt.  Aegyptische,  babylonische,  chaldäische 
Sprüche  waren  berühmt  ^) ,  besonders  verehrt  die  soge- 
nannten '£<f>£aia  ygaß^ara^).  Zettel  und  Bleche,  mit  ge- 
wissen Buchstaben  beschrieben,  dienten  als  Amulete,  oder 
sollten  Gegenliebe  erwecken.  Durch  die  an  die  Thüre 
geschriebenen  Worte  Arse  vorse  glaubte  der  Römer  sein 
Haus  gegen  Feuersgefahr  sicher  zu  stellen  *).  Gegen  Ver- 
renkungen empfiehlt  Cato  unter  anderem  die  Formel:  Huat 
hanat  huat  ista  pista  sista  domiabo  damnaustra  ^).  Aehn- 
liches  gebrauchte  man  gegen  Fieber,  Herzweh  und  andere 
UebeP).      Unter  den  Kräutern  galt  die  Verbena  fast  für 


*)  Hermann,  gottesdiensU.  Alterth.  der  Griechen  S.  210  und  die  Belege 
daselbst, 

*)  —  —  —  esst  *jcal  tote  eo^^dc  öiioXofoöotv  ol  avO-piuKOi  SüvaTtuT^pa^ 
slvat   T«^  ßapßapu)  ?pü)VY]  \v\fi^Vifk^.     CUtn,  Alex,  Strom.  I. 

•)  —  —  —  6  5e  cpcuvGtg  Ttva^  ä^YjiJLOüg  •fv)-2YYÖpL8vo?,  oiat  '[kwovn^  5v 
'Eßf>atü>v  T|  4>otv{xü>v,  sJerXrjXTs  looc  avO-ptüHOü?,  tthiß.  clSotac  0  Ti  \i'[0*,  etc. 
Lucian,  Pscudomant.  13. 

*}  S.  Eustath,  ad  Odyss.  XIX.  247.  Hesych.  v.  'E;pe3ta  YpftfJ-ixaia.  Man 
trug  sie,  wie  schon  die  Griechen  gethan,  zum  Schutze  gegen  allerlei  Uebel  in 
ledernen  Gürteln  und  dergl.  auf  dem  Leibe. 

Xlov  iiivüiv  xal  Trpö<;  xoütotc  ev  TKüTapiöt; 

'Pairtolsiv  (pop(üv  'E'fsata  •^^o.^'^ix'Zti.  xaXd. 

Athen.  Deipnos.  XII.  p.  548. 

*)  Fest,  V.  Arse. 

•)  R.  R.  cap.  160.  Er  empfiehlt  auch  die  Formel:  Hual  haut  haut  ista 
sis  far  sis  ardannabon  dannaustra. 

^)  Zur  Heilung  des  hemitritäischen  Fiebers  schreibt  Serenus  Samoni- 

cus  vor: 

Inscribas  chartae,  quod  dicitur  Abracadabra, 

Saepius  et  subter  repetas,  sed  detrahe  summam, 

Et  magis  atque  magis  desint  elementa  figuris, 

Singula  quae  semper  rapies  et  cetera  figes, 

Donec  in  angustum  redigatur  litera  conuni. 

Hb  lino  nexis  collum  redimire  memento. 
Marccllus  Empiricus  empfiehlt  Folgendes  gegen  das  Herzweh:  In  lamella 
»tannea  scribes  et  ad  collum  suspendes  haec,  antea  vero  etiam  cane :   Corcu  ne 
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eine  Panacee  *).  Fieber  kurirte  man  auch  mit  dem  ge- 
salzenen rechten  Auge  des  Wolfs,  mit  dem  Kothe  der 
Katzen  oder  den  Zehen  des  Uhu*s.  Oder  man  knetete  die 
Abschnitte  der  Nägel  von  den  eigenen  Händen  und  Füssen 
in  Wachs,  klebte  sie  vor  Sonnenaufgang  an  die  Thüre 
des^  Nachbarn  und  übertrug  so  die  Krankheit  auf  diesen. 
Ein  Regenwurm,  in  eine  zersprungene  Schüssel  gelegt, 
dann  mit  Wasser  übergössen  und  wieder  vergraben,  ver- 
treibt Lendenschmerzen.  Eine  Räucherung  mit  der  Galle 
eines  schwarzen  männlichen  Hundes,  oder  die  Vergrabung 
seiner  Geschlechtstheile  unter  der  Thürschwelle  gilt  als 
Verwahrungsmittel  für  das  ganze  Haus.  Wer  von  Nacht- 
gespenstem  geplagt  wird,  dem  ist  Zunge,  Auge  und  Galle 
des  Drachen  heilsam;  man  kocht  diess  in  Wein  und  Oel, 
lässt  es  des  Nachts  im  Freien  kalt  werden  und  streicht  es 
als  Salbe  auf.  Gegen  Kopfschmerz  hilft  der  Strick  eines 
Gehängten,  gegen  Kröpfe  und  Ohrengeschwüre  die  Hand 
eines  Früh  verstorbenen,  gegen  Zahnweh  Holz,  das  vom 
Blitze  getroffen  ist. 

Eine  ganz  besondere  Rolle  spielten  in  dem  Aber- 
glauben der  Alten  die  Zaubernägel  ^).  Die  von  den 
Etruskern  stammende  Sitte  des  clavum  figere  hatte  nicht 
allein  den  Zweck  die  Jahre  zu  zählen,  sondern  auch  Krank- 
heiten Halt  zu  gebieten.  Schon  der  bqi  den  Römern 
übliche  Ausdruck  defigere  für  „bezaubern"  weist  darauf 
hin,  dass  zum  Zaubern  und  darum  auch  zur  Abwehr  eines 
Zaubers  Nägel  vielfach  verwendet  wurden.     Ganz  beson- 


mergito,  Cave  corcu  ne  mergito  cantoreni,  utos,  utos,  utos,  praeparavi  tibi 
vinum  lene,  libidincm,  discede  a  nonita,  in  nomine  Dei  Jacob,  in  nomine  Dei 
Sebaoth !  —  BlutflOsse  stillt  eben  derselbe  durch  die  Formel :  Sicucuma,  icu- 
cuma,  cucunia,  ucuma ,  cuma,  iima ,  ma ,  a.  —  Dergleichen  Kuren  mit  An- 
hängseln und  l)arbarischen  Worten  hat  Lucian  im  Philopseudes  verspottet. 

^)  Plin.  H.  N.  XXV.  9.     Die  folgenden  Mittel  sind,  wo  es  nicht  anders  i 

benierkt  ist,  aus  den  bereits  oben  bezeichneten  Kapiteln  des  älteren  Plinius 
entnommen. 

^)  Das  Nächstfolgende  theilen  wir  nach  der  vortrefflichen  Abhandlung 
Jahn's  „Ueber  den  Aberglauben  des  bösen  Blicks  bei  den  Alten"  (in  den 
Berichten  über  die  Verhandlungen  der  Kgl.  sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Leipzig  von    1854,  S.  28 — 1  lo)  mit. 
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dere  Kraft  legte  man  aber  Nägeln  bei,  mit  denen  Jemand 
ans  Kreuz  geschlagen  war,  oder  die  von  gescheiterten 
Schüfen  herrührten. 

Ein  Mittelpunkt  vieler  abergläubischen  Anschauungen 
und  Operationen  war  bei  den  Alten  die  Vorstellung  von 
der  Macht  des  bösen  Blicks.  Man  glaubte  (und  glaubt 
in  Italien  noch  heute),  dass  Neid  und  Missgunst  im  Stande 
wären,  auf  das  Wohlbefinden  und  Glück  eines  Anderen 
Einfluss  auszuüben,  und  dass  ganz  besonders  die  Augen 
das  Organ  wären,  durch  welches  diese  Wirkung  ausgeübt 
würde.  Unter  allen  übrigen  abergläubischen  Vorstellungen 
der  Alten  trat  dieser  Gedanke  mit  solcher  Stärke  hervor, 
dass  man  die  Worte  /3aaxatvetv,  fascinare,  ganz  besonders 
von  dem  bösen  Blick  gebrauchte  ^). 

Diese  unheimliche  Gabe  des  bösen  Blicks  wurde  als 
in  manchen  Familien,  ja  in  ganzen  Völkerschaften  erblich 
angesehen.  Als  am  meisten  von  demselben  bedroht  be- 
trachtete man  das  Vieh  und  die  Kinder ;  aber  auch  Sachen 
galten  als  der  verderblichen  Einwirkung  des  bösen  Blicks 
ausgesetzt.  Daher  suchte  man  Sachen  wie  lebende  Wesen 
dagegen  zu  schützen,  theils  durch  mancherlei  sühnende 
Handlungen  im  einzelnen  Falle,  theils  durch  schutzge- 
währende Symbole ,  Amulete ,  welche  man  am  Hals  oder 
auf  der  Brust  trug  oder  an  Gebäuden,  Mauern  u.  dgl.  an- 
brachte (nSQiantd,  neQiafiftara,  Anhängsel).  Bei  der  Auf- 
merksamkeit, mit  der  man  die  Kinder  zu  hüten  suchte, 
fiel  natürlich  ein  grosser  Theil  dieser  Fürsorge  den  Wär- 
terinnen zu.  Auch  von  hier  aus  begreift  es  sich  daher, 
dass  bei  dem  Bezaubern  und  Entzaubern  Weiber,  insbe- 
sondere alte  Weiber,  eine  grosse  Rolle  spielten  *). 

Die  schädliche  Kraft  des  bösen  Blickes  glaubte  man 
aber  auch  dadurch  brechen  zu  können,  dass  man  denselben 
auf  irgend  eine  Weise,  durch  ein  Schreckbild  (Gorgoneion), 


*)  Die  son-stigen  Ausdrücke  waren:  o?pO'aX|j.6c:  novrjpoi;,  ^O-ovepo;,  oculi 
roaligni.  invidi,  urentes  u.  dgl. 

*)  Theocrit.  II,  91 :  ^j  Tcota^  IXittov  '(paiai^  86|i.ov  &xtc  SjtaSev;  VI.  40, 
Vll.  126  ff.  Theophr.  char.  16.  Plut,  de  superstilione  3,  6.  //erma»n,  üriech. 
Aiitiq.  II.  42,   14* 
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durch  einen  kräftigen  Fluch  oder  durch  andere  Mittel 
störte,  und  den  Neidischen  verhinderte,  den  fraglichen 
Gegenstand  zu  fixiren.  Namentlich  galt  das  Bild  des  Auges 
selbst  als  ein  wirksames  Gegenmittel  gegen  den  Zauber, 
indem  nach  antiker  Anschauung  das,  was  den  Zauber  her- 
vorbringt, denselben  auch  aufheben  kann,  wesshalb  das 
ßoamviov,  fascinum,  nicht  nur  Zauber,  sondern  auch  Heil- 
mittel bedeutet.  Ausserdem  aber  glaubte  man  den  Zauber 
durch  das  Bild  des  Unanständigen,  Obscönen  als  eines 
fBKn'iov  und  aronov  zerstören  oder  abwehren  zu  können,  und 
in  dieser  Beziehung  galt  als  Hauptmittel  gegen  den  Zauber 
der  Phallus,  das  männliche  Glied,  welches  desshalb  bei 
den  Römern  geradezu  fascinum  hiess  und  ganz  gewöhn- 
lich in  irgendwelcher  Darstellung  an  Häusern  angebracht, 
auch  auf  der  Brust  getragen  wurde.  —  Ein  anderes  Mittel 
dieser  Art  war  das  Ausspucken  in  den  eigenen  Busen. 
Eben  darum  nämlich,  weil  das  Ausspeien  gegen  Andere 
als  schwere  Beleidigung  galt,  glaubte  man  durch  das  eig 
xö'Ktiov  nrvHv,  in  sinum  spuere  irgend  eine  Schuld  sühnen 
oder  ein  bevorstehendes  Unheil  abwenden  zu  können.  In 
jedem  Falle  galt  dieses  als  eine  Versöhnung  der  Nemesis, 
welche  man  bei  jedem  Worte,  das  als  vermessen  erscheinen 
konnte,  mit  den  Worten  „npoffxi'cw  'AvS^äaTEiav"  oder  mit 
ähnlichen  Ausdrücken  anrief  '). 

Die  Zahl  der  sonstigen  abergläubischen  Vorstellungen 
war  Legio.  Die  verschiedenen  Jaspisarten  machen  beredt, 
schützen  gegen  Trunkenheit,  Ilagel  und  Heuschrecken. 
Das  äthiopische  Kraut  trocknet  Flüsse  und  öffnet  Schlösser. 
F.in  Uhuherz,  auf  die  linke  Brust  eines  schlafenden  Weibes 
gelegt,  entlockt  ihr  alle  Geheimnisse.  Die  Asche  der 
Sterneidechse,  um  die  linke  Hand  festgebunden,  erregt 
den  Geschlechtstrieb,  um  die  rechte,  stillt  sie  ihn.  Fleder- 
mausblut unter  dem  Kopfkissen  des  Weibes  wirkt  stimu- 
lirend ,  und  die  Haare  der  Mauleselin  verbürgen  die  Con- 
ception.  Die  Proceduren  für  den  Liebeszauber  sind  aus 
Theokrit,  Horaz,  Virgil,  Ovid,  Tibull,  Properz  u.  A.  allzu 

')  Die  Beleije  für  diese  Angaben  ,s.  in  der  anfien^enen  Abhandlung  yahn's. 
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bekannt  *),  als  dass  sie  einer  umständlicheren  Darstellung 
bedürften.  Schmilzt  man  das  wächserne  Bild  des  Ge- 
liebten am  Feuer,  so  wird  dieser  zur  Gegenliebe  gezwungen ; 
auch  Puppen  von  Wolle  oder  Thon  werden  in  gleicher 
Absicht  zu  symbolischen  Handlungen  gebraucht  und  Venus- 
knoten aus  farkiger  Wolle  geschlungen  oder  Fäden  um 
den  Zauberhaspel  gewickelt.  Theile  vom  Kleide  des  Ge- 
liebten verbrennt  man  oder  vergräbt  sie  unter  der  Schwelle. 
Als  ganz  besonders  wirksam  zur  Entzündung  unwider- 
stehlicher Liebesgluth  gilt  Leber  und  Mark  des  Menschen, 
ein  Glaube,  den  Horaz  bis  zum  abscheulichsten  Knaben- 
morde führen*  lässt  ^).  Ausser  der  gewöhnlichen  Nekro- 
mantie,  wie  sie  so  häufig  von  den  Dichtem  nach  griechi- 
schen Mustern  angedeutet  wird  ^)  und  wie  sie  unter  Andern 
auch  von  Cicero's  Freunde  Appius  wirklich  geübt  worden 
zu  sein  scheint  *),  gab  es  auch  eine  Art  verruchter  Exti- 
spicien  aus  menschlichen  Leichnamen.  Cicero  wirft  solche 
dem  schändlichen  Vatinius  vor^),  Juvenal  spielt  darauf 
an*),  und  noch  in  der  späteren  Kaiserzeit  finden  sich 
Spuren  davon  ').     Den  Tod  eines  Feindes  glaubte  man  zu 


»)  Horat.  Sat.  1.  8.  Epod.  V.  u.  XVJI.    Virg.  Eclog.  VIII.   Theoer  it.  Id.  II. 
Ovid,  Heroid.  VI.  Amor  1.  8.   Tibull.  I.  2  u.  8.  Propert,  III.  5.    Lucan.Vh  ^to. 
»}  Epod.  V. 

')  Virg.  Ecl.  VIII.  98.  Aeneid.  IV.  490.  Horat,  Sat.  I.  8.  Ovid.  Met.  VII. 
243.      Tibull.  L  2.  45.     Seneca  Oedip.  547.     Lucan.  Phars.  VI.  550. 

*)  Cic,  Tusc.  (Juaest,  I.  16.  De  divinat.  I.  58.  Ein  andere«*  Beispiel: 
Tac,  Annal.  IL  28. 

*)  In  Vatin.  VJ.  —  —  Cum  inferorum  animas  elicere,  cum  puerorum 
extU  deüs  manes  mactare  soleas. 

•)  Pectora  pullorum  rimabitur,  exta  catelli,  Interdum  et  pueri,  Sat.  VI. 
550.  Einen  schauderhaften  Commentar  hierzu  liefert  Lucan  VI.  554  ff-,  wo 
CS  von  Erichtho  heisst: 

Nee  cessant  a  caede  manus,  si  sanguine  vivo 
Est  opus,  erumpat  jugulo  qui  primus  aperto. 
Nee  refugit  caedes,  vivunT  si  sacra  cruorem 
Extaque  funereae  poscunt  trepidantia  mensae. 
Vulnere  sie  ventris,  non,  qua  natura  vocabat. 
Extrahitur  partus,  caüdis  ponendus  in  aris. 
Et  quoties  saevis  opus  est  ac  fortibus  umbris, 
Ipsa  facit  manes:  hominum  mors  omnis  in  usu  est. 
^)  Cassiodor.  Hist.  tripart.  VI,  48. 
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erzielen,  indem  man  dessen  Namen  in  eine  Metallplatte 
einschnitt  oder  sein  Bildniss  mit  einer  Nadel  durchbohrte  ^). 
Ein  ähnliches  Verfahren  sollte  auch  dazu  dienen,  die  männ- 
liche Kraft  zu  rauben  *).  Dass  wirklichen  Giftmischereien 
zuweilen  auch  magisches  Beiwerk  zugesellt  wurde,  ist  sehr 
wahrscheinlich.  In  der  späteren  römiscjjen  Zeit  bildete 
sich  auch  der  Glaube  an  die  Macht  eines  spiritus  familiaris 
oder  Paredros  aus  ^) ,  dergleichen  Simon  der  Magier  und 
ApoUonius  von  Tyana  gehabt  haben  sollen.  Ersterer  rühmt 
sich  bei  Clemens  von  Rom  *),  er  habe  sich  die  Seele  eines 
unschuldigen,  gewaltsam  ermordeten  Knaben  dienstbar  ge- 
macht. Mit  Hilfe  solcher  Geister  glaubte  man  nicht  nur 
die  Zukunft  erforschen,  sondern  auch  die  Zunge  eines  Geg- 
ners vor  Gericht  hemmen,  Pferde  vor  dem  Wagen  fest- 
bannen *),  einem  Feinde  Krankheiten  und  böse  Träimie 
zusenden  und  mancherlei  andere  Beschädigungen  zufügen 
zu  können  ^).  —  Noch  könnten  gar  manche  andere  Zauber- 


*)  Reperiebantur  (beim  Tode    des  Germanicus)   solo  ac  parietibus  erutae 

humanorum  corporum  reliquiae,  carmina   ac  devotiones,    et    nomen  Gerinanici 

plumbeis  tabulis  insculptum,    semiusti    cineres  ac  tabe  (tabo?)  obliti,  aliac^ue 

nialeficia,  quis  creditur  animas  nuininibus  infernis  sacrari.     7aci/.  Annal.  H.  69. 

•)  So  klagt  Ovii/.  Amor.  III.  7.  29. 

Sagave  Poenicea  defixit  nomina  cera. 
Et  medium  tenues  in  jecur  egit  acus? 
Das  Nehmen    der  n^ilnnüchen  Kraft  findet   sich  schon  bei  Herod,  II.  l8l,  wo 
jedoch  das  Mittel  nicht  näher  bezeichnet  ist.     Amasis  sagt  zu  Ladike :  ^ü  ^ovai, 

^)  Justin.  Apol.  IL  p.  65.  Tertullian,  Apologet.  23.  Irenams  I.  24. 
Arnob,  adv.  gent.  I.  p.  25. 

*)  CUm.  Rom.  Recognit.  II.  pag.  33.  Ed.  Basil.  1526. 

*)  Der  Sieg  im  Wettrennen  wurde  der  Zauberkunst  so  häufig  beigemessen, 
dass  die  aurigae  oder  agitatores  desshalb  wahrhaft  verrufen  waren.  S.  Gotho- 
fred.  ad  Cod.  Theodos.  IIb.  IX.     Tit.   16.     Leg.  11. 

•)  Simon  der  Magier  prahlt  in  den  Clementinischen  Recognitionen  (Hb.  II. 
p.  32)  folgendermassen :  Possum  facere,  ut  volentibus  me  comprehendere  non 
appaream,  et  rursus  volens  videri  palam  sim.  Si  fugere  velim,  montes  per- 
forem  et  saxa  quasi  lutum  pertranseam.  Si  me  de  monte  excelso  praecipitem, 
tanquam  subvectus  ad  terras  iJIaesus  deferar.  Vinctus  niemet  ipsum  solvam, 
eos  vero,  qui  in  vincula  injecerint,  vinctos  reddam.  In  carcere  conügatus, 
claustra  sponte  patefieri  faciam;   statuas  animatas  reddam,  ita  ut  putentur  ab 
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mittel  erwähnt  werden ;  wir  gedenken  jedoch  hier  nur  noch 
der  vielgepriesenen  magischen  Ringe,  welche  theils  der 
Mantik  dienten,  theils  dem  Körper  Gesundheit,  Kraft, 
Schönheit  und  Unverwundbarkeit  geben  sollten  i). 

Da  es  dem  Römer  an  einem  Begriffe  fehlte,  welcher 
die  in  ihrer  Erscheinung  und  Absicht  so  verschiedenen 
Zauberübungen  in  der  Art  zur  Einheit  hätte  verbinden 
können,  wie  diess  in  der  christlichen  Zeit  durch  die  Vor- 
stellung von  dem  Bündnisse  mit  dem  Teufel  geschehen  ist, 
so  konnte  er  auch  kein  allgemeines  Gesetz  gegen  Zauberei 
haben.  Die  Strafbestimmungen  aus  der  vorchristlichen  Zeit 
sind  desshalb  ganz  speziell  gehalten  und  gehen  sämmtlich 
von  dem  Gesichtspunkte  des  durch  zauberische  Hand- 
lungen oder  durch  Zauberer  selbst  verursachten  Schadens 
aus.  Sie  sind  theils  wirkliche  Gesetze,  theils  vorüber- 
gehende Polizeimassregeln.  Schon  die  zwölf  Tafeln  ent- 
halten eine  Bestimmung,  welche  den  Schutz  des  Eigen- 
thums  bezweckt  ^).  Es  wird  eine  Strafe  gegen  denjenigen 
verhängt,  welcher  die  Erzeugnisse  des  Bodens  durch  ex- 
cantatio  von  fremden  Aeckem  zu  sich  herüberlockt.  Bei 
Plinius  findet  sich  ein  Beispiel,  dass  auf  den  Grund  dieses 
Gesetzes  eine  wirkliche  Anklage  erhoben  wurde  ^).  Seneca 
berichtet  (Quaest.  nat.  IV,  7),  dass  auf  Veranstaltung  der 
Decurionen  Feldhüter  zur  Strafe  gezogen  worden  seien, 
weil  sie  das  zauberische  Verhageln  von  Saaten  und  Wein- 
pflanzungen nicht  verhindert  hätten.  —  Plinius  (Hist.  nat,  28) 
theilt  mit,  dass  ein  ganzer  Oelberg,  der  einem  Verwalter 


m,  qui  vident,  homines  esst ;  novas  arbores  subito  oriri  faciam ,  et  repentina 
virguita  producam.  In  ignem  memet  ipsum  projiciens,  non  ardeam ;  vultum 
meum  commuto,  ut  non  agnoscar,  sed  et  duas  facies  habere  nie  possum  ho- 
minibus  ostendere.  Ovis  aut  capra  efRciar,  pueris  parvis  barbain  producam; 
in  aerem  volando  invehar,  aurum  plurimum  ostendam;  reges  faciam  eosque 
dejiciam.  Adorabor  qt  deus,  publice  divinis  donabor  honoribus ,  ita  ut  simu- 
lacnim  mihi  statuentes  tanquam  deum  colant  et  adorent.  Et  quid  opus  est 
niulta  dicere?  quidquid  voluero  facere,  potero.    Etc. 

*)  CUm.  Alex,  Strom,  I.  T.ucian.  Navig.  42  f.  Philostr.  vit.  Apoll.  III. 

*)  Setuca  Quaest.  nat.  IV.  7. 

»)  Plin.  H.  N.  XVIIl.  6. 
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des  Kaisers  Nero  gehörte,  infolge  einer  excantatio  sich 
plötzlich  sammt  den  auf  ihm  stehenden  Wirthschaftsge- 
bäuden  erhoben  und ,  die  öfFentliche  Strasse  innehaltend, 
sich  anderswohin  geschoben  habe  ').  Viele  italische  Flur- 
gesetze verboten,  eine  Spindel  im  Freien  zu  drehen  oder 
auch  nur  unverdeckt  zu  tragen  ^);  man  glaubte  nämlich, 
dass  dadurch  die  Hoffnungen  des  Landmanns  vernichtet 
würden.  Den  Schutz  der  Person  beabsichtigte  die  Lex 
Cornelia  de  sicariis  et  veneficis.  Tödtung  durch  Zauberei 
sollte  nach  derselben  mit  der  höchsten  Strafe  belegt  werden  ^). 
Nach  Marcian  *)  bestand  die  ursprüngliche  Strafe  in  De- 
portation und  Gütereinziehung;  die  spätere  Praxis  verfügte 
bei  Niedrigen  die  Tödtung  durch  wilde  Thiere,  bei  Vor- 
nehmeren die  Verbannung  auf  eine  Insel.  In  den  Zeiten 
des  Freistaats  wurde  mehrmals  polizeilich  eingeschritten, 
wenn  gewinnsüchtige  Betrüger  die  öffentliche  Meinung 
durch  fremde  Vaticinien  irre  zu  leiten  suchten  *).  Eine 
solche  Massregel  war  schon  im  J.  425  v.  Chr.  nöthig  ge- 
worden. Im  Jahre  1 3g  verwies  ein  Edict  des  Prätors 
Cornelius  Hispallus  die  Chaldäer  unter  ausdrücklicher  Her- 
vorhebung ihrer  habsüchtigen  Betrügereien  aus  Itahen  *). 
Sulla,  obgleich  Urheber  des  Gesetzes  gegen  zauberische 
Tödtung,  war  ein  Verehrer  der  magischen  Weissagungen; 
dagegen  sahen  sich  unter  August  (t  14  nach  Chr.)  wie- 
derum die  Astrologen  durch  Agrippa  vertrieben  ").  Ihre 
Schicksale    unter    den   folgenden   ICaisem    hingen    haupt- 

')  Die  Belege  für  diese  Mittheilungen  s,  in  der  angezogenen  Abhandlung 
Jahn-.s. 

')  P/m.  H.  N.  XXVIII.  2. 

')  Eadem  lege  et  veneÜci  capite  dainnanlui 
venenis.  quam  suxurris  magicis  homines  occider 
publice  vendiderint.    Inslitiit.  IV.  Tit.  XVIII,  5. 

')  Digest.  XLVIII.  Tit.  VIII.  2.  4- 

»)  Lh.  IV.  30.  XXV.  1.  —  Vaticinatores.  qui  se  deo  plenos  adsimuUnl, 
idcirco  civitate  expelli  pUcuit,  ne  humana  credulitate  publici  mores  ad  spem 
alicujus  rei  corrumperentur,  vel  certe  ex  eo  populäres  animi  lurbarentur.  Paul. 
Senlenl.  V.  21,   1, 

•)    Valir.  Max.  I.  3. 

')  Dio  Cass.   Lib.  49.  pag,  60.  ed.   Reiniar. 
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sächlich  von  persönlichen  und  politischen  Verhältnissen 
ab;  aus  vorkommenden  Ereignissen  nahm  man  bald  zur 
Unterdrückung,  bald  zur  Begünstigung  des  magischen 
Treibens  Veranlassung.  Alles,  Wcis  die  Geschichte  hierüber 
gibt,  scheint  zu  dem  Ergebnisse  zu  führen ,  dass  nirgends 
die  Magie  an  sich  bestraft  wurde,  sondern  nur  da,  wo  sie 
mit  eigentlichen  Verbrechen,  wie  Mord,  Aufruhr  und  ganz 
besonders  mit  der  Beleidigung  der  Person  des  Kaisers,  in 
Verbindung  trat  ^).  Wie  die  Staatsmantik  den  Zwecken 
der  Regierung  diente,  so  mussten  die  chaldäischen  Künste 
in  den  Händen  von  Privaten  durch  Verführung  der  leicht- 
gläubigen Masse  leicht  feindselig  wirken  können  ^) ;  darum 
gebot  die  Politik,  die  Inhaber  und  Benutzer  derselben  ent- 
weder durch  Verfolgung  unschädlich  zu  machen,  oder  durch 
Belohnungen  an  den  Thron  zu  ketten.  Sobald  aber  ein- 
mal auf  die  Denunciation  geheimer  Künste  verfahren  wurde, 
war  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  Argwohn,  Habsucht 
und  Feindschaft  auch  abergläubische  Begehungen  von  ganz 
unschuldiger  Art  zur  Strafe  zog. 

Tacitus  berichtet  von  nicht  weniger  als  drei  ver- 
schiedenen Verordnungen,  welche  die  Verbannung  der 
Magier  verfugten,  und  bei  der  Erwähnung  der  dritten  drängt 


*)   Tertull,  Apologet.  35.  —  Eadem   officia  [impietatis   in  Principem]  de- 
pendunt    et   qui    astrologos    et  haruspices   et   augures   et   magos  de  Caesaruni 

capite  Consultant Cui  autem  opus  est  perscrutari  super  Caesaris  salute, 

nbi  a  quo  aliquid  adversus  illam  cogitatur,  vel  optatur  ?  aut  post  illam  speratur 
et  sustinetur  ?  Non  enim  ea  mente  de  caris  consulitur,  qua  de  dominis ;  aliter 
curiosa  est  soUicitudo  sanguinis,  aliter  servitutis.  —  PauL  Sentent.  I.  V.  tit.  21. 
§.  3.  Qui  de  salute  principis  vel  de  summa  reipublicae  mathematicos,  ariolos, 
aruspices,  vaticinatores  consulit,  cum  eo ,  qui  responderit,  capite  punitur,  — 
Diesem  analog  wurden  die  Sklaven,  die  Ober  das  Schicksal  ihres  Herrn  (de 
Salute  dominorum)  Wahrsager  befragten,  gekreuzigt.  Paul,  Sent.  lib.  V. 
^it,  21.  §.  4. 

*)  Darauf  machte  Mäcenas  den  Kaiser  Augustus  aufmerksam.  Dio  Cass,  LH, 
P.  689,  ed.  Rfimar.  —   —  pLavtix**]  [Jl^v  y^P  Ävoiy^«^^  l'zzi,  xal  ^rctvtüx;  Ttvac 

*»j  Upüirta«:  *«'-  o'.cuvtatd^  -inoostSov? 'coo(;  81  8t|  [laYsoxa^  wavo 

'm.  elvat  icpoo^xsf  fcoXXou^  y^P  icoXXdxt^  ol  Totoöiot,  td  jiev  iiva  ftXiq9-yj,  td 
^^  Wj  «Xsiui  ^l/süS-yj  X^YOVTEC,  vEoyjtoöv  eiraipooai.  —  Auch  vor  den  Philo- 
sophen wird  unter  diesem  Gesichtspunkt  gewarnt. 
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ihm  sein  patriotischer  Grimm  die  Bemerkung*  ab,  dass  man 
diese  schädliche  Menschenklasse  in  Rom  stets  verdamme 
und  doch  niemals  von  ihr  loskommen  könne  ^).  Tiberius 
(14 — 37)  hatte  ganze  Schaaren  von  ihnen  in  Capreä  um 
sich  versammelt;  als  aber  Libo  Drusus,  durch  ihre  Weis- 
sagungen verlockt,  mit  Neuerungen  umging,  wurden  zwei 
Mathematiker  hingerichtet  und  die  übrigen  durch  Senats- 
beschluss  aus  Italien  verwiesen  2).  Beim  Tode  des  Ger- 
manicus  fiel  der  Verdacht  des  Meuchelmordes  auf  Nie- 
manden mit  mehr  Grund,  als  auf  den  Kaiser  selbst;  man 
fand  es  jedoch  angemessen,  das  Gerücht  zu  verbreiten, 
dass  Piso  durch  Zaubersprüche  und  den  in  eine  Bleitafel 
eingeschnittenen  Namen  des  Ermordeten  die  Uebelthat  be- 
gangen habe^).  Sehr  gehässige  Anklagen  kamen  auch 
unter  Claudius  (41 — 54)  vor.  Furius  Scribonianus  ward 
verbannt,  weil  er  über  den  Tod,  LoUia,  weil  sie  über  die 
Vermählung  des  Kaisers  die  Chaldäer  befragt  haben  sollte  *). 
Letztere  fiel  als  Opfer  von  Agrippina's  Eifersucht.  Erwägt 
man  aber,  dass  eben  diese  Agrippina,  die  hier  die  An- 
klage der  Magie  erhob,  selbst  diesem  Aberglauben  er- 
geben war  und  noch  bei  des  Claudius  Tod  sich  auf  Sprüche 
der  Chaldäer  berief  ^),  so  ergibt  sich  daraus,  dass  an  Furius 
und  LoUia  nicht  die  chaldäische  Kunst  an  sich,  sondern 
das  mittelst  derselben  verübte  Majestäts verbrechen  bestraft 
wurde.  Diess  wird  noch  einleuchtender  dadurch,  dass  neben 
den  Magiern  und  Chaldäern  auch  das  Orakel  des  kla- 
rischenApoUon  als  von  LoUia  befragt  genannt  wird, 
eine  Handlung,  die  unzweifelhaft  nur  wegen  des  Gegen- 
stands   der  Frage   zum  Verbrechen   gestempelt  werden 


')  Genus  hominum  potentibus  infidum,  sperantibus  fallax,  quod  in  civitatc 
nostra  et  vetabitur  semper,  et  retinebitur,    Hist.  I.  22. 

')  Tac,  Annal.  IL  32.  Tiberius  verbot  selbst,  die  Haruspices  insge- 
heim und  ohne  Zeugen  zu  befragen,  und  liess  die  in  der  Nähe  der  Stadt  ge- 
legenen Orakel  zerstören  (Sucton.  Tiber.  63).  Es  lässt  sich  hierin  nur  die 
Furcht  vor  Befragungen  über  seine  eigene  Person  erkennen, 

»)   Tac,  Annal.  II.  69. 

*)  Tac,  Annal.  XII.  22  u.  52. 

*)   Tac.  Ann.  XII.  68,  vgl.  XIV.  9. 
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konnte.     Das  Senatusconsult    zur  Vertreibung   der  Mathe- 
matiker unter  dem  schwachen  Claudius  ^)  war  eben  wegen 
der  Vorliebe  der  Kaiserin  für  dieselben  ohne  Erfolg.    Unter 
Nero    (54 — 68),    obgleich    auch   er  eine  Zeitlang  der  ge- 
heimen  Kunst    anhing  ^) ,    wiederholten  sich  Anklagen  in 
ähnlichem   Sinne.     Zwei  Bürger,    deren  Treue  verdächtig 
schien,   sollten  aus  dem  Wege  geräumt  werden;  man  ver- 
urtheilte   sie  unter  dem  Vorwande,    dass   sie  die  Nativität 
des  Kaisers   gestellt   hätten,    zum   Tode;    sie  kamen   der 
Vollstreckung  des  Urtheils  durch  Selbstmord  zuvor  ^),   Ser- 
\ilia,  die  Tochter  des  unschuldig  verfolgten  Barea  Soranus, 
musste  den  Tod  leiden,  weil  man  ihr  Schuld  gab,  ihr  Ge- 
schmeide hergegeben  zu  haben,  um  von  den  Magiern  über 
die  Wendung  des  Schicksals  ihres  Vaters  und  die  Dauer 
des    kaiserlichen    Zornes    Aufschluss   zu   erhalten  ^).      An 
Otho  fanden  die  Chaldäer  wiederum  einen  eifrigen  Jünger; 
durch   ihre  Weissagungen  bestärkt,   hatte    er    sich  ja    zu 
Galba's  Sturze    erhoben^);  nichts  war  darum  natürlicher, 
als    dass   sie  nach   seiner   kurzen  Regierung   vor  Galba's 
Rächer  Vitellius   das  Weite   suchen  mussten  ®).     So  zeigt 
uns  Tacitus  die  Schicksale   der  Magier    fast   durchgängig 
in  nächster  Beziehung  zur  Person  des  Regenten;  nirgends 
gibt  er  ein  Beispiel,  dass  die  Anklage  der  Magie  an  sich 
erhoben  worden   wäre.     Bei  Mamercus  Scaurus   unter  Ti- 
berius  erscheint  sie  im  Gefolge  des  Ehebruchs  mit  Livia  ^), 
bei  Statilius  Taurus,    nach  dessen  schönen  Gärten  Agrip- 
pina  strebte,    wird    sie  dem  crimen  repetundarum  beige- 
geben *) ;  in  beiden  Fällen  lässt  es  die  Kürze  des  Geschicht- 
schreibers zweifelhaft,  ob  nicht  auch  hier  Majestätsbeleidigung 
mit  ins  Spiel  kam.     Im  letzteren  Falle  drang  die  Kaiserin 


•)  Tac.  Ann.  XII.  52. 

*)  Nemo  unquam  ulli  artium  validius  favit.  Plin.  H.  N.  XXX.  2. 

*)  Tac,  Ann.  XVI.   14. 

*)  Tae,  Ann.  XVI.  30. 

*)  Tac,  Hist,  I.  22. 

•)  Tac.  Hist.  II.  62. 

»)  Tac,  Ann.  VI.  29. 

•)  Tac.  Ann.  XII.  59. 
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nicht  einmal  durch ;  ihr  Werkzeug,  der  nichtswürdige  Tar- 
quinius  Priscus,  wurde  aus  der  Kurie  gestossen. 

Die  folgende  Zeit  zeigt  unter  den  Kaisem  weit  mehr 
Freunde,  als  Feinde  des  magischen  Unwesens.  Hadrian 
(117 — 138)'),  Marcus  Aurelius  (161 — 180)^)  und  Ale- 
xander Severus  {222 — 235)^)  werden  unter  den  ersteren 
genannt;  Maximin  verschleuderte  an  die  Gaukler,  die  ihn 
missbrauchten,  die  angesehensten  Staatsämter  ^);  Maxen- 
tius  (1312)  schnitt  schwangeren  Weibern  und  neugeborenen 
Kindern  den  Leib  auf,  um  seine  verruchten  Extispicien 
anzustellen  ^). 

Dabei  ist  aber  zu  beachten,  dass  die  Kaiser  immer 
im  Alleinbesitz  der  Kenntniss  der  Zukunft  zu  sein  wünsch- 
ten. Daher  zogen  dieselben  eine  Menge  von  Sterndeutern 
u.  dgl.  an  ihre  Höfe,  während  sie  dieselben  in  den  Pro- 
vinzen verfolgen  oder  sie  wenigstens  in  dieselben  ver- 
bannen Hessen  ®). 

Während  so  die  divinatorische  Seite  der  Magie  am 
meisten  hervortrat,  blieb  jedoch  auch  die  operative  nicht 
ohne  Anwendung.  Die  Veneficien  zur  Tödtung  und  zum 
Liebeszauber  ^),  zusammengesetzt  aus  leeren  Formeln  und 
wirklichen  Mitteln,  wurden  von  den  höchsten  Personen 
geübt,  wussten  sich  aber  sorgfaltiger  in  die  Nacht  des 
Geheimnisses  zu  verstecken.  Caligula's  ungebärdiger  Wahn- 
sinn   wurde    zum    grossen   Theile     einem  Philtrum    zuge- 


*)  Ae/.  Spartian,  vit.  Adrian.  2  u.   l6.     Mathesin  sie  scire  sibi  visus  est, 
ut  sero  Calendis  Januariis  scripserit,  quid  ei  toto  anno  posset  evenire. 

")  7ul.  Capitolin.   v.  Marc.    Aurel.    19.     Vgl.  Dio  Cass.  LXXI.   p.   1187. 
Reimar. 

')  Aruspicibus    et    mathematicis    salaria    instituit    et   auditoria    decrevit. 
Lamprid   44. 

*)  Euseb.  Hist.  Eccles.  VIII.   14. 

^)  Euseb.  a.  a.  O.  und  IX.  9. 

«)  Vgl.  Maury,  Histoire  de  la  Magie  (Paris,   1860),  eh.  IV. 

')  Hie  niagicos  affert  cantus,  hie  Thessala  vendit 
Philtra,  quibus  valeant  mentem  vexare  mariti. 

Juvefial.  VI.  609. 
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schrieben,  das  ihm  seine  Gemahlin  Cäsonia  gegeben  ^) ;  die 
wollüstige  Agrippina  verstand  für  ihre  Buhler  das  Hippo- 
manes  eben  so  geschickt  zu  bereiten,  als  den  giftigen  Pilz 
für  ihren  schwachköpfigen  Gemahl  2).  Zwar  fing  man  an, 
die  Lex  Cornelia  de  sicariis  nun  auch  auf  die  Zauber  zur 
Todtungund  die  Liebestränke  auszudehnen^);  aber  der  son- 
stige Gebrauch  magfischer  Mittel,  namentlich  zu  Heilungen, 
blieb  unbestraft.  Doch  findet  sich  bei  Ulpian  die  Bestim- 
mung, dass  denjenigen,  welche  magische  Heilungen  ver- 
richten, keine  Klage  auf  Honorar  zustehe  *). 

Unter  den  Prozessen  wegen  Bezauberung  von  Men- 
schen ist  in  der  Kaiserzeit  einer  der  merkwürdigsten  der- 
jenige, in  welchen  sich  der  im  zweiten  Jahrhimdert  lebende 
platonische  Phüosoph  und  Sachwalter  Apulejus  aus 
Madaiira  in  Afrika,  der  auf  Reisen  durch  Griechenland  in 
die  dortigen  Mysterien  eingeweiht  war,  verwickelt  sah. 
Nach  seiner  Vermählung  mit  der  reichen  Wittwe  Puden- 
tilla  wurde  er  vor  dem  Proconsul  von  Afrika  angeklagt, 
die  Liebe  derselben  durch  böse  Kunst  erworben  zu  haben. 
Dieser  Anklage  verdanken  wir  die  schätzbare  Apologia  de 
magia,  in  welcher  Apulejus  nicht  nur  mit  siegenden  Gründen 
darthut,  dass  die  Liebe  einer  Wittwe  auch  ohne  Zauberei 
zu  gewinnen  sei,  sondern  auch  treffliche  Mittheilimgen  über 
die  geistigen  Zustände  seines  Zeitalters  gegeben  hat.  Der 
Prozess   endigte  mit  der  Freisprechung  des  Angeklagten. 


*)  — —  —  Tarnen  hoc  tolerabile,  si  non 

Et  hirere  incipias,  ut  avunculus  ille  Neronis, 
Cui  totam  tremuli  frontein  Caesonia  puIli 
Infudit.  Quae  non  faciat,  quod  Principis  uxor? 

JvvenaL  VI.  614. 
*)  Juvmal,  VI.    133.     Ueber   das  Hippomanes   s.   Salmas,    Exerc.   Plin. 
p.  659  ff. 

')  S.  oben,  ausserdem  Paul.  Sentent.  V.  23  ad  leg.  Cornel.  Si  sacra 
ionpia  nocturnave,  ut  quem  obcantarent,  interficerent,  obligarent,  fecerint  facien- 
dave  curaverint,  aut  cruci  suffiguntur,  aut  bestiis  objiciuntur.  —  Qui  abortionis 
aut  amatohum  poculum  dant,  etsi  dolo  non  faciant,  tarnen  quia  mali  exempli 
res  est,  humiliores  in  metallum,  honestiores  in  insulam,  amissa  parte  bonorum, 
reiegantur.  Quodsi  eo  mulier  aut  honio  perierit,  summo  supplicio  afRciuntur. 
*)  Digest.  V.  Tit.  Xm.  3. 
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Der  dreihundertjährige  Kampf,  welchen  die  christliche 
Religion  durchzukämpfen  hatte,  ehe  sie  ihren  Sieg  feierte, 
bietet  Momente  dar,  die  auch  für  die  Gestaltung  der  Magie 
von  Belang  sind.  Es  ist  besonders  die  theurgische  Seite 
derselben,  welche  seit  dem  dritten  Jahrhundert  auffallend 
hervortritt. 

Wenn  eine  herrschende  Religion  mit  dem  Zeitgeiste 
in  Widerspruch  zu  treten  anfängt,  so  sucht  sie,  sofern  ihr 
nicht  die  öffentliche  Gewalt  mit  despotischem  Schutze  zur 
Seite  stehen  will  oder  kann,  ein  Abkommen  mit  dem  Zeit- 
geiste zu  treffen,  indem  sie  entweder  Begriffe  und  An- 
sichten der  Zeit  unter  möglichster  Belassung  der  alten 
Formen  in  sich  aufnimmt,  oder  die  alten,  in  Misskredit 
gerathenen  Lehren  auf  dem  Wege  einer  bald  sophistischen, 
bald  schwärmerischen  Spekulation  als  vemunftgemäss  dar- 
zustellen und  von  Neuem  zu  begründen  strebt.  Nachdem 
in  Alexandria  das  absterbende  Judenthum  durch  die  Be- 
mühungen eines  Philo  und  Josephus  in  den  aufgenommenen 
Ideen  griechischer  Philosophen,  namentlich  Platon's,  eine 
neue  Stütze  gewonnen,  ja  sogar  schon  früher  durch  Ari- 
steas  und  Aristobulus  alles  Gute  der  griechischen  Philosophie 
als  ursprünglich  hebräisches  Eigenthum  reklamirt  hatte, 
wurde  in  den  Träumereien  der  Kabbalah  die  schon  seit 
dem  Exil  einheimische  Dämonenlehre  so  scharf  ausgeprägt^), 
dass  dieses  Gemisch  excentrischer  Ideen  noch  vor  wenigen 
Jahrhunderten  nicht  nur  als  die  wissenschaftliche  Grund- 
lage gewisser  Arten  der  Magie,  sondern  auch  als  Quelle 
höherer  Weisheit    überhaupt   angestaunt    werden    konnte. 

Doch  war  dieses  für  die  weitere  Entwicklung  des 
Aberglaubens  im  Abendland  von  geringerer  Bedeutung. 
Den  belangreichsten  Einfluss  übte  dagegen  auf  die  Vor- 
stellungswelt der  abendländischen  Christenheit  nicht  nur 
durch  das  Mittelalter  hindurch,  sondern  auch  bis  in  die 
neuere  Zeit  hin  der  letzte  Entwicklungsgang  der  griechi- 
schen Philosophie  aus. 

Der  Verfall  der  alten  Welt,  die  Auflösung  der  religiös- 


')  Knorr  de  Rosenroth  Kabbala  denudata.     Francof.  1684. 
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sittlichen  Grundlagen  derselben  war  im  Skepticismus  zu 
Tage  getreten.  Alle  diejenigen,  welche,  philosophisch  ge- 
bildet, diese  Thatsache  erkannten,  fühlten  sich  hierdurch 
zu  dem  Streben  angeregt,  die  Anschauungen  der  älteren 
(griechischen)  Philosophie  mit  der  modernen ,  von  dem 
alten  polytheistischen  Volksglauben  sich  abwendenden  Bil- 
dung so  zu  vermitteln,  dass  diese  wiederum  in  jener  ihre 
Grundlage  finden  konnte.  So  entstand  die  Schule  der 
Neu-Pythagoräer,  deren  Heros  Apollonius  von 
Tyana,  und  deren  wissenschaftliche  Vertreter  Plutarch 
von  Chäronea  und  Numenius  von  Apamea  waren,  — 
jener  als  Anhänger  Plato's,  dieser  als  Vertreter  der  orien- 
talischen Denkweise.  Unter  ihnen  bemühte  sich  namentlich 
Plutarch  um  die  Ausbildung  der  Dämonenlehre  *),  indem 
er  die  Nachweisung  einer  Dämonenwelt,  welche  zwischen 
Göttern  und  Menschen  stehe  und  beide  miteinander  ver- 
mittele, als  das  bedeutendste  Ergebniss  der  philosophischen 
Forschimg  ansah.  Doch  war  der  Neu-Pythagoräismus  nur 
der  Vorläufer  einer  anderen  Erscheinung,  mit  welcher  die 
Entwicklung  des  philosophischen  Geistes  der  alten  Welt 
zu  Ende  ging.  Es  war  dieses  der  Neuplatonismus  *). 
Derselbe  war  der  letzte,  wesentlich  durch  die  Geistes- 
macht des  Christenthums  soUizitirte  Versuch  der  antiken 
Welt  ein  philosophisches  System  zu  liefern,  welches  an- 
geblich auf  Plato  beruhend,  alles  Sein  und  Denken  in 
seiner  Einheitlichkeit  darstellen  und  dem  menschHchen 
Geiste  ein  aUen  skeptischen  Einwürfen  entrücktes  Erfassen 
der  absoluten  Wahrheit  gewähren  sollte.  Nicht  ausser 
sich  sondern  in  sich  selbst,  nicht  durch  Vermittlung  des 
Denkens,  sondern  durch  mystisches,  ekstatisches  Sich- Ver- 
senken in  die  Tiefen  des  Absoluten  sollte  der  Mensch 
zum  unmittelbaren  Erfassen  und  Anschauen  des  Einen, 
allgemeinen   Grundes   alles  Seins  gelangen.     Von  diesem 


')  Fritdländtr^  Darstellungen  aus  der  Sittengesch.    Roms     (Leipz.   1871), 

B.  ni.  s.  431. 

*)  Vgl.  aber  denselben  Ritter,  Gesch.  der  Philosophie,  Th.  IV.  und  Zciler, 
die  Philosophie  der  Griechen,  Th.  III. 

Soldan-Ueppe,  Hexenprozesse.  ^ 
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Gedanken  aus  ward  das  System  des  Neuplatonismus  zuerst 
von  Plotin  (t  270  nach  Chr.),  dem  Schüler  des  gefeierten 
Ammonius  Sakkas,  aufgeführt,  und  hernach  von  Por- 
phyrius    (t    304    zu    Rom),   Jamblichus    und   Anderen 
weiter  ausgebaut.     Aber  schon  bei  Porphyrius  zeigte  sich 
die  Hinneigung  des  neuplatonischen  Geistes  zu  einer  aber- 
gläubigen, in  allerlei  Beschwörungen,    Exorcismen,  Reini- 
gungen etc.  arbeitenden  Theurgie,  von  welcher  späterhin, 
namentHch  seit    dem   Auftreten  des  Proclus,    der   Neu- 
platonismus  vollständig   beherrscht   und    absorbirt  wurde. 
Porphyr  erhob  sich  bereits  zum  Vertrauten  und  Priester 
der  Gottheit,  der  aus  immittelbarer  Anschauung*  über  die 
tiefsten  Geheimnisse  Aufschluss  geben  könne,  klassifizirte 
die  Geister  aufs  Genaueste,  bezeichnete  die  Erscheinungen 
der  einzelnen  Dämonen   nach  ihren   verschiedenen  Merk- 
malen und  stellte  die  Theurgie,  als  Wissenschaft  des  Ueber- 
natürlichen,  über  die  Philosophie  und  alles  übrige  mensch- 
Hche  Wissen.     Sie  ist   ihm   die   Wissenschaft  geheimniss- 
voller Gebräuche,  Worte  und  Opfer,  vermittelst  deren  die 
Götter  und  Dämonen  zur  Erscheinung  gezwungen  werden^). 
Angebliche  hermetische  Schriften,  aus  denen  auch  Pytha- 
goras  und  Piaton  ihre  Weisheit  gezogen  haben  sollen,  sind 
ihm  die  Quellen,    aus  welchen   die  Rechtfertigung  seiner 
Schwärmereien  fliesst.     Die  Procedur,  welche  zur  Vereini- 
gung   mit  der  Gottheit  führen  solP),    ist  später  von   den 
Romandichtem  oft  kopirt  worden.    Zuerst  Reinigung  durch 
Besprengung  und  Räuchern  mit  geheimnissvollen  Kräutern 
imd  Steinen,  vermuthlich  von  narkotischer  Wirkung;  dann 
Beschwörung  der  oberen  und  unteren  Götter  unter  ftircht- 
baren  Drohungen;    dann   die  geheimen  Zeichen  der  gött- 
lichen Mächte,  Charaktere  genannt,  nach  den  Vorschriften 


*)  Das  Zwingen  der  Dämonen  unter  den  Willen  des  Magiers  erscheint 
übrigens  schon  weit  früher,  nur  weniger  im  Gewände  des  Systems.  Bereits 
Clemens  von  Alexandrien  sagt :  Mdc^ot  Se  r^i\  ötOEj^etot?  tyj?  o?ptt»v  a&TÄv  6tt7|- 
psta^  Satjxova^  aö)roüatv ,  oIxeTa(;  aöxoöc  iwyzxii^  xataYpa'^avre? ,  toü?  xarrj- 
va^naopievou?,  BoüXotx;  xati;  ewaotSal?  TCeitofr)x6v8?.  Admonit.  ad  gentes,  pag.  39« 
ed.  Sylb. 

')  Lobeck  Agiaopham.  p.  104  ff. 
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der  Kunst  angewendet;  auch  das  geweihte  Rad  oder  der 
Zauberhaspel  darf  nicht  fehlen.  Nun  verfinstert  sich  der 
Himmel,  die  Erde  bebt,  feurige  Erscheinungen  blenden  das 
Auge  der  Anwesenden,  hüpfen  als  Lichter  umher  oder 
nehmen  Thiergestalt  an;  endlich  lässt  sich  die  donnernde 
Gotterstimme  hören  und  offenbart  das  Verborgene.  Dieses 
nannte  man  eine  Weihung  (r^XerTj),  imd  dem  so  Einge- 
weihten versprach  man  unmittelbaren  Verkehr  mit  dem 
Himmel ,  Freiheit  von  allen  Schwächen  und  Widrigkeiten 
dieses  Lebens,  ja  selbst  die  leibliche  Unsterblichkeit.  Der 
Abkürzung  und  Bequemlichkeit  halber  Hess  man  auch  zu- 
weilen den  Einzuweihenden  nicht  mit  eigenen  Augen  sehen; 
der  Beschwörer  übernahm  diess  Geschäft  für  ihn  und  spielte 
dann  dieselbe  Rolle,  die  der  Schauspieldichter  oft  einem 
Wächter  anweist,  der,  von  einer  Mauerbrüstung  herab 
hinter  die  Coulissen  schauend,  dem  Zuhörer  einen  See- 
sturm  oder  ein  Schlachtgetümmel  schildern  muss.  In 
diesem  Falle  hiess  der  Eingeweihte  nicht  Autopt,  son- 
dern Epopt^).  Solche  Heiligthümer  waren  es,  für  welche 
der  Kaiser  Julian  sich  vom  Christenthum  lossagen  mochte. 
Doch  wohl  ihm,  wenn  er  nur  bei  diesen  stehen  geblieben 
wäre!  Aber  wenn  wir  Cassiodor  glauben  dürfen,  so  fand 
man  nach  dem  Tode  des  Kaisers  unter  seinen  Zauber- 
geräthen  auch  ein  an  den  Haaren  aufgehängtes  Weib,  dem 
er  den  Leib  geöffnet  hatte,  um  aus  der  Leber  den  Erfolg 
des  persischen  Feldzugs  zu  bestimmen  2). 

Die  Wirkung,  welche  der  Neuplatonismus  im  religiösen 
Leben  und  Denken  der  alten  Völker  hervorbrachte,  war 
daher  nicht  die  von  demselben  angestrebte  Neubelebung 
des  antik-religiösen  Geistes,  sondern  die  gänzliche  Auf- 
lösung des  griechisch-römischen  religiösen  Bewusstseins. 
Denn  an  Stelle  der  alten  Mythologie  wurde  ein  religions- 


')  Auch  Lucian's  Pseudomantis  unterschied  zwischen  den  mittelbaren 
Orakeln  und  den  unmittelbaren  {yj^fpyiolq  aoTO^üivot^) ,  d.  h.  denjenigen,  die 
sein  weissagendes  Schlangenbild  mit  eigenem  Munde  zu  verkünden  schien,  indem 
ein  versteckter  Mensch  mittelst  einer  künstlich  eingefügten  Kranichgurgel  durch 
den  Kopf  desselben  sprach. 

*)  Cassiodor,  Hist.  tripart.  XI.  48. 
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philosophisches  System  substituirt,  in  welchem  wohl  von 
der  absoluten  Einheit,  von  dem  Urgründe  alles  Seins,  von 
der  Urvemunft,  imd  von  der  in  die  Einzeldinge  hinein- 
gebildeten Weltseele,  dagegen  von  den  konkreten  Ge- 
stalten des  alten  Mythus  gar  nicht  die  Rede  war.  Daher 
wurde  durch  den  Neuplatonismus,  indem  er  als  Prinzip 
seines  Systems  die  monistische  Gottesidee  geltend  machte, 
die  ganze  griechisch-römische  Gotterwelt  prinzipiell  in  eine 
unter  der  Gottheit  stehende,  zwischen  Himmel  und  Erde 
schwebende  Dämonenwelt  umgesetzt.  Je  weniger  aber  sich 
der  Heide  von  dem  abstrakten  und  leeren  Ur-Eins,  welches 
der  Neuplatonismus  als  Gott  bezeichnete,  innerlich  berührt 
fühlen  konnte,  um  so  stärker  musste  in  ihm  das  Gefühl 
der  Abhängigkeit  von  der  ihn  überall  umgebenden,  un- 
heimlichen Dämonenwelt  erregt  werden.  Eine  ganz  neue 
Steigerung  der  Furcht  vor  den  Dämonen  war  daher  die 
wesentlichste  Wirkung,  welche  der  Neuplatonismus  im 
religiösen  Leben  der  alten  Völker  hervorbrachte.  Wusste 
man  doch,  dass  es  aller  Orten  Zauberer  gab,  die  mit  den 
Dämonen  im  Bunde  standen  und  welche  mit  deren  Hilfe 
Krankheiten  und  Plagen  aller  Art  über  den  Menschen 
bringen,  seinen  Geist  mit  trügerischen  Bildern  verwirren, 
vor  Gericht  seine  Zunge  und  in  der  Rennbahn  seine  Pferde 
lähmen,  ihn  in  ein  Thier  verwandeln,  welche  mit  Sturm, 
Gewitter  und  Hagel  seine  Felder  verwüsten  und  ganze 
Städte  und  Lande  mit  der  Pest  heimsuchen  konnten  !  Die 
deundai.fiovla  —  die  Dämonenangst  oder  der  Angstglaube  — 
die  unsPlutarch  geschildert  hat,  erfüllte  die  ganze  griechisch- 
römische Welt,  soweit  sie  nicht  in  den  bodenlosesten  Ni- 
hilismus gefallen  war.  Das  griechisch-römische  Heiden- 
thum    war  zum  reinsten  Dämonismus   geworden  *).     Aller- 


*)  Vgl.  die  Nachweisungen  bei  Buchmann^  die  unfreie  und  die  freie  Kirche, 
Breslau  1875,  S.  230  ff.,  insbesondere  aber  die  Citate  aus  Plutarch  bei 
F,  G.  IVe/cker,  Griech.  Gfttterlehre  II.  S.  141  — 142:  „Die  Leute  (die  8st3i- 
oalpLovEc)  beten  Götterbildchen  von  Stein,  Erz  oder  Thon  an,  gehen  mit  einem 
Lorbeerzweig  im  Munde  den  Tag  herum,  nachdem  sie  sich  am  Morgen  mit 
gewaschenen  Händen  mit  Weihwasser  besprengt  haben,  reinigen  oft  das  Haus, 
lassen  sich  von  Weibern  beschwefeln  und    mit  Wasser   aus  drei  Brunnen  mit 
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dings  wurde  der  Glaube  an  Schutzgotter  noch  aufrecht 
erhalten;  allein  das  geringste  Versehen,  welches  bei  dem 
Anrufen  derselben  mitunterlief,  bewirkte  es,  dass  nicht  sie, 
sondern  die  „Antithei"  zur  Stelle  kamen,  „täuschend,  be- 
trügend, irreführend",  wie  Arnobius  (Adv.  gentes,  IV., 
cap.  12)  sagt,  der  dieses  Vorkommniss  als  ein  nicht  sel- 
tenes den  Heiden  zu  Gemüthe  fuhrt.  Vor  der  Tücke  der 
Dämonen  wusste  sich  der  Heide  in  keinem  Augenblick 
mehr  sicher.  Denn  dass  auch  die  draconischen  Gesetze 
der  Klaiser  gegen  dieselben  keinen  Schutz  gewähren  und 
dem  Unwesen  der  Magie  kein  Ende  machen  konnten,  wusste 
man  längst.  In  Furcht  und  Schrecken  erzitterte  darum 
die  ganze  antike  Welt  und  Verzweiflung,  Furcht  und 
Schrecken  war  das  Ende,  in  welches  das  Leben  derselben 
auslief. 


Salz  und  Linsen  darin  begiessen ,  fragen  nach  jedem  Traum  den  Traumdeuter, 
Montis  und  Vogelschauer,  zu  welchem  Gotte  oder  zu  welcher  Göttin  sie  beten 
sollen,  gehen  mit  der  Frau»  oder,  wenn  diese  verhindert  ist,  mit  der  Amme 
und  den  Kindern  monatlich  zu  den  Orpheotelesten,  um  sich  weihen  zu  lassen. 
Wenn  dem  SeiaiSai^wv  eine  Maus  den  Mehlsack  durchbissen  hat,  fragt  er  den 
Exegetes,  und  wenn  dieser  ihm  räth,  ihn  flicken  zu  lassen,  so  thut  er  dieses 
nicht  einmal,  sondern  opfert  dennoch;  bricht  ihm  beim  Anbinden  des  Schuhes 
der  Riemen,  so  erschrickt  er,  und  weiss  nicht,  was  er  thun  soll.  Wenn  ihm 
das  geringste  Uebel  zustösst,  sitzt  er  hin  und  klagt,  dass  er  gottverhasst  sei, 
gestraft  werde,  thut  nichts  gegen  den  Schaden,  damit  er  nicht  gegen  die  gott- 
liche Zuchtruthe  sich  aufzulehnen  scheine,  weist  jeden  Zuspruch  zurück  („Lasse 
mich  den  Göttern  und  Dämonen  Verhassten  Strafe  leiden**),  setzt  sich  ausser 
dem  Hause,  einen  Sack  umgehängt  oder  mit  schmutzigen  Lumpen  umgürtet, 
wälzt  sich  nackt  im  Koth  und  verkündigt  dabei  gewisse  Sünden  und  Versehen 
von  sich,  als  dass  er  diess  oder  das  gegessen  oder  getrunken  habe  oder  einen 
Weg  gegangen  sei,  den  das  Dämonion  nicht  wollte,  oder  sitzt  wenigstens  zu 
Hause  und  lässt  sich  von  alten  Weibern  mit  Anhängseln  (icspidpifJLaTa)  aller 
Art  versehen.  Wenn  die  Irreligiösen  über  Feste,  Weihungen  und  Orgiasmen 
lachen,  so  sind  jene  bleich  unter  dem  Kranz,  opfern  und  fürchten  sich,  beten 
mit  bebender  Stimme  und  räuchern  mit  zitternden  Händen.  Auch  im  Schlafe 
haben  sie  keine  Ruhe,  sondern  träumend  sind  sie  so  unvernünftig  wie  im 
Wachen,  sehen  alle  Strafen,  wie  sie  am  „Orte  der  Gottlosen**  drohen,  wenden 
sich  dann  in  ihrer  Angst  an  Agyrten  und  Gaukler,  die  sich  mit  Koth  be- 
schmieren ,  auf  der  Erde  sitzen ,  und  in  das  Meer  untertauchen  lassen  ;  und 
wachend  fürchten  sie  s/ch  vor  dem  Tode  und  vor  seinem  nie  endenden 
Schrecken.** 
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Inzwischen  war  bereits  in  der  Geschichte  des  Men- 
schengeschlechts die  Wende  der  Zeiten  erfolgt.  Von 
Morgen  her  hatten  die  Völker  des  römischen  Weltreiches 
die  Botschaft  verkündigen  hören,  dass  der  ewige  Sohn  des 
Einen  allmächtigen  und  heiligen  Gottes,  der  den  Himmel 
und  die  Erde  erschaffen,  vom  Himmel  her  in  die  Welt 
gekommen  sei,  dass  er  die  Welt  von  Sünde  und  Tod  er- 
löst, die  Macht  des  Satans  xmd  der  Hölle  gebrochen  und 
sich  hier  auf  Erden  ein  Reich  gestiftet  habe,  dessen  König 
er  sei;  und  mit  Staunen  hatten  Griechen  und  Römer  die 
Christen  davon  reden  und  rühmen  hören,  dass  ihr  gen 
Himmel  erhöhter  Erlöser  allewege  mit  seiner  Gotteskraft 
bei  ihnen  sei  und  ihnen  über  alle  Teufel  und  Dämonen 
Gewalt  gegeben  habe,  so  dass  sie  als  Genossen  des  neuen 
G  ottesreiches  gegen  alle  Anläufe  der  Höllengeister  für  die 
Ewigkeit  gesichert  wären. 

Es  war  dieses  eine  Sprache,  wie  sie  die  Welt  noch 
nie  gehört  hatte.  Seit  Jahrtausenden  hatten  die  Völker 
des  Erdkreises  in  grausiger  Furcht  vor  den  unsichtbaren 
Mächten  des  Dämonenreiches  erzittert;  und  zum  ersten 
Male  hörte  man  es  verkünden,  dass  alle  Furcht  vor  Teufeln 
und  Dämonen  eitel  Thorheit  sei,  indem  es  Einen  Namen 
—  den   herrlichen  Namen  Jesu  Christi  —  gebe,    vor  dem 
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alle  Bosheit  der  Dämonen  zu  Schanden  werde,  und  Ein 
Reich  —  das  Reich  Gottes,  die  Kirche  Jesu  Christi  —  das 
allen  seinen  Angehörigen  einen  unbesiegbaren  Schutz  gegen 
die  geheime  Tücke  der  bösen  Geister,  ja  sogar  eine  un- 
überwindliche Gewalt  über  sie  gebe. 

Der  Eintritt  des  Christenthums  in  die  Geschichte  der 
Menschheit  war  daher  der  Anbeginn  einer  völUg  verän- 
derten Stellung  derselben  zu  dem  Jahrtausende  alten  Dä- 
monenglauben. 

Allerdings  wurde  die  Dämonenlehre  an  sich  von 
den  Christen  unverändert  festgehalten;  sie  nahm  sogar 
unter  denselben  eine  noch  erweiterte  Gestalt  an,  indem 
von  ihnen  der  gesammte  heidnische  Götterglaube ,  das 
ganze  Heidenthum  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Dämonis- 
mus aufgefasst  wurde;  aber  soweit  die  Herrschaft  des 
Kreuzes  vordrang,  soweit  war  auch  die  F'urcht  vor  dem 
Teufel  und  seinen  Dämonen  aus  der  Welt  verschwunden, 
und  von  dem  Fluche  des  Dämonismus  war  die  Christen- 
heit erlöst^). 

Der  Erlöser  hatte  der  Welt  in  seinem  Evangelium 
eine  Kraft  Gottes  gegeben,  welche  die  Menschheit  in  alle 
Wahrheit  führen  sollte;  aber  die  Menschheit  selbst  sollte 
mit  dieser  Gotteskraft  sich  von  der  Macht  des  Wahnes 
und  der  Lüge  frei  machen.  Darum  hatte  der  Erlöser  über 
den  Dämonenglauben,  der  die  Welt  beherrschte,  Beleh- 
rungen gar  nicht  gegeben;  er  hatte  vielmehr  zu  seiner 
Zeit  in  der  Sprache  der  Zeit  geredet  —  damit  sie  seine 
Worte  fassen  könnte.  Daher  begreift  es  sich,  dass  die 
Kirche  der  ersten  Jahrhunderte  den  bestehenden  Dämonen- 
glauben nicht  nur  festhielt,  sondern  ihn  sogar  in  neuer 
Weise  zu  begründen  suchte. 

Fassen    wir    nämlich    zxmächst   die    drei    ersten  Jahr- 


')  Graf  Champagny  sagt  in  der  Schrift  Les  Antonius,  Par.  1866,  T.  II. 
S.  340  sehr  richtig:  La  vie  chretienne  ^tait  une  vie  dure,  mais  c'^tait  une 
vie  libre.  —  Le  paTen  avait  ete  l'esclave  du  d^mon  sous  la  forme  d'Idöles, 
d*oracles,  de  divination,  de  sortil^ges,  d'astrologie;  le  demon  gouvernait  toutes 
ces  ikmes,  y  compris  les  plus  hautes,  les  plus  orgueilleuses,  Celles  meme  des 
athees. 
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hunderte  der  Kirche  ins  Auge,  so  finden  wir,  dass  alle 
Kirchenväter,  welche  den  Ursprung  der  Dämonen  berühren 
—  Justinus  Martyr^),  Athenagoras^),  Tatian»), 
Minucius  Felix*),  Tertullian^),  Irmäus^)  —  an  die 
jüdische  Theologie  jener  Zeit  sich  anschliessend,  als  bib- 
lische Grundlage  der  kirchlichen  Dämonenlehre  die  Schrift- 
stelle Gen.  6,  i — 4  betrachten.  Dieselbe  lautet:  „Und  es 
geschah,  als  die  Menschen  begannen  sich  zu  mehren  auf 
Erden  und  ihnen  Töchter  geboren  wurden,  da  s^hen  die 
Söhne  Gottes  die  Töchter  der  Menschen,  dass  sie  schön 
waren,  und  nahmen  sich  Weiber  von  Allen,  die  ihnen  ge- 
fielen. —  Zur  selbigen  Zeit  waren  Riesen  auf  der  Erde; 
und  auch  nachdem  die  Söhne  Gottes  den  Töchtern  der 
Menschen  beigewohnt,  so  gebaren  sie  ihnen  (Söhne);  das 
sind  die  Helden,  die  von  Alters  her  Männer  von  Ruhm 
gewesen."  Nach  allgemein  herrschender  Ansicht  waren 
nämlich  die  „Söhne  Gottes"  Engel,  welche  sich  mit  Töch- 
tern der  Menschen  vermischt  hatten,  welche  dadurch  ge- 
fallen und  von  Gott  Verstössen  und  zu  Dämonen  geworden 
waren  und  Dämonen  erzeugt  hatten.  Das  Alles  sollte  auf 
Anstiften  des  Teufels  geschehen  sein,  der  seitdem  (mit 
göttlicher  Zulassung)  das  Haupt  eines  grossen  Dämonen- 
reiches geworden  war.  —  Von  der  erwähnten  Schriftstelle 
ausgehend  entwickelten  nun  die  Väter  der  drei  ersten 
Jahrhunderte  eine  Dämonenlehre,  deren  Hauptgedanken 
folgende  sind: 

Die  Dämonen  wohnen  (nach  Origenes  u.  A.)  im 
dichteren  Dunstkreise  der  Erde.  Da  sie  Leiber  besitzen, 
so  bedürfen  sie  auch  der  Nahrung,  die  sie  aus  dem  Qualm 
der  heidnischen  Opfer  einsaugen ').  Ihre  Körperlichkeit 
ist    aber  unvergleichlich   feiner   und    dünner   als   die    der 


*)  Apol.  II,  c.  5. 

*J  npeaß.  irepl  XptoT. 

')  Oratio  ad  Graec.  c.  12. 

*)  Octavius,  c.  26  u,  27. 

^)  de  idol.  c.  8  u.  9  und  an  anderen  Stellen. 

•)  Adversus  heurcses,  L.  IV,  c.   16.  21. 

')  Orig.  c.  Cclsum  V,  579,  Minuc.  Fei.,  Octav.  c,  27.  TertuU,  Apolog.  c.  22. 
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Menschen,  wodurch  es  ihnen  möglich  wird,  in  den  Geist 
wie  in  den  Leib  des  Menschen  einzudringen.  Nach  Tatian 
sind  die  Dämonenleiber  luft-  und  feuerartig  ^).  Nach  Ter- 
tullian  ist  der  Dämon,  wie  jeder  Geist  gewissermassen 
ein  Vogel  und  mit  einer  solchen  Schnelligkeit  der  Bewe- 
gnmg  begabt,  dass  er  in  jedem  Momente  an  jedwedem 
Orte  sein  kann.  Diese  gar  nicht  vorstellbare  Schnelligkeit 
in  der  Bewegung  der  Dämonen  ist  auch  eine  der  Ursachen 
gewesen,  wesshalb  die  Völker  ihnen  den  Charakter  der 
Göttlichkeit  beilegten  ^). 

An  Macht  und  Wissen  sind  die  Dämonen  den  Men- 
schen unendlich  überlegen,  woraus  Tatian  folgert,  dass 
sie  nicht  (wie  Joseph us  annahm)  für  Seelen  verstorbener 
böser  Menschen  zu  halten  wären ^).  Origenes  meint  (im 
Commentar  zur  Genes.),  die  Dämonen  wüssten  vieles  Zu- 
künftige aus  der  Bewegung  der  Gestirne;  Tertullian 
nimmt  an  (Apolog.  c.  22),  dass  sie  ihr  ausserordentliches 
Wissen  de  incolatu  aeris  et  de  vicinia  siderum  et  de  com- 
mercio  nubium  hätten. 

Die  Wirksamkeit  der  Dämonen  wird  von  Tertullian 
am  concisesten  so  bezeichnet,  dass  er  sagt  (Apolog.  c.  22): 
i)  Operatio  eorum  est  hominis  eversio  und  2)  aemulantur 
divinitatem,  —  namentlich  dem  furantur  divinationem  (in 
oraculio). 

In  letzterer  Beziehung  steht  es  für  alle  Kirchenlehrer 
der  drei  ersten  Jahrhimderte  ganz  unzweifelhaft  fest,  dass 
die  Götter  der  Griechen  und  Römer  nichts  anderes  als 
Dämonen  waren,  dass  sie  es  gewesen  sind,  welche  als  ver- 
meintliche Gottheiten  sich  mit  Weibern  vermischt  haben, 
dass  die  Namen  der  heidnischen  Götter  dieselben  Namen 
sind,    welche  sie  sich  selbst  beigelegt  haben  und  dass  sie 


^)  Orat.  ad  Graec,  154, 

*)  Tertuli,  Apolog.  -c.  22 :  Suppetit  illis  ad  utramque  substandain  hominis 
laedendam  subtilitas  et  tenuitas  sua  multum.  —  Omnis  spiritus  ales  est; 
hoc  angeli  et  daemones.  Igitur  momento  ubique  sunt.  Totus  orbis 
illis  locus  UDUS  est.  Quid  ubique  geratur,  tarn  facile  sciunt,  quam  en^jAciant. 
Velocitas  dlvini4.as  creditur,  quia  substantia  ignoratur. 

')  Grat,  ad  Graec.    iö4. 
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daher  als  die  eigentlichen  Urheber  des  Heidenthums  mit 
seiner  Mythologie  und  seinem  Kultus  gelten  müssen  ^).  Die 
Dämonen  sind  es  gewesen,  welche  zur  Begründung  des  ab- 
göttischen Glaubens  an  ihre  vermeintliche  Gottheit  schein- 
bare Wunder  thaten,  welche  ihre  Stimme  aus  den  Orakeln 
ertönen  Hessen,  welche  bei  den  Augurien  in  Vögel  und 
andere  Thiere  eindrangen,  welche  in  den  Tempelstatuen 
sich  verstritten  und  sich  daselbst  einen  Kultus  darbringen 
liessen,  imd  welche  die  Menschen  zur  Astrologie  und  Magie 
verführten  ^). 

Der  Teufel  und  dessen  Dämonen  sind  unablässig  be- 
müht, ihr  Reich  zu  erweitem,  indem  sie  die  ihnen  zugäng- 
lichen Menschen  in  ihre  eigene  Gottlosigkeit  und  Ver- 
dammniss  zu  verstricken  suchen*).  Doch  ist  ihnen  dieses 
nur  bei  Denjenigen  möglich,  welche  gottlos  leben  und  um 
ihr  Seelenheil  unbekümmert  sind,  die  sie  daher  namentlich 
durch  Träume  und  Trugbilder  zu  bethören  und  an  sich  zu 
locken  suchen.  Insbesondere  sind  sie  bestrebt,  durch  ihre 
Eingebungen    die    Menschen    vom  Lesen    solcher   Bücher 


*)  Die  diessbezQglichen  ältesten  patristischen  Zeugnisse  liegen  in  Justifts 
Apologia  I.  vor.  In  derselben  heisst  es :  c.  5,  dass  die  Menschen  See:  auvTjp- 
Ätto/AEvo'.  xal  jjLYj  e^tot  dfievoi  oaijjiovac  slvat  ?pauXoüc,  d-sou?  ;rpoaiü- 
pLO^aCov,  xal  ovofJiaxt  ixaaxov,  icposYjYopeüOv,  Sicep  ixaoxo^  ^autu)  tuiv  Saijxovuiv 
ettt)^To.  —  In  c.  21  spricht  Justin  von  den  Unsittlichkeiten  des  mythologischen 
Zeus  und  anderer  Götter  mit  dem  Bemerken,  dass  eine  reine  Seele  so  etwas 
von  göttlichen  Wesen  gar  nicht  denken  könne,  und  föhrt  dann  fort:  aXX',  lo^ 
7tpoicpT|[jiev,  ol  ',paöXo'.  SaijjLove^  xaöxa  eicpa^av,  (nämlich  das,  was  von  Zeus  etc. 
erzählt  wird).  —  Ebenso  in  der  Apologia  II,  c.  5:  IlotTjXal  xal  jiud-oXoYoi, 
fltfvooövxs«;,  xoo*;  i'Cf  £Xoü(;  xal  xoö?  e^a^xtov  YewYj^evxa;:  oai{JLOva(;  xaöxa  npa^ai 
—  ttTiep  Güv^Ypoi'l'^^v,  el;  a6x6v  xov  O-eöv  xal  xoö<;  u>?  öck'  aüxoö  oicopa  y^vo- 
{jLevo^^  üloug  xal  xwv  Xey^evxtüv  exslvoü  ^SeXcpwv  xal  xsxvwv  6}jLoiü>^  xü»v  ätc' 
sxeiv(uv,  irioaetoÄvo^  xal  flXooxcuvog,  a'>TjV5Yxav.  'Ov6|j.axt  fo^P  ixaaxov,  Sitep 
ETCaaxo?  eaoxä)  xü»  ^yt^^^*"^  ^*^  "^^Ig  xexvot^  iO-exo,  T[p03Y|Y0p£'J3wv.  —  Ebenso 
sprechen  sich  die  anderen  Kirchenlehrer  aus:  Barnabas  in  seiner  epist.  l6,  i8, 
Tatian,  c.  12,  Athenagoras ,  Legatio,  c.  26,  Minuc.  Fei.,  Octav.  c.  27,  1, 
Origenes,  contra  Celsum  III.  28.  37  ff. 

*}  Justinus,  Apol.  I.  c,  25  u.  26.  Athenag.  Legatio  29.,  Clcmetis  Alex, 
Cohort.  ad  gentes,  52,  Origenes ^  Homil.  16  in  Ezech.  und  c.  Celsum  an  zahl- 
reichen Stellen,   TertulL  Apolog,  c.  23.    Clemens,  Strom,   l,   17  u.  s.  w. 

•)  Cyprian,  de  varilate  idol..    13  und  Justin,  Apol.  I.  c.   13. 
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abzuhalten,  welche  die  göttliche  Wahrheit  enthalten  und 
welche  zu  deren  Vertheidigung  verfasst  sind  ^). 

Die  Christen  freiUch  sind  gegen  die  Anläufe  des  Sa- 
tans und  der  Dämonen  ein  für  allemal  sicher  gestellt.  Vor 
ihnen  müssen  dieselben  weichen,  aber  gerade  darum  ist 
die  Bosheit  des  Dämonenreiches  vor  Allem  gegen  die 
Christen  und  gegen  die  Kirche  gerichtet,  die  sie  fort- 
während in  allerlei  Weise  zu  schädigen  und  zu  verderben 
suchen,  vor  Allem  dadurch,  dass  sie  die  Heiden  mit  einem 
teuflischen  Hasse  gegen  die  Christen  erfüllen  und  in  allen 
Landen  Christenverfolgungen  veranlassen,  sowie  auch  da- 
durch, dass  sie  in  der  Kirche  Streitigkeiten,  Spaltimgen 
und  Ketzereien  hervorrufen  *).  Ausserdem  aber  sind  die 
Dämonen,  weil  sie  Feinde  Gottes  sind,  auch  Feinde  des 
Menschengeschlechts  überhaupt,  wesshalb  sie  den  einzelnen 
Menschen  unablässig  auflauern  und  sie  auf  allen  nur  er- 
denkbaren Wegen  zu  schädigen  und  zu  verderben  suchen. 
Ihre  Wirksamkeit  üben  sie  in  allen  Unheil  bringenden 
Naturphänomenen  aus,  sie  verursachen  Misswachs,  Dürre, 
Pest  und  andere  Krankheit,  dringen  in  reissende  Thiere 
ein,  durch  welche  sie  Schaden  stiften,  während  sie  die  dem 
Menschen  nützlichen  Thiere  zu  Grunde  richten,  und  schlei- 
chen selbst  in  die  Gedanken  des  Menschen  ein,  um  diese 
zu  verwirren,  von  Gott  abzulenken  und  daraus  für  den  von 
ihnen  angefallenen  Menschen  wie  für  Andere  Unheil  an- 
zurichten 3).  Um  ihre  heillosen  Anschläge  zur  Ausführung 
zu  bringen,  theilen  sie  ihre  geheimen  Kenntnisse  nament- 
lich gottlosen  Weibern  gern  mit*). 

Dieses  war  die  Dämonenlehre  der  drei  ersten  Jahr- 
hunderte der  Kirche,  die  nach  Lage  der  Dinge  nothwendig 
eben    in    der  vorliegenden  Gestalt   sich   darstellen  musste. 

')  Justin,  Apol.  I.  c.   12  u.   13. 

*)  Justin,  Apol.  I.  c.  5.  11.  9.  26.  Mittue,  Felix ,  Octav  1.  Origenes 
.Exhort.  ad  martyres  18,  32,  42,  Clemens  Alex,  Strom,  II.  489.  Cyprian  (^t 
unitate  eccles.  I05)  erklärt  den  Teufel  geradezu  für  den  Urheber  aller  Ketzereien 
und  Schismen. 

•)  Origenes  c.  Geis.  8,  31  u.  32.     Tertullian,  Apolog,  c.  22. 

*)  Cleuuns  Alex,,  Strom.  5,  650. 
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Es  war  der  alte  Dämonenglaube,  wie  er  die  jüdische  und 
die  heidnische  Welt  beherrschte,  nur  an  eine  Erzählung 
der  h.  Schrift  angeknüpft  und  nach  Massgabe  der  Stellung, 
die  das  Christenthum  zum  Heidenthum  einnahm,  erweitert 
und  modifizirt.  Das  wesentlich  Neue,  was  das  Evangelium 
zur  überlieferten  Dämonenlehre  hinzugebracht  hatte,  lag 
in  dem  durch  dasselbe  erweckten  Bewusstsein  der  Sicher- 
heit, welche  der  Christ  gegenüber  dem  Teufel  imd  den 
Dämonen  habe. 

In  einer  der  allerältesten  Urkunden  der  Kirche,  in 
dem  (nach  den  neuesten  Untersuchungen)  zwischen  den 
Jahren  140  und  145  geschriebenen^)  „Hirten"  des  Hermas 
wird  es  wiederholt  und  nachdrücklichst  verkündet,  dass 
dem  Teufel  über  den  Christen  keine  Gewalt  zustehe,  dass 
dieser  vielmehr  alle  Anschläge  des  Teufels  zu  Nichte 
machen  könne,  wesshalb  den  Gläubigen  wiederholt  geboten 
wird,  sich  aller  Furcht  vor  dem  Teufel  zu  entschlagen, 
und  denselben  als  einen  todten  Feind  zu  verachten  ^). 

Alle  Glieder  der  Kirche  waren  daher  von  dem  Be- 
wusstsein erfüllt,  dass  der  Teufel  und  dessen  Dämonen  vor 
ihnen  fliehen  müssten,  dass  sie  dieselben  aus  den  Besessenen 
vertreiben,  dass  sie  mit  Anrufung  des  Namens  Jesu  Christi 
allen  Dämonen-  und  Teufelsspuk  zu  nichte  machen  und 
die  Dämonen,  welche  von  den  Heiden  für  Götter  gehalten 
würden,  zwingen  könnten  sich  selbst  als  Dämonen  zu  be- 
kennen 3). 


*)  Vgl.  die  kfassische  Ausgabe  der  Patrum  apostolicorum  opera  von  Geb- 
hardt,  Harnack  u,  Zahn,  B.  III.  S.  LXXXU. 

^)  Es  heisst  hier  mand.  VIU.  8:  Tiv  o:dßrAov  p.7]  (f>o^rfi^q;  ?poßo6|J.8vo(; 
Yttp  tov  xüptov,  xaxaxuptEüaei?  xoö  StaßoXot),  6tt  SüUtajicg  IvaüTcj)  oöx  fottv ;  — 
6  osjjiT]  e^ü)V  SavajjLtv  ijtzo  ii:dvxoiv  xaTa'^ppovstxat.  —  Mand.  XII.  4  •  Mt]  ^oßYj- 
O-fjTE  töv  StdßoXov,  bxi  lv|x5x(f)  8üvap.t?  oüx  eaxtv  XaO"'  ö^wv.  —  *0  SidßoXoc 
piovov  {poßov  E)^Et.  Myj  (poßTj^XE  oüv  a5xov  v\i  cpEü^etat  dy'  6^tijv.  —  XII.  .6 : 
M-rj  'vfopYj^xe  xöv  5'.dßoXov.  —  •  "Oxt  eocv  e?r'.3Xpa'>p7]xe  icpo^  xöv  xoptov  e|  BXtj? 
XYj?  v.ap3ia^  6}jhi»v,  —  —  SJexe  ^üvapiiv  xoö  xaxaxüpieöoai  täv  sp^ojv  xoö  Sta- 
ßoXou.  Tyjv  8s  dreetXYjv  xoö  StaßoXoo  oXw^  ^it]  <eoßY|dnr|Xe*  Äxovo<;  y«P  ^^ttv 
üjoTcep  vsxpoö  ycupa. 

»)  Vgl.  2.  B.  7«J/.  Apol.  I.  30.  61.  Apol,  n.  30.  85.  121.  7'crtuUian, 
Apolog.  c.  23,  Jrenäus,  II.  c.  32.  41. 
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Ganz  dieselbeDämonenlehre,  welche  wir  in  dendrei  ersten 
Jahrhunderten  der  Kirche  von  den  Lehrern  derselben  ent- 
wickelt sehen,  finden  wir  nun  auch  in  den  nächstfolgenden 
Jahrhunderten  von  den  Kirchenvätern  vertreten.  Lac- 
tanz  z.  B. ,  der  als  kaiserlicher  Prinzenerzieher  zu  Nico- 
medien lebte  und  i.  J.  330  starb,  spricht  sich  so  aus^): 
„Als  sich  die  Zahl  der  Menschen  gemehrt  hatte,  schickte 
Gott,  damit  sie  nicht  dem  Trug  des  Teufels  (dem  er  von 
Anfang  an  über  die  Erde  Gewalt  gegeben  hatte,)  erliegen 
möchten,  zu  ihrem  Schutze  Engel  auf  die  Erde.  Diese 
Engel  aber  erlagen  im  Verkehr  mit  den  Töchtern  der 
Menschen  selbst,  indem  sie  sich  mit  denselben  vermischten 
und  Söhne  erzeugten.  In  Folge  dessen  wurden  die  ge- 
fallenen Engel,  aus  dem  Himmel  Verstössen,  zu  Dämonen 
des  Teufels.  Die  von  ihnen  erzeugte  Brut  war  nun  eine 
zweite  Art  von  Dämonen,  unsaubere  Geister,  vom  Volke 
malefici  genannt,  welche  ebenfalls  dem  Teufel  angehörten. 
Das  ganze  Streben  dieser  Dämonen  und  unsauberen  Geister 
geht  dahin,  Gottes  Reich  zu  zerstören  und  die  Menschen 
zu  schädigen.  Zu  diesem  Zwecke  haben  sie  durch  schein- 
bare Wunder  und  Orakel  den  Völkern  den  Wahn  bei- 
gebracht, dass  sie  Götter  wären  und  haben  das  Heiden- 
thum  mit  seiner  Mythologie  und  seinem  Kultus  geschaffen. 
Auch  sind,  sie  die  Urheber  der  Magie,  Necromantik,  Haru- 
spizin,  der  Auguralkunst  und  Astrologie.  Ausserdem 
richten  sie  in  allerlei  Weise  Verderben  an.  Doch  braucht 
der  Christ  ihre  Tücke  nicht  zu  fürchten,  indem  vielmehr 
der  Teufel  und  dessen  Dämonen  vor  dem  Christen  fort- 
während in  Furcht  sein  müssen  *).     Denn  der  Christ  kann 


')  In  dem  Divinarum  institutionum  LL.  VII.,  und  zwar  namentlich  in 
L.  n.  c.  14  — c.  18  u.  IV.,  c.  26—27. 

^  Lactanz  sagt  Lib.  II.  c.  15:  Nocent  iili  quidem ,  sed  iis,  a  quibus 
timentur,  quos  manus  Dei  potens  et  excelsa  non  protegit ,  qui  profani  sunt 
a  sacramento  veritatis.  Justos  autem,  i.  e,  cultores  Dei  metuunt,  cuius 
nomine  adiurati  de  corporibus  excedunt,  quorum  verbis  -tanquam  flagris  ver- 
berati  non  modo  daemonas  esse  se  confitentur,  sed  ctiam  nomina 
sua  edunt,  illa,  quae  in  templis  adorantur,  —  quia  nee  Deo,  per 
quem  adiurantur,  nee  iustis,  quorum  voce  lorquentur,  mentiri  possunt.    Itaque 
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sie  nicht  allein  überall  austreiben,  sondern  er  kann  sie 
auch  zwingen,  ihre  Namen  zu  nennen  und  zu  gestehen, 
dass  sie  (als  Jupiter, -Juno,  Merkur  etc.)  gar  keine  Götter 
sind,  obschon  sie  in  Tempeln  verehrt  werden**  ^). 

In  derselben  Weise  und  in  demselben  Sinne  reden 
auch  die  übrigen  Kirchenlehrer  des  vierten  Jahrhunderts 
über  die  Dämonen.  Alle  erkennen  in  ihnen  die  Ange- 
hörigen des  Satans,  die  Anstifter  und  Urheber  des  Heiden- 
thums,  dessen  Gottheiten  nichts  anderes  als  Dämonen 
waren  und  die  geheimen  Peiniger  der  Menschheit;  alle 
aber  erkennen  auch  an,  dass  der  Christ  über  das  Reich 
des  Satans  Gewalt  hat,  dass  er  von  dfen  Dämonen  ge- 
furchtet, gemieden  und  vertrieben  wird,  und  dass  das 
Zeichen  des  Kreuzes  und  der  Name  Christi  ein  ganz  sicheres 
Mittel  zur  Bewältigung  der  Dämonen  und  zur  Durch- 
kreuzung   ihrer  Anschläge  ist^).     Namentlich    wurde    von 


maximis  saepe  ululatibus  editis  vcrberari  se  et  ardere  et  iara  iamque  exire 
proclamant.  Tantum  habet  Dei  cognitio  ac  iustitia  potestatis!  Cui  ergo  no- 
cere  possunt  nisi  iis,  quos  habent  in.sua  potestate? 

*)  Der  Gedanke ,  dass  die  angeblichen  Götter  der  Heiden  nichts  anderes 
als  Dämonen  sind,  wird  von  Lactanz  zum  Oefteren  hervorgehoben,  z.  B. 
Lib.  IV.  c.  27:  Uli  enim  nequissimi  spiritus,  ubi  adiurantur,  ibi  se  dae- 
monas  confitentur,  ubi  coluntur,  ibi  se  Deos  mentiuntur,  ut  errores 
hominibus  immittant  et  avocenta  veri  Dei  notione,  per  quani  solam  potest 
mors  aeterna  vitari.  lidem  sunt  qui  deiiciendi  hominis  caussa  varios 
sibi  cultus  perversareligionecondiderunt,  mentitis  tamen  assump- 
tisque  nominibus ,  ut  fallerent.  Nam  quia  divinitatem  per  se  ipsos  affectare 
non  poterant,  adsciverunt  sibi  homina  potentium  regum ,  subjquorum  titulis 
honores  sibi  Deorum  vindicarent. 

')  Der  „Vater  der  Orthodoxie**  Athanasius  (f  373)  z.  B.  sagt  in  der 
Schrift  de  incarnatione  verbi  Dei  (Basel.  1604,  S.  42) :  Quid  quod  et  ad  eam 
impietatem  devenerint,  ut  etiam  daemones  coluerint  eosque  Deos  appellarint, 
eorum  libidinibus  omnibus  modis  inservientes  ?  Brutorum  enim  et  hominum 
mactationibus,  prout  congruum  erat,  daemonibus  sacra  obierunt,  in  dies  magis 
ac  magis  eorum  furiosis  stimulis  sese  abnoxios  reddentes  Quocirca  et  artes 
magicae  apud  illos  professores  erant,  hariolique  omnibus  in  locis  exeriebant.  — 
In  kürzester  Form  stellt  der  Patriarch  von  Alexandrien,  Cyrillus  (f  444)  die 
wesentlichsten  Sätze  der  altkirchlichen  Dämonenlehre  in  der  Schrift  contra 
Julianum  Lib.  VI.  (Paris.  1572,  S.  608)  so  zusammen:  Nihil  autem  animi 
nobis  est  erga  factitios  Deos.  Nam  quamvis  olim  conspicui  fuerint  in  choris 
sanctorum  angelorum,    mali  facti  sunt  et  apostatae  et  principatu  suo  non  ser- 
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Allen  anerkannt,  dass  schon  in  unzähligen  Fällen  die  Haru- 
spicien  und  andere  Opferhandlungen  der  Heiden  durch  die 
Anwesenheit  von  Christen  oder  durch  den  Gebrauch  des 
Kreuzeszeichens  vollständig  zu  nichte  gemacht  worden 
wären  ^). 

Unter  den  Kirchenlehrern  des  nächstfolgenden  Jahr- 
hunderts begnügen  wir  uns  damit  allein  Denjenigen  her- 
vorzuheben, der  unter  den  grossen  Vätern  der  vormittel- 
alterlichen Kirche  des  Abendlandes  unbestritten  als  der 
grosseste  dasteht,  nämlich  den  Bischof  von  Hippo-Regius, 
Aurelius  Augustinus  (t  430),  indem  derselbe  wie  kein 
anderer  auf  die  Entwicklung  der  Theologie  in  den  nach- 
folgenden Zeiten  eingewirkt  hat.  Auch  in  ihm  sehen  wir 
einen  klassischen  Zeugen  der  Thatsache,  dass  in  der  Kirche 
des  vierten  und  fünften  Jahrhunderts  eine  Dämonenlehre 
bestand,  welche  nichts  anderes  als  die  kirchliche  Umge- 
staltung heidnischen  Glaubens  und  Aberglaubens  war  imd 
welche  diesen  in  die  mittelalterliche  Welt  hinein  fort- 
pflanzte. 

Nach  Augustin  bestehen  vom  Anbeginne  der  Welt 
zwei  von  Gott  prädestinirte  und  durch  die  Geschichte  hin- 
durch sich  verwirklichende  Reiche,  die  civitas  Dei, 
welche  alle  guten  Menschen  und  Engel,  und  die  civitas 
Diaboli,  welche  das  gesammte  Dämonenreich  umfasst. 
Zu  der  letzteren  gehörte  auch  die  civitas  terrena  Roms 
mit  dem  in  ihr  herrschenden  Kultus  der  Dämonen.  Dieses 
Dämonenreich,  diese  civitas  Diaboli  besteht  noch  jetzt; 
aber  die  Kirche  ist  ihre  Besiegerin  2).  —  Die  Dämonen 
sind  ihrer  Natur  nach  Wesen,  die  einen  Luftkörper  (corpus 


vato  exciderunt  quidam,  ne  sint  ultra  cum  Deo,  et  prorsus  alieni  facti  sunt  a 
famillaritate  ilUus,  seduxerunt  mundum,  terruenint  homines  et  in  barathra  in- 
scitiae  illos  immiseruot ;  et  abstrahentes  a  melioribus  peiora  adornarunt  seque 
omnis  malitiae  amatores  declaraveriint;  persuaserunt  auteni  non  soluin  ipsos 
adorari  sed  etiam  ipsae  elementa  mundi  et  brutorum  aninialium  siniulacra, 
volatiliumque  et  marinorum. 

*)  Ueber  derartige,  allgemein  geglaubte  Vorkommnisse  berichten  EnsebiuSf 
Uistor.  eccles.  Vll.   17  und  Lactanz,  Instit.  IV,  27. 

*)  Vgl,  A,  Dorner,  Augustinus,  sein  theologisches  System  und  seine 
religionsphilosophische  Anschauung  (Berl.   I873)  S.S.  97«  299  ff-,  313. 
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aerium)  besitzen,  wesshalb  sie  mit  einer  gar  nicht  vorstell- 
baren Sinnesschärfe  (acrimonia  sensus)  und  Schnelligkeit 
der  Bewegung  (celeritas  motus)  ausgestattet  sind.  Hierzu 
kommt,  dass  sie  bei  der  langen  Dauer  ihres  Lebens  eine 
Erfahrung  gewonnen  haben,  zu  welcher  der  Mensch  in 
seinem  so  kurzen  Leben  niemals  gelangen  kann.  Diese 
natura  aerii  corporis  macht  es  nun  den  Dämonen  möglich, 
Künftiges  vorhersagen  und  Wunderbares  thun  zu  können 
(non  solum  multa  futura  praedicunt  Daemones,  verum  etiam 
multa  mira  faciunt).  Indem  daher  die  Menschen  in  den 
Dämonen  ein  übermenschliches  Vermögen  wahrnahmen, 
so  haben  sie  dieselben  für  Götter  gehalten  und  ihnen  einen 
Kultus  dargebracht  *).  Dieser  Kultus  ist  das  Heidenthum. 
—  Die  Dämonen  besitzen  namentlich  das  Vermögen  (po-  ^ 
testatem  accipiunt)  Krankheiten  zu  verursachen,  die  Luft 
zu  verpesten  und  die  Gottlosen  zu  Maleficien  (malefacta) 
anzuregen.  Das  Letztere  thun  sie  so,  dass  sie  in  die  ihnen 
infolge  ihrer  Gottlosigkeit  zugänglichen  Menschen,  sowohl 
im  wachenden  als  im  schlafenden  Zustand  eindringen  (was 
ihnen  durch  die  subtilitas  ihrer  Luftkörper  ermöglicht  wird), 
ohne  dass  die  Betreffenden  es  merken,  —  wobei  sie  ihre 
Gedanken  in  die  der  Menschen  einmischen  ^). 

Dieses  sind  die  Grundgedanken  der  Dämonenlehre 
Augustins,  mittelst  deren  derselbe  sich  mit  der  ganzen 
Vorstellungswelt  des  Heidenthums  so  abfindet,  dass  ihm 
die  heidnische  Mythologie  nicht  auf  Imagination,  sondern 
auf  Wirklichkeit  und  Thatsächlichkeit  beruhend  erscheint. 
Die  diomedeischen  Vögel  sind  seiner  Meinung  nach  so 
entstanden,  dass  die  Dämonen  die  Menschen  bei  Seite 
schaffen  und  aus  fernen  Landen  die  Vögel  an  deren  Stelle 
brachten.  Wenn  nun  diese  Vögel,  von  den  Dämonen  dazu 
erregt,  in  ihren  Schnäbeln,  wie  man  sage,  Wasser  in  den 
Tempel  trügen,  den  Griechen  schmeichelten.  Fremde  da- 
gegen misshandelten,  so  sei  das  gar  nicht  zu  verwundem, 


')  De  divinatione  daenionum,  cap.  3. 

*)  Ebendas.  cap.  5.  —  In  einem  Briefe  an  Rebridiiis  sucht  Augustin  nach- 
zuweisen, wie  es  den  Dämonen  möglich  ist.  in  dem  schlafenden  Menschen  be- 
stimmte Triiume  und  Gedanken  hervorzurufen. 
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da  es  das  Interesse  der  Dämonen  mit  sich  bringe  die 
Welt  zu  überreden,  dass  Diomedes  ein  Gott  geworden 
sei,  damit  dieselbe  nicht  aufhöre,  falschen  Göttern  zu  dienen^). 
Das  ewige  Licht  in  dem  Venustempel,  dem  kein  Unwetter 
etwas  anhaben  konnte,  erkläre  sich  so,  dass  ein  Dämon 
unter  dem  Namen  Venus  entweder  den  Eindruck  eines 
brennenden  Lichtes  hervorbringe  oder  das  Brennen  be- 
wirke-). Was  von  der  Circe  erzählt  werde,  das  sei  zwar 
an  sich  unglaublich;  allein  es  gebe  noch  jetzt  glaubhafte 
Leute  genug,  welche  Derartiges  in  zuverlässigster  Weise 
von  Anderen  als  deren  Erlebniss  hätten  berichten  hören, 
oder  die  Aehnliches  selbst  erlebt  hätten.  Während  seines 
Aufenthaltes  in  Italien  will  Augustin  erfahren  haben,  dass 
es  daselbst  Gastwirthinnen  gegeben  habe,  welche  sich  auf 
die  Kunst  verstanden,  die  bei  ihnen  einkehrenden  Reisen- 
den mittelst  Käse,  den  sie  ihnen  zu  essen  gaben,  ganz 
nach  Belieben  und  Bedarf  in  Zugthiere  und  diese  nach 
Erledigimg  der  ihnen  auferlegten  Arbeit  wiederum  in  Men- 
schen zu  verwandeln*).  Daher  war  Augustin  mit  dem 
Gedanken  der  Thierverwandlung  ganz  vertraut. 

Augustin  warnt  nun  allerdings  nachdrücklichst  vor 
allem  Zauberwerk,  weil  die  Magie  nur  mit  Hilfe  der  Dä- 
monen ausgeübt  werden  könne;  er  geisselt  den  Aber- 
glauben, die  Heilungen  durch  Sprüche  und  Charaktere, 
den  Gebrauch  von  Amuleten,  die  Stellung  des  Horoskops 
u.  dgl.  m.  Aber  die  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  der 
Magie  erkennt  .er  an.  Mit  Hilfe  der  Dämonen  können  die 
Gottlosen  zukünftige  Dinge  vorhersagen  und  verderbliche, 
den  Menschen  sonst  unmögliche  Malefizien  ausüben ;  mit 
Hilfe  der  Dämonen  können  die  Gottlosen  Andere  nament- 
lich auch  durch  den  bösen  Blick  schädigen*),  Erntefelder 


')  De  civitale  Dei,  XVlll,  l8. 

«)  Ebendas.  XXI,  6. 

»)  Ebendas.  XVlil.   17. 

*)  De  doctrina  Christ.  IJ.  lo  ff.  —  Confes.  I.  7. 

Soldan- Heppe,  Hexen processe. 
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ZU  ihrem  Vortheil  versetzen^),  Hagel  und  böse  Wetter 
machen  u.  s.  w.  Namentlich  erkennt  er  auch  an,  dass 
Dämonen,  in  denen  er  die  Silvani  und  Fauni  der  Heiden 
wiederfindet,  alsincubi  mit  Frauen  Unzucht  treiben  können  2). 
Dabei  aber  kennt  Augustin  auch  sehr  wohl  den  Trost,  den 
der  Christ  gegenüber  dem  Treiben  der  Dämonen  aus  dem 
Evangelium  gewinnt.  In  seiner  Schrift  de  civitate  Dei 
ruft  er  daher  (XVIII.  18)  den  Gläubigen  zu:  „Je  grösser 
die  Gewalt  über  die  irdische  Welt  ist,  die  wir  den  Dä- 
monen verliehen  sehen,  um  so  fester  lasst  uns  an  dem  Er- 
löser halten,  durch  den  wir  uns  aus  dieser  Tiefe  nach  Oben 
hin  erheben  sollen."  — 

Indem  nun  diese  Dämonenlehre  zur  Zeit  kirchlich  an- 
erkanntes Dogma  war,  so  musste  die  Stellung  der  ersten 
christlichen  Kaiser  zum  Dämonismus,  zur  Zauberei 
u.  s.  w.  nothwendig  die  sein,  welche  wir  in  den  Gesetzen 
derselben  ausgesprochen  fanden.  Für  sie  war  die  Auf- 
fassung der  Götter  des  alten  Heidenthums  als  böser  Dä- 
monen gegeben.  Dazu  kam,  dass  viele  geheime  Anhänger, 
die  das  Heidenthum  namentlich  in  den  Volksmassen  hatte, 
jetzt  nach  der  Unterdrückung  des  bisherigen  heidnischen 
Kultus  gerade  in  dem  Gebrauche  der  Zauberei  ihre  heid- 
nische Religiosität  ausübten  und  befriedigten').  Daher 
begreift  sich  die  enorme  Strenge  und  Härte,  mit  welcher 
die  christlichen  Kaiser  gegen  die  Zauberei  als  heidnisches 
Teufelswerk  einschritten.     Con  st  antin  befahl,  dass  jeder 


')  Augustin  zieht  (Civ.  Dei,  Vlll.   19)  den  Vers  an  : 
Atque  satas  alio  vidi  traducere  messes, 
indem    er  sich    auch  für  die  Wirklichkeit   dieses  Malefizium  auf  Augenzeugen 
beruft. 

*)  Quoniam  fama  est  roultique  se  cxpertos  vel  ab  iis  qui  experti  essent, 
de  quorum  fide  dubitandum  non  est,  audisse  confinnant,  Sil- 
vanos  et  Faunos,  quos  vulgo  i  n  c  u  b  o  s  vocant ,  improbos  saepe  exti- 
tisse  raulieribus  et  earum  appetiisse  et  peregisse  concubitum  et  quosdam  daemo- 
nes  quos  Dusios  Galli  nuncupant,  hanc  assidue  immunditiam  et  tentare  et 
efßcere ,  plures  talesque  asseverant ,  ut  hoc  negare  impudentiae 
videatur. 

')  Eusebius  (Vita  Const.  Lib.  I.  c.  16)  zählt  die  Untersuchung  der  Wahr- 
sagerei zu  den  gegen  das  Heidenthum  gerichteten  Massnahmen  Constantins. 
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Haruspex,  der  sich  in  das  Haus  eines  Bürgers  rufen  lasse, 
um  Haruspizien  anzustellen,  lebendig  verbrannt,  das  Eigen- 
thum  des  Bürgers  confiszirt,  die  Denuncianten  aber  belohnt 
werden  sollten  ^).  Doch  beschränkte  ein  zwei  Jahre  später 
erlassenes  milderes  Gesetz  diese  harte  Strafe  auf  Die- 
jenigen, welche  durch  magische  Künste  der  Gesundheit 
Anderer  zu  schaden  oder  in  unschuldigen  Gemüthern 
Wollust  zu  erwecken  suchten.  Dagegen  sollte  der  Gebrauch 
magischer  Mittel,  welche  Heilung  von  Krankheit  oder  den 
Schutz  der  Fluren  gegen  Wind  und  Wetter  bezwecken, 
als  straflos  gelten^). 

Dieses  Schwanken  Constantins  erklärt  sich  aus  seiner 
inneren  Stellung  zum  Christenthum,  dem  er  sich  in  Wahr- 
heit doch  fremd  fühlte.  Anders  aber  war  es  bei  Con- 
stantius,  der  mit  der  Magie  und  dadurch  mit  dem  Heiden- 
thum  gründlichst  aufräumen  wollte.  In  einem  der  Gesetze, 
welche  er  desfalls  erliess,  klagt  er,  dass  viele  Magier  vor- 
handen wären,  welche  mit  Hilfe  der  Dämonen  Stürme  er- 
regten und  Andere  an  Leib  und  Leben  schädigten.  Die 
in  Rom  eingefangenen  Zauberer  sollten  wilden  Thieren 
vorgeworfen,  die  in  den  Provinzen  aufgegriffenen  gemar- 
tert und  ihnen,  wenn  sie  beharrlich  leugneten,  mit  eisernen 
Haken  das  Fleisch  von  den  Knochen  gerissen  werden. 
In  diesem  Sinne  erliess  Constantius  Gesetze  gegen  Haru- 
spices,  Augfuren,  Chaldäer,  Magier,  Todtenbeschwörer, 
Traumdeuter  und  solche,  die  gegen  die  Menschen  und  die 
Elemente  freveln.  Alles  Weissagen  ohne  Ausnahme  wird 
verboten,  und  selbst  Personen  aus  dem  Gefolge  des  Kaisers, 


*)  Cod.  Inst.  IX.,  Tit.  18  de  malef.  et  mathemat.  (letztere  =  Astrologen). 
Dabei  werden  jedoch  die  öffentlich  angestellten  Haruspizien  nur  als  veralteter 
Aberglaube  bezeichnet  und  nicht  bedroht.  (Cod.  Theod.  Lib.  IX.  Tit.  l6.  1  u.  2.) 

*)  Eorum  est  scientia  punienda  et  sevcrissimis  merito  legibus  vindicanda, 
qui  inagicis  accincti  artibus,  aut  contra  salutem  hominum  moliti,  aut  pudicos 
animos  ad  libidinem  deflexisse  detegentur.  Nullis  vero  criminationibus  iinpli- 
canda  sunt  remedia  humanis  quaesita  corporibus,  aut  in  agrestibus  locis  inno- 
center  adhibita  sufTragia,  ne  maturis  vindemiis  metuerentur  imbres,  aut  ventis 
grandinisque  lapidatione  quaterentur:  quibus  non  cujusquam  salus,  aut  aesti* 
matio  laederctur,  sed  quorum  proficerent  actus,  ne  divina  munera  et  labores 
hominum  sterncrentur.     God,  Just,  IX,  Tit.   l8,  4.  ,    :    ,-    -  - 
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wenn  sie  betheiligt  sind,  sollen  der  Tortur  unterworfen 
werden  *).  Die  Furcht  vor  Complotten  hatte  ihren  wesent- 
lichen Antheil  hieran  ^).  Nach  dem  kurzen  Wiederaufleben 
des  Heidenthums  unter  Julian  (361 — 368)  ehrte  Valen- 
tin i  an  I.  (364 — 375)  die  alten  Erinnerungen  der  Nation 
und  selbst  die  noch  gegenwärtigen  Ueberzeugungen  eines 
grossen  Theils  derselben,  indem  er  nach  seinem  allge- 
meinen Toleranz-Edikt  noch  in  einem  besonderen  Rescripte 
erklärte,  dass  die  Kunst  der  Haruspices  an  sich  mit  der 
Zauberei  keinen  Zusammenhang  habe  und  nur  dann  einer 
Strafe  unterliege,  wenn  man  sife  zum  Schaden  Anderer 
missbrauche.  Freilich  wurden  der  uralte  Baumkultus  ^), 
nächtliche  Opfer  und  das  mit  denselben  so  oft  verbundene 
Zauberwesen  (magici  apparatus)  neuerdings  verboten*). 
Die  von  Valentinian  nachgesehenen  Uebungen  mussten 
aber   seit  Theodosius  (379 — 395)    wieder   verschwinden. 


*)  Aus  diesen  Gesetzen  (Cod.  Theod.  Lib.  IX.  tit.  16.  1.  4.  5.  6.)  geht  am 
klarsten  hervor,  wie  wenig  damals  im  Sprachgebrauche  die  Bedeutung  gewisser 
Ausdrücke  fixirt  war.  Es  heisst  nämlich  in  denselben :  Nemo  aruspicem  consulat, 
aut  mathematicum  t  nemo  ariolum.  Augurum  et  vatum  prava  confessio  con- 
ticescat.  Chaldaci,  ac  magi  ac  ceteri ,  quos  maleficos  ob  fascinorum  magnitu- 
dinem  vulgus  appellat,  nee  ad  hanc  partem  aliquid  moliantur.  Sileat  omnibus 
perpetuo  divinandi  curiositas.  Etenim  supplicio  capitis  ferietur  gladio  ultore 
.  prostratus,  quicunque  jussis  nostris  obsequium  denegaverit.  Cod,  Just,  IX. 
Tit.  18.  5.  —  Multi  magicis  artibus  usi,  elementa  turbare ,  vitam  insontium 
labefactare  non  dubitant,  et  manibus  accitis  audent  ventilare,  ut  quisque  suos 
conficiat  malis  artibus  inimicos :  hos ,  quoniam  naturae  peregrini  sunt,  feralis 
pestis  absumat.  Cod.  IX.  Tit.  18.  6.  Weitere  Bestimmungen  im  folgenden 
Paragraphen.  —  Hinsichtlich  des  Verhältnisses  der  verschiedenen  Namen  sagt 
Hieronymus  Comment.  in  Daniel.  II. :  Quos  nos  Ariolos,  ceteri  eTcaotSoü^  inter- 
pretati  sunt,  i.  e.  incantatores.  Ergo  videntur  mihi  incantatores  esse,  qui  verbis 
rem  peragunt;  magi,  qui  de  singulis  philosophantQr ;  malefici,  qui  sangüine 
utuntur  et  victimis  et  saepe  contingunt  corpora  mortuorum.  Porro  in  Chal- 
daeis  Ysved'XiaX6Y0u^  significari  puto ,  quos  vulgus  mathematicos  vocat ;  con- 
suetudo  autem  et  sermo  communis  magos  pro  maleficis  accepit,  qui  aliter 
haben tur  apud  gentem  suam,  eo  quod  sint  philosophi  Chaldaeorum  ;  et  ad 
artis  hujus  scientiam  reges  quoque  et  principes  ejusdem  gentis  omnia  faciunt. 

«)  Gotha  fr  ed,  ad  Cod.  Theodos.  lib.  IX.  tit.   16.  6. 

•)  C.  Bötticher,  der  Baumkultus  der  Hellenen  (Berl.  1856).  S.  532. 

*)  Cod.  Theodos,  lib.  IX.  tit.  16.  7  u.  9.  Nee  haruspicinam  reprehendi- 
-Iimus,  ^sed^nocenter  exerceri  vetamus. 
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Honorius  (395 — 423)  behandelte  die  Sache  schon  mehr 
von  dem  kirchlichen  Standpunkte.  Er  gebot  den  soge- 
nannten Mathematikern,  ihre  Bücher  vor  den  Augen  der 
Bischöfe  zu  verbrennen  und  unter  Verwerfung  ihres  Irr- 
thums  zu  den  Religionsgebräuchen  der  katholischen  Kirche 
sich  zu  verpflichten;  wer  sich  dessen  weigerte,  sollte  aus 
den  Städten  verwiesen  und  im  Wiederbetretungsfalle  de- 
portirt  werden  ').  So  schwanken  die  Bestimmungen  man- 
nichfaltig,  und  die  justinianeische  Sammlung  enthält  noch 
kein  Gesetz,  in  welchem  sich  die  den  christlichen  Kirchen- 
lehrern eigenthümliche  Ansicht  von  dem  Dämonischen  der 
Zauberei  vollständig  ausspräche.  Dieses  geschieht  erst  in 
einer  vom  Kaiser  Leo  dem  Philosophen  erlassenen  Ver- 
ordnung (zwischen  887  und  893).  Dieselbe  hebt  in  ihrem 
Eingange  die  Inconsequenz  des  früheren  Gesetzes  hervor, 
das  auf  Beschädigungen  Strafen  setze,  hingegen  den  Schutz 
der  Saaten  und  Weinberge,  Heilungen  u.  s.  w.  erlaube. 
Man  habe  die  Erfahrung  gemacht,  dass  alle  Zauberübungen 
(incantamenta,  ^layyavsicci)  den  Menschen  von  Gott  entfernen 
und  dem  Dienste  gräulicher  Dämonen  zuführen;  Schaden 
am  Seelenheil  sei  davon  unzertrennlich,  imd  es  würden 
daher  alle  zauberischen  Begehungen  ohne  Unterschied 
verboten.  Der  Uebertreter  dieses  Verbotes  soll  als  Apostat 
den  Tod  leiden*). 

Unter  den  Prozessen  gegen  Zauberer  aus  der  Zeit  der 
christlichen  Kaiser  möge  hier  nur  desjenigen  gedacht 
werden,  der  zu  Antiochia  unter  den  Augen  des  Kaisers 
Valens  (364—378)  vorging.  Auch  bei  diesem  concurrirte 
das  Majestätsverbrechen.  Wegen  seiner  Ausdehnung,  der 
Willkürlichkeit  und  Grausamkeit  des  Verfahrens,  der  Hab- 
sucht und  Arglist,  der  Ankläger  und  Richter  nimmt  er 
unter  allen  ähnlichen  Ereignissen  des  Alterthums  die  erste 


^)  Cod.  yust,  üb.  I.  tit.  4.  de  episcopali  audientia.    10. 

*)  fmp.  Leon,  Const.  nov.  LXV.  Et  Tic  Stj  SXod?  Toiaöxa  (pwpad'etY] 
|iaifY*''''^op^svo;,  zxxt  itpo^dost  ttj^  xoü  ocuptaxoc:  ö'epaTieta?,  elte  iicoTpoTtY]^  t?]<; 
tÄv  xapicifituv  ßXißYjC,  TYjv  ^oxdtTjv  eloTcpatx^a^u)  itotV7|v ,  ttjv  täv  iTcootaxÄv 
x6Xa3(v  &(ptoxd}ievo^. 


I02  Seclistes  Kapitel. 

Stelle  ein  und  kann  als  ein  würdiges  Vorbild  der  Hexen- 
prozesse des  siebenzehnten  Jahrhunderts  gelten. 

Mehrere  Männer  von  Bedeutung  wurden  angeklagt, 
durch  mantische  Künste  den  Namen  desjenigen,  der  des 
Kaisers  Nachfolger  sein  würde,  erforscht  zu  haben.  Im 
Verhöre  gestanden  sie,  mittelst  eines  Zauberringes,  der  über 
einem  mit  dem  Alphabet  beschriebenen  Becken  schwebte, 
gefunden  zu  haben,  dass  ein  gewisser  Theodorus,  ein  Jüng- 
ling von  ausgezeichneten  Gaben,  dieser  Nachfolger  $ein 
werde.  Wirklich  schien  hier,  einem  von  Theodorus  ge- 
schriebenen Briefe  zufolge,  eine  Verschwörung  gegen  Va- 
lens vorzuliegen,  und  das  ganze  Orakel  mochte  nur  vor- 
gespiegelt sein,  um  Anhänger  zu  gewinnen.  Aber  das 
desshalb  eingeleitete  Verfahren  war  durchaus  formlos  und 
gewaltsam.  Tausende  von  Personen  wurden  auf  die  nich- 
tigsten Indicien  hin  verhaftet ,  masslose  Folterqualen  an- 
gewendet'), Schuldige  und  Unschuldige,  zum  Theil  ange- 
sehene Staatsbeamte  und  Philosophen,  unter  Einziehung 
ihrer  Güter  als  Theilnehmer  oder  Mitwisser  erdrosselt,  ent- 
hauptet oder  lebendig  verbrannt.  Hierauf  warf  man,  gleich- 
sam zur  Rechtfertigung  vor  dem  über  solche  Gräuelthaten 
aufgebrachten  Volke,  die  Bibliotheken  der  Hingerichteten 
in's  Feuer;  denn  sie  enthielten,  sagte  man,  nichts  als  Zauber- 
bücher. Während  dieses  Prozesses  hatten  zwei  Nichts- 
würdige, die  denselben,  als  sie  selbst  wegen  Zauberei  ver- 
haftet waren,  durch  Denunciationen  veranlasst,  Palladius 
und  Heliodorus,  die  unbegrenzte  Gunst  des  Kaisers  und 
bedeutende  Reichthümer  erschlichen;  es  lag  ihnen  jetzt 
nichts  näher,  als  das  Erworbene  auf  demselben  schänd- 
lichen Wege  zu  behaupten.  Darum  traten  die  beiden  Hof- 
sykophanten  stets  wieder  mit  neuen  Denunciationen  hervor. 
Sie  machten,  wie  Ammianus  Marcellinus  sagt,  eine 
förmliche  Jagd  auf  ihre  Opfer.  Häuser  wurden  versiegelt 
und  bei  der  Versiegelung  wurde  allerlei  Zauberapparat, 
wie  Formeln  und  Liebestränke,    untergeschoben,    Männer 


')  Es  werden  als  Folterwerkzeuge  genannt :  eculei,  pondera  plunibea  cum 
fidiculis  et  verberibus. 
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und  Weiber,  Vornehme  und  Geringe  wurden  verhaftet,  die 
Folter  ruhte  nicht,  Güter  wurden  eingezogen,  Menschen 
verwiesen  und  enthauptet.  Eunapius  vergleicht  dieses 
Morden  mit  dem  Hühnerschlachten  bei  Festgelagen,  und 
Ammianus  versichert,  dass  damals  im  Orient  Jedermann 
in  der  Angst  seine  Bücher  verbrannt  habe,  um  nur  keinen 
Stoff  zum  Argwohn  übrig  zu  lassen.  Als  Heliodorus  starb, 
zwang  Valens  die  Honoratioren,  und  unter  diesen  zwei 
Consularen,  die  als  Angeklagte  nur  durch  seltene  Stand- 
haftigkeit  in  der  Folter  dem  Tode  entgangen  waren,  die 
Leiche  zu  begleiten.  Um  aber  die  absolute  Bodenlosigkeit 
imd  Dummheit  seines  Despotismus  zu  beurkunden,  begna- 
digte Valens  um  dieselbe  Zeit  den  Kriegstribunen  PoUen- 
tianus  imter  Belassung  seines  grossen  Vermögens  und 
seiner  Würde;  und  doch  war  dieser  überwiesen  und  ge- 
ständig, ein  schwangeres  Weib  geschlachtet  zu  haben,  um 
mit  der  ausgeschnittenen  Leibesfrucht  nekromantische  Be- 
fragtingen wegen  des  künftigen  Regierungswechsels  anzu- 
stellen! Unter  den  Hingerichteten  aber  war  ein  Jüngling, 
dessen  ganzes  Verbrechen  darin  bestand,  dass  er  im  Bade 
unter  Hersagung  der  sieben  Vokale  die  Finger  zwischen 
seiner  Brust  und  der  Marmorwand  hin  und  her  bewegt 
hatte,  weil  ihm  diess  als  ein  Mittel  gegen  Magenschmerz 
empfohlen  worden  war.  Bei  einem  Andern  hatte  man  das 
Horoskop  eines  gewissen  Valens  geftinden.  Man  bezog 
dieses  auf  den  Kaiser,  und  der  Unglückliche  musste  ster- 
ben, obgleich  er  durch  volle  Beweise  darzuthun  versprach, 
dass  derjenige  Valens,  den  das  Horoskop  betreffe,  sein 
verstorbener  Bruder  dieses  Namens  sei  ^). 


*)  Ammian.  Marcellin,    XXIX.   l   u,  2.     Eutiap,    vit.    philos.    et   sophist« 
p.  62  ed.  Boissonade.     Arastelod.  1822, 
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Das  Mittelalter  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert. 

Die  Dämonenlehre  und  der  auf  ihr  beruhende  Glaube 
an  Zauberei  war  also  von  den  Kirchenvätern  in  die  Doktrin 
der  Kirche  aufgenommen  worden.  Daher  kann  es  uns 
nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir  auch  bei  den  germani- 
schen Völkern,  sobald  dieselben  in  die  Geschichte  und  in 
die  Kirche  eingetreten  waren,  einem  Aberglauben  begeg- 
nen, der  seinen  griechisch-römischen  Ursprung  nicht  ver- 
leugnen kann. 

Einige  Hauptpunkte  müssen  hier  kurz  angedeutet  wer- 
den; Anderes  wird  später  zur  Sprache  kommen. 

Den  Glauben  an  das  Wettermachen  haben  wir  sowohl 
im  Griechenthum ,  als  in  Roms  frühesten  und  spätesten 
Zeiten  gefunden ;  von  seiner  Fortdauer  im  Mittelalter  geben 
die  sogenannten  Leges  barbarorum,  namentlich  die  der 
Westgothen,  mehrere  Concilienschlüsse  und  die  fränkischen 
Capitularien  den  besten  Beweis  ').  Der  Gedanke  des  Herüber- 


')  Lex  Visigothorum,  lib.  VI.  3.  Concil,  Bracar,  v.  563.  PoenitentiaU 
Roman,  bei  Burch.  IVormat,  Decr.  X.  8.  Capiiul.  ccclesiast.  Karl's  d.  G. 
V.  789.  Decretum  synodale  Episcoporum  v.  799.  Agobard  von  Lyon  sagt: 
In  bis  regionibus  paene  omnes  hoiiiines,  nobiles  et  ignobiles,  urbani  et  rustici, 
senes  et  juvenes,  putant,  grandines  et  tonitrua  hominum  libitu  po*se  fieri, 
Dicunt  cnim,  mox  ut  audierint  tonitrua  et  viderint  fulgura :  Aura  levatitia  est, 
Interrogati  vero,  quid  sit  aura  levatitia,  alii  cum  verecundia,  parum  remordente 
conscientia,  alii  autem  conHdenter,  ut  ioiperitorum  moris  esse  solet,  confirraant. 
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lockens  fremder  Ernten,  welches  schon  von  den  Decem- 
viralgesetzen  verboten  war,  und  von  Tibull  und  Plinius 
erwähnt  wird,  trat  im  neunten  Jahrhundert  mit  solcher 
Stärke  hervor,  dass  man  in  Frankreich  von  einer  gefähr- 
lichen Zaubergesellschaft  träumte,  welche  das  Getreide 
massenweise  in  Schiffen  durch  die  Luft  nach  dem  Fabel- 
lande Magonia  führte ').  Die  Thierverwandlungen  2),  na- 
mentlich die  Lykanthropie,  die  Philtra  und  das  Nestel- 
knüpfen ziehen  sich  durch  das  Mittelalter  und  die  neuere 
Zeit;  ebenso  die  Astrologie,  Lekanomantie,  Stichomantie, 
die  Augurien  aus  dem  Angange  und  andre  Arten  der 
Mantik,  die  Wachs-  imd  Bleibilder,  durch  welche  man 
Menschen  umbringt,  die  Fascination  durch  Lob  und  durch 
das  böse  Auge,  die  Amulete,  Kräuter  und  Salben,  Steine 
imd  Ringe,  die  Galgennägel  und  Todtenglieder,  das  ma- 
gische Ungeziefer  und  eine  Menge  andrer  Dinge,  die  ent- 
weder unverändert,  oder  mit  geringen  Modifikationen  von 
den  Alten  herübergenommen  wurden^).  Burkhard  von 
Worms  gibt  davon  in  seinem  Dekrete  eine  reiche  Samm- 
lung *). 

incantationibus  hominum,  qui  dicuntur  tempestarii ,  esse  levatam  et  ideo  dici 
levatitiain  auram.  ; —  Agobardi  Über  contra  insulsam  vulgi  opinionem  de 
grandine  et  tonitruis,  Cap.  I. 

*)  Agobard  a,  a.  O.  Cap.  11. 

*)  Bei  Wilhelm  von  Malmesbury  findet  sich  unter  andern  eine  dem  Asinus 
aureh's  des  Apulejus  nachgebildete  Geschichte  von  der  Verwandlung  eines 
Menschen  in  einen  Esel,  von  deren  Wahrheit  der  Kardinal  Daniiani  den  Papst 
zu  Oberzeugen  sucht.     S.    Vincent,  Spec.  Nat.  II.   109. 

•)  Es  ist  unnöthig,  das  Einzelne  hier  zu  belegen,  da  sich  dasselbe  im 
weiteren  Verlaufe  oft  genug  finden  wird.  Hinsichtlich  der  Augurien  aus  dem 
Angange,  von  welchen  Grimm  in  der  Mythologie  viele  zusammengestellt  hat, 
ist  nachträglich  zu  bemerken,  dass  eine  Menge  der  sogenannten  evoSta  aüfxßoXa 
der  Alten,  und  was  dahin  einschlägt,  noch  in  dem  heutigen  Köhler-  und  Jäger- 
glauben fortlebt.  Man  sehe  in  den  Charakteren  des  Theophrast  das  Kapitel 
de  superstitione.  Augustin  berührt  diesen  Gegenstand  de  doctr.  Christiana  II. 
19  ff.  His  adjunguntur  millia  inanissimarum  observationum,  si  membrum  ali- 
quod  salierit,  si  junctim  ambulantibus  amicis  lapis,  aut  canis,  aut  puer  medius 
intervencrit,  .  .  .  Hinc  sunt  etiam  illa :  liraen  calcare,  cum  ante  domum  suam 
transit,  rediread  lectum,  si  quis,  dum  se  calceat,  sternutaverit,  redire  domum, 
si  procedens  olfenderit  etc. 

*J  Decrct.  lib.  X.  u.  XIX. 
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Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  uns  die  Nachtfahrten 
der  Zauberweiber.  Zwar  ist  es  bezweifelt  worden,  dass 
auch  diese  auf  altklassischem  Boden  fussen ,  und  noch 
Jakob  Grimm  hat  ihren  Ursprung  lieber  an  das  deutsche 
Alterthum  angeknüpft^);  nichts  desto  weniger  sprechen 
sehr  gewichtvolle  Gründe  für  jene  Annahme.  Nicht  nur 
ist  der  Glaube  an  die  Hexenfahrten  kein  den  germanischen 
Völkern  eigenthümlicher,  sondern  seine  Grundlagen  treten 
auch  bei  den  Römern  in  ungleich  älterer  Zeit  hervor,  als 
er  sich  bei  den  Deutschen  nachweisen  lässt,  und  die  Ueber- 
gänge  und  Anknüpfungspunkte  sind  ziemlich  deutlich  be- 
zeichnet. Dass  die  Zeit  in  den  Einzelheiten  Einiges  änderte, 
kann  nicht  auffallen.  Bei  den  Alten  zieht  schon  Hekate, 
die  Zauberpatronin,  mit  nächtlichem  Spuke  umher.  Dort 
ist  sie  Göttin,  den  Christen  musste  sie  zum  Dämon  werden. 
Aber  auch  menschliche  Zauberinnen  wirken  in  der  Nacht. 
Wir  erinnern  uns,  wie  Canidia  zum  nächtlichen  Zauber 
schreitet,  wie  Pamphile  bei  Apulejus,  gleich  den  späteren 
Hexen,  zur  geheimnissvollen  Salbenbüchse  greift  und  durch 
die  Luft  auf  Liebesabenteuer  ausschwebt,  wie  die  Strigen 
geflogen  kommen  und  ohne  sichtbare  Waffen  den  Men- 
schen beschädigen,  wie  sie  ihm  Mark  und  Blut,  Herz, 
Leber  und  Nerven  rauben  und  den  Defekt  mit  Stroh  füllen, 
dass  der  Mensch  langsam  hinwelkt.  Und  diese  Strigen 
des  römisch-griechischen  Heidenthums  treten,  wie  sie  im 
Glauben  der  griechischen  Christen  fortleben  2),  mit  unver- 
änderten Namen  und  Attributen  und  fast  ohne  chrono- 
logische Unterbrechung  auch  in  den  Gesetzen  der  zum 
Christenthum  bekehrten  Germanen  auf,  namentlich  bei  den 
salischen  Franken,  den  Longobarden  und  in  Karls  d.  G. 
Capitularien  ^).  Insbesondere  redet  die  Lex  Rotharis  von 
einem  innerlichen  Aufzehren  (intrinsecus  comedere)  durch 
die  Strigen,  wie  diess  von  Plautus  und  Petronius  ange- 
deutet wird.     Das  Latein  des  Mittelalters  bildete  übrigens 


*j  Deutsche  Mythologie,  im  Kapitel  von  der  Zauberei. 
*)  Als  Gelluden.     S.  oben. 

»)  Lex.  SaL  LXVll.  3.     Leg,  Rotkar,  CCCLXXIX.     CapUul.    Caroli  M, 
de  part,  Saxon. 
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die  Form  Strix  oder  Striga  öfters  in  Stria  um.  Strega 
ist  die  Benennung,  mit  welcher  noch  jetzt  der  Italiener 
eine  Hexe  bezeichnet.  Dem  Herzrauben  und  Strohein- 
legen begegnen  wir  später  wieder  bei  Burkhard  von 
Worms  ^),  bei  dem  Stricker  oder  einem  seiner  Zeitgenossen  *) 
und  im  Volksglauben  der  Bayern  imd  Oesterreicher,  wo 
Frau  Berchta  mit  der  langen  Nase  den  faulen  Knechten 
den  Leib  aufschneidet  und  wieder  mit  Häckerling  füllt  ^); 
am  beharrlichsten  aber  scheint  gerade  in  diesem  Punkte 
der  serbische  Hexenglaube  gewesen  zu  sein. 

Eine  besonders  merkwürdige  Stelle  über  den  Glauben 
an  die  Nachtfahrten  findet  sich  auch  in  der  Sammlung  des 
kanonischen  Rechts.  Es  ist  der  vielfach  besprochene  und 
commentirte,  bald  als  Beweisstelle  angerufene,  bald  in 
seiner  Authentie  bestrittene  und  wieder  vertheidigte  Ka- 
non Episcopi*)^  auf  den  wir  weiter  unten  noch  eingehender 
zurückkommen  werden.  Es  wird  darin  den  Bischöfen  zur 
Pflicht  gemacht,  auf  die  Ausübung  magischer  Künste  ein 
wachsames  Auge  zu  haben  und  die  Schuldigen  aus  der 
Kirchengemeinschaft  auszuschliessen.  Insbesondere  habe 
man  zu  achten  auf  gewisse  gottlose  Weiber,  welche,  vom 
Teufel  und  seinen  Dämonen  verblendet,  sich  einbilden  und 
behaupten,  dass  sie  zur  Nachtzeit  mit  der  Heidengöttin 
Diana,  mit  Herodias  und  einer  Schaar  andrer  Weiber,  auf 
gewissen  Thieren  reitend,  grosse  Länderstrecken  durch- 
fliegen und  in  bestimmten  Nächten  der  Befehle  ihrer  Herrin 
gewärtig  sein  müssen.  Dieses  alles  sei  heidnischer  Unsinn 
und  werde  vom  bösen  Geiste  nur  ihrer  Phantasie  vorge- 
gaukelt. 

Dass  der  in  diesem  Kanon  erwähnte  Aberglaube  dem 
römisch-christlichen  (und  nicht  dem  germanischen) 
Alterthum  zu  vindiziren  ist,  kann  leicht  erwiesen  werden. 
Dafür  spricht  nämlich  vor  Allem  die  Beziehung  der  fahren- 
den Weiber  zur  Diana,  in  welcher  ihre  zauberische  Doppel- 


*)  Decret.  XIX.  5. 

^  Grimm  deutsche  Myth.  S.  589. 

•)  Ebendas.  S.  170. 

*)  Dur  et,  Gratian.  Part.  II.     Gaus.  XXVI.    Quaest.  V.  c.   12. 
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gängerin  Hekate  nicht  leicht  zu  verkennen  ist'^).  Die  rö- 
mische Diana  hatte  auch  nach  Deutschland  ihren  Weg 
gefunden.  Noch  im  sechsten  Jahrhundert  zerstörte  der 
Einsiedler  Wulfilaich  ein  Standbild  derselben  bei  Trier, 
das  von  dem  heidnischen  Landvolke  eifrig  verehrt  wurde  ^). 
Bei  den  romanischen  Völkern  erscheint  im  Mittelalter  an 
Stelle  der  Diana  oft  die  Herodias,  —  welcher  der  Teufel 
fiir  den  an  dem  Täufer  begangenen  Mord  den  dritten  Theil 
der  Welt  geschenkt  hatte,  und  welche  nach  Gottes  Straf- 
gericht ruhelos  umherziehen  musste^).  Die  um  sie  ge- 
schaarte  Hexengesellschaft  wurde  auch  ludus  Dianae,  so- 
cietas  Dianae,  ludus  bonae  societatis  genannt.  Die  Theil- 
nahme  an  dieser  Gesellschaft  hiess  später  in  Florenz  und 
sonstwo  andare  in  corso,  andare  alla  brigata. 

Sodann  bezeichnet  Burkhard  von  Worms  in  einer 
andern  Stelle,  die  auf  den  obigen  Kanon  offenbar  Bezug 
nimmt,  in  den  Nachtweibern  die  Strigen  des  römischen 
Volksglaubens  unverkennbar  ^).  Es  zeigt  sich  daselbst  der 
Nachtflug,  wie  bei  Apulejus,  das  Aufzehren  von  innen,  wie 
bei  Plautus,  Petronius  und  den  auf  römischem  Grunde  ein- 
gebürgerten Longobarden,  endlich  das  Stroheinlegen,  wie 
ebenfalls  bei  Petronius.  Es  könnte  nur  etwa  das  Reiten 
der  Hexen  neu  erscheinen.     Aber   auch  dafür   findet  sich 


^)  Die  nächtlich  über  Berge  und  durch  Wälder  umherstreifende  Diana 
wird  |j.»xtvi5,  oinnivaga  genannt.  Von  der  pergäischen  Artemis  sagt  Suidas: 
Td33£Tat  eirl  Ttuv  a'^o^xvb'^  xal  irXavfjKüv,  ?rap630v  xal  4]  ^bq  iiXavä^O-at  vojjli- 
CsToti.  Die  ephesische  Artemis  wurde  mit  unzüchtigen  Tänzen  von  den  Weibern 
verehrt.  Artemis  und  Diana  als  Zaubergftttin  mit  der  Hekate  vertauscht 
findet  sich  öfters.  S.  hierül)er  Lobeck  Aglaopham.  p.  1086  ff.  Bei  Horaz 
(Epod.  V.  51)  ruft  die  Zauberin: 

—  —  —  —  —  O  rebus  meis 

Non  infideles  arbitrae, 
Nox  et  Diana,  quae  silentium  regis, 

Arcana  quum  fiunt  sacra. 
Nunc,  nunc  adeste. 
*)  Gregor,  Turon,  Hist.  Franc.  Vlll.   15. 

')  Ueber  den  an  den  Namen  Herodias  alhniihlich  angeschlossenen  Sagen- 
kreis vgl.  W,  Müller  Gesch.  u.  System  der  altdeutschen  Religion  (GOtt.  1844) 
S.  112—113. 

^)  Decret.  lib.  XIX.  5. 
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im  klassischen  Alterthume  nicht  nur  Analoges,  wie  denn 
bei  Ovid  Medea  nach  Hekate's  Anrufung  in  ihrem  Drachen- 
wagen über  die  Berge  hinschwebt  ^)  und  Canidia  bei  Horaz 
auf  des  Dichters  Schultern  rittlings  emporzusteigen  droht  ^) ; 
sondern  es  scheint  auch  in  der  That  die  Sache  selbst  ganz 
in  der  bezeichneten  Weise  den  Römern  bekannt  gewesen 
zu  sein.  Wenn  nämlich  die  Lebensbeschreibung  des  Papstes 
Damasus,  welche  man  in  einem  sehr  alten  Codex  (de  vitis 
Sanctorum)  in  Sta.  Maria  Maggiore  zu  Rom  aufbewahrt, 
Glauben  verdient,  so  ist  schon  auf  der  römischen  Synode 
im  Jahr  367  von  Weibern ,  welche  mit  der  Herodias  und 
andern  Weibern  auf  Thieren  zu  reiten  und  weite  Reisen 
zu  machen  wähnen,  die  Rede  gewesen*). 

Aus  diesen  Gründen  müssen  wir  daran  festhalten,  dass 
der  Kanon  keinen  anderen  als  römischen  Aberglauben 
bespricht.  Uebrigens  scheinen  auch  für  die  Annahme  der 
Abfassung  des  Kanons  auf  anderem  als  römischem  Boden, 
eben  weil  die  Priorität  der  Sache  für  die  Römer  streitet, 
durchaus  keine  nöthigenden  Gründe  zu  sprechen.  Dass 
die  Stelle  zuerst  in  deutschen  Sammlungen  angetroffen 
wird,  beweist  nichts,  weil  diese  Sammlungen  Nichtdeutsches 
in  Menge  enthalten.  Wenn  ferner  Burkhard  anderwärts 
ein  Excerpt  aus  einem  Beichtbuche  gibt,  das  von  dem- 
selben Aberglauben  redet,  aber  an  Diana's  Stelle  die 
deutsche  Holda  nennt  ^),  so  haben  wir  hier  ohne  Zweifel 
nur  eine  von  denjenigen  Uebertragringen  auf  germanische 
Verhältnisse,  deren  das  weitergreifende  Christenthum  so 
manche  mit  sich  brachte.  Und  ausserdem  ist  zu  beachten, 
dass  Burkhard  in  seinem  Corrector  den  Aberglauben  an 


*)  Metamorph.  VII,  220  flf. 

»)  Epod.  XVII.  74. 

')  S.  die  Anmerkungen  der  römischen  Correctoren  zum  Kanon  Episcopi. 

*)  Dccret.  XIX.  5.  Credidisti,  ut  aliqua  femina  sit,  quae  hoc  facerc 
possit,  quod  quaedam  a  diabolo  deceptae  se  affirmant  necessario  et  ex  prae- 
cepto  facere  debere,  id  est  cum  daemonum  turba  in  similitudinem  mulierum 
transfonnata,  quam  vulgaris  stultitia  Holdam  (eine  andre  Lesart  ist  Unholdam) 
vocat,  certis  noctibus  equitare  debere  super  quasdam  bestias  et  in  eorum  se 
coDsortio  annummeratam  esse. 
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die  drei  Schwestern,  welche  man  Parcen  nenne,  und  die 
auf  demselben  beruhende  divinatorische  Magie  als  einen 
im  Volke  üblichen  Unfug  bezeichnet  und  denselben  zu 
strafen  befiehlt^).  Wenn  aber  Böhmer  insbesondere  in 
einem  sächsischen  Glauben  die  Veranlassung*  des  Ka- 
nons sucht,  so  rührt  diess  von  dem  gewöhnlichen  Irrthum 
her,  welcher  die  Wiege  alles  Hexenglaubens  auf  den 
Brocken  verlegt^).  Die  Vorstellung  von  den  Nachtritten 
war  auf  italienischen  und  gallischen  Concilien  schon  um 
mehrere  Jahrhunderte  früher  besprochen  worden,  als  die 
Sachsen  sich  dem  Christenthum  zuwandten^);  ja  die  schrift- 
lichen Denkmäler,  welche  den  Brocken  zu  einem  unter  den 
zahllosen  Schauplätzen  der  Hexenfahrten  machen,  reichen 
sogar  nicht  einmal  bis  über  das  fünfzehnte  Jahrhundert 
zurück*). 

Das  Angeführte  möge  genügen,  um  an  einigen  we- 
sentlichen Stücken  zu  zeigen,  wie  der  Aberglaube  der 
heidnischen  Römer  und  Griechen  sich  auch  auf  ihre  christ- 
lichen Nachkommen  und  durch  diese  auf  die  Christen  über- 
haupt   vererben   konnte  *).     Auch    bei    den   germanischen 


*)  Bei  WassersckUben ,  Bussordnungen  S.  657  u.  658.  —  Hier  spricht 
Burkhard  auch  von  dem  Aberglauben  an  die  agrestes  foeminae,  quas 
silvaticas  vocant,  quas  dicumt  corporeas  esse,  et  quando  voluerint ,  osten- 
dant  se  suis  amatoribus  etc. 

*)  S.  Böhmer  Jus  ecclesiast.  Protestant,  Tom.  IV.  p.  ,468,  wo  als  Stutze 
dieses  Glaubens  eine  Stelle  aus  Rolevinck  angeführt  wird,  die  nichts  weniger 
als  diess  enthält. 

')  Z.  B.  auf  der  oben  berührten  römischen  Synode  von  367  und  dem 
«i .  li- Ai«4A^  2  Concilium  von  Agde  (506),  dessen  hierher  gehöriger  Beschluss  sich  bei  Burk- 
lO^^''^//*«*    hard  \.  29  findet. 

i^{  *)  Grimm,  deutsche  Mythol.     S.  591. 

*)  Dasselbe  sagt  auch  W,  E,  HartpoU  Lecky  in  seiner  History  of  the 
rise  and  influence  of  the  spirit  of  Rationalism  in  Europe  (3.  Aufl.  London, 
1866),  Obers,  v.  Jolawicz,  S.  28:  „Das  Heidenthum  als  besonderes  System 
wurde  vernichtet,  aber  seine  verschiedenen  Grundbestandtheile  blieben  in  um- 
gewandelter Form  und  unter  neuem  Namen  stehen.  Viele  Theile  des  Systems 
wurden  von  dem  neuen  Glauben  aufgenommen.  —  Ein  anderer  Theil  des 
Heidenthums  wurde  eine  Art  Auswuchs  des  anerkannten  Christenthums.  — 
Ein  dritter  Theil  behielt  dauernd  die  Form  der  magischen  Gebräuche.  Diese 
Bräuche  bilden  natürlich  nur  ein,  und  vielleicht  ein  nicht  sehr  hervorragendes 
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Völkern  ist  allerdings  nach  ihrer  Bekehrung  ganz  ohne 
Zweifel  ein  guter  Rest  alter  Vorstellungen  geblieben.  Dass 
zu  diesem  Reste  aber  auch  noch  Griechisch-Römisches  in 
Menge  aufgenommen  werden  musste,  liegt  theils  in  dem 
vielfachen  Verkehr  mit  den  Römern  selbst,  theils  in  dem 
gfrossen  Einflüsse,  welchen  griechische  und  römische  Bil- 
dung auf  die  Gestaltung  des  kirchlichen  Lehrstoffes  ausübte. 
Aber  neben  und  mit  dem  Glauben  fanden  auch 
Uebungen,  die  in  demselben  Wurzel  schlagen,  bei  den 
Christen  Eingang.  Die  Concilienschlüsse  und  die  Schriften 
der  Kirchenväter  liefern  hierfür  deutliche  Beweise.  Es  ist 
hier  nicht  bloss  die  Rede  von  den  zahlreichen  Ketzern 
und  Sekten  der  früheren  Zeit,  welchen  oft  dergleichen 
Dinge  vorgeworfen  wurden,  wie  Simon  dem  Magier,  den 
BasiUdianern,  Karpokratianem ,  Marcioniten,  Montanisten, 
Manichäem    und  Priscillianisten  ^).     Die  Nachrichten    über 


Element  in  dem  Systeme  der  Hexerei;  aber  jede  Erörterung,  welche  es  unter- 
lassen würde,  davon  Notiz  zu  nehmen,  wtlrde  unvollständig  sein.  Alle  jene 
fratzenhaften  Ceremonien»  welche  Skakespeare  im  Macbeth  schildert,  sind  dem 
alten  Heidenthum  entlehnt.  In  den  vielen  Beschreibungen  des  Uexensabbaths 
kommen  Diana  und  Herodias  zusammen  als  die  zwei  hervorragendsten  Ge- 
stalten vor,  und  unter  den  gegen  die  Hexen  vorgebrachten  Anklagepunkten 
finden  wir  viele  alte  Gebräuche  der  Auguren  aufgeführt."  —  In  demselben 
Sinne  sagt  A.  Maury  (La  magie  et  l'astrol.  S.  184) :  Tous  les  contes  debites 
au  moyen  äge  sur  les  revenants  avaient  ete  apportes  de  la  Gr^ce, 
de  ritalia  ou  des  contr^es  germaniques ;  —  S.  186:  Ainsi  peu  ä  peu  les 
antiques  divinit^s  de  TOrient  et  de  la  Gr^ce  furent,  en  realite ,  reduites  h  la 
condition  de  g^nies  dechus  et  malfaisants,  d'esprits  surnaturels  encore,  mais 
d*un  ordre  inf(^rieur,  et  dont  la  puissance  etait  limitee  aux  mal^fices  et  aux 
enchantemens.  Ces  dieux,  qui  se  montraient  jadis  —  sous  les  trais  d'un  g^nie 
protecteur,  ne  s'offraient  plus  aux  sorciers  du  moyen  dge  que  sous  la  figure 
de  d^mons.  —  Ebenso  sagt  Schindler  (Der  Aberglaube  des  Mittelalters  S.  325 : 
„Wir  finden  in  der  christlichen  Hexerei  jeden  Zug  römischer  Zauberei  reprodu- 
zirt",  und  schliesst  die  Anziehung  einer  Reihe  von  Stellen,  die  er  aus  römi- 
schen Dichtem  hervorhebt  (S.  328)  mit  den  Worten:  „Diese  Stellen,  welche 
noch  bedeutend  vermehrt  werden  könnten,  wo  römische  Schriftsteller  eine 
Schilderung  der  heidnischen  Hexerei  gaben,  stimmen  so  vollkommen  mit  der 
des  Mittelalters  überein,  dass  es  seine  Augen  absichtlich  verschliessen  hiesse, 
wenn  man  nicht  den  inneren  Zusammenhang  beider  anerkennen  wollte." 

*)  Notata  sunt  etiam  commercia  haereticorum  cum  magis  plurimis,  cum 
circulatoribus«  cum  astrologis,  cum  philosophis.  Tertull,  de  praescript.  adv. 
haeret.  cap.  43.     Das  Einzelne  wird  weiter  unten  berührt  werden. 
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dieselben  sind  theils  so  allgemein  gehalten,  dass  man  über 
die  Gattung  der  ihnen  vorgeworfenen  Magie  im  Unge- 
wissen bleibt  und  nur  bei  einigen  etwa  auf  Philtra,  astro- 
logischen Aberglauben,  Amulete  und  magische  Ringe 
schliessen  darf;  theils  rühren  sie  von  den  Gegnern  her 
und  stimmen  mit  dem  sonst  bekannten  Lehrsystem  der 
Betheiligten  wenig  überein.  Wir  reden  hier  ganz  beson- 
ders von  demjenigen,  was  unter  ganz  rechtgläubigen 
Christen  selbst  im  Schwange  war. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Heilkunde  ! 

Bereits  seit  dem  vierten  Jahrhundert  galt  es  als  eine 
lächerliche  Behauptung,  dass  die  Krankheiten  nicht  von 
dämonischer  Einwirkung,  sondern  Von  Verderbniss  der 
Säfte  und  andern  organischen  Störungen  herrührten  ^).  Die 
Annahme  des  Dämonischen  in  den  Krankheiten,  von  welcher 
alle  theurgische  Therapie  ausgeht,  lauft  rückwärts  bis  zu 
den  Akkadern,  den  Urbewohnem  Chaldäa's.  Agobard 
von  Lyon,  der  alle  dämonischen  Krankheiten  leugnete, 
steht  noch  im  neunten  Jahrhundert  hierin  eben  so  verein- 
zelt unter  seinen  Zeitgenossen,  wie  in  allen  übrigen  Er- 
kenntnissen seines  klaren  Geistes.  Darum  gebrauchte  man 
selten  wirklich  arzneiliche  Substanzen,  und  in  diesen  sel- 
tenen Fällen  waren  es  auch  nur  die  im  achten  oder  neun- 
ten Jahrhundert  entstandenen  Rezeptensammlungen,  welche 
man  zu  Rath  zog,  missrathene  Compilationen  grober  Em- 
piriker, die  ihrerseits  wiederum  den  älteren  Plinius  ausge- 
beutet hatten  ^).  Desto  häufiger  behandelte  man  dafür  die 
Kranken  mit  Chrisam,  Handauflegen,  Besprengung  mit 
Weihwasser,  Formeln  u.  s.  w.  Diese  Art  liturgischer  oder 
ritualistischer  Medizin  war  frühzeitig  zum  Monopol  des 
Klerus  oder  der  Mönche  geworden').  Essenische  und  neu- 


^)  Sprengel  Gesch.  d.  Medicin,  Th.  IK  S.   170, 

*)  Sprengel  Gesch.  d.  Med.,  Th.  II.  S.  178.  Auch  im  späteren  Mittel- 
alter war  Plinius  wohlbekannt;  von  Johann  von  Salisbury  und  Roger  Bacon 
wird  er  mehrfach  citirt. 

')  Sprengel  a.  a.  O.  S.  150  flf.  —  Erst  als  die  Medicin  einen  wissen- 
schaftlicheren Charakter  annahm,  wurde  den  München  und  Kanonikern  die 
Ausübung  derselben  verboten,    wie    auf  dem  Concil  zu  Reims  1131  und  der 


/- 
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platonische  Theurgie  hatte  sich  mit  untergemischt  und 
selbst  die  Kunstgriffe  der  Asklepiaden  wurden  nicht  ver- 
schmäht: wer  nicht  geheilt  war,  der  hatte  den  Glauben 
nicht.  Solche  Mittel  Hessen  sich  Theodosius  und  Justinian 
gefallen ;  ja  zuweilen  traten  christliche  Kleriker  mit  solchen 
Waffen  gegen  heidnische  Zauberer  in  die  Schranken,  wie 
denn  der  Bischof  Maruthas  den  persischen  König  Jezderd- 
gerd,  der  von  den  Magiern  bereits  aufgegeben  war,  mit 
Gebet  und  Sprüchen  heilte.  Mit  Gebet  imd  geweihtem 
Oele  bringt  der  heilige  Martin  bei  Venantius  Fortunatus 
eine  Gelähmte,  die  schon  in  den  letzten  Zügen  lieg^,  zu 
augenblicklicher  Genesung^);  mit  Chrisam  und  Kreuzes- 
zeichen behandeln  Hospitius,  Eparchius  und  andre  Ein- 
siedler die  Taubstummen,  Blinden,  Blatterkranken  und 
Aussätzigen,  und  bei  Gregor  von  Tours  ist  zu  lesen,  dass 
die  Kranken  unmittelbar  darauf  hörten,  sprachen,  sahen 
und  rein  wurden*).  Durch  den  Exorcismus  erhoben  sich 
die  Geistlichen  zu  Gebietern  der  Dämonen ;  den  Reliquien, 
dem  Rosenkranze,  dem  Agnus  Dei  legten  sie  Schutzkräfte 
bei,  wie  kein  Römer  jemals  einem  Phylakterium.  —  Als 
der  Bischof  Gregor  von  Tours  (t  594)  —  so  erzählt  er 
selbst  in  seinem  zweiten  Buche  von  den  Wundem  des 
heiligen  Martin  ^)  —  an  einer  schweren  Ruhr  damiederlag 
und  alle  ärztliche  Kunst  erfolglos  aufgeboten  worden  war, 
sandte  er  einen  Diakonus  und  Hess  etwas  Staub  vom  Grabe 
Martins  holen.  Daraus  musste  der  Arzt  nach  Vorschrift 
einen  Trank  bereiten,  der  Kranke  genoss  davon,  fühlte 
sich   erleichtert    und   begab    sich   desselbigen  Tages    drei 


zweiten  Lateransynode  1239.  Die  Lateransynode  von  1215  verbot  alle 
chirurgischen  Handlungen,  in  denen  gebrannt  und  geschnitten  wird.  Indessen 
wurden  in  vielen  Ländern  noch  immer  die  Aerzte  als  Kleriker  angesehen;  in 
Frankreich  erhielten  sie  erst  im  fünfzehnten  Jahrhundert  die  Erlaubniss  zu 
heirathen. 

0  Vita  S.  Martini  lib.  L 

•)  Gregor.   Turon.  Hist.  Franc.  VL  6. 

•)  Das   Werk  umfasst   vier  Bücher,  die  Gregor  in  den  Jahren  576 — 594 
verfasst  hat.     Vgl.  Uöbell,  Gregor  v.  Tours  und  seine  Zeit.     Leipz.  1839. 
Soldsn-Heppe,  Hexenprozesse.  8 
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Stunden  nach  der  Anwendung  des  Mittels  vollkommen 
gesund  zum  Mahle,  fest  überzeugt,  dass  er  seine  Genesung 
nur  der  Kraft  des  heiligen  Staubes  verdanke.  —  Die  Ver- 
ehrung solcher  Heilungen  stieg  bis  zu  dem  Grade,  dass 
sie  dem  ärztlichen  Heilverfahren  feindlich,  entgegentrat 
und  den  Gebrauch  natürlicher  Mittel  als  strafwürdigen 
Eingriff  in  das  Gebiet  des  Göttlichen  erscheinen  liess.  Wie 
er  selbst  bloss  um  eines  frevlerischen  Gedankens  willen 
bestraft  wurde,  erzählt  der  gläubige  Gregor  im  60.  Ka- 
pitel des  angeführten  Buches.  Neunundneunzig  Wunder- 
thaten  des  heiligen  Martin  hatte  er  bereits  beschrieben 
und  sah  sich  eben  nach  der  hundertsten  um,  da  wurde  die 
linke  Seite  seines  Kopfes  plötzlich  von  so  heftigem  Schmerze 
befallen,  dass  die  Adern  ungestüm  schlugen  und  die 
Thränen  rannen.  Einen  Tag  und  eine  Nacht  hindurch 
ertrug  er  diese  Leiden,  begab  sich  dann  in  die  Kathedrale 
zum  Gebete  und  berührte  die  kranke  Stelle  mit  dem  Vor- 
hange, der  das  Grab  des  Heiligen  verbarg.  Im  Augen- 
blick erfolgte  Linderung.  Nach  drei  Tagen  befiel  dasselbe 
Leiden  die  rechte  Seite,  und  dasselbe  Mittel  half  zum 
zweitenmale.  Als  er  aber  einige  Zeit  darauf  einen  Ader- 
lass  angewandt  hatte,  da  gab  ihm  drei  Tage  nach  dem- 
selben der  Böse,  wie  er  meint,  den  Gedanken  ein,  dass 
sein  früherer  Kopfschmerz  nur  vom  Blute  hergekommen 
sein  möge  und  ohne  Zweifel  durch  unverzügliche  OefFnung 
einer  Ader  auf  natürlichem  Wege  eine  baldige  Abhilfe 
gefunden  haben  würde.  Aber  noch  während  dieses  Ge- 
dankens fühlt  Gregor  seinen  ganzen  Kopf  von  dem  alten 
Schmerze  wieder  furchtbar  zerrissen.  Er  eilt  reuig  zur 
Kirche,  fleht  um  Vergebung,  berührt  das  Haupt  mit  dem 
Vorhange  und  sieht  sich  in  Kurzem  vollkommen  herge- 
stellt. —  Das  Seitenstück  hierzu  liefert  die  Geschichte  des 
Archidiakonus  Leonastes  zu  Bourges').  Dieser  litt 
am  Staar,  und  kein  Arzt  vermochte  ihm  zu  helfen.  End- 
lich begab  er  sich  in  die  Basilika  Martins  und  brachte 
daselbst  zwei  oder  drei  Monate  unter  beständigem  Fasten 


*j  Greg.   Tur.  Hist.  Fr.  V.  6. 
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und  Beten  zu.  Da  ward  ihm  an  einem  Festtage  das 
Augenlicht  wiedergegeben.  Er  eilte  nach  Hause,  bestellte 
einen  jüdischen  Arzt  und  setzte  auf  dessen  Rath  zur  Voll- 
endung der  Kur  Schröpfköpfe  an  den  Hals.  Nun  ereig- 
nete es  sich  aber,  dass  in  demselben  Maasse,  wie  das  Blut 
floss,  die  Blindheit  wieder  einzog.  Voll  Scham  kehrte 
Leonastes  zur  Kirche  zurück,  betete  und  fastete  wie  zu- 
vor, ward  aber  der  Wiederherstellung  nicht  gewürdigt. 
„Jeder  Mensch,"  —  schliesst  Gregor  seine  Erzählung,  — 
„möge  aus  dieser  Begebenheit  die  Lehre  ziehen,  dass  er, 
wenn  ihm  einmal  die  Wohlthat  wurde,  himmlische  Arznei 
zu  erhalten,  nicht  wieder  zu  irdischen  Künsten  seine  Zu- 
flucht nehmen  solle."  —  So  liess  der  Geist  der  Zeit  die 
religiöse  Therapie  ihre  Triumphe  feiern  über  die  pharma- 
kologische, dass  es  scheinen  möchte,  als  wäre  die  alte 
Zeit  der  griechischen  Heiltempel  jetzt  in  die  christlichen 
Dome  eingezogen,  nur  glänzender  und  mächtiger.  Glaubten 
die  Alten,  durch  Beschwönmgen,  Namen,  Bilder  und  Zeichen 
Wirkimgen,  die  ausser  dem  Kreise  der  täglichen  Erschei- 
nungen lagen,  hervorbringen  zu  können,  so  überbot  sie 
der  christliche  Klerus  noch  um  Vieles,  und  zwar  bis  in 
die  neuere  Zeit  herab.  In  den  Exorcismen,  herüberge- 
nommen  aus  dem  Judenthum  schon  in  den  frühesten  Zeiten 
und  später  mannichfaltig  erweitert  und  verändert,  tönen 
die  Namen  Gottes  und  der  heiligen  Jungfrau  durch  aUe 
Zungen  und  Synonymen  hin;  mit  ihnen  trieb  man  Teufel 
aus,  gab  dem  Wasser  die  Kraft,  im  Gottesurtheil  den 
Schuldigen,  wie  man  wollte,  zu  verschlingen  oder  auszu- 
stossen,  nahm  dem  Feuer  seine  Gluth,  wenn  es  die  Glieder 
des  Unschuldigen  berührte,  und  stählte  die  ^Waffen  des 
Kämpen  zum  Siege  für  die  gerechte  Sache.  Aberglauben 
gegen  Aberglauben  stellend,  empfehlen  noch  die  Jesuiten 
Schott  und  David  gegen  Bezauberungen  Heiligengebeine, 
Weihwasser  und  Agnus  Dei.  Papst  Sixtus  IV.  erklärte 
durch  eine  Bulle  vom  22.  März  1471  das  Verfertigen  und 
Vergaben  solcher  Gotteslämmer  für  ein  ausschliessliches 
Recht  des  Papstes.  Ihm  zufolge  erwirkt  das  Berühren 
derselben    ausser    der  Sündenvergebung    auch    Sicherheit 
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gegen  Feuersbrunst,  Schiffbruch,  Sturm,  Gewitter  und 
Hagelschlag  ^).  Solche  heilige  Amulete,  wie  sie  der  Jesuit 
Delrio  nennt,  hing  man  später  auch  den  verstockten  Hexen 
im  Verhöre  um,  und  die  Gesellschaft  Jesu  versichert,  dass 
dann  bei  Anwendung  der  Folter  alle  vom  Teufel  ge- 
schenkte Unempfindlichkeit  gegen  den  Schmerz  ver- 
schwunden sei. 

Wie  die  Priester  mit  der  Di  vination  verfuhren,  lehrt 
eine  Erzählung,  welche  der  Bischof  von  Chartres  Johan- 
nes von  Salisbury  (t  1181)  mit  vieler  Unbefangenheit 
aus  seinem  eignen  Leben  mittheilt  *).  Als  er  die  Psalmen 
lernte,  liess  der  Priester,  der  ihn  lehrte,  ihn  und  einen 
andern  Knaben  zuweilen  in  ein  spiegelblankes,  mit  Chrisma 
bestrichenes  Becken  schauen,  um  gewisse  Aufschlüsse,  die 
andre  Personen  begehrten,  darin  zu  finden  und  mitzutheilen. 
Der  Mitschüler  zeigte  sich  anstellig  und  redete  von  allerlei 
Gestalten  in  nebelhaften  Umrissen ;  Johann  aber  sah  beim 
besten  Willen  nichts,  als  ein  blankes  Becken  und  wurde 
in  der  Folge  nicht  mehr  zugezogen.  Wir  haben  hier  ganz 
die  alte  Katoptromantie,  nur  mit  dem  Zusätze  des  ge- 
weihten Oeles. 

Mag  es  sein,  dass  Fälle,  wie  der  erwähnte,  mehr  ver- 
einzelt und  ohne  kirchliche  Auctorität  vorkamen;  es  ist 
hier  aber  doch  noch  eines  Gegenstandes  zu  gedenken,  bei 
welchem  weder  die  allgemeine  Verbreitung,  noch  die  Ge- 
nehmigung der  höchsten  Earchenlehrer  zweifelhaft  ist.  Es 
sind  dieses  die  'sogenannten  Sortes  Sanctorum,  zuweilen 
auch  Sortes  Apostolorum  oder  Prophetarum  genannt.  Wie 
die  Griechen  ihre  Stichomantie  aus  Homer,  die  Römer 
ihre  virgilischen  Loose  hatten,  so  suchten  die  Christen 
Rath  in  den  zufallig  aufgeschlagenen  Stellen  der  Bibel. 
Schon  Augustin  kennt  diese  Gewohnheit.  Nach  seiner 
Lehre  zeigt  das  Loos  dem  zweifelnden  Menschen  den  gött- 
lichen Willen  an;  er  bezeichnet  auch  die  Sortilegien  aus 
der  Bibel  als  göttliche  Orakel,  missbilligt  aber,  dass  man 


^)  RaynaJd.  Annal.  Eccles.  ad  ann.  I471. 
")  Policraticus  I.  28. 


Das  Mittelalter  bis   zum  dreizehnten  Jahrhundert.  1 1  y 

dieselben  in  weltlichen  Geschäften  zu  Rathe  ziehe').  In 
Gallien  wurden  sie  indessen  in  weltlichen  wie  geistlichen 
Dingen  bald  so  allgemein,  dass  die  Concilien  auf  Be- 
schränkung denken  mussten.  Bei  Gregor  von  Tours 
finden  sich  Beispiele  in  Menge. 

Als  Prinz  Merowig,  Chilperichs  I.  Sohn,  auf  Befehl 
des  Vaters  zum  Priester  geschoren,  im  Dome  zu  Tours 
eine  Freistätte  gesucht  hatte,  begab  er  sich,  irre  geworden 
an  einem  bereits  von  einer  Wahrsagerin  erhaltenen  Aus- 
spruche, zu  dem  Grabe  des  heiligen  Martin,  legte  auf 
dasselbe  die  Psalmen,  die  Bücher  der  Könige  und  die 
Evangelien  und  betete  zu  dem  Heiligen,  dass  er  ihm  mit 
Gottes  Hilfe  offenbaren  möge,  ob  er  einst  den  Thron  be- 
steigen werde,  oder  nicht.  Nach  dreitägigem  Fasten  trat 
er  abermals  zum  Grabe,  schlug  die  drei  Bücher  nach  ein- 
ander auf  und  wurde  über  den  Inhalt  der  gefundenen 
Stellen  so  bestürzt,  dass  er  mit  seinem  Guntram  wegzog 
und  sich  bald  darauf  von  einem  vertrauten  Diener  mit  dem 
Schwerte  durchbohren  liess^). 

Als  Prinz  Chramnus  seinen  Vater  Chlotar  stürzen 
wollte,  liess  auch  er  sich  auf  diese  Weise  ein  Orakel  geben. 
Es  geschah  unter  den  Augen  des  heiligen  Tetricus  zu 
Dijon  von  drei  Priestern,  welche  aus  drei  Abschnitten  der 
auf  dem  Altare  liegenden  Schrift  einen  Vers  aufschlugen 
und  unter  der  Messe  ablasen;  es  geschah  mit  der  aus- 
drücklichen Bitte,  dass  die  göttliche  Allmacht  erklären 
möchte,  ob  Cliramnus  glücklich  sein,  oder  wenigstens  zur 
Regienmg  kommen  würde  *). 

Wir  übergehen  andre  zahlreiche  Beispiele  dieser  Art. 
Mehr  mit  Augnstins  Ansicht  von  der  Heiligkeit  der  gött- 
lichen Orakel  mag  der  Gebrauch  übereinstimmen,  den  man 
bei  streitigen  Bischofswahlen  von  denselben  machte.  Durch 
sie  wurde  Martin  auf  den  Stuhl  von  Tours,  der  heilige 
Anianus  auf  den  von  Orleans  erhoben.    Aber  auch  in  nicht 


*)  Die   betreffenden    Stellen   aus    Augustin    sind   zusammengestellt   Decr, 
Grat.  P.  II.  Caus.  XXVT.    Qu.  0.  UI.  IV. 
*)  Greg.  Tur,  Hist.  Fr.  V.  I4  u.  19. 
»)  Greg.  H.  Fr,  V.  16. 
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streitigen  Fällen  pflegte  man  bei  der  Einweihung  von  Bi- 
schöfen und  Aebten  unter  bestimmten  Feierlichkeiten  die 
Schrift  aufzuschlagen,  um,  wie  man  es  nannte,  dem  Neu- 
gewählten das  Prognostiken  zu  stellen.  Hiervon  berichtet 
als  von  einer  althergebrachten  Sitte  das  Capitel  von  Orleans 
an  Alexander  III. ;  Gleiches  erzählt  Wilhelm  von  Malmes- 
bury  von  der  Einweihung  der  berühmten  Kirchenlehrer 
Lanfranc  und  Anselm  von  Canterbury  ^). 

Die  Entscheidung  zweifelhafter  Fälle  aus  Zetteln,  die 
man,  mit  Ja  und  Nein  odfer  andern  kurzen  Antworten  be- 
schrieben, unter  dem  Altartuche  hervorzog,  ist  ebenfalls 
alt  und  von  den  angesehensten  Männern  ausgeübt  worden. 
Durch  sie  bestimmt,  eilte  der  heilige  Patroklus  von 
Bourges  in  die  Einsamkeit ^),  durch  sie  wurde  auch  der 
Leichnam  des  heiligen  Leodegar  dem  Bischof  von  Poi- 
tiers  zugesprochen,  als  sich  die  Bischöfe  von  Autun  und 
Arras  mit  ihm  um  denselben  stritten^).  Ja,  dass  man  im 
neunten  Jahrhundert  in  England  selbst  vor  Gericht  das 
Loos  zum  gewöhnlichen  Entscheidungsmittel  gemacht  hatte, 
beweist  ein  Verbot,  welches  desshalb  von  Leo  IV.  an  die 
britische  Geistlichkeit  erlassen  wurde*). 

So  trieb  man  eine  Art  christlicher  Magie  mit  dem 
Ritual  der  Kirche*). 


')  De  Pontif.  Angl.  lib.  I.  p.  214  u.  2 19. 

*)  Gregor^   Tur,  vita  S.  Patrocli. 

')  Baldrici  Chronicon  Camerac.  I.  21. 

*)  GraHan,  Decret.  P.  II.  Gaus.  XXVI.  Qu.  V.  Cap.  7. 

*)  Das  sah  auch  im  vierzehnten  Jahrh.  der  Kanzler  G^^rj^«  (f  1363)  ein  und 
suchte,  was  er  nun  einmal  nicht  abschaffen  konnte,  wenigstens  zum  Besten 
zu  kehren.  Arguunt  (die  der  Magie  Ergebenen)  iterum  et  nos  in  similem 
causam  trahere  satagunt.  Nonne,  inquit.  talia  similiter  fiunt,  aut  tolerantur 
ab  ecclesia  in  peregrinationibus  certis,  in  cultu  imaginum,  in  cereis  aut  ceris 
aut  aquis  benedictis  et  in  exorcismis?  Nonne  dicitur  quotidie,  si  novem  dies 
perduret  in  hac  ecclesia,  si  ex  aqua  illa  perfundatur,  aut  si  tali  se  voveat 
imagini,  aut  si  aliquid  talium  faciat,  ipse  mox  sanabitur  vel  optato  potietur? 
Fateor,  ac  negare  non  possumus,  multa  inter  Christianos  simplices  sub  specie 
religionis  introducta  esse ,  quorum  sanctior  esset  omissio.  Tolerantur  tarnen, 
quia  nequeunt  funditus  erui,  et  quia  fides  simplicium,  quamquara  minus  in 
aliquibus  bene  sapiat,  regulariter  tarnen  et  quodammodo  rectificatur  salvaturque 
in  fide  majorum,  quam  fidem  generali  saltem  intentione  in  omnibus  suis  obser- 
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Betrachten  wir  nun  die  Stellung,  welche  die  Kirche 
zur  eigentlichen  Zauberei  und  zum  Zauberglauben  einnahm ! 

Sobald  die  Verfolgung  der  Christen  aufhörte  und  die 
Kirche  zum  Frieden  gelangte,  so  dass  sie  auf  Synoden 
ihre  Angelegenheiten  ordnen  konnte,  sahen  wir  dieselbe 
auch  sofort  dem  Aberglauben  und  der  Zauberei,  Wahr- 
sagerei u.  s.  w.  als  heidnischem  Unwesen  eifrigst  entgegen- 
treten, wobei  freilich  anfangs  von  der  Kirche  der  Glaube 
an  die  Möglichkeit  wahrer  Zauberei  und  magischer  Male- 
fizien  nur  allzu  stark  ausgesprochen  wurde  ^).  Schon  die 
Sjmode  zu  Elvira  (von  305  oder  306)  verordnete  in  Kan.  6, 
dass  wenn  Jemand  durch  ein  „maleficium"  (d.  h.  durch 
Zauberkünste)  einen  anderen  tödte,  derselbe  bestraft  werden 
sollte,  „weil  ein  solches  Verbrechen  ohne  Götzen- 
dienst nicht  möglich  sei".  Ebenso  bedrohte  die  Sy- 
node zu  Ancyra  im  Jahr  3 1 4  „alle  diejenigen,  welche  wahr- 
sagen und  den  Gewohnheiten  der  Heiden  folgen  oder  Leute 
(Zauberer)  in  ihr  Haus  aufnehmen  behufs  der  Entdeckung 
von  Zaubermitteln  oder  zum  Zwecke  von  Sühnungen"  mit 
kanonischen  Strafen  ;  worauf  die  hochwichtige  (im  Anfange 
der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  versammelte) 
S3mode  zu  Laodicäa  in  Kan.  36  dekretirte,  „dass  die 
höheren  und  niederen  Kleriker  keine  Zauberer,  Beschwörer, 
Mathematiker  oder  Astrologen  sein,  noch  auch  sogen. 
Amulete  fertigen  sollen,  welche  Fesseln  fiir  ihre  eigenen 
Seelen  sind"  —  bei  Strafe  der  Excommunication. 

Auch  in  den  folgenden  Jahrhunderten  sehen  wir  die 
Synoden  der  Kirche  dieselbe  Stellung  zur  Zauberei  und 
Wahrsagerei  einnehmen,  wie  auf  der  Synode  zu  Elvira, 
indem  sie  dieselbe  als  Ueberbleibsel  des  Heidenthums  (die 
meistens   sich   noch   mit  Resten  heidnischer  Kulte  in  Zu- 


vationibus  praesupponunt,  si  pie  et  bumiliter  h.  e.  Christiane  sapiunt  et  si  ad 
ostensam  veritatis  normam  obedire  parati  sunt.  Haec  autem  intentio,  ut  talia 
suscipiantur  aut  fiant  non  tanquara  necessario  efficacia,  aut  tanquam  spes  princi- 
palis  in  talibus  posita  sit,  Deo  postposito,  sed  quod  pietas  Rdei  per  ista  nutritur 
et  augetur  et  exaudiri  meretur. 

*)  Die   angezogenen  Synodalbeschlüsse    finden    sich  in  Hefcle's  Concilien- 
gesch.  C.  1—8  vor. 
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sammenhang  erhalten  hatte)  verpönte  und  verfolgte.  Der 
Gebrauch  der  sortes  sanctorum  zur  Erforschung  der  Zu- 
kunft wurde  von  der  Synode  zu  Vennes  im  Jahr  465 
(Kan^  16)  den  Klerikern,  und  von  der  Synode  zu  Agde 
in  Südgallien  im  Jaht  506  (Kan.  42)  auch  den  Laien,  bei 
Strafe  der  Excommunikation  untersagt.  —  Die  erste  Sy- 
node zu  Orleans  im  Jahr  511  untersagte  (Kan.  30)  alle 
„Wahrsagerei,  Augurien  und  sortes  sanctorum".  —  Die 
zu  Konstantinopel  gehaltene  Synodus  quinisexta  oder 
trullanische  Synode  von  692  verbot  in  Kan.  61  und  62  die 
Wahrsagerei,  das  Nativitätstellen,  Wolkenvertreiben,  Zau- 
bern, Vertheilen  von  Amuleten  und  allerlei  andere  Reste 
des  griechisch-römischen  Aberglaubens,  die  Kaiendenfeste, 
die  Bota  (zu  Ehren  des  Pan),  die  Brumalia  (zu  Ehren  des 
Bacchus),  die  Versammlungen  am  i.  März,  öffentliche 
Tänze  der  Frauen,  die  Verkleidungen  von  Männern  und 
Weibern,  das  Anziehen  komischer,  satyrischer  und  tragischer 
Masken,  das  Anrufen  des  Bacchus  beim  Weinkeltern  etc.  — 
Beschlüsse  in  ähnlichem  Sinne  hatten  schon  vorher  die 
Synoden  zu  Tours  von  567,  zu  Auxerre  von  578,  und  zu 
Lenia  um  630  gefasst.  Aus  dem  Jahr  693  liegt  ein  Be- 
schluss  der  sechzehnten  Synode  zu  Toledo  vor,  welcher  es 
den  Bischöfen,  Priestern  und  Richtern  zur  Pflicht  macht, 
die  in  Spanien  noch  immer  vorhandenen  Reste  des  Heiden- 
thums  als:  Verehrung  von  Steinen,  Bäumen  und  Quellen, 
das  Anzünden  von  Fackeln,  Wahrsagerei,  Zauberei  u.  dgl. 
gänzlich  auszurotten.  Ebenso  untersagte  es  eine  römische 
Synode  im  Jahr  743  die  Kaienden  des  Januar  und  die 
Brumalien  (Bacchusfeste  am  25.  Dezember)  nach  heidnischem 
Aberglauben  zu  begehen. 

Daneben  regte  sich  in  der  Kirche  aber  auch 
jetzt  schon  der  Gedanke,  dass  alle  Zauberei  nur 
nichtiger  Teufelsspuk  sei.  Die  zweite  spanische  Sy- 
node zu  Braga  (Bracara)  im  Jahr  563,  welche  sich  na- 
mentlich mit  dem  Priscillianismus  beschäftigte ,  dekretirte 
nämlich  im  Kan.  8:  „Wer  da  glaubt,  dass  der  Teufel, 
weil  er  einige  Dinge  in  der  Welt  hervorgebracht  hat,  auch 
aus    eigener    Macht  Donner   und   Blitz,    Gewitter 
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und  Dürre  mache,  #wie  Priscillian  gelehrt,  der  sei 
verflucht." 

Unter  den  Kirchenlehrern  des  fünften  und  sechsten 
Jahrhunderts  waren  sogar  nicht  wenige ,  welche  vor  aller 
Zauberei,  auch  vor  der,  welche  mit  christlichen  Formeln 
und  Amuleten  getrieben  wurde,  nachdrücklichst  warnten. 
Dahin  gehört  z.  B.  der  erleuchtete  Patriarch  Chry  sosto- 
mus  von  Konstantinopel  (t  407),  der  gefeiertste  Kanzel- 
redner der  alten  Kirche,  der  in  seinen  Predigten  und 
Tractaten  zum  Oeftem  den  unter  den  Gliedern  der  Kirche 
herrschenden  Aberglauben  ins  Auge  fasst.  „Du  ge- 
brauchst," sagt  er  z.  B.  in  seiner  Schrift  ,von  dem  Schmucke 
der  Weiber*,  „nicht  nur  Amulete,  sondern  auch  Zauber- 
formeln, indem  du  trunkene  und  taumelnde  alte  Weiber 
in  dein  Haus  einfuhrst.  Und  du  schämst  dich  nicht  bei 
dem  christlichen  Unterrichte,  den  du  empfangen,  dich  zu 
solchen  Dingen  zu  wenden?  Ja,  man  glaubt  sich  noch 
damit  zu  entschuldigen,  dass  das  Weib  eine  Christin  ist 
und  nichts  anderes  spricht  als  den  Namen  Gottes  !  Gerade 
desshalb  hasse  und  verabscheue  ich  sie  um  so  mehr,  weil 
sie  den  Namen  Gottes  schändet  und,  während  sie  eine 
Christin  ist,  heidnische  Werke  treibt."  An  einer  andern 
Stelle  (30.  Homilie  zum  Ev. des Matth.)  sagt  er:  „die  Priester 
hängen  dem  Menschen  Phylakterien  um  den  Hals,  einige 
auch  ein  Stück  des  Evangehums.  Sage,  du  thörichter 
Priester,  wird  nicht  täglich  das  Evangelium  in  der  Kirche 
gelesen  und  gehört?  Wenn  nun  das  Evangelium,  das  zu 
seinen  Ohren  dringt,  nicht  nützt,  wie  wird  es  ihn  retten, 
so  es  ihm  um  den  Hals  gehängt  ist?  Femer:  worin  be- 
steht die  Kraft,  des  Evangeliums,  im  geschriebenen  Buch- 
staben oder  im  Geiste  ?  Wenn  im  Buchstaben,  dann  hänge 
es  füglich  um  den  Hals ;  wenn  aber  im  Geiste,  dann  ist  es 
heilsamer,  wenn  du  es  zu  Herzen  nimmst,  als  wenn  du  es 
um  den  Hals  hängst." 

Die  Frage  nach  den  gegen  die  Zauberei  zur  Anwen- 
dung zu  bringenden  Strafmitteln  konnte  die  Kirche  bei 
der  in  ihr  feststehenden  Auffassung  der  Zauberei  kaum 
einer    Erwägung    bedürftig    erachten.      Dieselbe    galt    als 
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heidnisches  Unwesen;  daher  konnte  die  Kirche,  wenn 
kirchliche  Belehrung  und  Warnung  erfolglos  blieben,  gegen 
Zauberer  und  Zauberinnen  nur  mit  dem  Ausschluss  aus 
ihrer  Gemeinschaft  vorgehen.  In  dieser  Beziehung  ge- 
wahren wir  in  den  Beschlüssen  der  zahlreichen  Synoden 
des  fünften,  sechsten  und  siebenten  Jahrhunderts  die  vollste 
Uebereinstimmung. 

Dagegen  lassen  die  bürgerlichen  Gesetze  dieser 
Periode  gegen  die  Zauberei  eine  solche  Uebereinstimmung 
weniger  erkennen.  Allerdings  war  es  natürlich,  dass  sich 
bei  denjenigen  germanischen  Völkern,  welche  durch  die 
grosse  Wanderung  mit  den  Römern  in  die  nächste  Be- 
rührung kamen,  auch  Abhängigkeit  von  römischem  Wesen, 
insbesondere  von  den  Bestimmungen  der  christlichen  Kaiser, 
zeigen  musste ;  aber  nach  und  nach  sehen  wir  das  Gesetz 
der  emporstrebenden  Völker  sich  frei  machen  und  christ- 
licher Erleuchtung  sich  öffnen.    So  adoptirte  der  Ostgothe 

• 

Theodorich  ganz  die  in  Rom  für  die  Magier  bestehenden 
Strafen,  drang  aber  auf  den  Schutz  der  unschuldig  Ange- 
klagten ^).  Wer  durch  Zauberei  Felder  und  Weinberge 
mit  Hagel  beschädigte  oder  einen  Menschen  krank  machte, 
dem  bestimmte  das  westgothische  Gesetz  200  Peitschen- 
hiebe ,  Abscheeren  des  Haars  und  Gefangniss  *oder  Ver- 
weisung*). Wer  einen  Zauberer  zur  Hilfe  nahm,  erlitt 
ebenfalls  körperliche  Züchtigung  und  durfte  vor  Gericht 
nicht  mehr  zeugen^);  betraf  es  aber  eine  Anfrage  wegen 
des  Todes  des  Fürsten  oder  überhaupt  eines  Menschen, 
so  fiel  der  freie  Mann  noch  ausserdem  mit  seinem  ganzen 
Vermögen  dem  Fiscus  anheim  *).  In  ähnlicher  Weise  war 
auch  die  Gewohnheit  der  Richter  verpönt,  bei  ihren  Unter- 
suchungen sich  zur  Ermittlung  des  Thatbestandes  der  Hilfe 
von  Wahrsagern  zu   bedienen  *»).     Im  bayerischen  Gesetz- 

*)  Cassiodor.  Var.  IV.  Epist.   12.     Eäict.   Theodorici  Regis  108. 

^)  Lex   Visigoth,  IIb.  VI.  tit.  III. 

8)  Lib.  n.  üt.  IV.  de  testibus.     Lib.  VI.  tit.  II.  4. 

*)  Lib.  VI.  tit.  U.  1.      . 

*^  Lib.  VI.  Tit.  II.  Es  wird  im  Gesetz  der  Gedanke  durchgeftihrt:  die 
Wahrheit  komme  von  Gott,  die  Lüge  vom  Teufel;  man  solle  die  verborgene 
Wahrheit  nicht  durch  das  Prinzip  der  LQge  aufsuchen. 
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buche  suchte  man  besonders  zwei  Arten  von  Malefizien 
vorzubeugen :  der  zauberischen  Weihung  der  Waffen  vor 
dem  Wehadinc  oder  gerichtUchen  Zweikampfe,  und  der 
Bezauberung  der  Ernte  auf  einem  fremden  Acker,  welche 
das  Gesetz  Aranscarti  nennt  ^).  Die  Lex  Salica  setzt  die 
Möglichkeit,  dass  eine  Stria  einen  Menschen  aufzehren 
könne,  voraus  und  bestimmt  für  den  Fall  der  Ueberfuhrung 
eine  Geldbusse  von  200  Solidi,  also  die  Strafe  des  Todt- 
schlags;  eine  fast  eben  so  hohe  Strafe  stand  aber  auch 
auf  der  falschen  Beschuldig\mg  der  Theilnahme  an  zau- 
berischen Handlungen  2).  Bei  den  Longobarden  verordnete 
Rothar's  Gesetz  fiir  die  Beschuldigung  der  Hurerei  imd 
Zauberei  die  Probe  des  Zweikampfs  und  setzte  eine  Strafe 
für  die  Ueberfuhrten  an;  es  erhebt  sich  aber  schon  hoch 
genug  über  das  salische,  um  den  Glauben,  dass  eine  Striga 
oder  Masca  den  Menschen  innerlich  aufzehren  könne,  für 
ungereimt  imd  unchristlich  zu  erklären  und  jede  uner- 
wiesene  Beschuldigung  oder  eigenmächtige  Tödtung  einer 
angeblichen  Striga  mit  angemessener  Strafe  zu  belegen^). 
Eine  spätere  Verordnung  Liutprands  bestraft  denjenigen, 
welcher  Wahrsager  befragt  oder  verbergen  hilft,  auch  die 
Richter,  Schultheissen  und  Decane,  die  sich  in  der  Auf- 
spürung lässig  zeigen,  um  die  Hälfte  ihres  eignen  Wehr- 
geldes*). Auch  sollte  es  nicht  gestattet  sein,  vor  dem 
Gottesgerichte  Chrisma  zu  trinken,  um  dadurch  gegen 
Recht  und  Wahrheit  sich  einen  günstigen  Ausgang  zu 
bereiten  ^). 

Wie    oft  oder  selten,    wie    strenge    oder  gelind  diese 
Strafbestimmungen  zur  wirklichen  Anwendung  gekommen 


*)  Lex  Bajuvar,  Tit.  XII.  Cap.  8.  Decreta  Tassilonis.  IV.  Vgl.  Du- 
fresfu  Glossar,  v.  Aranscarti. 

«)  Lex.  Sa/.  XXI.  u.  CXCVIII. 

»)  Lex  Jiotkaris  CXCVIII.  u.  CCCLXXIX. —  Christianis  mentibus  nulla- 
tenus  est  credeDduiti,  nee  possibile  est,  ut  hominem  mulier  vivura  intrinsecus 
possit  comedere. 

*)  Liutprandi  Leg,  LXXXI.  u.  LXXXIII. 

*)  Hierauf  bezieht  sich  auch  bei  Burkh,  XIX.;  Bibisti  chrisma  ad  sub- 
venendura  Dei  Judicium. 
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seien,  darüber  geben  die  Geschichtsschreiber  vor  Karl  d.  G. 
nur  unvollständige  Auskunft.  Glücklicherweise  aber  sind 
wir  bezüglich  desjenigen  Volks,  das  unter  allen  europäischen 
bald  die  erste  Stelle  einnehmen  sollte,  nicht  ohne  die 
nöthige  Auskunft.  Was  Gregor  von  Tours  in  zerstreuten 
Mittheilungen  über  den  Zustand  der  Dinge  unter  den 
Franken  berichtet,  lässt  eine  ganz  auffallende  Milde  und 
Mässigung  erkennen.  Zwar  fehlt  es  nicht  an  Beschuldi- 
gungen der  Zauberei,  aber  sie  führen  nur  dann  zu  blutigem 
Ende,  wenn  das  Pelopidenhaus  der  Merowinger  unmittelbar 
dabei  betheiligt  ist.  Es  mögen  einige  Vorfalle  kurz  be- 
rührt werden. 

Als  die  Königin  Fredegund  zwei  Söhne,  die  Prinzen 
Chlodobert  und  Dagobert,  an  einer  Epidemie  verloren  hatte, 
liess  sie  sich  nicht  ungern  überreden,  ihr  verhasster  Stief- 
sohn Chlodowig  habe  die  Kinder  durch  die  bösen  Künste 
der  Mutter  seiner  Buhlerin  aus  dem  Wege  geräumt.  Das 
Weib  wurde  eingezogen  und  liess  sich  unter  den  Qualen 
einer  langen  Folter  ein  Geständniss  abpressen.  Fredegund 
erhob  jetzt  ein  Rachegeschrei  und  brachte  Chilperich, 
ihren  Gemahl,  dahin,  dass  er  seinen  Sohn  der  Wüthenden 
Preis  gab.  Der  Prinz  fiel  unter  den  Messerstichen  ge- 
dungener Mörder,  das  verhaftete  Weib  aber  ward  trotz 
ihres  Widerrufs  an  einen  Pfahl  gebunden  und  lebendig 
verbrannt  ^). 

Bald  darauf  raffte  die  Ruhr  einen  dritten  Sohn  Frede- 
gundens  hin.  Nach  diesem  Todesfalle  äusserte  der  Major- 
domus  Mummolus  gelegentlich  bei  Tische,  als  er  Gäste 
hatte,  er  habe  ein  Kraut,  dessen  Absud  auch  den  hoff-: 
nungslosesten  Ruhrkranken  in  kurzer  Zeit  wiederherstellen 
könne.  Fredegund  erfährt  diess,  greift  etliche  Weiber  auf 
und  zwingt  sie  durch  die  Folter  zu  dem  Geständnisse,  dass 
sie  den  Prinzen  durch  Zauberkünste  für  das  Wohlergehen 
des  Majordomus  hingeopfert  haben.  Sie  werden  theils 
verbrannt,  theils  gerädert;  die  Reihe  der  Tortur  kommt 
nun  an  Mummolus.     Doch   dieser  bekennt  tiichts ,    ausge- 


>)  Greg,  Hist.  Fr.  V.  40. 
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nommen  dass  er  von  jenen  Weibern  zuweilen  Salben  und 
Getränke  erhalten  habe,  die  dazu  dienen  sollten,  ihm  die 
Gnade  des  Königs  und  der  Königin  zu  erwerben.  Von 
der  Folter  gespannt,  sagt  er  zum  Büttel:  „Melde  dem 
König,  meinem  Herrn,  dass  ich  nichts  Uebeles  empfinde 
von  dem,  was  man  mir  zugefügt  hat.**  Da  sprach  Chil- 
perich :  „Müss  denn  dieser  Mensch  nicht  ein  Zauberer  sein, 
wenn  ihm  alle  diese  Strafen  nicht  wehe  gethan  haben?" 
Und  Mummolus  wird  von  Neuem  gegeisselt  und  soll,  nach- 
dem man  ihm  Pflöcke  unter  die  Nägel  getrieben  hat,  ent- 
hauptet werden;  doch  die  Königin  verfügt  endlich  seine 
Begnadigung  und  verweist  ihn  nach  Bordeaux.  Mummo- 
lus aber  starb  auf  der  Reise  an  den  Folgen  der  erlittenen 
Peinigung  ^). 

Schon  die  Verschiedenheit  in  den  Bestrafungen,  das 
Erdolchen,  Verbrennen,  Rädern  und  Enthaupten,  würde, 
wenn  auch  eine  andere  als  Fredegund  hier  handelte,  hin- 
länglich darthun,  dass  mehr  nach  der  Laune  der  Macht- 
haber, als  nach  gesetzlichen  Bestimmungen  verfahren  wurde; 
wir  werden  aber  um  so  mehr  mit  der  fränkischen  Praxis 
ausgesöhnt  werden,  wenn  wir  mit  diesen  vereinzelten  Aus- 
brüchen merowingischer  Grausamkeit  das  milde  Verfahren 
der  geistlichen  Behörden  zusammenhalten. 

Eine  Leibeigene  in  der  Diöcese  von  Verdun  hatte  sich 
aufs  Wahrsagen  gelegt.  War  irgendwo  ein  Diebstahl  be- 
gangen worden,  so  gab  sie  den  Thäter,  den  Hehler  und 
das  Schicksal  des  gestohlenen  Gegenstandes  an.  Sie  er- 
warb sich  dadurch  ihre  Freilassung,  Gold  und  Silber  in 
Menge  und  zog  in  kostbarem  Schmucke  umher.  Tausend 
Jahre  später  würde  sie  vor  geistlichen  und  weltlichen  Ge- 
richten einen  harten  Stand  gehabt  haben;  der  Bischof 
Agerich  aber,  dem  sie  vorgeführt  wurde,  behandelte  sie 
als  eine  Besessene,  versuchte  den  Teufel  durch  Salbungen 
auszutreiben,  brachte  denselben  auch  zu  lautem  Aufschreien, 
da  er  aber  doch  nicht  weichen  wollte,  liess  er  das  Mäd- 
chen in  Frieden  ziehen  ^). 

^)  Hist.  Fr.  VI.  35. 

•)  Hist.  Fr.  VII.  44. 
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Ein  andermal  erschien  zu  Tours  ein  gewisser  Desi- 
cjerius,  der  sich  grosser  Wundergaben  rühmte  und  mit  den 
Aposteln  Petrus  und  Paulus  einen  Botenwechsel  zu  unter- 
halten vorgab.  Blinde  und  Lahme  strömten  zu  ihm;  er 
Hess  sie  durch  seine  Diener  an  Armen  und  Beinen  ze;-ren 
und  recken,  dass  etliche  unter  der  Kur  den  Geist  auf- 
gaben. OefFentlich  erschien  er  in  einem  Gewände  von 
Ziegenhaaren  und  war  enthaltsam  in  Speise  und  Trank, 
in  seinem  Zimmer  aber  schlang  er  mit  so  grosser  Gier, 
dass  der  Diener  kaum  genug  herbeischaffen  konnte.  Ob- 
gleich man  nun  die  Ueberzeugung  hatte,  dass  dieser  Mann 
durch  teuflische  Nekromantie  seine  Kuren  betreibe,  so  be- 
gnügfte  man  sich  doch  mit  einfacher  Verweisung  aus  dem 
Weichbilde  der  Stadt  i). 

Wieder  ein  andermal  zog  *  ein  gemeiner  Abenteurer 
im  Lande  umher  mit  Klreuzen,  Flaschen  mit  geweihtem 
Oele  und  vorgeblichen  Reliquien  von  spanischen  Märtyrern. 
Sein  anmassendes  Benehmen  gegen  die  Geistlichkeit  ver- 
anlasste seine  Verhaftung  und  die  Untersuchung  seiner 
Reisetasche.  Man  fand  darin  Kräuterwurzeln,  Maulwurfs- 
zähne, Mäuseknochen,  Klauen  und  Fett  von  Bären,  erkannte 
diess  für  Zauberapparat  und  warf  es  in  die  Seine.  Er 
selbst  wurde  aus  Paris  verwiesen,  blieb  aber  dennoch, 
wurde  desshalb  eingesperrt  und  endlich,  nachdem  er  selbst 
die  Kirche  von  St.  Julien  in  der  Trunkenheit  verunreinigt 
hatte,  auf  Geheiss  des  Bischofs  einfach  fortgejagt  2). 

In  eine  andre  Kategorie  gehört  die  Bestrafung  eines 
Betrügers  aus  Berry,  der  in  Velay  seinen  Unfug  trieb. 
Zwar  berichtet  Gregor  auch  von  ihm  Kuren  und  Weis- 
sagungen durch  Teufelskünste;  aber  als  sein  Hauptver- 
brechen erscheint,  dass  er  sich  für  Christus  ausgab,  mit 
be\yaffneten  Vplksmassen  raubend  und  plündernd  umher- 
zog und  den  Bischöfen  förmlichen  Krieg  ankündigte.  Der 
Bischof  Aurelius  schickte  ihm  einige  entschlossene  Männer 
entgegen,  die  ihn  vor  den  Augen  seiner  betrogenen  Heerde 


')  Hist.  Fr.  IX.  6. 
*)  Ebendaselbst, 
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« 

niederstachen  ^).    Diese  Maassregel  kann  natürlich  nicht  als      m  - 
Strafe  der  Zauberei  erscheinen.  t}^i^v^^^ 

Die  angeführten  Züge  charakterisiren  hinlänglich  den  /»«^ 
Geist,  der  schon  vor  Karl  d.  G.  bei  den  Franken  im 
Kirchenregimente  waltete.  Die  Zeit  war  arm  an  Einsicht 
in  den  einfachsten  Zusammenhang  der  Dinge  und  war 
darum  geneigt,  in  allem  einigermassen  Auffallenden,  was 
sich  ihrem  Blicke  darbot,  Wunder  zu  erkennen;  aber  dem 
Wunderglauben,  der  dem  rohen  Menschen  natürlich  ist, 
wohnte,  eben  weil  er  damals  aus  dem  Volksgeiste  selbst 
hervorging  und  nicht  erst  durch  künstliche  Mittel  geschaffen 
und  erhalten  wurde,  etwas  Harmloses  inne.  Je  weniger 
die  Kirche  ihre  geheimnissvollen  Heilwirkungen  durch 
Zweifel  und  Unglauben  bestritten  sah,  desto  weniger  be- 
durfte sie  für  dieselben  eines  Reliefs  durch  den  Gegensatz 
diabolischer  Gräuelthaten.  Der  Klerus,  damals  noch  nicht 
zu  ungemessener  Machtausdehnung  emporstrebend,  war  desto 
thätiger  in  seinem  beschränkteren  Kreise  und  achtete  es 
für  christlicher,  durch  Lehre  und  gemässigte  Zuchtmittel 
den  Fehlenden  noch  für  diese  Welt  zu  bessern,  als  den 
sterblichen  Korper  den  Flammen  zu  überliefern  und  der 
unsterblichen  Seele  das  Gefühl  erlittenen  Unrechts  ins 
ewige  Leben  mitzugeben.  Dieser  gesunde  Sinn,  der  sich 
auch  in  den  Verfügungen  der  gallischen  Concilien  vielfach 
ausspricht,  mag  wohl  beachtet  werden,  wenn  bei  der 
Würdigung  des  merowingischen  Zeitalters  die  demselben 
allerdings  nicht  ohne  Grund  vorgeworfenen  Gebrechen 
über  Gebühr  hervortreten  wollen. 

Die  entschiedenste  Stellung  zum  überlieferten  Zauber- 
Glauben  nahm  aber  das  Frankenreich  unter  der  Herrschaft 
der  Karolinger  ein,  indem  in  dieser  Periode  der  deutsche 
Geist  —  der  damals  gegen  den  byzantinischen  Bilderdienst 
die  kräftigste  Opposition  machte,  —  nicht  nur  die  Reinigung 
der  Kirche  und  des  Volkslebens  von  allem  Zauberwerk 
mit  der  grössten  Energie  anstrebte,  sondern  auch  mit  dem 
Zauberglauben    selbst    ein   für    allemal  brechen  zu  wollen 


^)  Hist.  Fr.  X.  25. 
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schien.  Das  im  Jahr  742  unter  Karlomann  versammelte 
erste  deutsche  Nationalconcil ,  gewöhnlich  Concilium  Ger- 
manicum  genannt,  befahl  in  Kan.  5:  „Jeder  Bischof  soll 
in  seiner  Parochie  mit  Beihilfe  des  Grafen,  welcher  der 
Schützer  seiner  Kirche  ist,  darauf  bedacht  sein,  dass  das 
Volk  keine  heidnischen  Gebräuche  mehr  beobachte,  als 
da  sind :  heidnische  Todtenopfer,  Loosdeuterei,  Wahrsagerei, 
Amulete,  Augurien,  heidnische  Opfer,  welche  die  Thoren 
oft  neben  den  christlichen  Kirchen  den  Märtyrern  und  Be- 
kennern  darbringen,  oder  die  sakrilegischen  Feuer,  welche 
sie  ,Nodfyr*  nennen."  —  Karl  der  Grosse  wiederholte 
diese  Bestimmungen  ^),  ging  aber  in  seiner  Auffassung  der 
Zauberei  —  und  die  Kirche  des  Frankenreiches  mit  ihm  — 
noch  weiter.  Er  bestätigte  nämlich  den  Beschluss,  welchen 
die  im  Jahr  785  zu  Paderborn  versammelte  Synode  in 
Kan.  6  aufgestellt  hatte:  „Wer  vom  Teufel  verblendet 
nach  Weise  der  Heiden  glaubt,  es  sei  Jemand 
eine  Hexe  und  fresse  Menschen  und  diese  Person  dess- 
halb  verbrennt  oder  ihr  Fleisch  durch  Andere  essen  lässt, 
der  soll  mit  dem  Tode  bestraft  werden." 

Hier  wird  also  mit  dem  Tode  nicht  die  Zauberei,  son- 
dern der  Glaube  an  dieselbe  bedroht.  Dass  aber  diese 
Stellung  der  fränkischen  Kirche  zum  überlieferten  Zauber- 
glauben nicht  auf  der  Auctorität  des  grossen  Kaisers  be- 
ruhte, sondern  in  dem  Geiste  des  fränkischen  Staats-  und 
Kirchenwesens  begründet  war,  wird  durch  die  Aeusserungen 
des  angesehensten  und  hervorragendsten  Geistlichen  be- 
wiesen, den  die  fränkische  Kirche  unmittelbar  nach  Karls 
Tode  aufzuweisen  hatte. 

Agobard,  aus  Spanien  gebürtig,  von  816  bis  zu 
seinem  Tode  (840)  Erzbischof  von  Lyon  —  unter  den  Geist- 


')  Card,  M,  Capitul.  ann.  769,  c.  7 :  Statuimus,  ut  singulis  annis  unus- 
quisque  episcopus  parochiam  suam  sollicite  circumeat  et  populum  confirmare 
et  plebem  docere  et  investigare  et  prohibere  paganas  observationes,  divinosque 
et  sortilegos,  aut  auguria,  phylacteria,  incantationes  vel  omnes  spurcitias  gen- 
tilium  studeat.  —  Capitul.  ann.  789.  c.  4 :  Ut  nullus  in  psalterio  vel  in  evan- 
gelio  v(l  in  aliis  rebus  sortire  praesumat  ncc  divinationes  aliquas  observare. 
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liehen  des  fränkischen  Reiches  nach  Karls  d.  G.  Tode 
unstreitig  der  hervorragendste  —  war  (trotz  der  Beschlüsse 
des  Nicäner  Concils  von  787),  wie  aus  seiner  Schrift  de 
imaginibus  zu  ersehen  ist,  der  entschiedenste  Bekämpfer 
des  Bilderdienstes  (indem  die  Bilder  der  Gotteshäuser  wohl 
zur  Erinnerung,  nicht  aber  zur  Verehrung  dienen  sollten), 
der  Ordalien  (insbesondere  der  gerichtlichen  Zweikämpfe) 
und  des  Aberglaubens  jeder  Art.  Aus  einer  Schrift  Ago- 
bards  contra  insulsam  vulgi  opinionem  de  grandine  et 
tonitruis  ersieht  man,  dass  damals  in  Lyon  und  Umgegend 
der  Hexenglaube  als  Glaube  an  Wettermacherei  bestand. 
Gegen  diesen  Wahn  hebt  nun  Agobard  hervor,  dass  Gott 
nicht  nur  der  Schöpfer,  sondern  auch  der  Lenker  aller 
Dinge  sei,  dass  alle  Naturereignisse  ihren  Grund  in  der 
göttlichen  Weltregierung,  nicht  aber  in  menschlichem  Be- 
mühen hätten,  und  dass  darum  Alles,  was  man  über  an- 
gebliche Tempestarier  sage,  welche  das  Getreide  stehlen 
und  nach  Mangonia  zum  Verkauf  bringen  sollten,  nur 
Thorheit  sei.  Namentlich  beklagt  er  die  Verblendung  des 
Pöbels,  der  einst  vier  Unglückliche  aufgriff  und  steinigen 
wollte,  weil  er  glaubte,  dass  sie  aus  den  mangonischen 
Wolkenschiffen  herabgefallen  wären.  Aus  der  genannten 
Schrift  ersieht  man  auch,  dass  damals  viele  Personen  zwar 
Zehnten  imd  Almosen  an  Geistliche  und  Arme  nur  ungern 
gaben,  dagegen  unter  dem  Namen  eines  Kanons  eine  Ge- 
treideabgabe an  Betrüger  entrichteten,  die  sich  die  Miene 
zu  geben  wussten,  als  vermöchten  sie  die  Fluren  vor  den 
Einflüssen  des  Wetters  zu  schützen.  „So  Weit,**  sagt  Ago- 
bard am  Schlüsse  des  Schriftchens,  „ist  es  mit  der  Dumm- 
heit der  armseligen  Menschen  gekommen,  dass  man  jetzt 
unter  den  Christen  an  Albernheiten  glaubt,  die  in  früheren 
Zeiten  niemals  ein  Heide  sich  aufbinden  liess." 

In  demselben  Sinne  schrieb  Agobards  Schüler  und 
(seit  840)  Nachfolger  im  Erzbisthum  zu  Lyon,  Araolo, 
an  den  Bischof  Theutbold  von  Langres,  dass  man  Re- 
liquien, durch  deren  Berührung  nach  des  Letzteren  Mit- 
theilung   Weiber   und    andere    Personen   von    Zuckungen 
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befallen  worden  wären,  ausserhalb  der  Kirche  begraben 
sollte ,  damit  der  Aberglaube  nicht  genährt  werde  ^). 

Daher  war  es  ganz  dem  Geiste  des  karolingischen 
deutschen  Staats-  und  Kirchenwesens  entsprechend,  dass 
auf  der  Reformsynode  zu  Paris  im  Jahr  829  die  Hexerei 
6/»^«^**<s.  nur  als  ein  im  Volke  spukender  Aberglaube  er- 
wähnt wird,  indem  die  Synode  sagt,  dass  es  angeblich 
Leute  gebe,  welche  durch  teuflische  Künste  das  Wetter 
ändern,  Hagel  machen,  den  Kühen  die  Milch  nehmen 
könnten  u.  s.  w.  2). 

Zur  Kennzeichnung  der  Stellung,  welche  die  Kirche 
in  der  nachkarolingischen  Zeit,  im  zehnten,  elften  und 
zwölften  Jahrhundert  zur  Hexerei  und  zum  Glauben  an 
dieselbe  einnahm,  kommt  vor  Allem  der  berühmte  sogen. 
Ancyranische  Kanon  Episcopi  in  Betracht,  den  wir  mit 
Sicherheit  zuerst  ums  Jahr  900  in  der  Kirche  hervortreten 
sehen.  Der  Kanon  ist  allerdings  nicht  von  der  Synode 
zu  Ancyra  (3 1 4)  aufgestellt,  —  wesshalb  er  sich  weder  in 
dem  von  He  feie  in  der  Conciliengeschichte  B.  I.  S.  190 
bis  210  edirten  Abdruck  des  griechischen  Textes,  noch  in 
den  alten  lateinischen  Uebersetzungen  desselben  (z.  B.  in 
V.  Espen,  Commentar.  in  canones)  vorfindet,  —  sondern 
er  ist  späteren  Ursprungs');  aber  er  ist  der  klassische 


»)  Magna  Bibl.  T.  XIV.  f.  324. 

*)  Ueber  die  hier  angezogenen  Synodal  beschlösse  vgl.  Hefelt,  Concilien- 
gesch.  B.  III.  u.  IV. 

*)  Der  Kanon  kommt  zuerst  in  einer  Anwebung  zur  Visitation  einer 
Diöcese  vor,  welche  der  915  als  Abt  des  Klosters  zu  Prüm  verstorbene 
Regino  um  906  geschrieben  hat;  vgl.  Reginonis  Libri  duo  de  synodalibus 
caussis  et  discipünis  ecclesiasticis,  recens,  F.  G.  A,  Wasserschieben  (Lips.  1840), 
wo  er  sich  in  Lib.  II.  cap.  371  abgedruckt  findet.  Er  wird  hier  von  Regino 
mit  der  Ueberschrift  „unde  supra*'  mitgetheilt,  womit  gesagt  sein  soll,  dass 
die  Erörterung  derselben  Materie,  von  welcher  das  cap.  370  handelt,  in  cap.  37 1 
fortgesetzt  wird.  Diese  beiden  Artikeln  gemeinsame  Materie  ist  die  Magia 
muliebris. 

Aus  der  Schrift  Regino's  nahm  später  (zwischen  den  Jahren  1012  und 
1022)  der  Bischof  Burckhard  von  Worms  (f  1025)  vielerlei  in  sein  Sammel- 
werk „Decretum"  auf,  wobei  er  jedoch  (wie  Wasserschieben  in  seinen  „Bei- 
trägen zur  Gesch.  der  vorgratianischen  Kirchenrechtsquellen**,  Leipz.  l839, 
S.  30 — 31    bemerkt)    mit   grosser   Willkür  und   Leichtfertigkeit    verfuhr.     Er 


Das  Mittelalter  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert.  I^I 

Kanon  über  die  eigentliche  Stellung  der  Kirche 
jener  Jahrhunderte  zum  Hexenglauben. 

In    diesem   für  die  Kirchengeschichte   so  bedeutungs- 
vollen (von  den  Kirchenhistorikern  jedoch  bis  jetzt  wenig 
beachteten)  Kanon  wird  den  Bischöfen  zur  Pflicht  gemacht, 
den    Glauben    an    die    Möglichkeit   dämonischer 
is^^^auberei  und  an  eine  Möglichkeit  von  Nachtfahr- 

^'  .     L  ten  zu  und  mit  Dämonen   als  baare  Illusionen  in 
'    *   ihren  Diöcesen    und  Gemeinden  energisch  zu  be- 

r  kämpfen  und  die  demselben  Ergebenen  als  Frev- 

ler am  Glauben  aus  der  Kirchengemeinschaft 
auszuschliessen.  —  Die  Hauptstelle  des  Kanons  lautet 
nämHch :  „Es  gibt  verbrecherische  Weibsleute,  welche  durch 
die  Vorspiegelungen  und  Einflüsterungen  des  Satans  ver- 
führt, glauben  und  bekennen,  dass  sie  zur  Nachtzeit 
mit  der  heidnischen  Göttin  Diana  oder  der  Herodias   und 


erlaubte  sich  nicht  selten  Aenderungen  im  Texte,  und  nahm  an  den  bei  Regino 
so  oft  vorkommenden  Worten  „unde  supra**,  „ut  supra"  (welche  sich  auf  den 
Inhalt  und  nicht  auf  die  Quelle  eines  vorhergehenden  Kapitels  beziehen)  Ver- 
anlassung, eine  ganze  Anzahl  falscher  Inscriptionen  und  Kirchenrecht  einzu- 
schmuggeln, wobei  sein  Widerwille  gegen  alle  weltliche  Gesetzgebung  das  ihn 
bestimmende  Motiv  war. 

Burckhard  fand  nun  bei  Regino  den  ersteren  der  beiden  erwähnten  Artikel 
mit  den  Worten  überschrieben  „ex  concilio  Anquirensi".  Daher  setzte  er  in 
seinem  Dekret  (Lib.  X.  cap.  I.)  über  den  zweiten  Artikel,  bei  welchem  Regino 
„unde  supra*'  notirt  hatte ,  und  in  welcher  er  eine  Bezeichnung  der  Quelle 
finden  zu  müssen  glaubte,  die  Worte:  „ex  concilio  Ancyrano",  mit  welcher 
üeberschrift  dann  der  Kanon  Episcopi  in  die  Sammlungen  Ivo's  von  Charters 
und  in  das  Decret  Gratians  überging. 

Woher  Regino  den  Kanon  genommen  hat,  ist  zweifelhaft.  Baluze  in 
seinen  Noten  zu  Regino,  ferner  Böhmer  und  Richter  in  ihren  Ausgaben  des 
Corp.  iur.  can.  zur  Stelle  des  Dekrets  nehmen  an,  dass  er  aus  einem  älteren 
fränkischen  Kapitulare  herrühre.  Nach  den  Notationes  correctorum  des  Corp. 
iuris  can.  (bei  Richter  I.  S.  894)  ist  ein  Theil  des  Kanons,  —  aber  der  Haupt- 
theil  —  nämlich  die  Worte  quaedam  scleratae  bis  cum  Ezechiel,  aus  einer  im 
sechsten  Jahih.  dem  h.  Augustin  untergeschobenen  Schrift  De  spiritu  et  anima 
(c.  28)  entlehnt. 

Der  bei  Regino  unmittelbar  vorausgehende  Kanon  ist  dem  Briefe  des 
Rhabanus  Maurus  an  den  Bischof  Heribald  von  Auxerre  (cap.  25)  entnommen. 
Hier  wird  derselbe  mit  den  Worten  „ex  concilio  Ancyrano**  angeführt.  Dieses 
die  erste  Quelle  des  ganzen  Irrthums! 
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einer  unzählbaren  Menge  von  Frauen  auf  gewissen  Thieren 
reiten,  über  vieler  Herrn  Länder  heimlich  und  in  aller 
Stille  hinwegeilen,  der  Diana  als  ihrer  Herrin  gehorchen 
und  in  bestimmten  Nächten  zu  ihrem  Dienste  sich  auf- 
bieten lassen.  Leider  haben  nun  diese  Weibsleute  ihre 
Unheil  bringende  Verkehrtheit  nicht  fiir  sich  behalten; 
vielmehr  hat  eine  zahllose  Menge ,  getäuscht  durch  die 
falsche  Meinxmg,  dass  diese  Dinge  wahr  seien,  vom 
rechten  Glauben  sich  abgewendet  und  der  heidnischen  Irr- 
lehre sich  hingegeben,  indem  sie  annehmen,  dass  es  ausser 
Gott  noch  eine  übermenschliche  Macht  gebe.  Daher  sind 
die  Priester  verpflichtet,  den  ihnen  anvertrauten  Gemeinden 
von  der  Kanzel  herab  nachdrücklichst  einzuschärfen,  dass 
alles  Dieses  durchaus  falsch  und  ein  Blendwerk  sei, 
welches  nicht  vom  Geiste  Gottes,  sondern  von  dem  des 
Bösen  herrühre.  Der  Satan  nämlich,  der  sich  in  die  Ge- 
stalt eines  Engels  verkleiden  könne,  wenn  er  sich  irgend 
eines  Weibleins  bemächtige,  so  unterjoche  er  sie,  indem 
er  sie  zum  Abfall  vom  Glauben  bringe,  nehme  dann  sofort 
die  Gestalt  verschiedener  Personen  an  und  treibe  mit  ihnen 
im  Schlafe  sein  Spiel,  indem  er  ihnen  fernab  bald  heitere, 
bald  traurige  Dinge,  bald  bekannte,  bald  unbekannte  Per- 
sonen vorführe.  Dabei  bilde  sich  dann  der  ungläubige  Sinn 
des  Menschen  ein,  während  der  Geist  dieses  erleide,  dass 
dieses  doch  nicht  in  der  Vorstellung,  sondern  in  Wirklich- 
keit geschehe.  Wer  aber  (heisst  es  weiter)  ist  nicht  im 
Traume  so  aus  sich  herausgefahren,  dass  er  Vieles  zu  sehen 
geglaubt  hat,  was  er  in  wachem  Zustand  niemals  gesehen 
hat?  Und  wer  sollte  so  bomirt  und  thöricht  sein,  dass  er 
glaube,  alles  das,  was  nur  subjektives  Erlebniss  ist,  habe 
auch  objektive  Wirklichkeit  ?  Ezechiel  hat  Gott  nur  im  Geiste 
und  nicht  mit  dem  Körper  geschaut.  Es  ist  daher  allen  Leuten 
laut  zu  verkündigen,  dass  Derjenige,  der  dergleichen  Dinge 
glaubt,  den  Glauben  verloren  hat.  Wer  aber  den 
wahren  Glauben  nicht  hat,  der  gehört  nicht  Gott,  sondern 
dem  Teufel  an"  ^). 


')  In  seinen  Haupttheilen  lautet  der  Kanon  wörtlich :   Episcopi  eorumque 
ininistri    oronibus   modts  elaborare  studeant,   ut  perniciosain  et  a  Diabolo  in- 
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So  lautet  der  Kanon,  in  welchem  wir  die  Grundlagen 
des  späteren  Hexenwahns  (und  zugleich  das  damalige  Ur- 
theil  der  Kirche  über  denselben)  deutlich  genug  erkennen. 
Derselbe  mag  seinem  Haupttheile  nach  vielleicht  frühestens 
im  siebenten  Jahrhimdert,  oder  vielleicht  auch  erst  in  der 
karolingischen  Zeit  entstanden  sein:  so  viel  steht  jeden- 
falls fest,  dass  er  im  zehnten  Jahrhundert  allgemein  in  der 
Kirche  in  unbestrittenem  Ansehen  stand. 

Der  Bischof  Burckhard  von  Worms  nahm  daher 
denselben  nicht  nur  in  sein  Sammelwerk  auf,  sondern  grün- 
dete auf  denselben  auch  in  einem  besonderen  Pönitential, 


ventam  sortilegam  et  magicam  artem  ex  parochiis  suis  penitus  eradicent ;  et  si 
aliquem  viram  et  mulierem  huiuscemodi  sceleris  sectatorem  invenerint ,  tur- 
piter  dehonestatum  de  parochiis  fuis  ejiciant.  —  Illud  non  est  omittendum, 
quod  quaedam  sceleratae  mulieres  —  daemonum  illusionibus  et  phantasmatibus 
deductae  credunt  et  profitentur,  se  nocturnis  horis  cum  Diana,  dea  paganorum, 
vcl  cum  Herodiade  et  innummera  multitudine  mulierum  equitare  super  quas- 
dam  bestias  et  multarum  terrarum  spatia  intempestae  noctis  silentio  pertransire 
eiusque  iussionibus  velut  Domino  obedire,  et  certis  noctibus  ad  eius  seryitium 
cvocari.  —  Innuiuera  multitudo  hac  falsa  opinione  decepta  haec  vera  esse  cre- 
dunt et  credendo  a  recta  fide  deviant  et  errore  paganorum  involvuntur,  cum 
aliquid  divinitatis  aut  numinis  extra  ununi  Deum  arbitrantur.  Quapropter 
sacerdotes  per  ecclesias  sibi  conimissas  populo  Dei  omni  instantia  praedicare 
debent ,  ut  noverint,  haec  omnino  falsa  esse,  et  non  a  divino  sed  a 
maligno  spiritu  talia  phantasmata  mentibus  üdelium  irrogavi.  Siquidem  ipse 
Satanas,  —  cum  mentem  cuiuscunque  mulierculae  ceperit  et  hanc  sibi  per 
infidelitatem  subiugaverit,  illico  transformat  se  in  diversarum  species  personarum 
atque  similitudines ,  et  mentem,  quam  captivam  tenet,  in  somniis  debudens 
modo  laeta  modo  tristia.  modo  cognitas  modo  incognitas  personas  ostendens 
per  devia  quaeque  deducit;  et  cum  solus  spiritus  hoc  patitur,  infidelis  mens 
hoc  non  in  animo  sed  in  corpore  evenire  opinatur.  Quis  enim  non  in  somniis 
et  nocturnis  visionibus  extra  se  educitur  et  multa  videt  dormiendo,  quae  nun- 
quam  viderat  vigilando?  Quis  vero  tarn  stultus  et  hebes  sit,  qui  haec  omnia, 
quae  in  solo  spirilu  fiunt,  etiam  in  corpore  accidere  arbitretur,  cum  Ezechiel 
propheta  visioncs  Domini  in  spiritu  non  in  corpore  vidit  et  Johannes  apostolus 
sacramentum  in  spiritu  non  in  corpore  vidit  et  audivit?  —  Omnibus  itaque 
publice  annuntiandum  est,  quod  qui  talia  et  his  similia  credit,  fidem 
p  e  r  d  i  d  i  t ;  et  qui  fidem  in  Domino  non  habet ,  hie  non  est  eius,  sed  illius, 
in  quem  credit,  i.  e.  Diaboli.  —  Quisquis  ergo  aliquid  credit  posse  fieri, 
aut  aliquam  creaturam  in  melius  aut  in  deterius  immutari,  aut  transformari  in 
aliam  speciem  vel  sirailitudinem,  nisi  ab  ipso  creatore,  qui  omnia  fecit  et  per 
quem  omnia  facta  sunt ,  pro  cul  dubio  infidelis  est  et  pagano  de- 
t  e  r  i  o  r,  — 


I  -lA  Siebentes  Kapitel. 

dem  sogenannten  Corrector  (welches  sich  als  neunzehntes 
Buch  an  das  ganze  Werk  anschliesst,  aber  auch  abge- 
sondert vorkommt,)  eine  Reihe  von  Fragen,  durch  welche 
ermittelt  werden  sollte,  ob  die  Leute  etwa  an  die  Wirk- 
lichkeit der  Hexerei  glaubten,  wobei  zugleich  von  ihm  die 
Strafen  angegeben  werden,  mit  denen  dieser  Aberglaube 
gesühnt  werden  soll  ^). 

Derartige  Bussordnungen  wurden  von  den  Bischöfen 
durch  das  ganze  Mittelalter  hin  aufgestellt.  In  allen  finden 
sich  Fragen  vor,  welche  sich  auf  den  Glauben  an  Zauberei 
und  Hexerei  beziehen  und  bei  denen  zugleich  die  kanonische 
Bestrafung  dieses  Aberglaubens  angegeben  wird  2). 

Noch  höher  aber  erhob  sich  das  Ansehen  des  Kanons 
Episcopi,   indem    der  Camaldolenser  Mönch  im  Kloster 


*)  Vgl.  WasserschUben ,  die  Bussordnungen  der  abendländischen  Kirche 
(Halle  1851),  wo  S.  624  flf.  der  Corrector  Burchardi  abgedruckt  ist.  Hier 
wird  S.  644  ff.  der  Glaube  an  die  Nachtfahrten,  an  die 
Wettermacherei  und  Schädigung  Anderer  mit  dämoni- 
scher Hilfe  für  eitel  es  Hirngespinnst  erklärt.  Wir  wollen  hier 
nur  folgende  beide  Fragen  hervorheben,  die  sich  S.  660  und  661  abgedruckt 
finden:  Credidisti,  quod  quaedam  credere  solent,  ut  in  quamcumque  domum 
intrauerint,  pullos  ansarum  —  et  aliorum  animalium  foetus  verbo  et  visu  vel 
auditu  obfascinare  et  perdere  posse  affimiant?  —  Credidisti,  quod  raultae  mu- 
lieres  —  credunt  et  affirmant,  verum  esse  ut  credas,  in  quietae  noctis  silentTo, 
cum  te  collocaveris  in  lecto  tuo,  et  maritu  tuo  in  sinu  tuo  jacente,  dum  cor- 
porea  sxs,  januis  clausis  exire  posse  et  terrarum  spatia  cum  aliis  simili  errore 
deceptis  pertransire  valere  et  homines  —  sine  armis  visibilibus  interficere  etc.? 

*)  Vgl.  r.  B.  den  aus  der  ersten  Hälfte  des  fiinfzehnten  Jahrhunderts 
stammenden  „Beichtspiegel'*,  welchen  W.  Moll  in  den  Studi&n  en  Bydragen 
op  *t  gebied  der  historische  Theologie,  verzameld  door  W.  Moll  en  J.  G,  de 
Hoop  Schiffer  (II.  1872,  S.  387)  mittheilt.  In  derselben  Zeitschrift  (S.  397  ff.) 
berichtet  Eelco  Verwys  in  einer  Abhandlung  unter  dem  Titel:  Bydrage  tot  de 
kennis  van  het  oude  volksgeloof  auch  über  andere  „Beichlbücher*',  welche 
sich  über  den  Volksaberglauben  verbreiten.  Ueber  eines  derselben  kann  I:foff' 
tnann's  (von  Fallersleben)  Monatsschrift  von  und  für  Schlesien,  I.  2,  753  ver- 
glichen werden.  —  Auch  das  im  fünfzehnten  Jahrhundert  in  Ober-  und  Nieder- 
deutschland viel  gelesene  Buch  ,,der  Seelen  Trost"  enthält  vieles  Dahingehörige. 
—  Als  klassische  Quelle  zur  Kenntniss  des  während  des  Mittelalters  in  den 
Niederlanden  aufgewucherten  Aberglaubens  wird  von  Verwys  (S.  407)  die  1475 
zu  Brügge  erschienene  Schrift  Les  Evangiles  des  Quenouilles  (im  Jahr  1855 
von  Jannet  zu  Paris  in  der  Biblioth^que  Elzevirienne  neu  aufgelegt)  erwähnt, 
die  in  Holland  als  das  Boek  van  den  Spinrock  bekannt  ist. 
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des  h.  Felix  zu  Bologna  um  1150  aus  den  vorhandenen 
kirchenrechtlichen  Sammlungen  sein  Dekret  aufstellte  und 
in  dasselbe  auch  den  Kanon  Episcopi  aufnahm  i),  wodurch 
derselbe  in  dem  von  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
an  erwachsenden  Corpus  iuris  canonici  der  Kirche  seine 
Stelle  erhielt.  — 

Der  Glaube  an  Hexerei  galt  also  in  der  Kirche  im 
Anfange  und  noch  in  der  Mitte  des  Mittelalters  als  ein 
nichtiges  Himgespinnst,  als  eine  Illusion,  welche  vom 
Teufel  herrühre,  mit  welcher  der  Teufel  aber  nur  Die- 
jenigen berücken  könnte,  die  sich  in  ihren  Herzen  von 
Gott  ab-  und  dem  Teufel  zuwendeten,  und  welche  eben 
darum  strafbar  wären.  Daneben  kamen  in  der  Kirche 
allerlei  Zauberversuche  vor,  die  als  UeberlDleibsel  des  alten 
Heidenthums  ajigesehen  wurden.  Genau  dem  entsprechend 
richtete  nun  die  Kirche  ihr  Strafverfahren  gegen  Zauberei 
und  Hexerei  ein.  Noch  immer  galt  die  Handhabung  der 
Kirchenzucht,  eventuell  die  Excommunication  als  das  eigent- 
liche Strafmittel  gegen  Zauberei.  In  diesem  Sinne  sprechen 
sich  alle  Synoden  jener  Zeit  aus.  Sie  verfugen  meistens 
Pönitenzen  von  vierzig  Tagen  bis  zu  sieben  Jahren,  wobei 
es  aus  lokalen  und  zeitigen  Verhältnissen  zu  erklären  sein 
mag,  dass  dieselbe  Sache  bald  strenger  bald  milder  ge- 
nommen wird.  Der  Gedanke  einer  kriminalrechtlichen 
Verfolgung  abergläubischer  Uebungen  war  der  Kirche 
ganz  fremd.  Die  Synode  zu  Riesbach  und  Freisingen  von 
799  dekretirte  in  Kanon  15:  „Zauberer,  Zauberinnen  etc. 
sollen  eingekerkert  und  durch  den  Archipresbyter  wo 
möglich  zum  Geständniss  gebracht  werden;  aber  am 
Leben  darf  ihnen  nichts  geschehen.**  Dieses  wardie 
schärfste  Synodalverfügung,  welche  in  dieser  Zeit  vorkam. 
Dass  die  Strafe  für  Geistliche  schärfer  sein  sollte  als  für 
Laien,  kann  nur  als  angemessen  erscheinen;  aber  auch 
hierin  war  nicht  ein  Jahrhundert  dem  andern  gleich. 
Während  das  vierte  Concil  von  Toledo  (633)  den  Kleriker, 
welcher   Magier   befragt,    ohne  Weiteres   mit  Absetzung 


')  Decretum  Gratiani,  Pars  II.  caus.  XXVI.  Quaest.  V.  c.  12. 


I  ^6  Siebentes  Kapitel. 

und  lebenslänglicher  Klosterhaft  bedroht  ^)  bestrafte  Papst 
Alexander  III.  (t  1181)  einen  Priester,  der,  um  gestohlenes 
Kirchengut  zu  entdecken,  bei  einem  Wahrsager  in  ein 
Astrolabium  gesehen  hatte ,  nur  mit  ein-  bis  zweijähriger 
Suspension,  —  indem  der  an  sich  gute  Wille  dabei  in 
Anschlag  gebracht  wurde  ^).  Niemals  ist  es  aber  in  der 
langen  Periode  vom  Untergange  des  weströmischen  Reiches 
bis  zur  Einfuhrung  der  delegirten  Inquisition  vorgekommen, 
dass  die  Kirche  den  weltlichen  Arm  zu  blutiger  Ver- 
folgung der  Zauberei  angerufen  hätte ;  wohl  sind  dagegen 
Päpste  und  Synoden  zum  öfteren  der  barbarischen  Strenge, 
mit  welcher  die  Staatsgewalt  hin  und  wieder  die  Zauberei 
verfolgte,  entgegengetreten.  Der  Papst  Nicolaus  I.  (858  bis 
867)  z.  B.,  „einer  der  klügsten  und  kühnsten  Priester,  die 
je  die  Welt  gesehen",  erklärte  sich  in  einem  Schreiben 
an  den  Bulgarenfürsten  nachdrücklichst  gegen  den  Ge- 
brauch der  Folter,  welche  man  unter  den  Bulgaren  gegen 
die  des  Diebstahls  Beschuldigten  anzuwenden  pflegte.  Ein 
solches  Verfahren,  schrieb  er  ihm,  sei  gegen  alles  göttliche 
und  menschliche  Gesetz,  „Und  wenn  ihr  nun  durch  alle 
von  euch  angewandten  Strafen  kein  Bekenntniss  von  dem 
Angeklagten  erpressen  könnt,  schämt  ihr  euch  nicht  dann 
wenigstens  und  erkennt  ihr  dann  nicht,  wie  gottlos  ihr 
richtet?  Gleicherweise  wenn  Einer  durch  die  Marter  dazu 
gebracht  worden,  sich  dessen  schuldig  zu  bekennen,  was 
er  nicht  begangen,  wird  dann  nicht  die  Schuld  auf  den 
fallen,  welcher  ihn  zu  einem  solchen  lügenhaften  Bekennt- 
nisse zwingt?  Verabscheut  also  von  ganzem  Herzen,  was 
ihr  bisher  in  eurem  Unverstände  zu  thun  pflegtet!" 2)  — 
In  demselben  Sinne  forderte  Gregor  VII.,  der  gewaltige 
Hierarch,  den  König  von  Dänemark  auf,  es  zu  verhindern, 
dass  in  seinem  I.ande  bei  eintretenden  Unwettern  und 
Seuchen  unschuldige  Frauen  als  Zauberinnen,  welche  solches 
Unglück  verursacht  hätten,  verfolgt  würden^). 


*)  Decret.  Gregor.  Lib.  X,  Tit,  XXI.  de  sortilegiis,  cap.  3. 
')  Neander,  Allgemeine  Gesch.    der  christl.  Religion  u.  Kirche,    3.  Aufl., 
B.  11.  S.   170. 

*)  Neander,  ebendas,  S.  380. 


Das  Mittelalter  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert.  j ^y 

Auch  von  Seiten  der  weltlichen  Gewalten  kam 
übrigens  ein  peinliches  oder  blutiges  Einschreiten  gegen 
Zauberei  nur  gar  selten  vor.  Die  Nachricht  der  sogen, 
Annalen  von  Corvey,  dass  im  Jahr  914  in  Westfalen  viele 
Hexen  verbrannt  worden  seien,  ist  theils  der  Unechtheit 
dringend  verdächtig*),  theils  enthält  sie  nichts,  was  ein 
solches  Ereigniss  als  gerichtliche  Handlung  hinstellen  könnte. 
Ebenso  ist  mit  Grund  bezweifelt  worden,  was  Mariana  im 
dreizehnten  Jahrhundert  meldet,  dass  bereits  unter  dem 
Konig  Ramirus  (neuntes  Jahrh.)  in  Spanien  Zauberer  zum 
Scheiterhaufen  geführt  worden  seien.  Sehr  vereinzelt  stehen 
historisch  beglaubigte  Beispiele  von  Hinrichtungen  da,  wie 
dasjenige,  welches  sich  nach  Lambert  von  Aschaffenburg 
im  Jahr  1004  zu  Köln  zutrug.  Eine  Frau  wurde  von  der 
Stadtmauer  herabgestürzt,  weil  sie  im  Rufe  stand,  durch 
Zauberkünste  den  Verstand  der  Menschen  verwirren  (de- 
mentare)  zu  können^).  Ueber  das  Nähere  lässt  uns  der 
Schriftsteller  im  Dunkeln.  Auch  in  den  Gesetzen  Hein- 
rich's  I.  von  England  blieb  vorausgesetzt,  dass  durch  einen 
Zauber,  den  man  in  vultu  nannte,  d.  h.  durch  Verfertigung 
eines  Bildes  von  Wachs  oder  Lehm  (welches  man  durch- 
stach etc.)  ein  Mord  begangen  werden  könnte  3).  Ob  es 
die  Furcht  vor  Zaubereien  solcher  oder  anderer  Art  war. 


*)  Nach  Wigand  (das  Chronicon  Corb. ,  Leipz.  1841)  sind  diese  An- 
nalen ebenso,  wie  das  sogen.  Chronic.  Corb,  ein  Machwerk  Paullini*.s.  An 
der  hierher  gehörigen  Stelle  hatte  schon  Leibnitz  Anstoss  genommen.  Er 
sagt  hierüber  im  Vorw.  zu  B.  II.  der  Braiinschw.  Geschichtsquellen :  Sagas 
iam  a.  915  (muss  heissen  914)  in  territorio  Corbeiensium  combustas  in  hoc 
eodem  Chronico  notari  miror;  neque  enim  alias  observo  tarn  vetustum  fuisse 
morem  crudelis  credulitatis. 

*)  Lamb,  Schaf nab,  p.  208  (Ausgabe  von  Krause ^  S.    136). 

■)  Joh,  V,  SalUbury  (Polier.  I,  1 1 )  redet  von  dieser  Art  des  Zaubers,  die 
sich  ganz  auf  Römisches  gründet  und  auch  auf  die  Neigungen  des  Menschen 
wirken  sollte:  Vultivoli  sunt,  qui  ad  affectus  hominum  immutandos  in 
moUiori  materia,  ccra  vel  forte  limo,  eorum,  quos  pervertere  nituntur,  effigies 
exprimunt,  cuius  illusionis  in  pharmaceutria  Virgilius  meminit :  Limus  ut  hie 
durescit  etc.  Naso  quoquc  in  libro  Heroidum.  —  Die  Zauberer  selbst  hiessen 
vultuarii.  Im  Französischen  begegnet  uns  dieselbe  Sache  unter  dem  Ausdruck 
envoütcr. 
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wesshalb  es  den  Juden  und  Weibern  verboten  wurde,  bei 
Richard's  I.  Krönung  zugegen  zu  sein,  lässt  sich  aus  der 
allgemeinen  Angabe,  die  sich  bei  Matthäus  Paris  über 
diese  Massregel  findet,  nicht  entnehmen  ^). 

Vollkommen  klar  liegen  die  damaligen  Verhältnisse 
im  Königreich  Ungarn  vor. 

In  der  Gesetzgebung  des  Königs  Stephan  I.  von 
Ungarn  (997 — 1038)  wird  nämlich  zwischen  Hexerei  und 
Wahrsagerei  einerseits  und  Zauberei  andererseits  unter- 
schieden. Der  Zauberer  —  der  veneficus  aut  maleficus  — , 
der  Menschen  an  Leib  oder  Leben  schädigt,  begeht  ein 
bürgerliches  Verbrechen,  und  soll  darum  dem  Geschädigten 
oder  den  Angehörigen  desselben  zu  beliebiger  Behandlung 
übergeben  werden.  Dagegen  galt  die  Hexerei  als  Dä- 
monendienst und  als  rein  kirchliches  Vergehen.  Daher 
bestimmt  das  Decretum  Sancti  Stephani  (L.  11.  c.  31),  dass, 
wenn  man  eine  Hexe  finde,  sie  in  die  Kirche  geführt  und 
dem  Geistlichen  empfohlen  werden  solle,  der  sie  zum  Fasten 
und  zur  Erlernung  des  Glaubens  anhalten  werde;  nach 
dem  Fasten  möge  sie  nach  Hause  gehen.  Werde  sie  zum 
anderen  Mal  über  demselben  Vergehen  ergriffen,  so  solle 
sie  wieder  fasten,  darauf  aber  mit  dem  glühend  gemachten 
Kirchenschlüssel  auf  der  Brust,  an  der  Stirn  imd  zwischen 
den  Schultern  in  Kreuzesform  gebrandmarkt  werden.  Bei 
dem  dritten  Betretungsfall  dagegen  möge  man  sie  dem 
weltlichen  Gericht  übergeben.  Wer  Wahrsagerei  treibe 
(sortilegio  utentes,  ut  faciunt  incinere  et  his  similibus),  solle 
vom  Bischof  mit  Geisseihieben  auf  den  rechten  Weg  zu- 
rückgebracht werden. 

Im  Wesentlichen  hielten  diesen  Standpunkt  für  die 
Auffassung  der  Sache  auch  König  Ladislaus  der 
Heilige  (1077 — 1095),  der  (im  S.  Ladislai  Decretum  1. 34) 
die  Hexerei  auf  Eine  Linie  mit  der  Hurerei  stellte,  imd 
König  Kolomann  (1095 — 11 14)  fest,  welcher  letztere  (im 
Decretum  Colomanni  Regis  I.  57)  alle  Zauberer  dem  Archi- 
diaconus    und    dem   Kreisgrafen    zur   Bestrafung    zuweist, 


*)  Hist.  major  ad  ann.   1188. 
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dagegen  bezüglich  der  Hexen  sagt:  „Ueber  die  Hexen, 
die  es  nicht  gibt,  soll  keine  Untersuchung  angestellt 
werden"  ^). 

Gerade  in  diesen  Gesetzen  des  Königreichs  Ungarns 
können  wir  die  Ergebnisse  der  Einwirkung  des  christlichen 
Geistes  auf  den  überlieferten  heidnischen  Aberglauben  am 
klarsten  und  sichersten  erkennen.  Dieselben  berechtigten 
zu  der  Hoffnung,  dass  es  dem  Evangelium  in  nicht  allzu- 
ferner Zeit  gelingen  werde,  die  Völker  des  Abendlandes 
aus  den  Banden  des  heidnischen  Dämonismus  ganz  zu 
befreien. 

Im  griechischen  Kaiserreiche  freilich  sah  es  an- 
ders aus.  Am  Hofe  von  Byzanz,  dem  elenden  Hofe  der 
Grünen  und  der  Blauen ,  der  Bilderstürmer  und  Säulen- 
heiligen, der  Regenten  mit  geblendeten  Augen  und  der 
Kriegsmänner  mit  Kaftan  und  Stock,  der  schreibenden 
Prinzessinnen  und  der  disputirenden  Kaiser,  —  an  diesem 
Hofe  sah  man  die  nothwendigen  Consequenzen  der  Gesetze 
Constantin's  und  der  Nachfolger  desselben  in  grausiger 
Wirklichkeit  hervortreten  *).  Im  Abendlande  dagegen 
waren  die  drakonischen  Gesetze  der  christlich-römischen 
Kaiser  längst  vergessen.  Staat  und  Kirche  hatten  sich 
hier    zu  ernster    aber   menschlicher  Gegenwirkung  gegen 

*)  „De  strigis  vero,  quae  non  sunt,  nulla  quaestio  fiat."  Der  Sinn  der 
Worte  ist  übrigens  nicht  ganz  klar.  Vgl.  F.  Müller^  Gesch.  d.  Hexenglaubens 
in  Siebenbürgen,  S.  9« 

')  Einige  Beispiele  von  Verfolgung  angeblicher  Zauberer  gibt  Nicctas 
Ch&niata  im  Leben  des  Manuel  Komnenus  (Lib.  IV.  Cap.  6.  ed.  Bekker).  Der 
Protostrator  Alexius  wurde  unter  solcher  Anklage  von  dem  habsüchtigen 
Kaiser  seiner  Güter  beraubt  und  ins  Kloster  gesteckt.  Der  Dolmetscher  Aaron 
Isaacius,  welcher  Legionen  von  bösen  Geistern  zu  seinem  Dienste  citiren 
können  sollte,  wurde  geblendet  und  später  noch  von  Isaak  Angelus  mit  Ab- 
schneiden der  Zunge  bestraft.  Die  Strafe  der  Blendung  erlitten  auch  Sklerus 
Seth  und  Michael  Sicidites,  jener  wegen  Liebeszauber,  den  er  durch  eine 
Pfirsich  verübt,  dieser  wegen  seiner  dämonischen  Verwandlungskünste,  durch 
wekhe  er  einst  in  einem  mit  Töpfen  beladenen  Nachen  eine  ungeheuere 
Schlange  erscheinen  \\ti:&^  so  dass  der  Eigenthümer  in  der  Angst  der  Selbst- 
vertheidigung  seine  sÄramtliche  Waare  zerschlug.  Auch  der  Kaiser  Theodor 
Laskaris,  der  seine  Krankheit  der  Bezauberung  zuschrieb,  stellte  Verfolgungen 
an,  bei  denen  er  sich  der  Feuerprobe  bediente. 
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den  althergebrachten  Unfug  des  Zauberwesens  vereinigt, 
und  erleuchtete  Kirchenlehrer  konnten  es  kühnlich  aus- 
sprechen, dass  der  Glaube  an  die  Wirklichkeit  der 
Hexerei  Sünde  wäre,  welche  von  der  Kirche  be- 
straft werde. 

In  Wahrheit  lag  aber  im  Glauben,  Denken  und  Leben 
der  Christenheit  während  der,  drei  ersten  Jahrhunderte  des 
zweiten  Jahrtausends  ein  tief  gehender  Gegensatz  vor,  aus 
welchem  neben  den  frohesten  Hoffnimgen  für  die  Zukunft 
der  abendländischen  Völker  auch  Gespenster  auftauchten, 
die  Schreckliches  ahnen  Hessen. 

Jene  Zeit  war  eine  Zeit  der  Rohheit  und  Finstemiss 
in  aller  Wissenschaft  für  das  christliche  Abendland.  Die 
sparsamen  Lichtstrahlen,  die  für  Mathematik,  Naturkunde 
und  Medizin  aus  dem  muhammedanischen  Südwesten  herüber- 
blitzten, fanden  selten  dankbare  Aufnahme.  Sie  verblüfften 
und  schreckten  durch  ihre  Unbegreiflichkeit  die  dumme 
Volksmasse,  störten  den  Klerus  aus  seiner  bequemen  Träg- 
heit auf,  bedrohten  sein  Ansehen  und  selbst  sein  Einkom- 
men. Wie  er  bisher  in  fast  ausschliesslichem  Besitze  eines 
eigenthümlichen  Heilverfahrens  gewesen  war,  ist  oben  be- 
rührt worden.  Jetzt  erfuhr  man  durch  einige  Wissbegierige, 
die  bei  den  Arabern  und  Juden  Spaniens  gelernt  hatten, 
von  Hippokrates  und  Galen,  Aristoteles  und  Maimonides, 
DschaflFar,  Ebn  Sina  und  Averroes,  und  die  neue  Kunde 
schien  die  ganze  bisherige  Mönchsgelehrsamkeit  aus  dem 
Sattel  zu  heben.  Darum  gebot  der  eigene  Vortheil,  die 
unwillkommenen  Lehren  als  unchristlich  und  magisch  zu 
verdächtigen;  aber  die  Wahrheit  wusste  dennoch  ihren 
Weg  zu  finden.  Gerbert,  in  Sevilla  und  Cordova  ge- 
bildet, wegen  seiner  mathematischen  und  physikalischen 
Kenntnisse  als  Schwarzkünstler  verschrieen,  bestieg  nichts 
desto  weniger  als  Sylvester  H.  im  Jahr  999  den  päpst- 
lichen Stuhl  und  arbeitete  mit  seinem  Freunde  Otto  III. 
rüstig  für  das  Emporkommen  der  Wissenschaft.  Con- 
stantinus  Africanus,  der  getaufte  Jude,  bei  den  Ara- 
bern in  Kairo  mit  medizinischen  Kenntnissen  bereichert, 
nach   seiner  Heimkehr    ebenfalls   verfolgt,    fand   freudige 
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Aufnahme  bei  den  aufgeklärten  Mönchen  von  Monte-Cas- 
sino,  wo  er  dem  Abendlande  griechische  und  arabische - 
Schriftsteller  durch  Uebersetzungen  zugänglich  machte  und 
zur  Hebung  der  neuen  Arzneischule  von  Salerno  nicht 
wenig  beitrug ').  Ueberhaupt  erhob  sich  der  Benediktiner- 
orden über  das  gemeine  Vorurtheil.  Etwas  später  war 
es  abermals  ein  Angehöriger  desselben,  Adelard  aus 
England,  der  in  Spanien  physikalische  und  medizinische 
Schriften  der  Araber  übersetzte.  Freilich  war  es  Schade, 
dass  aus  der  arabischen  Medizin  sich  auch  das  astrologische 
Element  herüberschlich  und  von  den  Christen  nachgerade 
eifriger  gepflegt  wurde,  als  selbst  das  System  der  arabi- 
schen Aerzte  gestattete^);  aber  magischer  wurde  darum 
die  christliche  Medizin  nicht,  als  sie  in  ihrer  früheren 
theurgisch-rituellen  Behandlungsweise  gewesen  war.  — 
Auch  gegen  Gregor  VII.  und  alle  seine  Vorgänger  bis  zu 
Sylvester  11.  hinauf  ist  das  Geschrei  der  Zauberei  erhoben 
worden.  Es  war  ein  Nothschrei  des  schismatischen  Kar- 
dinals Benno,  der  seiner  Partei  einen  Stuhl  durch  Ver- 
leumdung zu  erwerben  gedachte,  welchen  der  Sohn  des 
Zimmermanns  aus  Saona  durch  böse  Kunst  bestiegen  haben 
sollte;  aber  ruhig  hätte  dieser  auf  seinem  Sitze  bleiben 
mögen,  bis  ein  Höherer  ihn  abrief,  wären  die  Waffen  des 
deutschen  Heinrich  nicht  schärfer  gewesen,  als  die  Zunge 
des  ränkesüchtigen  Priesters. 

Es  standen  sich  eben  damals  in  der  Kirche  geistvolle, 
angesehene  Männer  von  ganz  entgegengesetzter  Geistes- 
richtung einander  gegenüber,  von  denen  die  einen  es  als 
ihre  Aufgabe  ansahen,  das  Denken  und  Leben  des  Volkes 
von  dem  Dämonen-  und  Hexenglauben  frei  zu  machen, 
während  die  anderen  die  Vertretung  desselben  als  ihre 
kirchliche  Pflicht  betrachteten. 

Johannes  von    Salisbury,    Bischof   von   Chartres 


*)  Doch    verwarf   auch  Constantin  nicht    ganz  die  incantationes ,    adjura- 
tiones  und  colli  suspensiones  gegen  Krankheiten.     Epist.  ad  niiuni. 

')  Sprengel  Gesch.  der  Med.  Th.  11.  S.  413. 
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(t  1181),  welcher  der  einreissenden  Finstemiss  gleichsam 
,  den  letzten  Damm  entgegenzusetzen  suchte,  sagt  in  seinem 
„Policraticus"  (11.  1 7) :  „Manche  behaupten,  dass  die  sogen. 
Nachtfrau  oder  die  Herodias  nächtliche  Berathungen  und 
Versammlungen  berufe,  dass  man  dabei  schmause,  allerlei 
Dienste  verrichte,  imd  bald  nach  Verdienst  zur  Strafe  ge- 
zogen, bald  zu  lohnendem  Ruhme  erhöht  werde.  Ausser- 
dem meinen  sie,  dass  hierbei  Säuglinge  den  Lamien  bei- 
gegeben und  bald  in  Stücke  zerrissen  und  gierig  ver- 
schlungen, bald  von  der  Vorsitzerin  begnadigt  und  in  ihre 
Wiegen  zurückgebracht  werden.  Wer  wäre  so  blind,  um 
nicht  »zu  sehen,  dass  dieses  eine  boshafte  Täuschung  der 
Dämonen  ist  ?  Dies  geht  ja  schon  daraus  hervor,  dass  die 
Leute,  denen  dieses  begegnet,  arme  Weiber  und  einfältige, 
glaubensschwa'che  Männer  sind.  Wenn  aber  Einer,  der 
'an  solcher  Verblendung  leidet,  von  Jemandem  bündig  und 
mit  Beweisen  überführt  wird,  so  wird  augenblicklich  der 
böse  Geist  überwunden  oder  weicht  von  dannen.  Das  beste 
Heilmittel  gegen  solche  Krankheit  ist,  dass  man  sich  recht 
fest  an  den  Glauben  hält,  jenen  Lügen  kein  Gehör  gibt 
und  solche  jammervollen  Thorheiten  in  keiner  Weise  der 
Aufmerksamkeit  würdigt." 

In  ähnlichem  Sinne  sprachen  sich  auch  viele  andere 
erleuchtete  Kirchenmänner  im  zwölften  und  sogar  auch 
im  dreizehnten  Jahrhundert  über  die  Nichtigkeit  des 
Zauberspuks  aus.  Aber  derjenige  Scholastiker,  der  imter 
allen  Kirchenlehrern  des  dreizehnten  Jahrhunderts  unbe- 
stritten als  der  angesehenste  hervorragte,  Thomas  von 
Aquino  (t  1274),  den  Johann  XXII.  im  Jahr  1323  unter 
die  Heiligen  erhob  und  den  Pius  V.  im  Jahr  1567  zum 
Doctor  ecclesiae  proclamirte,  verkündete,  dass  es  ein  Irr- 
thum  sei,  wenn  man  den  Dämonenglauben  aus  Illusionen 
und  die  Malefizien  aus  dem  Unglauben  herleiten  wolle, 
indem  es  wirklich  ein  unter  dem  Teufel  als  seinem  Ober- 
haupte stehendes  Dämonenreich  gebe,  und  dass  der  Teufel 
und  dessen  Dämonen  mit  göttlicher  Zulassung  die  Macht 
besässen,  böse  Wetter  zu  machen,  Eheleute  an  der  Aus- 
übung der  Geschlechtsgemeinschaft   zu   hindern   und    den 
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Menschen    sonst    noch    in    allerlei   Weise   Schaden   zuzu- 
füg'en  ^). 

Kalt  und  grausig  blickte  es  aus  dieser  Doktrin  des 
grossen  Kirchenlehrers  der  abendländischen  Menschheit 
ins  Angesicht.  Denn  schloss  sich  diese  Dämonenlehre  mit 
dem  im  Volke  heimischen  Aberglauben  zusammen,  so  war 
die  Möglichkeit  gegeben,  dass  dem  Zauberspuk  von  der 
Kirche  volle  Wirklichkeit  zuerkannt  ward,  und  dass  sich 
aus  jener  Lehre  der  ganze  Dämonismus  des  Heidenthums 
als  Wahn  von  einem  in  der  Kirche  bestehenden  Reiche 
des  Satans  erhob ,  gegen  welchen  dann  alle  christlichen 
Gewalten,  vor  allem  die  Kirche,  zu  einem  Vemichtungs- 
kampf  von  Gott  verpflichtet  erscheinen  konnten. 


^)  De  maleficiis  autem  sciendutn  est,  quod  quidam  dixerunt,  quod 
maleficium  nihil  est,  et  quod  hoc  proveniebat  ex  infide- 
litate:  quia  volebant,  quod  daeraones  nihil  sunt,  nisi  imaginationes  hominum,  in 
quantum  scilicet  homines  imaginabantur  eos  et  ex  i]la  imaginatione  territi  laedeban- 
tur.  Fides  vefo  catholica  vult,  quod  daeraones  sint  aliquid  et 
possint  nocere  suis  operationib  us  et  impedire  carnalem  co- 
pulara.  Thora.  Aquin,  Quodlib.  XI.  art.  lo.  —  Ferner  Thom.  Aquin.  Com- 
roent.  in  Job  cap.  I. :  Considerandura  est,  quod  necesse  est  confiteri,  quod  Deo 
permittente  daemones  possunt  turbationes  aeris  inducere,  ventos  concitare  et 
facere,  ut  ignis  de  coelo  cadat.  Quamvis  enim  roateria  corporalis  non  obediat 
ad  nutum  angelis  neque  bonis,  neque  malis  ad  susceptionem  formarum,  sed  soli 
creatori  Deo,  tarnen  ad  motum  localem  natura  corporea  nata  est  spiritali  naturae 
obedire ;  cujus  indicium  in  homine  apparet.  Nam  ad  solum  imperium  voluntatls 
moventur  membra ,  ut  affectum  voluntate  dispositum  prosequantur.  Quaecunque 
igitur  solo  molocali  fieri  possunt,  haec  per  naturalem  virtutem  non  solum  Spiritus 
boni,  sed  etiam  mali  facere  possunt,  nisi  divinitus  prohibeantur.  Venti  autem  et 
pluviae  et  aliae  hujusmodi  a&ris  perturbationes  ex  solo  motu  vaporum  resolutorum 
ex  terra  et  aqua  fieri  possunt.  Unde  ad  hujusmodi  procreanda  naturalis  virtus 
daemonis  sufficit;  sed  interdum  ab  hoc  divina  virtute  prohibentur,  ut  non 
liceat  iis  facere  omne  quod  naturaliter  possunt.  Non  est  autem  contrarium, 
quod  dicitur  Hier.  14.  „Numquid  etc."  —  Aliud  enim  est  naturali  cursu 
pluere,  quod  soli  Deo  convenit,  qui  causas  naturales  ad  hoc  ordinavit;  aliud 
artificialiier  uti  aliquo  ad  pluviam,  vel  Ventura  interdum  quasi  extraordinarie 
producendum.  — 
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Das  Ketzerwesen   in   der  Kirche    bis  zum  drei- 
zehnten Jahrhundert. 

Mit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  haben  wir  einen 
Wendepunkt  in  der  Geschichte  des  Zauberwesens  erreicht. 
Es  beginnt  eine  kurze  Periode  des  Uebergangs,  die  mit 
einer  überraschenden  Erscheinung  endigt.  Am  Schlüsse 
derselben  sehen  wir  den  bisher  von  der  Kirche  in  seiner 
Realität  oft  bekämpften  Zauberglauben  kirchlich  ge- 
boten und  den  Zweifel  an  dieser  Realität  als 
Ketzerei  hingestellt.  Der  Umfang  der  Zauberei  hat  sich 
erweitert ,  ihr  Charakter  ist  ein  anderer  geworden.  Es 
handelt  sich  nicht  mehr  um  Beschädigungen  von  Menschen, 
Thieren  und  Fluren,  Liebeszauber,  Luftfahrten,  geheimniss- 
volle Heilungen ,  Sortilegien  und  Wettermachen ,  als  ein- 
zelne, unter  einandef  unverbundene  Künste :  vielmehr  sam- 
meln sich  alle  diese  Begehungen  und  noch  andere,  neu 
hinzutretende  von  nun  an  als  Radien  um  einen  gemein- 
schaftlichen Mittelpunkt,  der  nichts  anders  ist,  als  ein  voll- 
endeter Teufelscultus.  Das  ausdrückliche  oder  still- 
schweigende Bündniss  mit  dem  Satan,  die  ihm  dargebrachte 
obscöne  Huldigimg  und  Anbetung,  die  fleischliche  Ver- 
mischung mit  ihm  und  seinen  Dämonen,  die  Lossagung 
von  Gott,  die  förmliche  Verleugnung  des  christlichen 
Glaubens,  die  Schändung  des  Kreuzes  und  der  Sacramente, 
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—  dieses  alles  ist  wesentliches  Attribut  der  neueren  Zau- 
berei und  stellt  dieselbe  scheusslieher  hin,  als  alles,  was 
die  alte  Zeit  jemals  unter  diesem  Namen  begriffen  hat. 
Jetzt  erhebt  die  Kirche  das  Panier  einer  blutigen  Ver- 
folgung imd  das  bürgerliche  Gesetz  trägt  ihr  eine  Zeitlang 
das  Schwert  vor,  um  dieses  zuletzt  selbstständig  zu  führen. 
Was  früher  neben  der  Magie  den  verfolgten  Sekten  vor- 
geworfen worden  war,  wie  z.  B.  abscheuliche  Einweihimgs- 
ceremonien,  Kindermord,  Unzucht  —  das  wurde  jetzt  in 
den  Begriff  der  Zauberei  mit  hereingezogen.  Man  Uess 
jetzt  die  Zauberei  in  der  öffentlichen  Meinung  als  die 
praktische  Seite  der  Ketzerei  hervortreten  und  erhob  sie 
selbst  zur  Häresis. 

Das  Vorbild  der  Anklagen,  die  man  gegen  die  Ketzer 
erhob,  können  wir  nämlich  im  Wesentlichen  in  dem  finden 
was  einst  Min ucius  Felix  seinen  Cäcilius,  als  Repräsen- 
tanten der  heidnischen  Volksmeinung,  gegen  die  christ- 
lichen Urgemeinden  sagen  liess.  Die  Christen  erscheinen 
dort  als  eine  verworfene,  verzweifelte  und  lichtscheue 
Faction,  zusammengesetzt  aus  verdorbenem  Gesindel  und 
leichtgläubigen  Weibern,  die  gegen  das  Göttliche  wüthet, 
gegen  das  Wohl  der  Menschen  sich  verschwört  und  der 
Welt  Verderben  droht.  Sie  gemessen  in  ihren  nächtlichen 
Versammlungen  unmenschliche  Speise,  verachten  die  Tem- 
pel, speien  die  Götter  an  und  verspotten  die  heiligen  Ge- 
bräuche ;  ihr  eigner  Kult  ist  nicht  Gottesdienst ,  sondern 
Ruchlosigkeit.  Sie  erkennen  sich  an  geheimen  Zeichen, 
nennen  sich  unter  einander  Brüder  und  Schwestern  und 
entweihen  diesen  heiligen  Namen  durch  Gemeinschaft  der 
Unzucht.  Sie  beten  einen  Eselskopf  an,  oder  wie  Andere 
behaupten,  die  Genitalien  ihres  Oberpriesters  i).  Vor  allem 
abscheulich  ist  die  Aufnahme  in  ihre  Gesellschaft.  Ein 
Kind,    mit  Mehl  überdeckt,    wird   dem   Aufzimehmenden 


^)  Ce/sus  (Orig.  c.  Gels.  HI.  17)  vergleicht  den  christlichen  Kult  mit 
dem  Götzendienste  der  Aegyptier,  wo  Katze ,  Affe,  Krokodil,  Bock  und  Hund 
als  Götter  verehrt  werden. 

Soldan-Heppe,  Hexenprozesse.  ^ ^ 
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vorgesetzt.  Derselbe  muss  wiederholt  in  das  Mehl  stechen 
und  tödtet  das  Kind ;  das  fliessende  Blut  wird  von  den 
Christen  gierig  aufgeleckt,  die  Glieder  des  Kindes  werden 
zerrissen  und  so  wird  durch  dieses  Menschenopfer  ein  Pfand 
hergestellt,  welches  der  Gesellschaft  die  Verschwiegenheit 
der  Einzelnen  verbürgt.  Am  Festtage  versammeln  sich 
alle  mit  ihren  Schwestern,  Müttern  und  Kindern  zum  ge- 
meinschaftlichen Mahle.  Wenn  bei  demselben  durch  un- 
mässiges  Essen  und  Trinken  die  Wollust  gereizt  ist,  so 
wird  einem  an  das  Lampengestell  festgebundenen  Hunde 
ein  Bissen  hingeworfen,  den  er  nicht  erreichen  kann,  ohne 
durch  Zerren  und  Springen  das  Gestell  umzuwerfen.  Sind 
nun  auf  diese  Weise  die  Lichter  erloschen,  so  gibt  sich 
die  Gesellschaft,  wie  eben  der  Zufall  die  Personen  zu- 
sammenführt, der  abscheulichsten  Unzucht  hin. 

Ein  ganz  auf  dasselbe  hinauslaufendes  Gemisch  von 
Anschuldigungen  stellte  sich  nun  in  der  öifentlichen  Mei- 
nung der  Kirche  bezüglich  der  in  ihr  hervortretenden 
Ketzer  und  Sekten  zusammen,  so  dass  neben  der  Ge- 
schichte der  Ketzereien  auch  eine  Geschichte  der  düsteren 
Sagenkreise  hergeht,  in  denen  die  öifentliche  Meinung  der 
Kirche  bezüglich  jener  zum  Ausdruck  kam.  Nur  die  letz- 
tere, nicht  die  eigentliche  Ketzergeschichte  kommt  für 
unsere  weitere  Darstellung  in  Betracht. 

An  der  Spitze  des  Ketzerkatalogs  erschien  seit  Ire- 
näus  ^)  als  Erzketzer  und  Erzzauberer  Simon  Magus,  der 
eben  darum  auch  als  der  Erstgeborene  des  Satans  galt  *). 
Seine  Anhänger  sollen,  wie  Irenäus  sagt,  mit  Liebeszau- 
bern, Familiargeistern  und  dem  Bewirken  von  Träumen 
umgegangen  sein.  Mit  Simon  Magus  und  seinem  Schüler 
brachte  man  frühe  die  ganze  heidnische  Gnosis  in  Zu- 
sammenhang, deren  phantastische  Lehren  und  geheimniss- 
vollen   Kulte    und    Uebungen    zu    den    seltsamsten    Ver- 


*)  Irenäus  adv.  haeres.  i,  20:  Universam  magiani  adhuc  amplius  inscru- 
tans,  ita  ut  in  stuporem  cogeret  multos  hominum,  —  Euscbius  (H.  E.  IL  13) 
nennt  ihn  7ca<37]i;  äp^f^fiv  atp^aeüj(;. 

'j  Ignatius  ad  Trall. 
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dächtigungen  Anlass  gaben.  Von  den  Ophiten  berichtete 
Origenes  *),  dass  sie,  bei  der  Abendmahlsfeier  eine  ge- 
zähmte Schlange  gebrauchend,  in  dieser  den  Teufel  ver- 
ehrten. Das  Wunderlichste  aber  erzählte  rnan  sich  von 
dem  Schüler  des  Gnostikers  Valentinian,  Marcus,  dessen 
Anhänger  Marcosier  genannt  wurden.  Irenäus  legt  ihm 
einen  Dämon  Paredros  (Spir.  famil.)  bei,  mit  dessen  Hülfe 
er  allen  möglichen  Zauberspuk  getrieben  haben  soll.  Na- 
mentlich wird  gesagt,  dass  er  seine  Anhänger,  meistens 
Weiber,  durch  Zauberei  gewonnen  habe.  Bei  der  Abend- 
mahlsfeier  verwandelte  er  den  weissen  Wein  in  drei  Glas- 
bechem  in  rothen,  violetten  und  blauen  Wein,  und  goss 
den  Inhalt  des  weit  kleineren  Bechers  in  einen  viel  grös- 
seren und  zwar  so,  dass  dieser  dennoch  überlief.  Die 
Weiber,  welche  diese  Magie  mitansahen  und  sich  durch 
dieselbe  gewinnen  Hessen,  betrachtete  Marcus  als  sein 
Eigenthum,  indem  sie  ihm  zur  Befriedigung  seiner  Lüste 
dienen  und  alles  Eigenthum  ihm  überlassen  mussten.  Ueber- 
diess  rühmten  sich  die  Marcosier,  dass  sie  sich  unsichtbar 
machen  könnten*). 

Ueber  Lehre  und  Leben  der  Marcosier  und  einzelner 
anderer  gnostischer  Sekten  liegen  allerdings  wenige  zu- 
verlässige und  sichere  Nachrichten  vor.  Von  einer  anderen, 
gleichzeitigen  Sekte,  nämlich  von  der  der  Montanisten, 
wissen  wir  auf  das  Sicherste,  dass  in  ihr  die  rigoroseste 
Sittenstrenge  waltete ;  gleichwohl  wurden  gerade  ihnen  die 
entsetzlichsten  Gräuel  nachgesagt.  Sie  sollten  alljährlich 
ein  Kind  schlachten  oder  wenigstens  am  ganzen  Körper 
mit  ehernen  Nadeln  durchstechen  und  das  abgezapfte  Blut 
unter  Mehl  kneten ,  um  daraus  das  Abendmahlsbrot  zu 
bereiten.  Ausserdem  wurden  die  Montanisten,  weil  sie 
sich  des  Besitzes  einer  ekstatischen  Prophetin  rühmten,  als 
vom  Teufel  Besessene  verschrieen^). 

Begreiflich  dagegen  ist  es,    dass  das  manichäische 


')  Contra  Celsum,  VI.  28. 

*)  Irenäus,  adv.  haeres.  I,  8  u.  9 ;  Epiphanius,  Haeres.  XXXIV.   l, 

»)  Eustb.  H.  E.  V.    16  ff.;  lipiphan,  Haeres.  XLVlll.   14. 
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Lehrsystem,  —  dieses  glühend  prächtige  Natur-  und 
Weltgedicht,  wie  man  es  genannt  hat,  —  bei  seinem  streng 
duaUstischen  Aufriss  als  die  Brutstätte  einer  spezifisch 
ketzerischen  Dämonenlehre  gelten  konnte.  Man  sagte  von 
den  Manichäem,  dass  sie  Amulete  und  Zauberformeln  ge- 
brauchten, dass  sie  allerlei  böse  Wetter  machen  könnten, 
und  dass  in  ihren  Versammlungen  ein  geheimnissvoller, 
blasser  Mann  erscheine,  —  nach  der  Meinung  der  Einen 
der  Häresiarch,  nach  der  Anderer  der  Teufel^).  —  So 
ziemlich  in  demselben  Rufe  standen  auch  die  Priscillia- 
nisten  in  Spanien  (um  400),  deren  System  ein  Gemisch 
gnostisch-manichäischer  Gedanken  war.  Namentlich  sollten 
sie  böse  Wetter,  Sturm  und  Hagel  mit  Hilfe  des  Teufels 
zu  bewerkstelligen  versuchen  ^).  —  Im  Gerüche  eines  eigent- 
lichen Satansdienstes  (durch  welchen  sie  sich  gegen  dessen. 
Tücke  schützen  wollten),  standen  die  Messalianer  (im 
vierten  Jahrhundert),  sowie  späterhin  (ums  Jahr  1 000)  auch 
die  Bogomilen.  Unter  den  ersteren  (griechisch  auch 
„Euchiten"  genannt),  wollte  man  sogar  eine  Fraction  von 
„Satanianem"  entdeckt  haben,  —  die  jedoch  nie  existirthat^). 
Es  erhellt  hieraus,  dass  die  Stellung  der  öffentlichen 
Meinung  der  Kirche  zu  den  im  Orient  und  in  Griechen- 
land auftauchenden  Häresieen  zu  allen  Zeiten  dieselbe  war. 
Auch  in  den  späteren  Jahrhunderten  traute  man  den  Sekten 
ganz  dasselbe  zu,  was  man  schon  im  zweiten  Jahrhundert 
von  denselben  erzählt  hatte.  Aber  Eine  Thatsache  war 
dabei  vorgekommen,  deren  gleichen  die  Kirche  vordem 
noch  nicht  gesehen,  auch  nicht  für  möglich  gehalten  hatte  : 
Priscillian  war  im  Jahr  385  zu  Trier  hingerichtet  worden. 
Das  war  das  erste  Mal,  dass  ein  Christ  wegen  Ketzerei 
am  Leben  gestraft  ward.  Ein  Schrei  des  Entsetzens  ging 
damals  durch  die  Kirche.  Der  Bischof  Ambrosius  von 
Mailand  donnerte  in  dieselbe  hinein.    Allein  die  Thatsache 


")  Epiphan,  Haeres.  LXVI.   13,  21,  88. 

*)  Concil,  Braccar,  c,  9  u.  10.     Vgl.  ausserdem  Orosii  Consult.  de  errori* 
bus  Priscillianistanim. 

')  Vgl.  den  Art.  „Messalianer"  in  Herzogs  theol.  Realen cyclopSdie,  B.  9. 
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Isig  doch  vor,  dass  wegen  Ketzerei  —  mit  welcher  der 
Verdacht  der  Zauberei  immer  verbunden  war,  —  ein  Christ 
am  Leben  bestraft  werden  konnte. 

Uebrigens  trat  die  Häresie  im  Abendlande  während 
des  ganzen  ersten  Jahrtausends  der  Kirche  nur  in  einzelnen 
sporadischen  und  vorübergehenden  Erscheinungen  auf. 
Anders  aber  wurde  der  Stand  der  Dinge,  als  das  erste 
Jahrtausend  der  Kirche  abgelaufen  war. 

Als  der  Schluss  desselben  herannahte,  war  die  ganze 
abendländische  Christenheit-  voll  banger  Erwartung  des 
bevorstehenden  Endes  der  Welt.  Denn  was  die  Apoca- 
lypse  von  dem  tausendjährigen  Reiche  Christi  auf  Erden 
verkündet  hatte,  das  wurde  auf  die  bestehende  Kirche  be- 
zogen. Unzählige,  die  sich  um  ihr  ewiges  Seelenheil  Sorge 
machten,  haben  damals  mit  ausdrücklicher  Hinweisung  auf 
das  herannahende  Ende  aller  Dinge  ihr  Hab  und  Gut  der 
Kirche  geschenkt.  Aber  die  gefürchtete  Wende  der  Zeiten 
ging  vorüber,  und  Alles  war  geblieben,  wie  es  gewesen 
war.  Der  Gedanke  an  das  Ende  dieser  Welt  schwand 
daher  sofort,  und  fester  und  immer  fester  richtete  sich  da- 
her der  Blick  aller  kirchlich  Gläubigen  auf  die  sichtbare 
Ordnung,  die  Gott  angeblich  flir  seine  Kirche  auf  Erden 
aufgerichtet  hatte.  Die  Hingabe  an  die  Autorität  der 
Kirche,  an  die  Hierarchie,  an  das  Papstthum  galt  nun 
denselben  als  Bedingung  alles  Heiles.  Denn  mit  derselben 
Gewissheit,  mit  der  man  vorher  das  Ende  aller  Dinge  er- 
wartet hatte,  glaubte  man  jetzt  an  den  unvergänglichen 
Bestand  der  Ordnung,  die  man  faktisch  im  Reiche  Gottes 
auf  Erden  sah. 

Aber  es  gab  auch  unzähUge  Gemüther,  es  gab  ganze 
Massen,  welche  durch  den  ungeheueren  Ernst  dessen,  was 
sie  geglaubt  und  erwartet  und  durch  die  gewaltige  Ent- 
täuschung, die  sie  erlebt  hatten,  in  ganz  anderer  Weise 
gestimmt  wurden.  Nach  der  Meinung  derselben  war  die 
Zeit  der  Kirche,  des  hierarchischen  Kirchen-  und  Christen- 
thums  nun  zu  Ende  gegangen,  wesshalb  sie,  der  Kirche 
den  Rücken  kehrend,  nun  in  voller  Unabhängigkeit  von 
derselben  über  die  ewigen  Grundprobleme  aller  Religiosität 
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selbstständig  zu  denken  und  sich  zu  ganz  neuen  Religions- 
genossenschaften zu  einigen  begannen.  Es  war  die  Idee 
einer  völligen  Neugründung  des  Reiches  Gottes,  der  diese 
Kreise  beschäftigte;  und  zwar  geschah  dieses  so,  dass  ihnen 
dabei  der  Gedanke  an  das  Bestehen  eines  gottfeindlichen 
Reiches  des  Satans,  zu  welchem  Gottes  Reich  im  schroffsten 
Gegensatze  stehen  müsse,  vorschwebte.  Je  schroffer  aber 
der  Gegensatz  war,  an  den  men  dachte,  um  so  stärker, 
gewaltiger  und  umfänglicher  hob  sich  in  den  Gedanken 
dieser  Kreise  die  Idee  der  satanischen  Macht  und  ihres 
Reiches  hervor.  Es  gestaltete  sich  in  denselben  eine  ge- 
radezu dualistische  Weltanschauung,  welche  den  Satan 
als  ewiges  Wesen  wie  Gott  betrachtete,  und  welche  — 
ganz  gnostisirend,  —  das  Alte  Testament  mit  seinem  Je- 
hovahkult  und  die  ganze  äussere  Kirche  dem  Reiche  des- 
selben zuwies.  Denn  in  beiden  war  allerlei  Unreines  ge- 
hegt und  gepflegt  worden,  während  in  dem  Reiche  Gottes 
nur  reines  Leben  vorhanden  sein  darf. 

So  entstand  vom  Anfange  des  elften  Jahrhunderts  an 
von  den  verschiedensten  Punkten  aus  (ähnlich  wie  im 
zweiten  Jahrhundert  die  Gnosis)  die  Sekte  der  „Reinen" 
{yad^aQol)  oder  das  Katharerthum,  welches  noch  im  Laufe 
des  Jahrhunderts,  alle  romanischen  Völker,  auch  die  Dal- 
matiens  und  der  umliegenden  Lande  durchdrang  und  selbst 
nach  Deutschland  hin  Eingang  fand  ^).  Das  Katharenthum 
rang  bald  der  Kirche  ganze  Gebiete  ab,  hatte  einen  eigenen 
aus  Bischöfen  und  Diaconen  bestehenden  Klerus,  zahlreiche 
Diöcesen,    trat   auf  Synoden   zusammen  und  zog  fort  und 


*)  Ganz  verkehrt  hat  man  das  Katharerthum  mit  dem  alten  Manichäisinus 
in  Zusammenhang  bringen  oder  von  den  Bogomilen  herleiten  wollen.  Auch 
noch  BaAn,  Gesch.  der  Ketzer  im  Mittelalter,  Stuttg.  1850,  B.  1.,  S.  146.  will 
die  Lehre  der  Katharer  vom  alten  Manichäismus  ableiten.  Am  zutreffendsten 
ist  aber,  was  C.  Schmidl  in  Herzogs  theol.  Real-Encycl.  B.  VII.  S.  470  über 
die  Entstehung  desselben  sagt:  „Der  Katharismus  war  ein  selbstständiger, 
—  populärer  —  Versuch,  das  Problem  vom  Ursprung  des  Uebels  zu  lösen, 
die  gefundene  Lösung  durch  willkürliche  Interpretation  der  Bibel  zu  begründen 
und  das  Leben  danach  einzurichten.**  —  Ueber  di€  ganze  Erscheinung  vgl. 
C.  Schmidt^  Histoire  et  doctrine  de  la  secte  des  Cathares.    Paris  1849.  (2  Bde.) 
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fort  immer  zahlreichere  Massen  —  auch  aus  dem  Adel  und 
der  Geistlichkeit  —  an  sich.  Da  sie  die  Materie  vöm 
bösen  Prinzip  herleiteten,  so  forderten  sie  völlige  Welt- 
entsagung als  Bedingung  des  Eintritts  in  ihre  Gemein- 
schaft. Die  Wassertaufe  (als  durch  ein  materielles  Mittel 
verrichtet)  verwarfen  sie  ;  dagegen  behaupteten  sie  eine 
Geistestaufe  zu  haben,  die  vermittelst  einfachen  Auflegens 
der  Hände  verrichtet  ward ,  und  welche  sie  Consolamentum 
nannten.  Durch  den  Empfang  dieses  Consolaments  wurde 
der  Einzelne  ein  Perfectus,  ein  Catharus. 

Es  begreift  sich,  dass  die  Hierarchie  die  drohende 
Gefahr,  die  gegen  sie  heraufzog,  nicht  gleichgiltig  über- 
sehen konnte.  Sie  sah  bald  ein,  dass  es  sich  für  sie  um 
Sein  und  Nichtsein  handeln  werde.  Der  grimmige  Hass, 
der  sich  in  den  Herzen  der  Katholiken  gegen  die  Neuerer 
ansammelte,  machte  sich  daher  zunächst  in  allerlei  Schimpf- 
namen, mit  denen  man  sie  bezeichnete,  Luft.  Man  nannte 
sie  B  Gugres  (Bulgaren,  d.  h.  Bogomilen,  zugleich  =  lieder- 
liche Menschen),  Poblicants  (Verstümmelung  von  Pauli- 
ciani  im  Sinne  von  Publicani  =  Zöllner  und  Sünder),  Albi- 
gen ser  (von  dem  katharischen  Bisthum  zu  Alby  in  Süd- 
frankreich), Pat arener  (nach  dem  Revier  der  Lumpen- 
sammler zu  Mailand,  Patavia),  am  gewöhnlichsten  aber 
Manichäer.  Bald  waren  aber  auch  über  die  Sitten,  über 
das  Treiben  derselben  bei  ihren  gottesdienstlichen  Ver- 
sammlungen die  boshaftesten  imd  ungeheuerlichsten  Ge- 
rüchte in  Umlauf  gesetzt,  und  rasch  nahm  daher  die  Ver- 
folgung der  Ketzer  ihren  Anfang,  wobei  es  sich  zeigte, 
dass  der  Gedanke,  Ketzer  müssten  ausgerottet,  am  Leben 
gestraft,  verbrannt  werden,  der  Kirche  und  den  derselben 
dienstbaren  weltlichen  Machthabem  nicht  mehr  fremd  war. 

Schon  um  1020  (unter  dem  Könige  Robert)  nahm  die 
Verfolgung  in  Orleans  ihren  Anfang.  An  der  Spitze  der 
dasigen  Katharergemeinde  standen  einige  Kanoniker,  an- 
gesehen durch  Bildung,  Frömmigkeit  und  Stellung*).     Im 


')  Füesslin,  Kirchen-  und  Ketzerhistorie  der  mittleren  Zeit,    Th.  I.  S.  31. 
Glaber,  Hist.  L.  III.  c.  8. 
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Gegensatze  zur  katholischen  Lehre  verwarfen  sie  nament- 
lich die  Transsubstantiation,  die  Wassertaufe  und  die  An- 
rufung der  Heiligen.  Sie  redeten  in  schwärmerischen  Aus- 
drücken von  einer  himmlischen  Speise  und  der  Ertheilung 
des  heiligen  Geistes  durch  Auflegimg  der  Hände.  Ein 
normannischer  Graf,  Arefast,  schlich  sich,  als  wollte  er  ihr 
Proselyt  werden,  in  ihre  Versammlung,  demmcirte  sie  dann 
beim  König  und  veranlasste  so  eine  Untersuchung.  Die 
Verhafteten  bekannten  freimüthig  ihren  Glauben  und  wiesen 
die  Bekehrungsversuche  des  Bischofs  von  Beauvais  mit 
Würde  zurück.  „Spare,  —  erwiederten  sie  auf  seine  ge- 
lehrten dogmatischen  Beweisführungen ,  —  spare  deine 
vergeblichen  Worte  und  thue  mit  uns,  wie  es  dir  gut  dünkt. 
Schon  schauen  wir  unsem  König,  der  im  Himmel  gebietet 
und  mit  seiner  Rechten  uns  aufnimmt  zu  imsterblichen 
Triumphen  und  uns  himmlische  Freuden  schenkt."  Die 
Angeklagten  wurden  hierauf  degradirt  und  verbrannt,  eine 
Nonne  und  einen  Geistlichen  ausgenommen,  die  sich  be- 
kehrt hatten.  In  dem  Benehmen  dieser  Unglücklichen  liegt 
nichts,  was  den  Gottlosen  bezeichnet ;  auch  redete  Arefast 
vor  dem  König  lediglich  vom  Dogmatischen,  und  nirgends 
ist  überliefert,  dass  die  Beschuldigten  ausser  ihrer  Lehre 
irgend  etwas  bekannt,  oder  zu  bekennen  gehabt  hätten. 
Aber  schon  der  Mönch  Glaber  Radulf,  ein  Schriftsteller 
eben  desselben  Jahrhunderts,  beschuldigt  sie  des  Epiku- 
reismus  und  leitet  ihre  Ketzerei  von  einer  Italienerin  ab, 
die,  voll  vom  Teufel,  Jedermann  mit  unwiderstehlicher  Ge- 
walt verführt  habe.  Noch  weiter  geht  schon  der  gleich- 
zeitige Ademar^).  Nach  ihm  waren  die  Kanoniker  von 
einem  Bauern   betrogen,    der    den  Menschen  Asche   ver- 


*)  Bei  Labbe  Nov.  Bibl.  mscrpt.  T.  II.  p.  l8o.  Nam  ipsi  decepli  a 
quodam  rustico,  qui  se  dicebat  facere  virtutes,  et  pulverem  ex  mortuis  pucris 
secum  deferebat,  de  quo  quem  posset  communicare,  mox  Manichaeum  facie- 
bat,  adorabant  diabolum ,  qui  primo  eis  in  Aethiopis,  deinde  Angeli  lucis 
figuratione  apparebat  et  eis  multum  quotidic  argentum  deferebat,  cujus  verbis 
obedientes,  penitus  Christum  latenter  respuerant,  et  abominationes  et  crimina, 
quae  dici  etiam  flagitium  est,  in  occulto  exercebant ,  et  in  aperto  Christianos 
I  veros  fallebant. 
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storbener  Knaben  eingab  und  sie  durch  die  Kraft  derselben 
zu  Manichäem  zu  machen  verstand.  Waren  sie  einmal 
eingeweiht,  so  erschien  ihnen  der  Teufel  bald  als  Mohr, 
bald  als  Engel  des  Lichts,  brachte  alle  Tage  Geld  und 
befahl  ihnen,  Christus  äusserlich  zu  bekennen,  im  Herzen 
aber  zu  verabscheuen  und  im  Verborgenen  sich  aller  Laster- 
haftigkeit zu  ergeben.  Am  weitesten  ausgeführt  sind  in- 
dessen diese  moralischen  Gräuel  in  einem  Aufsatze,  den 
d'Achery  aus  dem  alten  Archive  von  St.  Peter  zu  Chartres 
mitgetheilt  hat^).  Was  den  Verlauf  der  Entdeckung,  des 
Verhörs  und  der  Hinrichtung,  so  wie  die  den  Kanonikern 
vorgeworfenen  Glaubenspunkte  betrifft,  so  scheint  er  sicherer 
zu  fuhren,  als  Radulf  und  Ademar;  sobald  aber  der  Ver- 
fasser auf  die  himmlische  Speise  kommt,  welche  Arefast 
verheissen  , wurde ,  kann  er  sich  nicht  enthalten,  über  die 
Art  ihrer  Bereitung  ein  höchst  abenteuerliches  Märchen 
einzuschalten.  Doch  muss  bemerkt  werden,  dass  er  dabei 
wenigstens  nicht  thut,  als  sei  Arefast  sein  Gewährsmann; 
er  gibt  es  auf  seine  eigene  Autorität,  augenscheinlich  aber 
ist  es  den  von  Psellus  erzählten  Messalianergräueln  nach- 
gebildet. Man  versammelt  sich  in  der  Nacht,  jeder  mit 
einem  Lichte,  die  Teufel  werden  in  bestimmten  Formeln 
angerufen  und  erscheinen  in  Thiergestalt,  darauf  folgt  Aus- 
löschung der  Lichter,  Unzucht  und  Blutschande.  Die  er- 
zeugten Kinder  werden  verbrannt  und  die  Asche  derselben 
wie  ein  Heiligthum  aufbewahrt.  Diese  hat  eine  so  teuf- 
lische Kraft,  dass,  wer  auch  nur  das  Geringste  davon 
kostet,  unwiderstehlich  an  die  Sekte  gebannt  ist.  Der  Ver- 
fasser schliesst  seine  Episode  mit  einer  treuherzigen  Auf- 
forderung an  alle  Christen,  vor  solchen  Verführungen  auf 
der  Hut  zu  sein. 

In  Italien  begann  die  Verfolgung  um  1035,  indem  der 
Erzbischof  Heribert  v.  Mailand  (t  1044),   in  dem  Schlosse 


*)  jy Acher ii  Spicileg.  T.  I.  p.  604.  E  vet.  Charlulario  S.  Petri  Carnot. 
in  Valle.  Diplomatisch  genau  ist  diese  Erzählung  abgedruckt  in  Cartulaire  de 
TAbbaye  de  Saint-Pöre  de  Chartres,  publik  par  M.  Guirard  (im  ersten  Band 
der  Collection  des  Cartulaires  de  France,  Paris  1841)  Tom.  I.  pag.   108  ff. 
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Monteforte  bei  Turin  eine  Katharergemeinde  aufspürte, 
welche  nicht  an  die  Brotverwandlung  glaubte,  dem  Kreuze 
keine  Ehrfurcht  bezeigte  und  sonstiger  Ketzerei  ergeben 
war.  Heribert  liess  sie  verhaften,  und  da  die  Bekehrungs- 
versuche seiner  Priester  so  wenig  Erfolg  hatten,  dass  die 
Standhaftigkeit  der  Leute  sogar  in  den  neugierig  herbei- 
strömenden Bauern  noch  Prosel)rten  gewann,  so  errichteten 
die  Turiner  einen  Scheiterhaufen  und  ein  Kreuz  daneben 
und  gaben  die  Wahl  zwischen  dem  Feuertode  und  der 
Anbetung  des  letzteren.  Wenige  wurden  abtrünnig,  die 
andern  Alle  stürzten  sich  (mit  ihrem  Haupte  Girardus)  in 
die  Flammen. 

Wie  aus  den  Akten  der  späterhin  eingesetzten  Inqui- 
sition zu  ersehen  ist,  musste  das  unter  den  Katharem 
übliche  Consolamentum  zu  argen  Verleumdungen  Anlass 
geben.  Der  in  die  Gemeinde  Aufzunehmende  näherte  sich 
nämlich  dem  Bischof  vorschriftsmässig  mit  gesenktem 
Haupte,  kniete  nieder,  küsste  ein  Buch  und  erhielt  durch 
Handauflegung  den  Segen  oder  die  sogenannte  Geistes- 
taufe und  den  Bruderkuss.  In  zahlreichen  Untersuchungs- 
akten ist  nun  von  der  Ceremonie  des  Kniebeugens  als  einer 
Adoration  die  Rede,  und  es  ward  derselben  gewöhnlich 
die  Auslegung  gegeben,  dass  die  Katharer  ihre  Bischöfe 
anbeteten  1).     Aber  schon  bei  Alanus  von  Ryssel  ist 


*)  Eine  Zeugenaussage  vor  der  Inquisition  zu  Toulouse,  bezüglich  auf  das  Jahr 
1231,  beschreibt  das  Consolamentum  folgendermassen:    [Testis  dixil]  quod 

venit  in  Lantares  et  ibi  ipse  testis  infirmatus  fuit  in  quodam  manso, 

et  ibi  Poncius  Guilaberti  et  socii  ejus  haeretici  consolati  fuerunt  et  receperunt 
eundem  testem  in  hunc  modum:  Impositis  in  quodam  banco  manutergiis  albis 
et  desupcr  iibrum,  quem  vocabant  textum^  quaesiverunt  ab  eodera  teste,  diffe- 
rente  a  libro  alicjuantuluni ,  utrum  volebat  Ordinationen!  domini  recipere,  et 
ipse  testis  dixit,  quod  sie.  Postmodum  reddidit  se  Deo  et  evangelio  et  pro- 
misit^  quod  ulterius  non  esset  neque  comederet  sine  socio  et  sine  oratione ,  et 
quod  captus  sine  socio  non  comederet  per  triduum ,  neque  carnes  comederet 
ulterius,  neque  ova,  neque  caseum,  neque  aliquam  veneturam ,  nisi  de  oleo  et 
piscibus,  neque  mentiretur,  neque  juraret,  neque  aliquam  libidinem  exerceret. 
Quo  facto  ipse  venit  per  aliqua  intervalla  ante  ipsos,  dicens  Benedicite  ter 
flexis  genibus,  et  postmodum  osculatus  fuit  librum  dictorum  haereticorum ,  et 
his    completis  imposuerunt    librum    et  manus   super   caput   ipsius  et    legerunt 
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diess  dahin  entstellt,  dass  man  in  ihren  Versammlungen 
den  Teufel  selbst  in  der  Gestalt  eines  Katers  erscheinen 
lässt,  um  einen  obscönen  Huldigungskuss  zu  empfangen. 
Schandbare  Wollustsünden  sollen  nächstdem  aus  Grundsatz 
geübt  werden  und  die  Ehe  desshalb  von  ihnen  verdammt 
sein ,  weil  sie  der  Unzucht  Abbruch  thue  ^).  Dasselbe 
wiederholt  später  der  Dominikaner  Yvenot  (um  1278)  mit 
dem  hier  nicht  zu  übergehenden  Zusätze,  dass  vor  dem 
Beginne  der  Hurerei  die  Lichter  ausgelöscht  werden. 

Mitten  in   dieser    das    ganze  Volksleben,   namentlich 


evangelium  et  consequenter  ipsi  haeretici  fecerunt  apparellamentum  et  fecerunt 
pacem  ibi  osculantes  sese  invicem  ex  traverso.  (Histoire  de  Languedoc  Tom.  III. 
Preuves  pag.  386.)  —  Etwas  anders  lautet  ein  zu  Carcassonne  1244  gethanes 
Geständniss,  das  sich  auf  1204  bezieht:  Zuerst  das  Gelübde  wie  oben.  Dann 
heisst  es:  His  oninibus  praemissis,  dixerunt  orationem,  scilicei  Paternoster,  se- 
cundum  modum  haereticorum.  —  Deinde  haeretici  imposuerunt  manus  et  librum 
super  capita  eorum,  et  legerunt  et  dederunt  eis  pacem,  primo  cum  libro,  conse- 
quenter cum  humero,  et  adoraverunt  Deum,  facientes  venias  et  genuflexiones 
inultas ;    et   interfuerunt   illi   consolamento   ipse   testis  et  Raymundus  Rogerii, 

comes  Fuxensis,  avus  istius  comitis  Fuxensis,  et  quod  milites  et  barrani, 

et  ibi  omnes,  tarn  ipse  testis,  quam  alii  viri  et  mulieres,  et  singuli,  praeter 
comitem  Fuxensem,  adoraverunt  ipsos  haereticos.  Et  post  adorationem  acce- 
penint  pacem  ab  ipsis  haereticis,  osculantes  eos  bis  in  ore  ex  transverso,  deinde 
se  ipsos  alter  alterum  ad  invicem  simili  modo.  (Hist.  de  Languedoc,  Tom.  III. 
Preuves  p.  437,  aus  d.  Archives  de  l'Inquis.  de  Carcassonne.)  Auf  1209  be- 
zieht sich  Folgendes :  Et  qualibet  vice  post  praedicationem  ....  universi  et 
singuli  adoraverunt  dictos  haereticos  ter  fiexis  genibus  ante  ipso.s;  in  qualibet 
genuflexione  dicebat  quilibet  per  se  :  Benedicite ,  et  addebant  post  ultimum 
Benedicite:  Deum  rogate  pro  isto  peccatore,  quod  faciat  me  bonum  Christia- 
num  etc.  (Archives  de  l'Inqu.  de  Toulouse  in  Hist.  de  Langued.  III.  Preu- 
ves p.  438).  Wir  haben  diese  Stellen  angeführt,  weil  sie  weit  deutlicher 
die  Sache  beschreiben ,  als  die  bekannteren  bei  Limborch  in  dem  Liber  Sen- 
tentiarum  Inquis.  Tolos.,  welches  einer  etwas  späteren  Zeit  angehört.  In 
demselben  heisst  es  z.  B.  p.  10 :  Bernardus  de  Barrio  —  —  —  semel  au- 
divit  dictum  Jacobum  legentem  in  quodam  libro  de  evangeliis  et  epistolis ,  ut 
dicebat,  et  post  illa  dictus  Jacobus  haereticus  voluit,  quod  ipse  et  alii  ad- 
orarent  eum,  et  ipse  cum  aliis  adoravit  eum  inclinando  se  super  unam  ban- 
cam  ter  et  dicendo  Benedicite,  et  haereticus  respondebat:  JDeu^  vos  benedicat. 
Aehnlich  pag    15  und  After. 

*)  Alani  [ab  Insulis]  insignis  theologi  opus  adversus  haereticos  et  Valden- 
ses,  qui  .postea  Albigenses  dicti  etc.     Ed.  Masson.  Paris.  1612.  p.   145  sq. 
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Frankreichs,  in  allen  Schichten  erregenden  Bewegung  er- 
wuchs nun  allmählich  eine  neue  religiöse  Genossenschaft, 
von  der  anfangs  nur  zu  sagen  war ,  dass  sie  dem  in  den 
Kreisen  der  Katharer  erwachten  Eifer  für  Verbreitung  des 
Verständnisses  der  Schriftlehre  zu  entsprechen  mit  beson- 
derem Interesse  bemüht  war,  die  aber  allmählich  selbst 
mehr  und  mehr  von  der  Macht  des  Schriftwortes  erfasst, 
zuletzt  zu  einer  Zeugin  der  evangelischen  Wahrheit  wurde, 
so  dass  sie  als  eine  Vorläuferin  des  Protestantismus  ange- 
sehen werden  kann.  Es  waren  dieses  die  in  der  zweiten 
Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  in  Lyon  hervortretenden 
Waldenser^),  ursprünglich  eine  Congregation  von  Evan- 
gelisten, die  sehr  bald  in  den  weitesten  Kreisen  einen  in 
der  katholischen  Kirche  noch  nie  gesehenen  Hunger  nach 
dem  Worte  Gottes  erweckte,  wesshalb  überall  Ueber- 
setzungen  einzelner  Bücher  der  heiligen  Schrift  in  der 
Landessprache  begehrt  wurden.  In  demselben  Maasse 
aber  als  die  heilige  Schrift  in  der  Landessprache  Ver- 
breitung fand  und  ganz  von  selbst  zu  Vereinigungen  gleich- 
gestimmter frommer  Seelen  führte,  trat  überall  eine  mehr 
und  mehr  anwachsende  und  immer  kühner  sich  erhebende 
Opposition  gegen  die  Kirche  hervor,  in  welcher  Waldenser 
und  Katharer  (in  Frankreich  „bons  hommes"  genannt)  ein- 
ander die  Hand  reichten,  und  der  selbst  Grosse,  wie  die 
Grafen  von  Toulouse  und  von  Foix,  Schutz  gewährten. 
Die  Landschaft  Albigeois  galt  jetzt  als  ein  Hauptsitz  der 
Ketzer,  der  Name  Albigenser  kam  zur  Bezeichnung  der 
französischen  Katharer  und  angeblichen  Manichäer  in  Um- 
lauf. Die  Priester  der  Kirche,  —  so  klagen  gleichzeitige 
Schriftsteller  2),  —  waren  so  in  der  Achtung  gesunken, 
dass  sie,  wenn  sie  über  die  Strasse  gingen,  die  Platte  mit 
den  übrigen  Haaren  bedeckten,  um  nicht  dem  Hohn  des 
Volkes  ausgesetzt  zu  sein ;  die  Edelleute  gaben  nicht  mehr 
ihre  Söhne,    sondern    nur  ihre  Leibeigenen  zu  Geistlichen 


*)  Ueber  dieselben    vgl.    den  Artikel  Herzogs  in  dessen  theol.  Realency- 
clopSdie.  B.  XVII. 

^)  Guiieim.  de  Podio  Laurent,  in  der  Vorrede. 
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her*),  selbst  Bischöfe  hielten  es  mit  den  Ketzern,  der 
Zehnte  wurde  verweigert,  die  Seelmessen  brachten  nichts 
mehr  ein.  Im  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts  zählten 
fast  sämmtliche  Fürsten,  Grafen  und  Barone  im  südlichen 
Frankreich  zu  den  bons  hommes,  die  in  Schlössern  und 
Städten  öffentlich  ihre  Versammlungen  hielten,  an  vielen 
Orten  auch  ihre  wohlbekannten  Bethäuser  und  Schulen 
hatten.  Die  katholische  Kirche  war  hier  zum  Gespötte 
geworden,  sie  war  zu  einem  veralteten  Institute  herab- 
gesunken, das  man  mit  Verachtung  ignorirte. 

Da  bestieg  im  Jahr  1198  Innozenz  III.  —  die  persön- 
liche Verkörperung  der  Idee  des  Hierarchismus  —  den 
Stuhl  Petri,  der  dem  seit  anderthalb  Jahrhunderten  hin 
tmd  her  wogenden  Kampf  des  Katholizismus  mit  der  Hä- 
resie durch  Anwendung  jedes  Mittels  und  um  jeden  Preis 
ein  Ende  zu  machen  beschloss.  Im  Jahre  1 209  begann  die 
grausige  Arbeit,  die  bis  zum  Jahre  1229  dauerte.  Innozenz 
bewaffnete  die  Habsucht  der  Grossen  gegen  die  Grossen 
und  den  Aberglauben  gegen  die  Freiheit.  Ein  Kreuzzug 
wurde  gepredigt  unter  Verheissung  gleicher  Privilegien, 
wie  für  die  Streiter  gegen  die  Saracenen ;  waren  ja,  nach 
des  Papstes  eigener  Verkündigung,  die  Albigenser  noch 
weit  ärger  als  diese  ^) !  Die  Unterthanen  der  ketzerischen 
Ghrafen  wurden  der  Treue  gegen  ihre  Herren  entbunden; 
wer  das  Land  eroberte,  sollte  es  besitzen.  Der  zwanzig- 
jährige grausame  Religionskrieg,  erst  von  Simon  von 
Montfort,  dann  von  Ludwig  VIII.  geführt,  raffte  Tau- 
sende dahin  und  endete  mit  fast  gänzlicher  Ausrottung  der 
Albigenser*).     Auch  die  Waldenser  wurden  theils  nieder- 


*)  Es  war  so  weit  gekommen ,  dass  man  nicht  mehr  sagte :  Ich  wollte 
lieber  ein  Jude  werden,  als  diess  thun,  —  sondern:  Ich  wollte  lieber  ein 
Kaplan  werden  u.  s.  w.    Guil.  de  Podio  Laur.  a.  a.  O. 

*)  Seitdem  öfter  wiederholt  und  weiter  ausgedehnt.  Infidelitas  haereti- 
corum  est  pessima  (schlimmer  als  die  der  Heiden  und  Juden)  Vincent,  Bello- 
vac,    Spcc.  moral.  II.  Dist.  29,  p.  3. 

•)  Egit  ergo  misericorditer  divina  dispositio,  ut,  dum  Legatus  hostes  fidei, 
qui  Narbonae  erant  congregati ,  alliceret  et  compesceret  fraude  pia,  Comes 
Montis  fortis  et  peregrini,  qui  venerunt  a  Francia,    possent  transire  ad  partes 
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gemacht,  theils  versprengt.  Viele  von  ihnen  fanden  eine 
Freistätte  in  den  Bergen  von  Piemont  und  Savoyen,  später 
auch  anderwärts;  in  Frankreich  konnten  sich  nur  in  der 
Provence  und  Dauphin^,  zum  Theil  aber  nur  unter  hartem 
Drucke,  auf  längere  Zeit  ihre  Gemeinden  erhalten.  Zur 
Vertilgung  der  zerstreuten  Reste  und  zur  Unterdrückung 
jedes  neuen  Auftauchens  antihierarchischer  Bestrebungen 
ward  am  Schlüsse  des  Krieges  das  ständige  Inquisi- 
tionsgericht zu  Toulouse,  dann  an  vielen  andern  Orten 
eingerichtet.  Zwei  Monarchen  von  übrigens  erhabenen 
Eigenschaften,  Ludwig  IX.  von  Frankreich  und  Kaiser 
Friedrich  II.,  erniedrigten,  durch  die  Macht  des  Vorurtheils 
und  der  äusseren  Umstände  verleitet,  in  einer  Reihe  von 
Edicten  die  weltliche  Macht  zur  Schergin  des  geistlichen 
Despotismus.  Die  Ketzerei  galt  von  jetzt  an  als 
eines  der  ärgsten  öffentlichen  Verbrechen,  das 
bürgerliche  Gesetz  bestrafte  sie  mit  Ehrlosigkeit, 
Kerker,  Tod  und  Confiskation  der  Güter.  Die 
Obrigkeit  verfolgte  und  verhaftete,  das  geistliche  Gericht 
entschied  über  Schuld  und  Unschuld,  und  der  weltliche 
Arm  ging  blindlings  zur  Vollstreckung  vor. 

Auch  Deutschland  war ,  indem  die  katharische 
Bewegung  in  seine  Gauen  Eingang  gefunden  hatte,  alsbald 
zum  Schauplatz  der  rohesten  Verfolgung  derselben  ge- 
worden. Schon  1052  wurden  zu  Goslar  Katharer  zum 
Tode  verurtheilt.  Im  Jahr  1 1 46  disputirte  Evervin,  Propst 
von  Steinfelden,  mit  mehreren  Häuptern  der  Sekte  zu 
Köln,  konnte  sich  jedoch  nicht  vor  der  Wuth  des  Pöbels 
retten.  Auch  11 63  kamen  in  Köln  Verbrennungen  vor. 
Im  Jahr  12 12  liess  der  Bischof  von  Strassburg  an  Einem 
Tage  gegen  hundert  Menschen  verbrennen^).  Im  Jahr 
1232  erfolgte  endlich  die  Reichsacht  gegen  die  Ketzer  im 
Reiche.     Schon  vorher  hatte  Konrad  von  Marburg  als 


Caturcenses  et  Aginnenses  et  suos,  inimo  Christi  inipugnare  inimicos.  O  Le- 
gati fraus  pia!  o  pietas  fraudulenta!  Pctr^  Voll,  Gern,  cap.  78,  sagt  diess 
nicht  als  Ironie,  es  ist  die  Auffassungsweise  jener  Zeit. 

*)  Mutti,  Germ.  Chron.  Lib.  XIX.  bei  Pistor.  Gernian.  Script.  T.  II.  p.  809. 
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Generalinquisitor  (inquisitor  generalis  haereticae  pravitatis) 
für  ganz  Deutschland  seine  Blutarbeit  begonnen.  Unter 
den  Zeitgenossen  herrscht  über  ihn  fast  nur  eine  Stimme. 
,,Wer  ihm  in  die  Hände  fiel,  so  berichtet  der  Erzbischof 
von  Mainz  an  den  Papst  ^) ,  —  dem  blieb  nur  die  Wahl, 
entweder  freiwillig  zu  bekennen  und  dadurch  sich  das  Le- 
ben zu  retten,  oder  seine  Unschuld  zu  beschwören  und 
unmittelbar  darauf  verbrannt  zu  werden.  Jedem  falschen 
Zeugen  ward  geglaubt,  rechtliche  Vertheidigung  war  Nie- 
mandem gestattet,  auch  dem  Vornehmsten  nicht ;  der  An- 
geklagte musste  gestehen,  dass  er  ein  Ketzer  sei,  eine 
Kröte  berührt,  einen  blassen  Mann  oder  sonst  ein  Unge- 
heuer geküsst  habe.  Darum,  sagt  der  Erzbischof,  Hessen 
sich  viele  Katholische  lieber  um  ihres  Läugnens  willen 
unschuldig  verbrennen,  als  dass  sie  so  schändliche  Ver- 
brechen, deren  sie  sich  nicht  bewusst  waren,  auf  sich  ge- 
nommen hätten.  Die  Schwächeren  logen,  um  mit  dem 
Leben  davonzukommen,  auf  sich  selbst  und  jeden  beliebigen 
Andern,  besonders  Vornehme,  deren  Namen  ihnen  Konrad 
als  verdächtig  suggerirte.  So  gab  der  Bruder  den  Bruder, 
die  Frau  den  Mann,  der  Knecht  den  Herrn  an;  Viele 
gaben  den  Geistlichen  Geld,  um  Mittel  zu  erfahren,  wie 
man  sich  entziehen  könne,  und  es  entstand  auf  diese  Weise 
eine  unerhörte  Verwirrung."  Dass  Konrad  ganz  gegen 
die  kirchlichen  Gesetze  die  Probe  des  heissen  Eisens  vor- 
zunehmen pflegte,  erzählt  Trittenheim  ^).  Konrads  Gewalt- 
thaten,  die  ihm  bekanntlich  selbst  ein  gewaltsames  Ende 
zuzogen,  hatten  besonders  im  Elsass,  im  Mainzischen  und 
Trierischen  ihren  Schauplatz ;  das  merkwürdigste  Ereigniss 
jedoch,  in  welchem  er  als  mitwirkende  Person  auftritt,  ist 
der  Kreuzzug  gegen  die  Stedinger^). 

Die  Bewohner    des  Gaues  Steding   im   heutigen  Ol- 
denburg und  Delmenhorst,  ein  freiheitsliebender,  kräftiger 


')  Alber ui  Monachi  Chronicon  ad.  ann,  1233. 
?)  Chron.  Hirsaug.  ad  ann.   12 15  u.    1233. 

')  Schminchius  de  expeditione  cruciata  in  Stedingos.    Marb.   1722.    Ritter 
de  pago  Steding  et  Stedingis,  saeculi  Xlll.  haereticis.     Viteb.   1751. 
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Menschenschlag,  lebten  bereits  seit  vielen  Jahren  in  Zwistig- 
keit  mit  dem  Erzbischofe  von  Bremen ,  der  nicht  nur  in 
manchen  ihrer  Wälder  das  Jagdrecht,  sondern  auch  auf 
ihren  Aeckern  den  Zehnten  in  Anspruch  nahm.  Einige 
Geistliche  dieses  Prälaten,  die  des  Zehntens  wegen  im 
Jahre  1197  an  sie  abgesandt  waren,  wurden  misshandelt. 
Dieses  Vergehen  betrachtete  der  Erzbischof  als  Ketzerei, 
weil  der  Zehnte  von  Gott  eingesetzt  sei,  und  als  er  auf 
seiner  Wallfahrt  nach  dem  Orient  durch  Rom  kam,  erwarb 
er  sich  die  Erlaubniss  zu  einem  Kreuzzuge  gegen  die  Un- 
gehorsamen. Aus  dem  Kreuzzuge  wurden  jedoch  vorerst 
nur  kleine  Fehden,  die  von  den  Stedingern  mit  Tapferkeit 
ertragen  und  zuweilen  durch  Vergleiche  beigelegt  wurden. 
Da  fiel  1207  der  Erzbischof  Hartwig  ins  Land  ein,  be- 
trachtete, als  man  ihm  eine  Summe  Geldes  zahlte,  seinen 
Zweck  als  erreicht  und  führte  das  Heer  zurück.  Im  Jahr 
12 19  bestieg  Gerhard  IL  den  Stuhl  von  Bremen.  Um 
diese  Zeit  gibt  ein  habsüchtiger  Priester,  unzufrieden  mit 
dem  von  einer  adeligen  Frau  ihm  dargebrachten  Beicht- 
pfennig, beim  Abendmahl  eben  diesen  Pfennig  anstatt  der 
Hostie  der  Frau  in  den  Mund.  Der  Gemahl  der  Frau  er- 
schlägt den  Priester,  wird  excommunicirt,  trotzt  dem  Banne 
und  findet  Anhang.  Aehnliche  Vorfälle  reizen  einen  gros- 
sen Theil  der  Bewohner  auf.  Gerhard  fällt  jetzt  mit  den 
benachbarten  Fürsten  ins  Land,  das  Volk  aber  vertheidigt 
sich  so  hartnäckig,  dass  dessen  Besiegung  unmöglich 
scheint.  Der  Erzbischof  wendet  sich  daher  an  den  Papst 
und  schildert  die  Stedinger  als  arge  Ketzer.  Da  erscheint 
im  Jahr  1232  eine  Bulle  von  Gregor  IX.  an  die  Bischöfe 
von  Minden,  Lübeck  und  Ratzeburg  mit  dem  Befehl,  das 
Kreuz  predigen  zu  lassen  ^).  Ein  Kreuzheer  von  40,000 
Mann  überschwemmt  in  Folge  dessen  im  Jahr  1233  das 
Land,  ein  Theil  der  Stedinger  fällt  im  Kampfe,  die  übrigen 


*)  Diese  Bulle  wirft  den  Stedingern  nur  vor:  Geringschätzung  und  Feind- 
seligkeit gegen  die  Freiheit  der  Kirche,  wilde  Grausamkeit,  besonders  gegen 
die  Geistlichen,  Herabsetzung  des  Abendmahls,  Verfertigung  von  Wachsbildern 
und  Befragen  von  Dämonen  und  Wahrsagerinnen. 
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versprechen  dem  Erzbischofe  Ersatz  und  Gehorsam  und 
werden  hierauf  vom  Banne  losgesprochen. 

Diess  ist  in  wenigen  Worten  der  Hergang  des  in  sei- 
nem Anlass  und  Verlauf  sehr  einfachen  Streites.  Er  be- 
ginnt mit  Zehntverweigerung  und  Ungehorsam,  wird  zeit- 
weise durch  Zahlungen  beigelegt,  erwacht  wieder  bei  er- 
neuerter Verweigerung,  die  Dominikaner  predigen  während 
des  Kreuzzuges  nur  von  Zehnten  und  AbgabeA,  und  als 
die  Stedinger  zuletzt  wieder  in  Gnaden  aufgenommen 
werden,  ist  ebenfalls  nur  von  Zehnten  und  Rebellion  die 
Rede. 

Der  Erzbischof  von  Bremen  und  der  Papst  hatten  sich 
zwar  thunlichst  bemüht,  die  ehrlichen  Stedinger  als  Ketzer 
hinzustellen ;  aber  sie  waren  gar  keine  Ketzer.  Wären  sie 
dieses  gewesen,  so  würden  wir  in  der  Bulle  von  1232  eine 
ähnliche  Schilderung  von  Ketzergräueln  zu  lesen  haben, 
wie  wir  sie  in  einer  Bulle  desselben  Gregor  IX.  aus  dem 
Jahr  1233  vorfinden^).  In  dieser  letzteren  erkennen  wir 
den  Wiederhall  der  nichtswürdigen  Berichte  des  Gross- 
inquisitors Conrad  von  Marburg  über  die  sonst  in 
Deutschland  von  ihm  angeblich  entdeckten  Ketzereien, 
in  denen  sich  ein  eigentlicher  Teufelsdienst  darstellen  sollte. 

Die  Bulle  *)  ist  an  die  Bischöfe  von  Paderborn,  Hildes- 
heim, Verden,  Münster  und  Osnabrück  gerichtet,  ertheilt 
dem  Erzbischof  von  Mainz  und  dem  Konrad  von  Marburg 
besondere  Aufträge  und  befiehlt  ebenfalls  gegen  die  Ketzer 
das  Kreuz  predigen  zu  lassen.  —  Nach  einem  sehr  rhe- 
torisch gehaltenen  Eingange  klagt  Gregor  IX.  über  die 
Ketzer :  „Wenn  ein  Neuling  aufgenommen  wird  und  zuerst 
in  die  Schule  der  Verworfenen  eintritt,  so  erscheint  ihm 
eine  Art  Frosch,  den  Manche  auch  Kröte  nennen.  Einige 
geben  derselben  einen  schmachwürdigen  Kuss  auf  den 
Hintern,  Andre   auf  das  Maul  und  ziehen  die  Zunge  und 

')  Bis  auf  die  neuere  Zeit  ist  die  Bulle  auf  die  Stedinger  bezogen  worden, 

dass  dieses  unrichtig  war  ,    hat  Schumacher  (die  Stedinger  S.  225  ff.)  Rezeigt. 

*)  Vgl.  fi]>er  dieselbe  Epist.  Gregorii  IX.  bei  Raynald,  ad  a.  1233.  Nr.  42; 

Thom,  KipoU,    BuIInriuin  Ord.   praedicat.  1.  52  u.   Epist.  Greg.    IX.   ad  Ilen- 

ricunt.  Fridcrlci  Iniper.  Filium  in  Marlene,  Thcsaur.  1.  *>'>(>. 

i9üldan-Ueppe,  Uexonprozesse.  1 1 
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den  Speichel  des  Thieres  in  ihren  Mund.  Dieses  erscheint 
zuweilen  in  gehöriger  Grösse,  manchmal  auch  so  gross, 
als  eine  Gans  oder  Ente,  meistens  jedoch  nimmt  es  die 
Grösse  eines  Backofens  an.  Wenn  nun  der  Noviz  weiter 
geht,  so  begegnet  ihm  ein  Mann  von  wunderbarer 
Blässe,  mit  ganz  schwarzen  Augen,  so  abgezehrt  und 
mager,  dass  alles  Fleisch  geschwunden  und  nur  noch  die 
Haut  um  «die  Knochen  zu  hangen  scheint.  Diesen  küsst 
der  Noviz  und  fühlt,  dass  er  kalt  wie  Eis  ist,  und  nach 
dem  Kusse  verschwindet  alle  Erinnerung  an 
den  katholischen  Glauben  bis  auf  die  letzte  Spur 
aus  seinem  Herzen.  Hierauf  setzt  man  sich  zum  Mahle, 
und  wenn  man  sich  nach  demselben  wieder  erhebt,  so 
steigt  durch  eine  Statue,  die  in  solchen  Schulen  zu  sein 
pflegt,  ein  schwarzer  Kater  von  der  Grösse  eines  mittel- 
mässigen  Hundes  rückwärts  und  mit  zurückgebogenem 
Schwänze  herab.  Diesen  küsst  zuerst  der  Noviz  auf  den 
Hintern,  dann  der  Meister  und  so  fort  alle  Uebrigen  der 
Reihe  nach,  jedoch  nur  solche,  die  würdig  und  vollkommen 
sind ;  die  Unvollkommenen  aber,  die  sich  nicht  für  würdig 
halten,  empfangen  von  dem  Meister  den  Frieden,  und 
wenn  nun  Alle  ihre  Plätze  eingenommen,  gewisse  Sprüche 
hergesagt  und  ihr  Haupt  gegen  den  Kater  hingeneigt 
haben,  so  sagt  der  Meister:  „Schone  uns!"  und  spricht 
diess  dem  Zunächststehenden  vor,  worauf  der  Dritte  ant- 
wortet und  sagt :  „Wir  wissen  es,  Herr  !**  und  ein  Vierter 
hinzufügt:  „Wir  haben  zu  gehorchen!**  Nach  diesen  Ver- 
handlungen werden  die  Lichter  ausgelöscht  und  man 
schreitet  zur  abscheulichsten  Unzucht  ohne  Rücksicht  auf 
Verwandtschaft.  Findet  sich  nun,  dass  mehr  Männer  als 
Weiber  zugegen  sind,  so  befriedigen  auch  Männer  mit 
Männern  ihre  schändliche  Lust.  Eben  so  verwandeln  auch 
Weiber  durch  solche  Begehungen  mit  einander  den  natür- 
lichen Geschlechtsverkehr  in  einen  unnatürlichen.  Wenn 
aber  diese  Ruchlosigkeiten  vollbracht,  die  Lichter  wieder 
angezündet  und  Alle  wieder  auf  ihren  Plätzen  sind,  dann 
tritt  aus  einem  dunklen  Winkel  der  Schule,  wie  ihn  diese 
Verworfensten    aller  Menschen  haben,    ein  Mann    hervor, 
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oberhalb  der  Hüften  glänzend  und  strahlender  als  die  Sonne, 
wie  man  sagt,  unterhalb  aber  rauch,    wie  ein  Kater,   und 
sein  Glanz  erleuchtet   den  ganzen  Raum.     Jetzt  reisst  der 
Meister    etwas   vom  Kleide    des  Novizen  ab   und   sagt  zu 
dem  Glänzenden:    „Meister,    diess   ist   mir  gegeben,    und 
ich  gebe  dir's  wieder,"  —  worauf  der  Glänzende  antwortet: 
„Du  hast  mir  gut  gedient,  du  wirst  mir  mehr  und  besser 
dienen;    ich  gebe  in  deine  Verwahrung,    was   du  mir  ge- 
geben   hast,"  —  und  unmittelbar   nach  diesen  Worten  ist 
er    verschwunden.  —    Auch    empfangen    sie    jährlich    um 
Ostern    den  Leib  des  Herrn   aus  der  Hand  des  Priesters, 
tragen   denselben  im  Munde  nach  Hause   und  werfen  ihn 
in   den  Unrath    zur   Schändung   des  Erlösers.     Ueberdiess 
lästern  diese  Unglückseligsten  aller  Elenden  den  Regierer 
des  Himmels    mit    ihren  Lippen   und  behaupten   in   ihrem 
Wahnwitze,  dass  der  Herr  der  Himmel  gewaltthätiger,  un- 
gerechter und  arglistiger  Weise  den  Lucifer  in  die  Hölle 
hinabgestossen    habe.     An  diesen    letzteren  glauben  auch 
die  Elenden  und  sagen,  dass  er  der  Schöpfer  der  Himmels- 
körper sei  und  einst  nach  dem  Sturze  des  Herrn  zu  seiner 
Glorie  zurückkehren  werde;   durch  ihn   und   mit   ihm  und 
nicht  vor  ihm  erwarten  sie  auch  ihre  eigene  ewige  Selig- 
keit.   Sie  bekennen ,  dass  man  Alles ,  was  Gott  gefallt,  nicht 
thun  solle,  sondern  vielmehr  das,  was  ihm  missfallt  u.  s.w.  —  " 
So    weit    das  Wesentliche    aus  der  päpstlichen  Bulle. 
Man  sieht,    dass    hier    ohne   erhebliche  Veränderung  das- 
selbe Lied  wiedertönt,  das  den  christlichen  Urgemeinden, 
den  Gnostikern    und   Manichäern,    den  Montanisten,   Pris- 
cillianisten,  Messalianem  und  Katharern  gesungen  wurde. 
Uebrigens  blieb   die  päpstliche  Bulle  für  Deutschland 
ohne  alle  Bedeutung.     Als  der  Generalinquisitor  Kon  rad 
von  Marburg  am  30.  Juli    1233  seines  Wegs  von  Mainz 
kommend,  um  gen  Paderborn  zu  ziehen,  auf  der  Haide  bei 
Marburg  (oberhalb  des  Dorfes  Kappel)  überfallen  und  er- 
schlagen ward,  hatte  diese  Gewaltthat  wenigstens  die  heil- 
same Folge,  dass   in  Deutschland   die  Inquisition  vor  den 
Drohungen  der  Volksjustiz  zurückbebte  und  ihre  Blutarbeit 
für  immer  einstellte. 
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L-s  kann  dem  Leser  nicht  entgangen  sein,  dass  bei 
einigen  der  zuletzt  besprochenen  Sekten  zu  den  alten 
Ketzergräueln  ein  neuer  hinzugekommen  ist,  nämlich  die 
dem  Satan  persönlich  und  förmlich  dargebrachte 
Huldigung.  Die  Idee  eines  Pactums  und  Homagiums  war 
schon  in  der  Versuchungsgeschichte  Jesu  ausgesprochen." 
„Dieses  alles  will  ich  dir  geben,  so  du  niederfällst  und 
mich  anbetest",  hierin  liegt  das  Pactum,  sofern  die  Lei- 
stungen beiderseitig  sind,  das  Homagium,  sofern  die  Ho- 
heit des  Teufels  anerkannt  werden  soll.  Die  Heiligen- 
legende bildete  diess  vielfältig  nach ;  ihre  Helden  triumphir- 
ten,  wie  der  Heiland.  Nun  musste  aber  auch  ein  Unter- 
liegen gedacht  werden  können;  ja,  in  dem  Schwachen, 
dessen  höchstes  Ziel  das  Glück  dieser  Erde  war,  konnte 
der  Wunsch  nach  einer  solchen  Versuchung  und  die  Ge- 
neigtheit ,  derselben  zu  unterliegen ,  im  voraus  vorhanden 
sein.  Diesen  Fall  veranschaulicht  die  Geschichte  des  Vice- 
dominus  Theophilus  in  Cilicien,  für  deren  Glaubwürdig- 
keit der  Patriarch  Eutychius  als  Augenzeuge  einstehen 
muss  *).    Allgemein  geschätzt  und  selbst  des  Bischofsstabes 


')  S.  die  Sage  in  ihrer  ausgel)ildeten  Gestalt  bei  VtPtcent.  Bell(n*.  Spec, 
bist.  XXI.  69.  Theophilus  erscheint  hier  vor  dem  Teufel,  der  von  seinen 
Dienern,  welche  Lichter  halten,  umgeben  ist ,    küsst  ihm  die  Füssc  und  Ober- 
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für  würdig  geachtet,  verlor  Theophilus  unter  Justinian  I. 
um  niedriger  Verleumdung  willen  sein  Amt  als  Oekono- 
mus  der  Kirche  zu  Ada  und  Hess  sich  in  der  Verzweif- 
lung von  einem  jüdischen  Zauberer  verführen,  einen  förm- 
lichen Vertrag  mit  dem  Teufel  einzugehen.  ^Jür  das  Ver- 
sprechen seiner  Wiedereinsetzung  sagte  er  sich  von  Christus 
und  den  Heiligen  los  und  gab  sich  dem  sichtbar  erschei- 
nenden Teufel  durch  eine  Handschrift  zu  eigen.  Nur  nach 
aufrichtiger  Zerknirschung  und  langwieriger  Busse  gelang 
es  ihm  später,  durch  die  Fürsprache  der  heiligen  Jungfrau 
seine  Verschreibung  wieder  zu  erhalten  und  mit  Gott  sich 
auszusöhnen.  Diese  Theophilussage  erscheint  nun  mit  ver- 
schiedenen Ausschmückungen  im  Abendlande  bei  Hros- 
witha,  dem  Kardinal  Damiani,  Sigebert  von  Gemblours, 
Vincentius  von  Beauvais  und  vielen  Andern.  Einmal  von 
den  Mönchen  aufgenommen,  musste  der  Glaube  an  die 
Teufelsbündnisse  bald  genug  auch  unter  dem  Volke  sein. 
Ueberall  nistete  sich  mit  der  Verbreitung  der  Theophilus- 
sage die  Vorstellung  ein,  dass  der  Mensch  mit  dem  Satan 
einen  Vertrag  schliessen,  dadurch  mancherlei  Ausserordent- 
liches und  Wünschenswerthes  erreichen  und  namentlich  in 
den  Besitz  übermenschlicher  Kräfte  kommen  könnte.  Cä- 
sarius  und  Vinzenz  von  Beauvais  brachten  die  ersten  Be- 
richte von  solchen  wirklich  zu  Stande  gekommenen  Teufels- 
pakten, und  bald  theilten  päpstliche  Geschichtsschreiber 
selbst  (Martin  der  Pole  u.  A.)  mit,  dass  wirklich  ein  Papst, 
Sylvester  11.  (999 — 1003)  —  der  als  Mönch  Gerbert  etwas 
mehr  gelernt  hatte  als  die  meisten  Anderen  seiner  Zeit  — 
durch  einen  mit  dem  Satan  abgeschlossenen  Bund  auf  den 
Stuhl  Petri  gekommen  sei  *) !  —  doch  beschränkte  sich  der 
Glaube  an  die  Teufelsbündnisse  zunächst  auf  das  Verhältniss 
der  Zauberer  zum  Teufel,  deren  Gemeinschaft  mit  demselben 


reicht  ihm  ein  untersiege  lies  Chirographum.  —  Eine  Uebersicht  über  den 
Legendenkreis,  der  sich  im  Mittelalter  allmählich  um  den  Namen  des  Theo- 
philus gezogen  hatte,  gibt  Cahier  in  den  Caracteristiques  des  Saints,  Paris,  1867, 
vol.  I.  s.  V.  Demon. 

*)  „Der  Papst  und  das  Concil  von  Janus"  (Leipz.    1869)    S.    271-272. 
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schon  von  Augustin  mit  einem  Bündnisse  verglichen  wor- 
den war. 

Hierzu  trat  aber  Entsprechendes  aus  dem  Ketzerwesen. 
Die  Ketzer  waren  bereits  von  den  Kirchenvätern  als  Werk- 
zeuge, Kinder,  Diener  oder  Krieger  des  Satans  betrachtet 
worden ;  den  Manichäern  und  den  von  diesen  abgeleiteten 
Parteien  hatte  man  sogar  eine  Verehrung  des  bösen  Prin- 
zips vorgeworfen.     Auf  der  andern  Seite   erscheint  eben- 
falls schon  bei  den  Kirchenvätern  der  Teufel  als  der  Affe 
Gottes,  bemüht,  das  Göttliche  zu  verzerren ,  indem  er  ein 
teuflisches    Gegenstück    dazu    gibt^).      Das    Christenthum 
kennt  einen   alten  und  einen   neuen  Bund  Gottes  mit  den 
Menschen  und  heilige  Mysterien  dieses  Bundes;  es  schien 
daher  nahe  zu  liegen,  auch  dem  Teufel  einen  solchen  mit 
den  Ketzern  unter  bestimmten  Formen  zuzuweisen.    Ebenso 
wurde  es  den  Leuten  allmählich  begreiflich  gemacht,  dass 
ganz   ebenso   wie  Gott  seinen  Sabbath  angeordnet,    auch 
der  Teufel   seinen   Sabbath    habe,    imd    dass   alle   in   den 
Bund  des   Teufels  Aufgenommenen  zur  Feier  dieses  Sab- 
baths    mit    dem    Teufel    zusammenkämen.      Doch    bildete 
sich    das  Alles    nur  langsam  aus.     Bei  Tertullian  findet 
sich    von    dem  Gedanken    des   Teufelsbundes    eine    erste 
Spur*),  indem  er  vom  Teufel  sagt,    dass  er  beim  Götzen- 
dienste die  Sacramente   nachahme,    seine    Gläubigen   und 
Getreuen  taufe  und  seine  Krieger  auf  der  Stirne  zeichne. 
Bei    den  Messalianern    lässt   man  die    persönliche   Dahin- 
gebung  an  die  sichtbaren  Dämonen  schon  deutlicher  her- 
vortreten.    Der   förmliche  Akt  der  Huldigung  kommt  je- 
doch erst  im   Abendlande   zum  Abschlüsse,    nachdem  die 
Geschichte  von  Theophilus  solche  Vorstellungen  bereits  in 
Beziehung  auf  die  Zauberei  verbreitet  hatte. 


')  Schon  bei  Justin.  Martyr,  dial.  cum  Tryphone. 

')  A  diabolo.  —  —  qui  ipsas  quoque  res  sacranientorum  divinorum  in 
idoloruni  mysteriis  aemulatur.  Tingit  et  ipse  quosdam  utique  credentes  et 
iideles  suos,  expiationem  delktortim  dt  lavacro  repromittit,  et  si  adhuc  meminit 
Mythrae,  signat  illic  in  frontibus  milites  suos;  celebrat  et  panis  ohlationem  et 
imaginem  ressurrectionis  inducit  et  sub  gladio  redimit  coronam.  (De  prae- 
script.  haeret.  Cap.  40.) 
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In  der  That  hatte  die  abendländische  Ketzerei  eine 
so  feindliche  Stellung  gegen  die  römische  Kirche  einge- 
nommen, dass  sie  alles  bisher  Erlebte  zu  überbieten  schien. 
Schon  der  heilige  Bernhard  findet  zwischen  den  alten  und 
neuen  Ketzern  den  Unterschied,  dass  diese  nicht,  wie  jene, 
einen  menschlichen  Stifter  haben,  sondern  von  unmittel- 
barer satanischer  Eingebung  herrühren;  ja  schon  vorher 
hatte  die  Sage  die  Abtrünnigkeit  der  Chorherren  *  zu  Or- 
leans von  der  Wirkung  eines  eingenommenen  Pulvers  ab- 
geleitet. Dass  man  aus  einem  andern  als  einem  diaboli- 
schen Grunde  Brodverwandlung,  Heiligenkult  und  Mirakel- 
wesen, Fegfeuer  und  Exorcismus  verwerfen,  die  römische 
Kirche  der  Entartung  zeihen  und  einem  sittenlosen  Klerus 
den  Gehorsam  aufkündigen  könne,  —  diess  woUre  natür- 
lich der  Klerus  unter  Allen  am  wenigsten  zugeben.  Nun 
aber  ist  nichts  gewisser,  als  dass  einige  jener  Parteien, 
namentlich  die  Katharer,  eine  bestimmte  Feierlichkeit  hatten, 
in  welcher  der  Uebertretende  sich  von  jenen  Lehren  und 
dem  ganzen  Verbände  der  römischen  Kirche  lossagte  ^). 
Diese  Lossagung  vom  Papstthum  aber  und  die  Verwerfung 
der  seligmachenden  Kraft  der  Wassertaufe  erschien  den 
Katholiken  als  Lossagung  vom  Christenthum  und  von  Gott, 
als  das  diabolische  Gegenstück  zur   abijpnunciatio  diaboli. 


*)  Unter  Verweisung  auf  das,  was  bereits  oben  von  dem  Consolamentum 
gesagt  worden  ist,  fuhren  wir  hier  noch  eine  Stelle  an ,  in  welcher  besonders 
die  abrenuntiatio  am  deutlichsten  beschrieben  wird :  Quando  aliquis  se  reddit 
haereticis,  ille  dicit,  qui  recipit  eum:  Amice,  si  vis  esse  de  nostris,  oportet  ut 
renuncies  toti  fidei,  quam  tenet  Romana  ecclesia.  Respondet:  Abrenuncio. 
Ergo  accipe  Spiritum  sanctum  a  bonis  hominibus,  —  et  tunc  aspirat  ei  septies 
in  ore.  Item  dicit  illi:  Abrenuncias  cruci  illi,  quam  tibi  fecit  sacerdos  in 
baptismate,  in  pectore,  in  scapulis  et  in  capite  de  oleo  et  chrismate?  Res- 
pondet: Abrenuncio.  Credis,  quod  aqua  illa  operetur  tibi  salutem?  Respondet: 
Non  credo.  Abrenuncias  velo  illi,  quod  tibi  baptizato  sacerdos  posuit  in  ca- 
pite? Respondet:  Abrenuncio.  Ita  accipit  ille  baptismum  haereticorum  et  ab- 
negat  baptismum  ecclesiae*,  tunc  ponunt  omnes  manus  super  Caput  ejus  et 
osculantur  eum  et  induunt  cum  veste  nigra,  et  ex  illa  hora  est  quasi  unus  ex 
ipsis.  —  Petri  Monachi  coenobii  vallium  Cemaii  Historia  Albigensium  Cap.  2, 
bei  Duchestu  Tom.  V.  p.  557.  Petrus  war  übrigens  der  Lobredner  Simons 
von  Montfort  und  ist  mithin  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen,  wo  er  gegen  die 
Albigenser  spricht. 
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Inquisitoren  wussten  bald  das  ausdrückliche  Geständniss 
zu  erpressen,  dass  der  Aufzunehmende  Christum  ver- 
leugnen müsse  ^).  Hierauf  bekannte  sich  der  Neuling  zu 
den  Gesetzen  der  Gemeinschaft  durch  die  Ad  oratio  n  und 
erhielt  durch  Handauflegiing  die  sogenannte  Geistestaufe, 
—  womit  die  Aufnahme  beendigt  war.  ,,Wenn  d^  No- 
vize den  blassen  Mann  geküsst  hat,  —  sagt  die  Bulle  von 
1233,  —  so  verschwindet  das  Gedächtniss  des  katholischen 
Glaubens  gänzlich  aus  seinem  Herzen."  In  den  Katharern 
des  Mittelalters  wollte  man  die  alten  Manichäer  wieder 
erkennen;  von  dem  diesen  zugeschriebenen  Glauben  an 
zwei  Grundwesen  bedurfte  es  nur  eines  kleinen  Schrittes, 
um  auch  eine  Anbetung  des  Bösen  zu  folgern,  obgleich 
dieselbe  in  dem  Sinne  des  Dualismus  keinesweges  liegt 
und  bezüglich  der  Katharer  insbesondere  reine  Verleum- 
dung war.  Dieser  Anbetung  lieh  man  mm  die  Form  des 
skandalösen  Kusses.  Derselbe  ist  offenbar  nichts  anders, 
als  eine  Verdrehung  des  Bruderkusses  bei  der  Adoration. 
Die  alten  Heiden  Hessen  die  Urchristen  die  Genitalien  ihrer 
Priester  verehren;  die  Ketzermacher  des  Mittelalters  sind 
erfindsamer,  indem  sie  ihre  Mitchristen  dem  Teufel  selbst 
den  obscönsten  Körpertheil  küssen  lassen.  Jene  erdich- 
teten nur  eine.  Unflätherei,  diese  legten  in  die  Unflätherei 
noch  die  abscheulichste  Sünde;  denn  der  Kuss  ist  das 
Zeichen  des  Homagiums,  nach  ihm  und  durch  ihn  ist  der 
Ketzer  der  Mann  oder  Vasall  (homo)  des  Teufels.  Der 
Erste,  der  von  diesem  Kusse  erzählt,  ist  (so  viel'  man  weiss) 
Alanus  von  Ryssel,  der  ihn  den  Katharem  aufbürdet. 
,,Catari  dicuntur  a  cato,  quia  osculantur  posteriora  cati,  in 
cujus  specie,  ut  dicunt,  apparet  eis  Lucifer."  Ueber  die 
Bedeutimg  des  Aktes  spricht  sich  deutlicher  die  Anklage 


')  Verordnung  Philipp' s  des  Schönen  gegen  den  Inquisitor  Fulco  1301 : 
A  captionibus,  quaestionibus  et  inexcogitatis  tormentis  incipiens,  personas, 
quas  pro  libito  asserit  haeretica  labe  notatas ,  abnegasse  Christum  etc.  vi 
vel  metu  tormentorum  fateri  cornpellit  et  ...  .  testes  fallaciter  subornatos 
inducit  ad  perhibendum  testimonium  falsitati.  Uist.  de  Languedoc,  Toni  IV. 
Preuves  pag.   118. 
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gegen  den  Bischof  von  Coventry  (1303)  aus,  quod  diabolo 
homagium  fecerat  et  eum  fuerit  osculatus  in  tergo.  Thier- 
gestalten  und  andere  abenteuerliche  Formen  hatte  man 
schon  in  früher  Zeit  den  erscheinenden  Dämonen  beigelegt ; 
bei  Jamblich  treten  sie  als  Löwen,  Säcke  und  Geschirre 
auf,  bei  Basilius  d.  H.  fallen  sie  als  Katzen,  Hunde  und 
Wiesel  die  Menschen  an.  In  den  Ketzerorgien  begegnen 
wir  den  Dämonen  zuerst  bei  den  Messalianern ,  dann  bei 
den  Chorherren  von  Orleans,  wo  der  Graf  Arefast  weiss, 
dass  sie  allerlei  Thiergestalten  annehmen.  Dass  Alanus 
bei  den  Katharern  gerade  die  Katzengestalt  wählt,  ge- 
schieht offenbar  nur,  um  den  Namen  derselben  von  catus 
ableiten  zu  können.  Dieser  etymologische  Einfall  machte 
indessen  das  Glück  des  Katers,  den  wir  gleich  darauf  auch 
in  der  Bulle  von  1233,  im  vierzehnten  Jahrhundert  in  dem 
Prozesse  der  Templer  und  so  öfter  wiederfinden  ^).  Noch 
im  siebenzehnten  Jahrhundert  leitet  der  Jesuit  Gretser 
die  Namen  Katharer  und  Ketzer  von  Kater  und  Katze 
ab.  Statt  des  Katers  erschien  aber  anderwärts  auch  ein 
Frosch,  eine  Kröte,  ein  Hund,  ein  Bock,  ein  blasser  Mann 
oder  die  unzweideutige  Gestalt  des  Satans  selbst,  um  die 
Huldigimg  zu  empfangen.  Diese  Huldigung  ist  in  der  an- 
gegebenen Weise  ständiger  Artikel  im  späteren  Ketzer- 
und  Hexenwesen  und  wird  als  die  regelmässige  Form  be- 
trachtet, wodurch  das  Pactum  mit  dem  Teufel  abgeschlossen 
oder  erneuert  wird. 

Wir  müssen  noch  eines  andern  einer  Missdeutung 
fähigen  Gebrauchs  der  Katharer  gedenken.  Das  Consola- 
mentum  verhiess  dem  Aufgenommenen  Vergebung  aller 
begangenen  Sünden  und  legte  ihm  für  die  Zukunft  ein  sehr 


*)  Bei  dem  nur  wenig  späteren  Vincerttius  (Spec.  bist.  XXX.  76)  zei^jt 
Dominicus  einigen  Ketzerinnen  den  Teufel  in  Katzen gestalt.  —  In  Trier 
waren  zu  Konrads  von  Marburg  Zeiten  verschiedene  Ketzer :  alii  pallidum 
bominem  vel  etiam  cattum  osculabantur ,  et  adhuc  pejora  faciebant.  (Gesta 
Trevirorum ,  ed.  Wyttenbach  et  Müller,  Tom.  1,  cap.  104.)  Der  Teufel  als 
Katze  in  einem  deulscben  Hexenprozesse  vom  Jahr  1628,  Motte  Anzeiger 
1839.  S.   127. 
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enthaltsames  Leben  auf.  Da  nun  mancher  Katechumene 
weder  der  Sündenvergebung  verlustig  gehen,  noch  einem 
freieren  Leben  frühzeitig  entsagen  wollte,  so  verschob  man, 
wie  erzählt  wird,  das  Consolamentum  öfters  bis  zum  Sterbe- 
lager, machte  aber  der  Sicherheit  wegen  im  Voraus  mit 
einem  Eingeweihten  der  Sekte  (Perfectus)  einen  Vertrag 
wegen  Ertheilung  desselben  ').  Auch  dieser  Vertrag  (con- 
venientia,  pactum),  obgleich  nicht  mit  dem  Teufel  abge- 
schlossen ,  musste  natürlich  von  den  Orthodoxen  auf  den 
Teufel  bezogen  werden,  und  trug  so  vielleicht  dazu  bei, 
die  Vorstellung  von  Bündnissen  mit  dem  Satan  selbst  in 
weiteren  Umlauf  zu  bringen. 

Neben  dem  Homagium  durch  den  Kuss  findet  sich 
für  den  Ketzerbund  auch  die  Form  des  Chirographums, 
späterhin  freilich  immer  seltener  und  mehrentheils  nur  für 
die  Teufelsverbündeten  höheren  Rangs,  ohne  Zweifel  dess- 
halb,  weil  die  geringe  Verbreitung  der  Schreibekunst  unter 
dem  gemeinen  Volke  von  selbst  zu  solchen  Unterschei- 
dungen führte. 

Zwei  Ketzer,  —  erzählt  Cäsarius  von  Heisterbach  ^\  — 
kamen  nach  Besan5on,  thaten  Wunder  und  fanden  viele 
Anhänger.  Voll  Angst  über  ihren  Erfolg  forderte  der  Bi- 
schof einen  in  der  Nekromantie  bewanderten  Geistlichen 
auf,  durch  Teufelsbeschwörung  zu  ermitteln,  was  jenen 
Leuten  die  Kraft  gebe,  im  Wasser  nicht  unterzugehen  und 
im  Feuer  nicht  zu  verbrennen.  Es  ergab  sich,  dass  sie 
die  Chirographa,  worin  sie  dem  Teufel  das  Homa- 
gium   geleistet   hatten,    zwischen    Haut    und    Fleisch 


*)  Liber.  Sentent.  bei  Limborck,  p.  13,  Guiliehnus  Falqueti  —  —  — 
fecit  pactum  haereticis ,  quod  ipsi  vocant  la  corrvenensa,  quod  reciperetur  ab 
eis  in  fine  suo  secundum  pessimam  consuetudinem  eorundem.  —  Ibid.  p.  41  sq. 
Petrus  Salas  (20  Jahre  alt)  —  pluries  audivit  praedicationem  et  doctrinani 
haereticorum  et  fecit  pactum  seu  convtntionem  eisdem,  quod  vellet  recipi  in 
fine  ad  ordinem  eorum.  —  Sibylla  Salas  (15  Jahre  alt  —  —  —  fecit  con- 
venientiam  seu  pactum  haereticis,  quod  vellet  recipi  in  fine  suo  ad  scctam 
et  ordinem  ipsorum.  Diess  wiederholt  sich  häufig,  fast  mit  denselben  Aus- 
drücken. 

*)  Illustr.  mirac.  V.   18. 
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unter  der  Achsel  trugen  und  dadurch  sich  Schützten.  Der- 
selben beraubt,  wurden  sie  verbrannt.  —  In  andern  Er- 
zählungen desselben  Schriftstellers,  die  der  Versuchungs- 
geschichte Jesu  nachgebildet  sind,  erscheint  der  Teufel  mit 
der  Frage :  Vis  mihi  facere  homagium  ?  ohne  die  Art  weiter 
zu  bezeichnen.  —  Die  Verschreibungen  geschahen  mit  dem 
eigenen  Blute  des  Menschen.  In  den  Hexenprozessen  findet 
sich  späterhin  auch  die  Form  des  Pactums,  dass  man  et- 
was von  seinem  Blute  in  ein  mit  Todtenknochen  unter- 
haltenes Feuer  laufen  lässt. 

So  sind  es  besonders  die  Katharer  und  die  mit  den- 
selben verwandten  Ketzer,  an  welchen  das  Vorurtheil  oder 
der  Hass  ihrer  Feinde  die  formliche  Lossagung  vom 
Christenthum,  die  Umtaufung  zur  Apostasie  und  den  feier- 
lichen Teufelsbund  mit  dem  Homagium  sich  feststellen 
Hess,  —  drei  Punkte,  welche  in  dem  späteren  Hexenwesen 
als  regelmässige  Erscheinung  hervortreten. 
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Die  Teufelsbuhlschaft. 

In  den  Gräueln,  welche  man  von  den  Katharern  und 
von  den  Ketzern  in  Deutschland  erzählte,  hatte  sich  die 
Phantasie  der  Feinde  derselben  noch  keineswegs  erschöpft; 
das  Jahrhundert  war  im  Fortschreiten.  Der  Vorwurf  ge- 
meiner Unzucht  war  bereits  an  den  altern  Ketzern  ver- 
braucht worden,  den  deutschen  Ketzern  hatte  man  dann 
schon  das  Verbrechen  der  Sodomie  aufzubürden  gewagt. 
Was  blieb  daher  noch  übrig,  als  der  Vorwurf  des  Ge- 
schlechtsverkehrs mit  dem  Teufel  selbst  ?  Von  diesem  gibt 
das  grosse  Auto  da  Fe,  welches  1275  zu  Toulouse  unter 
dem  Inquisitor  Hugo  von  Beniols  gehalten  wurde,  so  viel 
man  weiss,  das  erste  Beispiel.  Unter  den  lebendig  Ver- 
brannten war  auch  die  sechsundfünf  zigjährige  Angela, 
Herrin  von  Labarethe.  Man  hatte  sie  gestehen  lassen, 
allnächtlich  fleischlichen  Umgang  mit  dem  Satan  gepflogen 
zu  haben;  die  Frucht  desselben  sei  ein  Ungeheuer  mit 
Wolfskopf  und  Schlangenschwanz  gewesen,  zu  dessen  Er- 
nährung sie  in  jeder  Nacht  kleine  Kinder  habe  stehlen 
müssen  ^). 


*)  Lamothe-Langon  Hist.  de  Tlnquisition  eii  France.    Paris  1829.  Tome  II. 
p.  614.  —  Hist.  de  Languedoc  Tome  IV.  p.   17. 
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Mit  der  Beschuldigung  der  fleischlichen  Vermischung 
mit  den  Dämonen  war  ein  entscheidender  Schritt  weiter 
gethan ;  sie  erscheint  bald  darauf  wieder  im  Gefolge  'der 
Anklagen,  unter  welchen  der  Templerorden  erlag,  und 
wiederholt  sich  in  allen  folgenden  Hexenprozessen.  Die 
Vorstellung  von  einem  solchen  Umgange  war  weit  älter, 
als  ihre  Anwendung. 

Der  vielfache  Liebesverkehr  der  Himmlischen  und 
Halbgötter  mit  den  Menschen ,  von  dem  das  klassische 
Alterthum  zu  erzählen  weiss,  blieb,  wohin  er  gehörte,  inner- 
halb der  Grenzen  der  M3rthologie,  Poesie  imd  Volkssage. 
Keinem  Lebenden  in  Rom  und  Griechenland  hat  man 
hieraus  jemals  einen  Vorzug  oder  ein  Verbrechen  abge- 
leitet. Alexander's  Komödie  im  Ammonstempel  steht  isolirt 
und  war  nicht  auf  sein  Volk  berechnet;  Numa's  Egeria 
gehört  der  späteren  Tradition  an.  Als  aber  in  den  ersten 
Jahrhunderten  des  Christenthums  Kirchenlehrer,  Rabbinen 
und  heidnische  Philosophen  sich  fast  um  die  Wette  in  dä- 
monologische  Speculationen  vertieften,  ward  der  Grund  zu 
einem  Systeme  gelegt,  das,  unter  mancherlei  Widerspruch 
ausgebildet,  die  gerichtlichen  Anklagen  begründete,  wie 
wir  sie  so  eben  kennen  gelernt  haben. 

In  dem  späteren  theurgischen  Wesen  der  Griechen 
war  nicht  nur  von  männlichen  und  weiblichen  Göttern  und 
Dämonen»  sondern  auch  von  doppelgeschlechtigen  und 
zwiefacher  Geschlechtsfunktion  die  Rede;  so  bei  Selene 
und  Bacchus ').  Wie  bei  Philostratus  eine  Empusa  einen 
buhlerischen  Umgang  mit  einem  Jünglinge  anknüpft,  ist 
oben  erzählt  worden. 

Mehr  Anhaltspunkte  geben  die  Schriften  der  Juden. 
Das  Buch  Henoch  kennt  den  Umgang  der  Geister  mit 
Gott,  und  wie  sehr  der  Glaube  an  Dämonen  und  andere 
Geister  im  jüdischen  Volke  verbreitet  war,  zeigen  uns  viele 
Stellen  im  Talmud,  wie  Chägiga  i6a,  Erubim  i8b,  Chul- 
lin     105b,    Pesachim    iioa,    Sabbath    67a,    Erubim    i8b, 


')  Orph,  llymn.  41.  4.     Macrob,    Saturn.    111.   8.    —    In    agendo    scilicct 
inares,  in  paliendo  feminac. 
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Gittin  13b  u.  a.  m.  ^).  Allerdings  suchte  der  Talmud  im 
Interesse  einer  streng  monotheistischen  Weltanschauung 
die  Dämonen  wie  die  Engel  thunlichst  als  Personificationen 
von  Ideen  hinzustellen  ^) ;  allein  zwei  Wesen  waren  es,  an 
welche  sich  nicht  nur  in  der  Volksüberlieferung,  sondern 
auch  in  Lehrdarstellungen  der  Rabbinen  allerlei  wunder- 
liche Erzählungen  anknüpften,  die  wir  hier  beachten  müssen, 
nämlich  die  Lilith  und  die  Sehirim. 

Lilith,  ein  Nachtgespenst,  welches  als  daemon  suc- 
cubus  unter  der  Bezeichnung  Kielgel al  bei  den  Akka- 
dern  vorkommt  und  von  den  Assyrem  den  Namen  Lilit 
erhielt^),  findet  sich  —  nachdem  Vorstellung  und  Name 
von  den  Assyrern  zu  den  Hebräern  gelangt  war  —  bei 
Jesaias  (34,  14)  und  wird  bei  den  Rabbinen  das  kinder- 
fressende Seitenstück  zu  den  Lamien,  Strigen  und  Empusen. 
Nach  Rabbi  Bensira  war  Lilith  Adams  erste  Frau  und 
verliess  ihn  aus  Hochmuth,  um  ihm  nicht  unterthan  zu 
sein.  Drei  Engel,  auf  Adams  Klage  von  Gott  nachge- 
sandt, holten  sie  am  rothen  Meere  ein  und  drohten,  wenn 
sie  die  Rückkehr  verweigere,  sie  selbst  ins  Wasser  zu 
werfen  und  täglich  hundert  von  ihren  Kindern  zu  tödten. 


*)  Z.  Muftk,  Targum  Scheni  zum  Buche  Esther  (Berl.  1876),  S.   17. 

*)  Emantiel  Deutsch  zu  London  sagt  in  seiner,  in  zahlreichen  Ausgaben 
des  englischen  Originals  und  in  ebenso  zahlreichen  Uebersetzungen  verbreiteten 
Schrift  „Der  Talmud"  (2.  Aufl.  der  autorisirten  deutschen  Uebersetzung, 
Berl.  1869,  S.  54):  „Ueberaus  charalcteristisch  für  die  Tendenz  des  Talmud 
ist  die  Weise,  in  der  er  diese  Engels-  und  Dämonenlehre  in  den  Dienst 
des  strengen  Monotheismus  zu  pressen  sucht.  Die  Engel  werden  ihm  einfach 
zu  Trägern  von  Gedanken,  Gefühlen,  göttlichen  Idealen.  Die  Dämonen  ihrer- 
seits sind  die  unsichtbaren  Schädiger,  im  Menschen  mehr  denn  ausser  ihm. 
Satan  nimmt  allerdings  genau  die  Stelle  des  „bösen  Geistes"  der  persischen 
Mythologie  ein.  Er  ist  Verfuhrer,  Ankläger  und  Todesengel;  allein  der  Talmud 
erklärt  das  Wort  absolut  als  „Leidenschaft",  die  da  reizt,  Gewissensbisse 
schaßt  und  tödtet.  Satan  nimmt  darum  proteusartig  allerlei  Gestalten  an. 
Ihn  zum  „Gegner"  Gottes  zu  machen,  blieb  der  urchristlichen  Anschauung 
vorbehalten.  Dem  Talmud  hätte  dieses  nichts  Geringeres  als  Gotteslästerung 
erschienen." 

')  Scholz,  Götzendienst  und  Zauberwesen  bei  den  alten  Hebräern;  Re- 
gensb.  1877,  S.  84.  Ausserdem  vgl.  ober  Lilith  A,  van  Dalf ,  de  origine  ac 
progressu  idololatriae  et  superstitionum.     Amstel.   1696,  S.   11 1   flf. 
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Lilith  ging  die  Bedingung  hinsichtlich  der  Kinder  ein  und 
sprach:  „Lasst  mich  ziehen,  weil  es  nun  einmal  meine  Be- 
stimmung ist,  Kindern  nach  dem  Leben  zu  trachten,  den 
Knaben  nämlich  vor  dem  achten  Tage  nach  der  Geburt, 
den  Mädchen  aber  vor  dem  zwanzigsten.  Doch  verspreche 
ich  und  schwöre  bei  dem  lebendigen  Gotte,  dass  ich  die 
Kinder  verschonen  will,  so  oft  ich  entweder  euch  selbst, 
oder  eure  Namen  oder  euer  Zeichen  auf  einem  Amulete 
erblicke."  Diess  wurde  genehmigt,  und  daher  kommt  es, 
dass  alle  Tage  hundert  Teufel  sterben  und  dass  man  den 
neugeborenen  Judenkindem  ein  Amulet  mit  den  Namen 
der  drei  Engel  Senoi,  Sansenoi  und  Samangaloph  umhängt 
und  eben  dieselben  Namen  in  den  vier  Ecken  der  Wochen- 
stube anschreibt.  —  Lilith  erscheint  hier  also  auch  als 
Mutter  von  Teufeln.  Hierüber  sagt  Rabbi  Elias  weiter, 
Adam  habe  während  der  1 30  Jahre  nach  dem  Sündenf^Ue, 
in  welchen  er  im  Banne  und  von  Eva  getrennt  lebte,  mit 
vier  Müttern,  Lilith,  Nahamah,  Ogereth  und  Machalath, 
sämmtliche  Dämonen  gezeugt.  Andre  wiederum  behaupten, 
während  dieser  1 30  Jahre  habe  sich  Adam  mit  weiblichen 
und  Eva  mit  männlichen  Dämonen  vermischt,  so  dass  von 
jenem  die  weiblichen ,  von  dieser  die  männlichen  Geister 
abstammen.  —  Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  die 
Lilith  bei  Jesaias  in  der  Vulgata  durch  Lamia  übersetzt 
wird,  wodurch  nun  auch  in  der  Schrift  ein  dauerndes  Zeug- 
niss  für  die  Realität  des  römisch-griechischen  Glaubens 
niedergelegt  erschien.  In  dem  Glauben  der  neueren  Juden 
ist  Lilith  noch  immer  ein  Buhldämon,  der  die  Welt  fort- 
während mit  jimgen  Teufeln  erfüllt. 

Wir  müssen  hier  femer  der  Sehirim  gedenken*). 
Dieser  Ausdruck,  welcher  zunächst  von  Böcken  zu  ver- 
stehen ist  (wie  3  Mos.  4,  14  und  16,  9),  bezeichnet  ander- 
wärts einen  Gegenstand  abgöttischer  Verehrung  (3  Mos. 
17,  7).  und  bei  Jesaias  (13,  21  und  34,  14)  sind  die  Se- 
hirim Bewohner  der  Wüste,  welche  tanzen  und  einander 
zuschreien.     Obgleich  nun  einige  Ausleger,  wie  Van  Dale, 

^)    ftf«  Dale  a.  a.  ü.  Gap.  0. 
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in  den  Jesaianischen  Stellen  unter  diesen  Wesen  nur  ei- 
gentliche wilde  Thiere  oder  Waldthiere  ver- 
stehen wollen,  so  wird  doch  das  Wort  bereits  von  den 
alten  Erklärern  auf  Dämonen  gedeutet ,  und  auch  Ge- 
senius  ist  der  Ansicht,  dass  hier  von  bocksgestaltigen 
Waldmenschen,  den  Satyrn  der  Griechen  ähnlich,  die  Rede 
sei,  wie  dergleichen  Fabelgestalten  sich  auch  bei  den  Ara- 
bern finden.  Auch  eine  Sekte  der  Zabier  verehrte,  nach 
Maimonides,  Dämonen  unter  Bocksgestalt  ^).  Die  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  hier  auf  Dämonen  bezogenen  Aus- 
drucks scheint  über  die  Grundlage  der  späteren  christlichen 
Vorstellung  vom  Teufel  in  Bocksgestalt  Licht  zu  verbreiten. 
Diese  Vorstellung,  schon  frühzeitig  in  einzelnen  Spuren 
vorhanden  -),  konnte  erst  dann  recht  allgemein  werden,  als 
der  Glaube  an  die  fortwährenden  Beweise  von  der  Bocks- 
natur des  Satans  sich  begründet  hatte;  die  Bibel  und  die 
heidnische  Mythologie  schienen  hier  einander  abermals  zu 
bestätigen,  denn  in  dem  Incubus  erkannte  man  den  lüsternen, 
bocksfüssigen  Faun  wieder^). 


*)  Ehendas.  S.  29.  Vgl.  auch  Scholz,  Götzendienst  bei  den  alten  He- 
bräern. S.   137. 

*)  Als  der  h.  Antonius  durch  die  ägyptische  Wüste  zieht,  um  den  Ere- 
miten Paulus  aufzusuchen,  sieht  er  grandem  homunculum  aduncis  naribus, 
fronte  cornibus  asperata,  cujus  extrema  pars  corporis  in  caprarum  pedes  de- 
sinebat.  Der  Heilige  fragt,  wer  er  sei,  und  erhält  zur  Antwort :  Mortalis  ego 
sum  et  unus  ex  accolis  eremi,  quos  vario  errore  delusa  gentilitas  Faunes  Sa- 
lyroscjue  et  Incubos  coHt  etc.  —  Gleich  darauf  rechnet  der  Heilige  diese  Er- 
scheinung unter  die  dacmonia;  nichtsdestoweniger  setzt  Vincentius  hinzu,  dass 
man  ein  solches  Geschöpf  einfing  und  in  Alexandrien  zuerst  lebendig  zeigte, 
dann,  nachdem  es  gestorben  war,  einbalsamirte.  Vincent,  BcUov.  Spec.  bist. 
XI.  86.  Was  ist  hier  alt,  und  was  hat  Vincentius  aus  dem  Seinigen  hinzu- 
gethan?  —  Wilhelm  den  Rothen  von  England,  der  im  Jahr  lloo  durch  Ver- 
sehen auf  der  Jagd  erschossen  wurde,  trägt  der  Teufel  als  grosser,  haariger, 
schwarzer  Bock  (magnus,  pilosus  et  niger  hircus)  zur  Strafe  seiner  Sunden  in 
die  Hölle.  Matth,  Paris  Hist.  maj.  ad  ann.  1100.  —  Ob  bei  Jamblich  (I3a- 
bylonica  apud  Phot,  Bibl.),  wo  es  heissl:  xpaYOü  Tt  ^aai^rx  epa  iltvcovtSoc;,  zu- 
nächst Griechisches,  oder  Orientalisches  vorwaltet,  kann  ich  nicht  entscheiden, 
der  Buhlteufel  der  späteren  Zeit  ist  aber  darin  zu  erkennen, 

*)  Quem  autem  vulgo  incubonem  vocant,  hunc  Romani  Faunum  Ficarium 
dicunt.     Isidor.  Etym.  bei    Vincent,  Bell.  li.    112. 
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Auf  den  Grundlagen  der  heidnischen  und  jüdischen 
Vorstellungen  hat  sich  die  Ansicht  der  Kirchenlehrer  über 
solchen  Geschlechtsverkehr,  jedoch  nur  allmählich  und  nicht 
ohne  Widerspruch,  ausgebildet.  Galten  einmal  die  mytho- 
logischen Wesen  im  Allgemeinen  für  Dämonen,  so  mussten 
die  in  den  gangbarsten  Bibelübersetzungen  aufgenommenen 
Namen  der  Lamien,  Sirenen,  Onokentauren  und  Faune  auch 
zu  spezielleren  Anwendungen  führen.  Es  ist  bereits  bei 
einer  früheren  Gelegenheit  bemerkt  worden,  wie  schon 
Justin  der  Märtyrer  und  Lactanz  die  Stelle  i.  Mos.  6,  i  ff. 
auf  eine  Vermischung  der  Dämonen  mit  den  Töchtern  der 
Menschen  deuteten.  Andere  Kirchenväter  thaten  dasselbe, 
und  man  verschmähte  es  hierbei  nicht,  sich  auf  Analogien, 
wie  den  Besuch  der  Schlange  bei  Alexander's  d.  G.  Mutter, 
zu  berufen.  In  Chrysostomus  ') ,  Cassian  ^)  u.  a.  fand  nun 
zwar  die  Vernunft  bessere  Vertreter,  auch  schüttet  der 
sonst  so  leichtgläubige  Epiphanius  seinen  Unwillen  über 
die  Behauptung  der  Gnostiker  aus,  dass  ein  weiblicher 
Dämon  vom  Propheten  Elias  habe  gebären  können  ^) ;  aber 
in  Augustin  erhielt  dafür  der  Aberglaube  der  Folgezeit 
eine  desto  glänzendere  Autorität.  Obgleich  in  der  Er- 
klärung der  mosaischen  Stelle  selbst  zurückhaltend,  läugnet 
Augustin  doch  nicht  die  Möglichkeit  einer  Vermischung 
der  Dämonen  mit  den  Menschen  im  Allgemeinen  und  ver- 
weist ausdrücklich  auf  die  Faune,  Sylvane  und  gallischen 
Dusii,  welche  solchen- Verkehr  treiben'*).  Dass  Drachen 
in  Menschengestalt  mit  Weibern  buhlten,  war  ebenfalls  ein 
im  Orient    verbreiteter  Glaube ,    welcher   schon  früher   in 

*)  Homil.  22  in  Genes. 

«)  Collat.  VIII.  21. 

•)  Haeres.  XXVI.  13.  Die  Zeugung  sollte  durch  das  im  Schlafe  ver- 
gossene und  vom  Dämon  geraubte  semen  virile  erfolgt  sein.  Epiphanius  sagt 
hierfiber:  Welche  alberne  Behauptung!  Wie  kann  ein  unreiner  und  körper- 
loser Geist  sich  in  irgend  einer  Weise  an  Körperlichem  betheiligen  ? 

*)  De  Civ.  Dei  XV.  22  f.  —  Diess  erweitert  /stW^r.  Orig.  VIII.  Pilosi 
(diess  entspricht  den  Sehirim),  qui  graece  Panitae,  laline  Incubi  appellantur, 
sive  Inivi ,  ab  ineundo  passim  cum  animalibus ,  unde  et  Incubi  dicunlur  ab 
incumbendo  h.  e,  stuprando  etc. 

Soldan- He  pp  e,  llexenprozesse.  12 
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in^ einer  eigenen,  angeblich  von  Johannes  von  Damask 
herrührenden  Schrift  einer  Widerlegung  gewürdigt  wor- 
den war^). 

Als  ein  besonders  wichtiger  Zeuge  der  Anschauungs- 
weise seiner  Zeit  ist  hier  der  jüngere  Michael  Consta n- 
tinus  Psellus  (t  um  1106)  zu  nennen,  —  der  fruchtbarste 
theologische  Schriftsteller  der  griechischen  Kirche  im 
Mittelalter  und  von  seiner  Zeit  als  Polyhistor  bewundert. 
Unter  seinen  zahlreichen  (theilweise  noch  nicht  veröffent- 
lichten) Schriften  findet  sich  ein  Gespräch  De  operatione 
daemonum  vor  {161 5  von  G.  Gaulmin  zu  Paris  heraus- 
gegeben). Psellus  theilt  in  dem  Buche  mit,  dass  ein 
Grieche,  Namens  Marcus,  der  niemals  an  das  Dasein  von 
Geistern  geglaubt,  sich  in  die  Einsamkeit  zurückgezogen  und 
sich  dabei  alsbald  von  Geistern  umringt  gesehen  habe. 
Marcus  habe  nun  den  lebhaftesten  Verkehr  mit  den  Geistern 
gehabt  und  habe  ihm  deren  Aussehen,  Leben  und  Treiben 
auf  das  Genaueste  beschrieben.  Auf  Grund  dieser  Mit- 
theilungen will  nun  Psellus  ein  philosophisches,  im  We- 
sentlichen neuplatonisches  System  der  Lehre  von  den 
Geistern  und  deren  Hierarchie  geben.  Dieses  System  hat 
sein  Fundament  in  dem  Satze,  dass  alle  Dämonen  Körper 
haben,  was  er  aus  der  kirchlich  anerkannten  Lehre  folgert, 
dass  sie  die  Feuerqual  erdulden.  Doch  haben  ihre  Körper 
nicht  bestimmte,  feste  Gestalt,  sondern  sie  sind  den  Wol- 
ken vergleichbar,  indem  sie  bei  der  Feinheit  ihrer  Materie 
jede  beliebige  Gestalt  annehmen  und  in  jede  OeflFnung  ein- 
dringen können.  Sie  haben  darum  auch  keinen  bestimm- 
ten Geschlechtscharakter,  aber  sie  können  bei  ihrer  Be- 
weglichkeit sowohl  männliche  als  weibliche  Gestalt  an- 
nehmen. Einige  Arten  der  Dämonen  können  sich  auch 
besamen,  woraus  dann  ein  eigenthümliches  Gewürm  ent- 
steht ( —  was  an  die  Eiben  in  den  Hexenprozessen  erin- 
nert). Von  Natur  kalt  suchen  sie  gern  Lebenswärme  in 
Badestuben  und  in  menschlichen  und  thierischen  Körpern, 


')  Tractat.    de    Draconibus    in    Jo.  Damasc,    Opp,  ed.   Lequien  Tom.  1. 
p.  471  sqq. 
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in  welche  sie  einzudringen  pflegen.  Daher  die  vielen  Be- 
sessenheiten und  deren  Folgen,  der  Wahnsinn.  —  Auch 
das  Wesen  und  Treiben  der  Incubi  wird  von  Psellus 
erwähnt. 

Es  konnte  nun  nicht  fehlen,  dass  die  Kreuzfahrer  mit 
diesen  griechischen  Speculationen,  so  wie  mit  den  sehr 
materiellen  Geistern  des  Muhammedanismus ,  namentlich 
den  Dschinns,  welche  den  Mädchen  nachstellen,  bekannt 
wurden;  und  vielleicht  liegt  hierin  eine  Hauptursache, 
wesshalb  mit  dem  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
auch  das  Abendland  fast  plötzlich  mit  zahllosen  Buhl- 
geschichten von  Dämonen  und  Feen  überfluthet  ward. 
Solche  erzählt  schon  Cäsarius  von  Heisterbach')  in 
Menge  aus  seiner  eigenen  Zeit.  Doch  gab  es  vorerst  noch 
unter  den  Gelehrten  verschiedene  Ansichten.  So  fuhrt 
Vincentius  Autoritäten  an,  welche  die  Zeugungsfahigkeit 
der  Dämonen  schlechthin  läugnen  und  den  wunderbaren 
Ursprung  Merlin's  entweder  auf  Selbsttäuschung  der  Mutter, 
oder  Unterschiebung  und  Blendwerk  zurückfuhren  *).  Da- 
gegen hat  sich  Cäsarius  von  den  Gelehrten  eine  Theorie 
iriittheilen  lassen,  in  welcher,  so  sehr  sie  der  von  Epi- 
phanius  verworfenen  gnostischen  nahe  kommt ,  die  Grund- 
züge des  späterhin  allgemein  geglaubten  Incubenwesens 
vorgezeichnet  sind*).  Es  machte  in  der  Sache  keinen 
Unterschied,  dass  die  Theologen  des  Abendlands,  abwei- 
chend von  den  älteren  Kirchenvätern,  Muhammedanern 
und  Byzantinern,  die  vollkommene  Körperlosigkeit  der 
Dämonen  und  damit  deren  ursprüngliche  Zeugungsunfahig- 
keit  zu  behaupten  anfingen ;  das  Vermögen  einen  fremden 


')  S.  unten  am  Schlu5s  des  Kapitels. 

*)  Spec.  nat.  11.  128.  Selbst  durch  üebertragung  des  Samens,  heisst  es 
dort,  worden  immer  nur  solche  Wesen  hervorgebracht  werden  kennen,  die  aus 
Fäulniss  entstehen,  wie  Frösche,  Fliegen  und  gewisse  Schlangen. 

')  Crementum  humanum,  quod  contra  naturam  funditur,  daemones  colli- 
gunt,  et  ex  eo  sibi  corpora,  in  quibus  tangi  viderique  ab  hominibus  possint. 
assumuDt,  de  masculino  vero  masculina ,  de  feminino  Feminina ;  sicque  dicunt 
magistri  in  his,  qui  de  iis  njiscuntur,  veritatem  esse  naturae  humanae  eosque 
in  judicio  ul  vere  homines  resurgere.     (Illustr.  mirac.  111.    12.) 
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Körper  anzunehmen  und  durch  diesen  auf  die  Sinnenwelt 
zu  wirken,  blieb  auch  bei  den  Scholastikern  dem  Dämon 
immer  zuerkannt*). 

Am  folgenreichsten  scheint  gewesen  zu  sein,  dass  auch 
Thomas  von  Aquino,  der  Stolz  der  Kirche  und  das 
Orakel  der  Dominikaner  2),  welche  als  Inquisitoren  die 
Lehre  zuerst  praktisch  gemacht  haben,  die  Existenz  der 
Bühlgeister  im  alten  Testament  begründet  zu  finden  glaubte. 
Behemoth  und  Leviathan  (bei  Jesaias  40)  deutet  er  auf 
den  Satan,  der  hier  der  Ueberlegenheit  seiner  Bosheit 
wegen  unter  dem  Bilde  der  gewaltigsten  Thiere  des  Landes 
und  des  Wassers,  des  Elephanten  und  des  Wallfisches, 
beschrieben  werde.  Die  einzelnen  Theile  in  der  Beschrei- 
bung der  Thiere  werden  hierbei  vom  Ausleger  den  ein- 
zelnen Verhältnissen  des  Satans  angepasst,  somit  auch  die- 
jenige Stelle,  wo  der  Text  von  den  geschlechtlichen  Be- 
ziehungen des  Behemoth  spricht.  Hierbei  nun  wird  mit 
Augustin  der  Coitus  der  Dämonen  mit  den  Weibern  ein- 
geräumt, jedoch  so,  dass  es  dem  Dämon  nicht  um  Be- 
friedigung der  eigentlichen  Wollust  zu  thun  sei,  sondern 
dass,  wenn  Augiistin  von  der  Lust  desselben  bei  diesem 
Akte  rede,  figürlich  nur  dasjenige  Vergnügen  verstanden 
werden  müsse,  das  dem  Teufel  aus  der  Verführung  der 
Menschen  zum  Laster  und  seiner  dadurch  vergrösserten 
Herrschaft  erwachse  ^).  —  Die  Frage,  wie  sich  der  Teufel 
seine  Hexen  zur  Stelle  schaffe,  machte  dabei  keine  Schwierig- 
keit. Nach  dem  Evangelium  hatte  der  Satan  den  Erlöser 
durch  die  Luft  getragen  und  ihn  auf  eine  Zinne  des  Tem- 


^)  Nach  der  späteren  Theorie,  wie  sie  Le  Loyer  gibt,  erscheint  der  Teufel 
dem  Menschen,  indem  er  entweder  l)  durch  Veränderung  der  Säfte  die  Dinge 
ausser  uns  in  eine  andere  Gestalt  verwandelt,  oder  2)  unsere  Sehorgane  ver- 
wirrt, so  dass  wir  das  Helle  als  Dunkeles,  das  Dunkele  als  Helles  etc.  an- 
sehen, oder  3)  einen  beliebigen  belebten  oder  unbelebten  Körper  annimmt.  Le 
Loyer  Histoire  des  spectres  etc.  p.  347  ff. 

*)  Pius  V.  hat  ihm  unter  den  Lehrern  der  katholischen  Kirche  den  fünften 
Hang  an-gewiesen.  Die  vier  ersten  sind:  Ambrosius,  Augustin,  Hieronymus 
und  (iregor  d.  G. 

';  Comment.  ad  Jes.  40. 
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pels  gestellt.  Thomas  von  Aquino  meinte  daher,  wenn 
der  Teufel  dieses  mit  Einem  Körper  zu  thun  vermöge, 
so  könne  er  es  auch  mit  vielen  und  mit  allen  Körpern 
thun.  —  Ueber  die  Frage,  ob  aus  einem  solchen  Coitus 
auch  eine  Zeugung  erfolgen  könne,  waren  zu  Thomas* 
Zeit  die  Meinungen  noch  immer  getheilt;  er  selbst  bejaht 
dieselbe.  Nach  seiner  Theorie  hat  der  unkörperliche  Geist 
die  Fähigkeit  einen  Körper  anzunehmen  und  mittelst  des- 
selben den  Coitus  zu  üben ;  die  hierdurch  erfolgende  Zeu- 
gung wird  jedoch  weder  durch  den  aus  dem  angenommenen 
Körper  abgesonderten  Samen,  noch  durch  den  eigenen 
Organismus  des  Dämons  bewirkt,  sondern  auf  die  Weise, 
dass  der  Dämon  sich  erst  einem  Manne  als  Succubus  ' 
hingibt  und  dann  den  in  diesem  Beischlafe  in  sich  aufge- 
nommenen Samen  in  ein  Weib  überträgt,  mit  welchem  er 
sich  als  Ine  üb  US  vermischt.  Der  Einwurf,  dass  zwischen 
den  beiden  Vermischungen  der  Samen  erkalten  und  die 
belebende  Kraft  verlieren  könne,  wird  durch  die  Annahme 
beseitigt,  dass  der  Dämon  durch  Schnelligkeit  der  Bewe- 
gung und  Anwendung  von  erwärmenden  Mitteln  diesem 
Schaden  zu  begegnen  verstehe.  Den  auf  diesem  Wege 
erzeugten  Sohn  betrachtet  Thomas  zwar  ganz  folgerichtig 
als  den  Sohn  desjenigen  Mannes,  von  welchem  der  ver- 
wendete Samen  stammt,  räumt  jedoch  ein,  dass  solche 
Kinder  an  Grösse  und  Stärke  die  gewöhnlichen  übertreffen 
können,  weil  der  dämonische  Erzeuger  vermöge  seiner 
höheren  Kenntnisse  den  günstigen  Augenblick  richtiger 
treffe. 

Von  einem  solchen  Incubuskinde,  das  1249  in  Herford- 
shire  geboren  worden,  berichtet  Matthäus  Paris,  dass  es  , 
vor  Ablauf  eines  halben  Jahres  vollkommen  ausgezahnt 
und  die  Grösse  eines  siebenzehnjährigen  Jünglings  erreicht 
gehabt  habe.  Die  Mutter  aber  sei  sogleich  nach  der  Ge- 
burt schwindsüchtig  geworden  und  auf  eine  jammervolle 
Weise  gestorben. 

Vor  dem  oben  erwähnten  Inquisitionsfalle  finden  wir 
kein  Beispiel,  dass  das  Strafrecht  sich  um  dämonische 
Buhlschaften  bekümmert  hätte ;  sie  gehörten  bis  dahin  der 
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Volkssage,  der  Legende,  der  Poesie  und  der  Speculation 
einiger  Gelehrten  an.  Bald  hatte  die  fromme  Einfalt  einen 
Kirchenheiligen  verherrlicht,  indem  sie  seine  Keuschheit 
von  Dämonen  in  Frauengestalt  versuchen  Hess;  bald  war 
von  der  9tammeitelkeit  das  Geschlecht  der  Häuptlinge  an 
die  Unsterblichen  geknüpft  worden,  wie  im  Norden  an 
Odin,  in  Sachsen  an  Wotan  *) ;  bald  hatte  der  Volkshass 
am  Feinde  Rache  geübt,  wie  an  den  Hunnen,  denen  man 
vertriebene  Zauberweiber  und  unreine  Geister  der  Wüste 
zu  Ahnen  gab  *) ;  bald  war  es  die  schrittweise  aus  dem 
Einfachen  ins  Wunderbare  übertretende  Volkspoesie,  die 
in  der  übernatürlichen  Zeugung  geheimnissvoller  Männer, 
*  wie  des  Zauberers  Merlin,  Ergötzung  gesucht  hatte.  So 
war  das  dreizehnte  Jahrhundert  herangekommen,  unter  allen 
Jahrhunderten,  wie  Leibnitz  sagt,  das  dümmste,  wenn  ihm 
nicht  etwa  das  nächstfolgende  den  Rang  streitig  macht. 
Vergebens  hatte  Johann  von  Salisbury,  der  am  Schlüsse 
der  bessern  Zeit  steht,  den  Verächtern  und  Verderbem  der 
gründlicheren  Wissenschaft  seinen  Metalogicus  entgegen- 
gesetzt. Vor  dem  vollendeten  römischen  Geistesdespotis- 
mus mit  seinen  Interdicten,  Ketzerkreuzzügen  und  Inqui- 
sitionen musste  jede  freiere  Regung  verstummen  und  der 
Aberglaube  wucherte  desto  üppiger;  früher  heftig  bestrit- 
tene Lehren  fanden  jetzt  im  Lateran  ihre  unantastbare 
Sanction,  die  Philosophie  ward  Magd  der  Theologie  3), 
Bettelmönche  mit  ihren  Wundergeschichten  waren  die  Ge- 
bieter des  Zeitalters.  Selbst  der  Minnegesang  wurde  zum 
Prediger  des  lächerlichsten  Wunderglaubens*).  Diese  all- 
gemeine Verdummung  machte  die  Menschen  selbst  zur 
Erkennung  des  Faktischen  ihrer  eigenen  Zeit  unfähig.  Die 
Kirchengeschichte  ward  in  dem  Mirakelwesen  des  heiligen 


')  Grimm,  d.  Mythol.  8.  110. 

*)  Jornand,  de  reb.  Goth.  cap.  24. 

')  Auf  die  Philosophie  seiner  Zeit  wendet  Matthäus  Paris  den  Vers  an': 
Prostat  et  in  pretio  pro  meretrice  scdet.     (Ad  ann.   1254.)  \ 

*)  Wie  sich  das  Wunder-  und  Legenden wesen  des  13.  Jahrhunderts  aulch 
in  der  französischen  und  deutschen  Poesie  wiederspiegelt ,  s.  Gervinus  Ges^h, 
d.  poet.  Nationailiteratur  Th.  I.  S.  424  ff.  440  f. 
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Franciscus  und  der  Legenda  aurea  des  Jakob  de  Voragine 
zum  Märchen,  der  Profangeschichte  ging's  kaum  besser. 
Während  Konrad  von  Marburg  durch  Feuerprobe  und 
Tortur  die  abgöttische  Verehrung  des  Satans  in  Kröten- 
gestalt zur  gerichtlich  erhobenen  Thatsache  stempelte,  er- 
zählten Schriftsteller  wie  Gervasius  Tilberiensis  und  Cäsa- 
rius  von  Heisterbach  unter  dem  Ansprüche  auf  historische 
Glaubwürdigkeit  Wunder-  und  Schauergeschichten  als  selbst 
erlebt,  die  noch  kurz  vorher  der  gesundere  Sinn  eines 
Abälard,  Johannes  von  Salisbury  oder  Otto  von 
Freisingen, als  alberne  Fabeln  verworfen  haben  würde. 
Beide  Schriftsteller  charakterisiren  ihre  Zeit  und  mögen 
daher  an  dieser  Stelle  eine  flüchtige  Beachtung  finden. 

Gervasius,  Marschall  des  arelatensischen  Reiches, 
ein  Mann  nicht  ohne  Gelehrsamkeit  und  Einsicht  in  bürger- 
lichen Dingen,  widmete  um  1211  seine  Otia  Imperialia  dem 
Kaiser  Otto  IV.  *).  Er  hat  die  Alten  gelesen,  namentlich 
Virg^l  und  Apulejus,  und  gibt  viele  Geschichten  derselben 
fast  nur  mit  der  einzigen  Veränderung  wieder,  dass  er  sie 
in  sein  Land  und  seine  Zeit  verlegt.  Bei  ihm  liest  man 
von  Störchen,  die  in  fremden  Ländern  Menschen  sind,  von 
Sirenen  im  britischen  Meere,  von  Männern  ohne  Kopf, 
Weibern  mit  Barten  oder  Ziegenzähnen  und  Ochsenschwän- 
zen. Die  Wehrwolfsgeschichten  des  Apulejus  ereignen 
sich  bei  ihm  zu  Vienne,  in  der  Auvergne  oder  in  England. 
Die  Weiber  Griechenlands  und  Jerusalems  lässt  er  die 
Verächter  ihrer  Reize  in  Esel  verwandeln;  die  Fabel  von 
Amor  und  Psyche  wird  für  die  Abenteuer  eines  Ritters 
Raimund  zugeschnitten.  Hinsichtlich  der  Nachtweiber  (la- 
miae,  mascae,  Striae)  kennt  er  zwar  die  Behauptung  der 
Aerzte,  dass  solche  nächtliche  Schreckbilder  auf  eine  er- 
hitzte Einbildungskraft,  dicke  Säfte  und  daher  rührende 
Beängstigungen  zurückzuführen  seien;  aber  sogleich  be- 
weist er  dann  wieder  das  Dämonische  dieser  Erscheinungen 
aus  Augustin    und   mengt  die   kinderfressende  Lamia   der 


*)  Bei  Leidnitz  Script.  Rer.  Brunsvic.  Tom,  I, 
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Römer  mit  ein,  die  er  a  laniando  lieber  Lania  genannt 
wissen  will.  Nachdem  er  hierauf  von  den  nachtfahrenden, 
Laternen  anzündenden  und  Kinder  raubenden  Weibern  in 
einer  Weise  gesprochen  hat,  als  wolle  er  sich  nur  zur  all- 
gemeinen Sage  herablassen,  stellt  er  es  wiederum  als  eine 
unbezweifelte ,  tägliche  Erfahrung  hin,  dass  Männer  von 
Feen  geliebt,  bereichert  und  im  Falle  der  Untreue  em- 
pfindlich gestraft  werden.  An  einer  andern  Stelle  führt 
er  Weiber  als  Zeugen  an,  dass  sie  selbst  dem  Flug  der 
Lamien  über  Berg  und  Thal  beigewohnt  haben  und  dass 
diejenige,  die  den  Namen  Christus  ausgesprochen,  sogleich 
herabgestürzt  sei;  ja  er  selbst  will  eine  Frau  gesehen 
haben,  die  bei  solcher  Veranlassung  um  Mittemacht  in 
die  Rhone  herabfiel.  Auch  laufen  Weiber  des  Nachts  in 
Katzengestalt  umher,  und  wenn  man  sie  verwundet,  finden 
sich  am  Morgen  nach  ihrer  Rückverwandlung  noch  die 
Spuren.  Leibnitz  spricht  unsern  Schriftsteller  nicht  frei 
von  einer  gewissen  Lust  am  Lügen.  In  der  That  leuchtet 
aus  vielen  seiner  Erzählungen  eine  unangenehme  Absicht- 
lichkeit hervor,  wie  z.  B.  aus  der  folgenden:  Die  edle 
Frau  V.  Espervel  pflegte  bei  der  Messe  sogleich  nach  Ver- 
lesung des  Evangeliums  sich  zu  entfernen,  denn  die  Con- 
secration  des  Leibes  Jesu  war  ihr  zuwider.  Als  nun  eines 
Tages,  während  der  Priester  consecrirt,  der  Gemahl  die 
Dame  mit  Gewalt  zurückhalten  will,  wird  sie  plötzlich  von 
einem  teuflischen  Wehen  (spiritu  diabolico)  emporgehoben, 
reisst  einen  Theil  der  Kapelle  mit  sich  in  den  Abgrund 
und  ist  auf  immer  verschwunden.  „In  dieser  Geschichte, 
o  glücklicher  Kaiser,  —  fahrt  Gervasius  fort,  —  magst 
du  ein  Zeugniss  finden  für  diejenigen,  die  an  die  gött- 
lichen Sacramente  glauben,  und  gegen  jene,  die  in  der 
Unreinigkeit  so  weit  gehen,  dass  sie  die  durch  die  Hand 
der  heutigen  Priester  verwalteten  Sacramente  verachten, 
als  wenn  die  Würdigkeit  oder  Unwürdigkeit  des  Mini- 
stranten auf  die  Wahrheit  und  Kraft  des  Sacraments  irgend 
einen  Einfluss  übte."  Der  Christ,  —  heisst  es  am  Schlüsse, 
—  soll  sich  nicht  mit  dem  blossen  Evangelium,  dem  Ge- 
bete und  der  Epistel  zufriedenstellen,  er  soll  auch  die  ihm 


Die  Teufelsbuhlschaft.  185 

obliegenden  Leistungen  nicht  vergessen,  insbesondere  den 
Zehnten  gehörig  entrichten. 

Ein  noch  bedeutenderer  Zeuge  des  Teufels-  und  Dä- 
monenglaubens seiner  Zeit  ist  der  Cisterciensermönch  Cä- 
sarius,  der  den  Namen  des  Klostefs  II e ister bach  bei 
Bonn  trägt,  und  zwischen  den  Jahren  1240  und  1250  ge- 
storben ist  ^).  Derselbe  hielt  es  für  ganz  nützlich ,  den 
Unterricht,  welchen  er  als  Mönch  des  Klosters  den  No- 
vizen desselben  ertheilte,  durch  Vorführung  von  Beispielen 
aus  dem  Leben  und  durch  sonstige  Erzählungen,  die  er 
aus  dem  Munde  der  Leute  gesammelt  hatte,  lebendig  zu 
machen.  Auf  Befehl  seines  Abtes  trug  er  (um  1222)  nun 
alle  diese  Erzählungen  in  ein  Manuscript  zusammen,  dem 
er  die  (freilich  wenig  gelungene)  Form  eines  Gesprächs 
zwischen  einem  Mönch  und  einem  Novizen  gab.  So  ent- 
stand sein  zwölf  Abtheilungen  (Distinctiones)  umfassender 
Dialogus  miraculorum  *).  Es  gibt  kaum  ein  zweites  Werk 
des  Mittelalters,  welches  mit  solcher  Anschaulichkeit  das 
Denken  und  Leben  der  Zeit  darlegte  wie  dieser  Dialogus 
des  Cäsarius  von  Heisterbach.  Die  Distinctio  „de  daemo- 
nibus**  lässt  uns  namentlich  den  Teufelsglauben,  der  die 
abendländische  Christenheit  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts beherrschte,  auf  das  Genaueste  erkennen.  Wir 
ersehen  es  hier  aus  einer  Legion  von  Erzählungen,  wie 
nach  der  Ueberzeugfung  aller  Schichten  der  Gesellschaft 
jener  Zeit  der  Teufel  mit  seinen  Dämonen  überall  in  die 
Angelegenheiten  des  Menschen  eingreift  und  überall  die 
Hand  im  Spiel  hat.  Er  erscheint  bald  in  Thier-  (Kröte. 
Affe,  Hund,  Katze  etc.)  bald  in  Menschengestalt,  und  zwar 
ebenso  als  Weib  wie  als  Mann.     Ist  es  ihm  um  die  Ver- 


*)  Vgl.  die  beiden  gleich  tüchtigen  Schriften:  A.Kaufmann,  Cäsarius  von 
Uebterbach,  ein  Beitrag  lur  Kulturgesch.  des  12.  und  13.  Jahrhunderts,  2.  Aufl. 
Coln,  1862  und  De  dialogus  MiracuU)runi  van  Caesarius  von  Heisterbach  — 
düor  Acni.  W.  Wybrands  (letztere  in  den  Studien  en  Bydragen  von  W.  Moll 
en  de  Hoop  Scheffer.  11.   1871.  S.   1-— 116). 

*)  Neueste  Ausgabe  der  Schrift  :  Caesarii  Heisterbacensis  Monachi  ordinis 
Cisterciensis  Dialogus  miraculorum,  recogn.  Josephus  Strange^  Coloniac,  1851. 
Ucbcr  die  älteren  Ausgaben  vgl.  Potthast*s  ..Wegweiser"  S.  179. 
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fiihrung  einer  Frau  oder  eines  Mädchens  zu  thun,  so  tritt 
er  als  schmucker  Reitersmann  hervor.  Sonst  erscheint  er 
auch  als  Mohr,  als  Drache  etc.,  immer  aber  fehlt  ihm  der 
Rücken.  Macht  er  sich  mit  Weibern  zu  schaffen,  so  ist 
er  ein  Incubus,  während  er  sich  bei  Männern  zum  Jucubus 
macht.  Die  Unzucht  ist  überhaupt  eine  Hauptseite  im 
Verkehr  des  Teufels  mit  Menschen.  Dabei  werden  Frauen 
oft  von  Teufeln  gemissbraucht,  ohne  dass  die  daneben  im 
Bette  liegenden  Ehemänner  etwas  davon  merken.  Der 
Teufel  und  die  Dämonen,  —  die  immer  um  uns  herum 
sind,  —  können  dem  Menschen  an  Leib  und  Seele  und 
an  Allem  schaden,  was  er  hat.  Schutzmittel  gegen  die 
Anläufe  der  Bösen  sind:  das  Zeichen  des  Kreuzes,  Weih- 
wasser, geweihtes  Wachs,  Weihrauch,  Gebet  und  das  Aus- 
sprechen des  christlichen  Glaubensbekenntnisses. 

Der  Teufel,  den  uns  Cäsarius  malt,  ist  aber  nicht  ein 
Mephistopheles  voll  Menschenkenntniss,  Erziehung  und 
feiner  Berechnung;  er  ist  gleichsam  der  Teufel  in  den 
Flegeljahren,  plump,  hochfahrend  und  trotzig,  prahlend, 
gewaltthätig  wie  ein  nordischer  Recke,  oft  linkisch  in  der 
Wahl  seiner  Mittel  und  zuweilen  sogar  so  schwach,  dass 
er  das  gegebene  Wort  hält  oder  Gnade  für  Gewalt  er- 
gehen lässt.  Er  buhlt  mit  Männern  als  Weib  und  mit 
Weibern  als  Mann,  misshandelt  die  Widerstrebenden  mit 
Fauststössen,  und  betet,  wenn  er  Jemanden  treuherzig  machen 
will,  das  Vater  Unser,  jedoch  mit  Auslassungen  und  gram- 
matischen Fehlem,  auch  das  Credo,  aber  falsch').  Viele 
Geschichten  haben  es  zur  besondern  Aufgabe,  den  Cister- 
cienserorden  auf  eine  nicht  sehr  bescheidene  Weise  anzu- 
preisen ^). 

*)  So  verhöhnt  er  auch  bei  Matthäus  Paris  (ad  ann.  1 151)  den  christ- 
lichen Kultus,  indem  er  beim  Hochamfe  auf  Pfingsten  in  Gegenwart  Kon- 
rad's  III.  plötzlich  in  den  Gesang  einfallt  und  den  letzten  Vers  der  Sequenz 
parodirt. 

*)  Es  mögen  noch  einige  Proben  im  Auszuge  folgen. 

Lib.  1.  cap.  32.  Einem  schwer  begreifenden  Studenten  zu  Paris  erscheint 
der  Satan:  Visne  mihi  facere  homagium?  et  ego  tibi  dabo  scientiam  omnium 
literarum.  Der  Student  leistet  zwar  das  Homagium  nicht ,  erhält  aber  doch 
einen  Stein,    dessen  Kraft    ihm    bald    im  Wissen    einen    Vorsprung   vor   allen 
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Dieser  Teufelsglaube,  dem  wir  vom  Anfange  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts    die  ganze  abendländische   Christen- 


Uebrigen  gibt.  Er  wird  krank,  beichtet  und  stirbt.  Die  Teufel  werfen  seine 
Seele  wie  im  Ballspiele  ober  das  Thal  Gehenna  herüber  und  hinüber.  Der 
Herr  erbarmt  sich  und  befiehlt,  die  Seele  loszugeben,  diese  kehrt  in  den  Körper 
zurück,  worauf  der  Mensch  Cistercienser  wird  und  durch  sein  strenges  Leben 
bis  zum  Abte  steigt. 

Cap.  33.  Zwei  junge  Leute  studiren  zu  Toledo  die  Nekroniantie.  Der 
eine  stirbt  und  erscheint  dem  andern,  während  dieser  in  der  Kirche  vor  dem 
Marienbilde  Psalmen  für  die  Seele  des  Verstorbenen  liest,  offenbart  ihm ,  dass 
er  selbst  wegen  der  erlernten  Teufelskunst  ewig  verdammt  sei,  und  mahnt  den 
Gefährten  zu  aufrichtiger  Bekehrung.  Auf  die  Frage  nach  dem  besten  Heils- 
wege erwiedert  er:  Non  est  via  securior,  quam  Ordo  Cisterciensis,  neque  inter 
omne  genus  hominum  pauciores  descendunt  ad  inferos,  quam  personae  re- 
ligionis  illius.  Der  Freund  gibt  also  die  Nekroniantie  auf  und  wird  Cister- 
cienser. 

Cap.  34.  Landgraf  Ludwig  HL  von  Thüringen  setzte  ein  Gehöfte  als 
Belohnung  für  denjenigen  aus,  der  ihm  Ober  die  Seele  seines  verstorbenen 
Vaters,  Ludwigs  des  Eisernen,  Nachricht  bringen  würde.  Ein  in  der  Nekro- 
mantie  erfahrener  Pfaffe  rief  den  Teufel  und  stellte  ihm  die  Sache  vor;  dieser 
gab  sein  Wort,  den  Clericus  nicht  in  Gefahr  zu  bringen,  trug  ihn  rittlings 
an  eine  Art  von  Brunnenschacht ,  aus  dem  die  höllischen  Flammen  schlugen 
und  wo  er  ihn  gegen  die  Angriffe  der  andern  Teufel  schützte.  Jetzt  erschien 
.die  Seele  des  Landgrafen  im  Feuer  und  verordnete  zu  ihrer  Erleichterung 
die  Rückgabe  der  mit  Unrecht  der  Kirche  entzogenen  Güter,  Der  Clericus 
brachte  die  Botschaft  zurück ,  war  aber  durch  den  Anblick  der  Höllenstrafen 
so  erschottert  worden ,  dass  er  sich  bekehrte  und  in  den  Orden  der  Ci- 
stercienser trat. 

Lib.  in.  cap.  6.  Der  Teufel  erscheint  einer  frommen  Jungfrau  in  Bra- 
bant  als  schöner,  geschmückter  Mann  und  will  sie  durch  Geschenke  zur  Un- 
zucht verfuhren.  Sie  widersteht  und  er  muss  bekennen ,  dass  er  der  Teufel 
ist.  Sie  fragt  dann :  Quid  ergo  exigis  carnale  conjugium ,  quod  naturae  tuae 
dinoscitur  esse  contrarium  ?  At  ille :  Tu  tantum  mihi  consenti,  nihil  aliud  a  te 
nisi  copulae  consensum  requiro.  Er  wird  mit  dem  Kreuzeszeichen  verjagt, 
kommt  aber  von  Zeit  zu  Zeit  wieder.  Dieser  Teufel  ist's,  der  keinen  Rücken 
hat  und  das  Vater  Unser  betet. 

Cap.  7.  Ein  Weib  bei  Nantes  hat  sechs  Jahre  lang  Umgang  mit  dem 
Teufel,  der  sie  Öfters  sogar  ungesehen  an  ihres  Mannes  Seile  besucht.  Im 
siebenten  Jahre  beichtet  sie  und  wird  durch  den  heil.  Bernhard  gerettet. 

Cap.  8.  Der  Teufel  verfUhrt  eines  Priesters  Tochter  zu  Bonn;  diese 
gesteht  endlich  dem  Vater  den  schändlichen  Umgang  und  wird  Ober  den 
Rhein  geflüchtet.  Der  Teufel  erscheint  dem  Priester:  Male  sacerdos,  quare 
abstulisti  mihi  uxorem  meam?  und  stösst  ihm  auf  die  Brust,  dass  er  nach 
drei  Tagen  stirbt. 
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heit  ergeben  sehen,  war  die  Basis,  auf  der  sich  der  Hexen- 
glaube und  der  Begriff  des  Hexenwesens  gestaltete.  Zur 
Zeit  jedoch  war  dieser  noch  nicht  entwickelt.  In  Heister- 
bach's  Auseinandersetzungen  und  Erzählungen  tritt,  was 
wohl  zu  beachten  ist.  die  Idee  eines  eigentlichen,  dauern- 
den Teufelsbundes  noch  nicht  hervor.  Allerdings  sucht 
sich  der  Teufel  des  Menschen  zu  bemächtigen,  und  ist  ihm 
dieses  gelungen,  so  verlangt  er  von  demselben  das  Ho- 
magium.  Auch  erinnern  die  seltsamen  Gaben ,  welche  er 
dafür  bietet,  an  die  im  sechzehnten  Jahrhundert  landläufig 
gewordenen  Vorstellungen  von  der  Dankbarkeit  des  Teu- 
fels. Auch  der  Gedanke  der  Teufelsbuhlerei  ist  bereits 
vollständig  ausgebildet;  die  übrigen  Momente  des  Hexen- 
glaubens  dagegen  fehlen  noch.  Man  weiss  noch  nichts  von 
einem  Teufelsbündniss,  durch  welches  sich  der  Mensch 
für  immer  von  Gott  los-  und  dem  Teufel  zusagt,  man 
nimmt  auch  nicht  an,  dass  die,  welche  sich  dem  Teufel 
ergeben  haben,  mit  Hilfe  desselben  oder  mit  teuflischen 
Hilfsmitteln  Anderen  Schaden  thun,  sondern  man  weiss 
nur,  dass  es  Besessene  gibt,  in  deren  Körper  der  Teufel 
oder  dessen  Dämonen  so  Eingang  gefunden  haben,  dass 
sie  nun  das  Böse  und  Boshafte  durch  diese  als  durch  ihre 
Werkzeuge  selbst  thun. 


Cap.  IG.  Zu  Prüm  bestellt  ein  lüderlicher  Scholasticus  ein  Weib  zu 
sich.  Statt  ihrer  kommt  der  Teufel ;  am  andern  Morgen  fragt  er  den  Menschen : 
Cum  quo  putas  te  hac  nocte  jacuisse  ?  —  „Cum  tali  femina."  —  Nequaquam, 
sed  cum  diabolo ! 

Cap,  11.  Der  Teufel  will  zu  Soest  als  Weib  mit  einem  Manne  buhlen; 
da  dieser  sich  weigert,  führt  er  ihn  durch  die  Luft  und  wirft  ihn  zu  Boden, 
dass  nach  Jahresfrist  der  Tod  erfolgt. 

Lib.  V.  cap.  4.  Deutsche  Jünglinge,  zu  Toledo  dem  Studium  der  Ne- 
kromantie  ergeben,  lassen  sich  aus  Neugierde  vom  Meister  die  Teufel  citiren; 
einer  streckt  den  Finger  Ober  den  Zauberkreis  hinaus,  wird  ergriffen  und  in 
die  Hölle  geschleppt.  Zwar  ward  er  auf  Verwendung  des  Meisters  wieder 
frei,  behielt  aber  ein  blasses  Gesicht. 

Cap.  56.  Ein  Glöckner  zu  Köln  tritt  in  die  Kirche,  um  den  Morgen 
anzuläuten.  Der  Teufel  in  Ochsengestalt  entfuhrt  ihn  und  stellt  ihn  auf  die 
Zinne  des  Schlosses  Isenburg:  Fac  mihi  homagium,  et  ego  te  deponam.  Der 
Mann  bleibt  standhaft  und  sieht  sich  dafür  ziemlich  unsanft  aufs  Feld  nieder- 
geworfen. 
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Die  öffentliche  Meinung  der  Kirche  und  das  Gesetz 

im  dreizehnten  Jahrhundert. 

Im  Laufe  der  Jahrhunderte  hatten  sich  die  religiösen 
Vorstellungen  der  abendländischen  Christenheit  unter  der 
Leitung  der  Hierarchie  allmählich  vielfach,  zum  Theil  von 
Grund  aus  geändert.  Namentlich  war  dieses  bezüglich 
der  kirchlichen  Lehre  vom  Teufel  und  dessen  Dämonen 
der  Fall,  Das  eigentlich  christliche  Element,  welches  die 
ursprüngliche  Lehre  der  Kirche  vom  Teufel  und  dessen 
Dämonen  charakterisirt  hatte,  war  durch  die  Hierarchie 
aus  derselben  entfernt  worden.  Die  evangelische  Ver- 
kündigung der  Väter  und  der  Kirche  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten: „Unser  Glaube  ist  der  Sieg,  der  alle  Teufel 
und  Dämonen  überwindet,*'  war  zum  Schweigen  gebracht, 
und  das  Gebot  des  Kirchenvaters  Hermas :  „Ihr  sollt  den 
Teufel  nicht  fürchten"  hatte  die  Hierarchie  in  das  ent- 
gegengesetzte Gebot  umgewandelt.  Die  alte  Kirche  war 
von  dem  fröhlichen  Bewusstsein  erfüllt  gewesen,  dass  der 
Christ  über  Dämonen  Gewalt  habe  und  dass  der  Teufel 
vor  ihm  fliehen  müsse;  in  der  Kirche  des  Mittelalters  da- 
gegen ging  der  Glaube  um,  dass  der  Teufel  und  dessen 
Dämonen  mit  göttlicher  Zulassung  in  allerlei  Weise  auch 
über  den  Christen .  Gewalt  hätten,  wesshalb  der  Christ  vor 
der  Tücke   derselben    und    ihrer    Verbündeten   unter   den 
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Menschen  nirgends  sicher  wäre.  —  An  die  Stelle  der 
christlichen  Lehre  von  dem  Teufel  und  dessen  Reich 
gewann  daher  allmählich,  mit  Verdrängung  derselben,  der 
heidnische  Dämonismus  wieder  Platz. 

Hierdurch  allein  wurde  es  möglich,  dass  auf  der  Grund- 
lage der  Lehre  vom  Teufel  die  Lehre  von  der  Zauberei 
und  Hexerei,  welche  in  späteren  Jahrhunderten  die  Völker 
des  Abendlandes  beherrschte  und  zerfleischte,  erwachsen 
und  dass  sie  die  Bedeutung  und  Ausdehnung  gewinnen 
konnte,  in  der  sie  sich  uns  geschichtlich  darstellt.  Doch 
hat  dabei  die  Stellung ,  welche  die  Hierarchie  zur  Ketzerei 
einnahm,    wesentlich  mitgewirkt. 

Auf  die  bisherigen,  in  der  öffentlichen  Meinung  der 
Kirche  feststehenden  Ketzergräuel  war  freilich  der  Name 
der  Zauberei  zur  Bezeichnung  des  Ganzen  noch  nicht 
angewandt  worden;  nur  Gerüchte  von  einzelnen  Zauber- 
übungen wurden  im  Gefolge  der  übrigen  Beschuldigfungen 
laut,  wie  denn  unter  Anderen  bezüglich  der  Stedinger 
neben  den  angeblichen  Beweisen  von  trotzigem  Ungehor- 
sam, thierischer  Rohheit  und  Mordlust  auch  das  Befragen 
von  Wahrsagerinnen  und  das  Verfertigen  magischer  Wachs- 
bilder genannt  wird.  Doch  haben  wir  ims,  indem  wir  die 
progressive  Ausbildung  der  Ketzermärchen  schrittweise 
begleiteten,  zu  einem  Punkte  hingeführt  gesehen,  von  wel- 
chem aus  es  nicht  mehr  als  Sprung  erscheinen  darf,  wenn 
zu  jenen  Gräueln  jetzt  auch  noch  der  Vorwurf  verderb- 
licher Zauberkünste  als  wesentliches  und  sogar  überwie- 
gendes Moment  in  der  Weise  hinzutritt,  dass  er  dem  aus 

# 

dieser  Vermischung  entstehenden  Ganzen  den  Namen  gibt, 
und  dass  unter  der  generalisirten  Benennung  der  Zauberei 
jene  Ketzerlaster  hinfort  in  der  Regel  als  mitinbegriffen 
verstanden  werden.  Vernehmen  wir  zuvörderst,  wie  der 
Dominikaner  Nicolaus  Jaquier,  ein  Schriftsteller  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts,  die  Ketzereien  seiner  Zeit  charak- 
terisirt  ^) !  Er  berichtet  von  einer  neu  entstandenen  Sekte, 
die  an  Verruchtheit  alle  bisherigen  Ketzer  weit  überbiete; 


*)  In  s.  Flagellum  haereticorum  fascinariorum,  geschrieben  1458, 
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bei  ihr  gehe  alles  aus  bösem  Willen,   nichts  aus  Irrthum 
hervor.     Sie    versammeln   sich    an    bestimmten   Tagen   zu 
einem  Teufelskulte  (synagoga  diabolica),  wo  man  den  Bösen 
in  Bocksgestalt  anbete  und  Unzucht  mit  ihm  treibe.     Ihr 
Hauptbestreben  sei,  im  Dienste  des  Teufels  den  katholischen 
Glauben  anzufeinden,  weil  dieser  allein  seHg  mache.    Darum 
werde  zwar  von  dem  aufzunehmenden  Juden  und  Muham- 
medaner  die  Verläugtiung  des  väterlichen  Glaubens  nicht 
gefordert,   der  Christ  dagegen  müsse,    wie   er   einst   bei 
der  Taufe  dem  Teufel  entsagt,  nun  Gott  und  seinem  Dienste 
absagen,  das  Kreuz  anspeien  und  treten,  Abendmahl  und 
Weihwasser  lästern,    dem  Teufel   durch   Kuss   und  Knie- 
beugen Ehre  erweisen,    ihn  als  Herrn  erkennen  und  nach 
bestem  Vermögen  mit  Opfern  bedenken.     Bis  hierher  hat 
sich  Jaquier  noch  nicht  vgn  Bekanntem  entfernt ;  nun  fügt 
er  aber  hinzu,  dass  diese  Ketzer  in  ihren  Teufelssynagogen 
vom  Satan  allerlei  Zaubermittel   empfangen  und  sich  ver- 
pflichten, durch  dieselben  ihren  Mitmenschen  in  jeder  Weise 
zu   schaden,    indem  sie  Krankheiten,    Wahnsinn,    Sterben 
unter  Menschen  und  Thieren,  männliches  Unvermögen  und 
weibliche  Unfruchtbarkeit,  Verderben  der  Saaten  und  an- 
derer zeitlichen  Güter  veranlassen.     Diejenigen  Menschen 
nun,  die  sich  zu  dem  beschriebenen  Kultus  bekennen,  bil- 
den  nach  Jaquier's  Ausdruck  die  Ketzer-  und  Zauber- 
sekte (secta  et  haeresis  maleficorum  fascinariorum).   Auch 
in    den    angeführten    magischen  Wirkungen  ist,    wie  man 
sieht,    nichts  Neues;    eine   geschlossene  Zaubersekte 
aber  mit  festbestimmtem  Kult  und  Streben  war  den  früheren 
Zeiten    ein    eben   so  undenkbares  Ding,    als    eine  Häresis 
der  Mörder,    Diebe   und  Brunnenvergifter.     Auch  ist  sich 
Jaquier  dessen  wohl  bewusst;   die  Zauberketzer  sind,  wie 
er    selbst   bemerkt,    erst   ixx    neueren   Zeiten    (modernis 
temporibus)  entstanden.     Gewinnen  wir  für  diese  wichtige 
allgemeine  Zeitangabe  eine  nähere  Bestimmung  durch  den 
Inquisitor  Bernhard  von  Como^),  welcher  die  Sekte  der 


')  „Praedicata  auteni  strigum   secta    pullulare   coepit   tantutnmodo  a  cen- 
tum  quinquagintn  annis  citra,  ut  apparet  ex  processibus  Inquisitoruni  antiquis, 
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Hexen  (secta  strigarum) ,  —  was  mit  obiger  Bezeichnung 
gleichbedeutend  ist,  —  aus  der  ersten  Hälfte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  datiren  lässt,  so  ist  hiermit  im 
Allgemeinen  die  Epoche  bezeichnet,  in  welcher  zuerst  aus 
Ketzerei  und  Zauberkünsten  jenes  eingebildete  Monstrum 
zusammengesetzt  worden  ist,  das  unter  dem  Namen  der 
Hexerei  mehr  als  vierhundert  Jahre  hindurch  so  vieles 
unschuldige  Blut  geopfert  hat. 

Das  traurige  Verdienst,  das  Ketzer-  und  Zauberwesen 
zu  dem  Ganzen  der  Hexerei  theoretisch  vereinigt  und  die 
Hexenprozesse  der  neuem  Zeit  in  Gang  gebracht  zu  haben, 
gebührt  den  Inquisitoren  und  ihren  gelehrten  Schildträgem. 
Um  diesen  Satz  in  helleres  Licht  zu  stellen,  werden  wir 
zuvor  auf  das  Verhältniss  der  Magie  zu  der  öffentlichen 
Meinung  und  dem  Strafgesetze  in  der  den  Hexenprozessen 
zunächst  vorangehenden  Zeit  einen  Blick  werfen,  um  so- 
dann aus  der  eigenthümlichen  Lage  der  Inquisitoren  die 
Ursachen  zu  entwickeln,  welche  so  Verderbliches  zur  Er- 
scheinung gebracht  haben. 

Die  Kreuzzüge  haben  der  christlichen  Welt  unter  an- 
dern auch  den  wesentlichen  Dienst  erwiesen,  dass  sie  die- 
selbe der  arabischen  Bildung  näher  brachten.  Um  die 
Wette  sieht  man  Deutsche,  Franzosen  und  Engländer  zu 
den  Schulen  von  Toledo  und  Cordova  wallfahrten  und  be- 
reichert an  mathematischen,  physikalischen,  mechanischen, 
chemischen  und  medizinischen  Kenntnissen  heimkehren. 
An  die  Namen  eines  Roger  Baco ,  Albert  von  BoUstädt, 
Raimund  LuUus,  Peter  von  Apono,  Arnold  von  Villeneuve 
u.  A.  knüpfen  sich  dankbare  Erinnerungen  in  dieser  Be- 
ziehung. Die  bequemeren  arabischen  Zahlzeichen  kamen 
jetzt  in  allgemeineren  Gebrauch,  gleichzeitig  bemächtigte 
sich  die  Scholastik  durch  Alexander  von  Haies  der  Ar- 
beiten der  Araber  über  den  noch  kurz  vorher  zum  Feuer 


qui  sunt  in  archivis  Inquisitionis  nostrae  Comensis.*'  Bernard,  Comens,  Trac- 
tat.  de  Strigibiis,  in  den  Ausgaben  des  Malleus  maleficarum  gewöhnlich  mit 
abgedruckt.  —  Bernhard  wirkte  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts; seinen  Tod  setzt  Quetif  (Script,  ordinis  Praedicat.  recens  Tom.  11. 
pag.  22)  ungefähr  ums  Jahr   1510. 
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verurtheilten  Aristoteles,  und  Friedrich  11.  verbreitete  die 
Schriften  dieses  Philosophen  nach  Uebersetzungen  aus  dem 
Arabischen.  Wenn  sogar  der  Dominikaner  Raimund  von 
Pennaforte  das  Studium  der  arabischen  Literatur  empfeh- 
len konnte  und  die  Synode  zu  Vienne,  wo  Clemens  V. 
den  Templerorden  verdammte,  Lehrstühle  für  dieselbe  zu 
errichten  beschloss,  so  erhellt  daraus,  dass  man  selbst  von 
Seiten  der  Kirche  die  Nothwendigkeit  der  Sache  tief  ge- 
nug fühlte,  um  sie  nicht  aus  dem  einseitigen  Grunde  zu 
verdammen,  weil  sie  gerade  von  den  Ungläubigen  stammte. 
Aber  mit  dieser  Ausbeutung  des  Orientalischen  war 
das  doppelte  Uebel  verbunden,  dass  nicht  nur  die  Ge- 
lehrten selbst  mit  dem  Guten  auch  mannichfache  Ver- 
irrungen  herüberbrachten,  sondern  dass  auch  das  Richtige, 
das  sie  gaben,  bei  der  Menge  vielfaltiger  Missdeutung 
unterlag.  So  heftete  sich  an  die  Fortschritte  einer  erleuch- 
teteren« Medizin -die  Verbreitung  der  Astrologie;  Alphons  X. 
war  ihr  grosser  Verehrer,  Friedrich  IL  vollzog  sein  Bei- 
lager mit  Isabelle  von  England  genau  in  der  von  den 
Astrologen  bestimmten  Stunde,  und  es  war  damals  über- 
haupt verbreitetes  Vorurtheil,  dass  der  Arzt  ohne  Merkung 
der  Constellation  weder  Brechmittel,  noch  Aderlass  ver. 
ordnen  dürfe  ').  Die  Chemie,  so  verdient  um  die  Pharma- 
kologie, konnte  sich  nicht  losringen  von  dem  alchymisti- 
schen  Anstriche ,  den  ihr  schon  DschafFar  gegeben  hatte ; 
man  träumte  fortwährend  von  der  Möglichkeit  der  Metall- 
verwandlung und  der  Gewinnung  eines  lebensverlängemden 
Elixirs  oder  einer  Panacee,   welche   einige  sogar  in  einer 


^)  Der  Glaube  an  Astrologie,  Alchyniie,  Amulete  und  die  ausserordent- 
lichen Heilkräfte  gewisser  Kräuter  und  Steine  wurde  besonders  von  Albert  d.  G. 
}»estntzt,  indem  er  zwar  in  Umfang  und  Begründung  von  den  arabischen  Lehrern 
abwich,  aber  das  Wesen  dieser  KOnste  in  der  Hauptsache  gelten  liess.  S.  Mei- 
ners Histor.  Vergleichung  der  Sitten  etc.  des  Mittelalters,  Th.  H.  S.  694. 
üeber  die  Geltung  der  Astrologie  insbesondere  im  dreizehnten  Jahrhundert  s. 
Meimrs  Th.  HI.  S.  198  flF.  Nicht  minder  war  Baco.  der  neben  der  Macht 
der  Sterne  die  Freiheit  des  menschlichen  Willens  bestehen  \\^^,  der  Astrologie 
ergeben. 

Soldan-Heppe,  Uexenproeesse.  ^ 3 
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Goldauflösung  u.  dergl.  gefunden  zu  h^ben  wähnten.  Der 
Physik  und  Mechanik  mass  selbst  der  scharfsinnige  Roger 
Baco  in  ihrem  damaligen  Zustande  Wirkungen  bei,  wie 
sie  die  Montgolfieren  und  Dampfmaschinen  der  heutigen 
Zeit  noch  bei  weitem  nicht  erzielt  haben. 

Aber  auf  der  andern  Seite,  welche  imponirenden  That- 
sachen  hatte  nicht  die  Wissenschaft  jener  Zeit  in  Wirk- 
lichkeit dem  Volke  entgegenzuhalten !  Wenn  die  fortge- 
schrittene Pharmakologie  Wunden  heilte,  wo  der  Grabes- 
vorhang des  heiligen  Martin  vergebens  aufgelegt  worden 
war,  war  diess  nicht  schon  ein  halber  Beweis  für  den  Satz 
von  der  Lebenstinktur?  Wenn  Baco  kühn  die  Ahnung 
aussprach,  dass  auch  ein  schwererer  Körper  unter  gewissen 
Bedingungen  sich  in  die  Luft  zu  erheben  vermöge,  schien 
er  damit  nicht  sagen  zu  wollen,  dass  er  diess  mit  seinem 
eigenen  Leibe  könne,  wie  einst,  der  verbreiteten  Sage  zu- 
folge, der  Magier  Simon  zu  Rom  gethan?.  Wenn  Arnold 
von  Villeneuve  den  Weingeist  oder  dessen  Eigenschaften 
zuerst  kennen  lehrte,  schien  er  nicht  im  Besitze  der  Kunst 
Wasser  zu  verbrennen  ?  Und  wenn  Baco  vollends  von 
einer  chemischen  Mischung,  in  der  wir  eine  schiesspulver- 
ähnliche  Substanz  erkennen  müssen,  Donner  und  Blitz,  die 
Vernichtung  eines  Heeres  und  die  Zerstörung  einer  Stadt 
verspricht,  thut  dann  der  Unkundige  zuviel,  wenn  er  an 
die  furchtbarste  Entladung  eines  landverheerenden  Ge- 
witters denkt?  Gewiss,  der  Gedanke  an  magische  Künste 
musste  hier  um  so  eher  kqmmen,  da  die  Gelehrten  sehr 
oft  nur  mit  den  Wirkungen  prunkten  und  die  Mittel  dazu 
in  unverständliche  Formeln  hüllten.  Man  nehme  z.  B.  das 
Rezept  zu  Baco's  explodirender  Substanz  ^),  oder  dasjenige, 
worin  Raimund  LuUus  Anweisung  gibt,  wie  man  aus  dem 
Merkur  der  Weisen  in  verschiedenen  Durchgängen  grüne 
und  rothe  Löwen,  cimmerische  Schatten,  einen  Drachen, 
der    seinen  Schweif  verschlingt,    und    endlich   brennendes 


')  Sed  tarnen  salls  pctrae  Luru  vopo  vir  catt  utrUt  sulphuris.  et  sie  facies 
tonitrum  et  coruscationem,  si  scias  artificium.  J.  Dumas  die  Philosophie  der 
Chemie.     Uebcrsetzt  von  Rammelsher^.     Erste  Vorlesung  S.    17. 
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Wasser  und  menschliches  Blut  gewinnen  soll,  womit,  nach 
Dumas,  nichts  anders  als  die  Gewinnung  des  Brenzessig- 
geistes  aus  Blei  dargestellt  ist  *) !  Die  arithmetischen  Ta- 
bellen, die  mit  ihren  wenigen,  krausen,  ausländischen  Zeichen 
auf  die  schwierigsten  Fragen  augenblickliche  Antwort  ga- 
ben, waren  schon  ihrer  Natur  nach  für  die  Menge  ein 
unauflösKches  Räthsel.  Hieran  heftete  sich  nun  das  ver- 
grössernde  Gerücht.  Gerbert's  metallener  Kopf,  der  vor- 
gelegte Fragen  beantwortet,  im  zwölften  Jahrhundert  zu- 
erst erwähnt*),  wiederholt  sich  dann  bei  Roger  Baco  und 
wird  bei  Albert  d.  G.  gar  zu  einem  vollständigen  Men- 
schen, der  das  Verborgenste  enthüllt,  um  später  im  Pro- 
zesse der  Templer  wieder  zum  redenden  Kopfe  herabzu- 
steigen. Arnold  von  Villeneuve  bildet  bei  Mariana  gleich- 
falls einen  Menschen  auf  künstliche  Weise.  Peter  von 
Apono,  weil  er  in  den  sieben  freien  Künsten  so  sehr  be- 
wandert war,  muss  sieben  Familiargeister  in  einer  Flasche 
aufbewahren.  Gerbert's  Rechentisch,  den  er  den  Saracenen 
gestohlen  haben  sollte,  musste  jetzt  Belehrungen  über  die 
Bedeutung  des  Singens  und  Fliegens  der  Vögel  und  über 
die  Heraufbeschwörung  der  Schatten  aus  der  Unterwelt 
enthalten  ^).  Von  Albert  d.  G.  lief  die  Sage,  er  habe  einst, 
um  den  Kaiser  Wilhelm  von  Holland  zu  bewirthen,  mitten 
im  Winter  auf  einer  Schneefläche  den  Frühling  mit  seinen 


')  Dumas  a.  a.  0.  S.  26. 

*j  ....  de  Gerberto  faroa  dispersit,  fudisse  sibi  statuae  caput,  certa  in- 
spectione  siderum,  cum  videlicel  omnes  planetae  exordia  cursus  sui  ineditaren- 
lur,  quod  nonnisi  interrogatum  loqueretur,  sed  verum  vcl  affirmative,  vel  ne- 
gative pronunciaret.  Gull.  Malmesb.  11.  p.  67.  Ueber  diese  astrologischen 
Bilder  sagt  Johann  von  Saiisbury  (Policrat.  1.  11.):  Ad  tantani  denique  qui- 
dam  pervenere  vesaniam,  ut  ex  diversis  stellarum  positionibus  dicant  imaginen» 
al»  homine  posse  formari ,  quae  si  per  intervalla  lemporum  et  quadam  pro- 
portionum  ratione  in  constcllatione  servata  formetur,  stellarum  nutii  recipict 
spititum  vitae  et  consulcntibus  occultae  veritatis  manifestabit  arcana. 

')  Gerbertus  ibi  (in  Sevilla)  quid  cantus  et  volatus  avium  portendit,  di- 
dicit;  ibi  excire  tenucs  ex  inferno  figuras,  ibi  postremo  quidquid  vel  noxium 
vel  salubre  curiositas  humana  deprehendit.  Abacum  certe  priniu.s  a  Saracenis 
rapiens,  regulas  dedit,  quae  a  sudantibus  abacistis  vix  intelliguntar.  Guil. 
Malmtsbur.  11.  p.  64.     Vgl.    Vicent    Bellovac,  Spcc.  bist.  XXIV.  98. 
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Blüthen    und  Genüssen  hervorgerufen   und    sogleich   nach 
der  Aufhebung    der  Tafel   wieder   verschwinden    lassen  ^). 
Ja,  von  Artephius,  der  im  zwölften  Jahrhundert  gestorben 
war,  wollte  man  wissen,  dass  er  mit  Apollonius  von  Tyana 
eine    Person    gewesen   sei    und    folglich    durch   geheime 
Künste  über  tausend  Jahre  sein  Leben   hingehalten  habe. 
So  warf  sich  auf  diese  Männer  selbst  und  ihr  Treiben 
ein  Schein  des  Wunderbaren,  Uebermenschlichen,  und  es 
fragte  sich  nur,  ob  ihre  Wirkungen  von  Gott,    oder  vom 
Teufel   stammten;   denn  dass  sie  die  Frucht    des   eigenen 
Nachdenkens  und  der  Naturbeobachtung  sein  könnten,  fiel 
nur  Wenigen  ein.     Auch  Thomsis  von  Aquino  glaubte  ent- 
schieden an  die  Wirklichkeit  der  Magie;  was  er  mit  Eifer 
gegen  die  Erlaubtheit  derselben   vorbringt,    ist  zum  Theil 
so  subtil,  dass  es  von  manchen  Verehrern  der  geheimen 
Wissenschaften  zu  Gunsten  derselben  umgedreht  wurde. 
Für  den  Teufel,   von  dem  das  Jahrhundert  voll  war,   ent- 
schied man  sich  immer  am  liebsten,  imd  jedenfalls  dann, 
wenn  der  Inhaber  jener  Geheimnisse  zugleich  auch  einige 
Selbstständigkeit  in  Religionssächen  mitgebracht  hatte  und 
es  sich  herausnahm,  dem  Pfaffenthum  und  der  Orthodoxie 
entgegenzutreten,  wie  Roger  Baco,  Peter  von  Apono  und 
Arnold    von  Villeneuve.     Zu   milderem    Urtheil    war    man 
geneigt,  wo  etwa  scholastische  Verdienste  um  die  Stützung 
des  Dogma's  vorlagen,  wie  bei  Albert  d.  G.,  oder  ein  Be- 
kehrungseifer  wie  bei  Raimund  LuUus.     Wusste    man  ja 
von    Albert,    dem    grossen    Lehrer    des    noch    grösseren 
Thomas,  dass  die  heilige  Jungfrau  ihm  die  Gnade  verliehen 
hatte,  alle  Wissenschaft  der  Philosophen  zu  lernen,  ohne 
am  wahren  Glauben  Schaden  zu  nehmen,  und  dass  er  über- 
diess   fünf  Jahre    vor   seinem   Ende   seine  ganze   Weisheit 


')  Trittenheim  erzählt  dicss  in  Chron.  Hirsaug.  ad  ann.  1 254  nach  Joann. 
de  Becka  Chronicon  Episcopor.  Traject.  —  Dergleichen  zaul)erische  Pracht- 
mahle kannte  bereits  das  Alterthum.  Dasjenige,  welches  bei  Philostratus  (im 
Leben  des  Apollonius)  die  Empusa  ihrem  Bräutigam  Menippus  gibt,  ist  oben 
erwähnt  worden.  Auch  der  Erzzauberer  Pases  war  als  ein  solcher  Gastgeber 
bekannt  {Suid.  v.  FlaaT]^);  von  den  ägyptischen  Zauberern  erzählt  Achnliches 
Origenes  c.  Cels.  I.  382. 
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freiwillig  wieder  vergessen  hatte,  um  eines  christlichen 
Todes  desto  sicherer  zu  sein.  Seine  Magie  ward  darum 
auch  für  eine  natürliche  erklärt,  wie  er  selbst  diese  Be- 
zeichnung schon  gebrauchte  ^). 

Das  Beispiel  reizte  zur  Nachahmung.  Viele  wären 
gerne  im  Besitz  der  Künste  gewesen,  die  man  an  Albertus 
und  Anderen  pries;  was  diese  auf  dem  von  der  Menge 
ungeahnten  Wege  der  Forschung  erreicht  hatten,  erstrebte 
man  auf  dem  Wege  abergläubischer  Gebräuche;  man 
suchte  die  alten  theurgischen  Uebungen  hervor,  mischte 
sie  mit  dem  Ceremoniell,  mit  welchem  die  Priester  seit 
Jahrhunderten  Geister  gebannt  und  andern  Unfug  getrieben 
hatten,  und  gedachte  hiermit  zur  Herrschaft  über  die 
Geister  und  die  von  diesen  repräsentirten  Naturkräfte  sich 
zu  erheben.  So  kam  dasjenige  in  Gang,  was  man  weisse 
Magie  oder  weisse  Kunst  nannte.  Trotz  ihrer  steten 
Bemühung,  sich  einen  christlichen  Anstrich  zu  geben,  und 
trotz  dem,  dass  sie  sich  längere  Zeit  auf  einzelnen  Uni- 
versitäten, namentlich  zu  Salamanca  und  Krakau  eines  ge- 
wissen Rufes  erfreute,  hat  es  indessen  dieser  weissen 
Magie  in  ihren  verschiedenen  Erscheinungen  als  Theurgie, 
Theosophie,  Rosenkreuzerei  u.  s.  w.  niemals  recht  gelingen 
wollen,  von  der  Kirche  anerkannt  zu  werden.  Ein  Be- 
zwingen der  Dämonen  kann  nach  Thomas  von  Aquino*) 
nur  durch  die  Kraft  Gottes  geschehen,  und  wo  diess  ge- 
schieht, da  ist  überhaupt  keine  Magie,  sondern  eine  Wir- 
kung der  göttlichen  Gnade  vorhanden.  Hiernach  sei,  fährt 
Thomas  fort,  dem  König  Salomo,  den  man  so  gerne  zum 
Erzvater  der  weissen  Magie  machte,  entweder  alle  Magie 
abzusprechen,  sofern  man  von  seinen  Geisterbezwingungen 
aus  derjenigen  Zeit  rede,  wo  er  im  Stande  des  Heils  war, 
oder  er  habe  gleich  jedem  Andern  durch  die  Kraft  des 
Teufels  gewirkt,  sofern  er  zur  Zeit  seines  Götzendienstes 
Uebernatürliches  gethan.  Diess  stimmt  mit  Augustinus 
Ansicht  überein,  der  zwischen  Goetie  und  Theurgie  nur 
in  der  Benennung  einen  Unterschied  findet. 

*)  S.  Trithem.  Chron.  Hirsaug.  T.  I.  p.  593  cf.  T.  II.  p.  40. 
•)  Quaest.  disp.  VI.  de  mirac.  art.  4. 
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Der- Name  der  weissen  Magie  ist  übrigens  jünger,  als 
der  der  schwarzen,  der  ihn  erst  als  Gegensatz  hervorrief. 
Der  letztere  entstand  durch  die  Corrumpirung  des  Wortes 
Nekromantie  in  Nigromantie  (nigromantia).  Unter  Ne- 
kromantie  verstand  man  bereits  zu  Anfang  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  nicht  mehr  die  blosse  Todtenbefragung,  son- 
dern böse  Zauberkünste  überhaupt.  Noch  in  demselben 
Jahrhundert  kommt  die  Nigromantie  in  gleicher  Bedeu- 
tung vor  ^). 

Als  Grundlage  aller  nicht  von  Gott  ausgehenden  Weis- 
sagung betrachtet  diese  Zeit  schon  ein  Bündniss  mit  dem 
Teufel,  das  entweder  ausdrücklich,  oder  stillschweigend 
eingegangen  wird.  Man  berief  sich  desshalb  auf  Jesaias 
XXVin.  15:  Percussimus  foedus  cum  morte  et  cum  in- 
femo  fecimus  pactum^).  Vincentius  setzt  für  das,  WcLS  er 
Nigromantie  nennt,  das  ausdrückliche  Pactum  voraus^). 

Das  Land,  wo  die  Weisen  des  Jahrhunderts  ihr  Wissen 


*)  Wer  diese  Wortform  zuerst   gebraucht  hat,    ist  uns  unbekannt:    schon 
Vincentius  von  Beauvais  be<lient  sich  ihrer  Spec.  nat.   II.  109,  ebenso  Ottokar 
von  Horneck  in  seiner  Erzählung  vom  Pseudo-Friedrich : 

Ettleich  jähen  zu  dem  mal 

Er  war  ein  Acffer  gewesen 

Und  hiet  die  Puch  gelesen 

Von   Nigramanczey^ 

(Man  gicht,  daz  die  Chunst  sei 

Also  gemachet  und  gestalt, 

Wer  jr  hat  Gewalt, 

Der  peget  mit  Zawber  und  tut 

Darnach  ym  stet  sein  Mut) 

Die  Chunst  chund  er  von  dem  Puch 

Und  hiez  dieser  Mann  Holczschuch. 

*)  Vincent  Rellovac.  Spec.  njoral.  Lib.  11.  Dist.  17.  pari.  3.  Noch  Torre- 
blanca  (Daemonolog.  II.  6.)  beweist  das  Pactum  aus  dieser  Stelle,  ebenso  an- 
dere Schriftsteller  der  spateren  Zeit. 

•)  Von  Gerbert  heisst  es:  perpetuum  Diubolo  paciscitur  homagiuni  Vin- 
cent. Spec.  bist.  XXIV.  98.  Wilhelm  von  Malmesbury  hatte  nicht  an  diesen 
Bund  geglaubt:  Haec  vulgariter  ficta  crederet  aliquis  eo,  (juod  soleat  populus 
literatorum  famam  laedere ,  dicens  illum  loqui  cum  daemone,  quem  in  aliquo 
viderit  excellentem  opere. 
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holten ,  galt  jetzt  als  Hauptsitz  der  Zauberei  i).     Bairische 
und    schwäbische  Jünglinge  bei  Cäsarius  von  Heisterbach 
Studiren  zu  Toledo  die  nekromantische  Kunst.    Ein  Magister 
aus  Toledo  muss  die  von  Konrad  von  Marburg  verfolgten 
Teufelsgräuel    verbreitet  haben.     Was    aber  aus   Spanien 
nur  dunkel  und  bruchstückweise  verlautete,   ergänzte  sich 
die  Neugierde  aus  der  zugänglicheren  römischen  Literatur  ^). 
Virgil,  Apulejus  und  Petronius,  letzterer  der  Liebling  der 
Klöster,  konnten  hier  aushelfen.     Hier  gab  es  Luftfahrten, 
Thier Verwandlungen,  Donner  und  Blitz.     In  dem  Zauberer 
Virgilius  stellt    schon  Gervasius   einen  Tausendkünstler 
dar,   welcher  dem  späteren,    von  der  Sage   vergrösserten 
Albertus   kaum   etwas  herausgibt^).     An    Baco's   Flug- 
künste' ketteten   sich,    dem   Kanon   Episcopi   zum  Trotze, 
die  Nachtweiber  mit  ihren  Thier-  und  Stockritten  und  ge- 
wannen in  den  Lamien  und  Strigen  eine  bestimmtere  Ge- 
stalt, während  sie  zugleich  die  Zaubersalbe  der  Pamphile 
bei  Apulejus   beibehielten.     Sein   Rezept   für  Donner  und 
Blitz    rief  die    alten   Tempestarier    in's    Gedächtniss ;    und 
wenn  schon  einst  die  Synode  von  Bracara  den  Glauben 
an  das  Gewittermachen  des  Teufels  für  ketzerisch  erklärt 
hatte ,    so  weiss  doch  die  Scholastik  die  Klippen  des  Ma- 
nichäismus  geschickt  zu  umschiffen,  indem  sie  den  Teufel 
auf  künstlichem,  nicht  auf  natürlichem  Wege  diese  Erschei- 
nungen herbeiführen  lässt.     In  den  Malefizien  gegen  Per- 
sonen   hielt    sich   die  nächste  F^lögezeit  ebenfalls  vorzugs- 


^)  Vgl.  über  den  Ruf  der  Magie  (besonders  Astrologie),  in  welchem  die 
Saracenen  standen,  Roger  Bacon.  Opus  niajus,  ed.  Jebb,  p  253  ff.  Unmittel- 
barer Einfluss  der  Kreuzzüge  selbst  auf  den  Aberglauben  Jacob,  de  Vitriaco 
Hist.  Hierosol.  73.  Sacrilegis,  nialeficiis  et  abominationibus  innumeris  a  Sara- 
cenis  mulieribus  supra  modum  et  incredibiliter  (Pullanorum  uxorcs)  sunt  in- 
structae.     Ueber  die  Kräfte  der  Edelsteine  insbesondere  cap.  89. 

*)  Auch  auf  jene  Zeit  fand  Anwendung,  was  einst  Hieronymus  an  den 
Bischof  Damasus  geschrieben  hatte:  Sacerdotes  Dei  videmus,  omissis  evangeliis 
et  prophetis ,  amatoria  bucolicorum  versuum  verba  cantare ,  tenere  Virgilium 
et  id,  quod  est  in  pueris  causa  necessitatis,  crimen  in  se  facere  voluptatis. 

')  Einzelnes  über  Virgil's  Zaubereien  s.  auch  Vincent.  Bellav,  Spec.  hist. 
VI.  61  nach  Helinand. 
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weise  an  römische  Muster.  Bezauberung  durch  das  böse 
Auge,  geschmolzene  Wachs-  und  Bleibilder,  magische 
Ringe ,  Stricke ,  Haare  und  Nägel  von  Gehängten ,  Erde 
von  Begräbnissplätzen ,  Turteltaubenblut,  Kräuterabsude 
und  Aehnliches  kommt  in  Acten  aus  der  ersten  Hälfte  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  vielfaltig  vor  und  mag  zum  Theil 
schon  vorher  praktisch  versucht  worden  sein.  Den  Hass 
Philipp  August's  gegen  seine  verstossene  Gemahlin  Inge- 
burg leitet  schon  Vincentius  von  einer  Bezauberung  her  ^) ; 
der  Glaube  an  die  Möglichkeit  einer  solchen  hatte  bereits 
in  Gratian's  Dekret  eine  Auctorität  gefunden. 

Längst  war  nämlich  die  Einwirkung  auf  die  Leiden- 
schaften des  Menschen,  die  Erregung  unüberwindlichen 
Absehens  oder  der  leidenschaftlichsten  Liebe  gerade  in 
solchen  Lebensverhältnissen,  wo  die  Natur  und  das  Gebot 
Gottes  den  entgegengesetzten  Affekt  forderten ,  als  eine 
der  gewöhnlichsten  Uebelthaten  der  Zauberer  allgemein 
anerkannt.  Nicht  selten  sollte  ein  boshaftes  Weib  ein 
irdisches  Feuer  in  der  Brust  eines  Mönches  entzündet  und 
ihn  zu  Falle  gebracht  haben.  Auch  nahm  deir  Böse  wohl 
bei  seinen  Bewerbungen  die  Gestalt  eines  angesehenen 
Geistlichen  an,  dessen  Ruf  der  Heiligkeit  er  dadurch  für 
immer  zerstört.  Daneben  machten  sich  Zauberer  und  Zau- 
berinnen ein  besonderes  Geschäft  daraus ,  Neuvermählte 
an  ihrer  geschlechtlichen  Vereinigung  zu  hindern.  Eine 
ganze  Reihe  von  Synoden  und  Concilien  hat  alle  Urhfeber 
einer  solchen  Unthat  mit  dem  Banne  bedroht  -) !  Die- 
Furcht  vor  den  geheimen  Malefizien  der  Werkzeuge  Sa- 
tans, welche  sich  der  Gemüther  bemächtigte,  wurde  noch 
durch  den  (z.  B.  auch  von  Thomas  Aquino  bestätigten  ^) 
weit  verbreiteten  Wahn  gesteigert,  dass  die  Dämonen  die 
Körper   ihrer  Werkzeuge  verändern  könnten,   worauf  na- 


')  Spcc.  natural.  XXXlll.  96.  S.  auch  Kigordus  de  reb,  gestis  Phil. 
August,  bei  Duchesne  T.  I.  p.  37. 

*)  Hartpole  Lecky  S.  61. 

•)  ,,Omnes  angeli  boni  et  mali  ex  virtute  naturali  habent  potestatem 
transmutandi  corpora  nostra. 
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mentlich   der  Glaube  an  die  Lykanthropie  —  der  Ver- 
wandlung der  Hexen  in  Wölfe  beruhte  ^). 

Auf  diese  Weise  hatte  sich  im  dreizehnten  Jahrhun- 
dert Vieles  vereinigt,  um  zahlreiche  einzelne  Vorstellungen 
von  magischem  Wesen  in  Umlauf  zu  bringen,  welche  sich 
mehr  und  mehr  im  tiefsten  Schwarz  zusammenzogen  und 
welche  den  Begriff  der  Hexerei  und  der  Hexe  zum  Ab- 
schluss  bringen  sollten.  Die  Schriftsteller  verunstalteten 
ihre  Werke  mit  den  aberwitzigsten  Geschichtchen,  und 
mancher  betrogene  Bösewicht  mag  in  jener  Zeit  den  wirk- 
lichen Versuch  gemacht  haben,  durch  die  ihm  angeprie- 
senen Zauberkünste  seine  Feinde  zu  verderben  oder  sich 
selbst  emporzuschwingen ;  wenigstens  finden  sich  dergleichen 
Klagen  bald  nachher  selbst  am  päpstlichen  Hofe  zu  Avig- 
non.  Noch  aber  ist  die  Sache  nicht  zur  Festigkeit  ge- 
langt ;  obgleich  man  das  Pactum  mit  dem  Teufel  kennt, 
so  bildet  dasselbe  doch  noch  nicht  den  gemeinschaftlichen 
Mittelpunkt  zu  einem  Ganzen  verbundener  Zaubergräuel, 
wie  im  späteren  Hexen wesen.  Der  Zauberer  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  treibt  das  Eine  oder  das  Andere; 
er  ist  noch  weit  mehr  Gelehrter,  den  der  Bund  mit  dem 
Satan  des  Studiums  nicht  überhebt;  die  spätere  Hexe  er- 
hält ihr  ganzes  Können  durch  den  Bund  mit  einem  Male *); 
jener  steht  für  sich,  diese  ist  nur  Glied  einer  grossen  Ge- 
sellschaft. 

Wie  übrigens  der  Glaube  an  die  nachtfahrenden 
St r igen  schon  in  Synodalbeschlüssen  und  fränkischen 
Kapitularien  als  ein  unchristlicher  und  sündhafter  erklärt 
worden  war,  so  fand  er  auch  jetzt  noch,  wo  man  ihn  aus 
den  Schriften    der  Römer  hervorzusuchen  anfing,  Wider- 


»)  HartpoU  Lecky,  S.  58—59- 

*)  So  sagt  noch  im  sechzehnten  jÄhrh.  Thomas  Eraslus  über  diesen  Un- 
terschied: His  addi  potest  aliud,  quod  Magi  ex  libris  et  niagistris  suas  ple- 
runM{ue  ineptias  hauriunt  dih'gentique  studio  libros  conquirunt  praeceptoresque 
conducunt,  e  quibus  mysteria  ,  quae  .scire  desiderant,  discant,  Striges  contra 
nullo  vel  Übro,  vel  praeceptore  utuntur,  scd  ab  ipsomet  diabolo  brevi  tempore 
de  Omnibus  si  non  vere,  falso  tarnen  erudiuntur.  Tracl.  de  lamiis  im  Malleus 
Malef.  p.  529. 
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Spruch.  Merkwürdig  ist  in  dieser  Beziehung  eine  Stelle, 
welche  Grimm  aus  einer  Wiener  Handschrift  des  Striker 
oder  eines  von  dessen  Zeitgenossen  mitgetheilt  hat  ^) : 

Ich  bin  gewesen    ze  Portigal 

und  ze  Dolet  sunder  twiil, 

mir  ist  icunt  Kalatra  daz  lant, 

da  man  die  besten  Meister  vani. 

ze  Choln  und  ze  Paris 

da  sint  die  pf äffen  harte  wis 

die  besten  vor  allen  riehen. 

dar  fuor  ich  waerlichen 

nivvan  durch  diu  maere, 

waz  ein  unholde  waere? 

daz  gehört  ich  nie  gelesen, 

waz  ein  unholde  niüge  wesen. 

daz  ein  wip  ein  chalp  rite, 

daz  wären  wunderliche  site, 

ode  rit  üf  einer  dehsen, 

ode  uf  einem  huspesem 

nach  salze  ze  Halle  füere ; 

ob  des  al  diu  weit  swüere 

doch  wolde  ich  sin  nimmer  gejehen, 

ich  e  n  h  e  t  e  z  mit  m !  n  e  n  o  u  g  e  n  gesehen, 

wand  sA  würde  uns  nimmer  tiure 

daz  salz  von  dem  ungehiure. 

ob  ein  wij)  einen  ovenstap  über  schriie 

und  den  gej;en   Halle  rite 

über  berge  und  über  tal, 

daz  sie  taete  deheinen  val, 

daz  geloube  ich  niht,  swer  daz  seit, 

und  ist  ein  verlorniu  arbeit; 

und  daz  ein  wip  ein  sib  tribe 

sunder  vleisch  und  sunder  libe, 

da  niht  inne  waere, 

daz  sint  allez  gelogniu  maere. 

daz  ein  wip  ein   man  über  schrite 

und  im  sin  herze  uz  snite, 

wie  zaeme  daz  eineni  wibc, 

daz  sie  ein  herze  snit  üz  einem  libe 

und  stieze  dar  in  strA, 

wie  mfthter  leben  ode  werden  fr6? 

ein  mensche  muoz  ein  herze  haben, 

ez  habe  saf  od  sl  beschaben  u.  s.  w. 

*)  Deutsche  Mythologie  S.  589. 
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So  erklärt  auch  Vincentius  diese  Nachtflüge  für  eine 
Täuschung,  die  der  Mensch  im  Traume  erleide  *) ;  eben  so 
der  Roman  de  la  Rose: 

maintes  gens  for  lor  folie 

Cuident  estrc  par  nuit  estries 
Errans  avecques  damc  Habonde, 
£t  dient  que  par  tout  le  nionde 
Li  tiers  enfant  de  nacion 
Sunt  de  ceste  condicion  etc.  2) 

und  weiter: 

D'autre  pait  que  li  tiers  du  inonde 
Aille  ainsinc  avec  danie  Habonde 
Si  cum  folUs  vielles  le  pruevcnt 
Par  ies  visions  queUs  truevent, 
Dont  convient-il  sans  nule  faille 
Que  trestous  li  uiondes  i  aille, 
Qu'il  n'est  nus,  soit  voir  ou   menconge, 
Qui  niainte  vision  ne  songe, 
Non  pas  trois  fois  en  la  semaine, 
M^s  quinze  iova  en  la  quinzaine, 
Ou  plus  ou  nioins  par  aventure, 
Si  cum  la  f antaste  flure^). 

Indessen  konnte  doch  über  das  Mass  des  Sündhaften 
in  der  Beschäftigung  mit  der  Magie  jene  Zeit  noch  keine 
feste  Ansicht  haben,  eben  weil  sie  über  die  Wirklichkeit 
und  Natur  jener  Künste  noch  nicht  im  Klaren  war.  Im 
Ganzen  liess  man  den  guten  oder  schlimmen  Gebrauch 
den  Ausschlag  geben,  und  selbst  die  so  arg  gebrandmarkte 
Nekromantie  unterlag  in  geeigneten  Fällen  einer  milderen 
Beurtheilung.  Zwar  fahren  bei  Cäsarius  und  seinen  Zeit- 
genossen die  Seelen  der  verstorbenen  Nekromanten  zum 
Teufel;  aber  das  hatten  sie  nicht  nur  mit  den  Seelen  an- 
derer Sünder  und  selbst  mit  leblosen  Gegenständen  ge- 
mein^), sondern  man  hat  sie  sogar  aus  der  Hölle  zurück- 
kehren und  Cistercienseräbte  werden  sehen.    Erinnern  wir 


*)  Spec.  moral.  üb.  U.  dist.   17.  part.  3. 

»)  Vers  18625  ff. 

»)  Vers  18686  ff. 

*)  Ein  Mensch,  dem  der  Stiefel  nicht  angehen  will,  wünscht,  dass  der 
Teufel  denselben  holen  möge ;  sogleich  fliegt  der  Stiefel  durch  die  Luft  fort. 
Vincent,  Bell.  Spec.  mor.  Lib.  111.  Dist.  8.  part.  5, 
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uns  weiter,  wie  bei  eben  demselben  Cäsarius  ein  Nekro- 
mant  als  gläubiger  Katholik  vor  dem  Bilde  der  Jungfrau 
für  die  Seele  seines  verstorbenen  Gefährten  Psalmen  liest, 
und  wie  selbst  der  Bischof  von  Besan9on  durch  einen  ne- 
kromantischen  Priester  unter  Zusicherung  des  Sünden- 
erlasses zwei  Ketzerhäupter  entlarven  lässt.  Thomas  von 
Aquino  gestattet  schliesslich  sogar  den  Besitz  magischer 
Kenntnisse  als  unsündlich,  sofern  man  dieselben  nicht  zur 
Ausübung,  sondern  zur  Widerlegung  der  Magie  anwenden 
will  ^).  Hieraus  geht  hervor,  dass  Thomas,  obgleich  auch 
er  im  Allgemeinen  einen  Teufelsbund  kennt  ^),  dennoch 
denselben  zur  Erwerbung  magischer  Kenntnisse  nicht  un- 
bedingt nothwendig  hält ;  sonst  hätte  er  die  letzteren  nicht 
erlauben  dürfen. 

Was  die  kirchlichen  Strafmassregeln  gegen  Zauber- 
übungen betrifft,  so  finden  sich  zur  Zeit  noch  keine  Ab- 
weichungen von  den  früheren  Disciplinarbestimmungen, 
indem  als  eigentlich  kirchliches  Strafmittel  noch  immer 
die  Excommunikation  gilt;  wohl  aber  entschliesst  sich 
das  bürgerliche  Gesetz  in  Deutschland  zu  einer 
Neuerung.  Der  Sachsenspiegel  sagt:  „Swelk  ker- 
stenman  [oder  wif]  ungelovich  is  unde  mit  tovere  umme- 
gat ,  oder  mit  vorgiftnisse  [unde  des  verwunnen  wirt],  den 
sal  men  upper  hört  bernen."  Eine  Neuerung  nennen  wir 
diess,  weil  vor  dem  Sachsenspiegel  in  Sachsen  keine  Spur 
einer  gesetzlichen  Verbrennung  der  Zauberer  gefunden 
wird,  und  besorgen  hierbei  nicht  den  Einwurf,  dass  diese 
Sammlung  nur  Altüberliefertes  aufgenommen  habe. 
Nicht  um  das,  was  einst  gegolten  hatte,  sondern  um  das- 
jenige, was  galt  oder  gelten  sollte,  hatte  sich  der  Samm- 
ler für  praktische  Zwecke  zu  kümmern,  und  sein  Werk 
trägt  in  der  That  das  Gepräge  des  Neuaufgenommenen 
auch  sonst  noch,  z.  B.  in  seinen  Sympathien  für  die  rö- 
misch-hierarchischen Grundsätze  von  den  zwei  Schwertern, 
die    den  alten  Sachsen  vollkommen  fremd  waren.     In  der 


»)  Quodlib.  IV.  Qu.  9. 
2)  Ad  Jesai.  XXV 111.    15. 
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Zeit,  wo  der  Sachsenspiegel  entstand,  fing  der  Teufel 
überall  wieder  zu  spuken  an.  Damals  gerade  erzählte 
Cäsarius  seine  Geschichten  von  den  Homagien ,  unterhielt 
Gervasius  seinen  Kaiser ,  den  Sachsen  Otto ,  mit  seinen 
Wehrwölfen  und  Weibern  in  Katzengestalt,  galt  Philipp 
Augnst  fiir  behext  und  stand  christliches  Gesinde  in  Juden- 
häusem  im  Verdachte,  vom  Glauben  abzufallen  und  mit 
den  Juden,  den  berüchtigten  Magiern  und  Brunnenver- 
giftern des  Mittelalters,  im  Einverständnisse  zu  sein  und 
selbst  zu  ihnen  überzutreten  ').  Besonders  aber  ist  zu  be- 
achten, was  jene  Zeit  von  den  Magistern  aus  Toledo,  den 
bleichen  Männern,  bei  deren  Kusse  der  Glaube  aus  dem 
Herzen  weicht,  und  der  Betreibung  nekromantischer  Stu- 
dien in  den  muhammedanischen  Ländern  fabelte.  Eine 
solche  Zeit  konnte  auch  wohl  einem  Gesetze,  wie  das 
obige  ist,  sein  Entstehen  geben.  Zauberei  und  Apostasie 
sind  hier  in  Verbindung  gebracht;  ob  dieser  Abfall  aber 
als  förmliches  Teufelshomagium ,  oder  einfach  als  Ueber- 
tritt  zum  Judenthum  oder  Islam  sich  darstelle,  muss  bei 
der  Kürze  der  Wortfassung  unentschieden  bleiben.  Für 
den  späteren  Begriff  der  Hexerei  zeigt  sich  übrigens  hier 
noch  keine  Spur  gesetzlicher  Anerkennung. 

Der  Schwabenspiegel  hat  das  besprochene  Gesetz 
fast  mit  denselben  Worten,  in  seinen  späteren  Redaktionen 
jedoch  mit  manchen  Erweiterungen  und  mit  deutlicher 
Hereinziehung  des  Homagiums,  aufgenommen*). 


*)  Die  zahlreichen  Juden  zu  Paris  hatten  christliche  Knechte  und  Mägde, 
qui ,  a  fide  Jesu  Christi  manifeste  recedentes,  cum  ipsis  Judaeis  judaiza- 
bant.  Rigord,  de  reb.  gest.  Phil.  Aug.  bei  Duchesne  V.  p.  8.  Der  Anony- 
mus de  haeresi  paupenim  de  Lugduno  (bei  Afartenc  Thes.  V  p.  1794)  redet 
von  Christen,  die  förmlich  zum  Judenthum  Obertreten  und  beschnitten  werden; 
die  Beschneidung  wird  indessen  nur  semiplene  vorgenommen,  nicht  vollständig 
wie  bei  den  Kindern.  Auch  niOssen  die  Uebergetretenen  immer  eine  charta 
judaizationis  bei  sich  tragen,  sonst  würden  die  Juden  nicht  mit  ihnen  trinken. 

')  „Swelch  Christen  mensche  ungeläubig  ist,  oder  mit  zauber  umbgat,  oder 
mit  vergift,  wird  er  dez  öberait ,  man  soll  ihn  uff  ainer  hurte  brennen,  ez  si 
man  oder  wip."  —  Ein  bei  Semkenberg  (Corp.  jur.  germ.  —  Jus  prov.  Ale- 
mann, cap.  103)  abgedrucktes  Manuscript,  angeblich  aus  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert, hat:   ,Ez  si  weip  oder  man,  die  daz  chunnen,   daz  si  den  tiufel  mit 
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Auf  demselben  Standpunkte  halten  sich  die  seitdem 
aufgestellten  sächsischen  Stadtrechte  von  Hamburg, 
Lübeck,  Bremen,  Riga,  Stade,  Verden.  Das  Hamburger 
Stadt  recht  von  1270  z.  B.  bestimmt  (XII.  6):  „So  welck 
Kersten  Man  offte  wjrfF,  de  ungelovich  ist,  offte  mit  To- 
veryn  ummegeit,  offte  mit  Vergiftenisse  vnde  mit  der 
verschen  Daet  begrepen  werd,  de  schall  me  vpe  der  Hord 
bemen,  vnde  so  schall  man  ock  don  enen  vorreder."  Um 
also  auf  die  Strafe  des  Scheiterhaufens  erkennen  zu  kön- 
nen, war  erforderlich:  i)  dass  der  Verbrecher  oder  die 
Verbrecherin  sich  zum  Christenthum  bekannte,  2)  dass  die 
Person  ungläubig  war,  3)  dass  sie  mit  Zauberei  oder  Ver- 
giftung umging  und  4)  dass  sie  auf  frischer  That  ergriffen 
worden  war  ^).  Durch  diese  letztere  Bestimmung  unter- 
schied sich  aber  das  Hamburger  Stadt  recht  von  dem 
Sachsenspiegel  und  den  mit  ihm  übereinstimmenden 
Stadtrechten,  Während  diese  letzteren  nur  wollen,  dass 
der  Thäter  „des  verwunden  wird"  und  dadurch  der  spä- 
teren Anwendung  der  Tortur  Raum  schaiften ,  wird  dort 
das  richterliche  Verfahren  auf  den  Fall  der  Handhaftigkeit 
beschränkt. 


Worten  ze  in  laden,  den  sol  man  brennen,  wan  er  hat  gotes  verlougen  und 
hat  sich  dem  tivfel  ergeben,  und  die  ez  wizzent  und  ez  verswigent  und  darzu 
helfent,  den  so!  man  daz  hovbet  abe  slahen.**  Im  Codex  UfTenbachianus  bei 
Senckenberg  heisst's:  „Es  sey  frawe  oder  man,  die  mit  zawber  oder  mit  dem 
tewfel  umb  gehenn ,  das  sy  yn  mit  Worten  zu  yn  laden  oder  suste  mit  ym 
umbgann ,  die  sol  man  alle  brennen  oder  welches  todes  der  richter  wil  der 
erger  ist  und  noch  böser,  wan  er  hat  unsers  herrn  Jesu  Christe  verlcwcknct 
und  dem  teufel  hat  er  sich  ergeben.  Und  die  es  wissen  und  es  versweygcn 
und  die  es  raten ,  werden  sie  bewert  als  recht  ist ,  den  sol  man  das  hewbt 
abeslahenn* 

')  C.  Trümmer,  Vorträge  über  Tortur,  Hexen  Verfolgungen,  Vehmgerichte 
und  andere  merkwürdige  Erscheinungen  in  der  Hamburgischen  Rechtsgeschichte, 
Hamburg,    1844,  S.   102  ff. 


ZWÖLFTES     KAPITEL. 


Die    Inquisition    im    dreizehnten    Jahrhundert. 
Ausbildung  des  Hexennrozesaes  in  Frankreich. 

Im  Jahr  1183  geschah  es,  dass  Papst  Lucius  IIL  in 
Verona  gemeinschaftlich  mit  Kaiser  Friedrich  eine  Anzahl 
von  Prälaten  der  Kirche  versammelte.  Neben  vielem  An- 
deren wurde  hier  auch  die  Ketzerei  in  Südfrankreich  und 
das  zur  Ausrottung  derselben  anzuwendende  Verfahren 
besprochen.  Nicht  lange  nachher  (i  183)  liess  Lucius  durch 
den  Erzbischof  von  Rheims  als  päpstlichen  Legaten  in 
Flandern  eine  ganze  Anzahl  von  Ketzern  verbrennen. 

Dieses  Jahr  1 183  kann  als  ein  verhängniss voller  Wende- 
punkt in  der  Geschichte  der  Kirche  angesehen  werden. 
Von  diesem  Jsthre  an  wurde  nämlich  allmählich  der  Be- 
griff der  Ketzerei  ein  anderer,  und  das  Strafverfahren  der 
Kirche  gegen  dieselbe  wurde  auch  ein  anderes.  Dieses 
wie  jenes  geschah  aber  dadurch,  dass  sich  das  Papstthum 
in  ganz  neuer  Weise  als  Prinzip  alles  Glaubens  und  Lebens 
der  Kirche  geltend  machte. 

Die  Auffassung  der  Ketzerei  betreffend  hatte  man 
bisher  in  der  Kirche  den  Gesichtspunkt  festgehalten,  von 
dem  einst  die  römischen  Kaiser  in  ihrer  Strafgesetzgebung 
gegen  Ketzerei  ausgegangen  waren;  man  hatte  zwischen 
den  Irrlehren  unterschieden,  und  nur  Ketzereien  von  grös- 
serer Bedeutung  mit  Strafen  belegt.     Jetzt  aber  ward  der 
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Gedanke  zur  Geltung  gebracht,  dass  jedes  Dogma  auf  der 
Auctorität  der  Kirche,  des  Papstthums  beruhe,  und  dass 
also  auch  die  geringste  Abweichung  von  der  Kirchenlehre 
eine  Verleugnung  der  Auctorität  der  Kirche,  des  Papst- 
thums sei,  dass  diese  Verleugnung  die  eigentliche  Ketzerei, 
dass  also  die  Ketzerei,  in  welcher  Form  sie  auch  auftrete, 
immer  sich  selbst  gleich ,  gleich  fluchwürdig  und  gleich 
strafbar  sei. 

Als  die  der  Grösse  des  Verbrechens  der  Ketzerei  — 
des  Abfalls  von  der  Kirche ,  von  Gott  —  allein  entspre- 
chende Strafe  derselben  betrachtete  man  den  Tod  durch 
Feuer. 

Allerdings  wurden  noch  im  elften  und  im  Anfange 
des  zwölften  Jahrhunderts  viele  Stimmen  in  der  Kirche 
laut,  welche  vor  der  Hinrichtung  Irrgläubiger  warnten. 
Ernste,  fromme  Kirchenmänner  wie  der  Bischof  Wazo  von 
Lüttich,  der  Bischof  Hildebert  von  Le  Mans,  Rupert  von 
Deutz,  der  heil.  Bernhard  von  Clairvaux  u.  A.,  erinnerten 
daran,  dass  ein  solches  Verfahren  mit  Irrgläubigen  gegen 
Christi  Willen  sei,  dass  man  durch  dasselbe  nur  die  Heu- 
chelei grossziehe ,  die  Kirche  verhasst  mache  u.  s.  w.  — 
Allein  der  von  dem  Papstthum  vertretene  Gedanke,  dass 
die  Ketzerei  vom  Teufel  stamme,  dass  darum  die  Bestra- 
fung derselben  Ausrottung  der  Ketzer  sein  müsse,  gewann 
in  der  Kirche  mehr  und  mehr  Raum.  —  Der  altkirchliche 
Gedanke,  dass  Ketzerei  mit  Excommunikation  zu  bestrafen 
sei,  war  bald  vergessen. 

Aber  auch  der  altkirchliche  Gedanke,  dass  die  Ver- 
folgung der  Ketzerei  den  Bischöfen  zustehe,  wurde  bald 
vergessen  gemacht.  Indem  nämlich  das  Papstthum  das 
eigentliche  Wesen  der  Ketzerei  in  der  Verleugnung  seiner 
Auctorität  sah,  so  lag  es  nahe,  dass  dasselbe  die  Verfolgung 
und  Bestrafung  der  Ketzerei  als  eine  ihm  ausschliesslich 
zugehörige  Sache  ansah.  Daher  erhob  sich  jetzt  das  Papst- 
thum, um  auf  Kosten  der  kanonischen  Diöcesangewalt  der 
Bischöfe  durch  seine  Legaten,  die  von  ihm  mit  den  aus- 
gedehntesten Befugnissen  ausgestattet  waren,  das  Straf- 
recht der  Kirche  gegen  die  Ketzer  selbst  auszuüben. 
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Doch  mochte  man  dabei  anfangs  die  Diöcesangewalt 
der  Bischöfe  noch  nicht  eigentlich  zur  Seite  schieben.    Als 
Innocenz  III,  den  Entschluss  fasste,  Einrichtungen  ins  Leben 
zu  rufen,  durch  welche  eine  ununterbrochene  Aufspürung 
\md  Verfolgung  der  Ketzer  sicher  gestellt  würde,  liess  er 
durch  das  vierte  Lateranconcil  verfugen,  dass  jeder  Bischof 
seine   Diöcese    entweder    durch    seinen    Archidiacon    oder 
durch    andere    geeignete  Personen   bereisen  und  an  allen 
verdächtigen  Orten  entweder  einzelne  unbescholtene  Leute 
oder  die  ganze  Einwohnerschaft  durch  einen  Eid  alle  ihnen 
bekannten   ketzerischen  Personen    anzeigen   lassen   sollte. 
Die  Verweigerung    des  Schwures    sollte    als  Zeichen    der 
Ketzerei  gelten;   der  Bischof  aber,    der  sich  in   der  Ver- 
folgung der  Ketzerei  lässig  zeigen  würde,  sollte  abgesetzt 
werden.  —  Formell  waren  also  die  Bischöfe  mit  der  Ketzer- 
verfolgung betraut;    aber   die  päpstlichen  Legaten  waren 
angewiesen,    dieselbe   zu  beaufsichtigen  und  zu  leiten.  — 
Von    dem  Concil    zu  Toulouse  1229   wurde   diese  Einrich- 
tung noch  erweitert. 

Allein    so   sehr  auch  die  Delegaten   des  Papstes  die 
Bischöfe   zur  Aufspürung  und  Verfolgung  der  Ketzer  an- 
trieben, so  hatte  die  ganze  Einrichtung  doch  nicht  im  Ent- 
ferntesten den  in  Rom  gewünschten  und  gehofften  Erfolg. 
Die  Denunciationen ,    ohne  die    man  die  Ketzer   nicht  er- 
mitteln konnte,  waren  nicht  in  Gang  zu  bringen.   Daher  ent- 
schloss  sich  Papst  Gregor  IX.  die  Inquisition  den  Bischöfen 
ganz  zu  entreissen,  dieselbe  als  ein  rein  päpstliches  Institut 
einzurichten,  dem  auch  die  Bischöfe  unterworfen  sein  soll- 
ten, und  die  „Inquisitio  haereticae  pravitatis"  den  Domini- 
kanern zu  übertragen,  welche  dieses  „heilige  Officium"  in 
seinem  unmittelbaren  Auftrage  ausrichten  sollten.    Mit  dem 
Jahre  1232    trat  dieses  neue  päpstliche  Institut  ins  Leben, 
zunächst  in  Südfrankreich,  in  Aragonien,  in  der  Lombardei, 
in  Oesterreich   und   Deutschland.  —  Schon    damals   hatte 
Kaiser  Friedrich  11.,  um  in  Italien  die  Weifen  niederwerfen 
zu  können,  die  (späterhin,   1238  und  1239  noch  vermehrten) 
Blutgesetze  erlassen,  welche  den  Letztem  alle  rechtlichen 

8o1dan-Heppe,  Hexenprocesse.  ^4 
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Schutzmittel  entzogen,  sie  der  Inquisition  ganz  und  gar 
preisgaben  und  als  ihre  Strafe  den  Feuertod  und  die  Con- 
fiscation  ihres  Vermögens  anordneten. 

So  begannen  nun  die  Päpste  mittelst  ihrer  Domini- 
kaner (neben  denen  späterhin  auch  Franziskaner  gelegent- 
lich herangezogen  wurden)  ihre  Blutarbeit  in  der  Kirche. 
Mit  der  Inquisition  war  die  päpstliche  Auctorität  ganz  un- 
mittelbar in  die  Kirche  hereingetreten,  alle  Ordnungen  der 
bischöflichen  Diöcesanregierung  durchbrechend  und  nieder- 
tretend. Jeder  einzelne  Inquisitor  arbeitete  im  unmittel- 
baren Auftrag,  und  vom  dreizehnten  Jahrhimdert  an  bis 
zur  Reformation  hin  ist  „nie  ein  Mensch  anders  als  im 
Namen  des  Papstes  und  aus  dessen  allgemeinem  oder  spe- 
ziellem Auftrag  zur  Folterbank  geführt  und  auf  den  Scheiter- 
haufen gestellt  worden"  ^). 

Mit  brutalem  Uebermuth  erhoben  sich  daher  die  In- 
quisitoren nicht  nur  gegen  die  Bischöfe,  sondern  auch 
gegen  landesherrliche  Gewalten.  Dieselben  mussten  den 
Inquisitoren  Kerker  bauen  und  mussten  deren  Urtheile 
vollstrecken,  ohne  sich  um  den  Gang  der  Untersuchung 
kümmern  zu  dürfen.  Thaten  sie  dieses  und  wollten  sie 
nicht  willfährig  die  Scheiterhaufen  bauen  imd  die  Verur- 
theilten  verbrennen  lassen,  so  verfielen  sie  dem  ICirchen- 
banne;  und  hatten  sie  nach  Jahresfrist  sich  nicht  von  dem- 
selben befreit,  so  waren  sie  der  Inquisition  selbst  verfallen. 
Darum  musste  sich  in  den  Dienst  der  Inquisition  in  der 
Kirche  Alles,  Alles  stellen,  imd  darum  wurde  derselben 
auch  die  Wissenschaft  dienstbar,  die  sich  alsbald  dazu 
herbeiliess,  das  nichtswürdige,  nicht  allein  mit  dem  Evan- 
gelium, sondern  auch  mit  der  zwölfhundertjährigen  Tra- 
dition der  Kirche  in  Widerspruch  stehende  Institut  der 
Inquisition  zu  rechtfertigen*). 


*)  Janus,  der  Papst  und  das  Concil  (Leipz.   1869)  S.  264. 

*)  So  namentlich  Thomas  v.  Aquino,  der  (Summa,  II.  9.  1 1  Art.  3  u.  4) 
aus  symbolischen  Bezeichnungen  der  Ketzer,  welche  das  Neue  Testament  ge- 
. braucht,  die  Pflichtmässigkeit  der  Hinrichtung  derselben  in  folgender  Weise  ab- 
zuleiten sucht:  Die  Häretiker  werden  im  N.  Test.  Diebe  und  Wölfe  genannt; 
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Wie  nun  die  Einsetzung  der  Inquisition  als  solche  die 
willkürlichste  Durchbrechung  der  bestehenden  hierarchi- 
schen Ordnung  der  Kirche  seitens  des  Papstthums  war, 
so  beruhte  auch  das  Prqzessverfahren ,  welches  die  Inquisi- 
toren zur  Anwendung  brachten  —  der  Inquisitionspro- 
zess^)  —  auf  dem  vollständigsten  Bruche  mit  dem  bis- 
herigen Prozess  und  auf  vollständigster  Niedertretung  des 
kanonischen  Rechts. 

Die  Kirche  hatte  sich  von  Anfang  an  das  von  ihr 
vorgefundene  römische  Recht  angeeignet,  sowohl  zur 
Normirung  ihrer  mannigfachen  inneren  und  äusseren  Ver- 
hältnisse als  auch  für  die  Form  ihres  Strafverfahrens,  ins- 
besondere bei  der  Ausübung  des  Strafrechts  *).  Daher 
kannte  das  kanonische  Recht  bis  etwa  zum  Jahre  1200 
ebenso  wie  das  römische  Recht  keinen  anderen  Prozess 
als  den  auf  wirklicher  Anklage  beruhenden,  —  den  Accu- 
sationsprozess^).  Wie  im  römischen,  so  war  auch  im 
kanonischen  Strafverfahren  die  In  Script  io  et  in  crimen 
subscriptio  d.  h.  die  vom  Ankläger  zu  unterzeichnende 
schriftliche  Aufstellung  der  Anklage  im  gerichtlichen  Pro- 
tokoll oder  in  einem  vom  Ankläger  eingereichten  libellus 
accusationis  als  die  eigentliche  Basis  des  ganzen  Prozess- 
verfahrens, indem  durch  sie  dem  Prozess  seine  bestimmte, 
nicht  zu  überschreitende  Grundlage  gegeben  und  zugleich 
die  Verantwortlichkeit  des  Anklägers  dem  Angeklagten 
und  dem  Staate  gegenüber  gesichert  wurde. 

Diebe  aber  pflegt  man  zu  hängen  und  Wölfe  todtzuschlagen.  Auch  sind  die 
Ketzer  Söhne  des  Satans,  wesshalb  es  nur  billig  ist,  dass  ihnen  das  Loos  ihres 
Vaters  schon  hier  auf  Erden  zu  Theil  werde,  d.  h.  dass  sie  brennen  wie  er. 
An  die  Worte  des  Apostels  Johannes,  dass  man  einen  Häretiker,  nachdem  man 
ihn  zweimal  vergebens  belehrt  habe,  fliehen  solle,  knüpft  er  die  Bemerkung, 
dass  diese  Meidung  am  besten  durch  Hinrichtung  zu  Wege  gebracht  werde. 
Bei  Rückfälligen  aber  hält  er  jede  Belehrung  für  unnütz  und  empflehlt  es  sie 
kurzweg  zu  verbrennen. 

')  Was  man  bis  dahin  „kanonische  Inquisition'*  genannt  hatte,  unterschied 
sich  wesentlich  von  dem  Verfahren  der  jetzt  aufkommenden  Inquisitio  de- 
legata.     S,  Biener,  Beiträge  zur  Gesch.  des  Inquisitionsprozesses,  S.  60  ff. — 

*)  ff,  A,  Zachariä,  Handbuch  des  deutschen  Strafprozesses,  B.  I,  (Gott. 
1861)  S.  106. 

•)  Ebendas.  S.   10 1. 
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Allerdings  war  in  der  Kirche  aus  dem  Bedürfhisse 
der  kirchlichen  Disciplin  schon  frühzeitig  ein  anderes  Straf- 
verfahren, das  der  inquisitio  erwachsen,  was  später  ins- 
besondere durch  Innocenz  DI.  und  durch  die  Beschlüsse 
des  Lateranconcils  von  12 15  bestimmter  geregelt  ward. 
Es  kam  nämlich  insbesondere  in  Betracht,  dass  der  Accu- 
sationsprozess  zur  Handhabung  des  Strafrechts  den  Geist- 
lichen gegenüber  darum  nicht  genügen  konnte,  weil  im 
kanonischen  Recht  die  Erhebung  einer  formlichen  Anklage 
gegen  einen  Geistlichen  durch  einen  Laien  oder  gegen 
einen  höher  stehenden  Geistlichen  durch  einen  niederen 
ausgeschlossen  war.  Daher  waren  die  geistlichen  Gerichte 
ermächtigt,  namentlich  in  Beziehung  auf  Kleriker,  bei  de- 
lictis manifestis  s.  notoriis,  von  Amtswegen  einzuschreiten, 
auch  wenn  kein  Ankläger  aufgetreten  war.  Doch  konnte 
der  Beschuldigte,  wenn  er  sich  schuldfrei  wusste,  sich  eid- 
lich reinigen.  Weitere  Bestimmungen  über  den  Gang  und 
die  Formen  des  Strafverfahrens  ex  officio  finden  sich  im 
Corpus  iuris  can.  nicht  vor  ^). 

Nach  dem  damaligen  kanonischen  Recht  galt  es  daher 
als  Regel,  i)  dass  der  Anklageprozess,  der  auf  der  in- 
scriptio  eines  fähigen  Anklägers  beruhte,  das  ordentliche 
Prozessverfahren  war*);  2)  dass  das  Prozess verfahren  (wie 
das  römisch-rechtliche)  öffentlich  und  mündlich  und  streng 
an  die  Accusationsschrift  des  Anklägers  gebunden  war,  und 
3)  dass  das  Geständniss,  welches  der  Richter  von  dem 
Angeklagten  zu  gewinnen  bemüht  sein  müsse,  nur  dann 
Werth  habe,  wenn  dasselbe  ein  durchaus  freiwillig  abge- 
legtes und  in  keiner  Weise  mit  Gewalt  erpresst  war.  — 
In  diesem  Punkte  wich  also  das  Strafrecht  der  Kirche  von 


*)  Ebendas.  S.   107— 109.   114. 

^}  Can.  4.  caus.  II.  qu.  i:  Nihil  absque  legitimo  et  idoneo 
accusatore  fiat.  Nam  et  Dominus  noster  J.  Ch.  Judam  furem  esse  scie- 
bat;  sed  quia  non  est  accusatus,  non  est  eiectus.  —  Can.  5.  caus.  II.. 
qu.  3:  Si  quis  iratus  crimen  aliquod  cuilibet  temere  obiecerit,  convitium 
non  est  pro  accusatione  habendum.  —  Das  fQnfte  Buch  der  Decretalen 
Gregor's  beginnt  mit  den  Worten:  Si  legitimus  non  fuerit  accus ator, 
non  fatigctur  accusatus. 
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dem  romischen  Recht  (welches  bei  Majestäts-  und  anderen 
Kapitalverbrechen)  die  Anwendung  der  Folter  zuliess,  ab  *). 

In  Rom  war  man  sich  schon  bei  der  ersten  Einleitung 
der  Ketzerverfolgung  darüber  klar  geworden,  dass  der 
Ketzerrichter,  wenn  er  zum  Abwarten  einer  gesetzlich 
giltigen  Accusation  verpflichtet  sein  sollte,  unmöglich  Ketzer 
entdecken  könnte.  Daher  setzte  das  Papstthum  die  ganze 
Rechtsordnung,  welche  im  Anfange  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts in  der  Kirche  noch  intact  bestand,  ebenso  wie 
die  iurisdictio  ordinaria  der  Bischöfe  fiir  das  ganze  Gebiet 
der  Inquisitio  haereticae  pravitatis  ausser  Kraft,  indem  es 
1)  den  Accusations-  durch  den  Inquisitionsprozess  ver- 
drängte, 2)  alle  Erwachsenen  eidlich  zur  Anzeige  der  ihnen 
bekannten  Ketzer  verpflichtete,  3)  für  den  Inquisitions- 
prozess die  Geheimhaltung  der  Namen  der  Zeugen,  und 
4)  (seit  Innocenz  IV.)  die  Anwendung  der  Tortur  zur  Er- 
pressung von  Geständnissen  anordnete,  und  5)  die  Ver- 
urtheilung  der  überführten  Ketzer  zum  Feuertode  einführte. 

Dieses  ganz  neue  Prozessverfahren  stand  nun  zu  dem 
deutschen  Recht  in  demselben  grellen  Gegensatz  wie  zu 
dem  bisherigen  Kirchenrecht.  Denn  auch  die  deutschen 
Volksrechte,  die  Kapitularien  der  fränkischen  Könige,  die 
Rechtsbücher  des  Mittelalters  setzten  sämmtlich  den  An- 
klageprozess  als  das  allein  rechtsgiltige  Verfahren  voraus 
imd  bestätigten  die  alte  Regel  des  germanischen  Volks- 
bewusstseins :  „Wo  kein  Kläger,  da  ist  auch  kein 
Richter*).  —  Als  Hauptbeweismittel  galt  im  deutschen 
Strafrecht  neben  der  Zeugenaussage  und  dem  Gottes- 
urtheil  der   Eid    des   unbescholtenen    Mannes*).   — 

*)  Vgl.  die  von  Zachariä  S.  II4 — 115  aus  dem  Corp.  iur.  can.  zusammen- 
getragenen Stellen:  Can.  I.  caus.  XV.  qu.  5:  Si  negaverit,  ventiletur  causa 
canonice;  et  si  vel  sponte  confessus,  vel  legitimis  testibus  fuerit  appro- 
batus,  canonica  feriatur  sententia.  —  can.  I.  Caus.  XV.  qu  6:  Confessio 
vero  in  talibus  non  coropulsa  sed  spontanea  esse  debet.  —  Omnis  enim 
confessio,  quae  fit  ex  necessitate,  fides  non  est.  —  Confessio  ergo  in  talibus 
non  ex  torquer  i  debet,  sed  potius  sponte  profiteri.  Pessimum  enim  est  de 
suspicione  aut  extorta  confessione  q  u  e  m  p  ia  m  iudicare  (!). 

•)  Zachariä,  S.   124, 

•)  A,  V.  JCries,  der  Beweis  im  Slrafprozess  des  Mittelalters  (Weimar,  1878)8.3. 
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Dieses  Beweissystem  des  deutschen  Rechts  erhielt  sich 
mit  dem  Accusationsprozess  in  Deutschland  bis  über  das 
Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  hinaus. 

Die  Kanonisten  dagegen  eigneten  sich  den  Gedanken 
eines  Prozessverfahrens  ex  officio  ohne  Accusation,  nur 
auf  böses  Gerücht  oder  Denunciation  hin,  an,  entwickelten 
denselben  zu  einem  vollständigen  System,  was  (mit  der 
Folter)  auch  bei  den  italienischen  Civilisten  (und  durch  diese 
auch  in  Deutschland)  Eingang  fand,  und  bald  wurde  der 
Inquisitionsprozess  als  der  eigentlich  giltige  Strafprozess 
angesehen  und  anerkannt. 

Durch  denselben  war  mm  den  Inquisitoren,  die  an 
keine  Accusation  gebunden  waren,  im  Prozess  völlig  freie 
Hand,  und  die  Verdächtigten  und  Verhafteten  waren  ihrer 
Willkür  vollständig  preisgegeben.  Daher  war  der  Inqui- 
sitionsprozess, so  wie  er  im  dreizehnten,  vierzehnten  und 
fünfzehnten  Jahrhundert  im  speziellen  Auftrag  der  Päpste 
gefuhrt  ward,  die  Ausgeburt  der  niederträchtigsten  und 
boshaftesten  Rabbulistik,  die  bis  dahin  auf  dem  Gebiete 
der  Rechtspflege  hervorgetreten  war.  Schon  der  Ver- 
dacht, oder  die  Denunciation,  dass  Jemand  einer  ketzeri- 
schen Meinung  ergeben  sei,  berechtigte  zur  Verhaftung. 
Keinem  Verhafteten  aber  durfte  (wie  schon  die  Concilien 
von  Beziers  und  Narbonne  1235  bestimmt  hatten)  ein  Be- 
lastungszeuge namhaft  gemacht  werden.  Papst  Innocenz  IV. 
bestätigte  dieses  1254  in  der  Bulle  Cum  negotium  mit  dem 
Bemerken,  dass  aus  der  Namhaftmachung  eines  Belastungs- 
zeugen nur  Aergerniss  und  Gefahr  hervorgehen  könnte. 
Zugelassen  wurden  aber  als  Zeugen  alle  möglichen  Per- 
sonen, die  für  den  Accusationsprozess  nicht  in  Betracht 
kamen:  Mitschxüdige,  Meineidige,  Kuppler  und  sonstige 
Ehrlose,  ausserdem  auch  die  allernächsten  Familienange- 
hörigen. Aus  diesen  vorgeladenen  Zeugen  brachte  das 
grausige  Gespenst  der  Inquisition  sehr  bequem  alle  mög- 
lichen Anzeigen  heraus ;  und  um  die  Angeklagten  zur  An- 
erkennung der  gegen  sie  gemachten  Depositionen,  zum 
„Geständniss"  zu  bringen,  brachte  man  sehr  bald  die  Folter 
zur  Anwendung,  welche  die  besten  Dienste  leistete.     Die 
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Hilfe  eines  Rechtsbeistandes  und  das  Recht  der  Apellation 
an  eine  höhere  Instanz  war  im  Inquisitionsprozess  ausge- 
schlossen; der  Versuch  der  ersteren  war  sogar  mit  Ex- 
communikation  bedroht.  Dem  Inquisitor  war  verboten, 
Milde  und  Schonung  zu  zeigen.  Kein  Widerruf,  keine 
Versicherung  der  Uebereinstimmung  mit  dem  Glauben  der- 
Kirche  konnte  den  Angeschuldigten  erretten.  Man  ge- 
währte ihm  Beichte,  Absolution  und  Communion,  glaubte 
also  im  Forum  des  Sacraments  seiner  Versicherung  der 
Reue  und  Sinneswandelung;  zugleich  aber,  wenn  er  ein 
Rückfalliger  war,  wurde  ihm  erklärt,  dass  man  ihm  ge- 
richtlich nicht  glaube  und  er  daher  sterben  müsse.  Und 
endlich,  um  das  Maass  voll  zu  machen,  wurde  seine  un- 
schuldige Familie  ihres  Eigenthums  durch  die  gesetzlich 
ausgesprochene  Confiscation  beraubt.  Nur  das  Leb^i 
allein,  sagt  Innocenz  III.,  soll  den  Söhnen  von  Irrgläubigen, 
und  auch  dieses  nur  aus  Barmherzigkeit  gelassen  werden. 
So  wurden  sie  denn  auch  zu  bürgerlichen  Aemtem  und 
Würden  für  unfähig  erklärt  *). 

Ihren  Unterhalt  bezogen  die  Inquisitoren  anfanglich 
von  den  Gemeinschaften,  unter  denen  sie  wirkten,  bald 
aus  Quoten  des  confiscirten  Vermögens.  Innocenz  IV.  wies 
sie  1252  auf  das  Drittel  an  und  liess  ihnen  im  Grunde 
auch  noch  ein  zweites  Drittel  zu  Gute  kommen,  indem  er 
dasselbe  für  künftige  Inquisitionszwecke  zu  deponiren  be- 
fahl. Dabei  blieb  man  nicht  stehen.  Bernardus  Co- 
mensis,  selbst  Inquisitor,  kennt  es  im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert schon  als  eine  rechtliche  Gewohnheit,  dass  die 
Inquisition  das  ganze  Vermögen  der  Verbrannten  oder 
sonstwie  Hingerichteten  an  sich  zog,  imd  Pegna  im  sech- 
zehnten nimmt  diess  überall  da  als  Recht  in  Anspruch, 
wo  dieselbe  ihre  eigenen  Diener  und  Gefangnisse  hat  und 
folglich  dem  Staate  keine  Ausgaben  verursacht*). 

Das  also,  was  den  Inquisitionsprozess  —  das  „ne- 
gotium fidei'*  —  vorzugsweise  charakterisirte,  war  i)  die 


')  Janus,  S.  262—263. 

'j  Limborch  Hist.  Inquis.  p.   171. 


' 
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Anwendung  des  Inquisitions Verfahrens  (durch  wel- 
ches die  Accusation  als  Basis  des  Prozesses  verdrängt 
ward),  2)  der  Gebrauch  der  Tortur  und  3)  der  des 
Scheiterhaufens. 

Die  Folter  tritt  als  Inquisitionsmittel  zuerst  unter 
dem  Papst  Innocenz  IV.  hervor.  Indessen  in  einer  Bulle, 
welche  derselbe  1252  („Ad  exstirpanda")  erliess,  um  den 
Gebrauch  der  Tortur  kanonisch  zu  regeln,  imd  welche  von 
Alexander  IV.  1259,  von  Clemens  IV.  1265  erneuert  ward, 
erscheint  die  Tortur  als  längst  zu  Recht  bestehendes  Ver- 
fahren. Danach  war  die  Anwendung  derselben  eine  durch- 
aus arbiträre.  Nur  wenn  andere  Beweismittel  vorlagen, 
sollte  sie  ausgeschlossen  sein  ^).  Auch  sollte  sie  nicht  bis 
zur  membrorum  diminutio  et  mortis  periculum  gesteigert 
werden.  Ihr  Zweck  war  ein  zwiefacher:  die  Folter  sollte 
dem  Verdächtigen  i)  das  Geständniss  seiner  eigenen  Schiüd 
und  2)  die  Anzeige  seiner  Mitschuldigen  erpressen*). 

So  begannen  mm  die  Inquisitoren  das  „negotium  fidei** 
zu  betreiben,  mit  ihrer  Folter  Unzählige  peinigend  und 
deren  Leiber  zerfleischend.  Das  geschah  im  Namen  und 
zu  Ehren  des  Gottes,  der  den  Tod  des  Sünders  nicht  will. 
Daher  war  freilich  die  Zerbrechimg  der  Glieder  und  die 
Gefährdung  des  Lebens  in  der  Tortur  sogar  mit  Excom- 
munikation  und  Irregularität  bedroht.  Diese  aber  und  deren 
kanonische  Aufhebung  legte  den  Inquisitor  auf  eine  ge- 
wisse Zeit  lahm  und  störte  also  das  „negotium  fidei".  Da- 
mit dieses  daher  in  voller  Schwunghaftigkeit  ungestört 
betrieben  werden  könnte,  ersann  Papst  Urban  IV.  im  Jahr 
1261  eine  Maassnahme,  welche  über  alle  Schwierigkeiten 
hinaushalf,  indem  er  verfügte,  dass  in  allen  Fällen,  wo  In- 
quisiten    aus  Uebereilung  oder  menschlicher  Schwachheit 


')  Regulariter    non   devenitur    ad   torturam   nUi  in    defcctum  aliarum 
probationum. 

*j  Teneatur  rector  omncs  haereticos.  quos  captos  habuerit  cogere  (qitra 
membri  diminutionem  et  mortis  periculum)  —  errores  suos  expresse  fateri  et 
accusare  alios  haereticos,  —  —  sicut  coguntur  fures  et  latrones  —  accusare 
suos  complices  et  fateri  maleficia,  quae  fecerunt. 
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bis  zur  membrorum  diminutio  et  mortis  periculum  gefoltert 
wären,  die  (geistlichen)  Inquisitoren  sich  sollten  unterein- 
ander absolviren  können!  Hatte  also  ein  Inquisitor  einen 
Unglücklichen  auf  der  Folter  zu  Tode  gepeinigt,  so  war 
er  allerdings  sofort  vom  Gericht  getroffen,  indem  er  ipso 
facto  excommunicirt  und  irregulär  war;  beides  aber  konnte 
auch  sofort  wieder  aufgehoben  werden,  wenn  ein  anderer 
bei  der  Inquisition  beschäftigter  Geistlicher  zu  ihm  die 
kanonische  Formel  sprach:  Ego  absolvo  te  in  nomine  etc.^). 
Hiermit  war  nun  das  Ergebniss  jedes  einzelnen  In- 
quisitionsprozesses entschieden  imd  die  Erreichung  des 
Zieles  desselben  sicher  gestellt.  War  Jemand  der  Ketzerei 
verdächtig  und  von  dem  Inquisitionsgericht  eingezogen, 
so  wurde  er  von  diesem  auch  als  der  Ketzerei,  Zauberei  etc. 
unzweifelhaft  schuldig  angesehen.  Es  galt  nur  noch  durch 
die  Tortur  das  Geständniss  seiner  Schuld  zu  erpressen. 
Die  Hollenqual  der  Tortur  erpresste  dieselbe  aber  leicht, 
—  wenn  sie  nicht  den  Unglücklichen  vorzeitig  tödtete. 
War  das  „Geständniss"  zu  Wege  gebracht,  so  musste  das 
nunmehr  erwiesene  Verbrechen  durch  Verbrennung  des 
Verbrechers  gesühnt  werden.  Zu  dem  Akte  wurde  öffent- 
lich, wohl  auch  durch  reitende  Boten,  eingeladen.  Die 
nächsten  Vorgänge  hingen  davon  ab,  ob  der  Luftstrom 
den  Opfern  des  theokratischen  Fanatismus  den  Qualm  ins 
Gesicht  oder  von  demselben  hinwegtrieb.  Im  letzteren 
Falle  hatten  dieselben  den  bitteren  Kelch,  den  ihnen  die 
Kirche  reichte,  bis  auf  die  Hefe  zu  leeren  und  alle  Sta- 
dien des  langsamen  Verbrennens  durchzimiachen.  Manche 
hatten  moralische  Kraft  genug,  lautlos  den  letzten  Schlag 
des  Herzens  zu  erwarten.  Andere  brachen,  vom  Schmerz 
übermannt,  in  ein  schreckliches  Gebrülle  aus.  Damit  nun 
den  „Kleinen  kein  Aergemiss  gegeben"  würde,  ward  den 
Delinquenten  nach  dem  Zeugniss  des  Simanca's^)  die 
Mundsperre  —  eine  Art  Bremse  —  angelegt  und  die  Zunge 


*)  S.  die  Nachweisungen  bei  Buchanan,  S.  178  fT. 

')  De  cathol.  instit.  tit.  48,  §.  6.  —  Pertinaces  vivi  comburendi  sunt  et 
in  ignem  tradendi  ore  obstructo  et  lingua  ligata. 
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gebunden.  So  vernahmen  die  Zuschauer  nichts  als  das 
Knistern  des  brennenden  Holzes  und  den  monotonen  Wech- 
selgesang zwischen  einem  Priester  der  Inquisition  und 
seinen  Chorknaben  beim  Recitiren  der  Litanei  i),  —  bis 
der  Leib  des  Ketzers  als  Asche  zusammensank. 

Dieses  in  seiner  Idee  imnatürliche ,  in  seiner  Aus- 
fuhrung terroristische  imd  schamlose  Verfahren  musste 
natürlich  auf  Widerstand  stossen.  Während  das  Leben, 
die  Lehre,  die  Zwecke  und  Schicksale  der  Verfolgten 
überall,  wo  sich  Sehnsucht  nach  einem  besseren  Zustand 
regte,  mächtige  Sympathien  fand,  war  die  Inquisition,  wie 
der  Abt  Fleury  bezeugt,  Ketzern  und  Katholiken,  Bischöfen 
und  Magistraten,  Behörden  und  Privaten  gleich  furchtbar 
und  verhasst.  Der  Anmaassung,  Willkür,  Habsucht ,  Un- 
ehrlichkeit und  Grausamkeit  der  Inquisitoren  sind  darum 
zu  verschiedenen  Zeiten  Päpste,  Könige  und  Fakultäten 
mit  Entrüstung  entgegengetreten  *),  und  wo  diess  zeitweise 


*)  Buchanan,  S.   I87. 

'j  Die  Sorbonne  führte  Beschwerde  über  die  Anmaassungen  der  unwissenden 
Mönche,  ParlamentsbeschU'isse  schritten  gegen  das  bisher  unerhörte  Rechts- 
verfahren ein  [Lamotke-Langon  Hist,  de  Tlnquis.  en  France  II.  p.  LXXXVIII). 
Königliche  Edikte  haben  wir  von  Ludwig  d.  H.,  Philipp  dem  Schönen  und 
Ludwig  XL  Von  Philipp  z.  B.  folgendes  vom  Jahr  1291 :  Philippus  Rexetc.  — 
Certiorati,  quod  Inquisitores  Carcassonae  male  processerunt  in  ofRcio  inquisi- 
tionis  eis  commisso,  quod  innocentes  puniant,  incarcerent  et  multa  gravamina 
eis  inferant  et  per  quaedam  tormenta  de  novo  exquisita  multas  falsitates  de 
personis  legitimis  vivis  et  mortuis  fide  dignis  extorqueant,  —  mandamus  etc. 
(Hist.  de  Languedoc  T.  IV.  Prcuves  p.  97.)  Ein  anderes  Rescript  von  1301 
s.  ebendas.  p.  118.  Ludwig  XL  traf  Bestimmungen,  „pour  obvier  aux  fraudes 
et  abus  faits  par  lesdits  inquisiteurs  de  la  foi.*'  —  Schon  1243  hatte  sich  das 
Concil  zu  Narbonne  veranlasst  gefunden,  die  Ketzerrichter  von  der  Auflegung 
von  Geldstrafen  um  der  Ehre  ihres  Ordens  willen  abzumahnen.  (La- 
mothe-Langon  T.  IL  p.  530.)  Hinsichtlich  der  Erpressungen  traten  sie  in  die 
Fusstapfen  der  für  die  Sendgerichte  thätigen  sogenannten  Exploratores  crimi- 
num oder  Promotores,  über  welche  Nikolaus  von  Clemanges  Klage  führt.  — 
Ueber  die  arglistige  Inquisitionsweise,  womit  man  ganz  Unschuldige  zu  Ketzern 
machte  und  ihrer  Güter  beraubte,  s.  Lettre  des  Consuls  du  bourg  de  Nar- 
bonne ä  ceux  de  Nlmes  (1234)  bei  Minard  Hist.  de  la  ville  de  Nimes,  Tom,  I. 
Preuves  p.  73.  „Item  ut  homines  simplices  et  illiteratos  caperent  in  sermone, 
eis  quaestiones  hujusmodi  faciebant,  dicentes :  Credis,  quod  quando  mulier  con- 
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versäumt  wurde  oder  nicht  zum  Ziele  führte,  da  hat  das 
misshandelte  Volk  sich  selbst  Recht  verschafft.  Man  er- 
innere sich  der  Aufstände  in  Frankreich,  Belgien  imd  Ita- 
lien und  der  Schicksale  eines  Peter  von  Castelnau,  Konrad 
von  Marburg,  Robert  Bulgarus,  Fulco  von  Occitanien  und 
Peter  von  Verona,  imd  man  wird  es  begreiflich  finden, 
dass  die  Stellung  des  Inquisitors  schon  frühzeitig,  wenn 
sie  mächtig  und  einträglich  sein  sollte,  auch  eine  sehr  ge- 
fahrliche war  ^). 

Dieses  änderte  sich  jedoch,  indem  die  Inquisition  selbst 
sich  insofern  änderte,  als  sie  allmählich  in  ihrer  hauptsäch- 
lichsten Thätigkeit  eine  ganz  neue  Richtung,  nämlich  gegen 
Zauberei  und  Hexerei  annahm. 

Schon  mit  der  Einsetzung  der  Inquisition  war  eine  ganz 
veränderte,  erweiterte  Auffassung  des  Begriffs  der  Ketzerei 


cipit,  quod  illa  missio  fiat  per  Deum,  vel  per  hominem?  Et  si  laicus  respon- 
deret,  quod  per  hominem  credebat  fieri  illam  missionem:  Ergo,  dicebant  ipsi, 
tu  es  haereticus ;  nam  haeretici  dicunt,  quod  malignus  spiritus  et  homo  faciunt 
hominem,  et  non  Deus.  Et  si  illam  simplex  laicus  timens  responsionem  mu- 
taret,  dicens,  quod  per  Deum  ßebat  dicta  missio:  Ergo  tu  dicis»  quod  Deus 
cognoscit  mulierem,  et  es  haereticus  manifestus.  —  Item  (interrogabant)  si 
hostia,  quam  consecrat  sacerdos,  erat  totus  Deus,  vel  pars  ejus?  Et  tunc  si 
laicus,  quod  totus  Deus  est  responderet,  dicebant :  Responde  ergo  mihi,  ctedis, 
quod  si  quatuor  sunt  in  ecclesia  sacerdotes  et  quilibet  consecret  hostiam  suam, 
sicut  decet,  quod  in  qualibet  hostia  sit  totus  Deus?  Et  si  laicus  responderet, 
quod  sie:  Ergo  tu  credis,  quod  quatuor  sunt  DU?  Et  tunc  laicus  tremens 
aliquando  contrarium  respondebat  etc.  —  Eben  so  versichert  Perrin  in  s. 
Histoire  des  Vaudois,  noch  aus  späterer  Zeit  Akten  gesehen  zu  haben,  in  welche 
man  durch  arglistige  Verdrehung  Dinge  gebracht  hatte,  die  dem  Verhörten  nie 
eingefallen  waren.  Z.  6.  Item,  enquis,  s'il  ne  faut  pas  invoquer  les  Saints^ 
si  le  Vaudois  r^pondait  que  non,  il  couchait  par  ecrit,  qu'il  avail  mesdit  et 
mal  parl^  des  Saints.  Enquis,  s'il  faut  saluer  la  vierge  Marie  et  la  prier  en 
DOS  n^cessit^s ,  s'il  r^pondait  que  non ,  ils  ecrivaient ,  qu'il  avait  blasph^me 
•cootre  la  Vierge  Marie. 

^)  1208  Peter  von  Castelnau,  1233  Konrad  von  Marburg  erschlagen, 
1234  Aufstände  in  Narbonne  und  Albi,  1235  Vertreibung  der  Inquisitoren  aus 
Toulouse  und  Narbonne,  1242  vier  Inquisitoren  zu  Toulouse  umgebracht, 
1250  Robert  der  Bulgare  eingekerkert,  1285  offener  Aufstand  zu  Parma  u.s.  w. — 
Die  Dominikaner  in  Languedoc  baten  1243  um  Entlastung  vom  Inquisitions- 
^schäft,  Innocenz  IV.  aber  verwilligte  dieselbe  nicht,  er  steigerte  nur  das 
Ansehen  der  Ketzerrichter.     Lamotke-Langon  T.  IL  p.  527* 
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gegeben.  Jede,  auch  die  geringste  Abweichung  vom  Dogma 
der  Kirche,    jedes  Wort   und  jede  Handlung,   worin    ein 
Mangel  an  Unterordnung  unter  die  absolute  Auctorität  des 
Papstthums  gefunden  werden  konnte,  galt  jetzt  als  Ketzerei, 
so  dass  z.  B.  nunmehr  die  Waldenser,  auf  welche  anfangs 
der  alte  Begriff  der  Häresie  gar  nicht  angewandt  werden 
konnte,    vor  dem  Gericht  der  Kirche  mit  den  Katharem 
durchaus  auf  Einer  Linie  standen.     Mit  der  Ketzerei  ging 
aber  nach  der  in  der  Kirche  längst  herrschend  gewordenen 
MÄ^  Vorstellung    die  Zauberei  Hand    in   Hand.     Die   Ketzerei 
k/"     war  ein  Abfall  von  der  Kirche,  von  Gott,  und  die  Zauberei 
^  war  ein  Wirken  mit  Kräften  des  Teufels.     Der  Gedanke, 

^:  dass  der  Zweck  des  Abfalls  vom  Reiche  Gottes   der  Ein- 

tritt in  das  Reich  des  Teufels  sei,  lag  daher  nahe  genug 
und  ohne  Weiteres  konnte  somit  die  Inquisition  die  Zau- 
berei als  die  praktische  Seite  und  als  die  eigentliche  Spitze 
der  Ketzerei  in  ihr  grimmiges  Auge  fassen.  Dieses  muss 
auch  wirklich  recht  frühzeitig  geschehen  sein,  indem  sich 
Papst  Alexander  IV.  (1254 — 1261)  veranlasst  sah,  die 
Inquisitoren,  welche  gegen  alles  im  Kirchenrecht  Ver- 
botene, gegen  Zinswucher,  Wahrsagerei,  Zauberei  etc.  vor- 
zugehen pflegten,  in  ihre  Schranken  zu  verweisen.  Gegen 
den  üblichen  Unfug  mit  Divinationen  und  Sortilegien  soll- 
ten sie  nur  dann  einschreiten,  wenn  derselbe  offenbar 
auf  Ketzerei  hinweise;  anderenfalls  sollten  sie  Die- 
jenigen, welche  diese  Dinge  trieben,  den  gewöhnlichen 
Gerichten  überlassen  ^). 

Diese  Verordnung  Alexander 's  IV.,  welche  die  Inquisi- 
toren   in    der    Verfolgung    der    mantischen    Zauberei    be- 


*)  Sexti  Decretalium  Libri.  Lib.  V.  Tit.  II.  cap.  8:  Cum  negotium  fidei 
(quod  summe  privilegiatum  existit)  per  occupationes  alias  non  debeat  impediri. 
pestis  inquisitores  haeretlcae  a  sede  apostolica  deputati,  de  divinationibus  aut 
sortilegiis  (nisi  haeresin  sapereiit  manifeste.)  intromittere  se  non  de- 
bent,  nee  punire  talia  exercentes,  sed  eos  relinquere  suis  iudicibus  puniendos. 
—  Ueber  die  sortilegi  sagt  das  Dekret  (II.  caus.  26,  quaest.  1:  Sortilegi 
sunt,  qui  sub  nomine  Rctie  religionis  per  quasdam,  quas  sanctorum  sortes 
vocant,  divinationis  scientiam  profitentur,  aut  quarumcunque  scriptu- 
rarum  inspectione  futura  promittunt. 
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schränkte,  wurde  nun  aber  von  denselben  als  stillschwei- 
gende Gutheissung  der  Verfolgung  der  operativen  Zauberei 
mit  Freuden  begrüsst,  wesshalb  die  Inquisition  gerade  seit 
der  Publikation  jenes  Breves  die  Verfolgung  der  Hexerei 
eifrigst  zu  betreiben  begann. 

In  dem  Hexenprozesse  gewann  jetzt  der  Inquisitor 
einen  geschmeidigen  und  unerschöpflichen  Stoff,  weil,  wo 
die  Natur  des  im  Reiche  der  Einbildungen  einheimischen 
Verbrechens  dem  Richter  den  Vorwand  leiht,  sich  von 
der  Erhebung  des  objektiven  Thatbestandes  zu  dispensiren, 
nirgends  eine  Grenze  gezogen  ist.  Nicht  minder  gewann 
er  an  Popularität;  denn  er  rechtfertigte  die  Grausamkeit 
seines  Verfahrens  durch  die  Grosse  der  zu  unterdrückenden 
Gräuel  und  vertauschte  die  gehässige  Rolle  eines  Ver- 
folgers freierer  Religionsansichten  mit  der  dankenswerthen 
eines  Wohlthäters,  der  die  menschliche  Gesellschaft  von 
einer  Rotte  gemeingefährlicher  Bosewichter  befreit  und 
dem  Furchtsamen  schon  auf  blosse  Denunciation  hin  Schutz 
bietet,  wo  der  weltliche  Richter  die  formliche  Anklage 
mit  allen  Gefahren  derselben  auferlegt  hätte.  In  dem 
Hexenprozesse  siegte  endlich  die  Inquisition 
über  alle  Anfechtungen  ihrer  Competenz  im  Zau- 
berwesen.  Als  Sünde  hätte  die  Zauberei  vor  den  Bi- 
schof, als  Verbrechen  —  z.  B.  bei  Tödtungen,  —  vor  die 
Obrigkeit  gehört;  als  Ketzerei  aber  war  sie,  mit  Hintan- 
setzimg des  ordentlichen  Richters,  der  Inquisition  verfallen. 
Alexander's  IV.  beschränkende  Verordnung  ist  in  der  That 
zur  privilegirenden  geworden,  indem  sie  den  Scharfsinn 
der  Inquisitoren  darauf  hinwies,  in  der  Zauberei  häretische 
Elemente  geltend  zu  machen.  Diese  Geltendmachung  be- 
ginnt unmittelbar  nach  dem  päpstlichen  Erlasse,  kämpft 
sich  durch  alle  Einwände  der  Gerichte  und  der  gesunden 
Vernunft  hin  und  endigt  damit,  dass  sie  die  Zauberer  ge- 
radezu zur  geschlossenen  Sekte  erhebt.  Nur  durch  die 
Aufdrückung  eines  häretischen  Charakters  war  es  möglich, 
dass  magische  Vergehungen,  für  welche  die  Kirche  von 
jeher  niu*  disciplinäre  Bestrafung  gehabt  und  solche  selbst 
noch  im  dreizehnten  Jahrhundert  bestätigt  hatte,  von  nun 
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an  zum  Scheiterhaufen  führten.  Nur  hierdurch  wird  es 
erklärlich,  wie  in  den  Prozessen  der  Inquisitionsgerichte 
auch  Mord,  Ehebruch  und  andere  der  bürgerlichen  Justiz 
unterworfene  Verbrechen  eine  Stelle  gefunden  haben.  Es 
wird  aber  auch  bei  dieser  Ineinanderziehung  der  Magie 
und  Ketzerei  weiter  begreiflich,  dass,  wenn  die  Inquisitoren 
den  ordentlichen  Gerichten  gegenüber  das  Häretische 
der  Magie  hervorhoben,  es  auch  eben  so  leicht,  als  ge- 
rathen  war,  in  solchen  Zeiten,  wo  die  Ketzereien  mehr 
Sympathie  zu  finden  anfingen,  das  Volk  mit  dem  Mag  Is- 
mus der  Häresie  zu  schrecken.  Im  Schoosse  der 
Inquisition  ist  der  Hexenprozess  erzeugt  und 
grossgezogen  worden;  die  Männer,  die  ihn  durch  ihre 
Schriften  theoretisch  begründet  und  im  Einzelnen  weiter- 
geführt haben,  Eymericus,  Nider,  Bernhard  von 
Como,  Jaquier,  Sprenger,  Ins tit or  u.  a.,  sind sämmt- 
lich  Dominikaner  und  Inquisitionsrichter  gewesen.  Ueber 
zweihundert  Jahre  hat  sich  die  Inquisition  in  fast  ausschliess- 
lichem Besitze  des  Hexenprozesses  behauptet,  und  als  sie 
in  den  meisten  Ländern  zu  Grabe  getragen  wurde,  hat  sie 
ihn  den  weltlichen  Gerichten  als  ein  trauriges  Erbtheil 
hinterlassen. 

Allerdings  konnte  dieses  nur  dadurch  erreicht  werden, 
dsiss  der  Kanon  Episcopi,  der  im  Kirchenrecht  stand 
und  dessen  Ancyranische  Herkunft  nicht,  bezweifelt  ward, 
unschädlich  gemacht  wurde.  Dieses  aber  konnte  nur  durch 
hundertjährige  und  noch  längere  Arbeft  geschehen.  In 
Spanien  hielten  die  Minoriten  die  Geltung  desselben  lange 
Zeit  aufrecht,  und  es  konnte  daher  gleichzeitig  geschehen, 
dass  man  in  Spanien  als  Ketzer  verurtheilt  wurde,  wenn 
man  die  Möglichkeit  der  nächtlichen  Hexenfahrt  behauptete, 
in  Italien  aber,  wenn  man  sie  leugnete.  Allmählich  aber 
siegte  die  dreifache  Auctorität  des  Papstthums,  des  Thomas 
von  Aquino  und  des  Dominikaner-Ordens  ^).  Man  machte 
geltend,  dass  die  Auctorität  eines  Concils  doch  von  der  des 
Papstthums  unendlich  überragt  werde,  und  indem  man  die 


»)  Janus,  S.  278—279. 
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Hexen  (namentlich  seit  der  Publikation  des  verhängniss- 
voUen  Gutachtens  Bartolo's^)  ohne  Weiteres  zu  verbren- 
nen pflegte,  so  gestaltete  sich  in  der  Kirche  ein  auf  der 
Auctorität  des  Papstthums  beruhendes  Gewohnheits- 
recht, dem  gegenüber  der  Kanon  Episcopi  im  Dekret 
Gratians  nicht  mehr  in  Betracht  kam.  — 

Verfolgen  wir  jetzt  die  allmähliche  Entwickelung  imd 
das  Umsichgreifen  des  Uebels! 

Um  1271  sieht  man  die  Inquisition  in  Languedoc  be- 
schäftigt, die  Ueberbleibsel  der  Ketzer,  namentlich  der 
Waldenser  (vaudoisie),  zu  vertilgen.  Diese  Sekten  ver- 
schwinden für  einige  Zeit  von  dem  Schauplatze  und  geben 
erst  wieder  zwischen  1285  und  1300,  nachdem  sie  beson- 
ders in  der  Diöcese  von  Albi  Zuwachs  aus  der  Lombardei 
und  andern  Ländern  erhalten  haben,  Stoff  zu  neuer  Thätig- 
keit.  In  der  Zwischenzeit  aber  sind  die  ersten  eigentlichen 
Hexenprozesse  vor  den  Tribunalen  von  Carcassonne  imd 
Toulouse  verhandelt  worden.  Dort  hat  man  bereits  1274 
ein  Weib  verbrannt  *),  hier  haben  im  folgenden  Jahre  nach 
dem  Spruche  des  Dominikaners  Beniols  verschiedene  Zau- 
berer den  Holzstoss  bestiegen,  überwiesen,  den  Sabbath 
regelmässig  besucht  zu  haben;  unter  ihnen  die  sechsund- 
funfzigjährige  Angele  von  Labarethe,  die  mit  dem  Teufel 
gebuhlt  und  das  Ungeheuer  mit  dem  Wolfskopfe  geboren 
hat^).  Kurz  vorher  war  in  Poitou  ein  gräfliches  Edikt 
ergangen,  durch  welches  allen  Unterthanen  auferlegt  wurde, 
in  Sachen  der  Magie  imd  der  Sortilegien  vor  der  Inqui- 
sition zu  Toulouse  auf  Verlangen  eidliches  Zeugniss  abzu- 
legen*). Gegen  die  von  den  Inquisitoren  in  Languedoc 
begangenen  Excesse  schritt  Philipp  der  Schone  mehrmals 
ein*)  und  band  ihr  Vorschreiten  an  die  Mitwirkung  der 
Bischöfe   und   des  königlichen  Seneschalls;   dagegen  ver- 


*)  S.  darüber  weiter  unten  in  diesem  Kapitel. 
*)  Hist.  de  Languedoc  IV.  p.   17. 

'^  Histoire  de  l'Inquisition  en  France  par  Lamotke-Langon.     Paris  1829. 
Tom.  II.  p.  614. 

*)  Bardin  Chron.  ad  ann.  12  70.     S.  Hist.  de  Languedoc.  Pr,  p.  5. 
*)  Namentlich   1291  und   1301.     Hist.  de  Langu.  IV.  Preuves  p.  98  ff. 
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schmähte    er  es  nicht,    alle  Ränke   der  Ketzerrichter  für 
seine    eigenen  Zwecke  spielen  zu  lassen,    als  er  die  welt- 
historische Ungerechtigkeit  an  dem  Templerorden  beging, 
und  er  hatte  volle  Ursache,  mit  den  ihm  hierbei  geleisteten 
Diensten  zufrieden  zu  sein.     Der  Prozess  dieses  Ordens  ist 
zwar  nicht  ein  Hexenprozess  an  sich,  aber  er  enthält  Ele- 
mente,  die  sich  im  Hexenprozesse 'wiederfinden,  wie  der 
Vorwurf  des  Abfalls  vom  Glauben,  der  Beschimpfung  des 
Kreuzes,   der    Verachtung   der   Sakramente,    des  Kusses, 
des  Homagiums  und  der  Teufelsunzucht.     Der  angebliche 
Kopf  in  den  Templerkapiteln  scheint  da,  wo  er  nicht  ein- 
fach auf  Götzendienst  zu  deuten  ist,  nach  den  astrologischen 
Bildern  Gerbert's  und  Bacon's  copirt  zu  sein^).     Dasselbe 
Concilium    zu  Vienne,    das   die  Sache    dieses  Ordens  ver- 
handelte,   beschränkte    die  Vollmachten   der  Inquisitoren, 
indem  es  dieselben  abermals  enger  an  die  Genehmhaltung 
der  Ordinarien  band,    doch   wollte  es  mit  Entschiedenheit 
die  Unterdrückung  der  alten  und  neuen  Ketzereien.    Der 
von  Limborch  mitgetheilte  Liber  Sententiarum   der  Inqui- 
sition zu  Toulouse  liefert  Beweise  von  der  Thätigkeit  dieses 
Tribunals   in  dem  Zeitabschnitte   von  1307  bis  1323.     Die 
Urtheile    betreffen    bis    dahin    meistens    noch   Albigenser, 
Waldenser  und  Beghinen*);   dagegen  werden   von   dieser 
Epoche  an  die  Autodaf^'s  gegen  diese  Sekten  in  Langiiedoc 
in   eben   demselben  Maasse  seltener,   wie  sich  die  Verur- 
theilungen  wegen  Zauberei  mehreit^). 


*)  Vgl.  Soldan,  über  den  Kult  der  Templer,  im  Comte-rendu  des  Strass- 
burger  Congresses  von   I842. 

^)  Der  Magie  wird  nur  in  einem  Urthcil  Erwähnung  gethan.  Der  Mi- 
norit  Bernhard  Deliciosi  zu  Carcassonne  hatte  zum  Widerstände  gegen  die  In- 
quisition aufgereizt;  unter  andern  hatte  er  gesagt:  selbst  die  Apostel  Petrus 
und  Paulus  worden,  wenn  man  mit  den  gegenwärtigen  Inquisitionsmitteln  gegen 
sie  verführe,  nicht  im  Stande  sein,  einer  Verdammung  wegen  Ketzerei  zu  ent- 
gehen. Mit  dem  Verbrechen  der  Auflehnung  gegen  das  h.  Officium  verband 
man  noch  die  Beschuldigung  des  Hochverraths  und  den  Vorwurf,  ein  nekro- 
mantisches  Buch  besessen,  gelesen  und  in  Kapitel  abgetheilt  zu  haben.  Das 
im  Jahr  1319  gefüllte  Urtheil  lautete  auf  Degradation  und  ewige  Gefangenschaft. 

»)  S.  Hist.  de  Languedoc.    T.  IV.  p.   184. 
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An  dieser  Steigerung  scheint  die  persönliche  Furcht 
Johann's  XXII.  vor  magischem  Unwesen  nicht  geringen 
Antheil  gehabt  zu  haben.  Bereite  im  Anfange  seiner  Re- 
gierung lebte  er  in  steter  Angst  vor  seinen  Feinden,  unter 
welchen  selbst  mehrere  Kardinäle  ihm  nach  dem  Leben 
gestrebt  haben  sollen.  Nachdem  er  einmal  durch  genom- 
menes Gegengift  sich  gerettet  zu  haben  glaubte,  verhängte 
er  bald  darauf  eine  peinliche  Untersuchung  gegen  den 
Arzt  Johann  von  Amanto  und  andere  Leute  seines  Hofes, 
die  bezüchtigt  waren,  durch  Gift  und  Wachsbilder  unter 
Anrufung  der  Dämonen  sein  Verderben  beabsichtigt  zu 
haben  ^).  In  den  desshalb  erlassenen  Edikten  geht  der 
Papst  sehr  in's  Einzelne  ein,  und  bald  wurde  ein  scharfes 
Gericht  über  diese  Verbrechen  gehalten.  Wenige  Jahre 
später  (132.0)  wies  Johann  den  Inquisitor  von  Carcassonne 
imter  ausdrücklicher  Erweiterung  seiner  Vollmachten  zu 
eifriger  Verfolgung  derjenigen  an,  die  den  Dämonen  opfern, 
ihnen  das  Homagium  leisten  und  eine  Verschreibung  geben, 
um  dann  mit  allerlei  Zaubermitteln  Missethaten  zu  begehen  2). 


*)  Raynald,  Annal.  Eccles.  ad  ann.   13 17, 

^)  Frater  Guilelmus,  Episc.  Sabinensis,  Inquisitori  haer.  prav.  in  partibus 
Carcassonn.     S. 

Sanctissimus  pater  noster  et  dominus  dominus  Joannes,  divina  Providentia. 
Papa  XXII,  optans  ferventer  maleficos  interfectores  gregis  dominici  effugare 
de  medio  domus  Dei,  vult,  ordinal,  vobisque  committit,  quod  auctoritate  sua 
contra  eos,  qui  daemonibus  immolant,  vel  ipsos  adorant ,  aut  homagium  ipsis 
faciunt,  dando  eis  in  signum  chartam  scriptam,  seu  aliud  quodcunque,  vel  qui 
expressa  pacta  obligatoria  faciunt  cum  eisdem,  aut  qui  operantur  vel  operari 
procurant  quamcunque  imaginem  vel  quodcunque  aliud  ad  daemonem  alligan- 
dum,  seu  cum  daemonum  invocatione  ad  quodcunque  maleficium  perpetrandum, 
aut  qui  sacramento  baptismatis  abutendo  imaginem  de  cera  seu  re  alia  factam 
baptizant,  sive  faciunt  baptizari,  —  —  —  item  de  sortilegis  et  maleficis,  qui 
sacramento  eucharistiae  seu  hostia  consecrata  —  —  —  in  suis  sortilegiis  stu 
maleßciis  abutuntur,  possitis  inquirere  et  alias  procedere  contra  ipsos:  modis 
tamen  servatis,  qui  de  procedendo  cum  praelatis  in  facto  haeresis  vobis  a 
canonibus  sunt  praefixi.  Ipse  namque  dominus  noster  praefatus  potestatem 
Inquistioribus  datam  a  jure,  quoad  inquisitionis  officium  contra  haereticos,  nee 
non  et  privilegia  ad  praefatos  casus  omnes  et  singulos  ex  certa  scientia  ampliat 
et  extendit,  quoadusque  duxerit  revocandum.  Etc.  Dat.  Avenione  die  22.  mens. 
Boldan-Heppe,  Hexenprozesae.  15 
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Das  Jahr  1327  brachte  neue  Klagen  und  Strafandrohungen 
Johann's  *) ;  diessmal  hatte  man  den  König  Karl  durch 
Bleibilder  oder  Steinbilder,  —  er  weiss  es  nicht  genau  — 
aus  der  Welt  schaffen  wollen.  Wirklich  hätten  die  könig- 
lichen Beamten  zu  Toulouse  desshalb  eine  Untersuchung 
angestellt  und  auch  den  Neffen  Johann's  in  dieselbe  ver- 
wickelt; derselbe  war  jedoch  durch  ein  königliches  Re- 
script  vom  8.  Juli  1326  von  allem  Verdachte  freigesprochen 
worden*).  Im  Jahr  1330  liess  sich  endlich  der  imermüd- 
liche  Papst  Akten  und  Berichte  über  den  Stand  des  Zauber- 
wesens einsenden,  und  da  er  das  Uebel  nicht  gemindert 
fand,  griff  er  zu  neuen  Maassregeln  ^).  Hatte  er  doch  selbst 
die  Kränkung  erleben  müssen,  dass  der  Astrolog  Francis- 
cus  Asculanus  den  Römerzug  Ludwig's  des  Bayern  voraus- 
sagte, eine  Ungebühr,  die  der  Magier  freilich  zu  Florenz 
auf  dem  Scheiterhaufen  büsste*).  Der  französische  Hof, 
selbst  in  Furcht  vor  der  Macht  jener  Bildermagie ,  gab 
dem  Inquisitionsunfug  mehr  Vorschub,  als  er  ihm  Einhalt 
that.  Zwar  hatte  Philipp  von  Valois  bald  nach  seiner 
Thronbesteigung  den  zu  Paris  versammelten  Prälaten  sechzig 
Artikel  über  den  Missbrauch  der  geistlichen  Gerichtsbar- 
keit vorlegen  lassen;  doch  hatte  ein  Beschluss  des  Pariser 
Parlaments,  wodurch  die  Inquisition  für  einen  königlichen 
Gerichtshof  erklärt  wurde,    in    der  That    eine   bedeutende 


Aug.  anno  Dom.  1320.  {Raynald.  Ann.  Eccl.  ad  a.  13VO).  —  Eine  Bulle 
ähnlichen  Inhalts  von  Johann  XXII.  contra  magos  magicasque  super- 
stitiones  theilt  Hauher  (Bibl.  mag.  St.  II.  Nr.  VlI.)  mit.  Es  heisst  darin 
unter  andern:  Cum  morte  foedus  ineunt  et  pactum  faciunt  cum 
inferno.  Daemonibus  namque  immolant,  hos  adorant,  fabricant  vel  fabricari 
procurant  imagines,  annulum,  vel  speculum,  vel  phialam,  vel  rem  quamcunque 
aliam  magice  ad  dacmones  inibi  alligandos;  ab  his  petunt  responsa,  ab  his 
recipiunt,  et  pro  implendis  pravis  suis  desideriis  auxilia  postulant,  pro  re  foeti- 
dissima  foetidam  exhibent  servitutem  etc. 

')  Raynald.  Annal.  eccles.  ad  ann.  1327.  Die  Constit.  13.  Joann,  XXII, 
will,  dass  diejenigen,  welche  magische  Künste  treiben,  als  Ketzer  behandelt 
werden. 

«)  Hist.  de  Langu.  T.  IV.  Pr.  p.  173. 

')  Raynald.  ad  ann,  1320. 

■*)  Raynald,  ad  ann,   1327. 
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Machterweiterung"  dieses  Tribunals  zur  Folge  ^),  und  Philipp 
selbst  erklärte  1334  ausdrücklich  die  Competenz  der  In- 
quisitoren im  Punkte  der  Magie  mit  der  nichtssagenden 
Einschränkimg  „sicut  eorum  officium  tangi  aut  tangere 
potest"  *). 

Unter  diesen  Verhältnissen  konnte  es  an  Schlacht- 
opfem  nicht  fehlen.  In  Carcassonne  verurtheilte  man  von 
1320  bis  1350  über  vierhundert  Zauberer,  von  welchen 
mehr  als  die  Hälfte  zum  Tod  geführt  wurden;  zu  Toulouse 
wurden  in  demselben  Zeiträume  etwa  sechshundert  Urtheile 
gefallt,  und  ungefähr  zwei  Drittheile  derselben  lauteten  auf 
Auslieferung  an  den  weltlichen  Arm  *).  Dergleichen  Exe- 
kutionen wiederholten  sich  auch  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahrhunderts;  unter  ändern  hat  das  Jahr  1357  in  Carcas- 
sonne allein  31  Hinrichtungen  erlebt. 

Es  war  damals  jene  grausige  Zeit  hereingebrochen, 
wo  der  schwarze  Tod  durch  die  Völker  Europa's  hin- 
ging und  im  Laufe  von  wenigen  Jahren  das  Leben  von 
Millionen  verschlang*),  wo  die  Geisseibrüder  in  wilder 
Ecstase  durch  die  Lande  wanderten,  wo  Tausende  und 
aber  Tausende  in  den  Niederlanden  und  in  Deutschland 
von  der  Epidemie  des  Veitstanzes  erfasst  wurden,  und 
mit  lautem  Geschrei  den  bevorstehenden  Triumph  des  Sa- 
tans verkündeten  und  wo  von  Spanien  her  der  Geist  des 
Averrons  zu  dämonischer  Grösse  anwachsend,  hohnlachend 
auf  Alles  was  der  Christenheit  heilig  war,  herabsah  und 


')  Le  tribunal  de  Tlnquisition  devint  Cour  royale  en  1331,  en  vertu  d'un 
arrit  rendu  le  2  mai,  par  le  Parlement  de  Paris.  Ce  titre  nouveau  le  con- 
solida  singuliörement  et  lui  procura  une  plus  haute  importance,  il  releva  sa 
Jurisdiction ,  que  diverses  autres  Cours  de  justice  contrariaient  dans  son  exer- 
cise.     Lamothe-Langon  Hist.    de  Tlnqu.  T.  I.  p.  LXIX,,  vgl.  T.  III.  p.  2 14. 

*)  Hist.  de  Languedoc  T.  IV.  Fr.  p.  23. 

')  Lamothe-Langon  a.  a.  O.  T.  III.  p.  226. 

^)  Hecktr  bemerkt  in  seiner  Schrift  „Die  grossen  Volkskrankheiten  des 
Mittelalters"  (Berl.  1865,  S.  55.)  dass  diese  Pest  (die  bekanntlich  Bocaccio 
als  Augenzeuge  beschrieben),  alle  Übertriebenen  Gerüchte  bei  Seite  gesetzt,  in 
sechs  Jahren  26  Millionen  Menschen  d.  h.  den  vierten  Theil  aller  Bewohner 
Europa's  hingerafft  hat.  Viele  Gegenden  waren  in  Folge  dessen  ganz  ent- 
völkert. 
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mit  seiner  pantheistischen  Philosophie  die  Gemüther  Un- 
zähliger berückend  dem  Glauben  und  dem  Reiche  Christi 
auf  Erden  ein  baldiges  Ende  zu  machen  drohte.  Alle 
Stützen  des  Lebens  schienen  zu  brechen  und  ganzer  Mil- 
lionen bemächtigte  sich  eine  unheimliche  Stimmung,  in  der 
sich  dieselben  überall  von  unsichtbaren,  bösen  Mächten 
gefährdet  und  geschädigt  glaubten. 

Der  Verfasser  der  Geschichte  von  Languedöc  macht 
die  Bemerkung,  dass  um  dieselbe  Zeit,  wo  die  Fratri- 
cellen  und  Beghinen  ^)  in  Narbonne  ihre  Irrthümer  ver- 
breiteten (1326  ff.),  eine  grosse  Menge  von  Menschen  sich 
der  Magie  ergab,  und  dass  die  angestrengteste  Thätigkeit 
der  Bischöfe  und  Inquisitoren  nicht  vermocht  habe,  dem 
Unwesen  Einhalt  zu  thun.  Die  Ketzerei  der  Fratricellen  *) 
bestand  hauptsächlich  darin,  dass  sie,  als  strenge  Anhänger 
der  Armuthsregel  des  h.  Franciscus,  die  päpstliche  Dis- 
pensation von  derselben  für  ketzerich  erklärten  und  die- 
jenigen aus  ihrer  Mitte,  welche  desshalb  den  Scheiter- 
haufen hatten  besteigen  müssen,  als  Märtyrer  priesen. 
Ausserdem  gaben  sie  sich  apokalyptischen  Schwärmereien 
hin,  nannten  die  römische  Kirche  die  babylonische  Hure 
und  eine  Synagoge  des  Satanas,  erblickten  in  Johann  XXII, 
den  Vorläufer  des  Antichrists  und  verkündeten  eine  ge- 
waltsame Umwälzung  der  Dinge  und  blutige  Kriege  als 
nahe  bevorstehend.  Auch  ist  in  den  Akten  niedergelegt, 
dass  sie  den  Staub  und  die  Knochen  ihrer  Märtyrer,  die 
sie  als  Reliquien  aufbewahrten,  küssten  und  heilsame 
Wirkungen  von  denselben  erwarteten^).  Ob  etwa  jene 
Weissagungen,  die  man  besonders  aus  einer  proven9ali- 
schen  Postille  über  die  Apokalypse  zog*),    und  diese  Be- 


*)  Hahn,  Gesch.  der  Kelzer  im  Mittelalter,  Stuttg.   1845.   B.  II.  S.  423  ff. 

*)  S.  Lib.  Sentent.  bei  Limborch  p.  298. 

*)  Item  praedictas  reliquias  cuidam  personae  —  —  ostendit,  et,  ut  sibi 
videtur.  eas  osculata  fuit,  dicens,  quod  rogabat  dictas  reliquias,  quod  si  po- 
terant  eam  juvare,  cum  Deo  juvarent.     Limborch  p.  319. 

^)  Inventi  fuerant  in  eadem  postilla  [super  Apocalypsim]  multi  articuli 
erronci  et  haeretici,  blasphemi,  temerarii,  aut  divinationes  continentes  et  blas- 
phemias  expressas  contra  Romanam  ecclesiam.     Limborch  p.  306. Item 
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handlung  der  Ueberreste  verbrannter  Ketzer  die  Veran- 
lassung gaben,  die  Beghinen  in  ein  näheres  Verhältniss 
zum  Zauberwesen  zu  setzen,  oder  ob  es  nur  darum  galt, 
die  ihrer  Popularität  und  moralischen  Kraft  halber  sehr 
gefahrliche  Partei  auf  diesem  Wege  desto  sicherer  zu  ver- 
nichten, wollen  wir  nicht  entscheiden.  Gewiss  ist  es,  dass 
man  in  vielen  Inquisitionsregistem  die  Waldenser,  Albi- 
genser,  Beghinen  und  Zauberer  auch  noch  getrennt  auf- 
geführt findet. 

Wie  recht  oder  unrecht  den  Beghinen  und  Fratricellen 
geschehen  sei  ^) ,  grundloser  können  die  gegen  sie  erho- 
benen Vorwürfe  nicht  gewesen  sein,  als  die  Anklagen, 
unter  welchen  gleichzeitig  in  einem  beträchtlichen  Theile 
Europa's  eine  andere  Klasse  von  Verfolgten  den  Tod  litt. 
Wie  man  im  Mittelalter  Alles  zünftig  betrieb ,  Kunst, 
Wissenschaft,  Ritterthum  und  Ascetik,  —  so  träumte  man 
selbst  in  Krankheiten  und  Verbrechen  das  Corporations- 
mässige  hinein.  1321  brach  zunächst  in  Frankreich,  dann 
aber  auch  in  England  und  Deutschland  eine  Verfolgung 
der  Aussätzigen  aus,  bei  welchen  eben  so,  wie  bei  den 
Templern,  ein  System  ausgemachter  Vemichtheit  voraus- 
gesetzt ward  ^).  Man  beschuldigte  sie,  in  ihren  Zusammen- 
künften (Kapiteln)  sich  zur  Ausrottung  der  Christen  durch 


dixit,  se  credidisse,  quod  infra  annum,  quo  computabitur  incarnatio  Domini 
1330,  Antichristus  major  fecerit  cursum  suum  et  erit  mortuus.  Ibid.  p.  308. 
—  —  Item  dixit,  quod  opiniones  infra  scriptae  erant  inter  Beguinos,  et  ipse 
etiam  cum  aliis  opinabatur,  quod  falsus  Papa  debebat  surgere  de  partibus 
Siciliae,  qui  eligeretur  et  constitueretur  per  dominum  Fridericura  Regem  Si- 
ciliae,  —  et  quod  dicto  falso  Papa  constituto  dominus  Papa,  qui  nunc  est, 
propUr   tribulationes   cum    duobus   Cardinalibus   solus  fngeret.     Opinabantur 

etiam  —  quod  falsus  Papa  constitueret  imperatorem  —  Fridericum.  qui 

cum  rege  Arragoniae  et  aliis  octo  regibus  veniret  contra  regnum  Franciac  et 
regnum  Roberti,  —  et  destruerent  ipsa ,  et  rex  Franciae  vinceretur  per  ipsos. 
Ante  tarnen  essent  magnae  strages  hominum  in  bellis  etc.  —  Limborch  p.  309. 

')  Die  spatere  Tradition  modelt  das  Treiben  der  Fratricellen  wiederum 
ganz  nach  dem  Typus  der  Katharergräuel.  Auch  hier  wieder  Lichterl6schen, 
Kinderbraten  und  Einweihung  des  Novizen  mittelst  eines  Trankes  aus  Kinder- 
asche und  Wein.     Trithem.  Annal.  Hirsaug.  ad  ann.  1299  u.  1320. 

*)  Maratori  Antiqu.  Ital.  Vol.  III.  P.  II.  p.  488  ff. 
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Brunnen  Vergiftung  verschworen  zu  haben,  um  dann  von 
den  Gütern  derselben  nach  Herzenslust  zu  schwelgen.  Vor 
Gericht  befragt,  gestanden  sie  auch,  —  wie  Templer  und 
Hexen  —  und  wurden  dann  verbrannt.  Einige  schoben 
die  Schuld  auf  Bestechung*  durch  Juden,  und  Einer  be- 
hauptete, das  von  ihnen  angewendete  Gift  sei  aus  dreierlei 
Kräutern,  sowie  aus  Urin,  Menschenblut  und  Hostien  be- 
reitet. Es  fand  hier  und  da  auch  der  Glaube  Eingang, 
als  habe  der  König  von  Granada  die  Juden  aufgereizt  und 
diese  wiederum  die  Aussätzigen  als  Werkzeuge  gebraucht. 

Kehren  wir  zum  Hexenwesen  zurück !  Ein  Blick  auf 
die  Akten  des  vierzehnten  Jahrhunderts  zeigt  uns  hier 
überall  nur  Eine  Combination  des  alten  Ketzer-  und  Zauber- 
materials ^). 

Man  hat  sich  dem  Teufel  ergeben  und  alle  Excesse 
der  Zusammenkünfte  mitgemacht,  die  gewöhnlich  in  der 
Nacht  von  Freitag  auf  Sonnabend  auf  dem  Berge  Alaric 
und  anderwärts  stattfinden.  Der  Teufel  erscheint  mit 
feurigen  Augen  oder  als  riesiger  Bock  und  fordert  die 
Neulinge  zur  Leistung  des  Homagiums  auf;  er  bläst  dem 
Bejahenden  in  den  Mund;  durch  seinen  blossen  Willen 
versetzen  sich  die  Geworbenen  zum  Sabbath,  daselbst  ver- 
kehrt man  mit  dem  Bock,  isst  von  dem  Fleische  geraubter 
Säuglinge  und  andern  ekelhaften  Speisen,  ohne  Salz,  tanzt 
im  Zauberkreise  ^)  und  lernt  Zaubermittel.     Der  Bund  mit 


*)  Lamothe-Langon  Tom.  III.  p.  226  fF. 

*)  Den  Hexentanz  finden  wir  zum  ersten  Male  bei  einem  Autodafe 
zu  Toulouse  im  Jahr  1353  erwähnt.  S.  Lamothc-Langon  III.  360.  —  Der 
Tanz  gehört  zu  Götzendienst  und  Orgien.  Eine  merkwürdige  Belehrung  über 
das  Schändliche  des  Tanzens  gibt  Vinccntius  von  Bcauvais  (Spec.  moral.  lib.  III. 
Dist.  6,  p.  9).  Man  soll  nicht  tanzen  in  diesem  irdischen  Jammerthale ;  der 
Tanz  ist  vom  Teufel  erfunden,  und  wer  tanzt,  erzeigt  diesem  einen  Kult,  wie 
die  Juden ,  als  sie  vor  dem  goldenen  Kalbe  tanzten.  Vincentius  klagt,  dass 
man  Kirchen  und  Kirchhöfe,  besonders  an  Festtagen,  entweihe,  und  führt 
mehrere  erlebte  Fälle  an.  Obgleich  von  wirklichem  Tanzen  die  Rede  ist,  so 
hat  man  doch  hierin  fast  ein  Vorbild  des  Hexentanzes.  Die  Tänzer  sind  quasi 
simiae  clericorum,  ducentes  processiones  diaboli  et  choreas.  Es  wird  erörtert, 
dass  die  Tanzenden  begehen:  sacrilegium  locorum,  sacrilegium  personale,  sacri- 
legium  contra  sacramentum  baptismi  et  eucharistiae ,  contra  confirmationem, 
contra  matrimonium  etc. 
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dem  Satan  wird  zuweilen  so  geschlossen,  dass  man  sein 
Blut  in  ein  Feuer  laufen  lässt,  in  welchem  Todtenknochen 
brennen.  Man  bereitet  Liebeszauber  aus  einem  Streifen 
vom  Hemde  des  Geliebten ,  aus  Galgenstricken ,  Tauben-  ^ 
herzen  und  dem  eigenen  Blute,  welches  alles  zusammen 
vergraben  wird;  oder  man  parodirt  die  Messe  zum  Behufe 
eines  Sortilegiums.  Zum  Zurüsten  des  Zaubers  sind  günstig 
die  Nächte  vor  Johannistag,  Weihnachten  und  die  des 
ersten  Freitags  im  Monat.  Zwei  Schäfer  haben  Brunnen 
durch  Magie  vergiftet  und  den  Teufel  Nachts  auf  einen 
Kreuzweg  berufen,  um  Krieg  über  das  Land  zu  bringen. 
Die  Inquisitin  hat  Hagel,  Regen  und  giftigen  Nebel  ge- 
macht, Getreide  und  Reben  erfrieren  lassen,  Ochsen  und 
Schafe  der  Nachbarn  verderbt ;  sie  hat  eine  Tante  getödtet, 
indem  sie  das  wächserne  Bild  derselben  am  Feuer  schmolz. 
Papst  Johann  XXII.  (13 16 — 1334),  der  überall  Zauberer 
und  Hexen  sah,  welche  mit  Teufel  und  Dämonen  ver- 
bündet wären  ^) ,  redet  in  seinen  Erlassen  von  Wachs- 
bildern, mit  denen  die  Zauberer  ihm  und  Anderen  nach 
dem  Leben  trachteten.  Diese  Wachsbilder  würden  näm- 
lich von  den  Zauberern  auf  den  Namen  bestimmter  Per- 
sonen getauft,  und  wenn  sie  dann  das  Wachs  durchstächen, 
so  würde  dadurch  der  Tod  der  Personen  herbeigeführt, 
deren  Namen  sie  trügen.  Solche  Bilderzauberei  (envoüter) 
war  es  auch,  welche  Enguerrand  de  Marigny,  Philipp*s 
des  Schönen  gewesener  Minister,  gegen  Ludwig  X.  verübt 
haben  sollte,  als  der  Graf  von  Valois  eines  Vorwands  be- 
durfte, um  die  beschlossene  Verbannung  des  gestürzten 
Günstlings  in  die  Todesstrafe  umzuwandeln;  er  ward  ge- 
hängt am  Galgen  von  Montfaucon,  den  er  für  Andere  ge- 
baut hatte  2).  Andere  haben  durch  Formeln  oder  durch 
das  böse  Auge  getödtet,  aus  der  Hand,  den  Sternen  und 
Spiegeln  geweissagt,  wahrsagende  Geister  in  Ringe  ein- 
geschlossen u.  s.  w.  Das  Buch,  welches  der  131 9  einge- 
kerkerte Minorit  zu  Carcassonne  besass,    enthielt:  multos 


')  Buchmann,  die  unfreie  und  die  freie  Kirche,  S.  288  ff. 
')  Gar  inet  Histoire  de  ia  magie  en  France,  p.  82. 
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denn  er  erscheine  immer  nur  in  Gestalt  eines  Katers  oder 
schwarzhaarigen  Hundes,  oder  allenfalls,  wenn  er  bei  sehr 
guter  Laune  sei,  in  Gestalt  eines  Mohren,  und  bringe  dann 
gemeiniglich  zwei  andere  Mohrenteufel,  die  eher  noch  an- 
ständiger aussähen  als  er  selbst,  für  die  Zofen  Petronilla 
und  Basilia  zur  Gesellschaft  mit. 

Allerdings  gelang  es  mm  William  Outlaw  der  Gefahr, 
die  ihm  und  seiner  Mutter  drohte,  einstweilen  insoweit  zu 
entgehen,  als  er  es  erreichte,  dass  dem  Bischof  die  Ver- 
haftsbefehle  gegen  die  Angeschuldigten  verweigert  wurden. 
Allein  Dame  Alice  ward  excommunicirt,  William  Outlaw 
ward  vor  das  geistliche  Gericht  geladen ,  um  sich  wegen 
einer  Anklage  auf  Ketzerei  und  Anreizung  zur  Ketzerei 
vernehmen  zu  lassen  und  endlich  setzte  es  der  Bischof 
durch,  dass  das  Parlament  erklärte,  den  Lauf  der  Gerech- 
tigkeit gegen  Ketzerei  und  Zauberei  nicht  länger  auf- 
halten zu  wollen.  Bald  war  nun  eine  neue  Anklageakte 
gegen  Alice  Kyteler  und  deren  Angehörigen  zu  Wege 
gebracht.  Die  Angeklagten  wurden  jedoch  zu  ihrer  Sicher- 
stellung in  eine  entfernte  Gegend  Irlands  geschafft,  wo 
sie  in  tiefster  Verborgenheit  lebten.  Nur  Petronilla  ge- 
rieth  in  die  Hände  der  Häscher  und  wurde,  als  der  Ketzerei 
und  Zauberei  überwiesen,  zum  Scheiterhaufen  verurtheilt. 
Die  Folter  hatte  man  damals  noch  nicht;  allein  das  un- 
glückliche Weib  ward  sechsmal  wegen  ihrer  „Sortilegien" 
in  grausamster  Weise  gegeisselt  (sex  vicibus  per  epis- 
copum  pro  suis  sortilegiis  fustigata).  Nach  der  sechsten 
Geisselung  legte  sie  die  verlangten  Geständnisse  ab,  (wo- 
bei sie  die  Alice  Kyteler  als  die  Hauptzauberin  des  Landes 
und  als  die  Lehrerin  aller  anderen  Zauberinnen  bezeichnete); 
aber  das  Benehmen  der  Unglücklichen  am  Pfahle  bewies, 
dass  sie  unter  den  erlittenen  Misshandlungen  wahnsinnig 
geworden  war. 

Hernach  wandte  sich  die  Bosheit  des  Bischofs  wiederum 
gegen  die  Outlaw  und  gegen  Andere;  diesen  jedoch  wurde 
jetzt  nur  „Ketzerei"  zur  Last  gelegt.  —  Die  Hinrichtung 
der  unglücklichen  Petronilla  war  das  erste  Bluturtheil, 
welches  wegen  Hexerei  in  Irland  vollstreckt  war. 
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In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts,  etwa  1358, 
schrieb  ein  spanischer  Dominikaner,  der  Generalinquisitor 
von  Aragonien  Nicolaus  Eymericus  (t  1393)  sein  Di- 
rectorium  Inquisitorum,  die  erste  systematische  Unterweisung 
für  den  Ketzerrichter  i),  das,  obwohl  eine  Privatarbeit,  doch 
bald  das  Ansehen  einer  amtlich  aufgestellten  Kriminal- 
ordnung erlangt,  und  als  solche  Jahrhunderte  hindurch 
den  Inquisitionsprozess  beherrscht  hat.  Eymericus  hat 
auch  Schriften  über  Logik  und  Physik  verfasst  —  aber 
nicht  diesen  Arbeiten,  sondern  seinem  „Directorium**  ver- 
dankt er  seine  Unsterblichkeit.  Er  hat  sein  Amt  als  Ge- 
neralmenschenquäler 44  Jahre  verwaltet  und  ist  während 
dieser  Zeit,  wie  sein  Biograph  von  ihm  rühmt,  ein  acer 
haereticae  pravitatis  Inquisitor  gewesen.  Was  damals  irgend 
möglich  war,  das  hat  er  gethan,  um  seinen  Collegen  die 
Blutarbeit  zu  erleichtem.  Er  führt,  was  kein  Instruktor 
vor  ihm  gethan  hatte,  die  Belegstellen  ausfuhrlich  an.  Der 
Mühe,  eine  Bibliothek  mit  sich  herumzuschleppen,  waren 
die  Inquisitoren  nun  überhoben.  Ein  Brevier,  ein  Crucifix 
und  dieses  Buch  in  der  Tasche  —  und  der  Mann  Gottes 
war  fertig  und  für  seine  Menschenjagd  vollkommen  aus- 
gerüstet. Eymericus  hat  sich  aber  auch  dadurch  vor  seinen 
Vorgängern  hervorgethan ,  dass  er  seinen  Amtsgenossen 
ein  alphabetisch  geordnetes  Verzeichniss  von  Ketzereien, 
auf  welche  sie  inquiriren  konnten,  vorgelegt.  Dieses  Ver- 
zeichniss ist  zwölf  eng  gedruckte  Seiten  stark;  allein  der 
Buchstabe  A  umfasst  vierundfünfzig  Ketzereien !  Die  erste 
gedruckte  Ausgabe  dieses  Leitfadens  ist,  so  viel  bekannt, 
1503  in  Rom  erschienen.  —  Die  von  dem  curialistischen 
Rechtsgelehrten  Pegna   besorgte   und   mit  Commentaren 


*)  Nie,  Eymerici  Directorium  Inquisitorum,  cum  scholiis  Francisci  Pegnae, 
Romae  1578.  —  Part.  H.  Quaest.  42  u.  43  wird  von  der  Zauberei  gehandelt. 
In  Omnibus  operibus  magicis  est  apostasia  a  fide,  propter  pactum  initum  cum 
daemone,  vel  verbotenus,  si  invocatio  intersit,  vel  facto  aliquo,  etiam  si  sacri- 

iicia  desint.     Non  enim  potest  homo  duobus   dominis   servire Ex  bis 

apparet,  quod  magicam  artem  sectantes  et  exercentes  ut  haeretici  sunt  habendi 
et  vitandi.  —  Sed  daemones  invocantes  et  iisdem  sacrificantes  magicam  artem 
sunt  in  hoc  sectantes  et  exercentes,  ergo  etc. 
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versehene  Ausgabe  (ein  massiger  Folioband)  hat  Gre- 
gor XIII.  als  praecipua  catholicae  fidei  capita  continen- 
tem  unter  dem  13.  August  1578  mit  einem  Privilegium 
gegen  Nachdruck  versehen '). 

In  diesem  Codex  finden  wir  nun  die  Theorie  schon  so 
weit  fortgeschritten,  dass  es,  die  Chiromantie  etwa  aus- 
genommen, fast  nicht  eine  einzige  magische  Uebung  gibt, 
von  welcher  der  Verfasser  nicht  nachwiese,  dass  sie  ketzerisch 
sei,  oder  wenigstens  nach  Ketzerei  schmecke*),  und 
mithin  vor  das  Forum  des  Inquisitors  gehöre.  Merkwürdig 
ist  insbesondere  die  Klassifikation  derjenigen,  welche  den 
Teufel  anrufen.  Wir  geben  sie  in  der  kürzeren  Fassung, 
wie  sie  das  Manuel  des  Inquisiteurs  hat^):  De  ceux  qui 
invoquent  les  d^mons  on  peut  faire  trois  classes.  La  pre- 
mifere  de  ceux  qui  rendent  aux  d^mons  un  culte  de  latrie, 
en  sacrifiant,  en  se  prostemant,  en  chantant  des  priores, 
en  allumant  des  cierges,  en  brülant  de  Tencens  etc.  — 
La  seconde  est  de  ceux  qui  se  contentent  ä  rendre  au 
diable  un  culte  de  dulie  ou  d'hyperdulie ,  en  m61ant  les 
noms  des  diables  aux  noms  des  Saints  dans  les  litanies, 
en  les  priant  d'6tre  leurs  m^diateurs  auprfes  de  Dieu  etc. 
—  La  troisifeme  classe  comprend  ceux  qui  invoquent  les 
dömons  en  tra9ant  des  figures  magiques,  en  pla9ant  un 
enfant  au  milieu  d'un  cercle,  en  se  servant  d'une  6p6e, 
d'une  couche,  d'un  miroir  etc.  —  En  g6n6ral,  on  peut  re- 
connattre  assez  facilement  ceux  qui  invoquent  les  ddmons, 
ä  leur  regard  farouche  et  k  un  air  terrible  que  leur  don- 
nent  les  entretiens  fr^quents,  qu'ils  ont  avec  les  diables.  — 
Tous  ceux  qui  invoquent  les  dömens  de  Tune  de  ces  trois 


*)  Buchmann^  die  unfreie  und  die  freie  Kirche  (Breslau,  1875).  S.  152—153, 
')  Ueber  das  Schmecken  nach  Ketzerei  s.  die  nähere  Bestimmung  bei 
Limborch  (Hist.  Inqu.  p.  113),  wo  es  nach  Simancas  heisst:  Propositio  est 
haeretica,  quae  contraria  est  scripturae,  aut  ecclesiae,  aut  decretis  concilii  ge- 
neralis etc.  —  Propositio  sapit  haeresim,  quae  prima  verborum  significatione 
et  prima  facie  sensum  habet  haereticum,  quamvis  pie  intellecta  possit  habere 
sensum  catholicum. 

•)  Le  Manuel  des  Inquisiteurs,  ou  abrege  de  Touvrage  intitule  Directorium 
Inquisitorum  etc.     A  Lisbonne  1762.    Chap.  XIV. 
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manieres,  sont  sujets  ä  la  Jurisdiction  du  Saint-Office  comme 
h6r6tiques.  —  Si  cependant  on  ne  demandait  au  diable 
que  'des  choses  qui  sont  de  son  mutier,  comme  de  tenter 
une  femme  du  p6ch6  de  luxure,  pourvu  qu'on  n'emploie 
pas  les  termes  ctadoration  et  de  priire^  mais  ceux  de  coni- 
ntandementy  11  y  a  des  auteurs  qui  pensent  qu'en  ce  cas  on 
ne  se  rend  pas  coupable  d'hör^sie.  D'apres  cette  derniöre 
Observation,  si  en  invoquant  le  diable,  pour  rendre  par 
exemple  ime  femme  sensible  k  lamour,  le  faiseur  de  sorti- 
16ges  se  sert  de  Timperatif :  je  te  commande,  je  t'ordonne, 
j'exige  etc.,  Thör^sie  n*est  pas  la  bien  marqude;  mais  s'il 
dit:  je  te  prie,  je  te  conjure,  je  te  demande  etc.,  Thör^sie 
est  manifeste,  parceque  ces  paroles  de  priores  supposent 
et  renferment  Tadoration.  —  Parmi  ceux  qui  invoquent 
les  dömons,  on  peut  compter  les  Astrologues  et  les  Alchy- 
mistes,  qui  lorsqulls  ne  peuvent  pas  parvenir  aux  d6cou- 
vertes  qulls  cherchent,  ne  manquent  pas  de  recourir  au 
diable,  lui  fönt  des  sacrifices  et  Tinvoquent,  ou  expresse- 
ment  ou  tacitement. 

So  stützte  Eymericus  in  wissenschaftlicher  Form,  was 
in  Frankreich  die  Praxis  längst  geübt  hatte.  Auch  in 
Italien  zeigen  sich  um  diese  Zeit  schon  Hexenprozesse. 
Doch  ist  aus  dem  Gutachten,  welches  der  seiner  Zeit  in 
Gelehrtenkreisen  hochangesehene  (bei  dem  Volke  aber 
wegen  seiner  Härte  verhasste  Jurist  Bartolus  (Severus 
de  Alphanis)^)  (t  1357)  ausstellte *)  zu  ersehen,  dass  die 
Hexenprozesse  in  Italien  noch  nicht  recht  im  Zuge  waren, 
und  dass  die  Kriminaljustiz  zum  Verbrennen  der  Hexen 
noch  nicht  den  rechten  Muth  hatte.  Bartolus  spricht 
sich  ganz  entschieden  für  Bestrafung  der  Hexen  mit  dem 
Feuertod  aus ;  hält  es  aber  dabei  für  rathsam,  zur  Stützung 
seines  Urtheils  sich  auf  das  was  in  der  kirchlichen  Theo- 
logie der  Zeit  unbeanstandet  gelehrt  wurde,  zu  berufen. 
In    dieser    war    es    mm    längst    üblich    geworden,     das. 


*)  Bartolo,  1313  in  Umbrien  geboren,  war  Professor  der  Jurisprudenz  zu 
Perugia  und  kaiserlicher  Rath  Karls  IV.    Erstarb  zu  Perugia  am  13.  Juli  1355. 

')  Das  Gutachten  findet  sich  abgedruckt  bei  Ziletti,  Consilia  selecta, 
1577,  I..  8. 
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was  Christus  und  Apostel,  eine  geistliche  Auffassung  ihrer 
Worte  voraussetzend,  von  dem  Reiche  Gottes  gelehrt 
hatten ,  auf  äussere  Verhältnisse ,  auf  die  mit  äusserer 
Zwangsgewalt  operirende  Kirche  zu  beziehen.  Das  Wort 
des  Apostels,  dass  der  geistliche  Mensch  Alles  richte,  ver- 
stand man,  wie  in  der  Bulle  Bonifacius  VIII.  „Unam  sanc* 
tam"  gelehrt  ward,  dahin,  dass  der  Papst  nach  Christi 
Ordnung  der  oberste  Richter  der  Fürsten  und  Völker  sei. 
Wenn  der  Prophet  Jeremias  im  Alten  Bunde  seinen  ihm 
von  Gott  ertheilten  Auftrag  göttliche  Strafgerichte  anzu- 
kündigen, in  orientalischer  Redeweise  als  einen  Befehl  zu 
verderben  und  zu  verwüsten  bezeichnete,  so  sollte  nach 
päpstlicher  Auslegung  hierin  eine  typische  Darstellung  der 
Gewalt  des  Papstes  zu  erkennen  sein,  indem  Gott  hier 
eigentlich  dem  Papstthum  habe  die  Macht  verleihen  wollen, 
nach  freiem  Ermessen  zu  verderben  und  aus  dem  Lande 
der  Lebendigen  auszurotten.  Wenn  es  in  den  Psalmen 
von  dem  Könige  des  zukünftigen  Messianischen  Gottes- 
reiches auf  Erden  heisst,  derselbe  werde  mit  eiserner  Ruthe 
die  Völker  bezwingen,  so  sah  man  darin  den  Beweis  für 
das  Recht  und  die  Pflicht  der  Päpste,  die  Völker  mit  ihrer 
todtbringenden  Inquisition  heimzusuchen.  —  Auf  Gnmd 
dieser  und  ähnlicher  Ausfühnmgen  erklärte  daher  der 
grosse  Bartolo  in  seinem  Gutachten,  dass  ein  zauberisches 
Weib  zu  verbrennen  sei,  weil  nach  Christi  Gebot,  wer 
nicht  in  Seiner  Gemeinschaft  verbleibe,  hinwegzuwerfen 
sei  wie  eine  verdorrte  Rebe,  die  man  verbrenne.  — 
Von  dem  Bekanntwerden  dieses  Gutachtens  an  nahm  das 
regelmässige  Verbrennen  der  Hexen  seinen  Anfang  ^).  — 
Das  Gutachten  Bartolo's  war  daher  die  wesentliche 
Ergänzung  des  Direktoriums  Eymerichs. 


*)  Jantis.  S.  275—276. 
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Abnahme    der   Hexenprozesse    in  Prankreich. 
Uebergang    derselben    in    die   angrenzenden 

Länder. 

Mit  dem  Schlüsse  des  vierzehnten  Jahrhunderts  be- 
reitet sich  eine  Veränderung  der  Dinge  vor.    Von  Wich- 
v^^JJ***-"   tigkeit  war  es,    dass   der  Hexenprozess    durch  Be- 
1^1^^  %  schluss  des  Pariser  Parlaments  im  Jahre  1390  dem 
|4%^^    I  geistlichen  Richter    abgenommen    und   dem  welt- 
lichen zugewiesen  wurde  ^).   Wenngleich  dadurch  nicht 
jeder   Anspruch   der   Inquisition   auf  ein    einmal    geübtes 
Recht  alsbald  verstummte,  so  sah  sich  dieselbe  doch  von 
der  Ausübung   ausgeschlossen,   und    die   geistliche  Wirk- 
samkeit   war   wieder   auf  einen    andern   Weg   gewiesen. 
Unter   dem   19.  Sept.  1398   liess  die  Sorbonne  27  Artikel 
ausgehen,   in  welchen  sie  die  Verbreitxmg  magisch-astro- 
logischen Unwesens  beklagt  und  als  Irrthum  verdammt^). 
Sie   behauptet   hierin  ebenso   sehr  die  Realität  der  magi- 


*j  Bodin.  Daemonoman.  p.  377.  Bereits  1374  hatte  Gregor  XI.  die  Com- 
peteDz  der  Inquisitoren  gegen  Widerspruch  in  Schutz  nehmen  müssen.  Raynald, 
ad  ann.  1374. 

')  Decretum  facultatis  theologiae  Parisiensis  contra  superstitiosos  errores 
artis  magicae.  In  den  Ausgaben  des  Malleus  maleficarum  gewöhnlich  ab- 
gedruckt. 
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sehen  Wirkungen '),  als  sie  jeden  Versuch  der  Magie, 
sich  durch  Anschmiegen  an  die  christlichen  Kultusformen 
den  Anschein  einer  erlaubten  Herrschaft  über  die  Geister- 
welt zu  geben,  entschieden  zurückweist.  Weder  Bilder, 
noch  andere  Zaubermittel  haben  durch  sich  selbst  oder 
durch  Weihungsceremonien  ihre  Kraft,  sondern  Alles  be- 
ruht auf  einem  ausdrücklichen  oder  stillschweigenden  Bünd- 
nisse mit  den  Dämonen,  die  sich  durch  Ceremoniell  und 
Sprüche  niemals  in  Wirklichkeit  zwingen  lassen,  wohl  aber 
sich  bisweilen  so  stellen,  um  die  Menschen  zu  berücken  2). 
Wie  sehr  magische  Uebungen  insbesondere  zum  Zwecke 
der  Heilung  damals  in  Frankreich  verbreitet  gewesen  sein 
müssen,  erhellt  auch  aus  einer  Schrift,  welche  bald  darauf 
der  Kanzler  Gerson  (t  1429)  erscheinen  liess^).  Er  ist 
unzufrieden  mit  den  kirchlichen  Heilungen  durch  Wall- 
fahrten, Weihwasser,  geweihtes  Wachs  u.  s.  w.  und  be- 
trachtet sie  als  alte,  nur  nicht  leicht  auszurottende  Miss- 
bräuche. Die  menschliche  Ungeduld  aber,  wenn  diese 
Mittel  fehlschlagen,  führt  zur  Anwendung  der  eigentlichen 
Magie.  „Wir  haben  —  lässt  er  die  Ungeduldigen  sich 
verantworten  —  zu  Gott    gebetet,    und    er  hat   uns  nicht 


*)  Art.  17.  Quod  per  tales  artes  et  ritus  impios,  per  sortilegia,  per  car- 
niinationes,  per  invocationes  daemonum,  per  quasdam  invultuationes  et  alia 
maleficfa  nullus  unquam  effeclus  ministerio  daemonum  subsequatur.  Error, 
nam  talia  quandoque  permittit  Deus  contingere,  ut  patuit  in  Magis  Pharaonis 
et  alibi  pluries,  etc.  — 

*)  Z.  B.  Art.  9.  Quod  Dens  per  artes  magicas  et  maleficia  inducatur, 
daemones  compellere  suis  invocantibus  obedire  —  Error,  —  Art.  12.  Quod 
verba  sancta  et  orationes  quaedam  devotae  et  jejuniae  et  balneationes  et  con- 
tinentia  corporalis  in  pueris  et  alüs  et  missarum  celebrationes  et  alia  opera 
de  genere  bonorum ,  quae  fiunt  pro  exercendo  hujusmodi  artes ,  excusent  eos 
a  malo  et  non  potius  accusent,  —  Error,  —  Art,  16.  Quod  per  tales  artes 
daemones  veraciter  coguntur  et  compelluntur,  et  non  potius  ita  se  cogi  fingunt 
ad  seducendos  homines,  —  Error.  —  Art.  19.  Quod  sanguis  upupae,  vel 
hoedi,  vel  alterius  animalis,  vel  pergameoum  virgineum«  aut  corium  leonis  et 
similia  habeant  efficaciam  ad  cogendos  vel  repellendos  daemones  ministerio 
hujusmodi  artium,  —  Error, 

•)  De  erroribus  circa  artem  magicam.  Auch  im  Malleus  abgedruckt. 
Später  bekämpfte  Gerson  noch  besonders  die  Astrologie  in  s,  Tractat  de  astro- 
logia  theologizata,  ad  Delphinum. 
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erhört;  wir  haben  gefastet  und  viele  Wallfahrten  und 
Prozessionen  angestellt,  und  er  hat  dessen  nicht  geachtet." 
Die  Menschen  sollen  in  Geduld  hinnehmen,  was  Gott  sendet, 
der  göttlichen  Barmherzigkeit  keinen  Termin  setzen.  Sie 
sollen  fest  sein  im  Glauben,  wie  Philipp  von  Frankreich, 
der  einst  ein  Wachsbild,  an  dessen  Schmelzen  ein  Zauber- 
spruch den  Tod  des  Königs  gebunden  haben  sollte,  selbst  • 
ins  Feuer  warf,  mit  den  Worten :  Wir  wollen  sehen ,  ob 
der  Teufel  mächtiger  ist,  mich  zu  verderben,  oder 
Gott,  mich  zu  erhalten! 

Mit  den  Hinrichtungen  wollte  es  von  jener  Zeit  an  in 
Frankreich  nicht  mehr  recht  gehen.  Wo  von  zauberischen 
Tödtungen  und  Beschädigungen  die  Rede  war  —  und  es 
mögen  zuweilen  wirkliche  Vergiftungen  für  Zauberei  ge- 
golten haben  —  da  machten  jetzt  die  Parlamente  ihre 
Rechte  geltend  ^),  und  die  Verfolgung  angeblich  häretischer 
Gräuel  musste  sich  gelähmt  fiihlen,  seitdem  das  grosse 
römische  Schisma  die  ganze  katholische  Christenheit  mit 
dem  Banne  geschlagen  hatte,  zur  Hälfte  von  Rom  aus, 
zur  Hälfte  von  Avignon.  So  gerieth  die  französische  In- 
quisition in  allmählichen  Verfall,  und  in  gleichem  Maasse 
minderten  sich  die  Hexenprozesse.  Die  Synode  von  Langres 
(1404)  suchte  wieder  auf  dem  Wege  der  Belehrung  und 
der  Disciplin  zu  wirken;  sie  stellt  die  Wahrsagungen  als 
Betrügereien  gewinnsüchtiger  Menschen  dar,  verbietet  ma- 
gische Heilungen  als  unchristlich  und  arbeitet  insbesondere 
dem  Glauben  entgegen,  dass  ein  Mensch,  der  sich  dem 
Teufel  ergeben,  nicht  durch  Reue  und  Busse  aus  den 
Klauen  desselben  gerettet  werden  könne.  Hinsichtlich  der 
Büssungen  sind  die  Bestimmungen  des  Concils  sehr  mild^). 
Dreizehn  Personen,  die  1 406  vor  dem  Tribunale  von  Tou- 
louse standen,  wurden  nur  zu  Geldstrafen,  Pilgerschaften, 
Fasten  und  andern  guten  Werken  verurtheilt.  Bald  darauf 
aber  wurde  der  Inquisitor  der  Unterschlagung  confiscirter 


*)  Lamothe-Langon,  Tome  111.  p;ig.  2()5. 
*)  Raynald.  ad  ann.   1404. 
Soldan- 11  eppe,   Uexenproiesse.  '^^ 
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Güter  angeklagt,  und  Karl  VI.  Hess  ihm  seine  Einkünfte 
zurückbehalten  ^). 

Der  Prozess  der  Jungfrau  von  Orleans *)  bietet 
nur  einzelne  Momente  dar,  die  sich  auf  das  Zauberwesen 
beziehen ;  den  Tod  erlitt  sie  als  Rückfallige.  Als  die  Jung- 
frau vom  englischen  Hofe  an  den  Bischof  von  Beauvais 
zur  Untersuchung  abgegeben  war,  zog  dieser  den  Bruder 
Magistri,  Vikar  des  abwesenden  Generalinquisitors,  hinzu 
und  erklärte  sie  für  angeklagt  und  verrufen  wegen  meh- 
rerer Anrufungen  der  Teufel  und  anderer  Uebelthaten. 
Johanna  vertheidigte  sich  mit  Muth  und  Geistesgegenwart, 
namentlich  auch  hinsichtlich  des  ihr  vorgehaltenen  Um- 
gangs mit  den  Feen.  Am  Schlüsse  der  Untersuchxmg 
wurde  ihr  jeder  einzelne  der  sie  belastenden  Punkte  mit 
dem  Ausspruche  der  Pariser  Universität  vorgelesen.  Ueber 
die  von  der  Jimgfirau  vorgegebenen  Erscheinungen  der 
Engel  und  Heiligen  sagt  das  Gutachten,  dass  diese  Offen- 
barimgen  von  bösen  Geistern  ausgegangen,  die  denselben 
erwiesene  Ehrerbietung  aber,  wenn  sie  eingestanden  werde,, 
als  Götzendienst,  Teufelsanrufung  und  Irrglaube  zu  strafen 
sei ;  das  Tragen  der  Männerkleidung  wird  für  Uebertretung 
des  göttlichen  Gesetzes  und  heidnisch  erklärt.  Der  Kanzler 
Gerson  hatte  ein  Separat votum  beigelegt,  worin  er  dar- 
zuthun  suchte,  dass  Johanna's  Thaten  von  Gott,  nicht  von 
bösen  Geistern  stammten.  —  Hierauf  las  man  der  Jungfrau 
einen  Revers  vor,  durch  welchen  sie  einfach  das  Tragen 


')  Parce  qu'il  ne  rendait  pas  coropte  des  amendes  qu'il  recevait  et  de- 
tournait  K  son  profit.     Lamothe-Langon  III.  p.  299. 

')  Hauptquelle  für  denselben  ist :  Proc^s  de  condamnation  et  de  r^habili- 
tation  de  Jeanne  d'Arc  dite  la  Pucelle»  public  pour  la  premi^re  fois  d'aprts 
les  manuscrits  de  la  Biblioth^que  Royale,  suivis  de  tous  les  documents  histo- 
riqueSf  qu'on  a  pu  r^unir,  et  accompa^n^s  de  notes  et  d'^claircissements  par 
Juies  Quicherat  Par.  1841 — 1849  5  Bde.  Ausserdem  ist  zu  vergleichen: 
J.  Quicherat,  Apercus  nouveaux  sur  Thistcire  de  Jeanne  d'Arc,  Par.  1850; 
H.  Walion,  Jeanne  d'Arc.  Par.  1860,  2  Bde.;  7)4.  Sickel,  Jeanne  d'Arc,  in 
Sybel's  histor.  Zeitschr.,  1860,  S.  273—330;  K^ffase,  die  Jungfrau  v.  Orleans 
(Neue  Propheten,  Heft  I.),  Leipz.  186I;  G.  F,  Eysell,  Johanna  d'Arc,  genannt 
die  Jungfrau  v.  Orleans,  Regensb.  1864,  S.  317  ff.  und  Joh,  Scherr,  Farrago,. 
Leipz.   1870.  S.  93—179. 
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weiblicher  Kleidung  versprechen  sollte,  schob  aber  dann 
eine  Abschwörung,  worin  sie  sich  aller  ihr  gemachten 
Vorwürfe  schuldig  bekannte,  zur  Unterzeichnung  unter  und 
verlas  hierauf  das  Endurtheil,  welches  auf  ewiges  Gef äng- 
niss  (avec  pain  de  douleur  et  autre  tristesse)  lautete.  — 
Durch  unmenschliche  Chicane  nöthigte  man  sie  im  Kerker, 
anstatt  des  ihr  weggenommenen  Frauengewandes  ein  Manns- 
kleid anzulegen,  und  verbrannte  sie  dann  als  Rückfallige. 
—  In  einem  von  dem  französischen  Historiker  (und  Gou- 
verneur von  Cambray)  de  Monstrelet  (ad  ann.  1431) 
mitgetheilten  Briefe  wird  im  Namen  des  Königs  von  Eng- 
land an  den  Herzog  von  Burgiind  geschrieben:  Johanna 
habe  Anstoss  durch  ihre  männliche  Tracht  gegeben,  der 
Bischof  mit  dem  Inquisitor  habe  sie  verhört,  nach  An- 
hörung der  Pariser  Universität  sei  sie  verurtheilt  worden 
als  „superstitieuse,  devineresse  de  diables,  blasphemeresse 
en  Dieu  et  en  ses  Saints  et  Saintes,  schismatique  et  errant 
par  moult  de  sortes  en  la  foi  de  J6sus-Christ**.  Sie  habe 
bereut  und  bekannt,  dann  aber  widerrufen,  desswegen  sei 
sie  dem  weltlichen  Arm  übergeben  und  zum  Scheiterhaufen 
geführt  worden.  Hier  habe  sie  von  Neuem  bereut  und 
eingesehen,  dass  ihre  Erscheinungen  nur  böse  Geister  ge- 
wesen seien  und  sie  betrogen  hätten. 

Einem  deutschen  Schriftsteller  zufolge  traten  gleich- 
zeitig in  der  Nähe  von  Paris^  zwei  Weiber  auf,  die  von 
Gott  gesendet  zu  sein  vorgaben,  um  der  Jungfrau  beizu- 
stehen. Vor  den  Inquisitor  von  Frankreich  gestellt,  kam 
die  eine  zu  der  Ueberzeugung,  daiss  sie  vom  bösen  Geiste 
betrogen  sei,  und  schwur  ab;  die  andere  aber  beharrte 
und  wurde  verbrannt  ^).  —  In  Bern  waren  bereits  um  den 
Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  männliche  und  weib- 
liche Zauberer  von  dem  weltlichen  Gericht  verbrannt  wor- 
den. So  erzählt  z.B.  der  Dominikaner  Johannes  Nider 
(t  1440),  der  um  die  Zeit  des  Baseler  Conciliums  durch 
seinen  Formicarius  in  der  Form  eines  belehrenden  Dialogs 


*)  Nider    Formicar.    im    Mall,    Malefic.    ed.    Francof.     1592.    Tom.    I. 
pag.  757. 
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auch  Deutschland  in  die  Mysterien  des  Hexenprozesses 
einzuweihen  suchte  ^).  Wie  neu  dergleichen  Dinge  damals 
noch  in  unserem  Vaterlande  waren,  macht  der  Inhalt  des 
Buches  hinlänglich  klar.  Nider,  obgleich  selbst  Inquisitor, 
beruft  sich  nicht  ein  einzigesmal  auf  eigene  Amtserfahrungen, 
sondern  immer  nur  auf  fremde,  zum  Theil  französische 
Quellen  hinsichtlich  des  Thatsächlichen.  Ein  weltlicher 
Richter  zu  Bern  und  ein  ehemaliger  Inquisitor  zu  Autun 
liefern  ihm  die  Hauptbelege  zu  den  theoretischen  Meinungen, 
die  er  auf  die  Auctorität  seiner  CoUegen,  der  Baseler 
Theologen,  und  der  älteren  Scholastiker  baut.  Andere 
Belehrungen  verdankt  er  der  freiwilligen  Mittheilung  eines 
bekehrten  Nigromanticus.  Nach  der  späteren  Praxis  wäre 
der  letztere  unweigerlich  dem  Scheiterhaufen  verfallen  ge- 
wesen ;  damals  aber  durfte  der  Verfasser  noch  offen  er- 
zählen, dass  sein  Gewährsmann,  nachdem  er  sich  von  der 
Zauberei  losgesagt,  Benediktiner  geworden  sei  und  als 
Prior  des  Schottenklosters  zu  Wien  in  Segen  und  aner- 
kannter Frömmigkeit  wirke.  Dessgleichen  entging  ein 
Mädchen  zu  Köln,  das  die  Rolle  der  Jungfrau  von  Orleans 
spielte  und  in  dem  Streit  um  die  Trierische  Kurwürde  die 
Partei  des  einen  Competenten  ergriff,  durch  den  Schutz 
des  Adels  den  Klauen  des  Inquisitors  Kalteisen,  obgleich 
sie  beschuldigt  war,  zerrissene  Servdetten  und  zerbrochene 
Gläser  durch  Zauberei  wieder  hergestellt  zu  haben.  Ver- 
brennungen kennt  Nider  nur  in  Bern.  Nichtsdestoweniger 
stellt  seine  Schrift  fast  das  vollständige  System  des  Hexen- 
wesens  dar^),    und    die  Zauberer    erscheinen   bei  ihm   als 


*)  Fr.  Joannis  Nider  Suevi ,  ordinis  Praedicatorum ,  s.  theol.  profei,soris 
et  haereticae  pestis  inquisitoris,  liber  insignis  de  maleficis  et  eoruiii  deceptioiii- 
bus,  —  gewöhnliche  Zugabe  zum  Malleus  maleficarum. 

*)  Eine  kurze  Andeutung  der  Hauptpunkte  wird  genügen:  Verläugnung 
der  christlichen  Religion  und  der  Taufe;  Treten  des  Kreuzes;  Pactum  mit 
dem  Teufel  und  Homagium;  Versammlungen,  wo  der  Teufel  in  Menschen- 
gestalt erscheint;  Luftfahrten;  Hagel  und  Blitz  machen;  Getreide  locken; 
Pferde  aufhalten;  Erregen  von  Hass  und  unkeuscher  Liebe ;  Verhinderung  des 
Beischlafs  und  der  Conception  bei  Menschen  und  Thieren  (durch  eine  unter 
die  Thürschwelle  gelegte  Eidechse) :  Verwandlung  des  eigenen  Körpers  in  Thier- 
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eine  Sekte  mit  ruchlosem  Kult,  gegen  deren  gemeinge- 
fährliches Wirken  es  keine  andere  Hülfe  gibt,  als  den 
Glauben  und  das  Ceremoniell  d^r  katholischen  Kirche. 
Dem  Richter  aber,  der  gegen  solche  Frevler  verfahren 
will,  wird  die  beruhigende  Versicherung  gegeben,  dass 
Hexenmacht  gegen  die  Obrigkeit  nichts  vermag. 

Durch  solche  Lehren  bahnte  Nid  er  seinen  CoUegen 
den  Weg  zur  allmählichen  Erweiterung  ihrer  bisher  auf 
deutschem  Boden  so  sehr  beschränkten  Macht.  Er  ist 
lange  Zeit  eine  Auctorität  geblieben,  bis  neuere  an  seine 
Stelle  traten  und  die  Sache  beinahe  von  selbst  ging.  Gleich- 
zeitig erliess  Papst  Eugen  IV.  ein  Umschreiben  an 
sämmtliche  Inquisitoren,  in  welchem  er  zu  strengster  Ver- 
folgung der  Zauberei  auffordert.  Er  geht  hierin  zwar  nicht 
in  allen  Punkten  so  weit,  als  Nider  —  namentlich  gedenkt 
er  der  Incuben  und  Succuben  nicht  —  doch  kennt  er  die 
Teufelsanbetung,  das  Homagium,  das  Chirographum  und 
die  Kraft  der  Zauberer,  unter  Anrufung  der  Dämonen 
durch  Worte,  Berührung,  Zeichen  und  Bilder  Krankheiten 
hervorzurufen  und  zu  heilen,  Gewitter  zu  machen  und 
Wahrsagungen  zu  ertheilen,  wozu  man  auch  die  Hostie, 
die  Taufe  und  das  Kreuz  missbrauche.  Der  Papst  befugt 
die  Inquisitoren,  summarisch  und  ohne  Geräusch  (summarie, 
simpliciter    et   de  piano  ac   sine   strepitu  et  figura  judicii) 


gestalt,  z.B.  die  einer  Maus;  Tftdtung  der  Frucht  im  Mutterleibe ;  Salbe  aus  den 
Leichnamen  umgebrachter  Kinder,  zum  Behufe  der  Verwandlung  gebraucht,  — 
„de  liquidiori  vero  humore  flascam  vel  utrem  replemus,  de  quo  is  qui  potatus 
fuerit.  additis  paucis  caerimoniis,  statim  conscius  efficitur  et  magister  nostrae 
sectae"  (wie  bei  den  Chorherren  von  Orleans) ;  Incuben  und  Succuben ,  be- 
sonders aus  Thomas  Aquiniis  bewiesen.  Es  wird  berichtet,  dass  Schaaren  von 
Succuben.  unter  der  Maske  von  Huren  sich  auf  dem  Concil  zu  Costnitz  ein- 
fanden und  viel  Geld  verdienten,  —  Der  an  das  Bette  eines  von  einem  Incu- 
bus  verfoP^ten  Mädchens  gesteckte  Stab  des  h.  Bernhard  verbietet  dem  D.lmon 
den  Eintritt  in  das  Gemach  (wie  die  Strigen  bei  Ovid  durch  Carna's  Weiss- 
dornstab  aus  dem  Zimmer  des  jungen  Procas  verscheucht  worden).  —  Auch 
I.  Korinth.  11,  IG:  Mulier  debct  velamen  habere  super  caput  suMm,  propter 
angelos,  —  werde ,  sagt  Nider ,  von  vielen  Katholischen  auf  die  Incuben  ge- 
deutet. 
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ZU  verfahren  und  nöthigenfalls  die  Schuldigen  dem  welt- 
lichen Arme  zu  übergeben.  Schliesslich  erweitert  er  diese 
Befugniss  auch  für  diejenigen  Diöcesen,  die  durch  frühere 
päpstliche  Privilegien  und  Indulte  von  der  delegirten  In- 
quisition befreit  waren,  und  gestattet  dem  Inquisitor,  über 
die  Grenzen  seines  Gerichtssprengeis  hinauszugreifen.  — 
Dieses  Schreiben,  als  Circular  abgefasst  im  Jahre  1437, 
ist  wahrscheinlich  als  solches  nicht  abgegangen,  weil  meh- 
rere Länder  damals  nicht  Obedienz  leisteten;  wenigstens 
finden  wir  ein  wörtlich  gleichlautendes  imter  der  besondem 
Adresse  des  Inquisitors  von  Carcassonne  vom  17,  Julius 
1445,  in  welchem  jedoch  der  Papst  die  erwähnte  Befugniss- 
erweiterung hinweggelcissen  hat^).  Diese  Verfügimgen 
blieben  für  Deutschland  nicht  ohne  Wirkung. 

In  Frankreich  dagegen  müssen  Eugen's  Worte  nicht 
viel  gefruchtet  haben;  denn  schon  1451  fand  es  Nikolaus  V. 
nöthig,  eine  noch  weit  voller  tönende  Vollmacht  für  den 
Oberinquisitor  des  Königreichs  auszufertigen.  Um  alle 
Competenzzweifel  abzuschneiden,  wird  dieser  ausdrücklich 
autorisirt,  gegen  alle  Lästerer  Gottes  und  der  heiligen 
Jungfrau,  so  wie  gegen  alle  Zauberer  (sacrilegos  et  divi- 
natores),  auch  wenn  sie  nicht  ketzerischen  Charakter  ver- 
rathen  (etiam  si  haeresim  non  sapiant  manifeste),  in  jeder 
geeigtiet  erscheinenden  Form,  selbst  mit  gänzlicher  Ueber- 
gehung  des  Diöcesanbischofs ,  zu  verfahren  und  AUe,  die 
gegen  diese  Verfügimg  reden,  als  Rebellen  zu  bestrafen*). 
—  Was  half's  ?  Die  guten  Tage  für  die  Inquisitoren  waren 
in  Frankreich  vorüber  und  die  Allmacht  der  päpstlichen 
Bullen  ebenfalls.  Der  Widerspruch  gegen  die  Mährchen 
der  scholastischen  Jahrhimderte  verstummte  nicht  und  liess 
sich  jetzt  sogar  schon  von  den  Kanzeln  vernehmen.  Frei- 
lich vorerst  noch  nicht  ungestraft! 

Zwei  Jahre  nach  dem  Erlciss  der  obigen  Bulle  fiel  ein 
aufgeklärter  Geistlicher    als   Opfer   seiner  Freimüthigkeit, 


^)  Raynald,  Annal.  eccles.  ad  ann.  1437  und  1445. 
*)  Raynald.  ad  ann.  I451. 
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Wilhelm  Edelin^),  Doctor  der  Theologie  und  Prior  zu 
St.  Germain  en  Laye,  hatte  von  der  Kanzel  herab  sich 
gegen  den  Glauben  an  die  Wirklichkeit  der  Hexenfahrten 
ausgesprochen.  Dafür  sehen  wir  ihn  den  12.  Sept.  1453 
in  der  bischöflichen  Kapelle  zu  Evreux  vor  dem  geistlichen 
Gericht  fussfaliig  imd  weinend  bekennen:  wie  er  selbst 
wirklich  und  körperlich  mit  Andern  den  Satan  in  Bocks- 
gestalt verehrt,  den  Glauben  und  das  Kreuz  verläugnet 
habe  imd  von  dem  Teufel  angestiftet  worden  sei,  in  seinen 
Predigten  zur  Mehrung  des  satanischen  Reichs  und  zur 
Beschwichtigimg  des  Volkes  die  Zaubersekte  für  ein  Ding 
der  Einbildung  zu  erklären.  Er  schwur  ab  *)  und  wanderte 
dafür  nun  auch  nicht  zum  Holzstosse,  sondern  bloss  zum 
Kerker  auf  Lebenszeit ;  denn  er  hatte ,  wie  ein  Gleich- 
zeitiger versichert,  sein  Verbrechen  freiwillig  gestanden 
—  ungefähr  so,  mag  man  wohl  denken,  wie  zweihundert 
Jahre  nach  ihm  Galilei  das  seinige.  Er  starb  im  Gefäng- 
nisse nach  kurzer  Zeit. 

Indessen  war  Edelin's  Stimme  nur  eine  von  den  vielen 
gewesen,  die  sich  in  Frankreich  für  die  Sache  der  Ver- 
nunft erhoben.  Der  Dominikaner  Nikolaus  Jaquier,  der 
im  Jahre  1458  sein  Flagellum  haereticorum  fascinariorum 
schrieb*),  erklärt  in  der  Vorrede,  er  thue  diess  nothge- 
drungen  durch  die  häufigen,  der  Amtsführung  des  Inquisi- 


*)  So  heisst  er  bei  Monstrelet;  bei  Petrus  Mamoris ,  der  ihn  selbst  ge- 
kannt haben  will  (Flagell.  malefic.  cap.  17),  Guillelnius  de  Lure  alias  Harne- 
line;  anderwärts  findet  sich  Adelin;  Spätere  verstümmelten  den  Namen  zu 
Adelme  und  de  Line  (S.  Haubcr  Bibl.  mag.  II.  153  flF.),  wodurch  in  die  Ge- 
schichte selbst  Verwirrung  gekommen  ist. 

')  Die  Abschwörungsurkunde  enthielt  namentlich :  quod  quando  ipse  fuit 
introductus  ad  dictam  sectam  (fascinariorum),  Diabolus  asserebat,  quod  ipse 
Magister  Guilhelmus  bene  posset,  si  vellet,  augmentare  ejusdem  Daemonis  do- 
minium, praecipiendo  eidem  Magistro  Guilhelmo  praedicare,  quod  hujusmodi 
secta  non  erat  nisi  illusio,  et  quod  haec  praedicaret  ad  contentandum  populum 
patriae,  ubi  tunc  morabatur  ipse  Magister  Guilhelmus.  —  Jaquerii  Flagellum 
haeret.  fasc.  cap.  4. 

•)  Flagellum  haereticorum  fascinariorum,  autore  F.  Nicoiao  Jaquerio, 
ordinis  fr.  Praedicatorum  et  olim  haereticae  pravitatis  Inquisitorc.  Franco- 
furti  ad.  M.  1581. 
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tors  entgegentretenden  Schwierigkeiten,  und  klagt  darüber, 
dass  sehr  viele  Menschen ,  gestützt  auf  gewisse  verkehrte 
Ansichten,  zum  grossen  Nachtheil  des  katholischen  Glau- 
bens sich  der  Zauberer  annehmen.  Man  versichere, 
dass  der  Teuf  elssabbath  mit  allen  seinen  Gräueln 
nur  eine  Täuschung  der  Träumenden  sei,  und  be- 
rufe sich  desshalb  sehr  ungeeigneter  Weise  auf 
den  Kanon  Episcopi;  ja  man  finde  es  unglaublich  und 
mit  der  AUgütigkeit  Gottes  unvereinbar,  dass  den  Dämo- 
nen  eine  so  grosse  Macht  zum  Schaden  der  Menschen 
verliehen  sein  sollte,  als  vorausgesetzt  werden  müsste, 
wenn  man  den  Bekenntnissen  der  Hexen  Glauben  schenken 
wollte.  —  Diese  und  ähnliche  Einwürfe  zu  beseitigen  und 
das  Geschäft  der  Inquisition  gegen  die  den  Glauben  ver- 
wirrende, abscheuliche  Zaubersekte  zu  fördern,  schreibt 
nun  Jaquier  unter  Anrufung  des  Allmächtigen  sein  in  acht- 
undzwanzig Kapitel  abgetheiltes  Buch, 

Hiernach  begreift  es  sich  von  selbst,  dass  ein  guter 
Theil  der  Schrift  der  Beseitigung  des  Kanons  Episcopi 
gewidmet  ist.  Es  wird  geltend  gemacht,  dass  dieser  Ka- 
non —  dessen  Herkunft  von  der  Synode  zu  Ancyra  auch 
noch  damals  Niemand  bezweifelte  —  i)  nur  von  einer 
Partikularsynode  herrühre,  2)  eine  falsche  Argumentation 
enthalte  und  3)  von  Fällen  handle,  die  ihre  Wahrheit  haben 
können,  ohne  dass  darum  die  durch  neuere  Erfahrungen 
bestätigte  körperliche  Ausfahrt  der  Hexen  unwahr  werde. 
Hierbei  ist  nun  freilich  dem  Verfasser  selbst  die  Inconse- 
quenz  begegnet,  dass  er  die  Diana  und  Herodias  nur  als 
nichtige  poetische  Fictionen  behandelt,  während  er 
doch  etw^as  später  den  Neptun  als  wirklichen  Dämon 
aufführt.  Aus  Scholastikern,  Legenden  und  Bekenntnissen 
von  Inquisiten  wird  sodann  die  Realität  der  Zauberei  in 
allen  ihren  Zweigen  erwiesen.  Mit  Jaquier's  Schrift  kann 
das  System  der  Hexerei  als  abgeschlossen  betrachtet 
werden.  Spätere  haben  nichts  wesentlich  Neues  hinzu- 
gefügt, sondern  nur  modificirt,  weiter  ausgeführt  und  sub- 
tiler begründet.  Folgende  Stellen  werden  die  Grundzüge 
des   Ganzen    hervortreten   lassen.      „Die  Handlungen    und 
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Zusammenkünfte  dieser  Zaubersekte  (haeresis  et  sectae 
fascinariorum)  sind  nicht  Täuschungen  der  Phantasie,  son- 
dern verwerfliche,  aber  wirkliche  und  körperliche  Hand- 
lungen Wachender.  Es  ist  ein  feiner  Kunstgriff  des  Teufels, 
dass  er  den  Glauben  zu  verbreiten  sucht,  als  gehörten  die 
Hexenfahrten  nur  ins  Reich  der  Träume.  —  In  der  Sekte 
oder  Synagoge  dieser  Zauberer  erscheinen  nicht  bloss 
Weiber,  sondern  auch  Männer  und,  was  schlimmer  ist, 
sogar  Geistliche  und  Mönche,  die  dastehen  und  mit  den 
sinnlich  wahrnehmbar  in  mancherlei  Gestalt  erscheinenden 
Dämonen  reden,  sich  von  denselben  mit  eigenen  Namen 
benennen  lassen  und  sie,  unter  Verläugnung  Gottes,  des 
katholischen  Glaubens  und  seiner  Mysterien,  mit  Opfern, 
Kniebeugungen  und  Küssen  als  Herren  und  Meister  an- 
beten. Dafür  versprechen  die  Dämonen  Schutz  und  Hülfe, 
erscheinen  auf  den  Ruf  der  Zauberer  auch  ausser  der 
Synagoge,  um  ihre  Wünsche  zu  erfüllen,  und  geben  ihnen 
„Veneficien"  und  Stoffe,  um  Zaubereien  zu  vollbringen.  — 
Diess  Verhältniss  beruht  auf  einem  wirklichen  Vertrage 
und  Bund  mit  den  Dämonen.  Ein  Bezwingen  der  letz- 
teren durch  Nekromantie  ist  nicht  möglich,  nur  göttliche 
Kraft,  wie  sie  dem  Diener  der  Kirche  verliehen  ist,  be- 
zwingt den  Dämon.  —  Die  Zauberer  bewirken  Krank- 
heiten, Wahnsinn,  Tod  von  Menschen  und  Thieren,  Un- 
glück im  ehelichen  Leben,  Verderben  der  Feldfrüchte  und 
anderer  Güter.  -^  In  den  Versammlungen,  die  meist  am 
Donnerstag  stattfinden,  wird  das  Kreuz  bespieen  und  ge- 
treten, besonders  zur  Osterzeit,  eine  geweihte  Hostie  ge- 
schändet und  dem  Teufel  geopfert  und  fleischliche  Ver- 
mischung mit  den  bösen  Geistern  getrieben.  Keiner  darf 
das  Zeichen  des  Kreuzes  machen,  sonst  verschwindet  im 
Augenblick  die  ganze  Gesellschaft,  woraus  ein  Beweis  für 
die  VortrefFlichkeit  des  den  Dämonen  so  verhassten  ka- 
tholischen Glaubens  genommen  wird.  Jedem  Zauberer 
wird  ein  unvertilgbares  Zeichen  (das  stigma  diabolicum) 
aufgedrückt." 

Merkwürdig  ist  die  Argumentation,  durch  welche  Ja- 
quier   die  Gültigkeit  eines  gerichtlichen  Vorschreitens  auf 
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den  Grund  des  Zeugnisses  angeblicher  Complicen  darthut. 
Man  hatte  nämlich  geltend  gemacht,  dass  ein  beim  Hexen- 
sabbath  Anwesender  gar  nicht  mit  Gewissheit  behaupten 
könne,  diese  oder  jene  bestimmte  Person  daselbst  gesehen 
zu  haben,  weil  es  möglich  sei,  dass  der  Teufel  nur  ein 
Trugbild  in  der  Gestalt  jener  Person  habe  erscheinen 
lassen.  Wollte  man  diese  Ausrede  gelten  lassen,  so  würde, 
wie  Jaquier  sehr  richtig  meint,  dem  Inquisitor  der  Weg 
zur  Verfolgung  der  Hexensekte  sehr  bald  verschlossen 
sein.  Um  diesem  zu  begegnen,  gibt  er  folgende  Anwei- 
simg :  „Sagt  der  von  Mitschuldigen  Angeklagte,  der  Teufel 
habe  nur  sein  Scheinbild  vorgeführt,  so  antworte  man  ihm, 
dass  der  Teufel  diess  nicht  ohne  die  Erlaubniss  Gottes 
habe  thun  können.  Behauptet  der  Angeklagte  weiter,  dass 
Gott  diese  Erlaubniss  gegeben  habe,  so  erwiedere  man 
ihm,  dass  der  Behauptende  dem  Richter  genügende  Be- 
weise desshalb  beizubringen  habe;  thut  er  diess  nicht,  so 
ist  ihm  kein  Glauben  beizumessen,  weil  er  nicht  dem  Rathe 
Gottes  beigewohnt  hat.  Denn  so  wie  der  Procurator  des 
Glaubens  die  Malefizien  zu  beweisen  hat,  die  er  dem  An- 
geklagten zur  Last  legt,  so  liegt  auch  dem  Angeklagten  der 
Beweis  dessen  ob,  was  er  zu  seiner  Vertheidigiing  anfuhrt." 

Eben  so  eigenthümlich  ist  der  Schluss,  womit,  wenn 
Zeugen  aussagen,  dass  sie  in  einer  Versammlung  zwar  die 
Hexen,  aber  nicht  die  Dämonen  gesehen  haben,  dennoch 
das  Dasein  der  letzteren  gefolgert  wird,  weil  der  Teufel 
machen  könne,  dass  er  von  dem  Einen  gesehen  werde, 
von  dem  Andern  nicht. 

Am  Schlüsse  führt  Jaquier  den  Satz  durch,  dass  die 
Zauberer,  auch  wenn  sie  bereuen,  nicht  wieder  in  den 
Schooss  der  Kirche  aufzimehmen,  sondern  dem  weltlichen 
Arme  zu  übergeben  seien.  Denn  bei  ihnen  gehe  Alles 
aus  bösem  Willen,  nichts  aus  Irrthum  hervor,  und  sowohl 
ihre  abscheidiche  Ketzerei  an  sich,  als  die  mit  derselben 
verbundenen  Verbrechen,  Mord,  Sodomie,  Apostasie  und 
Idololatrie,  verlangen  die  strengste  Bestrafung  ^),  Um  aber 

^J  Isti  apostatae  sola  voluntate   perversa  absque  ulla  rationis  coloratione 
apostatant  a  vera  fide,  et  ideo  scienter  male  agunt  et  non  ignoranter,  et  non 
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vollkommen  sicher  zu  gehen,  behauptet  der  Verfasser, 
dass  selbst,  wenn  man  auch  die  .Realität  der  Hexenfahrten 
als  unerweislich  ansehen  wollte,  dennoch  die  Mitglieder 
der  Zaubersekte  sich  der  Ketzerei  schuldig  machen,  sofern 
sie  im  Wachen  thun,  was  ihnen  der  Satan  im  Traume  be- 
fohlen hat,  z.  B.  die  göttlichen  Mysterien  zu  verehren  unter- 
lassen und,  was  ihnen  begegnet  ist,  nicht  beichten. 

Ein  Jahr  später  als  Jaquier  schrieb  Alphonsus  de 
Spina  sein  Fortalitium  fidei  *).  Das  fünfte  Buch  desselben 
handelt  von  der  Dämonologie  imd  Zauberei.  Der  Verfasser 
kennt  die  gewöhnliche  Theorie  der  Incuben  xmd  Succuben 
und  der  Erzeugung  menschlicher  Wesen  durch  ihre  Ver- 
mittlung; den  Hexenflug  aber  erklärt  er  imter  ausdrück- 
licher Anführung  der  Worte  des  Kanons  Episcopi  für  ein 
Blendwerk  des  Teufels,  ohne  indessen  die  Weiber,  die 
solches  an  sich  erfahren,  von  Schuld  und  Strafe  freizu- 
sprechen. Die  Vorstellungen  Spina's  sind  so  eigenthüm- 
lich ,  d£iss  seine  eigenen  Worte  hier  eine  Stelle  finden  mögen  : 

Decima  differentia  daemonum  est  eorum,  qui  decipiimt 
mulieres  aliquas  vetulas  maledictas,  quae  Xurginae  sive 
Bruxae  nuncupantur  *).  Sciendum  ergo  est,  quod  sunt  quae- 
dam  malae  gentes,  viri  et  mulieres,  apostatae  in  fide  et 
haereticae  creaturae  et  falsae,  qui  se  ipsos  dant  voluntarie 
diabolo«  et  diabolus  recipit  eos  et  dat  eis,  quod  per  suas 
artes  falsas  eis  appareat,  quod  ambulant  ducentas  leucas 
et  quod  redeunt  in  spatium  quatuor  vel  quinque  horarum, 


est  spes  conversionis  per  doctrinam.  —  Si  hi  haeretici  deprensi  non  solum  de 
haeresi,  sed  etiam  de  gravissima  idololatria ,  de  homicidlo  voluntario ,  de  so- 
domia,  de  profanatione  sanctorum  et  de  aliis  magnis  maleficiis ,  aut  eorum 
aliquibus,  punirentur  solum  ut  caeteri  haeretici  per  aliquam  poenitentiam,  facta 
abjuratione,  tunc  manifeste  manerent  praedicta  peccata  penitus  impunita,  quae 
tarnen  secundum  omnia  jura  divina  et  humana  merentur  gravissimas  punitiones, 
quae  quidem  crimina  gravius  committuntur  medio  hujus  haeresis,  quam  quo- 
cunque  alio  modo. 

')  Fortalitium  fidei  contra  Judaeos,  Saracenos  aliosque  christianae  fidei 
inimicos.  Edit.  Norimberg.  1494.  —  Aus  Lib.  IV.  Considerat.  I.  pag.  187 
geht  hervor,  dass  der  Verfasser  im  Jahre  1459  schrieb. 

')  Xurgina  oder  Jurgina  und  Bruxa  sind  die  spanischen  Benennungen  für 
•die  Hexen. 
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et  quod  destruunt  creaturas  sugentes  sangiiinem  earum, 
et  quod  faciunt  alia  maleficia,  quae  volunt,  secundum  dia- 
boli  voluntatem,  quod  est  eis  et  Ulis,  qui  illis  credunt,  magna 
deceptio  et  illusio  diaboli.  Veritas  autem  hujus  facti  est, 
quod  quando  istae  malae  personae  volunt  uti  pessimis  his 
fictionibus,  consecrant  se  cum  verbis  et  unctionibus  diabolo, 
et  statim  diabolus  recipit  eos  in  opere  suo  et  accipit  figu- 
ram  earum  et  fantasiam  cujuslibet  earum  ducitque  illas 
per  illa  loca,  per  quae  desiderabant,  corpora  vero  earum 
remanent  sine  aliqua  sensibilitate,  et  cooperit  illa  diabolus 
umbra  sua  ita,  quod  nuUus  ea  videre  possit ;  et  quum  dia- 
bolus videt  in  fantasiis  earum,  quod  impleverunt,  quae  vo- 
lebant,  non  amovendo  ab  earum  fantasiis  diabolicas  fanta- 
sias,  quae  (quas?)  viderunt,  reducit  illas  imaginationes,  con- 
jungens  cum  suis  propriis  motibus  et  corporibus  et  toUit 
umbram  suam  desuper  corporibus  earum,  et  statim  videre 
possunt.  Existentia  tamen  illorum  nunquam  ab  illo  loco 
absens  fuit,  sed  solum  actio  cum  idolo  et  fantasia  fuerunt 
illis  rebus,  quae  (quas?)  diabolus  eis  praesentavit  et  quae 
fecit  pro  quolibet  eorum ;  et  quod  hoc  facit  diabolus,  non 
est  mirum,  quia  illa  operatur,  ut  derideat  miseras  animas, 
volens  imitari  ea,  quae  verissime  Deus  per  bonos  angelos 

fecit Quaecunque    igitur    talia    crediderit    aliquis, 

postquam  super  talibus  audiverit  veritatem,  vel  asseruerit 
aliquis  pertinaciter ,    procul   dubio   infidelis   est   et  pagano 

deterior.     XXVI.  qu.  v.  episcopi  etc Nimium  abun- 

dant  tales  perversae  mulieres  in  Delphinatu  et  in  Vaschonia, 
ubi  se  asserunt  concurrere  de  nocte  in  quadam  planitie 
deserta,  ubi  est  aper  quidam  in  rupe,  qui  vulgariter  dicitur 
El  hoch  de  BiternCy  et  quod  ibi  conveniunt  cum  candelis 
accensis  et  adorant  illum  aprum,  osculantes  eum  in  ano 
suo.  Ideo  captae  plures  earum  ab  inquisitoribus  fidei  et 
convictae  ignibus  comburuntur.  Signa  autem  combustarum 
sunt  depicta,  qualiter  adorant  cum  candelis  praedictum 
aprum,  in  domo  inquisitoris  Tholosani  in  magna  multitu- 
dine    camisearum  ^) ,    sicut    ego    propriis   oculis  aspexi.  — 


^)  Diese  Scenen  waren  also  auf  das  Sanbenito  gemalt. 
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Worauf  bezieht  Spina  sein  obiges  Ideo?  Wurden  die 
Weiber  verbrannt,  weil  sie  eine  Handlung  begingen,  deren 
Realität  der  Verfasser  läugnet,  oder  desshalb,  weil  in  ihrer 
Versicherung  eine  gegen  den  Kanon  Episcopi  gehende 
Ketzerei  lag? 

Hätte  der  ehrliche  Spina  gewusst,  was  in  demselben 
Jahre,  wo  er  diess  schrieb,  in  Artois  vorging,  so  würde 
er  sich  überzeugt  haben,  dass  die  Inquisitoren  jetzt  ent- 
schlossen waren,  auf  den  Kanon  Episcopi  sehr  wenig,  auf 
Glauben  an  die  Realität  der  Hexenfahrten  aber  desto  mehr 
Gewicht  zu  legen. 

Pierre  le  Broussart*),  Dominikaner  imd  Inquisitor 
zu  Arras,  Hess,  1459  während  der  Abwesenheit  des  dasi- 
gen  Bischofs  ein  Weib  von  Douay,  Namens  Deniselle,  ver- 
haften und  in  die  Gefangnisse  des  bischöflichen  Palastes 
bringen.  Sie  war  von  dem  Eremiten  Robinet  de  Vaux, 
den  man  kurz  vorher  zu  Langres  als  Waldenser  verbrannt 
hatte,  nebst  mehreren  andern  Personen  als  Mitschuldige 
bezeichnet  worden.  Die  Geistlichen  des  Bischofes  schritten 
zum  Verhöre,  besondem  Eifer  zeigte  der  Kanonikus  Du- 
bois.  Deniselle  gestand  auf  der  Folter,  dass  sie  auf  der 
Waldenserei  (vauderie)  gewesen  und  daselbst  verschiedene 
Personen  gesehen  habe,  unter  diesen  Jean  Lavite,  genannt 
Abb6  de  peu  de  sens.  Demzufolge  wird  auch  dieser  ein- 
gezogen und  gefoltert;  er  gesteht  und  veranlasst  seiner- 
seits wiederum  Verhaftungen  von  Vornehmen  und  Ge- 
ringen, Geistlichen  und  Weltlichen,  so  dass  sich  die  Sache 
immer  weiter  verzweigt.  Viele  Stimmen  erheben  sich  jetzt 
für  die  Niederschlagung  des  Prozesses;  aber  Dubois  imd 
der  Franziskaner  Johann,  Bischof  von  Barut  und  Suffragan 
von  Arras,  bestehen  auf  der  Fortsetzung ;  man  sendet  den 
Theologen  zu  Cambray  die  Akten  zu,  und  diese  erachten, 
dass  die  Angeklagten,  wenn  sie  Widerruf  thun,  nicht  am 
Leben    zu    strafen  seien.     Gegen   diesen  milderen  Spruch 


*)  Wir  geben  die  folgtnde  Begebenheit  nach  den  merkwürdigen  Memoires 
de  Jacques  du  Clercq ,  im  39.  Band  der  Collection  des  Chroniques  nationales 
fran^aises  von  J.  A,  Buchon. 
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erheben  sich  Dubois  und  Johann.  Ein  Drittel  der  Christen- 
heit, behaupten  sie,  sei  waldensisch  und  treibe  in  der  Ver- 
borgenheit die  abscheulichsten  Dinge  :  Bischöfe  und  Kar- 
dinäle gehörten  zu  der  Gesellschaft,  und  bald  werde  die 
Zeit  kommen,  wo  vielleicht  ein  mächtiger  Regent  sich  an 
die  Spitze  stellen  und  allen  Uebrigen  gefahrlich  werden 
würde.  Der  SuiFragan  behauptete  sogar,  einem  Jeden  es 
ansehen  zu  können,  ob  er  Waldenser  sei ;  wer  ihm  wider- 
sprach, den  erklärte  er  für  verdächtig.  Neue  Verhaftungen, 
Vor  einer  zahlreich  versammelten  Volksmenge  schritt  man 
jetzt  zum  Gerichte;  die  Angeklagten  standen  auf  einem 
hohen  Gerüste,  Mützen  auf  dem  Kopfe,  auf  welchen  eine 
Anbetimg  des  Teufels  gemalt  war.  Brpussart  erklärte, 
dass  sie  der  Waldenserei  schuldig  seien,  und  beschrieb 
die  Einzelnheiten  ihres  Verbrechens.  Sie  ritten,  hiess  es 
in  der  Anklage,  auf  gesalbten  Stöcken  durch  die  Luft  zur 
Vauderie,  speiseten  daselbst,  huldigten  dem  als  Bock, 
Hund,  Affe  oder  Mensqh  erscheinenden  Teufel  durch  den 
bekannten  obscönen  Kuss  und  durch  Opfer,  beteten  ihn 
an  und  ergäben  ihm  ihre  Seelen,  träten  das  Kreuz,  spieen 
darauf  und  verhöhnten  Gott  und  Christus ;  nach  der  Mahl- 
zeit trieben  sie  unter  einander  und  mit  dem  Teufel,  der 
bald  die  Gestalt  eines  Mannes,  bald  die  eines  Weibes  an- 
nehme, die  abscheulichste  Unzucht.  Der  Inquisitor  setzte 
hinzu,  dass  die  zum  Fliegen  dienende  Salbe  aus  einer  mit 
geweihten  Hostien  gefütterten  Kröte,  gepulverten  Knochen 
eines  Gehängten,  dem  Blute  kleiner  Kinder  und  einigen 
Kräutern  zubereitet  sei.  Der  Teufel  predige  in  den  Ver- 
sammlungen, verbiete  die  Messe  zu  hören,  zu  beichten  und 
sich  mit  Weihwasser  zu  besprengen;  er  befehle,  wenn  man 
seiner  persönlichen  Sicherheit  wegen  das  Eine  oder  das 
Andere  zum  Schein  zu  thun  genöthigt  wäre,  vorher  immer 
zu  sagen :  Ne  d^plaise  k  notre  maitre ') !  — 


^)  In  dem  Original  des  Jacques  du  Clercq  heisst  es :  Que  quant  ils  voul- 
loient  aller  h  ladite  vauderie,  d'ung  oignement  que  le  Diable  leur  avoit  bailli^, 
ils  oindoient  une  vergue  de  bois  bien  petite,  et  leurs  palmes  et  leurs  mains. 
puis  mectoient  celle  verguette  entre  leurs  jarabes,  et  tantosi  ils  s'envoloient 
oü  ils  voulloient  ^Ire  par-desseure  bonne  villes ,  bois  et  eauwes ;    et  les  por- 
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Nach  dem  Vortrage  fragte  der  Inquisitor  jeden  Ein- 
zelnen, ob  diess  nicht  alles  wahr  sei?  Alle  bejahten. 
Hierauf  erfolgte  die  Sentenz,  welche  die  Angeklagten  dem 
weltlichen  Arm  überlieferte,  ihre  Liegenschaften  dem  Lan- 
desherrn und  ihre  bewegliche  Habe  dejn  Bischof  zusprach. 
In  Verzweiflung  schrieen  jetzt  die  Verurtheilten :  man  habe 
sie  betrogen ;  es  sei  ihnen,  wenn  sie  gestünden,  eine  leichte 
Pilgerfahrt,  wenn  sie  läugtieten,  der  Tod  angesagt  worden, 
die  Folter  habe  das  Uebrige  gethan;  sie  hätten  niemals 
an  der  Vauderie  Theit  genommen  und  wüssten  nicht,  was 
das  wäre.  —  Sechs  dieser  Personen  starben  1 460  auf  dem 
Scheiterhaufen  imter  Betheurung  ihreV  Unschuld. 

Auf  die  Angabe  der  zu  Arras  Hingerichteten  wurden 
bald  darauf  mehrere  Personen  in  Amiens  wegen  der  Vau- 
derie verhaftet.  Doch  der  dasige  Bischof  Hess  dieselben 
alsbald  wieder  frei  imd  erklärte,  dass  er  es  eben  so  mit 
aUen  andern,  die  man  ihm  noch  zufuhren  sollte,  machen 
würde,  weil  er  das,  was  man  ihnen  vorwürfe,  für  unwahr 
und  unmöglich  hielte.  Eben  so  in  Toumay,  wo  ein  von 
dem  Theologen  Jean  Taincture  verfasster  Traktat  die 
Folge  hatte,  dass  alle  Verhafteten   die  Freiheit  erhielten. 


toit  le  Diable  au  Heu  oü  ils  debvoient  faire  leur  assemblee;  et  en  ce  Heu 
trouvoient  Tung  Tautre,  les  tables  raiscs  chargiees  de  vins  et  viandes ;  et  illecq 
trouvoient  un  diable  en  forme  de  boucq,  de  quien,  de  singe  et  aucune  fois 
d'homme ;  et  lä  faisoient  oblation  et  homaiges  au  dit  Diable  et  l'adoroient,  et 
lui  donnoient  les  plusieurs  leurs  ames,  et  k  peine  tout  ou  du  moings  quelque 
chose  de  leurs  corps ;  puis  baisoient  le  Diable  en  forme  de  boucq  au  derri^re, 
c'est  au  cu,  avecq  candeilles  ardentes  en  leurs  mains;  et  estoit  ledit  Abb^  de 
peu  de  sens  le  droit  conducteur  et  le  maistre  de  les  faire  faire  hommaige 
quant  ils  estoient  nouveaux  venus;  et,  apr^s  celle  hommaige  faite,  marchoient 
sur  la  croix  et  racfiuoient  de  leur  salive  sus,  en  depit  de  J^sus-Christ  et  de 
la  Sainte-Trinit^ ;  puis  montroient  le  cu  devers  le  ciel  et  le  fermament,  en 
depit  de  Dieu;  et  apr^  qu'ils  avoient  touts  bien  bu  et  mangie,  ils  prenoient 
habitation  carnelle  touts  ensemble,  et  mesme  le  Diable  se  mectoit  en  forme 
d'homme  et  de  femme;  et  prenoient  habitation  les  hommes  avecq  le  Diable 
en  forme  de  femme ,  et  le  Diable  en  forme  d'homme  avecq  les  femmes ;  et 
mesme  illecq  commectoient  le  p^ch4  de  Sodomie,  de  bougrerie  et  tant  d'autres 
crimes  si  tr^s  fort  puants  et  enormes,  tant  contre  Dieu  et  contre  nalure,  que 
ledit  Inquisiteur  dit  qu'il  ne  les  oseroit  nommer,  pour  doubte  que  les  oreilles 
innocentes  ne  fuissent  adverties  de  si  villains  crimes  si  Enormes  et  cruelles. 
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Mittlerweile  lieferte  ein  zweites  Autodafö  zu  Ar  ras 
drei  Männer  und  fünf  Frauen  auf  den  Holzstoss,  die  eben- 
falls protestirend  starben.  Es  waren  reiche  Leute  unter 
ihnen.  Zwei  andere  wurden,  „weil  sie  gutwillig  gestanden 
hätten,"  nur  zum  Kerker  verurtheilt.  Gleich  darauf  gab 
es  neue  zahlreiche  Verhaftungen,  besonders  unter  Be- 
güterten. Viele  Einwohner  flohen,  Arras  verlor  seinen 
kaufmännischen  Credit,  die  öffentliche  Meinung  erhob  sich 
laut  gegen  das  Unwesen.  Der  Herzog,  welcher  aus  Frank- 
reich schlimme  Urtheile  über  die  Verfolgung  der  Reichen 
hören  musste,  rief  eine  Versammlung  von  Theologen  nach 
Brüssel,  die  wenigstens  die  Einstellung  fernerer  Verhaf- 
tungen bewirkte.  Die  noch  anhängigen  Prozesse  wurden 
jedoch  zu  Ende  geführt.  Ein  Herr  von  Beaufort,  obgleich 
derselben  Vergehungen  geständig,  wie  die  Verbrannten  — 
aber  ohne  Folter  —  wurde  zu  öffentlicher  Geisselung  durch 
den  Inquisitor,  siebenjährigem  Gefangniss  und  einer  Geld- 
busse *)  verurtheilt;  zwei  andere  traf  noch  längere  Kerker- 
strafe; der  vierte,  ein  sehr  reicher  Mann,  der  Kinder  zur 
Bereitung  der  Hexensalbe  getödtet  und  Pulver  zur  Be- 
schädigung von  Menschen  und  Feldfrüchten  gemacht  haben 
sollte,  ward,  obgleich  nicht  geständig,  verbrannt  imd  seine 
Güter  wurden  eingezogen.  Einer  von  diesen  Unglück- 
lichen war  fünfzehnmal  gefoltert  worden.  Viele  wurden, 
nachdem  sie  die  kanonische  Reinigung  geleistet  hatten, 
gänzlich  freigesprochen.  Indessen  mussten  alle  ohne  Aus- 
nahme die  Verpflegungskosten  und  die  Gebühren  für  die 
Inquisitoren  zahlen^). 

Alle  diese  Bestrafungen  ereigneten  sich  im  Jahre  1 460. 
Im  folgenden  Jahre  brachten  es  die  Verwandten  des  ein- 
gekerkerten Beaufort  dahin,  dass  die  Sache  der  Waldenser 
von  Arras  vor  dem  Pariser  Parlament  verhandelt  wurde. 
Hierbei  stellten  sich  nun  alle  begangenen  Schändlichkeiten 


*)  6000  Pfund  Artesisch  rr  5000  Goldthalern  für  den  Stock  zu  Mecheln. 
der  für  den  Türkenkrieg  bestimmt  war;  ausserdem  6'20  Pfund  an  verschiedene 
Kirchen. 

*)  Beaufort  hatte  allein  in  diese  Kasse  des  Inquisitors  1500  Pfund  Ar- 
lesisch  zu  zahlen. 
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in's   hellste  Licht:    die    heuchlerischen   Zureden    und  Ver- 
sprechungen des  Kanonikus  Dubois,  die  Suggestionen,  die 
barbarische  Folter  ^),  die  Erpressungen  der  Richter  für  sich 
selbst,  den  Herzog  und  den  Grafen  von  Etampes.     Beau- 
fort  wurde  freigegeben,    und   bei   einigen  noch  laufenden 
Prozessen    schlugen    sich    der  Bischof  von  Paris   und  der 
Erzbischof   von  Reims    in's  Mittel.     Auch  der  abwesende 
Bischof  von  Arras  hatte  mittlerweile  von  Rom  aus  etliche 
Freilassungen    verfügt.     Dreissig  Jahre    später,    nachdem 
unterdessen  Artois  an  Frankreich  gefallen  war,  wurde  auch 
dem  Andenken  und  den  Erben  der  Verbrannten  Gerech- 
tigkeit zu  Theil.     Ein  Spruch  des  Pariser  Parlaments  von 
1491  kassirte  die  Urtheile  von  Arras,  stellte  den  ehrlichen 
Namen  der  Verurtheilten  wieder  her  und  legte  dem  Herzog, 
dem  Bischof  und  den  Richtern  ausser  der  Erstattung  der 
Kosten  eine  namhafte  Geldstrafe  auf,  um  daraus  eine  Messe 
für  die  Hingerichteten   zu  fundiren.     Auf  königlichen  Be- 
fehl wurde  diess  Urtheil  öffentlich   vor  dem  bischöflichen 
Palaste  zu  Arras  verlesen  luid  der  Tag,  an  welchem  diess 
geschah,    für    einen   Feiertag    erklärt 2).     Man    hielt    eine 
Predigt  über  den  Text :  Erudimini,  qui  judicatis  terram,  — 
und  stellte  Spiele  an  3). 


*)  Der  Scharfrichter  stand  zuweilen  mit  gezogenem  Schwerte  neben  dem 
Torquirten,  und  der  Inquisitor  drohte  mit  dem  Abschlagen  des  Kopfes ,  wenn 
keine  Geständnisse  gemacht  würden. 

')  In  dem  königlichen  Dekrete  heisst  es  unter  andern:  Per  appellatos 
(die  bischöflichen  Vicaiien,  Inquisitoren  etc.)  nonnulla  fraudulenta  inventio. 
sub  colore  haereticae  pravitatis,  sortilegii  seu  valderiae  in  villa  A|trebatensi 
reperta  fuerat.  Ferner  geht  aus  deoiselben  hervor,  dass  die  Inquisitoren  von 
einer  nefandissima  secta  valderiae  geredet  haben. 

')  Dieselben  Ereignisse  erwähnt  der  Jurist  Franz  Balduinus,  gebürtig  aus 
Arras,  Comment.  in  Institut.  Üb.  IV.  Tit.  18,  p.  774:  Quo  gravius  et  ab  ho- 
minis ingenio  magis  alienum  est  hoc  malum  (die  Zauberei),  eo  major  adhibenda 
est  cautio,  ne  quis  ejus  praetextu  ab  adversariis  temere  obruatur.  Facile  enim 
hie  quidvis  confingere  potest  ingeniosa  simultas,  ut  et  multitudinem  statim 
commoveat  et  attonitos  judices  irritet  adversus  eum,  quem  cum  daemonibus 
rem  habere  mentiatur.  Ante  annos  sexaginta  sensit  infelix  nostra  patria  magno 
suo  malo  hujusce  generis  calumnias.  Magna  erat  Valdensium  mentio,  quos 
adversarii  jactabant  nescio  quid  commercii  habere  cum  immundis  spiritibus. 
Soldan-Heppe,  Hezenprozesse.  H 
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In   gleicher    Weise   schildert    auch    der    französische 
Historiker  deMonstrelet  den  schamlosen  Justizmord  von 
Arras.     Vaudoisie,    sagt   er,    habe    man   die  Sache  ge- 
nannt, und  fügt  hinzu:    ne   S9ay  pourquoy.     Das  Warum 
kann  uns  indessen  nicht  zweifelhaft  sein.     Die  Waldenser, 
die  frommen,  sittenreinen,    bibelfesten  Vorläufer   der  Re- 
formatoren,   waren  damals  die  für  den  Hierarchismu§  ge- 
fahrlichste Sekte,  die  es  zur  Zeit  in  der  Kirche  gab.    Darum 
war  Waldenserthum  mit  Ketzerei  überhaupt  identisch.    In 
den  Niederlanden  gilt  noch  jetzt  der  Name  der  Vaudoisie 
für  die  Hexerei.     Er  ist  in  den  Niederlanden  im  Gebrauch 
geblieben  ^).    Wenn  aber  die  Inquisitoren  zu  Arras,  wo  die 
Existenz    der  Waldenser   zweifelhaft  ist,  imter   dem  Aus- 
hängeschilde  jener  Vaudoisie    die  Reichen   zum  Tode   zu 
führen   verstanden,    so  war  hiermit  ein   doppelter  Zweck 
erreicht:    sie  stifteten  nicht  nur  den  consequentesten  und 
ehrwürdigsten    Trägern    der   reformatorischen  Tendenzen 
des  Jahrhunderts  ein  Schanddenkmal  vor  den  Augen  der 
Welt,  sondern  sie  füllten  zugleich  auch  den  eigenen  Beutel 
aus  dem  burgundischen  Ueberflusse.     Bald  brach  auch  in 
der  Dauphin^    eine   Verfolgung    der  Waldenser  aus;    die 
böhmischen  unter  König  Wladislaus  sahen  sich  genöthigt, 
über    die    ihnen    gemachten   Vorwürfe    der    ruchlosesten 
Lasterhaftigkeit  Beschwerde  zu  führen,  und  als  der  sonst 
so  bigotte  Ludwig  XI.  dem  schamlosen  Unwesen  der  In- 
quisitoren   auf   eine   für    dieselben    nicht    sehr  ehrenvolle 
Weise  gesteuert  hatte,  wiederholte  bald  darauf  InnocenzVTEI. 
ganz  ähnliche  Anklagen  gegen  jene  Sekte  in  Süd-Frank- 
reich. 


Hujus  criminis  praetextu  optimi  quique  statim  opprimebantur.  Sed  tandem 
Senatus  Parisiensis  causa  cognita  vidit,  meras  esse  sycophantias,  infelices  reos 
liberavit«  improbos  sycophantas  cum  iniquis  judicibus  damnavit. 

*)  Ein  Edikt  der  spanischen  Regierung  in  den  Niederlanden  vom  20.  Ju- 
lius 1592  gebietet  den  Bischöfen  und  Gerichtshöfen  die  eifrige  Verfolgung  der 
Zauberer:  signamment  ceulx  ou  Celles  qui  peuvent  estre  les  plus  diffamez 
d'estre  devins,  enchanteurs,  sorciers,  vaudois,  ou  notez  des  semblables  male- 
fices  ou  crimes  etc.  —  {Cannaert  Bydragen  pag,  198.)  Jonktys  (de  Pynbank 
wedersproken  en  bcmatigt.  Rotterdam,  1651,  pag.  177)  spricht  von  der  lust- 
plichtigheyd  der  tooveressen  in  de  vauderyen  en  Venus-maaltyden. 
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So  stand  es  in  den  romanischen  Landen.  In  Deutsch- 
land dagegen,  wo  die  Inquisition  seit  dem  Tode  Conrads 
von  Marburg  nie  wieder  hatte  Boden  gewinnen  können, 
war  die  Lage  der  Dinge  noch  in  der  ersten  Hälfte  des 
Jahrhimderts  eine  günstigere.  Denn  hier  galt  noch  immer 
—  wenigstens  vorherrschend  —  der  Gedanke,  dass  Hexerei 
ein  nichtiger  Aberglaube  sei,  den  die  Kirche  ganz  ebenso 
wie  die  Ausübung  sonstigen  heidnischen  Unwesens  nur  mit 
Excommimikation  zu  bestrafen  habe.  Ein  von  dem-  Erz- 
bischof Bai  du  in  13 10  in  der  Peterskirche  zu  Trier  ver- 
sammeltes Provinzialconcil  stellte  bezüglich  des  heid- 
nischen Aberglaubens  eine  Reihe  von  Kanons  auf,  in  denen 
wir  Folgendes  lesen  ^):  79.  Wahrsagerei,  Sortilegien,  die 
Anwendung  von  Mitteln  zur  Erweckung  der  Liebe  etc. 
werden  verboten.  80.  namentlich  auch  die  sortes  sanctorum, 
apostolorum  vel  psalterii ,  wobei  man  die  Bibel  zur  Er- 
forschung der  Zukunft  missbraucht.  81.  Kein  Weib  darf 
vorgeben,  dass  sie  Nachts  mit  der  heidnischen 
Göttin  Diana  oder  mit  der  Herodias  ausreite. 
82.  Beim  Kräutersammeln  darf  man  keine  Zaubersprüche 
und  keine  anderen  Formeln  anwenden  als  das  Vaterunser 
und  das  Symbolum.  Auch  darf  man  auf  die  Zettelchen, 
welche  getragen  werden,  nichts  Anderes  schreiben.  Be- 
sessene dürfen  Steine  und  Kräuter  aber  ohne  Zaubersprüche 
anwenden.  Es  ist  nicht  erlaubt  auf  die  ägyptischen  Tage 
(zwei  von  den  ägyptischen  Astrologen  als  unglücklich  be- 
zeichnete Tage  jedes  Monats),  auf  Constellationen  und 
Lunationen  (Mondswandlungen)  auf  die  Kaienden  des  Ja- 
nuars und  der  übrigen  Monate,  auf  den  Lauf  der  Sonne, 
des  Mondes  und  der  Sterne  abergläubisch  zu  achten ,  als 
ob  hierin  besondere  Kraft  liege.  83.  Es  gibt  keine  Tage 
und  Zeiten,  die  an  sich  glücklich  oder  unglücklich  sind, 
so  dass  man  da  irgend  etwas  beginnen  soll  oder  auch  nicht. 
Auch  darf  man  nicht  aus  dem  Fluge  imd  Geschrei  der 
Vögel  oder  aus  dem  Anblick  eines  Thiers  auf  Glück  oder 
Unglück  schliessen.  84.  Aus  dem  Stemzeichen,  in  welchem 


*)  Bei  Hefele,  Conciliengesch.  B.  VI.,  S.  437—438. 
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Jemand  geboren  ist,  darf  man  nicht  seine  Sitten  imd  Schick- 
sale voraussagen,  auch  sich  nicht  nach  diesen  Zeichen 
richten,  wenn  man  ein  Haus  bauen  oder  eine  Ehe  schliessen 
will  u.  dgl.  —  In  gleichem  Sinne  dekretirte  ein  im  Jahr 
1349  zu  Prag  versammeltes  Provinzialconcil,  dass  alles 
Zauberwerk  purer  Aberglaube  und  darum  mit  Excommuni- 
kation  zu  bestrafen  wäre.  Dieselbe  Bestrafung  war  übri- 
gens 1296  von  einem  italienischen  Provinzialconcil  zu  Grado 
und  später  (1335)  auch  von  einer  spanischen  Synode  zu 
Salamanka^)  angeordnet  worden. 

Hinrichtungen  wegen  Zauberei  finden  wir  in  Deutsch- 
land erst  um  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  be- 
richtet; doch  kamen  dieselben  damals  nur  noch  ganz  ver- 
einzelt vor.  Dass  im  Jahr  1446  etliche  Frauen  zu  Heidel- 
berg unter  Mitwirkimg  des  Ketzermeisters  wegen  Zauberei 
verbrannt  wurden,  erzählt  uns  der  gleichzeitige  Dr.  Hart- 
lieb^).  Im  folgenden  Jahre,  als  man  ein  anderes  Weib, 
da^  als  die  Lehrmeisterin  der  Hingerichteten  galt,  einge- 
zogen hatte,  erwirkte  sich  Hartlieb  bei  dem  Pfalzgrafen 
die  Erlaubniss,  die  Gefangene  in  Gegenwart  des  Inquisitors 
über  die  Kunst,  Regen  und  Hagel  zu  machen  befragen  zu 
dürfen.  Als  er  jedoch  vernahm,  dass  diese  Kunst  nicht 
erlernt  werden  könnte,  ohne  Gott,  die  Heiligen  und  die 
Sacramente  zu  verläugnen  und  sich  drei  Teufeln  zu  er- 
geben, so  stand  er  davon  ab.  Das  Weib  wurde  verbrannt. 
Bemerkenswerth  ist  übrigens  in  diesem  Berichte  nicht  nur 
die  sonst  ungewöhnliche  Anzahl  von  (drei)  Teufeln  ^) ,  son- 
dern auch  Hartlieb's  anfangliche  Voraussetzung,  dass  das 


>)  I/eß/c,  B.  VI.,  S.  335  u.  561. 

*)  Hartlieb's  Buch  aller  verboten  Kunst,  Ungelaubens  und  der  Zauberei. 
Geschrieben  1455  an  Johans  Markgrafen  v.  Brandenb.  —  S.  Grimm's  deutsche 
Mythologie,  Anhang,  S.  LIX. 

*)  „Sich  drei  Teufeln  ergeben**  —  hängt  diese  Formel  mit  den  drei 
Teufelsnamen  Satan ,  Lucifer  und  Beelzebub  zusammen ,  wie  sie  bei  Jakob  1. 
vorkommen?  In  den  Bekenntnissen  des  l6ll  verurtheilten  Priesters  Gaufridy 
heisst  es  ähnlich:  J'avoue,  comme  la  forme  et  l'intention  est  de  baptiser  au 
nom  de  Lucifer,  de  Belzebuth  et  autres  diables.  —  Wahrscheinlich  ist  jedoch 
darin  vor  Allem  eine  Nachäffung  der  den  Christen  heiligen  Dreizahl  und  des 
-:  Gebrauches  derselben  zu  sehen. 
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Wettermachen  ohne  die  Verläugnung  des  christlichen 
Glaubens  zu  erlernen  sei. 

In  Hamburg  wurde  nach  den  Kammerrechnungen 
der  Stadt  von  1 444  in  diesem  Jahre  eine  mulier  divinatrix 
und  eine  andere  incantatrix  verbrannt.  Auch  aus  dem 
Jahre  1458  wird  die  Verbrennung  eines  Weibes  erwähnt. 
Die  nächstfolgende  derartige  Hinrichtung  kam  erst  1482 
vor.  Damals  hatte  eine  Bauersfrau  in  dem  Hamburgischen 
Dorfe  Eppendorf,  um  ihren  Kohl  im  Garten  zu  besserem 
Gedeihen  zu  bringen,  bei  dem  Empfang  der  Communion 
die  Hostie  aus  dem  Munde  genommen  und  in  ihrem  Garten 
unter  einem  Kohlstrauch  vergraben.  Die  Sache  wurde 
indessen  späterhin  ruchbar,  und  die  Geistlichen  des  im 
Orte  befindlichen  Klosters  fanden  bei  Vornahme  einer 
feierlichen  Nachgrabung,  dass  die  Wurzel  dieses  Strauches 
wie  ein  Kruzifix  geformt  war.  Das  Weib  ward  daher 
von  dem  Recht  mit  dem  Tode  bestraft  *). 

In  Frankfurt  a.  M.  wurde  i486  ein  Gaukler,  der 
sein  Glück  auf  den  Messen  versuchte,  als  der  Zauberei 
schuldig,  im  Main  ertränkt  3). 

In  den  Niederlanden  kamen  wohl  hier  und  da  im 
fünfzehnten  Jahrhundert  Leute  zur  Anzeige,  welche  mit 
dem  Teufel  im  Bunde  stehen  und  verderbliche  Zauberei 
(wigchelary)  treiben  sollten;  allein  aus  der  Zeit  vor  1472 
liegt  keine  Nachricht  über  eine  desshalb  vollzogene  Hin- 
richtung vor.  Man  bestrafte  die  Hexen  und  Zauberer  mit 
Ausstellung  an  den  Pranger,  Landesverweisung  u.  s.  w. 
In  den  Registern  der  bischöflichen  Stadt  Utrecht  findet 
sich  zum  Jahr  1 440  die  Eintragung  vor,  „dass  in  der  Stadt 
viel  Zauberei  im  Schwange  sei  und  von  Männern  und 
Weibern  ausgeübt  werde,  und  dass  daher  der  Rath  das 
Zaubern  unter  Glockenschall  habe  verbieten  lassen,  unter 
Androhung    von   einjähriger   Verbannung   aus  der   Stadt, 


*)  Trümmer,  Vorträge,  S.  108—110. 

«)  Kirchner,  Gesch.  der  Stadt  Frankfurt  (Frankf.  1807)  Th.  I.,  S.  504.  — 
üebrigens  scheint  sich  Frankfurt  späterhin  von  der  Hexenverfolgung  ganz 
frei  gehalten  zu  haben. 
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weil  das  Zaubern  gegen  Gottes  Wort  sei"  *).  Erst  aus  dem 
Jahr  1472  wird  ein  Tödesurtheil  erwähnt,  welches  zu  Almen 
an  einer  Dienstmagd  wegen  angeblicher  Hexerei  voll- 
zogen ward^). 

In  der  Schweiz  treten  im  vierzehnten  und  fünfzehnten 
Jahrhundert  viele  Fälle  von  Zauberei  hervor,  aber  das 
eigentliche  Hexenwesen  war  dem  Volke  noch  fremd,  wess- 
halb  auch  die  von  den  Päpsten  im  fünfzehnten  Jahrhundert 
angeordnete  criminelle  Verfolgung  desselben  hier  nur  spo- 
radisch vorkam.  Als  die  B  e  r  n  e  r  in  der  Mitte  des  Som- 
mers 1383  vor  Ölten  zogen  und  das  Schloss  stürmen  wollten, 
vernahm  Graf  Eberhard  von  Kyburg,  der  sich  darin  be- 
fand, es  sei  eine  Frau  daselbst,  „die  könne  etwas",  womit 
dem  Schloss  imd  den  Leuten  zu  helfen  sei.  Der  Graf  liess 
sie  holen  und  nachdem  er  versprochen,  er  wolle 
nichts  gegen  sie  vornehmen  und  sie  auch  nicht 
anzeigen,  stellte  sie  sich  neben  ihn  auf  die  Zinne  und 
sprach  heimlich  einige  Worte,  worauf  alsbald  eine  Wolke 
über    den  Berg  herein  kam    und   sich  mit  einem  solchen  j 

Unwetter  entlud,  dass  die  Berner  eiligst  abziehen  mussten^).  [ 

-^  Hundert  Jahre  später,  im  Jahr  1482,  fühlte  sich  die 
Berner     Obrigkeit    veranlasst    zur    Besserung    gemeiner  1 

Landesbresten  gegen  Gespenst,  Hexenwerk,  Zauberei  und 
Ungewitter    gewisse   Schutzmassregeln    zu   ergreifen   und  ! 

ordnete   als  die  wirksamsten  hierzu  dienlichen  Mittel   be-  i 

sondere  Gottesdienste,  Messen,  Prozessionen  sowie  den 
Gebrauch  von  geweihten  Palmen,  Salz,  Kerzen  u.  dgl.  an  *). 
Doch  waren  vorher,  namentlich   1454,  auch  Hinrichtimgen  | 

von  Hexen  in  Bern  und  Solothum  vorgekommen*).  \ 

In  Basel    war  die   gewöhnliche  Strafe  für  Zauberei  ; 


*)  C.  Burman,  Utrechtsche  Jaarboeken,  B.  1„  S.  513. 

*)  Scheitema ,  Geschiedenis  der  Hecksenprocessen,  S.  120. 

•)  Jttstingcr f    Berner  Chronik,    herausgeg.  von  Stierlin  und  Wyss  (Bern, 

1819)  S.  205. 

*)  Ansselm^    Berner    Chronik,    herausgeg.    von  Stierlin    und  Wyss,   B.  I. 

s.  307  ff. 

*)  Tillier,  Gesch.  des  Freistaats  Bern,  B.  II.  S.  516. 


die  „Leistung  vor    den  Kreuzen^*   (den    Grenzsteinen   der  \ 


,•» 


•  •  ~  • 
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Stadt),  d.  h.  temporäre  oder  ewige  Landesverweisung.  In 
dem  noch  jetzt  vorhandenen  „Leistimgsbuch"  von  1390 
bis  1473  (einer  Sammlung  von  Rathsbeschlüssen  und  Straf- 
erkenntnissen) liegen  Nachrichten  über  Zaubererprozesse  vor, 
welche  merkwürdiger  Weise  gerade  Personen  aus  den 
adelichen  und  vornehmsten  Bürgerfamilien  der  Stadt  be- 
trafen. Im  Jahr  1399  wird. eine  Frau  verurtheilt,  „fünf 
Jahre  vor  den  Kreuzen  zu  leisten",  weil  sie  mit  ihrer  Zau- 
berei einen  Mann  zur  Armuth  gebracht  hatte.  Ein  grosses 
Aufsehen  machender  Prozess  gegen  Zauberei  kam  1407 
vor,  welchem  ähnliche  Prozesse  141 4  und  1416  nachfolgten. 
Im  Jahr  1433  schwur  ein  Mann  von  Läufelfingen  bezüglich 
einer  daselbst  in  Haft  sitzenden  Frau  zu  Gott  und  den 
Heiligen :  „Als  er  an  einem  Donnerstag  um  Pfingsten  vor 
einem  Jahre  um  Mittag  gen  Bukten  zum  Wein  gehen 
wollte,  sah  er  die  Verhaftete  von  Bukten  gegen  ihn  heran 
fahren,  auf  einem  Wolfe  reitend,  und  lief  der  Wolf  für 
sich  und  sass  sie  hinter  sich  und  hielt  dessen  Wedel  in 
der  Hand.  Er  erschrak  zum  Zittern  und  lief  hinter  einen 
Baum  sich  zu  verbergen.  Da  sah  er  das  Weib  schnell 
dahinfahren,  ging  dann  weiter  und  war  froh,  so  davon  ge- 
kommen zu  sein."  Uebrigens  wollte  man  1451  auch  eine 
wirkliche  Hexe  entdeckt  haben;  sie  wurde  hingerichtet^). 

Von  besonderer  Bedeuttmg  sind  die  Nachrichten,  welche 
über  die  in  der  französischenSchweiz  vorgekommenen 
Prozesse  vorliegen  *).  Dieselben  sind  noch  wesentlich 
Ketzerprozesse,  zeigen  aber,  dass  der  ganze  Wahn- 
sinn, der  aus  den  Hexen  im  siebenzehnten  Jahrhundert 
herausgefoltert  wurde,  auch  den  Ketzern  im  fünfzehnten 
Jahrhundert  untergeschoben  wurde,  und  dass  die  Hexerei 
als  wesentliches  Moment  der  Ketzerei  galt. 

Die  Inquisition  lag  hier  in  den  Händen  des  bischöf- 
lichen   Offizialats    zu    Lausanne,    welches    dieselbe   durch 


*)  Buxtorf' Falkeisen ,  Basler  Zauberprozesse  aus  dem  vierzehnten  und 
fünfzehnten  Jahrhundert,    Basel,  1868. 

')  Wir  berichten  nach  der  Schrift:  Les  sorciers  dans  le  pays  de  Neuchatel 
au  15.  16.  et  17.  sifecle.  Recherche«  curieuses  sur  les  proc^dures  instruites 
par  rinquisition  etc.     Locle,  1862. 
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Predigermönche  im  Waadtland,  und  in  den  Landen  von 
Freiburg  und  Neuchatel  ausüben  Hess.  Die  Aufgabe  der 
Inquisitoren  war,  alle  Diejenigen  aufzuspüren,  welche  des 
Verbrechens  der  Ketzerei,  Zauberei  und  Waldenserei  — 
denn  diese  Bezeichnungen  galten  als  gleichbedeutend  — 
verdächtig  waren  ^).  Der  erste  Prozess,  über  welchen  wir 
Nachricht  haben,  gehörte  dem  Jahre  1430  an;  im  Jahr 
1 431  folgten  demselben  sechs  andere  nach.  Seitdem  scheinen 
dieselben  in  den  genannten  drei  Landen  in  immer  mehr 
anwachsender  Zahl  vorgekommen  zu  sein.  Von  der  An- 
wendung der  Folter  ist  in  der  vorliegenden  Berichterstattung 
keine  Rede,  doch  ist  ohne  dieselbe  die  Erpressung  der 
(den  Geständnissen  der  Hexen  im  siebenzehnten  Jahrhun- 
dert ganz  gleichartigen)  Aussagen  der  „Ketzer"  absolut 
unerklärlich.  Das  Urtheil  lautete  auf  Tod  durch  Feuer, 
Tod  mit  Verstümmelung  der  Glieder  u.  s.  w.  —  Das  Ver- 
mögen des  Hingerichteten  wurde  regelmässig  confiscirt. 
Zwei  Drittel  desselben  fielen  dem  Fiscus  zu  und  ein  Drittel 
dem  Officium  der  Inquisition. 

Zur  näheren  Charakterisirung  dieser  „Ketzerprozesse" 
theilen  wir  den  Verlauf  eines  der  spätesten  Prozesse  mit, 
welcher  1481,  also  kurz  vor  dem  Erscheinen  der  Bulle 
Innocenz'  VIII.  und  des  Hexenhammers  vorkam.  Derselbe 
betraf  einen  gewissen  Rolet  Croschet,  der  am  27.  Nov.  1481 
„pour  cas  dTiöresie"  dem  Inquisitor  vorgeführt  wurde. 
Derselbe  gestand  (unzweifelhaft  nach  vorgängiger  Tortur) 
Folgendes :  Er  sei  ein  Ketzer,  und  vor  etwa  vierzig  Jahren 
in  die  „Sekte"  eingetreten.  Bei  der  ersten  Versammlung 
derselben,  die  er  besucht,  sei  der  Teufel  als  ein  grosser, 
schwarzer  Mann  zugegen  gewesen.  Derselbe  habe  sich 
jedoch  in  einen  Hammel  verwandelt,  worauf  er  ihm  zum 
Zeichen  seiner  Huldigung  den  Hinteren  geküsst  habe. 
Darauf  habe  ihm  der  Teufel,    der   sich    selbst  Robin   ge- 


*)  In  der  angezogenen  Schrift  heisst  es  S.  8  bezüglich  der  Prozesse,  welche 
in  den  Jahren  1430 — 1481  im  Jurisdictionsgebiet  des  Bischofs  v,  Lausanne 
vorkamen:  A  cette  epoque  c*etait  l'Officialite  de  Lausanne,  qui  recherchait 
les  individus  suspects  d'heresie,  desorcellerie,  de  bougrerie  ou  de 
V  a  u  d  e  r  i  e ;  car  ces  mots  ctaient  synonimes. 
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nannt,  um  ihn  als  sein  Eigenthum  zu  zeichnen,  den  Nagel 
des  Mittelfingers  der  rechten  Hand  (ziemlich  schmerzlos) 
abgenommen.  Gleichzeitig  habe  er  Gott,  den  katholischen 
Glauben  und  die  Sacramente  der  Kirche  verleugnet  und  ein 
in  den  Fussboden  gezeichnetes  Kreuz  mit  Füssen  getreten 
und  verflucht.  Auch  habe  er  wiederholt  die  in  der  heil. 
Communion  empfangene  heil.  Hostie  dem  Teufel  gebracht, 
der  sie  einem  schwarzen  Hunde  gegeben  oder  sonstwie 
geschändet  und  verderbt  habe.  Die  Versammlungen  der 
Sekte  fanden  regelmässig  am  Freitag  statt.  Bei  denselben 
brenne  ein  grünes,  mit  gewöhnlichem  Feuer  gar  nicht  zu 
vergleichendes  Feuer.  Die  Stimme  des  (immer  schwarz 
gekleideten)  Teufels  töne  rauh  und  heiser  durch  die  Ver- 
sammlung. Der  Teufel  habe  ihm  auch  verboten  geseg- 
netes Brot  und  Wasser  zu  gebrauchen  und  sich  dem  Kreuze 
zu  nähern.  Das  eigentliche  Fest  der  Versammlung  beginne 
mit  einer  gemeinsamen  Mahlzeit,  wobei  namentlich  das 
Fleisch  kleiner  Kinder  verzehrt  werde.  Nach  Beendigung 
der  Mahlzeit  gehe  man  zum  Tanze  über,  auf  welche  dann 
die  wildeste  geschlechtliche  Vermischung  zu  folgen  pflege. 
Einer  der  Sekte  sei  Probst  derselben,  der  allen  Genossen 
Geld  auszahle,  ihnen  die  Malefizien  auftrage,  die  sie 
den  Menschen  zufügen  sollten,  und  ihnen  für  den 
Fall,  dass  diese  Malefizien  nicht  ausgeübt  würden,  mit 
Entziehung  der  Unterstützungen  drohe.  Von  dem  Teufel 
habe  er  eine  harte  Salbe  in  der  Grösse  einer  Nuss  er- 
halten. Mit  derselben  bestreiche  er  einen  Besenstiel,  auf 
welchem  er  zur  Sekte  fahre.  Zur  Zubereitung  dieser  Salbe 
würden  namentlich  die  Herzen  kleiner  Kinder  verwendet. 
—  Schliesslich  gab  der  Inquisit  noch  eine  Reihe  von  Per- 
sonen an,  welche  er  als  Mitschuldige  und  Angehörige  der 
„Sekte"  auf  den  Freitagsversammlungen  gesehen  haben 
wollte.  —  Nach  diesen  Geständnissen  ward  Rolet  Croschet 
auf  dem  Platz  vor  dem  Schlosse  Boudry  lebendig  ver- 
brannt. —  Wenige  Jahre  später  wurden  die  Prozesse, 
welche  man  bisher  als  „Ketzerprozesse"  geführt  hatte, 
ganz  in  der  bisherigen  Weise  unter  dem  Titel  „Hexen- 
prozesse" fortgeführt. 
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Ungarn  war  selbst  noch  im  fünfzehnten  Jahrhundert 
von  der  Hexenverfolgung  ganz  frei.  Das  Ofener  Stadt- 
recht (dessen  letzte  Redaktion  vor  1421  fallt)  bestimmte, 
dass  man  Hexen  und  Zauberer,  wenn  man  sie  zum  ersten 
Male  ergreife,  an  einem  Freitage  auf  einem  besuchten 
Platze  der  Stadt  auf  einer  Leiter,  mit  einem  Judenhut 
auf  dem  Kopf,  an  welchem  die  heiligen  Engel  gemalt 
wären,  vom  Morgen  bis  zum  Mittag  sollte  stehen  lassen. 
Darauf  sollten  sie  schwören  von  ihrem  Irrthum  ablassen 
zu  wollen  und  alsdann  sollen  sie  frei  sein.  Würden 
sie  aber  zum  zweiten  Mal  um  desselben  Vergehens  willen 
eingebracht,  so  sollte  man  sie  wie  Ketzer  brennen*).  — 
Mit  dieser  Bestimmung  des  Ofener  Stadtrechts  sind  zwei 
Verfügungen  des  Erzbischofs  von  Gran  von  1447  und  1450 
über  die  der  geistlichen  Gerichtsbarkeit  unterworfenen 
Sachen  zusammenzustellen.  In  denselben  wird  wohl  die 
Ketzerei,  nicht  aber  die  Zauberei  erwähnt,  was  hinlänglich 
beweist,  dass  man  sie  von  der  Ketzerei  nicht  trennte  und 
dass  man  ihr  nicht  die  selbstständige  Bedeutung  beilegte, 
die  sie  in  den  romanischen  Landen  bereits  erlangt  hatte  *). 


')  F.  Müller,  Beitr.  zur  Gesch.  des  Hexenglaubens  und  des  Hexenprozesses 
in  Siebenburgen  (ßraunschw.   1854),  S,  11   u.   16. 
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Die  Hexenbulle  von  Innocenz  VIII.    Der  Malleus 

maleficarum. 

Im  letzten  Viertel  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  waren 
/«  ,  Heinrich  Institoj  (Krämer)  für  Oberdeutschland  und 
^-  Jakob  Sprenger  für  die  Rheingegenden  als  Inquisitores 
haereticae  pravitatis  bestellt  worden  und  hatten  es  als 
zweckmässig  erachtet,  ihr  Geschäft  vorerst  durch  Ver- 
folgung des  Hexenwesens  zu  popularisiren.  Aber  auch 
hierbei  stiessen  sie  auf  heftigen  Widerspruch.  Aus  ihren 
eigenen  Klagen  entnehmen  wir,  dass  derselbe  nicht  nur 
gegen  ihre  richterliche  Competenz,  sondern  auch  gegen 
die  Sache  selbst  gerichtet  war.  Es  muss  dem  Vaterlands- 
freunde erfreulich  sein,  zu  bemerken,  wie  schon  damals 
oder  vielmehr  noch  immer  unter  unsem  Vorfahren  nicht 
selten  die  Behauptung  laut  wurde,  dass  es  nirgend  anders 
Zauberei  gebe,  als  in  den  Köpfen  derjenigen,  welche  na- 
türliche Wirkimgen,  deren  Ursachen  ihnen  verborgen  sind, 
aus  derselben   erklären   wollen  ^).     Häufiger  noch  sprach 


*)  Quidam   —  —  —   conati    sunt    asserere,    maleficium   nullum    esse   in 
mundo,  nisi  in  opinione  hominum,  qui  naturales  effectus,  quorum  causae  sunt 

occultae,  maleficiis  imputabant.   Mall.  Mal.  p.  3.    Ed.  Francof.  1 588, 

ut  meleßcorum  opera  non  incredibilia  videantur,  sicut  hucusque  in  magnam 
fidei  contumeliam  et  ipsorum  maleficorum  augmentum  factum  est.  Pag.  225, 
und  so  Öfter. 
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man  sich  gegen  Einzelhes,  wie  z.  B.  gegen  die  Hexen- 
fahrten, aus.  Dergleichen  Ansichten  bewirkten  es,  dass 
sich  die  Inquisitoren  ihre  Opfer  mehrfach  durch  den  Schutz 
der  weltlichen  Macht  entzogen  sahen.  In  dieser  Verlegen- 
heit wandten  sich  Sprenger  und  Institor  nach'  Rom  und 
erwirkten  sich  die  Bulle  Summis  desiderantes  (vom  5.  De- 
cember  1 484)  *).  Dieses  verhängnissvolle  Aktenstück,  zu- 
weilen mit  Unrecht  als  die  Quelle  des  ganzen  Hexen- 
prozesses betrachtet^),  ist  desswegen  von  entschiedener 
Wichtigkeit,  weil  es  der  im  Widerspruch  mit  dem  Kanon 
Episcopi  in  den  beiden  letzten  Jahrhunderten  allmählich  er- 
wachsenen Lehre  von  der  Häresie  des  Zauberwesens  und 
dem  Inquisitionsverfahren  gegen  dasselbe  eine  neue  und  für 
manche  Punkte  sogar  die  erste  päpstliche  Sanction  ertheilt 
und  somit  die  Verbreitung  des  Unwesens  über  ganz  Europa 
wesentlich  gefördert  hat.  Innocenz  VIII,,  der  Verfolger  der 
Hussiten  und  Waldenser,  der  Vater  von  sieben  natürlichen 
Kindern^),  ist  auch  der  Vater  dieses  heillosen  Machwerks. 
Die  Bulle  *)  beginnt  mit  den  Worten :  „Mit  sehn- 
lichstem Verlangen  wünschen  wir,  wie  es  die  Pflicht  pa- 
storaler Obhut  erfordert,  dass  der  katholische  Glaube 
zumal  in  unseren  Zeiten  wachse  und  blühe  und  dass  alle 
ketzerische  Verworfenheit  weit  von  den  Grenzen 
der  Kirche  vertrieben  werde.  Daher  erklären  und  ge- 
währen wir  gern  alles  Das,  wodurch  dieser  unser  fromme 
Wunsch  verwirklicht  werden  kann."    Dann  klagt  der  Papst, 


*)  Vollständig  abgedruckt  im  Malleus  maleficarum,  verstümmelt  im  Corp. 
jur.  canon. 

^)  Diese  Meinung  findet  sich,  wenigstens  in  Bezug  auf  gerichtliche 
Hexenverfolgung,  bei  Schwager  (Gesch.  der  Hexenpr.  1.  S.  39),  Scheltema 
(Geschiedenis  der  Heksenprocessen,  Öfters),  Cannaert  (Bydragen  tot  de  Kennis 
van  het  oude  strafrecht  in  Viaenderen,  Gend  1835.  p,   195)  u.  A. 

•)  Mit  einiger  poetischen  Uebertreibung  sagte  von  ihm  ein  Distichon : 
Octo  Kocens  pueros  genuit  totidemque  puellas, 
Hunc  merito  poterit  dicere  Roma  patrem. 
Seinen  Charakter  schildert  in  sehr  ungünstigem  Lichte  der  ehrliche  Fleury. 

^)  Die  Bulle  findet  sich  abgedruckt  im  BuUavium  romanum  zum  Jahre 
1484,  und  in  Roskoffs  Gesch.  des  Teufels  B.  II.,  S,  222 — 225  (hier  jedoch 
nicht  ganz  correkt  und  darum  nicht  ganz  verständlich). 
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dass,  wie  ihm  zu  Ohren  gekommen  sei,  jüngst  in  einigen 
Theilen  von  Oberdeutschland,  wie  auch  in  der  Salzburger, 
Mainzer,  Kölner,    Trierer  Kirchenprovinz    viele  Personen 
beiderlei  Geschlechts  vom  Glauben  abgefallen  seien,    mit 
dem   Teufel    gottlose   Bündnisse   eingegangen,    Menschen 
imd  Vieh  grosses  Unheil  zugefügt,   und  auch  sonst  argen 
Schaden  verursacht  hätten.     Er  sagt  nämlich :  Sane  nuper 
ad  nostrum,   non  sine  ingenti  molestia,  pervenit  auditum, 
quod  in  nonnullis  partibus  Alemanniae  superioris  nee  non 
in  Moguntinensi ,  Coloniensi,    Trevirensi,    Salzburgensi   et 
Bremensi  provinciis,  civitatibus,  terris,  locis  et  dioecesibus 
complures  utriusque  sexus  personae,    propriae   salutis  im- 
memores   et  a  fide  catholica  deviantes,    cum   daemonibus 
incubis  et  succubis  abuti  et  suis  incantationibus,  carminibus 
et  conjurationibus  aliisque  nefandis  superstitionibus  et  sorti- 
leg^s,  excessibus,    criminibus  et  delictis  mulierum  partus, 
animalium  foetus,  terrae  fruges,  vinearum  uvas  et  arborum 
fructus  neq  non  homines,  mulieres,  pecudes,  pecora  et  alia 
diversorum    generum    animalia,    vineas   quoque,    pomaria, 
prata,  jpascua,    blada,    frumenta  et   alia  terrae  legumina 
perire,  sufFocari  et  extingui  facere  et  procurare,   ipsosque 
homines,  mulieres,  jumenta,   pecora,    pecudes  et  animalia 
diris  tam  intrinsecis,  quam  extrinsecis  doloribus  et  tormentis 
afficere   et  excruciare  ac  eosdem  homines  ne  gignere,    et 
mulieres  ne  concipere,  virosque  ne  uxonibus,    et  mulieres 
ne  viris  actus  conjugales  reddere  valeant,  impedire;  fidem 
praeterea   ipsam,    quam  in  sacri  susceptione  baptismi  sus- 
cepenmt,  ore  sacrilego  abnegare,  aliaque  quamplurima  ne- 
fanda,    excessus  et  crimina,  instigante  humano  generi  ini- 
mico ,  committere  et  perpetrare  non  verentur,  in  animarum 
suarum   periculum,    divinae  majestatis   ofFens^m  ac  pemi- 
ciosum  exemplum  et  scandalum  plurimorum.   Hierauf  klagt 
die    Bulle,    dass    einige    vorwitzige    Kleriker    und    Laien 
(clerici    et  laici   quaerentes  plura  sapere,    quam   oporteat) 
den   bestellten  Inquisitoren   die   richterliche  Competenz  in 
den  genannten  Ländern  bestritten  und  dadurch  zum  grossen 
Seelennachtheil   der  Betheiligten  die  wohlverdiente 
Bestrafung  der  bezeichneten  Gräuel  verhindert  haben. 
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Daher  werden  die beidenDominikaner  Jakob  Sprenger 
und  Heinrich  Institor,  denen  als  Notar  ein  Geistlicher 
des  Bisthums  Constanz,  Joh.  Gremper  beigegeben  wird, 
aufs  Neue  für  die  Kirchenprovinzen  Salzburg,  Mainz,  Trier, 
Köln,  Bremen  ^)  als  Inquisitoren  über  das  Verbrechen  teuf- 
lischer Zauberei  mit  der  Vollmacht  autorisirt,  gegen  die 
Uebelthäter  mit  Einkerkerung  und  sonstigen  Strafen  ein- 
zuschreiten und  von  den  Kanzeln  herab  das  Volk  über 
das  Wesen  der  Hexerei  zu  belehren  und  vor  derselben 
zu  verwarnen.  Zugleich  wird  der  Bischof  von  Strassburg 
aufgefordert  und  ermächtigt ,  die  Inquisitoren  auf  jede 
Weise  zu  schirmen  und  zu  unterstützen,  die  Gegner  der 
Hexenverfolgung,  wess  Standes  und  Würden  sie  seien,  mit 
Suspension,  Bann  und  Interdikt  zu  belegen,  und  nothigen- 
falls  auch  den  weltlichen  Arm  gegen  sie  anzurufen. 

Wir  sehen  also  hier  —  und  das  ist  die  eminente  hi- 
storische Bedeutimg  dieser  verhängnissvollen  Bulle  —  das 
Papstthum  sich  zu  einem  in  die  bestehende  kirchliche 
Ordnung  des  Reichs  tief  eingreifenden  Gewaltakt  erheben, 
zu  dessen  Ausführung  allerdings  die  Regierungszeit  des 
schwachen  Kaisers  Friedrich  III.  ganz  geeignet  war. 

Es  wurde  verkündet,  dass  in  Deutschland  ein  geheimes 
Reich  des  Satans  bestehe,  zu  dessen  Vernichtung  sich  der 
Statthalter  ^Gottes  erhob.  Dazu  musste  freilich  einem 
grossen  Theile  des  Klerus  und  der  Gemeinden  der  Glaube 
an  das  wirkliche  Bestehen  dieses  Reiches  erst  noch  bei- 
gebracht werden.  Daher  werden  nicht  allein  die  Inquisi- 
toren ermächtigt,  überall,  namentlich  da,  wo  Bischöfe  und 
Pfarrer  sich  zur  Hexenverfolgimg  nichtj  geneigt  zeigen, 
zur  Aufregung  des  Volkes  beizutragen,  die  Kanzeln  zu 
gebrauchen  jmd  alle  Mittel  des  kirchlichen  Strafrechts  zur 
Anwendimg  zu  bringen,  sondern  es  wird  auch  —  mit  Nicht- 
achtung der  hierarchischen  Auctorität  der  Diöcesanbißchöfe 
—  der  erbärmliche  imd  geldgierige  Bischof  von  Strassburg, 


^)  Geographisch  bezieht  sich  also  die  Bulle  fast  auf  ganz  Deutschland, 
mit  Ausnähme  des  nordöstlichen  Theils,  indem  die  Erzdi6cese  Magdeburg 
(mit  den  zu  der  Kirchenprovinz  gehörenden  DiÖcesen)  nicht  genannt  wird. 
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Albert  von  Baiern,  zum  Oberaufseher  über  die  Hexen- 
verfolgung bestellt  und  in  ganz  unkanonischer  Weise 
autorisirt. 

Die  Lehre  aber,  welche  den  Deutschen  von  den  In- 
quisitoren mit  Berufung  auf  die  apostolische  Auctorität  des 
Papstes  verkündet  werden  soll,  ist  folgende:  i)  Es  gibt 
in  der  Christenheit  eine  Hexerei,  welche  eine  mit  Hülfe  des 
Teufels  bewirkte  Zauberei  zum  Zwecke  vielfacher,  entsetz- 
licher Schädigung  der  Menschen  ist;  2)  diese  Hexerei 
beruht  auf  einem  mit  dem  Teufel  abgeschlossenen  Bund, 
imd  3)  dieser  Bund  beruht  auf  Abfall  vom  christlichen 
Glauben,  indem  die  Zauberer  und  Hexen  sich  von  Gott 
los-  und  sich  dem  Teufel  zusagen  und  dadurch  ihres  ewigen 
Seelenheils  verlustig  gehen. 

Von  Hexenfahrten,  von  Vermischungen  der  Hexen 
mit  dem  Teufel  etc.  wird  nichts  gesagt. 

Die  in  der  Bulle  aufgezählten  Malefizien  gegen  Per- 
sonen und  deren  Eigenthum  würden,  ihre  Wirklichkeit 
vorausgesetzt,  an  und  für  sich  vor  das  weltliche  Forum 
gehört  haben;  allein  sie  werden  hier  der  kirchlichen  In- 
quisition und  Verfolgung  zugewiesen,  weil  sie  als  Wirkung 
des  Abfalls  von  Gott  und  vom  Glauben,  als  Werke  des 
Teufels  gelten  sollen.  — 

Mit  der  Bulle  des  Papstes  ausgerüstet  begannen  nun 
die  beiden  Inquisitoren  in  Deutschland  ihre  grausige  Ar- 
beit. —  Binnen  fünf  Jahren  waren  in  der  Diöcese  Constanz 
und  im  Städtchen  Ravensburg  48  Personen  —  weil  sie 
Dämonen  als  Incuben  zugelassen  haben  sollten,  — auf  den 
Scheiterhaufen  gebracht.  Der  College  der  beiden  Inquisi- 
toren, Cxmianus,  liess  in  dem  Einen  Jahre  1485  in  der  Graf- 
schaft Wormserbad  sogar  41  Unglückliche  verbrennen. 
Indessen  fanden  die  Genannten  doch  alsbald,  dass  die 
methodisch  betriebene  Hexenverfolgung  überall  in  Deutsch- 
land ebensowenig  nach  dem  Sinne  der  Hierarchie  als  nach 
dem  des  Volkes  war.  Selbst  in  Tirol  imd  Salzburg  ver- 
mochte Heinrich  Institor  für  seine  Mission  nirgends  rechten 
Boden  zu  gewinnen.  Zwar  wurde  in  Tirol  am  2^.  Juli  1485 
wie  überall  in  Deutschland  die  Bulle  Innocenz  Vin.  durch 
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den  Bischof  von  Brixen,  Georg  Golser,  publizirt,  und  am 
14.  Oktober  desselben  Jahres  nahm  die  Hexenverfolgung 
ihren  Anfangt).  Alle  wegen  Hexerei  verdächtigen  Per- 
sonen wurden  auf  die  Folter  gespannt ,  ,  und  nach  ihren 
Vergehen  und  ihren  Mitschuldigen  befragt.  Die  Folge 
davon  war,  dass  über  zahllose  Familien  namenloses  Elend 
kam.  Selbst  die  eigenen  Familienangehörigen  wurden  von 
den  Gefolterten  als  Mitschuldige  genannt,  und  selbst  in 
das  Haus  des  damaligen  Regenten  von  Tirol,  des  Erz- 
herzogs Sigmund  griff  die  Denunciation  ein  2).  Ein  Sturm 
der  Entriistimg  ging  durch  das  ganze  Land.  Die  Folge 
davon  war  daher,  dass  der  Bischof  dem  Inquisitor  in  sehr 
gemessener  Weise  befahl,  das  Land  zu  verlassen  und  in 
sein  Kloster  zurückzukehren.  —  Auch  die  Stände  des 
Landes  wollten  von  Hexenverfolgungen  durchaus  nichts 
wissen.  Auf  dem  tiroler  Landtag,  der  im  August  1487 
zu  Hall  im  Innthale  versammelt  war,  wurde  dem  Erzherzog 
Sigmund  gegenüber  laut  darüber  geklagt,  dass  in  jüngst 
vergangener  Zeit  „viele  Personen  gefangen,  gemartert  und 
ungnädiglich  gehalten  worden  seien,  was  doch  merklich 
wider  Gott  und  Sr.  Fürstl.  Gnaden  Seelen  Seligkeit  und 
wider  den  Glauben  ist  ^).  —  Der  Erzherzog,  der  die  Hexen- 
verfolgung gern  begünstigte,  kam  darüber  ins  Gedränge 
und  forderte  daher,  um  womöglich  sich  auf  eine  juristische 
Auctorität  berufen  zu  können,  dem  angesehenen  Juristen 
Ulrich  Molitoris,  der  zu  Pavia  die  Würde  eines  Dok- 
tors des  kanonischen  Rechts  erlangt  hatte  und  seit  acht- 
zehn Jahren  die  Stelle  eines  Procurators  bei  der  bischöf- 
lichen Curie  zu  Constanz  bekleidete,  auf,  ihm  ein  Gutachten 
über  das  gegen  die  wegen  Zauberei  Angeklagten  zur  An- 
wendung zu  bringende  Verfahren  auszustellen.  Hierüber 
war  sich  nun  allerdings  Molitoris  vollkommen  klar  —  denn 
nach  seiner  Ueberzeugung  gab  es  keine  Hexen  ;  aber  diese 


')  Vgl.  L.  Rapp,  Die  Hexenprozesse   und   ihre  Gegner  aus  Tirol.     Inns- 
bruck, 1874.  s.  5  ff. 

*)  Fr,  Sinnacher,    Geschichte    der    bischöflichen    Kirche    von  Sähen    und 

Brixen,  B.  VI.  S.  634- 
")  Rapp,  S.   12—13. 
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Ueberzeugung  auszusprechen  war  doch  für  ihn  in  seiner 
Stellung  bedenklich,  wesshalb  er  sein  Gutachten,  ehe  er 
es  dem  Erzherzog  übergab,  dem  damaligen  Sekretär  des- 
selben, Konrad  Stürtzel  von  Buchheim  vorlegte, 
dessen  Vorlesungen  über  Jurisprudenz  und  Rhetorik  er 
ernst  zu  Freiburg  gehört  hatte.  Molitoris  hatte  es  für  an- 
gemessen erachtet,  seinem  Gutachten  die  Form  eines  Ge- 
sprächs zwischen  sich  und  dem  Erzherzog  zu  geben  >  in 
welches  er  als  dritte  Person  noch  den  damaligen  Schult- 
heissen  von  Konstanz,  Konrad  Schatz,  verflocht,  der  in 
Hexenprozessen  viele  Erfahrung  hatte.  Am  lo,  Januar 
1489  hatte  Molitoris  das  Manuscript  abgeschlossen^). 

Seine  eigene  Ueberzeugung  lässt  Molitoris  (klüglich) 
den  Erzherzog  aussprechen,  der  darum  als  Mann  von  über- 
raschender Aufklärung  erscheint.  Schon  auf  die  erste 
Aeusserung  des  Schultheissen ,  dass  man  die  Hexen  all- 
gemein beschuldige,  Unwetter  hervorzubringen,  und  dass 
sie,  peinlich  befragt,  dessen  selbst  geständig  wären,  er- 
widert der  Herzog  ganz  verständig:  auf  blosses  Gerede 
gebe  er  nichts,  und  ebensowenig  könne  er  auf  Aussagen, 
die  auf  der  Folter  erpresst  wären,  etwas  geben.  Denn 
durch  Furcht,  Schrecken  und  Qual  könne  man  Jemanden 
leicht  dazu  bringen,  auch  das  Unmögliche  zu  bekennen. 
Als  sich  nun  der  Schultheiss  weiterhin  auf  die  Erfahrung 
beruft,  bemerkt  der  Erzherzog  sehr  richtig,  dass  gerade 
diese  gegen  den  Hexenglauben  spreche.  Denn  hätte  es  mit 
demselben  so  ganz  seine  Richtigkeit ,  so  brauchte  ein  Fürst 
für  den  Krieg  keine  Armee  zu  unterhalten,  indem  er  dann 
nur  eine  Hexe  unter  sicherem  Geleite  an  der  Grenze  auf- 
zustellen hätte,  welche  das  feindliche  Land  schon  genug- 
sam durch  Hagel  und  sonstiges  Unwetter  verwüsten  würde. 
—  Sich  ausser  Stande  sehend,  hierauf  Etwas  erwidern  zi^ 
können,  flüchtet  sich  mm  der  Schultheiss  zur  heil.  Schrift, 


^)  Der  Titel  lautet:  Tractatus  ad  illustrissimum  principem.  Dominum 
Sigismundum  —  de  Lamiis  et  pythonicis  liiulieribus,  per  Ulricum 
Molitoris  —  ad  honorem  eiusdem  principis  ac  sub  suae  Celsitudinis  emen- 
<latione  scriptus.  —  Ex  Constantia  a.  1489. 

Soldaa-Heppe,  Hexenproiesie.  ^^ 
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schiebt   zunächst   aus  dem  A.  Testament  die  Gaukler  am 
Hofe    des  Königs    von  Aegypten   u.  s.  w.  vor  und  zieht 
dann  au^  der  Apocalypse   die  vier  Engel  herbei,   welche 
bestimmt  seien,   Land  und  Meer  zu  verderben.     Auf  eine 
Erörterung  des  A.  Testaments  lässt  sich  indessen  der  Erz- 
herzog nicht  ein,  und  bezüglich  der  apocalyptischen  Engel 
meint  derselbe,  Johannes  habe  sie  nur  im  Traume  gesehen 
und    erzähle    daher  ein  Gedicht.  —  Schliesslich   resümirt 
der  Verfasser  das  Ergebniss   des  Gesprächs  in  folgenden 
Sätzen:    „Der  Teufel  kann  weder  unmittelbar  durch  sich, 
noch  mittelbar  durch  die  Menschen  den  Elementen,  Men- 
schen   oder  Thieren   schaden.     Da  Gott    allein  Herr    der 
Natur  ist,  so  kann  nichts  ohne  seine  Zulassung  geschehen. 
Geister  können  keine  Kinder  erzeugen ;  kommen  aber  an- 
geblich doch  solche  vor,  so  sind  sie  untergeschoben.    Men- 
schen   können    keine   andere  Gestalt   annehmen  und   sich 
nicht  an  entfernte  Orte  versetzen ;  sie  können  sich  nur  ein- 
bilden, dass  sie  seien  wo  sie  nicht  sind,  und  dass  sie  sehen 
was   sie  nicht  sehen.     Ebensowenig   können  Hexen   viele 
Meilen  weit  zur  Nachtzeit  wandern  und  von  diesen  Wan- 
derungen zurückkommen,  sondern  indem  sie  träumen  und 
an    allzu  reizbarer  Phantasie  leiden,    kommen    ihnen  der- 
artige Gegenstände,   welche  sie  sich  einbilden,  so  lebhaft 
vor  die  Augen,  dass  sie  erwachend,  durch  Selbsttäuschung 
glauben,  sie  hätten  (was  nur  eingebildet  Wctr)  in  der  Wirk- 
lichkeit gesehen. 

So  hell  und  klar  wusste  Molitoris  die  Nichtigkeit  des 
Hexenglaubens  zu  durchschauen;  allein  die  praktischen 
Folgenmgen  aus  dieser  Einsicht  zu  ziehen,  hatte  er  doch 
nicht  Muth  genug.  Schliesslich  erklärt  nämlich  Molitoris : 
„Obschon  also  dergleichen  böse  Weiber  in  der  That  nichts 
ausrichten,  so  müssen  sie  nichtsdestoweniger  desshalb,  weil 
sie  —  von  Gott  abfallen  und  mit  dem  Teufel  ein  Bündniss 
eingehen,  wegen  ketzerischer  Bosheit  mit  dem  Tode 
bestraft  werden."  Das  Endergebniss  der  Erörterung  ist 
also,  dass  die  der  Hexerei  Angeklagten  zwar  keine  Hexen, 
dass  sie  aber  Ketzer,  und  dass  sie  eben  darum  in  übUcher 
Weise    zu   behandeln   und   zu   bestrafen   sind.     In  diesem 
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')  Eine  deutsche  Uebersetzung  des  Buches  erschien  1544  unter  dem  Titel: 
„Hexe  n-Meysterei.  Dess  hochgeborenen  Fürsten,  Hertzog  Sigmunds  von 
Oesterreich  mit  D.  Virich  Molitoris  vnd  Herr  Cunrad  Schatz,  weiland  Bürger- 
meister zu  Costeniz,  ein  schön  gesprech  von  den  Onholden,  ob  die- 
selben bösen  Weiber  hagel,  reiffen  vnd  ander  ongefell,  den  menschen  zu 
schaden,  machen  können.  Auch  sunst  ihrem  gantzen  Hexenhandel,  woher  der 
kumpt  vnd  was  davon  zu  halten  sey,  vnd  zum  letzten ,  das  sie  auss  K(aiser- 
lichen)  Rechten  abzuthun  seyen  etc."  Hier  findet  sich  jedoch  die  Schluss- 
ermahnung des  Verfassers  an  das  weibliche  Geschlecht  gestrichen,  indem  es 
an  deren  Stelle  heisst :  dass  man  solche  bösen  Weiber  nach  Kaiserlichen 
Rechten  tödten  soll.  „Diess  steht  geschrieben  im  Kaiserlichen  Rechtsbuch, 
Codice  de  maleficis  et  Mathematicis."  —  Späterhin  erschien  noch  eine  zweite 
Uebersetzung  des  Buches  von  Pfarrer  Conr,  Lautenbach,  Strassb.  1575.  — 
Eine  abgekürzte  Aufgabe  des  Werkes  (in  welcher  die  Reden  des  D.  Schatz 
ganz  hinweggelassen  sind,  so  dass  der  Trilog  in  einen  Dialog  umgewandelt 
erscheint)  wurde  1595  zu  Köln  herausgegeben.  —  Vgl.  auch  Über  das  Buch: 
Horst,  Zauberbibliothek,  Ul.,  S.  163  ff..  V.,  S.  151  ff.  und  VI..  S.  141  ff., 
sowie  Sehr  eider,  die  Hexenprozesse  zu  Frei  bürg,  S.  9  ff. 


Sinne  richtete  Molitoris  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung 
an  das  weibliche  Geschlecht  die  Ermahnung,  des  Tauf- 
gelübdes eingedenk  zu  bleiben  und  sich  dem  Teufel  nicht 
zu  ergeben*).  — 

Die  gemachten  Erfahrungen,  die  Schrift  Molitoris  und 
allerlei  andere  Kundgebungen  der  öffentlichen  Meinung 
jener  Zeit  mussten  nun  die  beiden  päpstlichen  Inquisitoren  3 

allmählich  zu  der  Ueberzeugung  bringen,  dass  für  die 
Hexenverfolgung,  wenn  dieselbe  wirklich  in  Gang  kommen 
sollte,  nothwendig  von  der  Bulle  Innocenz  VIII.  aus  eine 
breitere  und  praktischere  Grundlage  geschaffen  werden 
müsse.  Beide  beschlossen  daher  einen  Codex  des  Hexen- 
prozesses herzustellen,  der  —  da  die  bisherigen  Bemühungen 
der  Inquisitoren  nicht  das  rechte  Verständniss  gefunden 
hatten  —  eine  ganz  genaue  und  vollständige  Belehrung 
über  das  fluchwürdige  Wesen  und  Treiben  der 
Hexen  beigegeben  werden  musste.  Den  Haupttheil  der 
Arbeit  übernahm  Sprenger,  der,  alle  Elemente  des  Aber- 
glaubens, die  sich  zerstreut  und  vereinzelt  imter  dem  Volke 
vorfanden,  zusammentragend  ein  System  des  Hexenglau- 
bens schuf,  welches  weit  über  die  in  der  Bulle  vom 
5.    Decbr.   1584    gegebene  Darstellung   des    Hexenwesens 


t 
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hinausging,  indem  es  namentlich  den  Gedanken  der  Hexen- 
fahrt zum  Sabbath  des  Teufels  und  der  geschlechtlichen 
Vermischung  mit  demselben  als  ein  wesentliches  Moment 
des  Hexenwesens  hinstellte.  So  entstand  im  Jahr  1487 
der  berüchtigte  Malleus  maleficarum  ^),  ein  Werk  so 
barbarisch  an  Sprache  wie  an  Gesinnung,  spitzfindig  xmd 
unverständlich  in  der  Argumentation,  originell  nur  in  der 
Feierlichkeit,  mit  welcher  die  abgeschmacktesten  Mährchen 
als  historische  Belege  vorgetragen  werden.  Mit  einer 
seltsam  aussehenden  Bescheidenheit  erklären  die  Verfasser 
in  der  Vorrede,  dass  sie  keine  Poesien  schaffen,  keine 
sublimen  Theorien  entwickeln,  sondern  nur  aus  früheren 
Schriftstellern  schöpfen  und  von  dem  Ihrigen  Weniges 
hinzuthun  wollen,  wesshalb  ihr  Buch  dem  Inhalte  nach 
ein  altes  und  nur  in  der  Zusammenstellung  ein  neues  sei. 
Dieses  Buch  —  welchem  der  Wortlaut  der  Bulle  Inno- 
cenz  VIII.  vorgedruckt  ist  —  umfasst  drei  Haupttheile. 
Im  ersten  wird  die  Realität  der  Hexerei  aus  der  heil. 
Schrift,  und  aus  dem  kanonischen  und  bürgerlichen  Rechte 
erwiesen.  An  die  Spitze  der  ganzen  Ausführung  wird  der 
Satz  gestellt:  Das  Läugnen  der  Wirklichkeit  der 
Hexerei  ist  —  Ketzer ei^^^  womit  der  Satz:  „Es  gibt 
Hexen,  die  mit  teuflischer  Hülfe  den  Menschen  schaden" 
als  Dogma  hingestellt   war.     Dann  folgt  die  Lehre  vom 


^)  Malleus  maleficarum,  in  tres  partes  divisus ,  in  quibus  concur- 
rentia  ad  maleflcia,  maleficiorum  effectus,  remedia  adversus  maleficia  et  modus 
denique  procedendi  ac  puniendi  maleficos  abunde  continetur.  Coloniae,  1489 
(4®).  Neue  Ausgaben  des  Buches:  zu  Cöln  und  Nürnberg  1494»  Cöln  I496, 
1511.  1520;  Frankfurt  1580  (1582),  Lyon  1695  (sehr  erweitert)  und  1620, 
S.  Ä2«^^r,  Bibl. ,  acta  et  scripta  magica  I.  S.  39,  91,  312,  Horst  führt  in 
seiner  Zauberbibliothek  (Mainz,  1821  ff.)  auch  eine  Ausgabe  von  1600,  und 
Ritsert  (Merkw.  Hexen proz.  S.  XXX.)  erwähnt  ausserdem  Ausgaben  aus  den 
Jahren  15 19  und  1669,  —  Eine  Uebersetzung  des  Buches  ist  nie  erschienen. 
—  Eine  ausführliche  Darlegung  seines  Inhalts  s,  bei  Horst,  Dämonomagie, 
B.  II,  S,  39 — 117.  Schwager,  Versuch  einer  Geschichte  des  Hexenprozesses, 
B.  1.  S.  56—228.  bei  Roskoff,  Gesch.  des  Teufels,  B.  II.  S.  226—292,  und 
in  Hitzig' s  und  Demm/s  Annalen  fQr  die  Criminalrechtspflege .  B.  XXV.  S.  278 
bis  298. 

*)  „Haeresis  est  maxima,  opera  maleficarum  non  credcre." 
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Bunde  der  Hexen  mit.  dem  Teufel ,  von  den  Incuben  und 
Succuben,  von  der  Macht  der  Dämonen,  von  den  eigen t- 
Uchen  Malefizien,  die  Erörterung,  warum  vorzugsweise  das 
weibliche  Geschlecht  sich  diesem  Verderben  hingebe,  der 
Beweis,  dass  das  Verbrechen  alle  übrigen  an  Strafbarkeit 
übertreffe,  und  die  Entkräftung  verschiedener  von  Laien 
erhobenen  Einwürfe.  Augustin,  Thomas  von  Aquino  und 
Nider  müssen  die  Hauptargumente  liefern.  Namentlich 
wird  hinsichtlich  der  Incuben  und  Succuben  die  Theorie 
des  Thomas  festgehalten  und  die  Versicherung  gegeben: 
die  Ansicht,  dass  durch  Incuben  Menschen  erzeugt  werden, 
sei  so  sehr  katholisch,  dass  die  Behauptung  des  Gegen- 
theils  nicht  nur  den  heiligen  Kirchenlehrern,  sondern  auch 
der  Tradition  der  heil.  Schrift  widerstreite.  Die  sechdßte 
Quästion  bürdet  dem  weiblichen  Geschlechte  alles  Schlimme 
auf,  das  nur  denkbar  ist  ^),  insbesondere  unersättliche  Wol- 
lust, die  zum  Umgang  mit  den  Dämonen  reize ;  daher  sage 
man  auch  nicht  haeresis  maleficorum,  sondern  maleficarum 
(apotiori),  obgleich  das  männliche  Geschlecht  keineswegs 
ausgeschlossen  sei^).  In  der  Lehre  von  der  „enormitas 
maleficorum"  heisst  es,  dass  seit  Lucifers  Fall  keine  so 
arge  Sünde  begangen  worden  sei,  und  dass  daher  die 
Schuldigen,  auch  wenn  sie  bereuen  und  zum  Glauben  zurück- 
kehren, nicht,  wie  andere  Ketzer,  mit  Gefangniss,  son- 
dern am  Leben  bestraft  werden  sollen.  Mit  Vorliebe  kom- 
men  die  Verfasser  mehrmals  darauf  zurück,  dass  die  Hexen 
von  der  Ohrenbeichte  nichts  halten.  Unter  den  von  Laien 
erhobenen  Einwänden  sind  einige  sowohl  durch  ihre  eigene 


*)  Von  der  Gelehrsamkeit  des  Werkes  nur  zwei  Proben.  Bei  der  Beant- 
wortung der  Frage,  warum  bei  den  Weibern  die  J^auberei  mehr  Eingang  finde, 
,  als  bei  den  Männern,  meint  der  Verfasser,  diese  Hinneigung  des  Weibes  sei 
schon  in  seinem  Namen  angedeutet;  denn  das  Wort  femina  sei  gebildet  aus 
fe  und  minus,  quia  femina  semper  minorem  habet  et  servat  ßdem.  Von  dem 
Teufel  aber  heisst  es :  Diabolus  dictus  est  a  Soö,  quod  est  duo,  et  bolus,  quod 
est  morsellus,  quia  duo  occidit,  scilicct  animam  et  corpus. 

')  später  beruft  sich  auch  Jakob  I.  von  England  wieder  auf  diese  Schwäche 
des  weiblichen  Geschlechts  und  weist  auf  die  Verführung  Eva's  durch  die 
Schlange  zurück.     Daemonol.  IL  5. 
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Verständigkeit ,  als  durch  die  Albernheit  der  Widerlegung^ 
bemerklich.  Wie  kommts  —  hatte  man  gefragt  —  dass  die 
Hexen  trotz  ihrer  Macht  meistens  nicht  reich  werden  ?  Weil 
—  lautet  die  Antwort  —  der  Teufel  zur  Schmach  des 
Schöpfers  den  Menschen  um  den  möglichst  niedrigen  Preis 
haben  will;  dann  auch,  damit  die  Hexen  durch  Reichthum 
nicht  auffallen  sollen.  Ferner  war  gefragt  worden  :  Warum 
schaden  die  Hexen  den  Fürsten  nicht?  warum  nicht  den 
Feinden  derjenigen  Fürsten,  bei  welchen  sie  Schutz  finden? 
Die  Antwort  auf  jenes  ist:  weil  sie  Alles  aufbieten,  um 
mit  den  Fürsten  in  Freundschaft  zu  bleiben;  auf  dieses: 
weil  ein  guter  Engel  die  Zaubereien  gegen  die  Feinde 
hexenfreundlicher  Fürsten  vereitelt. 

Der  zweite  Haupttheil  zerfällt  wiederum  in  zwei  Ab- 
handlungen: die  erste  gibt  das  Nähere  über  die  Art,  wie 
die  Zauberer  aufgenommen  werden,  das  Homagium  leisten,  , 

durch  die  Luft  fliegen,  mit  den  Dämonen  sich  vermischen,  * 

Thiergestalt  annehmen,    Hagel  machen,    Krankheiten  be-  " 

wirken  u.  s.  w. ;    in  der  zweiten  entfaltet  sich  der  Schatz  i 

der  kirchlichen  Heilmittel    gegen    allerlei    Zauberschäden.  t 

In  diesem  ganzen  Haupttheile  bietet  sich  den  Verfassern 
häufige  Gelegenheit  dar,  ausser  den  scholastischen  Auc- 
toritäten  und  Nider's  und  gleichzeitiger  Inquisitoren  Er- 
zählungen auch  eigene  Amtserfahrungen  mitzutheilen.  Wir 
erfahren,  dass  die  beiden  Collegen  in  Zeit  von  fünf  Jahren 
in  der  Kostnitzer  und  andern  Diöcesen  nicht  weniger  als 
achtundvierzig  Weiber  dem  Scheiterhaufen  überantwortet 
haben,    welche    sämmtlich    in  vieljähriger  Buhlschaft   mit  ; 

dem  Teufel   gelebt  hatten.     Sie  berichten   uns  ferner  aus  j 

den  ihnen   gemachten  Bekenntnissen,  wie  neben  dem  so-  \ 

■ 

lennen  Teufelsbund,  der  in  voller  Versammlung  vollzogen 
wird,  auch  noch  ein  schlichter  besteht,  der  zu  jeder  Stunde 
eingegangen  werden  kann;  wie  eine  Inquisitin  einst  in 
einer  Nacht  von  Strassburg  bis  Köln  geflogen  ist,  wie  der  • 
Teufel  solche,  die  unter  der  Tortur  gestanden  hatten,  an- 
stiftete, sich  im  Gefängnisse  zu  hängen,  um  sie  dadurch 
um  die  Busse  und  Aussöhnung  mit  der  Kirche  zu  bringen 
u.  s.  w.     Unter  den   Zaubermitteln    begegnen    wir    nichts 
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wesentlich  Neuem ;  interessant  aber  ist  es,  den  Schweizer- 
helden Wilhelm  Teil  unter  den  Freischützen  (sagittarii) 
anzutreffen.  —  Bei  aller  scholastischen  Subtilität  sind  in- 
dessen den  Männern  in  ihrem  Eifer  doch-  einige  Inconse- 
quenzen  begegnet.  So  ist  trotz  dem  früher  ausgesprochenen 
Grundsatze,  dass  alle  Hexen  dem  Scheiterhaufen  verfallen 
seien,  dennoch  hin  und  wieder  von  solchen  die  Rede,  die 
man  zu  andern  Bussen  zuliess.  Anderwärts  heisst  es,  dass 
die  Obrigkeit  gegen  Zaubereien  gesichert  sei,  und  S.  340 
lesen  wir  nichtsdestoweniger  von  Hexen,  die  den  Richter 
durch  ihren  blossen  Anblick  bezaubern. 

Der  dritte  Theil  des  Malleus,  welcher  das  gerichtliche 
Verfahren  behandelt,  beginnt  mit  einer  Vorfrage  in  Betreff 
der  richterlichen  Competenz.     Eben  dieselben  Männer,  die, 
bevor  sie  ihr  bluttriefendes  Buch  schrieben,  bereits  achtund- 
vierzig Hexen   verbrannt   und   noch    ganz  neuerdings  für 
ihre  Blutarbeit  die  ausgedehnteste  päpstliche  Autorisation 
sich  erwirkt  hatten,    erklären  sich  jetzt  geneigt,    von  der 
persönlichen  Mitwirkung  an  der  Verfolgung  der  Zauberer 
.  ^  zurückzutreten  (se  exonerare)  und  dieselbe  den  Bischöfen 
1  und  weltlichen  Gerichten  zu  überlassen.     Ja  sie  strengen 
)^*      j  sich  nicht  wenig  an,  ihre  Berechtigung  zu  diesem  Zurück- 
treten  der   päpstlichen  Bulle   und    den   widersprechenden 
1  Ansichten  der  spänischen  Inquisitoren  gegenüber  mit  Gründen 
zu  erweisen,  indem  sie  das  pfüchtmässige  Einschreiten  des 
Inquisitors  auf  diejenigen  Fälle  beschränken,  wo  die  Zauberei 
einen  offenbar  ketzerischen  Charakter  an  sich  trage.    Man 
sieht,    dass    die   beiden   Männer  Zeiten   und  Verhältnisse 
schlau   genug   zu  erwägen   wussten,    um  nicht  blindlings 
hineinzutappen.     Durch  ihre  ausgesprochene  Maxime  ent- 
waffneten  sie   auf  der   einen  Seite  den  zu  befürchtenden 
Widerspruch   der   bischöflichen   und  weltlichen  Gerichte; 
auf  der  andern  aber  sicherten  sie   sich  vollkommen  freie 
Hand,    sowohl   gefahrliche  Prozesse  von   sich  abzulehnen 
—  vielleicht  war  ihnen  Konrad  von  Marburg  im  Traume 
erschienen  —  als  auch  auf  günstigem  Boden  nach  vollem 
Belieben  zu  inquiriren,  da  ja  über  den  häretischen  Charakter 
der  einzelnen  Fälle  Niemand  anders  entschied,  als  sie  selbst. 


I     \ 


t 
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Füf  das  Verfahren   selbst  liegt  im  Wesentlichen  das 
Directorium    des  EymericAs   mit  den  im  Laufe  der  Zeit 
weiter   ausgebildeten  Gewohnheiten,    Grausamkeiten   xmd 
Kiliffen  der  delegirten  Inquisition  zu  Grunde,  natürlich  mit 
denjenigen  Modificationen,   welche  dei*  besondere  Gegpen- 
^and  zu  erheischen  schien.  —  Von  der  päpstlichen  Vor- 
schrift ausgehend,  dass  in  Sachen  des  Glaubens  simpliciter 
et    de  piano  zu  verfahren  sei,    verwirft    der  Malleus   vor 
allen  Dingen    das  Anklageverfahren  ^) ;    es    sei    nicht   nur 
mit  allzuvielen  Förmlichkeiten  verbunden,    sondern   auch 
wegen    des   jus   talionis    von    zu    grosser  Gefahr  für  den 
Kläger.     Der  Richter  soll  demjenigen,  der  mit  einer  An- 
klage  auftreten  will,    abrathen  und    die  Weisung   geben, 
statt   dessen  dien   Weg   der   Denunciation  zu  betreten» 
Der  Denunciant  verpflichtet  sich  nämlich  nicht  zur  Beweis- 
ftihning  für  das  Ganze,    sondern  beschwört  lediglich   die 
Wahrheit  seiftet  Aussagen,  die  nur  auf  einzelne  Indicien, 
bösen  Ruf  u.  dgl.  gerichtet  zu  sein  brauchen.     Zu  solchen 
Denunciationen   soll  der  Richter    durch    öffentlichen  An- 
schlag auffordern.     Es  wird  angenommen,  dass  derjenige, 
der   sie    anbringt,    nicht   in   eigener  Sache,    sondern   aus 
Glaubenseifer,  oder  aus  Furcht  vor  den  dem  Schweigenden 
angedrohten  kirchlichen  und  bürgerlichen  Strafen  handle, 
und    es  trifft  ihn  keinerlei  Nachtheil,   wenn  auch  der  De- 
ftuncirte  losgesprochen  wird.     Den  Namen  des  Inquisitions- 
prozesses gebraucht  der  Malleus  für  diejenigen  Fälle,' wo 
der  Richter    auf  den    öffentlichen   Ruf  (infamia)    hin   von 
Amtswegen    einschreitet.     Diese  Unterscheidung   des  De- 
nunciations-  und  Inquisitionsprozesses  ist  übrigens  eine  sehr 
unfruchtbare,  da  der  erstere  Ausdruck  nicht  in  dem  Sinne 
der  späteren  Kriminalistik  zu  nehmen  ist*),   sondern  hier 


')  Die  Ketzerrichter  hatten  längst  drei  Hauptarten  des  Prozesses  unter- 
schieden :  accusatio ,  denuntiatio ,  inquisitio.  Bei  Eymericus  findet  sich  diess 
in  seiner  vollen  Ausbildung,  und  schon  dieser  will^  dass  man  das  Anklage- 
verfahren möglichst  beseitige. 

'}  d.  h.  nicht  als  jenes  aus  Civil-  und  Criminalprozess  zusammengesetzte 
Verfahren,  in  welchem  der  Denunciant  zugleich  ein  Privatinteresse  verfolgt, 
auth  Adhäsionsprozess  genannt. 
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durchaus  nichts  anders  bezeichnen  will,  als  einen  Inquisitions- 
prozess,  der  von  eiher  gemachten  Denunciation  seinen 
Ausgang  nimmt.  Das  Inquisitionsverfahren  wird  übrigens 
dem  weltlichen  Richter  in  Zaubersachen  nicht  weniger 
empfohlen,  als  dem  geistlichen,  und  es  ist  daher  Thatsache, 
dass  gerade  die  Hexenprozesse  späterhin  der  allmählichen 
Verdrängimg  des  Anklageverfahrens  durch  das  inquisi- 
torische in  Deutschland  einen  besonders  wirksamen  Vor- 
schub geleistet  haben. 

Da  eine  Untersuchung  wegen  Zauberei  es  nicht  nur 
fnit  durchaus  unwirklichen  Dingen  zu  thun  hat,  sondern 
auc^  auf  einen  Complex  xmter  sich  verschiedener  Hand- 
limgen  gerichtet  ist,  von  welchen  ein  grosser  Theil  als 
keine  Spuren  des  Verbrechens  zurücklassend  gedacht 
Wurde,  so  begreift  es  sich  von  selbst,  dass  es  in  dieser 
Anweisung  mit  der  abgesonderten  Aufnahme  eines  That- 
bestandes  sehr  missUch  stehen  muss.  Im  Ganzen  liess 
man  dje  Ermittlung  des  Thatbestandes  selbst  mit  der  Er- 
forschung  des  Verhältnisses  des  Angeklagten  zu  demselben 
Zusammenfallen.  Brach  z.  B.  ein  Hagelwetter  los  und  es 
ward  zu  gleicher  Zeit  ein  altes  Weib  im  Felde  bemerkt, 
so    war   man  überzeugt,    dieses  Wetter   rühre    von  ihrer  ' 

Zauberei  her,  und  ein  einfaches  Zusammentreffen  zweier 
ausser  allem  Zusammenhange  stehenden  Umstände  ward 
^fcüg'leich   für  das  objektive,    wie    für   das   subjektive  Ver-  ^ 

brechen  entscheidend.  Ward  Jemand  krank,  nachdem  ihm 
ein  Erzürnter  gedroht  hatte,  es  werde  ihm  nicht  gut  gehen, 
oder  er  solle  sein  Benehmen  einst  bereuen :  so  zweifelte 
man  nicht,  dass  er  behext  sei,  und  hatte  zugleich  auch  fein 
dringendes  Indicium  gegen  den  Thäter  gefunden.  Doch 
ist  es  wahr,  der  Malleus  empfiehlt,  der  Sicherheit  halber 
einen  Sachverständigen,  d.  i.  einen  Arzt  oder  eine  Hexe, 
darüber  zu  vernehmen,  ob  die  fragliche  Krankheit  ein 
morbus  maleficialis  (Nachtschaden)  sei,  oder  nicht  —  wenn 
gleich  nur  in  denjenigen  Fällen,  wo  etwa  der  Vertheidiger 
gegen  die  zauberische  Natur  des  Schadens  Einrede  erhe- 
ben sollte.  Im  Ganzen  hält  sich  der  Richter  an  den  überall 
ausreichenden  Satz:    damnum  minatum  et  effectus  subse- 
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cutus,  —  ohne  sich  weder  über  den  Smn  der  Drohung", 
noch  über  die  Beschaffenheit  des  eingetretenen  Uebels, 
noch  über  den  ursächlichen  Zusammenhang  beider  viele 
Sorgen  Zu  machen.  —  In  höchst  verworrener  Weise  han* 
delt  der  Malleus  wfeiter  von  den  Indicien,  dem  übelen 
Rufe,  den  verschiedenen  Graden  des  Verdachts  und  ihren 
Wirkungen,  den  Zeugen,  der  Einkerkerung  und  dem  Ver» 
höre  der  Inculpaten,  der  Folter,  der  Defension,  die  er  so 
gut  als  ganz  abschneidet,  und  den  Endurtheilen,-  zu  Velchen 
er  eine  Menge  sehr  umständlicher  Formularien  -gibt.  Die 
letzteren  schliessen,  wenn  sie  auf  Ablieferung  an  den  welt- 
lichen Arm  lauten,  stets  mit  der  den  Inquisitoren  von  jeher 
geläufigen  heuchlerischen  Phrase ,  wodurch  die  Obrigkeit, 
wenn  es  möglich  sei,  das  Blut  des  Verurtheilten  nicht  zu 
vergiessen  ersucht  wird.  —  Die  Einzelheiten  des  Verfah- 
rens, wie  sie  hier  unter  fast  steter  Berufung  auf  das  ka- 
nonische Recht  empfohlen  werden,  haben  sich  grossentheils 
auf  die  Folgezeit  vererbt  und  selbst  in  der  Praxis  der 
weltlichen  Richter  Eingang  gefunden;  sie  werden  bei  einer 
späteren  Gelegenheit  zu  einem  Gesammtbilde  vereinigt 
werden.  Für  jetzt  bemerken  wir  nur  in  Betreff  der  De- 
fensionsmittel,  dass,  nach  dem  Grundsatze  der  allgemeinen 
Inquisition^),  der  Malleus  die  Namen  der  deponirenden 
Zeugen  weder  dem  Inculpaten  selbst,  noch  dessen  Defensor, 
wenn  dieser  nicht  etwa  ein  anerkannt  glaubenseifriger  und 
verschwiegener  Mann  ist,  genannt  wissen  will.  Es  wird 
somit  selbst  die  einzige  Einrede,  die  man  im  Ketzer-  und 
Hexenprozesse  nach  kanonischem  Recht  dem  Inquisiten 
gegen  die  Zulässigkeit  eines  Belastungszeugen  übrig  Hess, 
die  der  Todfeindschaft,  fast  unmöglich  gemacht.  Damit 
aber  doch  für  den  Schein  etwas  geschehe,  so  soll  der  An- 
geklagte gleich  am  Anfang  gefragt  werden,  ob  er  Tod- 
feinde habe,  und  wer  diese  seien.  Hierbei  wird  aber  nicht 
nur   der   Begriff  der  Todfeindschaft    auf  möglichst   enge 


*)  Diess  ward  schon  von  dem  Concil  zu  Narbonne  1243  ausgesprochen. 
Lamotke  Langon  T.  II.  p.  530.  Später  in  päpstlichen  Bullen,  namentlich  von 
Innocenz  IV.  und  Bonifaz  VIII. 
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Grenzen  zurückgeführt  —  gewöhnliche,  wenn  auch  heftige 
Feindschaft,  macht  den  Zeugen  nicht  unfähig  —  sondern 
der  Richter  erhält  auch  allerlei  pfiffige  Rathschläge,  wie 
er  gerade  aus  den  zu  Protokoll  gegebenen  Feindschaften 
neue  Vermuthungen  für  die  Schuld  des  Inquisiten  heraus- 
zuconstruiren  habe. 

Dem  nüchternen  Sinne  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
erscheinen  die  vom  Malleus .  gebotenen  Inquisitionsmittel 
an  sich  schon  vollkommen  ausreichend,  um  einem  halb- 
wegs gewandten  Richter  über  alle  Gefahr  des  vStecken^ 
bleibens  in  einem  angefangenen  Hexenprozesse  hinauszu- 
helfen; das  fromme  Gemüth  eines  Sprenger  und  Institor 
hingegen  war  allzutief  von  der  Ueberzeugung  durchdrungen, 
I  dcLss  menschliche  Weisheit  ohne  den  Segen  des  Himmels 

[  eitel  Thorheit    sei.     Darum    wird   der  Richter   wiederholt 

j  und  eindringlichst  aufgefordert,  sich  der  kirchlichen  Schutz- 

*  mittel  bei  seinem  Geschäfte  nicht  zu  entschlagen;   er  soll 
1             geweihtes  Wachs,   geweihtes  Salz   und  geweihte  Kräuter 

•  bei  sich  tragen.     Selbst  die  Tortur,    sagt  der  Malleus,  ist 
^             unwirksam,  wenn  nicht  Gott  die  vom  Teufel  eingegebene 

I  Verstocktheit  bricht  (nisi  coactio  divina  per  sanctum  An- 

I  gelum,    ut   maleficium    tacitumitatis    abscedat,    concurrat). 

!  Darum  soll  man  der  Hexe  unter  Anrufung  der  Dreieinig- 

I  keit  Weihwasser,  mit  etwas  geweihtem  Wachse  vermischt, 

eingiessen,  einen  Zettel  mit  den  sieben  Worten,  die  Christus 
am  Kreuz  .  gesprochen ,  umhängen  und  das  Verhör  vor- 
nehmen, während  eine  Messe  gelesen  wird  und  das  Volk 
die  Engel  um  Hülfe  gegen  die  Dämonen  anruft. 

Mit  dem  Malleus,  der  Bulle  Summis  desiderantes  und 
einem  Patente  des  neuerwählten  römischen  Königs  Maxi- 
milian I.  vom  6.  Nov.  i486  erschienen  nun  Sprenger  und 
Institor  im  Mai  1487  zu  Köln,  erwirkten  von  der  dasigen 
theologischen  Fakultät  die  Approbation  für  ihre  Schrift 
und  Hessen  ein  Notariats-Instrument  über  diese  Verhand- 
lung aufnehmen.  Aber  auch  hierbei  zeigte  es  sich,  dass 
die  Doktrin  des  Hexenwesens  in  der  Gestalt,  in  welcher 
sie  im  Hexenhammer  vorlag,  neu  war  und  den  Gelehrten 
wie  dem  Volke  erst  noch  eingeimpft  werden  musste.    Jene 


^ 
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Approbation  ist  nämlich  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung- 
ziemlich  zurückhaltend  und  verclausulirt ;  insbesondere 
werden  die  über  die  Bestrafung  der  Hexerei  aufgestellten 
Grundsätze  nur  in  so  weit  gebilligt,  „als  sie  den  heiligen 
Canones  nicht  widersprechen,"  und  der  Traktat  soll  nur 
erfahrenen  imd  gottesfiirchtigen  Menschen  in  die  Hände 
gegeben  werden.  Dieses  Urtheil  muss  den  Verfassern 
nicht  genügt  haben ;  wenigstens  unterzeichnete  die  Fakultät 
noch  vier  nachträgliche  Artikel,  welche  das  Treiben  der 
Inquisitoren  weit  entschiedener  billigen  und  die  weltliche 
Obrigkeit  im  Interesse  des  katholischen  Glaubens  zur  Unter- 
stützung derselben  auffordern.  Dekan  der  Fakultät  war 
damals  Lambertus  de  Monte ;  unter  den  übrigen  Namen 
finden  wir  auch  einen  von  Bummel  (van  Bommel?).  — 
Die  von  Maximilian  ausgestellte  Urkunde  wird  in  dem 
Notariats-Instrumente  nicht  wörtlich  mitgetheilt  und  ist, 
unseres  Wissens,  nie  gedruckt  worden;  es  wird  blos  ge- 
sagt, dass  sie  die  päpstliche  Bulle  zu  schützen  verspreche 
und  den  beiden  Inquisitoren  Vorschub  zu  leisten  gebiete; 
unter  welchen  Bedingungen  und  Einschränkungen,  ist  je- 
doch nicht  bemerkt. 

So  war  denn  für  Deutschland  der  Hexenprozess  sanc- 
tionirt  und  hatte  zugleich  durch  den  Malleus,  der  nach- 
gerade ein  fast  kanonisches  Ansehen  erlangte  ^) ,  eine  be- 
stimmte Gestalt  gewonnen.  Bald  folgten  für  andere  Länder 
Bullen  ähnlichen  Inhalts  nach,  welche  aber  ebenfalls  be- 
wiesen, dass  die  Hexenverfolgung  mit  dem  im  Hexen- 
hammer symbolisirten  Hexenglauben  dem  Widerstreben 
der  Völker  gegenüber  sich  überall  nur  allmählich  Raum 
schaffen  konnte. 

Alexander  VI.  trug  dem  Dominikaner  Angelus,  als 
Inquisitor    der    lombardischen  Provinz   auf*),    über   die  in 


^)  Damhouder^  der  beröhmte  Criminalist  des  16.  Jahrhunderts»  sagt  in 
seiner  Praxis  rerum  criminalium  Ober  den  Malleus  und  die  zunächst  aus  dem- 
selben geflossenen  Schriften :  Ita  recepta  est  in  hoc  scribendi  genere  eorura 
auctoritas,  ut  pro  lege  apud  omnes  habeatur. 

•)  Ueber  das  Nc^lchstfolgende  vgl.  im  Liber  septimus,  den  Tit.  de  male- 
flcis  et  incantatoribus. 
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derselben  sich  umtreibenden  Frevler^  welche  diversis  in- 
cantationibus  et  diabolicis  superstitionibus  Menschen,  Vieh 
und  Felder  zu  schädigen  suchten,  fleissig  seines  Amtes  zu 
warten,  zu  welchem  Zwecke  er  ihm  —  alle  etwa  entgegen- 
stehenden früheren  apostolischen  Verfugimgen  aufhebend, 
plenam  et  omnimodam  facultatem  ertheilte.  —  Leo  X. 
klagte  in  einem  an  die  Bischöfe  Venetiens  gerichteten 
Jßreve  vom  15.  Januar  1521  darüber,  dass  Einige,  welche 
in  der  Umgegend  von  Brixen  und  Bergamo  wegen  Zau- 
berei aufgegriffen  wären,  hartnäckig  lieber  ihr  Leben  preis- 
gegeben, als  ihre  Verirrung  bekannt  hätten,  und  dass  der 
Senat  der  Republik  Venedig  den  Hauptleuten  des  Landes 
verboten  habe,  die  Strafsentenzen  der  Inquisition  zu  voll- 
ziehen, indem  derselbe  in  seiner  Feindseligkeit  gegen  die 
Freiheit  der  Kirche  soweit  gehe,  dass  er  die  Prozessakten 
und  die  Urtheile  der  Inquisition  selbstständig  prüfen  und 
über  dieselben  entscheiden  wollte.  Die  Bischöfe  sollten 
daher  den  Senat  vor  einem  solchen  Unterfangen  verwarnen 
imd  denselben  nöthigenfalls  mit  kirchlichen  Censuren  ge- 
fügig machen.  —  Schon  vorher  hatte  Julius  11.  an  den 
Inquisitor  Georg  de  Caseli  zu  Como  ein  Breve  erlassen, 
worin  er  seinen  Schmerz  darüber  ausgesprochen,  dass  seine 
Inquisitoren,  welche  die  Zauberei  verfolgen  und  ausrotten 
sollten,  von  vorwitzigen  Geistlichen  und  Laien  an  der 
Ausrichtung  ihres  Amtes  gehindert  worden,  indem  sie  von 
diesen  für  incompetent  erklärt   und  der  öffentlichen  Miss- 

«  

achtung  preisgegeben  wären.  Daher  habe  Qr  jetzt  die 
Inquisitoren  mit  apostolischen  Briefen  versehen  und  be- 
glaubigt ,  durch  welche  er  alle  diejenigen ,  welche  den 
Inquisitoren  beistehen  würden,  dieselben  Ablässe  zu- 
sichere, die  durch  päpstliches  Indult  den  Kreuzfahrern 
zugesichert  wären.  —  Dieses  Breve  wurde  in  einem  Erlass 
Hadrians  VI.  vom  29.  Juli  1523  wiederholt.  —  Der 
Dominikaner  Bartholomäus  Spina  erwähnt  in  seiner 
Schrift  De  strigibus  noch  ein  von  Clemens  Vn.  unter 
dem  i8.  Januar  1524  an  den  Govematore  von  Bologna 
erlassenes  Breve,  in  welchem  derselbe  aufgefordert 
wird .  den  Inquisitoren  in  der  Verfolgung  und  Bekämpfung 
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der  haeresis   strigatus  jeden   möglichen  Vorschub   zu  ge- 
währen. — 

Indem  nun  so  die  infallibele  Auctorität  des  Papst- 
thums  für  den  Hexenglauben  eingetreten  war,  so  kam  jetzt 
das  Unwesen  der  Hexenprozesse  aller  Orten  in  Gang;  und 
indem  in  denselben  nach  dem  Hexenhammer  verfahren 
und  die  in  diesem  enthaltene  Doctrin  des  Hexenwesens  in 
der  Form  von  Suggestivfragen  den  wegen  Verdachts  der. 
Hexerei  Eingezogenen  und  den  über  dieselben  vernomme- 
nen Zeugen  vorgetragen  ward,  so  wurde  die  Hexenlehre 
des  Malleus  mehr  und  mehr  unter  die  Leute  gebracht  i) 
und  begann  allmählich  die  herrschende  Meinung  zu  werden. 
Die  Seuche  des  allgemeinen  Glaubens  an  teuflische  Zau- 
berei und  an  Teufelsbuhlschaft,  und  der  Furcht  vor  den 
Malefizien  der  Hexen ,  in  welcher  die  abendländische 
Christenheit  zwei  Jahrhunderte  lang  erzitterte,  ist  grossen- 
theils  durch  den  Hexenhammer  selbst  hervorgerufen,  der 
die  Millionen  von  Schlachtopfern,  die  er  zerschmetterte, 
sich  selbst  erst  zubereitet  hat.  Seitdem  dieser  Codex  der 
Hexenverfolgung  aufgestellt  war,  wirkten  Kirche  und  Ge- 
richtsstube zusammen,  um  die  Theorie  aufzubauen,  wobei 
Philosophie  und  Medizin  treulich  halfen,  und  die  Straf- 
praxis lieferte  wiederum  das  Material,  um  die  Theorie  zu 
bestätigen  ^), 

Zunächst  freilich  stiess  der  Malleus  maleficarum  fast 
überall  auf  den  heftigsten  Widerspruch.  Gerade  aus  den 
Schriften,  welche  zur  Vertheidigung  des  Hexenhammers  eben- 


*)  Dieses  wird  durch  den  Hexenhammer  selbst  bewiesen.  Derselbe  schreibt 
nämlich  in  P.  III.  Qu.  6  vor,  dass  jede  wegen  Hexerei  Angeklagte  im  Verhör 
vor  Allem  befragt  werden  solle,  ob  sie  glaube,  dass  es  Hexen  gebe  und  be- 
merkt dabei,  dass  diese  Frage  fast  immer  verneint  werde.  Daher  empfiehlt  es 
der  Hexenhararaer,  auf  diese  verneinende  Antwort  sofort  die  Frage  folgen  zu 
lassen,  ob  sie  etwa  glaube,  dass  die  als  Hexen  Hingerichteten  unschuldig  ge- 
wesen und  wider  das  Recht  verbrannt  worden  seien.  —  So  lässt  es  der 
Hexenhammer  selbst  erkennen,  dass  am  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
die  Völker  von  dem  Hexen wahn  noch  nicht  beherrscht  waren,  und  dass  und 
wie  derselbe  den  Völkern  durch  ihn  erst  recht  eingehämmert  worden  ist. 

*)  Schindler,  der  Aberglaube  des  Mittelalters,  S.  359. 
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falls  unter  dem  Titel  „Malleus  maleficarum"  zuerst  1 598   zu 
Frankfurt    a.  M.    in   vier  Bänden    erschienen  *)    ist    es    in 
sonnenheller  Weise  zu  ersehen,  wie  wenig  das  christliche 
Abendland  trotz  des  allgemein  herrschenden  Aberglaubens 
für    die   in    denselben    vorgeschriebene    Hexenverfolgung 
vorbereitet  war.     Sprenger  belehrt  die  Geistlichen,   wie 
man    den  Zweifeln  der  Laien  an   der  Zauberei  und  deren 
Wirksamkeit    als    einem    argen  Irrthum   entgegenzutreten 
habe.     Denn  gar  viele  Leute  wollten  an  die  Wirklichkeit 
des  Unwesens,  gegen  welches  der  Hexenhammer  gerichtet 
war,  gar  nicht  glauben.    Noch  auffallender  aber  war,  dass 
in  der  Erzdiöcese  Köln,    als   in   derselben  auf  Gnmd  der 
Bulle    Innocenz  VIII.    die  Hexenverfolgung   begann   und 
überall  Schrecken  und  Entsetzen  hervorrief,  einzelne  Priester 
die    im    Volke    hervorgetretene    Aufregung    dadurch    zu 
dämpfen  suchten,  dass  sie  die  Wirklichkeit  des  Verbrechens 
der  Zauberei  in  Frage   stellten.     Ein  Beschluss  der  Doc- 
toren  der  Universität  Köln  rügte  daher  (i.  J.   1487)  in  den 
schärfsten  Ausdrücken  den  in  dieser  Skepsis  hervortreten- 
den Mangel  kirchlicher  Denkweise.  —  Etwa  dreissig  Jahre 
später,  i.  Jahr  1522,  gab  der  Predigermönch  Bartholo- 
mäus de  Spina  seine  Quaestio  de  strigibus  heraus.    Aus 
derselben  ist  zu  ersehen,    dass  die  Hexen  Verfolgung  nach 
dem  Schema   des  Hexenhammers  in   einzelnen  Gegenden 
die   heftigste  Auflehnung  des  Volks  hervorgerufen  hatte. 
Namentlich   war    dieses    in  Oberitalien  der  Fall  gewesen. 
Darum  klagt  Spina :  „Die  Unwissendsten,  die  Gottlosesten 
imd  die  Ungläubigsten  wollen  nicht  glauben,  was  sie  glau- 
ben sollten ;  und  was  noch  bedauernswerther  ist,  sie  bieten 
allen  ihren  Einfluss  auf,  um  diejenigen  zu  hemmen,  welche 
die  Feinde  Christi  vernichten."  — 

Aber  was  war  es  doch  eigentlich,  was  die  Völker  des 
christlichen  Abendlandes,  was  insbesondere  die  deutsche 
Nation  so  furchtbar  erregte,  als  die  Bulle  Innocenz'  VIII. 
mit  dem  Hexenhammer  in  sie  hineinfuhr  ?  Zunächst  frei- 
lich war   es    eben  der  Schrecken  des  mit  der  Folter  ge- 


*)  Mall,  malef.  vol.  I.  p.  460—468;  II.  p.   191,  253,  299.  3CX)'. 
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führten  Hexenprozesses,  der  alle  Welt  erbeben  machte. 
Der  Hexenprozess  brachte  aber  mehr  als  die  Qualen  her- 
vor, welche  die  zahllosen  Opfer  des  Hexenhammers  airf 
der  Folter  zu  erleiden  hatten ;  der  auf  der  Bulle  des  Papstes 
Innocenz  VIII.  beruhende  Hexenhammer  hämmerte  auch 
den  Völkern  des  Abendlandes  den  Glauben  an  die  Hexerei, 
den  Glauben  an  den  Dämonismus  des  Heidenthums  ein, 
der  vom  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  bis  über  den 
Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  hinaus  die  abend- 
ländische Christenheit  mit  demselben  Schrecken  erfüllte, 
unter  welchem  einst  die  ganze  heidnische  Welt  erzitterte, 
als  das  Christenthum  in  dieselbe  eintrat.  Damals  über- 
raschte das  Evangelium  die  Welt  mit  der  frohen  Botschaft, 
dass  die  Gewalt  des  Teufels  und  der  Dämonen  gebrochen, 
dass  der  Christ  durch  Gott  gegen  alle  Anläufe  der  Bösen 
ein  für  allemal  verwahrt  sei,  und  dass  nicht  dieser  den 
Teufel  und  dessen  Dämonen,  sondern  umgekehrt  der  Teufel 
den  Christen  zu  fürchten  habe.  Zum  ersten  Male  wat  der 
seit  Jahrtausenden  auf  dem  Menschengeschlechte  lastende 
Fluch  des  Dämonismus  gebrochen.  Die  Kirche  hatte 
diesen  Trost  des  Evangeliums  auch  bis  über  den  Anfang 
des  zweiten  Jahrtausends  hinaus  festgehalten,  indem  in  ihr 
unbeanstandet  gelehrt  war,  dass  alles  Hexenwerk  nur  Sa- 
tans Blendwerk,  und  dass  der  Glaube  an  die  Wirklichkeit 
desselben  Sünde  sei. 

Da  nahte  die  Zeit  heran,  wo  nach  Gottes  Rathschluss 
die  Kirche  nach  dem  Evangelium  erneuert  und  der  Grund 
zur  Befreiung  derselben  von  der  Gewalt  des  Papstthums 
gelegt  werden  sollte.  —  Indessen  noch  ehe  diese  neue 
Wende  der  Zeiten  eintrat,  fast  in  der  letzten  Stunde,  erhob 
sich  das  Papstthum  —  als  wollte  es  vor  dem  Beginne  des 
Zusammenbruchs  seiner  Weltherrschaft  noch  den  letzten, 
den  schrecklichsten  Fluch  über  die  abendländische  Christen-^ 
heit  sprechen,  indem  es  den  bis  dahin  —  im  Ganzen  ujad 
Grossen  —  kirchlich  verpönten  Glauben  an  die  Hexerei*) 

^)  Der  Canon  Episcopi,  den  Gratian  in  sein  Dekret  aufgenommen  hatt«, 
war  damals,  wie  das  Dekret  Oberhaupt,  in  voller  Gesetzeskraft.  Erst  nach 
dem  Tridentinum  begann  die  römische  Kurie  das  Dekret  als  eine  Materialien- 
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zum  Dogma  erhob  und  dadurch  den  Fluch  des  heidnischen 
Dämonismus  über  die  Völker  des  Abendlandes  brachte. 
Das  Elend,  von  welchem  die  Welt  durch  den 
Sohn  Gottes  erlöst  worden  war,  wurde  durch  das 
Papstthum  von  Neuem  über  die  Welt  gebracht. 
Die  abendländischen  Christen  erzitterten  seitdem  vor  dem 
geheimen  und  verborgenen  Treiben  des  Teufels,  der  Dä- 
monen, der  Zauberer  imd  Hexen  in  derselben  bodenlosen 
Furcht,  die  vom  Anbeginn  der  Weltgeschichte  an  das 
charakteristische  Merkmal  alles  heidnischen  Wesens,  Den- 
kens und  Lebens  gewesen  war. 


Sammlung  zu  betrachten,  deren  einzelne  Kanones  nur  die  auf  ihrer  Herkunft 
beruhende  Auctorität  haben  sollten.  Danach  musste  dann  freilich  die  Auctorität 
des  Kanons,  den  man  mit  Unrecht  von  der  Synode  von  Ancyra  abgeleitet 
hatte,  in  Wegfall  kommen.  Aber  gar  viele  andere  Synoden  und  eine  Reihe 
kirchlich  anerkannter  PönitentialbQcher  hatten  ja,  wie  wir  gesehen  haben,  den 
Inhalt  des  Kanons  Episcopi  vollständig  bestätigt ! 


Soldan-Heppe,  Hexeuprozeese.  I9 


FÜNFZEHNTES    KAPITEL. 


Das  Verbrechen. 

a)    Das    Treiben    der    Hexen. 

Indem  wir  nxin  dazu  übergehen,  diejenigen  Hand- 
lungen, welche  den  eigentlichen  Gegenstand  des  Ver- 
brechens der  Hexerei  bilden,  im  Zusammenhange  vorzu- 
führen, dürfen  wir  den  ersten  besten  konkreten  Fall  aus 
den  Untersuchungsakten  irgend  eines  beliebigen  Landes 
herausgreifen;  er  wird  im  Ganzen  ein  treues  Bild  aller 
übrigen  geben.  Wir  wählen,  der  anschaulichen  Darstellung 
wegen,  die  vonLlorente  mitgetheilten  Bekenntnisse  der 
Hexen,  welche  im  Jahre  1610  zu  Logrofto  in  Spanien 
verurtheilt  und  zum  Theil  hingerichtet  wurden  ^).  Einzelne 
Abweichungen  und  Eigenthümlichkeiten ,  wie  sie  sich  in 
deutschen  und  andern  Prozessakten  finden,  werden  sich 
Llorente's  Berichte  anschliessen. 

Den  Ort  ihrer  Zusammenkunft  nannten  die  neunund- 
zwanzig Verurtheilten,  sämmtlich  aus  dem  Königreich  Na- 
varra  gebürtig ,  in  gasconischer  Sprache  Aquelarre, 
d.  h.  Bockswiese,  weil  daselbst  der  Teufel  in  Gestalt  eines 
Bocke«  zu  erscheinen  pflegte.  Montag,  Mittwoch  und 
Freitag   jeder   Woche    waren    für   die    gewöhnlichen   Zu- 


^)  Llorent^s   kritische  Geschichte  der  spanischen   Inquisition.     Deutsch 
von  7.  K.  Hock.    Gmünd  1821.  Bd.  III.,  Kap.  XXXVII.  Abschn.  2. 
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sammenkünfte  bestimmt,  für  die  solenneren  dagegen  die 
hohen  Kürchenfeste,  wie  Ostern,  Pfingsten  und  Weihnachten, 
auch  Johannistag  und  andere  Heiligenfeste;  denn  so  wie 
diese  Tage  dem  feierlichsten  Gottesdienste  geweiht  sind, 
SO  gefallt  es  dem  Teufel,  gleichzeitig  von  seinen  Anbetern 
eine  besondere  Verehrung  entgegen  zu  nehmen.  Er  er- 
scheint in  der  Gestalt  eines  düsteren,  jähzornigen,  schwarzen 
und  hässlichen  Mannes,  sitzt  auf  einem  hohen,  verzierten 
Stuhle  von  Ebenholz  und  trägt  eine  Krone  von  kleinen 
Hörnern,  zwei  grosse  Homer  auf  dem  Hinterkopfe  und  ein 
drittes  auf  der  Stime ;  mit  dem  letzteren  erleuchtet  er  den 
Versammlungsplatz.  Sein  Licht  ist  heller,  als  das  des 
Mondes,  aber  schwächer,  als  das  der  Sonne.  Aus  den 
grossen  Augen  sprühen  Flammen,  der  Bart  gleicht  dem 
der  Ziege,  die  ganze  Figur  scheint  halb  Mensch,  halb 
Bock  zu  sein.  Die  mit  langen  Nägeln  bewaffneten  Finger 
spitzen  sich  wie  Vogelkrallen  aus,  die  Füsse  ähneln  den 
Gänsefüssen.  Wenn  der  Teufel  spricht,  so  ist  seine  Stimme 
rauh  und  furchtbar,  wie  die  Stimme  des  Esels  *).  Oft  redet 
er  imdeutlich,  leise,  ärgerlich  und  stolz ;  seine  Physiognomie 
verkündigt  üble  Laune  und  Trübsinn. 

Bei  der  Eröffnung  der  Versammlung  wirft  sich  Alles 
nieder,  betet  den  Satan  an,  nennt  ihn  Herrn  und  Gott  und 
wiederholt  die  bereits  bei  der  Aufnahme  ausgesprochene 
Lossagung  vom  Glauben ;  hierauf  küsst  man  ihm  den  linken 
Fuss,  die  linke  Hand,  den  After  und  die  Genitalien.  Um 
neun  Uhr  Abends  beginnt  die  Sitzung  und  endet  gewöhn- 
lich um  Mittemacht;  über  den  Hahnenschrei  hinaus  darf 
sie  nicht  dauern. 

An  den  Hauptfeiertagen  der  katholischen  Kirche  beich- 
ten die  Zauberer  dem  Teufel  ihre  Sünden,  die  darin  be- 
stehen, dass  sie  dem  christlichen  Gottesdienst  beigewohnt 
haben.     Der  Teufel  macht  Vorwürfe,  legt  nach  den  Um- 


.*)  Psellus  redet  von  einer  schwachen,    undeutlichen  Sprache  der  Geister. 

—  Nach  lothringischen  Akten  singen   die  Teufel    mit  einem  heisern  Geschrei, 
„gleich  als  wenn  sie  durch  die  Nase  trommeten**  {Remig,  Daemonolatr.  I.  19), 

—  oder  sie  geben  eine  Stimme  von  sich  „gleich  denen,   so  den  Kopf  in  ein 
Fass,  oder  zerbrochenen  Hafen  stecken  und  daraus  reden/*  (Remig,  Daem.  I.  8.) 
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ständen  die  Busse  der  Geisselung  auf  und  gibt  die  Abso- 
lution, wenn  Besserung  verheiäsen  wird  ^).  Hierauf  nimmt 
der  Teufel  im  schwarzen  Ornat,  mit  Infel  und  Chorhemd, 
Kelch,  Patene,  Missale  u.  s.  w.  eine  Parodie  der  Messe 
vor  2).  Er  warnt  die  Anwesenden  vor  der  Rückkehr  zum 
Christenthum,  verheisst  ein  seligeres  Paradies,  als  das  der 
Christen  ist,  und  empfängt  auf  einem  schwarzen  Stuhle, 
den  König  und  die  Königin  der  Hexen  zu  beiden  Seiten, 
die  Opfergaben,  welche  in  Kuchen,  Weizenmehl  u.  dgl. 
bestehen^).  Hierauf  betet  man  wiederum  den  Satan  an, 
küsst  ihm  abermals  den  After,  was  er  dadurch  erwiedert, 
dass  er  Gestank  von  sich  gehen  lässt,  während  ein  Assistent 
ihm  den  Schweif  aufhebt.  Dann  nimmt  und  gibt  der  Teufel 
nach  einer  Einsegnungsceremonie  das  Abendmahl  in  bei- 
derlei Gestalt;  was  er  zum  Essen  darreicht,  gleicht  einer 
Schuhsohle,  ist  schwarz,  herb  und  schwer  zu  kauen,  die 
Flüssigkeit,  in  einer  Kuhklaue  oder  einem  becherartigen 
Gefässe  dargereicht,  ist  schwarz,  bitter  und  ekelerregend*). 
Nach  der  Messe  vermischt  sich  der  Teufel  fleischlich 
mit  allen  Manns-  und  Weibspersonen  und  befiehlt  Nach- 
ahmung ^) ;  am  Ende  vermischen  sich  die  Geschlechter  ohne 


')  Vgl.  Remig.  I.  22. 

*;  J'avoue  encorc ,  comme  le  diable  est  un  vrai  singe  de  lYglise,  faisant 
au  sabbat  tout  ce  qu*on  fait  en  lYgHse.  Hierauf  folgt  eine  ähnliche  Be- 
schreibung der  Messe;  dabei  ein  GlÖckchen  von  Hörn  mit  einem  hölzernen 
Schlägel.  (Bekenntniss  des  161 1  zu  Aix  verbrannten  Priesters  Gaufridy.) 

•)  In  französischen  Prozessen  im  fünfzehnten  Jahrhundert  opfert  man 
Geflügel  und  Korn  {^aquier  Flagell.  p.  51),  in  lothringischen  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  schwarze  Thiere  und  andere  Dinge  (JRemig.  Daemonol.  S.  85)f 
in  deutschen  von  162 8  auch  Geld  (Mone  Anzeiger  1839,  S.  130)  und  so  öfter. 

*)  Geschwärzte  Rübenscheibe  als  Hostie  in  Südfrankreich  (Delrio  Disqu, 
mag.  Lib.  V.  Append.  p.  855.  Ed.  Colon.  1679.),  in  deutschen  Prozessen 
schmeckt  die  Hostie  „wie  faules  Holz"  oder  sonst  fade  (Mone  Anz,  1839, 
S.  132.  Burg-f riedbergische  Originalakten  von  1666.)  Das  Teufels- 
abendmahl wird  auch  zuweilen  durch  einen  Hexenpfaffen  gereicht.  (Lind- 
heim er  und  b  urg- fr ied  bergische  Originalakten.) 

')  „Mala  denique  malis  addendo  vos  viri  cum  succubis,  vos  mulieres  cum 
incubis  fomicati  estis,  sodomiam  veram  et  nefandissimum  crimen  misere  cum 
illis  tactu  frigidissimo  exercuistis."  Urtheil  der  Inquisition  zu  Avignon  1582, 
bei  Delrio  Lib.  V.  sect.  16. 
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Rücksicht  auf  Ehe  und  Verwandtschaft,  Nach  diesen  Be- 
gehungen sendet  der  Teufel  Alle  zurück  und  gebietet 
Jedem,  an  Menschen  und  Früchten  des  Feldes  nach  Mög- 
lichkeit Schaden  zu  stiften,  wozu  man  sich  theils  in  Hunde, 
Katzen  und  andere  Thiere  verwandelt,  theils  Pulver  und 
Flüssigkeiten  anwendet,  bereitet  aus  dem  Wasser  der  Kröte, 
die  jeder  Zauberer  von  dem  Augenblicke  seiner  Aufnahme 
an  bei  sich  trägt,  und  die  eigentlich  der  Teufel  selbst  ist. 
Zuletzt  verbrennt  sich  der  als  Bock  darstellende  Teufel 
zu  Asche  ^). 

Wer  aufgenommen  werden  will,  muss  seinen  Glauben 
abschwören  und  den  des  Teufels  annehmen.  Er  entsagt 
Gott,  Jesu  Christo,  der  heiligen  Jungfrau,  allen  Heiligen 
und   der   christlichen  Religion,    verzichtet    auf  die   ewige 


^)  Rud,  Reuss  theilt  (La  sorcellerie  au  16  et  17  siecle,  S.  23)  zwei  Ab- 
schw(^rungsformeln  mit,  die  eine  1659  im  Elsass  vorkommende:  „Hiermit  fahre 
ich  dem  lebendigen  Teufel  zu,  der  soll  mich  behüten  und  bewahren,  bin  anch 
Gott  nicht  mehr  angehörig.*'  —  Die  andere  lautet: 

„Da  stehe  ich  auf  dem  Mist, 
•  „Verleugne  Gott,  alle  Heiligen 

„Und  meinen  Jesum  Christ.'* 
Diese    letztere   war    in    der   einen   oder  in    der   anderen  Modifikation   die  ge- 
bräuchlichste  Formel.   Im  protestantischen  Hessen  z.  B.  begegnet  man  in  den 
Prozessakten  Öfters  der  Formel: 

„Ich  stehe  hier  auf  der  Mist 
„Und  verleugne  Jesum  Christ.** 
Bei  Ä7r^/ (Dämonologie  II.,  S,  161)  bekennt  eine  protestantische  Hexe,  welche 
1651  verbrannt  wurde,  „sie  habe  müssen  an  einen  weissen  Stock  fassen, 
der  gewesen ,  als  wenn  er  von  einer  Weide  geschnitten  und  abgeschQlfert 
wäre,  und  zwei  Finger  der  linken  Hand  auf  ihre  Brust  legen,  sich  an  einen 
Berg  lehnen  und  also  sprechen: 

„Hier  greife  ich  an  diesen  Stock, 
„Und  verleugne  hiermit  unsern  Herrn  Gott 
„Und  seine  zehn  Gebote.** 
Katholische  Hexen  gebrauchten  auch  die  Formel :  • 

„Ich  fasse  an  diesen  weissen  Rock 
„Und  verleugne  Mariä's  Sohn  und  Gott." 
Andere  Hexen  gestehen,  Glocken späne   vom  Teufel  erhalten    und  mit  den 
Worten  ins  Meer  geworfen  zu  haben:    „So    wenig  diese  Späne  je   wieder  zur 
Glocke  kommen,  ebensowenig  ich  zu  Gott  und  seinen  Heiligen."     (S.  Schreiber 
im  Taschenbuch  für  Gesch.  und  Alterthum  in  Süddeutschland,   1846,  S.   172.) 
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Seligkeit,  erkennt  den  Teufel  als  Gott  und  Herrn,  schwört 
ihm  Gehorsam  und  Treue,  um  alle  Ueppigkeit  dieses  Le- 
bens zu  geniessen  und  dereinst  in  das  Paradies  des  Teufels 
einzugehen.  Hierauf  drückt  der  Teufel  mit  den  Klauen 
der  linken  Hand  dem  No\äzen  ein  Zeichen  auf  irgend  einen 
Theil  des  Körpers,  gewöhnlich  auf  der  linken  Seite '),  der 
dadurch  vollkommen  unempfindlich  wird  (stigma  diaboH- 
cum)^,  zeichnet  mit  einem  Goldstücke  in  den  Stern  des 
linken  Auges  die  Figur  einer  Kröte  zum  Erkennungszeichen 
für  andere  Zauberer  und  übergibt  dem  Pathen  eine  für 
den  Neuling  bestimmte  Kröte,  die  demselben  hinfort  die 
Kraft  verleibt,  sich  unsichtbar  zu  machen,  durch  die  Luft 
zu  fliegen  und  allen  möglichen  Schaden  zu  stiften^).   Dieses 


')  Freilich  waren  nicht  alle  Hexen  mit  dem  Stigma  behaftet,  sondern 
nach  herrschender  Meinung  im  Allgemeinen  nur  Diejenigen,  welchen  der  Böse 
nicht  recht  traute  und  welche  er  daher  als  sein  EigeAthum  zu  bezeichnen  für 
rathsam  erachtete.  Er  that  es  gewöhnlich  durch  einen  Griff  mit  der  Hand 
oder  einen  Schlag  mit  der  Klaue  an  den  Schultern  oder  auch  den  der  HQften, 
Schenkeln  oder  an  anderen  Körpertheilen  —  d.  h.  er  hatte  es  überall  da  ge- 
than,  wo  man  im  Prozess  an  einer  Inquisition  ein  Muttermal,  eine  Warze,  einen 
Leberflecken  oder  dess  etwas  vorfand.  {Trechsel,  das  Hexen wesen  im  Kanton 
Bern;  im  Berner  Taschenbuch  von  1870,  S,  174.) 

')  Das  Stigma  wird  den  sichern  Opfern  des  Teufels  nicht  aufgedrückt, 
bloss  den  zweifelhaften  (Bodin.  Daemonoman.  II.  4.).  Analogien  zum  Stigma 
im  alten  Ketzerwesen  s.  oben. 

Hexenzeichen  in  lothringischen  Prozessen  an  den  verschiedensten  Körper- 
theilen, selbst  den  geheimsten,  Remig,  Daemonolatr.  S.  20  —  in  schottischen 
auf  der  linken  Seite  eingedrückt  (W.  Scott  Br.  über  Dämonologie,  deutsch 
V.  Bärmann,  Th.  I.  S.  224)  —  im  Badischen  auf  den  rechten  Arm  gepetzt, 
in  die  linke  Seite  gebissen ,  auf  die  linke  Schulter  geschlagen ,  an  das  rechte 
Auge  gestossen ,  an  den  linken  Fuss  gegeben ,  in's  linke  Auge  gestochen,  auf 
das  rechte  Knie  gebissen  u.  s.  w.  (Mone's  Anz,  l839  S.  124).  In  Frank- 
reich: J'avoue,  que  la  premi^re  fois  qu*on  va  au  sabbat,  tous  masques,  sor- 
ciers»  sorci^res  et  magiciens  sont  marqu^s  avec  le  petit  doigt  du  diable,    qui 

a  cette  Charge ]*avoue,  que  j'ai  kXk  marqu^  au  sabbat  de  mon  con- 

sentement  et  y  ai  fait  marquer  Magdelaine.  Elle  est  marquee  h  la  tHe,  au 
cc£ur,  au  ventre ,  aux  cuisses ,  aux  jambes ,  aux  pieds  et  en  plusieurs  autres 
parties  de  son  corps.  Bekenntniss  des  Priesters  Gaufridy,  Hauber  Bibl.  mag. 
Bd.  I.  S.  463. 

')  Die  Kröte  findet  sich  auch  in  englischen,  französischen  und  deutschen 
Prozessen.  In  englischen  ist  es  auch  zuweilen  ein  weisser  Hund,  eine  Katze, 
eine  Eule,   ein  Maulwurf  etc.,    und   die  Hexen  sind  verpflichtet,   diese  bösen 
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Thier  muss  sorgfaltig  gepflegt  und  geliebkoset  werden. 
Der  Noviz  übernimmt  die  Pflicht,  den  Christen  an  Leib 
und  Gut  zu  schaden.  Hat  er  seine  Probezeit  ausgehalten, 
d.  h.  sich  hinlänglich  oft  am  Christenthum  vergangen,  so 
weiht  ihn  der  Teufel  definitiv  zimi  Seinigen,  indem  er  ihm 
mit  den  unanständigsten  Geberden  den  Segen  ertheilt. 

An  manchen  Tagen  wird  nach  der  Musik  der  Quer- 
pfeife, der  Leier,  Trompete  oder  Trommel  getanzt.  Um 
sich  zum  Fliegen  vorzubereiten,  bestreicht  sich  der  Zau- 
berer mit  dem  aus  der  Kröte  ausgedrückten  Safte.  Gifte 
aus  Pflanzen,  Reptilien  und  Christenleichnamen  werden 
imter  besonderer  Aufsicht  des  Teufels  zubereitet.  Nicht 
f"  Zauberer  haben  bei  der  Bereitung  Zutritt,  aber  allen 
wird  von  der  Salbe  mitgetheilt,  damit  sie  ihre  Malefizien 
mittelst  derselben  bewerkstelligen.  Damit  der  eine  Ehe- 
gatte die  Bockswiese  besuchen  kann,  ohne  dass  der  andere 
es  bemerkt,  wird  der  letztere  entweder  in  tiefen  Schlaf 
gesenkt,  oder  es  wird  ein  Stock,  der  die  Gestalt  des  Ab- 
wesenden annimmt,  zu  ihm  ins  Bett  gelegt.  Oft  macht 
der  Teufel  auch  seine  unkeuschen  Besuche  in  den  Woh- 
nungen der  Hexen.  Ein  kleines,  in  die  Thüre  gebohrtes 
Loch  genügt  den  Hexen  zum  Ausgang.  Sie  lieben  es, 
kleine  Kinder  durch  Blutaussaugen  zu  todten.  Bei  zu- 
fälliger oder  absichtlicher  Nennimg  des  Namens  Jesus  ver- 
schwindet plötzlich  der  Teufel  imd  die  ganze  Versamm- 
lung des  Sabbaths. 

Uebereinstimmend  mit  diesen  Bekenntnissen  der  Hexen 
von  Logrono  in  allen  Hauptsachen  und  selbst  in  den  meisten 
Einzelheiten  sind  die  Aussagen  in  den  übrigen  Ländern; 
nur  versteht  es  sich,  dass  jedes  Land  seine  eigenen  Orte 
für  die  Zusammenkünfte  und  mancherlei  Modifikationen  im 
Einzelnen  hat.  Versammeln  sich  die  Hexen  von  Navarra 
in  Aquelarre,  so  hat  Deutschland  seinen  Blocksberg  *),  In- 


Geister öfters  an  sich  saugen  zu  lassen.  (The  wonderfui  discovery  of  the 
witchcrafts  of  Margaret  and  Phillip  Flower  etc.  London  16 19.  Reprintcd 
Greenwich  1838.  —  Webster  Cap.  V.) 

')  Er  wird  zuerst  in  dieser  Beziehung  erwähnt  in  einem  Beichtbuche  des 
15.  Jahrhunderts.     Grimm  deutsche  Mythol.  S,  591. 
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selsberg,  Weckingstein  bei  Minden  i  StafFelstein  bei  Bam- 
berg, Kreidenberg  bei  Würzburg,  Bönnigsberg  bei  Loc- 
cum,  Hupella  auf  den  Vogesen,  Feller  Berg  bei  Trier, 
Kandel  im  Breisgau,  Heuberg  auf  dem  Schwarzwalde  *) 
und  yiele  andere  Berge;  Frankreich  hat  seinen  Puy  de 
D6me,  Italien  den  Barco  di  Ferrara,  Patemo  di  Bologna 
imd  namentlich  Benevent  (wo  sich  die  HeXen  unter  einem 
Nussbaum  versammelten  und  die  „beneventische  Hochzeit" 
feierten),  Schweden  den  Ort  BlacuUa.  In  der  deutchen 
Schweiz  wird  die  „Brattelenmatte"  (von  der  man  jedoch 
nicht  weiss,  wo  sie  zu  suchen  ist),  als  Stätte  der  Hexen- 
sabbathe  genannt.  Oft  sind  dem  Wohnorte  der  Inquisiten 
ganz  nahe  gelegene  Localitäten  genannt :  die  Hexen  des 
Busecker-Thals  versammeln  sich  in  den  klimbacher  Hecken, 
die  trierischen  zuweilen  auf  der  hetzeroder  Heide,  die 
offenburgischen  auf  der  dasigen  Pfalz,  die  coesfeldischen 
„ufr  Vlaemschen  Wieschen,  ufm  Vosskampfe";  oder  es 
heisst  auf  der  Wiese,  unterm  Nussbaum,  auf  dem  Zimmer- 
platze, auf  dem  Bühel  beim  heil.  Angesicht  u.  s.  w.  Kirch- 
höfe werden  in  Genf,  Frankreich  und  im  Elsass,  die  innem 
Räume  der  Kirchen  in  Berwick  und  England,  Plätze  vor 
ICreuzen  in  Poitou  und  Lothringen,  Kreuzwege  in  West- 
phalen,  Navarra  und  anderwärts,  —  kurz  Oertlichkeiten 
der  verschiedensten  Art,  unter  welchen  Berge  allerdings 
die  Hauptrolle  spielen,  werden  als  Schauplätze  des  obsconen 
Sabbaths  bezeichnet  ^).    Bei  den  Hexensabbathen  präsidirt 


^)  Der  Heuberg.  —  der  südwestlichste,  höchste  und  rauheste  Theil 
der  Alb  (wo  noch  jetzt  bei  Obemheim  das  „Hexenbäumlein"  zu  sehen  ist), 
wird  schon  in  einem  1506  geschriebenen  und  1515  gedruckten  Tractat  des 
tObingischen  Theologen  Martin  Plantsch  erwähnt. 

^  Die  zahlreichen  Versammlungsstätten  der  Hexen  im  Elsass  theilt  Reuss 
(La  sorcellerie,  S.  36)  mit.  Der  Leser  wird  uns  von  der  weiteren  Aufzählung 
von  Namen,  die  leicht  um  das  Sechsfache  vermehrt  werden  könnten,  so  wie 
von  der  Citirung  der  Stellen,  wo  dieselben  vorkommen,  dispensiren.  Sie  finden 
sich  zahlreich  in  den  Hexentractaten,  so  wie  in  den  häufig  abgedruckten  oder 
auch  im  Original  zu  habenden  Akten.  Hier  galt  es  zunächst  darum,  eine  an- 
sehnliche Zahl  von  Oertern  aufzuführen,  die  sämmtlich  mehr  oder  weniger 
einer  Ehre  genossen,  welche  irrigerweise  jetzt  so  oft  dem  Brocken  ausschliess- 
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der  Teufel,  entweder  in  eigener  Person  oder  durch  einen 
ihm  untergebenen  Dämon,  dem  die  Homer  fehlen  und  der 
vom  Platze  weicht,  sobald  der  Teufel  erscheint.  Als  Zeit 
der  Hauptversammlungen  treten  auch  anderwärts  die  grossen 
Kirchenfeste  hervor ;  neben  diesen  der  Johannistag,  der  in 
Frankreich  und  Baiern  seine  besondere  Bedeutung  hat, 
der  Jakobstag,  die  übrigen  Apostel-  und  die  Marientage 
und  für  einen  grossen  Theil  Deutschlands  ganz  vorzüglich 
die  Walpurgisnacht^).  Ueber  die  letztere  wird  weiter 
unten  noch  besonders  geredet  werden.  Ausser  den  so- 
lennen Versammlungen  (an  denen  sich  oft  zehn-  bis  zwolf- 
tausend  Hexen  und  Zauberer  zusammensehen)  finden  auch 
wöchentliche  mit  geringerer  Förmlichkeit  Statt;  für  die- 
selben haben  sich  die  lothringischen  Hexen  den  Mittwoch 
und  Freitag,  die  französischen  theils  den  Montag  und  Freitag, 
theils  den  Mittwoch,  Donnerstag  und  Freitag,  die  trieri- 
schen und  lombardischen  aber  den  Donnerstag  ausersehen; 
und  die  launenhaften  oder  religionsschänderischen  Gründe 
dieser  Wahl  sind  von  Gelehrten,  wie  Bodin,  Binsfeld, 
Bernhard  von  Como  u.  A.  theils  aus  Schrift  und  Vernunft, 
theils  aus  dem  Talmud  nachgewiesen. 

In  Deutschland,  in  der  Schweiz  und  anderwärts  kommt 
es  häufig  vor,  dass  der  Teufel  auf  Werbung  ausgeht  — 
wie  es  überhaupt  immer  der  Versucher  ist,  der  den  ersten 
Schritt  zur  Einleitung  des  Bündnisses  thut.  Er  erscheint 
dann  gewöhnlich  als  schmucker  Cavalier  oder  Krieger, 
legt    sich    irgend   einen   mehr  oder  weniger  bedeutsamen 


lieh  beigemessen  wird.  Der  Brocken  hatte  allerdings,  man  möchte  sagen» 
einen  grösseren  Hexensprengel  als  andere  Berge,  weil  er  ein  grösseres  Flach- 
land beherrscht ;  doch  erstreckte  sich  seine  Bedeutung  ebenso  wie  die  der  (im 
Elsass,  in  Schwaben  etc.  unbekannten)  Walpurgisnacht  nur  auf  Norddeutsch- 
land, in  Mitteldeutschland  wird  er  selten ,  im  Süden  meines  Wissens  gar  nicht 
in  den  Akten  genannt.  Seine  angebliche  Beziehung  zu  dem  Aufkommen  des 
Hexenglaubens  überhaupt  wird  weiter  unten  besprochen  werden. 

*)  Sie  ist  nirgends  die  ausschliessliche  Hexenepoche;  am  meisten 
scheint  sie  im  nordwestlichen  und  nördlichen  Deutschland  hervorzutreten.  In 
bayerischen,  schwäbischen,  französischen  und  anderen  Prozessen  werden  mehr 
der  Johannestag,  Ostern,  Pfingsten,  Weihnachten  und  Fastnacht  genannt. 
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Namen  bei  ^),  tritt  vor  ein  einsames,  einfaltiges,  trauerndes 
oder  von  Noth  bedrängtes  Weib,  tröstet,  droht  oder  schreckt, 
zeigt  und  schenkt  Geld,  das  jedoch  am  nächsten  Morgen 
in  Koth  oder  dürres  Laub  verwandelt  ist  ^),  verheisst  ver- 
gnügftes  Leben  und  grossen  Reichthum,  der  indessen  selten 
eintrifft  ^),  bethort  die  Arme,  vermischt  sich  mit  ihr  fleisch- 
lich, wobei  sich  seine  kalte  unangenehme  Natur  zu  erken- 
nen gibt^),  drückt  dem  Weibe   das  Stigma  auf  und  lässt 


')  Z.  B.  Alexander,  Müsgen,  Firlenhan,  Laub,  Kreutlin,  Peterling,  Volant, 
Feuerchen,  Leichtfuss,  Moyset,  Hemmerlin,  Hans  Ruropel,  Schuhfleck,  Knipper- 
dolling,  Machleid,  Zumwaldfiiehen,  Im  Münsterlande  nennt  sich  der  Teufel 
Frerichs,  Rodderbusch,  Jürgen,  im  Elsass:  BiQmlin,  Strohbutz,  Kochlöffel, 
Rotmenlin,  Grösslin,  Läubel,  Ognon,  Ziegelscherb,  Käsperlin,  Schiffmann. 
Schwarzkünstler,  LOwer,  Haverliedt,  Durst .  Glöckel ,  Männel ,  Grünläubel, 
Hurst,  Hurstel,  Hundsfutt,  in  Remiremont :  Maitre  Leonard.  Am  verbreitetsten 
waren,  namentlich  in  Süddeutschland  die  Bezeichnungen:  Federhans, 
Federle,  Hans  Federlin,  Flederwisch,  Federspiel  u.  dgl.  (denen  offenbar  die 
Beziehung  auf  den  federgeschmückten  Hut,  mit  dem  der  Böse  so  oft  erscheint, 
zum  Grunde  liegt).  In  Holland  kommen  die  Namen  Pollepel,  Roltje,  Hendrik, 
Härmen,  Hanske  u.  s.  w.,  in  der  Schweiz  die  Namen  Hänsli,  Hans  Leng  oder 
Hans  Leug,  Jean  Wxla,  Hürsch-Martin,  Julius,  Robet,  Robin,  Remonius  u.  s.  w. 
vor.  In  Lothringen:  Mattre  Persil,  Joly-bois,  Verdelet,  Sautebuisson.  In 
Schottland:  Pastetenwächter,  Beissindiekrone,  Thomas  Weinessig  u.  s.  w.  In 
Schweden :  Loeyta, 

•)  Remigius  (Daemonolatr.  S.  19)  kennt  nur  einen  Fall,  wo  der  Teufel 
drei  aufrichtige  Pfennige  ohne  Betrug  schenkte.  Binsfeld  (de  con- 
fessionibus  malcficorum  p.  32)  weiss  von  einem  doppelten  Dukaten  zu  er- 
zählen ;  dergleichen  Anwandlungen  von  Ehrlichkeit  sind  jedoch  sehr  selten. 

•)  Nur  wenn  reiche  Leute  in  Untersuchung  waren,  liess  man  den  Teufel 
sein  Wort  gehalten  haben.  So  ward  bei  einer  Angeklagten  zu  Osnabrück  der 
Reichthum  als  Indicium  des  Teufelsumgangs  genommen  (Wierus  de  Lamiis  51); 
dem  Kaufmann  Köbbing  zu  Coesfeld  wurde  ein  geldbringender  Succubus  bei- 
gelegt {Niesertf  Hexenpr.  zu  Coesfeld  S.  37) ;  in  burgfriedbergischen  und  an- 
dern Akten  findet  sich  Aehnliches,  besonders  im  siebenzehnten  Jahrhundert, 
wo  auf  die  Reichen  häufiger  Jagd  gemacht  wurde. 

^)  Diess  ist  durchgehender  Charakter  in  allen  Ländern.  Es  stimmt  imi 
der  bereits  oben  angeführten  Wahrnehmung  des  Psellus  über  die  kalte  Natur 
der  Dämonen  zusammen.  Spezialitäten  s.  ^ff^^iVi  Daemonoman.  II.  7.  p.  25 1; 
Remig,  Daemonolatr.  p.  25  ff.  31  ff.;  Velrio  Disquisit.  mag.  Lib.  V.  Append. 
p,  854;  De  Lancre  Chap.  Vlll. ;  v,  Rüling  Auszüge  einiger  merkwürdigen 
Hexenprozesse  im  FOrstenthum  Calenberg,  —  Prozess  v.  1638  —  und  fast  in 
allen  Akten.     Eine   ganz  vereinzelte  Ausnahme  ist  es,    wenn  bei  Grilland,  de 
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bei  seinem  Verschwinden  die  unzweideutigsten  Zeichen 
seines  diabolischen  Wesens  hinter  sich.  Nun  gehen  der 
Verblendeten,  die  auch  ihren  eigenen  Hexennamen  erhalten 
hat  ^),  die  Augen  auf,  aber  sie  kann  nicht  zurück,  setzt  das 
Verhältniss  fort,  schwört  den  Glauben  ab  und  lässt  sich, 
nachdem  zuvor  das  Chrisam  abgestrichen  ist,  in  des  Teufels 
Namen  taufen,  wobei  Pathen  und  Ceremonien  nöthig  sind. 
Seltener  ist's,  dass  der  Teufel  gleich  Anfamgs  in  Bocks- 
gestalt oder  mit  Kuhfüssen  und  Hörnern  eßiem  Mädchen 
;  mit  seinen  Bewerbungen  entgegentritt  und  durch  Drohungen 
j  und    Gewaltthätigkeiten    zum   Ziele    gelangt.     Die    Taufe 

wird  mit  Blut,  zuweilen  mit  Schwefel  und  Salz  vollzogen  2). 
In   den  Hexenversammlungen   kam    auch   ein   teuflisches 
Weihwasser  vor,  womit  die  Versammelten  besprengt  wur- 
j  den  3).     Oft  werden  selbst  unmündige  Kinder  dem  Teufel 

;  zur  Aufnahme  von  den  Hexen  zugeführt,   und  auch  diese 

I  verschont    er    nicht  mit  seiner  Unzucht.     Oft  finden  sich 


I  sortilegiis   qu.  7,  29    eine  Hexe   bekennt,    den    Concubitus   geübt    zu   haben 

I  niaxima  cum  delectatione.     Regelmässig  erklären  die  Hexen  auf  peinliches  Be- 

[  fragen,    dass   ihnen  der  Coitus  mit  dem  Teufel  nicht  wohl  gethan  habe,    mit 

I  Hinweisung  auf  die  unangenehme  Beschaffenheit   des  membrum  virile  und  des 

;  kalten  semen  desselben. 

^)  Im  Elsass  nennen  sich  die  Hexen  Saufvessel,  Schwarzdesche,  Zipperle, 
Grundt,  Krautdorsche,  GänsfQssel,  Kräutel,  Blume],  Grünspecht,  Sipp  etc.  In 
•einem  westphälischen  Prozesse  nennt  sich  ein  Succubus  Christine. 

•)  Mit  Blut  z.  B.  in  Schwaben,  wie  dergleichen  Fälle  in  Lauterback' s 
Consiliis  (Consil.  Juridic.  Tübingens.  Tom.  IV,)  vorkommen,  in  Schottland 
{PVa/fer  Scott  Br.  über  Dämonol.  II.  139).  Die  Namen,  welche  der  Teufel 
in  dem  letztern  Lande  beilegt,  erinnern  in  ihrer  Bildung  an  die  der  englischen 
Glaubensmänner  zu  Cromwell's  Zeit,  z.  B.  Pickel-nach-dem-Wind ,  Wirf-um- 
den-Komboden,  Ueber-den-Deich-mit-ihr  u.  s.  w.  —  Taufe  mit  Schwefel  und 
Salz  z.  B.  in  Frankreich,  nach  den  Bekenntnissen  des  oben  angeführten 
Gaufridy. 

•)  Vgl.  „Wunderbarliche  Geheimnussen  der  2Lauberey,  darinn  aus  der  Uhr- 
gicht vnd  Bekenntnuss  vieler  vnderscheidl icher  Zauberer  vnd  Zauberinnen  die 
vomembste  Stück,  so  bey  solchem  TeufTelswesen  umgehen,  beschrieben  werden" 
(1630),  wo  es  S,  91  heisst:  „Sie  brauchen  auch  weyhwasser,  dann  uns  wahr- 
hafftig  gesagt  ist,  dass  der  Teuffei  erst  durch  ein  Loch  pisset,  darnach  alle 
die  auf  dem  Sabbath  seindt,  gross  und  klein,  vnd  dass  bisweilen  zween  Teuffein, 
bisweilen  ein  Mann  das  Volk  damit  besprengete.** 
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beim  Teufelsbunde  eigentliche  Verschreibungen  mit  Blut, 
anderwärts  ist  diese  Formalität  mehr  den  Gliedern  der 
höheren  Klassen  des  satanischen  Reiches,  als  den  gemeinen 
Hexen  vorbehalten  ^).  Manche  Hexen  dienen  dem  Teufel 
sechs  bis  zehn  Jahre,  ehe  sie  das  Homagium  leisten,  an- 
dere thun  diess  gleich  Anfangs.  Der  Besuch  des  christ- 
lichen Gottesdienstes  ist  nicht  ganz  verboten;  vielmehr  gilt 
es  als  verdienstlich,  der  Messe  beizuwohnen  und  während 
der  Elevation  auszuspeien  und  unanständige  Worte  zu  mur- 
meln, oder  zum  Abendmahl  zu  gehen  und  die  empfangene 
Hostie  aus  dem  Munde  zu  nehmen,  um  sie  später  dem 
Teufel  zur  Schändung  und  Bereitung  von  Zaubermitteln 
auszuliefern  ^).  Die  Hexe  tritt  das  Kreuz,  fastet  am  Sonn- 
tage und  isst  am  Freitage  Fleisch.  Zum  Hexensabbath 
reitet  man  auf  Bocken,  Hunden,  Schweinen,  Stöcken,  Ofen- 
gabeln, Besen,  Spiessen  oder  anderen  abenteuerlichen  Ve- 
hikeln ;  der  gewöhnliche  Weg  geht  durch  die  Luft,  seltener 
durchstreift  man  das  Land  zu  Fusse  in  Katzen-  und  Hasen- 
gestalt ^).     Zum    Flug,    wie    zur    Verwandlung    wird    eine 


*)  Verschreibung  mit  Blut  aus  der  Nase  in  badischen,  Akten  {Monc  Anz. 
1839  S.  125);  aus  dem  Finger  —  in  schwedischen  (Bekker  bez.  Welt  IV.  39) 
und  salzburgischen  {Hauber  Bibl.  mag.  III.  306).  In  Frankreich:  Expressa 
autem  conventio  modo  fit  verbis  sine  scripto,  modo  scriptura  confirmatur  (Bodin 
Daemonum.  II.  4).  In  England  ebenfalls  der  Bund  mit  Blut  (The  wonderful 
discovery  etc.  p.  10).  Jakob  I.  sagt  (Daemonol.  I.  6),  dass  die  gelehrteren 
Magier  oft  eine  Verschreibung  mit  ihrem  Blute  geben ,  zuweilen  aber  auch 
nur  eine  leise  Berührung  vom  Teufel  erleiden,  wovon  ihnen  nicht,  wie  den 
Hexen,  eine  nota  indelebilis  bleibt.  —  Ein  flandrischer  Prozess  von  1603  ent- 
hält die  eigenthQmliche  Angabe,  dass  die  Angeklagte  den  Bund  machte,  naer 
dyen  sy  den  boosen  vyandt  van  haeren  bloede  te  drincken  hadde  gegeven, 
ende  sy  van  den  synen  hadde  gedronken,  {Cannaert  Bydragen  tot  de  kennis 
van  het  oude  strafrecht  in  Viaenderen,  p.  243.) 

')  Urtheil  der  Inquisition  zu  Avignon  v.  1582,  Delrio  V.  16. 

•)  Ausfahrt  der  Hexen  auf  Besenstielen  in  Frankreich,  auf  Böcken  in 
Italien,  stets  durch  den  Schornstein,  nach  Garinet  Hist.  de  la  magie  en  France 
p.  XLII.  Dagegen  zeigt  das  Bekenntniss  Gaufridy*s,  dass  die  französischen 
Hexen  auch  zuweilen  durch  das  Fenster  fahren.  In  Deutschland  geht  es  durch 
den  Schornstein,  auch  durch  die  Thure  oder  das  Kammerfenster  (z.  B.  Remig, 
117  ff.).  —  Die  Böcke,  Stöcke  u.  s.  w, ,  auch  die  Glieder  des  eigenen  Kör- 
pers werden  mit  einer  grünen,   weissen,   blauen   oder  schwarzen  Salbe,  über 
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Salbe  ^)  meist  auch  eine  Formel  („Auf  und  davon ,  Hui, 
oben  hinaus  und  nirgend  an")  gebraucht.  Erhellt  wird 
die  Mahlzeit  durch  „Leuchter",  d.  h.  durch  Hexen,  welche 
gebückt  stehend  im  Hinteren  brennende  Kerzen  tragen. 
Wer  den  Sabbath  versäumt  oder  sich  daselbst  ordnungs- 
widrig aufführt,  erlegt  eine  Geldstrafe,  oder  wird  am  Leibe 
gezüchtigt^).  Der  Teufel  ist  indessen  bei  diesem  Feste 
nicht  immer  ein  mürrischer  Gebieter.  Oft  sitzt  er  mit 
einem  gewissen  Ausdruck  der  Milde  da,  liebt  einen  Spass, 
lässt  die  Hexen  kopfüber  springen,  oder  zieht  ihnen  die 
Besen  und  Stangen  unter  den  Beinen  weg,  dass  sie  hin- 
fallen, lacht,  dass  ihm  der  Bauch  schüttert,  und  spielt  dann 
anmuthige  Melodien  auf  der  Harfe.  In  dem  berüchtigten 
Hexenprozesse  von  Mora  in  Schweden  (1670),  der  zwei- 
undsiebenzig  Weibern   und  fünfzehn  Kindern  das   Leben 


deren  Substanz  die  Richter  und  Gelehrten  niemals  etwas  Sicheres  erfahren 
konnten  {Remig.  Daem.  I,  2.),  bestrichen  und  dann  Formeln  ausgesprochen 
(z.  B,  Wohl  aus  und  an,  stoss  nirgend  an  !),  worauf  die  Hexe  sogleich  empor- 
getragen wird.  S.  Mone  Anz.  1839  S.  126.  Remig,  117.  —  Ein  äusserst 
sinnreiches  Verfahren  wendeten  die  schwedischen  Hexen  an,  wenn  sie  zur 
Fahrt  nach  Blaculla  ihre  Nachbarinnen,  Freundinnen,  Kinder  mitnehmen  woll- 
ten.  Sie  steckten  nämlich  ihrem  Bock  eine  Stange  in  den  Hinteren,  auf  welche 
sich  die  lieben  Freundinnen  setzten,  worauf  es  dann  sofort  durch  die  Luft 
gen  BlacuUa  ging.  —  In  Schottland  besteigt  man  Strohschütten,  Bohnenstangen 
oder  BinsenbQndel  und  erhebt  sich  unter  dem  Rufe:  Ross  und  Heuhaufen,  in 
des  Teufels  Namen  {W,  Scott  Br.  über  Dämonologie  II.  235).  In  Sommer- 
setshire  war  die  Losung :  Tout,  tout,  throughout  and  about  ( W,  Scott  a.  a,  0. 
n.  105),  In  einen  Hasen  oder  in  eine  Katze  mittelst  der  Zaubersalbe  ver- 
wandelte Hexen  erwähnt  Mone  Anz.  1839.  S.  126.  —  Auf  Ochsen,  Säuen 
und  andern  Thieren  fahrende  Hexen  s.  Remig.  117. 

^)  Diese  Salbe  wird  von  den  Hexen  aus  allerlei  Ingredienzien,  z.  B.  aus 
Bilsenkraut,  Solanum  somniferum  und  andern  narkotischen  Mitteln  so  hergestellt, 
dass  dieselben  mit  Oel,  mit  dem  Blute  einer  Fledermaus,  eines  Wiedehopfs ;  am 
liebsten  aber  mit  dem  Fette  ermordeter  ungetaufter  Kinder  eingekratzt  werden. 
Da  diese  jedoch  nicht  immer  zu  haben  sind,  so  thut  es  auch  das  Fett  — 
aber  nur  von  den  Fingern  —  natürlichen  Todes  verstorbener  und  getaufter 
Kinder,  wesshalb  die  Hexen  gern  Kinderleichen  ausgraben.  —  Vgl.  Ltubuschtr, 
Wehrwölfe.  S.  41. 

')  Die  Hexen  von  Labourt  zahlen  ^/4  Krone  Strafe  für  das  Versäumen 
des  Sabbaths  {de  Lancre  Cap.  U.) ;  unehrerbietiges  Benehmen  ahndet  der  Teufel 
in  Schottland  durch  Prügel  oder  durch  Schläge  mit  Wollhecheln  ( W,  Scottll,  137). 
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kostete,  wird  er  auch  zuweilen  krank  und  lässt  sich  Schröpf- 
köpfe ansetzen ;  einmal  stirbt  er  sogar  auf  kurze  Zeit  und 
wird  in  BlacuUa  laut  betrauert. 

Die  Mahlzeiten  bei  den  grossen  Versammlungen  — 
lauter  Schaugerichte  —  bestehen  bald  aus  schmaler  und 
ekelhafter  Kost  i),  bald  müssen  die  Vorräthe  der  Reichen 
das  Ausgesuchteste  und  Schmackhafteste  liefern  *),  nur  fehlt 
Salz  und  Brot,  oft  auch  der  Wein  —  drei  Dinge,  die  durch 
den  Gebrauch  der  katholischen  Kirche  als  geheiligt  galten. 
Als  besonderer  Leckerbissen  der  Hexen  bei  ihren  Sab- 
bathen galten  kleine  Kinder.  Man  nahm  an,  dass  die 
Kinder,  welche  hierbei  (zum  Scheine)  geschlachtet  und 
verzehrt  wurden,  bald  nachher  sterben  müssten.  —  Uebri- 
gens  trinkt  hier  Jeder  für  sich,  Niemand  trinkt  dem  An- 
deren zu.  Nach  dem  Essen  geht  der  Tanz  an,  ein  runder 
Reigen,  das  Gesicht  nach  aussen  gekehrt  ^) ;  eine  Hexe  in 
der  Mitte  des  Kreises  steht  auf  dem  Kopfe  und  dient  als 
Lichtstock.  Tanzen  einzelne  Paare,  so  kehren  die  Tan- 
zenden einander  den  Rücken  zu.  Sackpfeifen,  Geigen, 
Trommeln  ertönen  und  der  Chor  singt:  „Harr,  Harr,  Teufel, 
Teufel,  spring  hie,  spring  da,  hüpf  hie,  hüpf  da,  spiel  hie, 
spiel  da*)!"  oder  ein  ähnliches  Lied *).     Auch  Hexenhoch- 


*)  Remig,  I,  Cap.  l6,  —  In  badischen  Akten  {Mone  a.  a.  O.)  Fische 
und  Fleisch  vom  Geschmacke  faulen  Holzes,  ohne  Salz ;  Wein  wie  Mistlachen- 
wasser, oder  saurer  Wein.  —  Das  Brod  fehlt  z.  B.  in  burgfriedb,  Akten  von 
1665.  —  Oft  werden  die  Speisen  von  den  Abdeckeplätzen  geholt. 

*)  „Sie  habe  bey  der  ZusammenkunfFt  nacher  Giesen  in  die  Keller  fahren 
müssen  undt  den  besten  Wein  daraus  hohlen  müssen,  der  Teuffei  habe  sie  und 
andere  zun  löchern  hinausgeftihrt  und  den  Wein  in  kleine  Hlsserchen  gefüllt, 
und  wann  sie  w^ieder  heimb  wollen,  haben  sie  gesagt:  nun  fahr  hin  in  hun- 
dert Tausendt  Teuffei  Nahmen.  {Buseckische  Akten  von  1656).  Die  würz- 
burgischen  Hexen  fahren  dem  Bischof  in  den  Keller  u.  s.  w. 

')  Z.  B,  in  Lothringen  Remig,  S.  lll,  133.  —  In  Guienne  Delrio  Disqu. 
mag.  Lib,  V.  Append.  p.  855.  In  badischen  Akten  b.  Mone  S.  127,  —  in 
schottischen  W,  Scott  II.  171.  —  Englische  Akten  ziehen  zuweilen  auch  die 
Feen  «u  den  Hexengelagen  mit  herbei. 

*)  Bodin,  Daemonoman.  II.  4, 

^)  In  Schottland  wird  zum  Ringeltanze  gesungen: 

Cummer,  gang  ye  before,  cummer,  gang  ye; 

Gif  (if)  ye  will  not  gang  before,  cummer,  let  me. 

W,  Scott  n.  171. 
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Zeiten  werden  in  zahlreicher  Versammlung  gehalten  ^). 
Ausser  der  Würde  des  Königs  und  der  Königin  gibt  es 
in  der  Hexenwelt  auch  verschiedene  Militär-,  Civil-  und 
geistliche  Chargen :  man  findet  Offiziergrade  vom  General 
bis  zum  Lieutenant  und  Fähnrich  abwärts  und  selbst  Hexen- 
corporale,  femer  Gerichtsschreiber,  Secretäre,  Rentmeister, 
Köche,  Spielleute  imd  Hexenpfaffen 2).  Die  Officianten 
werden  mittelst  zusammengeschossener  Beiträge  salarirt. 
Die  Hauptverpflichtung,  welche  die  Hexe  durch  ihren 
Bund  mit  dem  Teufel  übernahm,  war  die,  dass  sie  bemüht 
sein  musste,  mit  Hülfe  imd  nach  dem  Bescheid  des  Teu- 
fels die  Christen  an  Leib  und  Seele,  an  Hab  und  Gut  zu 
schädigen  und  zu  verderben.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass 
die  Hexen,  wenn  sie  Schaden  stiften  wollten,  immer  ver- 
einzelt, fast  nie  in  Gemeinschaft  mit  anderen  operiren*). 
Die  Mittel  sind  ganz  dieselben  wie  im  vierzehnten  und 
fünfzehnten  Jahrhundert.  Das  eigentliche  Sacrament,  durch 
welches  die  Hexen  ihre  Wirksamkeit  ausüben,  die  Hexen- 
salbe, mit  der  die  Hexen  sich  und  die  Spitzen  ihrer  Ga- 
beln zur  x\usfahrt  bestreichen,  mit  der  sie  Menschen  und 
Vieh  schädigen  und  tödten  etc.    Ausserdem  spielen  Pulver 


*)  Remig,  219  u.  225.  —  OfFenburger  Hexen  fahren  nach  Obernehenheim 
„in  die  Sonnen'*  und  halten  daselbst  Hochzeit.  Originalakten  des  Reichs- 
Kammergerichts,  Hoffmännin  contra  Stadt  Offenburg. 

•)  General  und  Corporal  in  .  lindheimer  und  friedberger  Akten-, 
Oberst,  Kapitän  und  Lieutenant  in  coesfelder  Akten?  Fahnenjunker  auf  der 
Insel  Schutt,  Thcatr.  Europ.  VII.  S.  327.  —  Der  Gerichtschreiber  proto- 
koUirt  den  Eid,  welcher  dem  Satan  beim  Sabbath  geschworen  wird  (Coesf.  A.); 
der  Rentmeister  kassirt  die  für  den  König  eingehenden  Opferhaller  ein  (Friedb, 
Akten);  der  Pfaffe  reicht  das  Teufelsabendmahl  (ebendas.).  —  In  Schottland 
finden  sich  die  Hexen  zuweilen  in  Rotten  (covines)  und  Schwadronen  (squads) 
abgetheilt,  deren  jede  zwei  Offiziere  oder  Befehlshaberinnen  hat.  ( W,  Scott  IL 
133).  —  In  Gascogne  trägt  der  Ceremonienmcister  einen  vergoldeten  Stab. 
Dictionnaire  infernal  von  GolHn  de  Plancy,  Art.  Aguerre. 

')  In  den  von  Mercklen  herausgegebenen  „Annales  oder  Jahresgeschichten 
der  Baarfüsseren  oder  Mindern  Brüdern  S.  Francisci  ordinis  —  zu  Thann  — 
durch  P.  F.  Malachiam  Tschambser.  MDCCXXIV"  (Colmar  1864)  wird  B.  IL 
S.  73  erzählt,  dass  am  10.  April  1533  das  Städtchen  Schiltach  (im  jetzigen 
Grossherzogthum  Baden)  von  den  dasigen  Hexen  gemeinschaftlich  angesteckt 
worden  sei.     Ein  zweites  derartiges  Factum  ist  uns  aber  nicht  bekannt. 
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Kräuter  und  allerlei  Zauberformeln  eine  Hauptrolle  ^).  Oft 
aber  genügt  schon  ein  Gruss,  ein  Hauch,  ein  Blick.  Auch 
die  Thonbilder  trifft  man  wieder  an^). 

Namentlich  war  das  Bestreben  des  Teufels  auch  da- 
hin gerichtet,  durch  die  Hexen  und  Hexenmeister  unter 
den  Menschen  Hass  und  Zwietracht  anzurichten,  insbe- 
sondere Ehegatten  einander  zu  entfremden.  In  einem 
berner  Prozess  von  1591  gestand  ein  Hexenmeister,  der 
Teufel  habe  ihm  geboten,  die  Leute  gegen  einander  auf- 
zureizen und  Uneinigkeit  zu  stiften  so  viel  er  nur  könne 
und  möge.  Im  Jahr  1609  bekannte  eine  in  Bern  wohn- 
hafte Weibsperson  aus  dem  Kanton  Zürich  neben  vielen 
Krankheiten,  Lähmungen  und  Todesfällen,  die  sie  durch 
Berührung  mit  der  Hand,  ja  durch  blosses  Streifen  der 
Kleider  verursacht  habe,  auch  einige  Versuche,  die  sie 
gemacht,  selbst  Ehen  zu  zerstören,  indem  sie  den  Ehe- 
gatten unüberwindliche  Abneigung  einzuflössen,  welchen 
Zweck  sie  zwar  nicht  immer,  aber  doch  öfters  erreicht 
habe  ^). 

Wer  könnte  ausserdem  die  Zwecke  imd  Mittel  der 
Hexerei  alle  im  Einzelnen  verfolgen  ?  Hier  wird  ein  Weib 
durch  einen  dargebotenen  Apfel  zu  sechsmaligem  Abortiren 
gebracht,  dort  ein  Mädchen  durch  einen  Trunk  Bier  be- 
zaubert, dass  es  die  Haare  verliert,  ein  Kind  mit  Sauer- 
kraut oder  einem  leisen  Schlag  auf  die  Schulter  behext, 
ein  Mann  durch  einen  Schluck  Branntwein  des  Verstandes 
und  des  Lebens  beraubt.  Ueber  die  zahllosen  Störungen 
der  ehelichen  Freuden  durch  Nestelknüpfen  klagen  be- 
sonders die  Franzosen  Bodin  und  de  Lancre  *).     Eine  Hexe 


')  Ueber  Salben  und  Pulver  s.  insbesondere  Remig,  I.  2,  Delrio.  Ausser 
den  oben  bezeichneten  Farben  der  Salben  erscheint  in  breisgauischen  Prozessen 
auch  noch  die  gelbe;  in  bambergischen  findet  sich  ein  rosenfarbiges  Pulver 
zum  Windmachen. 

')  Z.  B.  in  Schottland   W.  Scott  I.  227  u,  II.  I40, 

•)  Berner  Taschenbuch.  1870.  S.  180. 

^)  Bodin  versichert,  es  gebe  mehr  als  fünfzig  Arten  des  NestelknQpfens. 
De  Lancre  sagt :  Le  nouement  de  l'aiguillette  devient  si  commun,  qu*i]  n*y  a 
gu^re  d'hommes  qui  s*osent  marier  qu*h  la  d^rob^.  On  se  trouve  li^  sans 
savoir  par  qui,    et   de  tant  de  fa^ons,    que  le   plus   rus^    n*y   comprend  rien. 
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im  Buseckerthaie  melkt  mittelst  einer  Spindel,  die  den 
Akten  als  corpus  delicti  beigelegt  wird,  fremde  Kühe. 
Eine  andere  ebendaselbst  gibt  der  Nachbarin  einen  Wecke 
zu  essen,  worauf  die  Kniee  derselben  so  anschwellen,  dass 
am  folgenden  Sonntage  der  Pfarrer  von  der  Kanzel  herab 
diese  Uebelthat  straft.  Die  Thäterin  lässt  sich  bestimmen, 
den  Zauber  abzuthun,  legt  einen  Aufschlag  von  Bienen- 
honig und  Tabak  auf  die  Geschwulst,  diese  öffnet  sich 
und  es  gehen,  den  Akten  zufolge,  anderthalb  Maass  Materie 
mit  Kellereseln,  Engerlingen,  Schmeissfliegen  und  haarigen 
Raupen  heraus,  die  Kranke  aber  ist  genesen  ^).  Ein  junger 
Lord  in  Rutlandshire  wird  getödtet,  indem  man  seinen 
rechten  Handschuh  siedet,  durchsticht  und  in  der  Erde 
begräbt^).  An  andern  Orten  ist  die  Rede  von  Dornen, 
Holzstücken,  Steinen,  Knochen,  Glas,  Nadeln,  Nägeln  und 
Haarknäueln,  die  den  Leuten  in  den  Leib  gezaubert  wer- 
den^).    Die    Nonnen    eines  Klosters   bekommen    plötzlich 


Tantöt  le  mal^fice  est  pour  l'horame,  tantAt  pour  la  femnie,  ou  pour  lous  les 
deux,  Ici  c'cst  pour  un  jour,  Ih  pour  un  mois,  ailleurs  pour  un  an.  L'un 
aime  et  est  hat;  les  epoux  se  mordent  et  s'<^gratigneDt,  quand  ce  vient  aux 
embrassements,  la  chaleur  s'eteint  dans  les  reins,  le  mari  ne  peut  achever 
Toeuvre  etc.  —  Wie  sehr  in  einem  von  diesem  Aberglauben  angesteckten  Indi- 
viduum schon  die  blosse  Furcht  vor  solchen  Maleßzien  psychisch  niederschla- 
gend wirken  und  mithin  Erscheinungen  herbeifQhren  konnte,  die  man  dem 
Maleßcium  selbst  zuschrieb«  ist  an  sich  klar. 

*)  Zur  Heilung  von  Schaden ,  welche  durch  Hexen  bewirkt  waren ,  ge- 
brauchte man  allerlei  Benedictionen ,  Exorcismen  und  sonstige  Mittel.  Ins- 
besondere aber  galt  hier  der  Spruch  *• 

„Eine  schwarze  Katze,  ein  schwarzer  Hase 
„Ziehen  alle  Hexereien  an." 
Deshalb  wurde  nicht  selten  den  Behexten  eine  schwarze  Henne  auf  den  Kopf 
gebunden,  die  auf  demselben  drei  Tage  und  drei  Nächte  brüten  musste.  An- 
derswo wendete  man  die  Lunge  eines  mit  einem  einzigen  Streiche  getftdteten 
schwarzen  Kalbes  an«  5,  Schreiher  im  Taschenb.  f.  Gesch.  und  Alterthum 
in  SOddeutschland,  1846,  S.   185. 

*)  The  wonderful  discovery  etc.  pag.   16  u.  21. 

•)  Zahlreiche  Bezauberte  in  England,  Holland  und  Deutschland,  welche 
Nägel,  Stecknadeln  und  andere  harte  Körper  vomirten,  haben  oft  Mitleiden 
und  Almosen ,  zuweilen  die  Schande  der  Entlarvung  ihres  Betrugs  geerntet. 
Noch  in  dem  berüchtigten  Hexenprozesse  zu  Glarus  (1782)  bildet  diese  Art 
Maleficiums  den  Mittelpunkt  der  ganzen  Sache. 

Boldan-Heppe,  Hezenprozesse.  ^^ 
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Steife  Hälse,  weil  ein  Weib  ein  Geköche  von  Schlangen, 
Kröten  und  sanguis  menstruus  bereitet  hat.  Solche  Mittel, 
gewöhnlich  Gifte  oder  Giftgüsse  genannt,  werden  häufig 
vor  Thüren  ausgeschüttet  oder  unter  der  Schwelle  ver- 
graben ;  man  Verdirbt  mit  denselben  Menschen,  Thiere  und 
Bierbrauerei  ^).  Kochen  die  Hexen  allerlei  Obstblüthe  in 
einem  Hafen,  so  missräth  das  Obst;  werfen  sie  gewisse 
Gegenstände  in  einen  kochenden  Topf  zusammen,  so  ent- 
stehen Raupen  und  kleine  Würmer,  die  das  Eckerich  (die 
Frucht  der  Buchen)  zerstören  *) ;  Mäuse  werden  durch  ähn- 
liche Künste  in  die  Felder  gezaubert.  Werwölfe  haben 
ihren  Zustand  bald  durch  den  Gebrauch  einer  Salbe,  bald 
durch  das  Anlegen  eines  Gürtels,  bald  in  anderer  Weise 
herbeigeführt  ^). 

In  Italien  verwandelten  sich  die  Hexen  in  Katzen, 
wogegen  die  Werwölfe  (loups-garous)  namentlich  in 
Frankreich   vorkamen*).     Hier   wurde    es   noch   am  Ende 


*)  Mehrere  Beispiele   der  Art   aus    Brandenburg  gibt  v.  RoMmer   in    den 
M.lrkischen  Forschungen  Bd.  I.  Berl,  184I.     S.  238  ff. 

')  So  z.  B.  in  Reichs-Kammergcrichts-Akten  von  1609»  Hoff- 
niännin  contra  Stadt  Offenburg. 

^)  Durch  eine  Salbe  z.  B,  der  zu  Poligny  verurtheilte  Pierre  Bourgot.  — 
Ein  Anklage-Libell  aus  dem  Busecker-Thal  sagt:  „15.  Waar.  dass  sie  gesagt, 
dass  sie  sich  zum  Bccrwolff  machen  könne.  16.  Undt  dass  ihr  F.  Beklagtin 
der  Teufel  einen  Gürtel  gegeben ;  wann  sie  denselben  umbgethan,  habe  sie  sich 
zum  Beerwolff  gemacht,  und  wann  sie  den  abgethan,  seye  sie  wider  zum 
Menschen  worden,  ist  waar."  —  Gilles  Garnier,  verbrannt  zu  Dole  1573: 
bekannte :  que  le  Diable  lui  avait  donn^  le  choix  de  devenir  quand  il  voudrait, 
ou  loup,  ou  Hon,  ou  Üopard;  mais  il  avait  pr^fer^  le  loup.  II  ajoutait  que 
si  le  poil  de  ces  animaux  lui  eüt  repugn^,  il  pouvait  encore  subir  d'autres 
metamorphoses  et  courir  en  nuage,  en  vent,  en  feu,  et  parier  sous  la  forme 
adoptee. 

*)  Der  französische  Richter  Roguet,  der  es  viel  mit  Zauberern  und  Hexen 
zu  thun  hatte,  erzählt  in  einer  viel  gelesenen  Schrift  „Discours  execrables  des 
Sorciers  ensemble,  leurs  proc^s  faits  depuis  deux  ans  en  divers  endroits  de  la 
France  avec  six  avis  en  fait  de  sorcellerie  (Lyon  1602,  1603,  1605,  1607, 
1608,  1610),  dass  unter  den  von  ihm  justifizirten  Hexen  sehr  viele  Lykan- 
thropen  gewesen  seien.  —  Ausserdem  vgl.  den  (in  Cimber  et  Danjou,  Archives 
curieuses  de  l'histoirc  de  France,  Ser.  I.  Tom  8,  S.  7  ff.)  mitgetheilten  Arrest 
memorable  de  la  Cour  de  p^rlement  de  Dole  du  18.  iour  de  Januier  1573 
contre  Gilles  Garnier,    Lyonnois ,    pour  auoir  en  forme  de  loup-garou  devore 
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des  sechzehnten  Jahrhunderts  aktenmässig  festgestellt,  dass 
ein  Jäger,  der  die  einem  Wolfe  abgeschossene  Pfote  als 
Jagdbeute  in  die  Tasche  steckte,  nach  Hause  zurückgekehrt, 
zu  seinem  grössten  Entsetzen  sah,  dass  es  eine  Hand  seiner 
Frau  war.  Uebrigens  ist  sonst  das  gewöhnlichste  Hexen- 
thier  (in  allerlei  Beziehung  und  zu  allerlei  Beschädigung 
des  Menschen)  die  Katze').  Häufig  dient  auch  eine  Art 
Ungeziefer,  das  die  Hexen  als  unmittelbare  Frucht  ihres 
Teufelsumgangs  gebären,  die  sogenannten  Eiben,  bösen 
Dinger,  guten  Holdchen  oder  guten  Kinder,  zur  Peinigung 
der  Bezauberten*).     Teufelsgeburten    in    Menschengestalt, 


r 


plusieurs  enfans  et  commis  autres  crimes :  enrichy  d'aucuns  poincts  recueillis 
de  divers  autheurs  pour  esciaircir  la  matiöre  de  teile  transforraation.  —  Im- 
prime  ä  Sens,  1574. 

*)  Stöber,  Ueber  die  sogen.  Gespensterthiere  im  Elsass,  im  „Ncujahrs- 
stollen"  auf  1850,  S.  4^. 

*)  Quod  non  panim  confirmant  confessiones  bene  multae  Sagarum  ac 
Lamiarum,  perhibentium,  partus  a  se  ex  concubitu  diabolico  procreatos  fuisse 
instar  vermium  (solent  ut  plurimum  vocari  Eiben,  böse  Dinger),  quibus  post- 
modum  hominibus  nocuerunt,  iromissis  eis  per  fascinationem  in  crura,  brachia, 
aliave  hominum  membra.  Carpzov,  Nova  practica  rer.  criminal  Part.  I.  Qu.  XLIX. 
39.  —  In  den  von  Carpzov  zusammengestellten  Urtheilen  des  leipziger  Schöp- 
penstuhls  kommen  diese  Eiben  häufig  vor.  Z.  B.  Nr.  XXI.  „Hat  die  Ge- 
fangene G.  J.  bekannt  und  gestanden  etc.  Wenn  sie  mit  ihren  Bulen  [dem 
Buhlteufel  Lucas]  zu  schaffen  gehabt,  hätte  sie  weisse  Eiben,  und  derselben 
allezeit  zehn  bekommen,  so  gelebet,  spitzige  Schnäbel  und  schwarze  KöpiTe 
gehabt ,  und  wie  die  jungen  Kauben  hin  und  wieder  gekrochen ,  welche  sie 
zur  Zauberey  gebraucht,  ihr  Bule  ihr  auch  etliche  gebracht,  ehe  sie  mit  ihm 
gebulet.  Sie  habe  auch  der  Matthes  GOntherin  Kind  ein  bös  Gesicht  gemacht, 
indem  sie  es  angesehen,  und  angehauchet,  dazu  sie  diese  Worte  gebraucht: 
Ich  wollte,  dass  du  blind  wärst;  welches  ihr  Bule  Lucas  ihr  also  geheissen, 
und  sie  es  in  ihres  Bulen  Lucas  und  des  Teuffels  Namen  thun  müssen.  Ferner 
habe  sie  auch  die  weisse  Eiben  mit  schwartzen  Köpffen  in  den  Brandtewein 
gethan,  und  darinnen  zergehen  lassen,  dieselben  auch  klein  zerrieben  in  Kuchen 
gebacken,  und  solches  auf  ihres  Bulen  Lucassen  Befehl,  welcher  gesagt,  wenn 
sie  zu  jemands  Feindschafft  hätte,  solte  sie  demselben  die  Kuchen  oder  Brandte- 
wein beybringen,  darauf  er  an  Gliedern  und  Leibe  übel  würde  geplaget  und 
gemartert  werden.  Hierüber  hat  Inquisitin  bekannt,  dass  sie  auf  des  Pfarr- 
herrns  zu  Rotenschirmbach  Acker  mit  ihrem  Messer  einen  Ring  gemacht,  und 
drei  Eiben  dahinein  verstecket  und  vergraben,  zu  dem  Ende,  dass,  wer  darüber 
gienge,  lahm  werden  und  Reissen  in  den  Gliedern  Oberkommen  solte,  welches 
denn    vorgedachtem  Pfarrherrn  zu  Rotenschirmbach  gegolten,    weil  er  sie  auf 
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Wechselbälge  und  Kielkropfe,  gehören  mehr  untec  die 
streitigen  Probleme  der  Theorie,  als  unter  diejenigen  Ge- 
genstände, welche  im  wirklichen  Leben  der  Entscheidung 
des  Richters  zu  unterliegen  pflegten').  Auch  von  den 
Eier  legenden  Hexen,  welche  hin  und  wieder  erwähnt 
werden,  und  welche  sogar  ihre  Erzeugnisse  zu  Markte  ge- 
bracht haben  sollen,  sehen  wir  hier  ab*).  Das  Merkwür- 
digste aber,  was  durch  solche  Teufelsbuhlschaften  jemals 
zum  Wehe  der  Menschheit  gewirkt  wurde,  hat  die  Polemik 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  in  den  raschen  Fortschritten 
der  Reformation  zu  entdecken  gewusst.  Martin  Luther, 
behauptete  man,  habe  nur  darum  so  leicht  ganze  Völker 
um  ihr  Seelenheil  zu  betrügen  vermocht,  weil  er  der  Sohn 
des  Teufels  gewesen,  der  sich  einst  unter  der  Maske  eines 
reisenden  Juweliers  in  das  Haus  eines  wittenberger  Bürgers 
Eingang  verschaffte  und  dessen  Tochter  verführte.  So 
versicherte  im  Jahr  1 565  ein  Bischof  von  der  Kanzel  seiner 
Domkirche  herab,  und  Fontaine  wiederholte  es  in  seiner 
Kirchengeschichte,  wobei  es  denn  freilich  dem  frommen 
Bischof  nicht  gefallen  hat,  die  gemeine  Meinung,  welche 
Luther's  Erzeugung  nicht  nach  Wittenberg,  sondern  nach 
Thüringen  verlegt,  einer  weiteren  Beachtung  zu  würdigen. 
Auch  der  Jesuit  Delrio  erwähnt  diese  Ueberlieferung,  ohne 
indessen  für  ihre  Glaubwürdigkeit  einstehen  zu  wollen. 

Unter  einen  weit  entschiedeneren  Schutz    glänzender 
Auctoritäten  stellt  sich  dagegen  der  Glaube  an  das  Ver- 


tier Cantzel  öffentlich  für  eine  Zauberin  ausgeschryen,  sie  halte  die  Eiben  in 
aller  Teuffei  Nahmen  eingegraben  und  darzu  gesagt:  Wer  darüber  giengc,  der 
solle  lahm  und  krumm  werden;  und  es  hat  sich  in  eingeholter  Erkundigung 
also  befunden,  dass  Matlhes  Günthers  Kinde  und  andern  Personen  durch  Zau- 
bcrey  an  ihrer  Gesundheit  Schade  zugefuget  worden  u.  s.  w.*'  Ein  1687  nach 
einem  Spruch  der  Juristenfacultät  zu  Frankfurt  a.  d.  O.  hingerichtetes  Mäd- 
chen sollte  vom  Teufel  Eidechsen  geboren,  dieselben  verbrannt  und  mit 
der  Asche  Menschen  und  Thiere  bezaubert  haben.  MÄrkische  Forschungen, 
I.  S.  260. 

*)  Ein  Beispiel  der  Bestrafung  eines  solchen  Falles  in  Brabant  erwähnt 
Delrio  Disqu,  mag.  Lib.  11.  Quaest.  XV.  p.  177.  Ueber  Wechselbälge  s.  ins- 
besondere Mall,  malefic,  P.  II.  Q.  11.  cap.  7.     Delrio     a.  a.  O.  S.    179. 

')  Schindler,  der  Aberglaube  des  Mittelalters,  S.  286. 
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mögen  der  Zauberer,  ihre  Feinde  durch  das  Zusenden 
böser  Geister  wahrhaft  besessen  zu  machen.  König  J  akob  I. 
von  England  verficht  denselben  in  seiner  Dämonologie ; 
eine  Commission  des  Kardinals  Richelieu  hat  sich  in  den 
merkwürdigen  Exorcismen  von  Loudun,  eine  Commission 
von  Jesuiten  in  dem  nicht  minder  interessanten  würzburgi- 
schen  Hexenprozesse  vom  Jahr  174Q  von  der  Wahrheit 
desselben  überzeugt.  Von  beiden  Ereignissen  wird  weiter 
unten  die  Rede  sein. 

Der  Stab  hat  seit  Circe  und  Pharao's  Zauberern  lange 
Zeit  eine  Rolle  in  der  Magie  gespielt.  Im  Mittelalter  tritt 
er  mehr  zurück  und  ist  in  der  eigentlichen  Hexerei  nie- 
mals wieder  zu  allgemeinerem  Ansehen  gelangt.  Hier  und 
da  findet  er  sich  noch  als  Attribut  des  gelehrteren  Magus, 
der  mit  einem  zu  bestimmter  Zeit  und  in  bestimmter  Form 
abgeschnittenen  Haselschössling  einen  Kreis  zieht  und 
Geisterbeschwörungen  anstellt.  Auch  griff  gegen  das  Ende 
des  siebenzehnten  Jahrhunderts  besonders  in  Frankreich 
der  Wahn  um  sich,  dass  man  durch  einen  gabelförmigen 
Apfel-,  Buchen-,  Erlen-  oder  Haselzweig  die  Spur  eines 
verlorenen  Eigenthums  oder  eines  Missethäters  finden  könne. 
Dieses  Werkzeug  hiess  Wünschelruthe  (baguette  divina- 
toire).  Doch  machte  man  die  Kunst  mit  demselben  um- 
zugehen von  der  Zeit  und  den  Umständen  der  Geburt 
eines  Individuums  abhängig,  und  man  hat  lange  darüber 
gestritten,  ob  diese  Kunst,  deren  Realität  nicht  bezweifelt 
wurde,  aus  der  Macht  des  Teufels,  oder  aus  geheimen 
Naturkräften  zu  erklären  sei  ^).  Insofern  durch  die  Wün- 
schelruthe das  Vorhandensein  von  Metalladern  und  unter- 
irdischen Wassern  ermittelt  werden  könne,  ist  sie  in  un- 
serem Jahrhundert  sogar  in  den  Kreis  der  Naturforschung 
hereingezogen  worden.  —  Das  mantische  Element  tritt 
überhaupt  in  dem  modernen  Hexenthum  wesentlich  zurück, 
zumal  so  weit  von  einem  kunstmässigeri  Verfahren  die 
Rede  ist.     Wo  die  Hexe  etwas  Verborgenes  weiss,  da  hat 


*j  Weitschichtige  Abhandlungen  darüber  s.  bei  Lc  Brttn  Histoire  critique 
des  pratiques  superstitieuses. 
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es  ihr  in  der  Regel  der  Teufel  unmittelbar  gesagt,  der  ihr 
nöthigenfalls  selbst  im  Beisein  Anderer  als  Mücke,  Sperling 
oder  in  einer  andern  Maskirung  erscheint. 

b)  Begriff  und  Wesen  der  Hexerei. 

Die  vorstehenden  Einzelnheiten  mögen  genügen,  um 
die  Natur  derjenigen  Dinge  zu  bezeichnen,  welche  das 
christliche  Europa  während  der  letzten  Jahrhunderte  unter 
dem  Begriffe  der  Zauberei  zusammenfasste.  Der  Malleus 
maleficarum  suchte  dieses  alles  theoretisch  zu  begründen; 
seine  Dialektik  ist  jedoch  sehr  verworren.  In  mehr  wissen- 
schaftlicher Form  thaten  diess  auch  seine  zahlreichen  Nach- 
folger in  allen  Nationen,  am  gelehrtesten  der  Jesuit  Mar- 
tin Delrio,  dessen  Disquisitiones  magicae  1599  zum  ersten 
Male  gedruckt  wurden  ^).  Delrio  definirt  die  Magie  im 
Allgemeinen  als  eine  ars  seu  facultas,  vi  creata  et  non 
supematurali  quaedam  mira  et  insolita  efficiens ,  quorum 
ratio  sensum  et  communem  hominum  captum  superat.  Ab 
efficiente  causa  ist  sie  entweder  naturalis,  oder  artificiosa, 
oder  diabolica;  a  finali  causa  entweder  bona,  oder  mala. 
Gut  kann  nur  die  Ars  naturalis  und  die  artificiosa  sein. 
Die  natürliche  Magie  ist  ihm  nichts  anders,  als  eine  tiefere 
Kenntniss  der  geheimen  Naturkräfte,  der  Sympathien  und 
Antipathien,  des  Stemenlaufs  und  seiner  Bedeutung;  sie 
ward  schon  Adam  gegeben,  und  Salomo  war  ihrer  in  hohem 
Grade  kundig.  Sie  zerfallt  wiederum  in  die  ars  operatrix 
und  divinatrix-  Beispielsweise  erinnert  Delrio  hierbei  an 
des  Tobias  Fischleber  und  an  das  Entzünden  des  Kalkes 
im  Wasser-  Die  magia  artificiosa  ist  entweder  mathema- 
tica  (Brennspiegel  des  Archimedes,  Automaten,  Aequili- 
bristen),  oder  praestigiatoria  (Blendwerke  der  Taschen- 
spieler etc.).  In  das  Gewand  der  ars  naturalis  und  artifi- 
ciosa  hüllt    sich   oft  die   magia  diabolica;    diese   ist   eine 


^)  Disquisitionum  magicarum  libri  sex  .  quibus  continetur  accurata  curio- 
sarum  artium  et  vanarum  superstilionum  confutatio,  utilis  Theologis,  Juris- 
consultis.  Medicis,  Philologis,  Auetore  Martine  Del- Rio,  Societ  Jesu  presbyt,  etc. 
—  Ed.  Colon.  Agripp.   1679  pag.  3  sqq. 
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facultas  seu  ars,  qua,  vi  pacti  cum  daemonibus  initi,  mira 
quaedam  et  communem  hominum  captum  superantia  effi- 
ciuntur;  sie  theilt  sich  wieder  in  magia  specialis,  divinatio, 
maleficium  und  vana  observantia.  Das  Pactum  mit  dem 
Teufel  war  entweder  ein  wirklich  vollzogenes,  ein  pactum 
expressum,  wenn  beide  Theile  den  Vertrag  ratifizirt  hatten, 
oder  (was  auch  als  todeswürdiges  Verbrechen  angesehen 
ward)  ein  pactum  taciaum,  implicitum  —  ein  sehr  einseitiges 
Contractverhältniss,  bei  dem  wohl  der  Teufel,  aber  nicht 
der  Mensch  seinen  Beitritt  erklärt  hatte.  Jedes  Anrufen 
des  Teufels,  jedes  im  Namen  des  Teufels  ausgeführte  Ma- 
leficium, jeder  Akt,  in  welchem  man  Zauberei  durch  Zau- 
berei zu  vertreiben  suchte,  galt  nämlich  als  eine  Handlung, 
welche  den  Teufel  (und  folglich  auch  den  Hexenrichter) 
berechtige,  hierin  den  Eintritt  in  ein  diabolisches  Bundes- 
verhältniss  zu  erkennen  und  geltend  zu  machen.  Dieses 
Pact  ist  die  Basis  und  Bedingung,  auf  der  die  ganze  Hexerei 
beruht.  Ohne  dasselbe  kann  keine  dämonische  Magie  ge- 
dacht werden;  der  Teufel  lässt  sich  vom  Menschen  nicht 
zwingen,  er  dient  ihm  freiwillig,  aber  nicht  unentgeltlich. 
Die  Zaubermittel  haben  nicht  ihre  Kraft  in  sich  selbst  — 
sofern  diese  nicht  etwa  eine  pharmakodynamische  ist  — 
sondern  sie  sind  blosse  Formen,  unter  welchen  der  Teufel 
vertragsmässig  den  Zauberern  seine  Kraft  zur  Vollbringung 
der  Malefizien  verleiht.  —  Welcher  Gattung  der  Magie 
die  alchymistischen  Operationen  angehören,  kann  nach 
Delrio  nur  aus  der  Beschaffenheit  der  konkreten  Fälle  be- 
urtheilt  werden.  Die  Alchymie  kann  sich  nämlich  bald 
als  magia  diabolica,  bald  als  praestigiatrix ,  bald  als  na- 
turalis darstellen;  denn  unmöglich  ist  es  ja  nicht,  meint 
der  Verfasser,  dass  Jemand  durch  eigenes  Studium  die 
Kunst  des  Goldmachens  ergründen  könne.  In  diesen  vagen 
Bestimmungen  wusste  Delrio  dem  Zeitgeist  des  sechszehn- 
ten Jahrhunderts,  das  die  Alchymie  zu  Ehren  brachte,  wie 
kein  anderes,  zu  huldigen,  ohne  dem  finsteren  Wahne,  der 
früher  einen  Roger  Baco  und  andere  Naturforscher  ver- 
folgt hatte,  etwas  zu  vergeben.  Diese  Ansichten  erklären 
auch  die  Erscheinung,    warum,   während   die  ungelehrten 
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Zauberer  zu  Tausenden  den  Scheiterhaufen  bestiegen,  die- 
jenigen, welche  sich  mit  den  sogenannten  geheimen  Wissen- 
schaften beschäftigten,  ein  Trittenheim,  Faust,  Agrippa 
vonNettesheim,  Picus  von  Mirandola,  Paracelsus  u.  A.,  bald 
als  Koryphäen  der  Weisheit  gepriesen,  bald  als  Notabein 
im  Reiche  Satans  verschrieen  wurden ,  öfters  hart  genug 
an  den  Schranken  der  Inquisition  vorbeistreiften,  im  We- 
sentlichen aber  ungekränkt  blieben.  Der  Geist  der  Wissen- 
schaft war  schon  zu  weit  gediehen,  als  dass  nicht  das 
Wahre,  das  bei  allen  wunderlichen  Verirrungen  in  ihren 
Studien  geahnt  ward,  Achtung  geboten  hätte;  der  Priester- 
geist aber  und  sein  Pflegling,  der  Pobelglaube,  rächten 
sich  dafür  durch  das  Märchen  vom  Faust,  in  welchem 
ganz  eigens  der  Beweis  geführt  wird,  wie  der  Teufel  auch 
in  den  vornehmeren  Magiern,  deren  Kunst  auf  Legitimität 
Anspruch  machte,  seine  Vasallen  erkennt^).  —  In  Ueber- 
einstimmung  mit  seinen  Vorgängern  behandelt  Delrio  auch 
die  Lehre  von  den  Incuben  und  Succuben.     Es  steht  ihm 


*)  Der  Ductor  Faust,  der  als  historische  Person  —  man  mag  sich  nun 
an  den  Georg  Faustus  des  Trithemius  und  Mutianus  Rufus,  oder  an  den  ^k?- 
kannes  Faustus  Melanchthon's  und  Weier*s  halten  wollen  —  jedenfalls  mehr 
abenteuernder  Charlatan,  als  Gelehrter  war,  gehört  in  die  Geschichte  des 
Hexenprozesses  in  keiner  andern,  als  der  im  Texte  angedeuteten  Besiehung. 
Einem  Zauberer  auf  freiem  Fusse  den  Hals  zu  brechen,  liegt  sonst  nicht 
in  den  Gewohnheiten  des  Teufels,  Er  greift  zu  diesem  Auskunftsmittel  in 
der  Regel  nur  dann ,  wenn  eine  verhaftete  Hexe  ihm  durch  reumOthiges  Be- 
kenntniss  und  Rückkehr  zum  Glauben  abtrünnig  zu  werden  droht,  d.  h.,  in 
die  Sprache  des  neunzehnten  Jahrhunderts  Obersetzt,  der  Teufel  wurde  als 
Thäter  vorgeschoben,  wenn  der  Richter  den  durch  die  Folgen  der  Tortur  her- 
beigeführten Tod  oder  den  in  der  Verzweiflung  begangenen  Selbstmord  einer 
Verhafteten  zu  rechtfertigen  hatte.  —  Uebcr  das  Historische  vom  Faust  s, 
Kirchner  Disquisitio  historica  de  Fausto  praestigiatore,  praeside  Neumann^ 
Viteb.  1693  und  Hauber  Bibl.  mag.  II.  707  ff.  IH.  184  ff.  Der  abergläu- 
bische Melchior  Goldast,  der  den  Strafgesetzen  gern  eine  ausgedehntere  An- 
wendung gegeben  hätte,  sagt:  „Und  bezeugen  so  woll  die  Historien,  als  die 
Exempel,  so  sich  zugetragen,  dass  wann  gleich  die  Obrigkeit  ihr  Ampt  hierin 
nicht  gethan,  dass  der  Teuffei  selbst  zum  Hencker  an  den  Schwartz-Künstlern 
worden,  wie  solches  mit  eingeführten  Exempeln  beweiset  der  Autor  der  Vor- 
rede über  D.  Fausten  Histori  etc."  (Rechtl.  Bedenken  v.  Confiscation  der 
Hexenguter.     S.  80,) 
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fest,  dass  ein  Incubus  mit  einem  Weibe  ein  Kind  erzeugen 
könne ;  dieses  geschieht  jedoch  nicht  durch  seinen  eigenen 
Samen,  sondern  durch  den  Samen  eines  Mannes,  mit  wel- 
chem sich  zuvor  der  Dämon  als  Succubus  vermischt  hat, 
so  dass  also  das  erzeugte  Kind  nicht  eigentlich  den  Dämon 
selbst,  sondern  denjenigen  Mann  zum  Vater  hat,  welchem 
der  Samen  entwendet  worden  ist.  Diess  ist  ganz  nach 
Thomas  von  Aquino.  Ein  Succubus  hingegen  kann  weder 
empfangen,  noch  gebären,  sondern  den  aufgenommenen 
Samen  einzig  zu  dem  oben  bezeichneten  Zwecke  verwen- 
den. Der  Jesuit  Molina  gilt  als  Zeuge,  dass  solche  dia- 
bolische Geburten  noch  ganz  neuerdings  vorgekommen 
seien,  und  in  Brabant  fand  Delrio  selbst  das  noch  ganz 
frische  Beispiel  der  Hinrichtung  einer  Unglücklichen,  die 
vom  Satan  empfangen  und  geboren  hatte. 

Wollen  wir  die  Hexerei  als  ein  Ganzes  fassen,  so  er- 
scheint sie,  vom  Standpunkt  der  Doctrin  betrachtet,  als 
eine  in  sich  vollendete  diabolische  Parodie  des  Christen- 
thums,  oder  dessen,  was  man  als  solches  nahm.  Im  Princip, 
im  Ceremoniell  und  in  den  Wirkungen  lassen  sich  fast 
Schritt  für  Schritt  die  Glieder  eines  fortlaufenden  Parallelis- 
mus erkennen.  Das  Christenthum  ist  Gottesverehrung,  die 
Hexerei  Teufelscult;  der  Christ  sagt  dem  Teufel  ab,  die 
Hexe  entsagt  Gott  und  den  Heiligen.  Der  Christ  sieht  in 
dem  Heiland  den  Bräutigam  seiner  Seele;  die  Hexe  hat 
in  dem  Teufel  ihren  Buhlen.  Im  Christenthum  waltet  Liebe, 
Wohlthun,  Reinigkeit  und  Demuth,  in  der  Hexerei  Hass, 
Bosheit,  Unzucht  und  Lästerung;  der  Christ  ist  strafbar 
vor  Gott,  wenn  er  das  Böse  thut,  die  Hexe  wird  vom 
Satan  gezüchtigt,  wenn  ein  Rest  von  Menschlichkeit  sie 
zum  Guten  verführt  hat.  Christi  Joch  ist  sanft  und  seine 
Bürde  leicht,  aber  des  Teufels  Joch  ist  schwer  und  es  ge- 
schieht ihm  nimmer  genug.  Gott  ist  wahrhaftig  und  barm- 
herzig, seine  Gnade  lässt  selbst  den  Schwachen  in  die 
Seligkeit  eingehen;  der  Teufel  aber  ist  ein  Lügner  von 
Anfang  und  betrügt  seine  treuesten  Diener  selbst  um  das 
vertragsmässig  bedungene  Wohlsein.  Eben  so  deutlich 
zeigt  sich  der  Teufel  in  den  Einzelheiten  des  Rituals  als 
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der  Affe  Gottes.  Wie  der  Christ  den  Sabbath  Gottes  be- 
geht, so  feiert  die  Hexe  den  Sabbath  des  Teufels.  Was 
aber  der  Kirche  heilig  ist,  Feste,  Kreuz,  Weihwasser, 
Messe,  Abendmahl,  Taufe  und  Anrufung  der  Heiligen  — 
das  entweiht  der  Teufel  durch  Verzerrung,  Misshandlung 
und  Beziehung  auf  sich.  Die  Zauberei  in  der  Hexenperiode 
ist  die  Ketzerei  und  Apostasie  in  ihrer  höchsten  Steigerung ; 
sie  ist,  zwar  nicht  etymologisch,  doch  ihrer  Idee  nach  die 
vollendete  Teufelei  auf  Erden  ^).  Und  zwar  ist  sie  dieses, 
was  wohl  zu  beachten  ist,  durch  ihre  Stellung  zum  Christen- 
thum.  Ohne  Abfall  vom  Christenthum  ist  Hexerei 
nicht  denkbar.  Die  Lossagung  von  Gott  imd  Christus 
muss  der  Ausgangspunkt  der  gegen  das  Christenthum  und 
gegen  die  Christen  gerichteten  Feindschaft  sein.  Dieses 
ist  kein  ganz  wesentliches  Moment  im  Begriffe  der  Hexerei, 
wesshalb  imter  den  zahllosen  Opfern  des  Hexenwahns 
auch  nicht  Eine  Nicht-Christin  vorkommt  *).  Eine  Hexe  ist 
ihrem  Begriffe  nach  eine  Zauberin,  welche  Christin  war, 
welche  sich,  vom  Teufel  dazu  verführt,  von  Gott,  Christus 
und  der  Kirche  losgesagt,  sich  dem  Teufel  zu  Eigen  ge- 
geben und  sich  mit  ihm  fleischlich  vermischt  hat,  und 
welche  mit  Hülfe  des  Teufels  das  Reich  Gottes  und  die 
Christen  in  jeder  ihr  möglichen  Weise  zu  schädigen  sucht. 
Darum  gab  es  wohl  jüdische  und  zigeunerische  Zauberer 
und  Zauberinnen,    aber  Hexen    gab    es  unter   Juden   und 


*)  Auch  etymologisch  hat  man  den  Teufel  einmengen  wollen.  „Zau- 
berei —  sagt  Horst  Z.  B.  U.  44  —  ist  im  Deutschen  etymologisch  mit 
Teufelei  eins.**  S.  46  heisst  es  von  der  Zauberei  weiter;  .»Zaubelei, 
Zabe  1  e i,  wie  der  Ausdruck  ursprünglich  hiess  (Zabolus  für  Diabolus),  schnHnkt 
alles  auf  Hülfe  und  Mitwirkung  des  Teufels  ein.  —  Mit  Recht  wird  dieses 
Wort  seiner  Etymologie  nach  —  Zaubelei  =  Teufelei  —  immer  nur  in  bösem 
Sinne  gebraucht.  Es  drückt  die  Idee  der  Zauberei  nach  christlichem 
Begriff  recht  eigentlich  und  charakteristisch  aus.*'  —  J.  Grimm  hat,  wie  billig, 
auf  diese  Etymologie  keine  Rücksicht  genommen. 

*)  Es  gibt  unter  Juden,  Zigeunern  u.  s.  w.  wohl  Zauberer  und  Zauberinnen, 
aber  keine  „Hexen",  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  (ungetaufte) 
Zigeuner  und  Juden  nicht  von  Christus  abfallen  können.  Jede  „Hexe"  ist 
entweder  katholisch  oder  lutherisch  oder  reformirt,  überhaupt  Christin  gewesen. 
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Zigeunern  nicht  —  weil  dieselben  den  christlichen  Glauben 
nicht  abschworen  konnten. 

Was  die  dem  Verbrechen  beigelegten  Namen  anbe- 
langt, so  werden  im  Hexenprozesse  die  Ausdrücke  Magus, 
lamia,  saga,  strix,  veneficus,  maleficus,  ^apitiaxdg  und  (pap<uaxtg, 
sortilegus,  sortiaria,  mathematicu«,  incantator  und  incanta- 
trix,  veratrix  und  praestigiatrix  zuweilen  zur  Bezeichnung 
einzelner  Arten  gebraucht,  am  häufigsten  jedoch  ohne 
Unterschied  auf  das  Ganze  bezogen  ^).  Auch  die  hebräi- 
schen Ausdrücke  des  alten  Testaments  wurden  in  dieser 
Weise  generalisirt.  Diese  Vermengung  erleichterte  we- 
sentlich die  Anwendung  der  alten  speziell  gegriffenen 
Strafandrohungen  auf  das  neu  geschaffene  CoUectivver- 
brechen.  Im  Deutschen  ist  bekanntlich  Zauberei  der- 
jenige Name,  dessen  sich  das  Gesetz  bedient;  in  Akten, 
wie  in  der  Volkssprache  ist  jedoch  sehr  gewöhnlich  auch 
von  Hexen*),  Unholden 3)  und  (namentlich  in  Süddeutsch- 


*)  Carpzffv.  Nov.  Pract.  rcr.  criininal.  P.  I.  Quesl.  XLVIU.  9.  Binsfeld. 
Commenl.  in  tit.  Cod.  Hb.  IX.  de  raaleficis  et  mathematicis,  Notab,  5.  — 
Omnes  artes  perniciosae  Magorum  et  maleficorum,  a  Daemone  contra  salutem 
hominum  inductae,  sunt  affines  et  caudas  habent  colligatas,  quamvis  facies 
babeant  diversas,  ut  de  haeresibus  etiam  dicitur  in  cap.  Exconimunicamus  l 
et  2  de  haeret.  —  Quare  earum  seclatores  diversis  nominibus  a  Doctoribus 
quandoque  appellantur,  quandoque  etiam  confunduntur.  Sic  vocantur  lamiae, 
striges,  magi  etc.  —  — 

^)  Das  Wort  Hexe  lautet  ahd.  hagazussa,  verkürzt  hazus,  hazis, 
h  a  z  i  s  s  a  ,  ags.  hägtesse,  hägesse.  —  Zur  Erklärung  der  eigentlichen  Bedeu- 
tung des  Wortes  sind  mannigfache  Versuche  gemacht  worden.  Grimm  zieht 
(Mythologie,  992)  das  altn.  hagr  =  klug  heran ,  so  dass  das  Wort  Hexe 
ein  verschmitztes  Weib  bedeuten  würde.  In  dieser  Bedeutung  wird  auch  in 
der  Schweiz  das  Femininum  häagsch  gebraucht.  —  Schmitthenner  (in  Wei- 
gands  „deutschem  Wörterb."  3.  Aufl.  1857)  ist  geneigt,  das  Wort  von  dem 
ahd.  und  mhd.  h a c  (Gen.  hages)  =  GebQsch  abzuleiten ,  so  dass  es  ein 
zum  Walde  fahrendes  Weib  ,  ein  W  a  1  d  w  e  i  b  bedeuten  würde,  —  Simrock 
theilt  in  seinem  „Handbuch  der  deutschen  Mythologie*'  (Bonn  1855)  S.  492 
mit,  dass  die  Hexen  in  niederdeutschen  Gegenden  noch  jetzt  walriderske 
genannt  werden,  was  auf  „Walküren'*  hinzuweisen  scheint,  vielleicht  aber  auch 
mit  Schmitthenner's  Erklärung  des  Wortes  zusammengestellt  werden  kann.  — 
In  Grimm' s  „deutschem  Wörterbuch"  wird  folgende  Erklärung  gegeben :  „Für 
4Jie  richtige  Beurtheilung  des  Wortes  scheint  die  volle  ags.  Form  von  Wichtig- 
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land)  Truden^)  die  Rede*),  und  der  Name  der  Hexerei 
ist  ohne  Zweifel  der  bequemste,  um  ohne  weitere  Um- 
schreibung die  moderne  ungelehrte  Zauberei  von  der  an- 
tiken Magie,  wie  von  den  sogenannten  geheimen  Wissen« 
Schäften,  der  neueren  Zeit  zu  unterscheiden. 


keit ;  sie  lehrt  uns,  dass  wir  es  mit  einem  Compositum  zu  thun  haben.  Wäre 
im  ags.  hägtesse  der  zweite  Theil  des  Wortes  blosses  Bildungssuffix,  so 
würde  bei  der  engen  Verbindung,  welche  schliesscnde  Consonanten  der  Wurzel 
mit  dem  Anlaute  des  Suffixes  einzugehen  pflegen,  die  assimilirte  Form  häh- 
tesse  (nach  dem  bekannten  Gesetz)  zu  erwarten  gewesen  sein.  Das  ags. 
te  s  s  e ,  ahd.  —  z  u  s  s  a  in  dem  zu  erklärenden  Worte  dürfte  zusammenhängen 
mit  ags.  tesu,  teosu  =  daranum,  interitus,  contentio,  praeiudicium,  Ver- 
derben, t  es  vi  an  =  in  Nachtheil  setzen,  schädigen,  verderben.  Der  erste 
Theil  ist  hag  in  der  Bedeutung  von  Landgut,  Feld  und  Flur,  Die  Hexe 
ist  demnach  die  das  Landgut,  Feld  und  Flur  Schädigende.  —  Im  nordwest- 
lichen Deutschland  heisst  die  Hexe  auch  Wickersche,  vollständiger  Wickelersche, 
von  dem  niedersächsischen  wicken  =  zaubern. 

Uebrigens  kam  das  Wort  Hexe  erst  spät,  mit  dem  Allgemcinwerden  der 
Hexenverfolgung,  nämlich  erst  mit  dem  Anfange  des  siebenzehnten  Jahrhunderts 
in  den  allgemeinen  Volksgebrauch.  Vgl.  Wuttke ,  der  deutsche  Aberglaube, 
2.  Aufl.  Berl.  1869,  S.  14K 

*)  Der  Name  „Unhold"  bezeichnet  eigentlich  einen  bösen  Geist  und  erst 
später  eine  Hexe.  Ulfilas  Qbersetzt  ^ai[j.u>v,  oai^oviov,  caxaya?,  BidißoXo^ 
mit  dem  Masculinum  unhultha,  mit  dem  Femininum  unhulthö  nur  Bai[j.iov 
und  SaLpLOviov. 

*)  Daher  die  Bezeichnungen  Trudenhaus  (=  Hexenthurm),  Trudenmahl 
(=  Hexenmahl),  Trudenrock  (der  den  Hexen  vor  der  Folterung  angelegte 
Rock),  Trudenzopf  u.  s.  w.  Grimm  bringt  (Deutsche  Mythol.  394)  das  Wort 
mit  Thrüde,  dem  Namen  einer  Walkyrie,  in  Zusammenhang. 

*)  Goldast  (Rechtl.  Bedenken  von  Confiskation  der  Zauberer-  und  Hexen- 
güter S,  76)  gibt  eine  ansehnliche  Menge  von  laufenden  Namen  für  die  Teufels- 
verbündeten: „diese  sind,  die  man  böse  Zauberer,  b^»se  Leuthe,  zu  Lai^n  Ma- 
leficos,  Veneficos  und  Sortilegos ,  auff  Teutsch  Nigronianten,  das  ist,  Schwartz- 
Künstler,  Hexenmeister,  Lossleger,  Sortzier,  B/'»se  Männer,  Giff"t-KÖche,  Mantel- 
fdhrer,  Bockreuter,  Wettermacher,  Nachthosen,  Gabelträger,  Nachtwanderer  etc. 
nennet.  Aber  die  Weiber  dieser  Arth  heisst  man :  Lamias,  Stryges,  SortiariaSy 
Hexen,  Allraunen,  Feen,  Drutten ,  Sägen.  Böse  W^eiber,  Zäuberschen,  Nacht- 
frawen,  Nebelhexen,  Galsterweiber ,  Feld-Frawen,  Menschen-Diebin,  Milch- 
Diebin,  Gabel-Reitterin ,  Schmiervögel,  Besemreitterin ,  Schmallzflügel,  Bock- 
Reuterin,  Teufl"els-Buhlen,  Teuff^els-Braut,  und  insgemein  Unholden,  darumb 
dass  sie  Niemanden  hold,  sondern  Gottes,  der  Menschen  und  aller  GeschöpfFen 
Gottes,  abhold,  und  geschworene  Feinde  sind.* 
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c)    Die    Walpurgisnacht. 

Es  ist  aus  dem  Obigen  bekannt,  dass  diese  Zeit  keines- 
wegs die  einzige  für  die  Sabbathe  ist;  ja  sie  ist  nicht  ein- 
mal diejenige,  welche  in  den  Akten  am  häufigsten  genannt 
wird.  Aber  in  einem  grossen  Theile  Deutschlands^)  hat 
sich  der  traditionelle  Hexenglaube  der  Gegenwart  fast 
ausschliesslich  an  diesen  Tag  geheftet,  vielleicht  nur  dess- 
wegen,  weil  gerade  für  ihn  sich  Volksgewohnheiten  er- 
halten  haben,   welche    der  Erinnerung  zur  Stütze  dienen. 

Man  hat  die  Walpurgisnacht  von  den  Maiversamm- 
lungen der  alten  Deutschen  herleiten  wollen  ^),  Mag  man 
nun  bei  diesen  Maiversammlungen  an  die  politischen  Mai- 
felder denken,  oder  an  die  hier  und  da  in  den  Mai  fallen- 
den Frühlingsfeste,  deren  Existenz  jedoch  in  sehr  alter 
Zeit  kaum  nachweisbar  sein  dürfte  —  in  beiden  Fällen 
scheint  es  uns  nicht  klar  zu  sein,  welche  Beziehung  diese 
theils  geschäftlichen,  theils  festlichen,  von  Obrigkeit  und 
Kirche  autorisirten  Versammlungen  zu  zauberischem  Spuke 
haben  können.  —  Andere  dagegen  haben  an  ein  Gaukel- 
werk gedacht,  das  die  alten  Sachsen  absichtlich  machten, 
um  ungestört  ihrem  Wotansdienste  auf  dem  Harze  obliegen 
zu  können.  Es  fehlen  hierbei  aber  nicht  nur  die  histori- 
schen Nachweisungen  für  das  Faktum  selbst,  sondern  die 
Walpurgisnacht  ist  auch  für  Gegenden,  die  vom  Harze 
weit  entfernt  sind,  übel  berüchtigt. 

Wie  die  auf  die  hohen  Kirchenfeste  und  Heiligentage 
verlegten  Hexenversammlungen  sich  aus  der  angenom- 
menen Opposition  des  Hexenwesens  gegen  das  Christen- 
thum  erklären,    so    scheint  dagegen   die  Wahl  der  ersten 


')  In  SQddeutschland,  z.  B.  in  Bayern,  haben  Walpurgisnacht  und  Blocks- 
berg niemals  eine  Geltung  im  Volksglauben  und  Landrecht  gehabt.  Daher 
erklärt  es  sich,  dass  Sterzinger  in  seiner  Rede  über  die  Zauberei  sagen  konnte : 
Diese  Zusammenkunft  wird  der  Sabbath  genannt,  und  der  vornehmste  soll  an 
St.  Johann  Baptist- Abend  auf  dem  Blocksberg  gehalten  werden? 
—  Akademische  Rede  etc,,    gehalten  zu  München  den    13.  Oct.   1766.  S.   11. 

')  Grimm  deutsche  Mythol.  S.  591- 
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Mainacht  für  den  gleichen  Zweck  in  einem  aus  dem  römi- 
schen Alterthum  ererbten  Aberglauben  ihren  Grund  zu 
haben;  wie  denn  dergleichen  so  Manches,  ohne  auf  den 
ersten  Blick  als  römisch  erkannt  zu  werden,    noch  heute 

unter  den  Völkern  fortlebt. 

« 

Der  Mai  war  den  Römern  recht  eigentlich  ein  Polter- 
und  Spukmonat.  Gleich  auf  den  ersten  Tag  fiel  das  Fest 
der  Lares  Praestites,  Sind  diese  gleich  bei  Ovid  (Fast,  V. 
128  ff.)  Schutzgötter  des  Hauses,  so  fand  doch  schon  zu 
Plutarch's  Zeit  die  Meinung  Eingang,  die  Laren  seien 
umherirrende  böse,  furienartige  Geister,  zum  Strafen  ge- 
schaffen und  in  das  Familienleben  des  Menschen  sich  ein- 
mischend (Plut.  Quaest.  Rom.  51).  Femer  fallt  auf  den 
ersten  Mai  das  Fest  der  Bona  Dea^),  Ueber  das  Wesen 
dieser  Göttin  waren  schon  die  Alten  uneinig ;  um  so  fähiger 
zeigte  es  sich  für  jede  Umdeutung.  Nach  den  bei  Ma- 
crobius  (Sat.  I.  1 2)  gesammelten  Meinungen  war  die  Bona 
Dea  bald  Maja,  bald  Fauna,  bald  Fatua,  bald  die  chthonische 
Hekate,  bald  Medea.  Bei  dem  Einen  ist  sie  Faun's  Ge- 
mahlin, bei  dem  Andern  Faun*s  Tochter,  welcher  der  Vater 
selbst  unkeusche  Gewalt  angethan  hat.  Wo  nun  die  Göttin 
als  Hekate  oder  Medea  gefasst  wurde,  da  ist  ihre  Be- 
ziehung zum  Zauberwesen  von  selbst  klar.  Gleiches  lässt 
sich  von  der  Fatua  sagen.  Diese  ist  ja  das  Wesen,  aus 
welchem  die  Fata  der  Italiener,  die  F6e  der  Franzosen, 
die  Fairy  der  Engländer  hervorgegangen  ist ').  Im  Tempel 
der  Bona  Dea  wurden  Kräuter  und  Arzneien  ausgetheilt. 
Ihr  Kult  wurde  von  Weibern  allein  verrichtet;  man  stellte 
ihr,  weil  sie  den  Wein  bis  zur  Trunkenheit  geliebt  haben 
sollte,  beim  Opfern  ein  Weingefass  hin*).  An  die  Feen 
knüpfen  sich  aber  nicht  allein  die  heiteren  und  poetischem 
Zauberfabeln  des  Mittelalters,  wie  die  vonj  Venusberg  und 
den    unterirdischen   Prachtgemächem,    sondern    auch    die 


^)  Ovid.  Fast.  V.  148. 

')  (Faunus)  sororem  suam  Fatuam  Faunam  eandemque  conjugem  con- 
secravit,  quam  Gabius  Bassus  Fatuam  nominatam  tradit,  quod  mulieribus /a/«} 
canere  consuevisset»  ut  Faunus  viris.     Lactant,  Instit.  I.  22.  9. 

')  Lactant,  Instit.  I.  22.    11.     Arnob.  I.  p.  20  u.  III.   l6c). 
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ernsten  und  diabolischen,  die  zum  Gegenstand  gerichtlicher 
Anklagen  wurden.  So  war  es  z.  B.  der  Feenbaum  von 
Bourlemont  bei  Domremy,  unter  welchem  der  Hexen- 
sabbath  in  Gemeinschaft  mit  den  Feen  gefeiert  wurde, 
und  unter  welchem ,  laut  der  Verhörartikel,  Jeanne  d'Arc 
ihre  Zaubereien  angestellt  haben  sollte  *).  Auch  in  Schott- 
land werden  die  Feen  mit  in  den  Hexentanz  hereinge- 
zogen; sie  heissen  daselbst  gute  Nachbarn  (boni  vicini). 
Der  letztere  Name  entspricht  dem  der  guten  Damen 
(bonae  Dominae)  in  Frankreich,  deren  Führerin  die  Kö- 
nigin Habundia  ist.  Die  Domina  Abundia  ^)  oder  Dame 
Habonde,  welche  Guilielmus  Alvemus,  Bischof  von  Paris 
(t  1248)  erwähnt^),  soll  in  bestimmten  Nächten  mit  anderen 
Frauen  (nymphae  albae,  dominae  bonae,  dominae  nocturnae), 
welche  in  weissen  Gewändern  erscheinen,  in  die  Häuser 
kommen  und  die  für  sie  hingesetzten  Speisen  geniessen. 
In  diesen  weissgekleideten  Damen  haben  wir  wohl  keltische 
Feen  zu  erkennen;  aber  der  Roman  de  la  Rose  nennt  die 
Begleiterinnen  der  Habundia  geradezu  Hexen  (estries  = 
striges)*).  —  Mit  der  Habundia  stellt  Guilielmus  Alvemus 
die  Satia  zusammen,  mit  welcher  die  (von  Augerius  epis- 
copus  Conseranus  erwähnte)  wälsche  Bensozia  wohl  iden- 
tisch ist  *).  Der  Habundia  hat  Grimm  die  nord-  und  mittel- 
deutsche Hol  da  (Frau  Holle)  zur  Seite  gesetzt®),  der  in 
Süddeutschland    die    Berchta    mit    ihrem    Gefolge    von 


*)  Art.  5.  Que  le  subdict  arbre  et  fontaine  sont  sumomm^s  des  Fees. 
Aussi  iuy  demandoyent,  si  eile  avoit  cognoissance  de  ceux  ou  celles,  qui  cer- 
tains  jours  de  la  septmaine  vont  au  sabbat  avec  les  Fees.  Respondit  avoir 
ouy  dire,  qu*on  y  alloit  le  jeudy.     Delrio  Lib.  V.  Append.  p,  853. 

')  Der  Name  hat  mit  dem  lat.  abundantia,  womit  ihn  Guil.  Alv.  zusam- 
menstellt, wohl  nichts  zu  schaffen.  W.  Müller  (altdeutsche  Religion,  S.  130) 
leitet  ihn  aus  dem  Keltischen  ab. 

')  Guil,  Aivern,  Opera,  Par.   1674.  I-   1036.  IO66.   1068. 
*)  Roman  de  la  Rose  (ed.  Mion)  V.  18625: 

maintes  gens  por  lor  folie 

Cuident  estre  par  nuit  estries 
Eirens  avecques  dame  Habonde. 
»)    W.  Müller.  S.   130. 
•)  Deutsche  Mythol.S.   177  ff. 
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Heimchen  und  Zwergen  entspricht.  In  den  Niederlanden 
war  die  Wanne  Thekla^)  die  Königin  der  Alven  und 
Hexen.  —  Alle  diese  Wesen  sind  nachtfahrende,  von  grossen 
Schaaren  begleitete  Geister;  ihr  Charakter  aber  wird  aus 
verschiedenen  Gesichtspunkten  verschieden  gefasst.  Bald 
sind  sie,  wie  die  römischen  Laren,  Freimde  des  Hauses, 
schützen  dasselbe  und  bringen  Segen  und  Ueberfluss,  man 
stellt  ihnen  ein  leckeres  Mahl  bereit  2);  bald  benehmen  sie 
sich  als  neckische  Poltergeister  *) ;  bald  treten  sie  den  Parcen 
nahe,  wie  bei  Hektor  Boethius,  der  zu  Shakespeare's  Mac- 
beth und  seinen  weird-sisters  den  Stoff  geliefert  hat  ^) ;  bald 


^)   fr.  Mü/ür,  s.  361. 
*)  Grimm  Mythol.  S.   179  u.  596  f, 

*)  Secunda  differentia  daemonura  est  illorum,  qui  dicuntur  Duen  di  casa, 
Experiuntur  saepe  homines  de  nocte  in  domibus  suis  vigilantes  in  lectis  suis, 
quod  ambulat  aliquis  per  domum  mutando,  frangendo  res  aliquas,  ictus  magnos 
dando,  specialiter  in  vasis  vinariis,  amovendo  etiam  a  capitibus  hominum  bir- 

reta  sua  etc Et  secundum  veritatem  tales  non  sunt  homines,  nee  mu- 

lieres,  sed  sunt  quidam  daeroones,  qui  vo.lunt  deridere  homines,  volentes  imi- 
tari  angelum,  qui  luctatus  est  cum  Jacob  etc,  (Alphons,  de  Spina  Fortalit. 
fidei  Hb.  V.  Consid,  X.) 

*)  Bo6thius  hat  seinerseits  wieder  aus  Wyntownis  Cronykil  geschöpft, 
wo  die  Sache  in  ihrer  einfachen  Urgestalt  vorzuliegen  scheint.  Es  erscheinen 
daselbst  dem  jungen  Macbeth,  als  er  in  dem  Hause  seines  Oheims  Duncan 
wohnt,  drei  Weiber  im  Traume,  die  er  für  Schicksalsschwestem  (Werd 
Systrys)  hält: 

The  fyrst  he  herd  say  gangand  by, 

„Lo,  yhondyr  the  Thayne  of  Crwmbawchty." 

The  tothir  Woman  sayd  agayne, 

„Of  Morave  yhondyre  I  se  the  Thayne." 

The  ihryd  ihan  sayd,  ,/ j^  the  kyng^ 

All  this  he  herd  in  hys  dremyng. 

Dieser  Traum  hatte  Macbeths  Schandthat  zur  Folge.  —  Hektor  Boethius 
that  den  Banko  hinzu,  der  sich  im  Cronykil  noch  nicht  findet,  und  liess  diesem 
mit  Macbeth  zusammen  die  drei  Weiber  im  Walde  äusserlich  erschei- 
nen. Hekate  und  die  ganze  hexenthümliche  Einkleidung  ist  von  Shakespeare 
selbst,  der  die  Tragödie  unter  dem  hexensüchtigen  Jakob  I,  schrieb,  hinzu- 
gefügt. Das  Stück  ist  aus  verschiedenen  Elementen  gemischt  und  gibt  darum 
weder  für  die  Zeit  des  Dichters,  noch  für  die  des  Helden  einen  treuen  Ab- 
druck des  Zauberglaubens.  Sterjens  protestirt  gegen  die  Zusammenstellung  der 
alten  Valkyren  mit  den  Shakespearischen  Hexen.  —  Uebrigens  hat  das  aus 
dem  Angelsächsischen  stammende  Wort  Weird,  gleich   dem  lateinischen  fatum. 


'J 
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endlich  verlieben  sie  sich  sogar  in  die  Söhne  der  Menschen 
und  entfuhren  sie  zu  einem  Leben  voll  Wonne  in  den 
Venusberg.  Die  kirchliche  Auffassung  aber  hatte  hier 
unter  zwei  Dingen  die  Wahl:  entweder  musste  sie  die 
Existenz  dieser  Wesen  überhaupt  läugnen,  oder  sie  konnte 
dieselben  nur  als  Dämonen  erkennen,  durch  die  der  Teufel 
wirkt  und  deren  Walten  also  ein  böses  ist.  Beides  ist  ge- 
wählt worden,  das  erstere  in  der  helleren  Hälfte  des  Mittel- 
alters, das  zweite  zu  der  Zeit,  als  die  Finsterniss  einriss. 
Wie  die  Laren  schon  dem  späteren  Römer  Schreck-  und 
Quälgeister  waren,  so  wurden  auch  die  ihnen  entsprechen- 
den gutmüthigen,  schützenden  Hausgeister,  die  guten  Nach- 
barn und  guten  Damen  sammt  ihrer  Königin  Habundia 
unter  der  Feder  der  christlichen  Kirchenschriftsteller  zu 
bösartigen  Dämonen  und  die  Holda  zur  Unholden;  das 
Fest  der  Bona  Dea,  die  nach  den  obigen  Bemerkungen 
mit  Fatua,  Hekate  oder  Medea  zusammenfallt,  begegnet 
am  ersten  Mai  dem  der  Hausgeister,  und  dieser  Tag  geht 
somit  schon  aus  dem  römischen  Material  und  dessen  mittel- 
alterlicher Umgestaltung  als  ein  Tag  dämonischen  Zau- 
berspuks hervor. 

Er  ist  aber  auch,  und  zwar  durch  die  Floralien,  ein 
Tag  der  ungebundensten  Liederlichkeit  ^).     Was  Rom   an 


die  Doppelbedeutung  von  Weissagung  und  Schicksal.  (S.  Steevens  z. 
Macbeth.)  —  Auch  bei  Alphonsus  de  Spina  (Fortalit,  fid.  lib.  V.  consid.  lo) 
werden  die  Feen  (Fata)  wegen  der  Hinweisung  des  Namens  auf  das  Fatum 
mit  den  Farcen  verwechselt  und  als  Dämonen  dargestellt.  Voluerunt  quidam 
simplices  dicere ,  quod  Fata  sunt  quaedam  feminae ,  quas  dant  spiritus  super 
creaturam  noviter  natam.  Unde  et  Senecae  tragoedia  prima  in  choro  primo 
loquitur    de    eis    quasi  de  quibusdam  sororibus   sive  deis,    quae  sie  disponunt 

vi  tarn  humanam,  quod  nullus  potest  pertransire  ordinem  ab  eis  dispositum 

Et  secundum  veritatem,  si  alicui  nomen  fati  tribuatur,  nulli  nisi  voluntati  Dei 

tribuendum  est Sed  quid  dicendum  est  ad  illos,  qui  dicunt«  se  talia  Fata 

vidisse  ?  Respondetur,  quod,  si  talia  accidant,  non  feminae,  sed  daemones  sunt, 
qui  volunt  imitari  et  deridere  illud,    quod  Deus   dixit  per   angelum  Abrae  de 

nativitate  Ysaac,  et  illud,  quod  dixit  angelus  de  nativitate  Sampson  etc. 

^)  Ovid.  Fast.  IV.  945. 

Quis  Floralia  vestii  et  stolatum 

Permittit  meretricibus  pudoreni  ? 

Martial^ 

äoldan-Heppe,  Hexenprozesse.  ^ ^ 
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feilen  Dirnen  hatte,  strömte  unter  Trompetenschall  zum 
Theater;  nackte  Huren  führten  mit  den  Mimen  vor  allem 
Volke  die  wollüstigsten  Tänze  auf,  ahmten  die  Bewegiingen 
des  Beischlafs  nach  oder  schwammen  im  Kolymbethron 
herum,  rannten  durch  die  Strassen  der  Stadt  und  trieben 
ihr  scheussliches  Unwesen  bei  Fackelschein  die  ganze 
Nacht  hindurch  ^), 

In  den  Mai  fielen  femer  die  Lemurien,  ein  Rest  der 
Anfangs  in  diesem  Monat  gefeierten  und  später  in  den 
Februar  verlegten  Feralien.  Man  vertrieb  die  spukenden 
Lemuren,  Geister  der  Verstorbenen,  die  aber  die  spätere 
römische  Zeit  als  Schreckbilder  in  Thiergestalt  fasste,  mit 
Ceremoniell  und  dem  Geräusche  zusammengeschlagener 
Erzplatten  2).  An  den  Feralien  selbst  übten  alte  Weiber 
allerlei  Zauberhandlungen,  um  die  Zungen  ihrer  Feinde 
zu  binden,  legten  Weihrauch  unter  die  Schwellen,  drehten 
sieben  schwarze  Bohnen  im  Munde,  schwangen  den  Zau- 
berhaspel, rösteten  Fische,  deren  Köpfe  sie  mit  kupfernen 
Nadeln  durchstachen,  träufelten  etwas  Wein  iii's  Feuer 
und  berauschten  sich  vom  Rest  ^).  Diess  geschah  zum  Ge- 
dächtniss  der  vom  Mercur  geschändeten  Lara,  am  letzten 
Tage  der  Feralien,  der  gewöhnlichen  Berechnung  zufolge 
am  i8.  Februar.  Bei  dem  engen  Zusammenhange  der 
Feralien  mit  den  Lemurien  mag  aber  ähnliches  Zauber- 
treiben auch  noch  für  den  Mai  geblieben  sein.  Wenigstens 
nahm  man  auch  da,  um  die  Sicherheit  der  Familie  zu 
wahren,  schwarze  Bohnen  in  den  Mund  und  warf  sie  hinter 
sich  mit  der  Formel:  Haec  ego  mitto;  his  —  —  redimo 
meque  meosque  fabis,  worauf  das  Zusammenschlagen  der 
Erzplatten  folgte  *).  Eine  andere  Aehnlichkeit  der  Lemurien 
und  Feralien  besteht  darin,  dass  man  an  beiden  keine 
Hochzeiten  hielt.  Die  ersteren  brachten  sogar  den  ganzen 
Monat  Mai  desshalb  in  Verruf. 


*)  Lactant  Inst.  I.  20.   lü.     Arnob,  adv.  gent.  III.  p.   113.  VH.  p.  238. 
Scncc.  Epist.  97. 

2)  Ouid.  Fast.  V.  441. 
«)  Ovid,  Fast.  II.  533  ff. 
*j  OviiL  Fast.  V.  435. 
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Nec  viduae  taedis  eadem,  nee  virginis  apta 
Tempora.     Quae  nupsit,  non  diuturna  fuit. 
Hac  quoque  de  causa  (si  te  proverbia  tangiint) 
Mense  malas  Majo  nubere  vulgus  ait^). 

Wenn  wir  nun  die  Ansicht  aussprechen,  dass  auch 
die  Lemurien  in  der  Walpurgisnacht  noch  fortleben,  so 
befurchten  wir  wenigstens  nicht  den  chronologischen 
Einwurf,  dass  dieselben  erst  mit  dem  achten  Mai  begannen. 
Die  als  Zauberwesen  gefasste  Bona  Dea,  die  den  Anfang 
des  Monats  beherrscht,  mochte  wohl  auch  die  übrigen 
Zauberelemente  desselben  an  sich  ziehen  können. 

Dass  aber  ausser  der  Abkunft  der  Feen  von  der  Fatua 
und  Bona  Dea  auch  noch  andere  Pxmkte  des  späteren 
Aberglaubens,  die  sich  an  den  Mai  und  besonders  an  sei- 
nen ersten  Tag  knüpfen,  auf  romischem  Boden  fussen, 
ist  kaum  zu  bezweifeln,  wenn  wir  auf  Folgendes  achten. 
Noch  im  vorigen  Jahrhundert  feierte  man  im  schottischen 
Hochlande  gewissenhaft  das  Beltane  oder  Fest  des  ersten 
Mai.  Unter  herkömmlichem  Ceremoniell  ward  ein  Kuchen 
gebacken,  m  Stücke  zerschnitten  und  feierlich  den  Raub- 
vögeln oder  wilden  Thieren  zuerkannt,  damit  sie,  oder 
vielmehr  das  böse  Wesen,  dessen  Werkzeuge  sie  sind,  den 
Schaf-  und  Rinderheerden  kein  Leid  zufügen  möge  *).  Fast 
derselbe  Gebrauch  fand  sich  in  Gloucestershire  ^).  Er  ent- 
spricht der  römischen  Redemtionsceremonie.  Die  Schotten, 
selbst  die  vornehmeren,  vermeiden  noch  jetzt,  im  Mai  eine 
Ehe  zu  schliessen.  Diese  Thatsache,  welche  Walter  Scott 
berichtet*),  ist  sehr  interessant,  die  von  ihm  gegebene  Er- 
klärung aber,  dass  es  wegen  der  unglücklichen  Ehe  der 
Maria  Stuart  mit  Bothwell  geschehe ,  scheint  nicht  auszu- 
reichen. Ohne  Zweifel  hat  man  in  Maria's  Schicksal  ur- 
sprünglich für  das  alte  Malae  nubunt  Majo  nur  einen  neuen 
Beleg  gefunden  und  später,  als  über  dem  neuen,  auffallen- 
den Beispiele  der  alte  Grund  vergessen  war,  die  Stuart'sche 

»)  Ovid,  Fast.  V.  487. 

*)  Pennant  b.    W.  Scott  Briefe    üb.  DSmonol.  u.  Hexerei.   Bd.  I.  S.   130. 

•)  Ebendas. 

*\  W.  Scott  a.  a.  O.  I.   140. 
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Vermählung  selbst  als  die  Quelle  des  Glaubens  angesehen. 
Auf  Frankreich  wenigstens  hatte  diese  Hochzeit  keinen 
Bezug,  und  doch  galt  auch  hier,  wie  Bayle  versichert*), 
der  Mai  für  unglücklich  zur  Abschliessung  einer  Ehe.  In 
Deutschland'  besteht  noch  jetzt  eine  Sitte ,  die  an  die  Te- 
mesaea  aera  der  römischen  Lemurien  erinnert;  Anton  Prä- 
torius,  der  gegen  das  Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
schrieb,  lernte  sie  1 597  auf  dem  Vogelsberg  kennen.  Wäh- 
rend seiner  Anwesenheit  in  Büdingen  zogen  die  Bürger 
in  der  Walpurgisnacht  schaarenweise  mit  Büchsen  aus, 
schössen  über  die  Aecker  und  schlugen  gegen  die  Bäume, 
um  die  Hexen,  die  auf  Beschädigung  des  Eigenthums  aus- 
gingen, zu  verjagen  ^).  Noch  heute  unterhalten  in  Hessen, 
besonders  im  Schwalmgrunde,  die  jungen  Burschen  in  der 
Walpurgisnacht  ein  lautes  Peitschenknallen  auf  den  Hof- 
raithen  und  freien  Plätzen  der  Dörfer,  während  der  Haus- 
vater mit  Kohle  oder  Kreide  drei  Kreuze  auf  Haus  und 
Stallthüre  malt.  Hiermit  verbindet  sich  die  Sitte  des  Lehen- 
ausrufens.  Der  junge  Bauer  tritt  vor  das  Haus  seiner  Ge- 
liebten, schiesst,  klatscht  mit  der  Peitsche  und  ruft  zwischen- 
durch mit  lauter  Stimme: 

Ich  rufe  mir  die  (Katharine  etc.)  zum  Lehen  aus ! 
Ein  Lehen  ist  ein  Lehen, 
Wer's  nicht  will,  der  lässt's  gehen ! 
Hiermit   hat  er  sich    auf  ein  ganzes  Jahr  zum  Ritter  des 
Mädchens  erklärt  und  zugleich  sein  Verhältniss  zu  ihr  durch 
eine  dankenswerthe  Beschirmimg  gegen  die  Gefahren  der 
Zaubernacht    eingeleitet.     Unter    Zechen    und    mancherlei 
Unfug  wird  der  Rest  der  Nacht  hingebracht^). 

*)  Pensees  diverses  §.  loo. 

*)  Prätorius*  Bericht  von  Zauberei  und  Zauberern.  Zweite  Aufl.  1613.  S.  1 14. 

•)  Fast  wie  bei  den  Floralien  :  Ebrius  ad  durum  forraosae  limen  amicae 
cantat.  Ovid,  Fast.  V.  339.  Soldan  hat  hier  das  Lehenausrufen  nach  seiner 
eigenen  Erinnerung,  wie  er  es  in  der  Gegend  von  Alsfeld  kennen  lernte,  be- 
richtet. Etwas  anders,  doch  im  Wesentlichen  übereinstimmend  gibt  es  Landau 
in  der  Zeitschrift  des  Vereins  för  hess.  Geschichte  und  Landeskunde,  IL  Bd. 
2.  u.  3.  Hft.  S.  272.  An  manchen  Orten  steckte  man  am  l.  Mai  Zweige  vom 
Ebereschenbaum  (sorbus  torminalis)  zum  Schutz  vor  den  Hexen  an  die  Häuser; 
in  Italien  und  Spanien  steckten  die  Liebhaber  ihren  Mädchen  Maien  von  Birken, 
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Damit  aber  auch  in  Deutschland  neben  dem  Mai  der 
Februar  seine  Averrunealien  habe,  so  erwähnen  wir  einen 
Gebrauch  der  Bauern  im  Münsterlande,  welchen  ebenfalls 
der  oben  genannte  Prätorius  berichtet  ^).  „Im  StiiFt  von 
Münster  in  Westfalen  haben  die  Bawem  ein  Gewonheit, 
dass  auif  S.  Peter  Stulfeyer  (den  22,  Febr.)  Tag  ein  Freund 
dem  andern  frühe  vor  Sonnen  auffgang  für  sein  hauss 
läufft,  schlagt  mit  einer  Axt  an  die  Thür  zu  jedem  Wort 
das  er  redt  und  rüiFt  laut  in  seiner  Sprach  also: 

Herut,  herut  SuUevogel  etc. 
AufF  hochteutsch  also :  Herauss,  herauss  du  Schwellenvogel, 
S.  Peters  Stulfeyer  ist  gekommen,  verbeut  dir  Hauss  und 
Hoff  und  Stall,  Häwschoppen,  Schewer  und  anders  all, 
Biss  auff  diesen  Tag  über  Jahr,  dass  hie  kein  schade  wider- 
fahr. —  Durch  den  Schwellenvogel  verstehn  sie  Krotten, 
Otter,  Schlangen  und  andre  böse  Gewürme,  das  sich  unter 
den  Schwellen  gern  auiFhält:  auch  alles  was  dahin  giffti- 
ges  möchte  vergraben  seyn  oder  werden.  Wenn  diss  ge- 
schieht, sind  sie  das  Jahr  für  Schaden  frey  und  wer's  thut, 
wird  begabt." 

Fassen  wir  das  bisher  Erörterte  zusammen,  so  möchte 
wohl  als  Resultat  hervortreten,  dass  das  spätere  Hexen- 
wesen eben  so  gut  die  Walpurgisnacht,  als  Epoche  ge- 
nommen, aus  dem  römischen  Alterthum  ererbt  habe,  wie 
es  gewiss  ist,  dass  ein  grosser  Theil  der  Zauberübungen, 
welche  ihren  Inhalt  ausmachen,  aus  demselben  hervor- 
gegangen ist.  Wir  sehen  hier  in  ganz  analogen  Vorstel- 
lungen und  Gebräuchen  Schotten,  Engländer,  Franzosen 
und  Deutsche  einander  begegnen,  vier  Völker,  die  unter 
sich  gegenseitig  einen  bei  weitem  geringeren  Einfluss  übten, 
als  derjenige  war,  welcher  aus  gemeinsamen  römischen 
Ueberlieferungen ,  zeitweise  sogar  durch  Vermittlung  und 
unter  dem  Schutze  der  kirchlichen  Auctoritäten,  zur  Ver- 
breitung eines  gleichmässigen  Aberglaubens  nach  allen 
Seiten  ausströmte.     Der  sächsische  Wotansdienst  auf  dem 


Eichen  etc.  an  die  Thüren;  daher  das  Sprüchwort :  appiccire  il  majo  ad  ogni 
uscio  fQr  :  inamorarsi  per  tutto.     Spanisch :  majo  zu  arbole  de  enamorado. 
')  A.  a.  O.  S.   113. 
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Brocken  erklärt  die  Walpurgisnacht  auf  den  schottischen 
Hochgebirgen  und  in  der  Provence  nicht,  ja  nicht  einmal 
die  Walpurgisnacht  auf  dem  Kreidenberge  bei  Würzburgf, 
wo,  laut  der  gerichtlichen  Bekenntnisse,  dreitausend  Hexen 
bei  Spiel  und  Tanz  den  Sabbath  feierten,  nachdem  sie 
sieben  Fuder  Wein  aus  dem  bischöflichen  Keller  gestohlen 
hatten.  Uebrigens  stehe  hier  wiederholt  die  Bemerkung-, 
dass  in  den  zahlreich  vorhandenen  Akten  weit  häufiger 
die  hohen  Kirchenfeste  und  ausserdem  Johannis-,  Jakobs- 
und andere  Heiligentage  als  Zeiten  der  Hexenversamm- 
lungen erscheinen,  als  die  durch  Goethe's  Faust  klassisch 
gewordene  Walpurgisnacht.  Als  Grundzug  der  Zauberei 
galt  es  ja,  dass  sie  den  christlichen  Kult  parodire  und 
befeinde,  und  vielleicht  mag  auch  der  Walpurgisimfug  in 
dem  Festkalender  der  Zauberei  seine  aus  dem  römischen 
Wesen  ererbte  Stelle  zum  Theil  eben  darum  festgehalten 
haben,  weil  dieses  Fest,  wo  die  Hexe  das  Kreuz  tritt, 
demjenigen,  wo  der  Christ  dasselbe  am  meisten  verehrt, 
dem  der  Kreuzerfindung,  nur  um  zwei  Tage  vorhergeht. 
Der  Tag  aber,  an  welchem  der  Münsterländer  den  Sulle- 
vogel,  d.  h.  das  magische  Ungeziefer  unter  der  Schwelle, 
austrieb,  fiel  mit  der  Schwellensühnung  der  Römerinnen 
nicht  ganz  zusammen;  diese  geschah  am  i8.,  jenes  am 
2  2.  Februar.  Vielleicht  hatte  das  Fest  der  römischen 
Stuhlfeier,  in  welchem  die  Schirmkraft  der  Kirche  über  die 
ganze  Christenheit  sich  aussprach,  diese  Attraction  bewirkt. 
Schliesslich  bemerken  wir  noch,  dass  im  siebenzehnten 
Jahrhundert  der  Festalmanach  der  Hexen  eben  so  zwie- 
spältig war,  als  der  christliche.  Diess  musste  auch  auf 
die  Walpurgisnacht  Anwendxmg  finden.  Zwar  geht  die 
grosse  Ausfahrt  bei  Katholiken ,  wie  bei  Lutheranern  no- 
minell am  I.  Mai  vor  sich,  aber  bei  jenen  nach  dem  Gre- 
gorianischen, bei  diesen  nach  dem  alten  Stile,  so  dass, 
die  Angaben  der  beiderseitigen  Prozessakten  mit  einander 
verglichen,  in  dieser  Periode  der  Teufel  dasselbe  Fest 
zweimal  im  Jahre  begangen  haben  muss  *). 


')  S.  Prätorius,  Geographischer  Bericht  vom  Bloclcsberg.     S.  548. 
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Das  gerichtliche  Verfahren  und  die  Strafe. 

a)    Der  Prozess.  —  Accusatorisches    und   inquisi- 
torisches Verfahren.  —  Sieg  des  Inquisitions- 
prozesses. 

Der  Hexenprozess  war  die  Fortsetzung  desjenigen 
prozessualischen  Verfahrens,  welches  die  Inquisition  —  als 
Inquisitionsprozess  —  zur  Aufspürung  und  Bestrafung  der 
Ketzer  aufgebracht  hatte.  Dieses  ist  zur  richtigen  Beur- 
theilung  der  eigenthümlichen  Natur  des  Hexenprozesses 
vor  Allem  zu  beachten. 

Die  richterliche  Competenz  zum  Hexenprozess  be- 
treffend ist  die  Zauberei  nach  dem  Malleus  maleficarum, 
Delrio  und  andern  katholischen  Auctoritäten  ein  crimen 
fori  mixti:  sie  gehört  sowohl  vor  den  geistlichen,  als  vor 
den  weltlichen  Richter  —  vor  jenen,  weil  am  Glauben  ge- 
frevelt ist,  vor  diesen  wegen  der  an  Menschen  und  Eigen- 
thum  begangenen  Missethaten.  Der  weltliche  Richter  darf 
selbstständig  die  Todesstrafe  verhängen,  ist  jedoch  zur 
Vollziehung  derselben  nicht  befugt,  so  lange  die  Kirche 
nicht  auch  ihrerseits  über  Schuld  und  Busse  erkannt  hat ; 
er  ist  überhaupt  verpflichtet,  auf  die  erste  Aufforderung 
den  Angeklagten  an  das  geistliche  Gericht  abzuliefern  und 
dessen  Spruch  zu  erwarten.  In  der  Regel  verfolgt  die 
Kirche  den  Prozess.  und  übergibt  dann  den  Verurtheilten 
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dem  weltlichen  Arme;  denn:  Judicis  ecclesiastici  est  cog- 
noscere  et  judicare,  et  judicis  saecularis  exequi  et  punire, 
ubi  sententia  transit  ad  vindictam  sanguinis,  secus  ubi  ad 
alias  poenas  poenitentiales. 

Was  nun  die  geistliche  Gerichtsbarkeit  anbelangt,  so 
stand  diese  nach  der  Bulle  von  Innocenz  VIII.  hinsichtlich 
des  Zauberwesens  den  Inquisitoren  besonders  zu;  doch 
haben  wir  bereits  oben  gesehen,  wie  die  Verfasser  des 
Malleus  mit  schlauer  Politik  die  der  Inquisition  niemals 
holden  Bischöfe  Deutschlands  und  selbst  die  weltlichen 
Gerichte  scheinbar  in  den  Vordergrund  der  Competenz 
vorschoben,  während  ihnen  selbst  in  ihrer  bescheidenen 
Zurückgezogenheit  zugleich  mit  der  leiblichen  Sicherheit 
auch  die  Beftigniss  blieb,  eine  anhängige  Sache  nach  Be- 
lieben an  sich  zu  ziehen  und  zu  Ende  zu  führen '). 

Diese  Ueberordnung  der  geistlichen  Gerichte  wurde 
jedoch  von  den  weltlichen  in  Deutschland  nicht  anerkannt ; 
diese  behaupteten,  dass  zwischen  ihnen  und  der  geistlichen 
Behörde  in  den  einzelnen  Fällen  die  Prävention  entscheide. 
Hiermit  drangen  sie  jedoch  im  Anfang  nicht  durch;  viel- 
mehr wurden  sie,  wie  aus  den  Beschwerden  der  deutschen 
U*V*^  Nation  von  1522  erhellt,  hin  und  wieder  von  den  Geist- 
lichen ganz  und  gar  vom  Erkennen  über  Zauberei  ausge- 
schlossen 2). 

Noch  im  Jahre  1519  finden  wir  einen  Inquisitor  haere- 
ticae  pravitatis  zu  Metz  mit  Hexenverfolgiing  beschäftigt. 


^)  Pegna  (in  der  zweiten  Hälfte  des  sechszehnten  Jahrh.)  erklärt  den  In- 
quisitor für  berechtigt,  jeden  Augenblick  die  Auslieferung  des  Inquisiten  oder 
Akteneinsicht  vom  weltlichen  Richter  zu  begehren;  auch  dürfe  er  gegen  die 
Zauberer  allein  verfahren,  doch  sei  es  sicherer  und  schicklicher,  den 
Diöcesanbischof  hinzuzuziehen.  (Paralipom.  ad  Bernard.  Comens.  addend.  im 
Mall,  malefic. 

*)  „Und  wicwol  nach  vermög  der  Recht,  öffentlich  Meineyd,  Ehebruch, 
Zauberey  und  dergleichen,  geistlich  und  weltlich  Richter,  welcher  ehe  kommt, 
je  zu  Zeiten  bürgerlich  zu  straffen,  und  also  praeventio  statt  haben,  so  unter- 
stehen sich  doch  die  geistlichen  Richter,  solch  Straff,  wider  Recht,  allein  für 
sich  zu  ziehen :  das  dann  weltlicher  Oberkeit  auch  hoch  beschwerlich  und  un- 
leydentlich  ist."  Des  Heil.  Rom.  Reichs  Stand  Beschwerden  etc.  Nr.  70. 
Goldast.  Imp.  Const.  Tom.  IV.  Cl.  II.  p.  71. 
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Als  später  die  Inquisition  in  den  deutschen  Ländern  durch 
die  mächtigen  Fortschritte  der  Reformation  ausser  Thätig- 
keit  gesetzt  wurde,  zogen  in  katholischen,  wie  in  prote- 
stantischen Gebieten  die  weltlichen  Gerichte  das  Verbrechen 
der  Zauberei  ausschliesslich  vor  ihr  Forum  ^) ,  eben  so  in 
Frankreich,  England,  Schweden  und  andern  Ländern,  wo 
das  Uebel  erst  später  in  grösserer  Ausdehnung  erscheint. 
Hier  und  da  werden,  wahrscheinlich  weil  die  Schwierig- 
keit der  Sache  ganz  besondere  Befähigung  des  Richters 
erheischte,  Specialcommissionen  (sogenannte  Hexen com- 
missäre)  angetroffen.  In  den  Amtsbezirken  der  Grafschaft 
Sponheim  waren  im  siebenzehnten  Jahrhundert  sogenannte 
Hexenausschüsse,  deren  Aufgabe  es  war,  die  Hexen 
und  Zauberer  aufzuspüren  imd  zur  Anzeige  zu  bringen. 
Da  die  Mitglieder  dieser  Ausschüsse  für  die  Anzeige  und 
Anklage  der  Hexen  sowie  für  deren  Bewachung  während 
der  Haft  aus  dem  Vermögen  derselben  eine  reiche  Ver- 
gütung empfingen,  so  suchten  sie  natürlich  auch  überall 
Hexen   und    Zauberer    aufzuspüren*).  —    Aehnliche   Aus- 


*)  Doch  sagt  noch  Binsfeld,  welcher  1589  schrieb:  In  aliquibus  tarnen 
locis  inquinintur  (sagae)  ab  ecciesiasticis  et  post  cognitionem  traduntur  brachio 
saeculari.  sicut  in  crimine  haereseos  ficri  consucvit.  Tract.  de  confess.  male- 
ßcorum  et  sagarum  pag.   127. 

*)  Von  diesem  Gedanken  (des  crimen  exceptum)  war  zu  allen  Zeiten  das 
Verfahren  des  Hexenprozesses  durchaus  beherrscht.  Der  Franzose  Jean  Bodin 
(t  1597)  sagt  in  seiner  (1579  zu  Paris  erschienenen)  Schrift  De  roagorum  dae- 
monomania  B.  IV.  Kap.  3  von  dem  Verbrechen  der  Zauberei :  In  hoc  super 
alia  tarn  turpi,  tarn  horrendo  et  detestando,  omnique  parricidio  detestabiliori. 
in  quo  tarn  difficiles  sunt  probationes  tamque  abdita  scelera,  ut  e  millenis  vix 
unus  merito  supplicio  affici  possit,  nihil  necesse  est  religiöse  haerere  regulis 
procedendi,  sed  extra  ordinem  oportet  fieri  iudicium,  diversa  a  ceteris  crimini- 
bus  ratione.  —  Dasselbe  erklärt  1590  der  Stadtschreiber  Paul  Majer  zu  Nörd- 
lingen  in  einem  ihm  vom  Magistrat  abverlangten  Rechtsgutachten,  worin  er 
ausfQhrt:  dass  es  allerdings  sonst  wohl  bedenklich  sei,  auf  blosses  Angeben 
anderer  Gefangenen  gegen  Jemanden  peinlich  zu  procediren ,  aber  bei  so 
schrecklicher  That  als  die  Zauberei  sei  es  ein  probater  Grund  nach  den  be- 
züchtigten Personen  zu  greifen  und  sie  der  peinlichen  Frage  zu  unterziehen. 
Denn  das  Unholdenwerk  werde  fQr  gewöhnlich  bei  Nacht  in  der  Finstemiss 
geObt  und  k^nne  daher  nur  durch  heilsame  Tortur  ans  Licht  j?ebracht  werden. 
—  Ganz    dasselbe    sagen  Dtlrio    (in   den    Disquisitiones    magicae    von    1599f 
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Schüsse    und    Commissionen   bestanden    auch    in   anderen 
Ländern. 

Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass,  bei  der  steten 
Beziehung  der  Hexerei  auf  theologische  Fragen,  der  Geist- 
lichkeit auch  da,  wo  ihr  die  richterliche  Entscheidung  ent- 
zogen war,  ein  gewisser  Einfluss  blieb.  Der  Beichtvater 
oder  Seelsorger  war  zuweilen  in  stetem  Rapport  mit  dem 
weltlichen  Inquirenten.  f  So  fand  sich  z.  B.  in  einem  burg- 
friedbergischen  Prozesse  von  1665  der  protestantische  In- 
spektor fast  Tag  für  Tag  in  dem  Kerker  einer  Inquisitin 
ein,  bestürmte  sie  mit  Schrecken  und  Hoffnung,  und  ar- 
beitete dem  Richter  vor,  indem  er  Geständnisse  erwirkte 
und  neue  Indicien  eruirte.  Sein  den  Gerichtsakten  fast 
immer  um  einen  Schritt  vorauslaufendes  Privatprotokoll 
wurde  dem  Richter  regelmässig  communicirt  und,  als  zu- 
letzt die  Akten  an  die  Juristenfakultät  zu  Strassburg  ver- 
sendet wurden,  denselben  beigelegt.  Die  Fakultät  belobte 
den  Eifer  des  Mannes  und  drückte  den  frommen  Wunsch 
aus,  dass  überall  beide  brachia  in  dieser  Weise  zur  Aus- 
rottung des  Hexenlasters  „cooperiren"  möchten.  —  Jesui- 
tische Beichtväter  zu  Würzburg,  Bamberg  und  anderwärts 
haben  an  die  Gerichte  stets  berichtet,  ob  die  Verurtheilten 
hinsichtlich  der  denuncirten  Mitschuldigen  bis  zum  letzten 
Augenblick  bei  ihren  Angaben  geblieben  sind,  oder  nicht; 
und  von  diesen  Berichten  hing  die  Verbreitung  oder  Be- 
schränkung einer  Verfolgung  wesentlich  ab.  —  In  der 
evangelischen  Kirche  trat  in  der  Regel  der  Verkehr  der 
Seelsorger  mit  den  Angeklagten  erst  ein,  wenn  über  die- 
selben das  „Schuldig"  bereits  ausgesprochen  war.  Indessen 
sind    zahllose  Hexen    verbrannt  worden,    ohne  vom  Tage 


Lib.  V.  Sect.  I.)  und  Carpzov,  und  mit  Berufung  auf  Carpzov's  Autorität 
viele  Andere,  z.  B.  Nicolaus  von  Beckmann  in  seiner  Idea  iuris  (S.  426  ff.), 
wo  derselbe  klar  zu  machen  sucht,  dass  man  es  im  Punkte  der  Hexerei  mit 
den  Torturalanzeigen  ja  nicht  so  genau  nehmen  möge,  als  dieses  sonst  wohl 
in  Criminalsachen  geschehen  müsse,  quoniam  impossibile  alioquin  foret,  ullam 
sagam  in  tam  occultis  delictis  plene  convincere  et  per  consequens  pro  rei- 
publicae  securitate  condigne  punire.  —  Vgl.  „Annalen  der  deutschen  und  aus- 
ländischen Criminal-Rechtspflege**  von  Hitzig  und  Dem fne,   1843,  S.  308— 3 10. 
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ihrer  Einziehung  an  einen  Geistlichen  gesehen  zu  haben. 
In  unzähligen  anderen  Fällen  haben  sich  die  Geistlichen 
der  Verhafteten  angenommen,  auf  eine  humanere  Behand- 
lung derselben  hingewirkt,  die  Nichtigkeit  der  gegen  die 
Angeklagten  vorgebrachten  Indizien  und  Zeugenaussagen 
nachgewiesen  und  überhaupt  der  Hexenverfolgung  ent- 
gegengearbeitet. Man  vgl.  z.  B.  Pfaff  s  Berichterstattung 
über  die  zu  Esslingen  vorgekommenen  Hexenprozesse  ^), 
sowie  die  (weiter  unten  mitzutheilenden)  Kundgebungen 
der  hessischen  Prediger  auf  den  Generalsynoden  Gesammt- 
hessens  in  den  Jahren  1568 — 1582.  Es  liess  sich  eine 
grosse  Anzahl  von  Orten  nachweisen,  in  denen  darüber 
die  Geistlichen  mit  den  Behörden  und  Gerichten  in  fort- 
währendem Kampfe  lagen.  Die  scheussliche  Brennerei 
zu  Nördlingen  ward  1590  trotz  der  beiden  Strafpredigten 
begonnen,  in  denen  darüber  der  dasige  Superintendent  den 
Magistrat  öffentlich  abkanzelte.  Noch  im  Jahr  1674  er- 
kühnte sich  sogar  der  Amtmann  zu  Tambach  in  einem  an 
den  Herzog  zu  Gotha  erstatteten  Bericht  es  auszusprechen, 
dass  man  die  Geistlichen  von  jeder  Einwirkung  auf  die 
Hexenprozesse  (z.  B.  durch  Einziehung  von  Zeugnissen 
über  die  Inhaftirten)  fem  halten  müsse,  indem  sie  den- 
selben nur  allzugern  die  günstigsten  Zeugnisse  zu  geben 
und  sogar  auf  die  Zeugen  einzuwirken  pflegten,  wesshalb 
man  fernerhin  in  Inquisitionssachen  „vorsichtiger"  (d.  h. 
brutaler,  teuflischer)  vorgehen  müsse.  Denn,  fahrt  der 
Amtmann  fort,  ich  habe  auch  in  Nachdenken  und  Be- 
trachtung gezogen,  dass  die  Geistlichen,  weil  sie  zum  Theil 
gern  nach  dem  Aeusserlichen  judiziren  (welches  bei  so- 
thanen,  des  Satanas,  heimlichen  verborgenem  Reich,  da 
die  Heuchelei  und  Gleisnerei  sehr  gross,  imd  wie  man  all- 
hier  genugsam  erfahren,  solche  Hexenleute  mit  Kir- 
chengehen, Singen,  Beten,  Niessung  des  heil. 
Abendmahls  die  fleissigsten  und  sonst  dem  Näch- 


*)  In  der  Zeitschr.  für  deutsche  Kulturgesch.  1856.  —  Auch  was  Back 
in  der  Schrift  „die  evangelische  Kirche  im  Lande  zwischen  Rhein,  Mosel, 
Nahe  etc.  B.  III.  S.  360  über  das  ehrenwerthe  Verhalten  so  vieler  Geistlichen 
den  Hexenprozessen  gegenüber  urkundlich  mittheilt. 


J12  Sechs  zehn  1  CS  Kapilel. 

sten  g"anz  gern  behülflich  seien  {'■'■'■),  sich  nicht  thun 
lassen  will),  auch  davon  nichts  wissen  wollen,  dass 
sie  dergleichen  Zuhörer  in  ihren  anvertrauten 
Kirchen  haben,  solche  gute  Zeugnisse  ausstellen, 
welche  hernach  den  Prozess  in  dem  Curs  heilsamer  Justiz 
hindern  und  hemmen ,  zumalen  ■  wenn  es  zur  Defension 
kommt  •). 

Für  den  ganzen  Charakter  des  Hexenprozesses  waren 
nun  vor  Allem  zwei  Dinge  von  maassgebender  Bedeutung: 
i)  die  Auffassung  der  Hexerei  als  ein  crimen  exceptum 
und  2)  die  Verdrängung  des  Accusationsprozesses  durch 
den  Inquisitionsprozess. 

Man  theilte  nämlich  —  was  das  Erstere  betrifft  — 
alle  Verbrechen  in  crimina  ordinaria  und  in  crimina  ex- 
cepta  ein.  Zu  den  letzteren  rechnete  man:  Majestäts- 
beleidigung,  Hochverrath,  Falschmünzerei,  Strassen-  und 
Seeraub,  Ketzerei  und  Hexerei.  Zur  Verfolgung  dieser 
„ausserordentlichen"  Verbrechen  muss  der  Richter  noth- 
wendig  auch  mit  ausserordentlichen  Vollmachten  versehen 
sein,  wesshalb  er  an  den  gewöhnlichen  Prozessgang  nicht 
gebunden  sein  kann.   „In  his  ordo  est,  ordinem  non  servare," 

Aber  die  Hexerei  ist  nicht  bloss  ein  crimen  exceptum, 
sondern  sie  hat  unter  den  ausserordentlichen  Verbrechen 
noch  einen  ganz  besondem  ausserordentlichen  Charakter. 
Sie  wird  ausgeübt  mit  den  Mächten  der  Finsterniss  in 
tiefster  Verborgenheit,    und    wird   die  Hexe    wegen  ihrer 

')  Dieses  Ehrenituftniss ,  welches  der  Amtmann  lu  Tambach  (ohne  iii 
wissen,  was  er  Ihat)  den  Geisilichen  (lunächst  ThOringens)  bei  dem  Henog 
von  Gotha  ausgestellt  hat,  findet  sich  abgedruckt  in  Hitzi^s  Annalen,  B.  XXVI, 
S,  80 — Bl.  —  Der  in  der  Geschichte  der  Hexen prozesse  sehr  kundige  K.  F. 
Köfptn  sagt  in  seiner  Abhandlung  Über  die  Hexenproiesse  (in  Wigand's 
Viert eljahrsscbrifl,  B,  II,  S.  51):  .Es  sind  Falle  vorgekommen,  in  denen 
gewissenhafte  Beichtvater  offenbare  Widersprüche  und  Fehler  in  den  Proto- 
kollen nachwiesen  —  und  was  thaten  die  Richter  ?  Sie  untersagten  den  Geist- 
lichen ,  die  Gefangenen  ferner  lu  besuchen  und  liessen  diese  eiligst  mit  dem 
Schwerte  hinrichten.  Und  warum  das  ?  Sie  wollten  die  Schande  nicht  haben, 
eine  Unschuldige  gefoltert  und  verurtheilt  lU  haben."  —  Nur  fDr  Calvin  und 
die  parilanischtn  GeisilUh/n  war  der  Fanalismus  der  Hexen  Verfolgung  charak- 
teristisch. 
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Malefizien  zur  Untersuchung  gezogen,  so  steht  ihr  der 
Vater  der  Lüge  zur  Seite,  lehrt  sie  leugnen  und  lügen, 
verhärtet  sie  gegen  den  Schmerz,  verblendet  die  Augen 
der  Richter,  verwirrt  das  Gedächtniss  und  die  Gedanken 
der  Zeugen  etc.  Daher  hat  der  Richter  im  Hexenprozess 
eine  Aufgabe  zu  lösen,  wie  in  keinem  anderen  Criminal- 
prozess:  Er  hat  während  der  ganzen  Untersuchimg  einen 
beständigen  Kampf  mit  dem  Teufel  zu  bestehen,  den  zu 
überlisten  imd  zu  bezwingen  er  bestrebt  sein.muss,  was 
nur  durch  ganz  ausserordentliche  Inquisitionsmittel  mög- 
lich ist  ^). 

Das  Alles  hatte  man  im  Auge,  indem  man  die  Hexerei 
ein  crimen  exceptum  nannte,  welches  (wie  Carpzov  sagte) 
ein  ganz  eigenartiges  crimen  atrox,  ja  atrocissimum  sei^); 
denn  in  ihr  vereinigen  sich  Ketzerei,  Apostasie,  Sacri- 
legium,  Blasphemie  und  Sodomie.  Darum  verjährt  die 
Schuld  der  Ketzerei  niemals  und  die  Untersuchung  und 
Bestrafung  kann  (an  der  auszugrabenden  Leiche)  selbst 
noch  nach  dem  Tode  des  Angeklagten  (durch  Verbrennung) 
stattfinden  ^). 

Die  Verdrängung  des  Accusations-  durch  den  Inqui- 
sitionsprozess  erfolgte  zwar  nur  allmählich,  aber  doch  ver- 
hältnissmässig  ziemlich  rasch,  und  zwar  zunächst  in  Folge 
der  überaus  bedeutenden  Theilnahme  der  Geistlichen  an 
der  Rechtspflege  bis  in  die  Zeit  der  Reformation  hinein.  In 
Deutschland  wusste  man  es  bis  dahin  nicht  anders,  als 
dass  die  Rechtspflege  eine  offene  und  öffentliche  vor  den 
Volksgenossen  sein  müsse,    vor    denen    ein  Ankläger  die 


')  Vgl.  die  vortreffliche  Charakterisirung  des  Hexenprozesses  von  /C,  F. 
Koppen  in  „Wigand's  Vierteljahrsschrift,*  B.  II.  S.  27  ff. 

')  Ueber  den  Einfluss,  den  der  Klerus,  bis  zum  Erscheineri  der  Carolina  ^ 

hin  auf  die  deutsche  Rechtspflege  und   deren    allmähliche  Umbildung  ausübte,  ' 

vgl.  Dreyer's  Sammlung  vermischter  Abh.  B.  II.  (Rostock  und  Wismar  1756) 
in  Nr.  I.  §.  4,  Note   17. 

')  Imo  et  post  mortem  ratione  haeresis  poterit  adversus  eos  (magos)  in- 
quisitio  institui  et  eorum  cadavera  exhumari  et  comburi.  Sed  non  citatur 
reus,  sed  haeredes,  et  sententia  fertur  in  memoriam  ejus,  ne  in  morluum  directe 
feratur  et  ob  id  esset  nulla.     Torreblanca  Daemon.  III.  9. 
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als  Schuldige  Anzusehenden  zur  Anzeige  zu  bringen  habe. 
Die  Geistlichen  aber  waren  längst  an  den  canonistischen 
Inquisitionsprozess  gewöhnt,  wesshalb  sie  denselben  auch 
alsbald  in  der  Hexenverfolgung  zur  Geltung  zu  bringen 
wussten,  und  zwar  mit  solchem  Erfolge,  dass  auch  die 
protestantischen  Gerichte  allmählich  ihrem  Vorgange 
folgten.  Schon  gegen  das  Ende  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts behandelten  juristische  Schriftsteller  den  Inqui- 
sitionsprozess als  ein  in  subsidium  anwendbares  Gerichts- 
verfahren, und  als  einen  in  der  Praxis  selbst  der  welt- 
lichen Gerichte  bereits  anerkannten  modus  procedendi 
extraordinarius,  „so  kein  Ankläger  vorhanden"  ^). 

Allerdings  war  der  Anklageprozess  in  der  Hexen- 
verfolgung nicht  gänzlich  ausgeschlossen ;  allein  der  inqui- 
sitorische war  von  Anfang  an  vorgezogen  und  besonders 
empfohlen.  Man  erwog  hierbei  die  Schwierigkeit  auf  dem 
Wege  des  Accusationsverfahrens  Hexen  aufzuspüren,  die 
missliche  Stellung  des  Anklägers,  der  Caution  leisten 
musste,  sich  zum  Beweise  verpflichtete  und  im  Falle,  dass 
er  diesen  nicht  führen  konnte,  der  poena  talionis  unterlag, 
während  der  Denunciant  oder  der  von  Amtswegen  ein- 
schreitende Richter  fast  ganz  ohne  Gefahr  handelte  *).  Zwar 
war  noch  in  der  Peinlichen  Gerichtsordnung  des  Reichs, 
in  der  Carolina,  der  accusatorische  Prozess  als  die  ordent- 
liche Form  des  Gerichtsverfahrens  bestätigt  worden;  allein 
alle  die  heilsamen  Formen  des  Prozesses,  die  im  alten 
Rechte  begründet  waren,  schwanden  doch  allmählich  da- 
hin. Die  SchöiFenverfassung  bestand  noch,  löste  sich  je- 
doch allmählich  fast  ganz  auf;  nur  hier  und  da  erhielten 
sich  auch  im  Hexenprozess  Reste  der  alten  Volksgerichte, 
wogegen  es  üblich  wurde,  die  Prozessakten  juristischen 
Fakultäten  oder  Schöppenstühlen  *)  zur  Prüfung  und  Be- 
schlussfassung zuzusenden.    Die  Oeffentlichkeit  und  Münd- 


*)  Biener,  Beiträge  zur  Gesch.  des  Inquisitionsprozesses,  S.   145  ff. 

2)  Mall,  malef.  Part.  III.  Qu.  1. 

•)  Von  der  Thätigkeit  des  SchOppenstuhls  zu  Leipzig  zeugen  die  bei 
Carpzov  (Nov.  Pract.  rer.  crimin.  P.  1.  Qu.  50)  belegweise  angezogenen  Ur- 
theile.     Sie  reichen  von   1582 — 1622. 
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lichkeit  war  längst  aus  den  Gerichtsstuben  verschwunden, 
in    denen  man   jetzt  die  sorgfaltigsten  Protokolle  anlegte. 

Das  Beweis  verfahren  im  Kriminalprozess  wurde 
jetzt  auch  ein  wesentlich  anderes. 

Im  Mittelalter  hatte  man  im  Beweisverfahren  zwischen 
handhafter  und  übernächtiger  That  unterschieden.  Bei 
Hexen  konnte  es  nun  natürlich  zum  Prozess  auf  handhafte 
That  nicht  leicht  kommen,  —  weil  es  nicht  möglich  war 
eine  Hexe  mit  ihren  Malefizien  auf  frischer  That  zu  er- 
tappen. Im  Prozesse  auf  übernächtige  That  war  aber  der 
Unschuldige,  wenn  er  in  gutem  Rufe  stand  und  das  Ver- 
trauen und  Wohlwollen  der  „Nachbarn"  besass,  insofern 
in  ganz  günstiger  Lage,  als  er  sich  durch  seinen  Eid  los- 
schwören konnte.  Waren  nämlich  dabei  auch  nach  man- 
chen  Statuten  Eidhelfer  nöthig,  welche  mit  ihrem  Eide 
ihren  Glauben  an  die  Wahrhaftigkeit  des  Angeklagten 
und  seines  Eides  bezeugen  mussten,  so  fand  ein  solcher 
Angeklagter  die  Zahl  der  nöthigen  Eidhelfer  ohne  Noth 
zusammen.  Dieses  ganze  Verfahren  wurde  jedoch  vom 
Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  an  durch  eine  ganz 
neue  Prozedur  verdrängt.  Die  Gerichte  begannen  nämlich, 
indem  sie,  zum  Theil  auf  kaiserliche  Privilegien  gestützt, 
nach  dem  Vorgange  der  geistlichen  Gerichte  ex  officio 
einschritten,  das  alte  Beweissystem  zu  verlassen  und 
Alles  (neben  der  Zeugenaussage)  vom  Geständniss 
der  Angeschuldigten  abhängig  zu  machen  welches  Ge- 
ständniss man  nun  durch  alle  nur  mögliche  Mittel  herbei- 
zufuhren suchte.  Als  Hauptmittel  hierzu  wurde  (wieder 
nach  dem  Vorgange  der  geistlichen  Gerichte,  welcher  zu- 
nächst die  italienische  Praxis  gefolgt  war)  die  Folter 
erkoren,  was  nach  und  nach  durch  die  Landesgesetze  und 
im  sechszehnten  Jahrhundert  auch  durch  die  Reichsgesetz- 
gebung, die  peinliche  Gerichtsordnung  Karls  V.  bestätigt 
ward  ^). 

Mit    der    Einfuhrung   dieses    ganz    neuen    Beweisver- 


*)  V.   Wächter,  Beiträge  zur  deutschen  Geschichte,  insbesondere  zur  Gesch. 
des  deutschen  Strafrechts,  S.  97   ff. 
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fahrens  wurde  nun  der  Sieg"  des  Inquisitionsprozesses  über 
das  Anklageverfahren  erst  recht  befestigt. 

Späterhin  sehen  wir  in  vielen  Territorien  Deutschlands 
im  Hexenprozess  (wie  überhaupt  im  Kriminalprozess)  ein 
Institut  hervortreten,  welches  dem  Gerichtsverfahren  we- 
nigstens die  Form  des  Anklageprozesses  wiederzugeben 
schien.  Es  war  dieses  das  Fiscalat  in  dem  processus 
mixtus.  In  vielen  deutschen  Landen  (namentlich  in  Kur- 
brandenburg) wurde  nämlich  ein  Fiscal  (Advocatus  s.  Com- 
missarius  fisci)  bestellt,  welcher  durch  Abfassung  eines 
Klaglibells  den  Prozess  zu  eröffnen  und  durch  den  ganzen 
Lauf  der  Verhandlimgen  hin  an  demselben  theilzunehmen 
hatte  ^).  Dabei  büeb  aber  doch  der  Inquisitionsprozess, 
was  er  im  Unterschiede  vom  Anklageprozess  war.  Der 
Sache  nach  verdrängte  der  Inquisitionsprozess,  der  den 
Angeklagten  ganz  der  Willkür  des  Untersuchungsrichters 
preisgab,  den  Accusationsprozess  gänzlich  imd  liess  nur 
hier  und  da  einige  nichtssagende  Formen  desselben  übrig, 
bis  auch  diese  zuletzt  verschwanden*).  Schon  Delrio  be- 
zeichnet jenen  als  den  gewöhnlichen  (ordinarium)  in  Hexen- 
sachen *),  imd  Carpzov  rechtfertigt  ihn  als  solchen  für  dieses, 
wie  für  alle  schwereren  und  verborgenen  Verbrechen*). 

Doch  liegen  uns  zwei  Hexenprozesse  aus  der  zum 
Herzogthum  Luxemburg  (imd  zwar  nachmals  zu  dem  öster- 
reichischen Antheil  an  demselben)  gehörigen  Herrschaft 
Neuerburg,  und  zwar  aus  den  Jahren  1629 — 1631  vor, 
in    denen   der  Accusationsprozess    vorherrscht*).     In   dem 


^)  Ueber  die  Fiscalate  vgl.  Meisiir,  Einleitung  in  die  peinl.  Kechts- 
gelehrs.  Theil  I.,  S.  193  ff.;  Heffter  im  Archiv  des  Kriminalrechts,  1845, 
S.  600  ff.  und  Ortloff  in  der  Zeitschr.  für  deutsches  Recht,  Bd.  XVI.,  S.  307  ff. 

')  Wenn  der  Ankläger  sein  Libell  einreichte,  so  befand  sich  der  Be- 
schuldigte gewöhnlich  schon  in  Haft  und  war  einer  tumultuarischen  und  ge- 
waltsamen Voruntersuchung  unterworfen  worden,  und  die  Klageschrift  war 
dann  oft  grossentheils  aus  den  so  erpressten  Geständnissen  construirt,  auf  welche 
man  sich  denn  auch  ausdrücklich  bezog. 

•)  Delrio  Lib.  V.  sect.  2. 

*)  Nov.  Pract.  rer.  crini.  Part.  III.  Quaest.  103,  50  u.  Qu.   107. 

*)  Vgl.  Schütter,  „Zauberei  und  Hexenprozesse"  in  Hitzig' s  und  Dimme's 
Annalen.  B.   16.  S.  236—253. 
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ersten  dieser  Prozesse  tritt  als  Kläger  ex  officio  der  Amt- 
mann zu  Neuerburg  auf,  welcher  am  24.  Oktober  1629  vor 
Schultheiss  und  Gericht  daselbst  erklärt,  dass  des  Pastors 
Magd  „von   vielen  Jahren  des  abscheulichen  Lasters  der 
Zauberei   in  grossem  Verdacht  imd  Argwohn  nicht  allein 
per  rumorem  vulgi  gewesen,  sondern  auch  jüngsthin  von 
Stephan  Claussen  eines  solchen  denunzirt  und  besagt  wor- 
den sei."    Hierauf  wird  folgendes  Dekret  gegeben:  „Nach 
Verhör  ex   officio  Klägers  und  beschehenem  Begehr   er- 
nennen Schultheiss  und  Gericht  zu  Neuerburg  Herrn  Klä- 
gern Tag   gegen  Morgen  den   25,  dieses."     An  dem  an- 
beraumten Tage  produzirt   sodann  Klläger   einen  Zeugen, 
„begehrend  selbigen  mediante  iuramento  über  mündlichen 
Vermess    zu    examiniren."     Dieses    geschieht   hinsichtlich 
dieses,  wie  an  den  beiden  folgenden  Tagen  mit  mehreren 
anderen  Zeugen,    nachdem   Kläger   jedesmal   um   „Conti- 
nuation"    angehalten   hat   und   darauf  solche    beschlossen 
worden  ist.  —  Bei  dem  zweiten  Prozess  tritt  der  Kläger, 
ein  Privatmann,   nicht  ex  officio  auf,  sondern  er  hat  sich 
„aus  Eifer  der  Gerechtigkeit"  vorgenommen,  als  „Formal- 
kläger" gegen   die  Inquisitin   sich   darzustellen.     Zu   dem 
Ende   muss  er  aber  nicht  nur  zwei  Bürgen  „setzen",  son- 
dern auch  mit  einem  leiblichen  Eid  beschwören ,    dass  er 
diese  Handlimg  „aus  keiner  anderen  Meinung,  denn  allein 
aus  purem  Eifer  der  Gerechtigkeit,  ohne  einigen  verbotenen 
Anhang,  durch  eigene  Bewegniss  sich  vorgenommen  habe", 
worauf  ihm  erst  ein  Tag  zur  Anstellung  der  Information 
„präfixirt"  wird.  —  Ja  selbst  in  weit  späterer  Zeit  finden 
sich  vereinzelte  Beispiele  vom  Gebrauche  der  alten  Prozess- 
formen vor.     Die  burg-friedbergische  Obrigkeit  musste  sich 
noch  1666    von  den  strassburger  Juristen  die  Bemerkung 
machen  lassen,    dass   sie   sich  dadurch   in  Verlegenheiten 
gestürzt  habe,  die  auf  dem  Inquisitionswege  leicht  zu  um- 
gehen gewesen  wären  ^). 


*)  Das  Aktenstück  befindet  sich  im  Hofgerichts-Archive  zu  Giessen. 
Soldan-Heppe,  Hexenprozesse.  22 
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An  ein  geordnetes  Vorschreiten  war  weder  auf  dem 
einen,  noch  auf  dem  andern  Wege  zu  denken.  Sehr  häufig 
sprang  man  von  diesem  auf  jenen  über,  und  umgekehrt. 
So  verführ  der  Dominikaner  Savini  mit  allen  Chicanen 
des  Ketzerrichters  gegen  ein  Weib  zu  Metz,  nachdem  die  | 

Privatankläger  desselben  ihn-  durch  Bewirthung  und  Ge- 
schenke in  ihr  Interesse  gezogen  hatten  ^).  Deutlicher 
noch  springt  diese  Vermengung  in  folgendem  Falle  her- 
vor. Im  Mai  1576  erschien  eine  Deputation  der  Gemeinde 
Feckelberg  vor  dem  Amtmann  zu  Wolfstein  in  der  Pfalz 
und  erklärte,  dass  sie  beauftragt  sei,  ein  Weib  aus  dem 
Dorfe,  Katharine  Hensel,  der  Zauberei  förmlich  anzuklagen. 
Nach  geschehener  Erinnerung  an  die  Strafe  für  falsche 
Anklage  erklärte  sie  sich  weiter  bereit,  jede  Verantwor- 
tung zu  tragen,  und  bat  sofort  um  Einleitung  des  Prozesses. 
Der  Amtmann,   ein  Doktor   beider  Rechte,    liess  sich  ein  j 

schriftliches  Verzeichniss  der  Punkte,  die  zu  solcher  Klage 
berechtigen  könnten,  einreichen  —  sie  betrafen  verschie- 
dene Behexungen  von  Menschen,  Kühen  und  Schweinen 
—  und  verfuhr  zuerst  auf  dem  Inquisitionswege,  erwirkte 
durch   die  Tortur  Geständnisse,  die  bald  widerrufen,  bald  I 

erneuert  wurden ,  und  trat  hierauf  vor  dem  gräflichen 
Malefizamte  als  Kläger  auf.  Das  Weib  wurde  im  Juli 
zum  Tode  verurtheilt,  widerrief  aber,  als  sie  zur  Richt- 
stätte geführt  wurde,  so  entschieden,  dass  trotz  aller  Be- 
fehle des  Amtmanns  der  Scharfrichter  die  Exekution  ver- 
weigerte. Hierauf  liess  sich  der  Pfalzgraf  Georg  Johann 
von  Veldenz  die  Akten  einschicken,  und  nach  langem  Hin- 
und  Wiederschreiben  war  die  Sache  so  verwickelt,  dass 
auf  seine  Anordnung  von  beiden  Theilen  ein  Schiedsgericht 
aus  drei  speyerischen  Rechtsgelehrten  ernannt  wurde, 
welches  am  27.  Februar  1580  sein  Urtheil  abgab.  Dieses 
lautete  dahin,  dass  die  seit  vier  Jahren  Eingekerkerte  sub 
cautione  fidejussoria  von  der  Instanz  zu  absolviren,  die 
Gemeinde  Feckelberg  aber  in  die  Kosten  zu  nehmen  sei. 


')  Cornd.    Agrippae   a    Nittah,    Epist.   II.    38,    39  u.  40.     Contra  juris 
tenorem  duplici  via,  accusationis  et  inquisitionis,  contra  ipsam  processum  est. 


Das  gerichtliche  Verfahren  und  die  Strafe.  7  2q 

Letzteres  geschah  mit  folgender  Motivining:  „dagegen 
sich  die  Gemeine  zu  Feckelberg  nichts  zu  beheliFen,  dass 
nicht  sie,  sondern  vielbemelter  fürstlicher  Rath  und  Ampt- 
man  die  Beklagtin  mit  peinlichem  Rechte  angelangt :  quia 
potest  universitati  ex  consilio  Hippolyt.  36  responderi :  ut 
maxime  ab  initio  processum  sit  contra  ream  per  inquisitionem 
et  postmodum  via  ordinaria  accusationis,  tamen  illam  inquisi- 
tionem et  subsecutam  accusationem  non  fuisse  insitutam  ex 
mero  officio  judicis  et  motu  proprio,  sed  ad  instantiam  et  pe- 
titionem  dictae  universitatis.  Sciant  (inquiunt  Impp.  Gratian. 
Valentin,  et  Theodosius)  cuncti  accusatores,  eam  se  rem 
deferre  in  publicam  notionem  debere,  quae  munita  sit  idoneis 
testibus,  vel  instructa  apertissimis  documentis  vel  indiciis 
ad  probationem  indubitatis  et  luce  clarioribus  expedita"  ^). 

Im  folgenden  Jahrhundert  galt  diese  Vermengung  der 
Prozessarten  in  Baiern,  Sachsen,  Württemberg  und  andern 
Ländern  bereits  als  etwas  durch  Gewohnheitsrecht  Ge- 
heiligtes.   Man  nannte  das  eine  Cumulation^). 

Hatte  man  nun  aber  auch  .die  gewünschten  Geständ- 
nisse erpresst,  so  war  man  damit  noch  nicht  zum  letzten 
Ziele  gekommen,  auf  welches  der  Hexenrichter  hinarbeitete. 
Nach  der  Carolina  mussten  die  erpressten  Geständnisse, 
wenn  sie  gelten  sollten,  Thatsachen  enthalten,  welche  nicht 
Ifeicht  ein  Unschuldiger  wissen  konnte,  und  die  angegebenen 
Umstände  sollten  wahrscheinlich  sein  und  nach  angestellten 
Nachforschungen  als  wahr  erfunden  werden.  Wie  war 
aber  bei  der  Zauberei  die  Feststellung  dieses  äusseren 
Thatbestandes,  des  sogen,  corpus  delicti  möglich?  Man 
half  sich  dabei  mit  den  willkürlichsten  Proceduren,  indem 
man  den  Verhafteten  eine  Reihe  von  Fragen  vorlegte,  auf 
die    nur    mit  Ja    oder  Nein  zu  antworten  war,   z.  B.  „Ob 


*)  Neue  Zusätze  zu  Johann  We'ur,  von  den  Hexen  und  Unholden,  in  der 
deutschen  Uebers.  der  Sehr.  De  praestigiis  daeraonum,  S.  567  ff- 

')  Modus  procedendi,  qui  observatur  hodiernis  temporibus,  est  quidam 
modus,  in  quo  potest  concurrere  mixtura  seu  cumulatio  utriusque  remedii, 
scilicet  ex  officio  et  ad  instantiam  partis,  et  unum  ab  altero  non  impeditur, 
quinimo  multoties  concurnint  denunciatio,  inquisitio  et  accusatio  in  eodeni 
proccssu.     Leib,  Consil.  p.  206. 


•^ 
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wahr,  dass  die  Angeklagte  an  einem  bestimmten  Tage  im 
Felde  gestanden  ?  Ob  wahr,  dass  sie  hierbei  eine  Hand  zum 
Himmel  ausgestreckt  oder  mit  der  Hand  gewinkt  habe? 
Ob  femer  wahr,  dass  damals  ein  Gewitter  ausgebrochen?** 
Hatte  die  Angeklagte  diese  drei  Fragen  bejahen  müssen, 
so  nahm  der  Richter  die  Thatsache  als  constatirt  an,  dass 
sie  auch  das  Unwetter  herbeigeführt  habe,  und  nun  folgte 
die  entscheidende  Frage:  „Ob  wahr,  dass  der  Teufel  sie 
veranlasst,  sich  selber  und  ihren  Mitmenschen  zum  Schaden 
das  Wetter  zu  machen?" 

Bezüglich  der  Bündnisse  imd  Vermischungen  mit  dem 
Teufel,  der  Hexenfahrten,  liess  sich  freilich  auch  nicht  ein- 
mal auf  diesem  Wege  der  Thatbestand  feststellen,  wess- 
halb  nach  der  sonst  herrschenden  juristischen  Ansicht  hier- 
bei nur  eine  gelindere  Strafe  eintreten  sollte.  Allein  bei 
den  Hexenprozessen  hielt  man  es  auf  Grund  der  Theorie 
von  dem  delictum  atrocissimum  et  occultum  anders.  Carp- 
zow  z.  B.  erklärt  (Quaest.  49,  Nr.  60  ff.),  eine  andere  Ge- 
wissheit des  einbekannten  Verbrechens,  als  welche  man 
eben  haben  könne,  sei  nicht  erforderlich.  Bei  ver- 
borgenen und  schwer  nachweisbaren  Verbrechen  genüge 
es,  wenn  für  ihren  Thatbestand  die  Vermuthung  spreche, 
wesshalb  hier  eine  probatio  praesumptiva  et  conjecturata 
als  voll  und  genügend  gelten  müsse.  Aus  welchen  V«r- 
muthungen  und  Anzeigen  aber  die  Gewissheit  einer  voll- 
führten Hexerei  constatirt  werden  könne ,  lasse  sich  nicht 
genau  bestimmen,  sondern  müsse  durchaus  der  Einsicht 
und  dem  Ermessen  des  Richters  überlassen  werden.  — 
Daher  war  noch  der  Professor  der  Jurisprudenz  zu  Tü- 
bingen und  Direktor  des  Konsistoriums  zu  Stuttgart  Wolf- 
gang Adam  Lauterbach  (t  1678)  der  Ansicht,  dass 
eine  Hexe  auf  ihr  blosses  Geständniss  hin  zum  Tode .  ver- 
urtheilt  werden  könne,  auch  wenn  von  anderer  Seite  über 
den  objektiven  Thatbestand  gar  nichts  bekannt  sei  ^).    Wie 


*)  Consil,  Jurid.  Tübingens.  1733.  Tom.  IV.  p.  165.  In  crimine  male- 
ficii  hoc  speciale  esse  dicitur,  ut  reus  confessus  condemnari  possit  ad  mortem, 
etiamsi    aliunde    de   crimine    non  constet,  —  quod   et    ipsi  verum  esse  existi- 
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genau  oder  ungenau  man  aber  mit  der  Erhebung  des 
Faktischen,  auch  wo  es  unmittelbarer  Erforschung  zugäng- 
lich w«-_ ,  zu  verfahren  pflegte,  davon  mögen  folgende  zwei 
Beispiele,  die  wir  aus  einef  reichen  Fülle  herausgreifen, 
eine  Vorstellung  geben. 

Eine  Magd  zu  Baden,  die  an  einer  Armgeschwulst 
litt,  erinnerte  sich,  dass  kurz  zuvor  eine  Krämersfrau,  bei 
welcher  sie  Pfeffer  holte,  ihr  einige  Artigkeiten  wegen 
ihrer  schonen  Arme  gesagt  hatte.  Da  die  Frau  schon 
früher  einmal  zum  Verdruss  der  Obrigkeit  einem  gegen 
sie  eingeleiteten  Hexenprozess  sich  zu  entziehen  gewusst 
hatte,  so  ergriff  man  diese  Gelegenheit,  sie  von  Neuem 
zu  verhaften.  Der  Ehemann  beschwerte  sich  hierauf  beim 
Kammergericht  wegen  Gewaltthätigkeit.  Das  badische 
Gericht  rechtfertigte  jedoch  seine  Befugniss  zu  peinlichem 
Vorschreiten  auf  Zauberei  aus  folgendem  Protokolle:  „Mat- 
thiss  Haug,  Burger  und  Balbirer  allhie  zu  Baden,  ist  be- 
fragt und  angehört  worden,  wie  er  diesen  Schaden  be- 
funden, als  er  geschickht  worden,  selbigen  zu  besichtigen. 
—  Es  seye  nit  änderst  gewesen,  alss  wann  drey  Finger 
darein  getruckht  weren.  Inmassen  die  mähler  noch  zu 
sehen  und  zu  erkhennen  geben.  Dahero  zu  besorgen,  ess 
möchten  drey  löcher  in  den  Arm  fallen  imd  die  Schwind- 
sucht darzue  khommen.  Ihren  der  Magd  khönne  solliches 
natürlicher  Weiss  nit  geschehen  sein,  weilen  sie  zuvor 
nie  keinen  Schaden  daran  gehabt.  Liesse  es  also  auch 
darbey  bewenden"^). 

Fünf  bis  sechs  Weiber  zu  Lindheim,  erzählt  Horst ^), 
wurden  entsetzlich  gemartert,  damit  sie  bekennen  sollten, 
ob  sie  nicht  auf  dem  Kirchhofe  des  Orts  ein  vor  Kurzem 
daselbst   verstorbenes    Kind    ausgegraben    und   zu    einem 


mamus.  Nam  in  delictis  occultis  et  difßcilis  probationis  sufficit  de  eorum 
corpore  constare  per  conjecturas.  Vgl.  auch  Carpzov,  N.  Pr.  er.  Part.  I. 
qu.  XLIX.  57  seq. 

*)  Aus  Originalakten  des  R.  K.  G.  rubric.  Weinhagen  contra  Wilhelm, 
Markgrafen  zu  Baden,     1628. 

*)  Zauber-Bibl.  Th.  II.  S.  374-  —  Ein  ähnliches  Beispiel  erzählt  Weng, 
die  Hexenprozesse  der  ehemaligen  Reichsstadt  Nördlingen  von  1590— 1 594  S.  20. 


*)  So  z.  B.  in  Mailand,     Bodin,    Daemonom.  IV.   i. 

')  In  Trier  unter  Johann  VI.  Tota  dioecesi  in  oppidis  et  villis  per  tri- 
bunalia  currebant  selecti  accusatores,  inquisitores,  apparitores,  scabini,  judices, 
lictores,  qui  honiines  utriusque  sexus  trahebant  in  causam  et  quaestiones  ac 
magno  numero  exurebant.     Gesta  Trevirorura. 


^4  2  Sechszehntes  Kapitel. 

Hexenbrei  gekocht  hätten.  Sie  gestanden  dieses  gethan 
zu  haben.  Der  Gatte  einer  dieser  Unglücklichen  brachte 
es  nun  allerdings  endlich  dahin,  dass  das  Grab  in  Gegen- 
wart des  Ortsgeistlichen  und'  mehrerer  Zeugen  geöffnet 
ward.     Man   fand    das   Kind  unversehrt  im  Sarge.     Der  \ 

fanatische  Inquisitor  hielt  jedoch  den  unversehrten  Leich-  j 

nam  für  eine  teuflische  Verblendung  und  bestand  darauf, 
dass,  weil  sie  es  doch  Alle  eingestanden  hätten,  ihr  Ein- 
geständniss  mehr  gelten  müsse,  als  der  Augenschein,  und 
man  müsse  sie  „zur  Ehre  des  dreieinigen  Gottes",  der  die 
Zauberer  und  Hexen  auszurotten  befohlen  habe,  verbren- 
nen. Sie  wurden  in  der  That  verbrannt.  | 
Nach  dem  Malleus  und  der  späteren  allgemeinen  Praxis  j 
war  der  Richter  auf  blosse  Denunciation ,  Übeln  Ruf  und  j 
sonstige  Indicien  vorzuschreiten  befugt.  Kam  der  wan- 
dernde Inquisitor  in  eine  Stadt,  wo  er  thätig  sein  wollte, 
so  forderte  er  durch  einen  Anschlag  an  den  Thüren  der 
Pfarrkirchen  oder  des  Rathhauses  unter  Androhung  von 
Kirchenbann  und  weltlichen  Strafen  auf,  jede  Person,  von 
welcher  man  etwas  Zauberisches  oder  auf  Zauberei  Hin- 
deutendes wisse,  oder  von  welcher  man  selbst  nur  gehört 
habe,  dass  sie  in  üblem  Rufe  stehe,  binnen  zwölf  Tagen 
anzuzeigen.  Der  Denunciant  wurde  mit  geistlichem  Segen 
und  klingender  Münze  belohnt,  sein  Name  auf  Verlangen 
verschwiegen.  In  den  Kirchen  fand  man  an  manchen 
Orten  Kasten  mit  einem  Spalt  im  Deckel,  zur  Einlegung 
anonymer  Denunciationen  ^).  Weltliche  Gerichte  beschie- 
den, wenn  irgend  ein  Impuls  ihre  Aufmerksamkeit  auf  das 
Hexenwesen  gelenkt  hatte,  GerichtsschöfFen  aus  den  Dör- 
fern zu  sich,  um  sich  nach  verdächtigen  Personen  zu  er- 
kundigen, oder  sendeten  Späher  in  die  Gemeinden.  Manche 
ahmten   auch   den  umherziehenden  Ketzerrichtem  nach*). 
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Hierbei  waren  auch  die  harmlosesten  und  bedeutungs- 
losesten Aeusserungen ,  welche  Kinder  im  Verkehre  mit 
einander  thaten,  den  Spähern  oft  ein  willkommener  An- 
lass  zur  Anzeige  und  zur  Einleitung  eines  Hexenprozesses  ^): 

Hatte  der  Richter  die  nöthigen  vorläufigen  Indicien, 
1^  eröffnete  er  den  Prozess.  Weis  aber  galt  vor  den  Ver- 
handlungen und  während  derselben  als  Indicium*)?  Ant- 
wort: Alles!  Uebler  Ruf,  oft  begründet  durch  die  vor 
Jahren  aus  Hass  oder  auf  der  Folter  gethanen  Aussagen 
einer  Inquisitin,  oft  nicht  einmal  durch  Zeugen  erhoben, 
die  Angabe  eines  Mitschuldigen,  die  Abstammung  von 
einer  wegen  Zauberei  Hingerichteten,  Heimathslosigkeit, 
ein  wüstes  und  imstetes  Leben,  grosse  und  schnell  erwor- 
bene Kenntnisse  ohne  bemerkbaren  Fleiss,  rasch  zuneh- 
mender Wohlstand,    eine   Drohimg,    auf  welche    den  Be- 


*)  Im  Jahr  1662,  in  welchem  die  Hexenverfolgung  in  mehreren  württem- 
bergischen  Gegenden  wüthete,  kam  es  vor,  dass  in  dem  Spitalorte  Deizisau 
der  zehnjährige  Sohn  eines  Schmieds  zu  einem  seiner  Schulkameraden  sagte: 
Meine  Ahne  (Grossmutter)  ist  auch  nichts  nutz;  ich  bin  mit  ihr  bei  Nacht 
schon  ausgefahren.  Diess  wurde  gemeldet  und  sogleich  (10.  Decbr.  1662) 
erschien  der  Spitalmeister  in  Deizisau,  um  den  Knaben  zu  verhören.  Durch 
das  Versprechen  der  Straflosigkeit  und  eines  StQckes  Geld  fOr  den  Fall  eines 
aufrichtigen  Geständnisses  brachte  man  es  auch  dahin ,  dass  er  gestand,  der 
Teufel  habe  ihm  den  Mittelfinger  der  linken  Hand  geritzt  und  Blut  heraus- 
gelassen; auch  habe  ihm  derselbe  Wasser  über  den  Kopf  gegossen.  Auf  der 
Haide,  wohin  er  einige  Male  mit  seiner  Ahne  gefahren  sei,  habe  man  ge- 
schmaust und  getanzt.  Seine  Ahne  könne  Mäuse,  Kaupen,  Flöhe  machen  etc.  — 
Dieses  Bekenntniss  wurde  von  dem  Knaben  am  18.  April  1663  vor  dem  Ge- 
richt selbst  wiederholt  und  weiter  ausgeführt,  und  trotzdem  dass  bezeugt 
wurde,  der  Bube  habe  ein  böses,  tückisches  Gemüth,  auch  geglaubt.  Die 
alte-  Grossmutter  sollte  daher  verhaftet  werden.  Diese  aber  war  bereits  von 
Deizisau  entflohen.  Späterhin  hörte  man,  dass  sie  sich  in  Albershausen  auf- 
halte. Aber  auch  hier  konnten  die  nach  ihr  ausgesandten  Häscher  sie  nicht 
greifen,  indem  sie  sich  zeitig  genug  auch  von  hier  entfernt  hatte.  Wo  sie  sich 
versteckt  halte ,  wusste  Niemand ,  bis  man  im  Waldesdickicht  ihre  halbver- 
weste Leiche  auffand.     Vgl.  Pfaß  in  der  Zcitschr.   für  deutsche  Kulturgesch, 

1856,  s.  351. 

*)  Ueber  die  Indicien  der  Magie  im  Allgemeinen  s.  Mall,  malef.  Pars  UI. 
Quacst.  6.  Dario  lib.  V.  sect.  3  u.  4.  Binsfeld  in  Tit.  de  malef.  et  mathemat. 
p.  613.  —  Carpzov  a.  a.  O.  Part.  III.  Qu.  CXXII.  90.  —  Sehr  kurz  in  der 
C.  C.  C.   Art.  44- 
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drohten  ein  plötzlicher  Schaden  traf,  die  Anwesenheit  im 
Felde  kurz  vor  einem  Hagelschlag  —  diess  alles  erscheint 
noch  als  etwas  ziemlich  Einfaches;  aber  ausserdem  wurden 
noch  die  entgegengesetztesten  Dinge  zu  Indicien  gestem- 
pelt, so  dass,  wer  die  Scylla  vermeiden  wollte,  nothwendig 
in  die  Charybdis  gerieth.  Eine  wirkliche  Heilung  war  oft 
nicht  weniger  gefahrlich,  als  eine  imputirte  Beschädigtmg  *). 
Der  nachlässige  Besucher  des  Gottesdienstes  war  ver- 
dächtig, aber  der  fleissige  nicht  minder,  weil  sein  Beneh- 
men die  Absicht  verrieth,  den  Verdacht  von  sich  abzu- 
wälzen. Zeigte  sich  Jemand  bei  der  Gefangennehmung 
furchtsam  und  erschrocken,  so  war  das  die  Aeusserung 
des  bösen  Gewissens ;  benahm  er  sich  gelassen  und  muthig, 
so  hatte  ihn  der  Teufel  verhärtet  und  verstockt.  Redete 
man  gegen  die  Hexenprozesse,  nahm  man  sich  der  Ver- 
folgten an,  bezweifelte  man  die  Wahrheit  der  magischen 
Gräuelgeschichten,  so  war  das  eine  oratio  pro  domo;  ging 
man  auf  der  andern  Seite  im  Lobe  der  Inquisitoren  imd 
ihrer  Bestrebungen  etwas  zu  weit,  so  galt  diess  als  eine 
höchst  verdächtige  captatio  benevolentiae.  Unverzügliches 
Denunciren  einer  vermeintlichen  Zauberhandlung  hatte  den 
Vorwurf  verdächtiger  Voreiligkeit  zu  fürchten,  aber  das 
Unterlassen  der  Denunciation  war  wiederum  Begünstigung 


^)  Die  Beklagte  hat  ihrer  kranken  Schwiegertochter  Lorbeeren  eingegeben, 
worauf  dieselbe  sich  besserte.  Der  Fiscal  folgert  daraus,  dass  sie  selbst  die 
Krankheit  zuvor  durch  Zauberei  herbeigeführt  habe,  (Deductionsschrift  von 
1675  in  buseckischen  Akten.)  —  Von  zwei  kranken  Zimmergesellen  stirbt  der 
eine,  der  andere  geneset  unter  der  Pflege  der  Hausfrau ;  «dannenhero  der  Nico- 
laus Schönle  (der  Zimmermeister)  ganz  wohl  gemerket,  wie  das  Spiel  gekartet 
gewesen  und  dass  die  Peinlich-Beklagtin  Zauberei  appliciret,  und  damit  es  nicht 
so  grob  herauskommen  möchte,  hat  sie  dem  Kerlen  fleissig  gearzet,  dass  er 
wieder  gesund  worden  u.  s.  w,"  (Deductionsschrift  des  Fiscals  v.  1673.) 
Dergleichen  Dinge  wiederholen  sich  häufig  und  bilden  noch  in  dem  Hexen- 
prozesse von  Glarus  1782  ein  Hauptargument.  —  „Dergleichen  ist  auch  hie 
zu  Schietstadt  geschehen,  da  eines  Schreiners  Fraw  in  jres  Nachbawren  Hauss 
viel  gewandelt,  und  jm  letzlich  ein  jung  Kind  an  einem  Aermlein  erbermlich 
verderbt  hat,  und  hernach  zum  Theil  mit  baden,  Kreutern  etc.  widerumb  ge- 
holflfen.'*  Bericht  über  die  im  Jahr  1570  zu  Schietstadt  verbrannten  Hexen, 
im  Theatrum  de  veneficis,  Frankf.  1586,  S.  5. 
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des  Lasters.  Wer  einer  aufkommenden  Diffamation  nicht 
schleunig  durch  gerichtliche  Schritte  begegnete,  Hess  eines 
der  stärksten  Indicien  sich  befestigen;  wer  dagegen  klagte, 
überlieferte  sich  freiwillig  allen  Chicanen  eines  gefahr- 
lichen Prozesses.  Kurz,  es  traf  auch  im  Hexenprozesse 
ein,  was  schon  Apulejus  in  seiner  Apologie  von  der  Zauber- 
riecherei  seiner  Zeit  sagt:  Omnibus,  sicut  forte  negotiimi 
magiae  facessitur,  quidquid  omnino  egerint,  objicietur  ^). 

Zu  den  Indicien  gehörte  auch  die  Flucht,  und  zwar 
selbst  dann,  wenn  das,  was  man  als  Flucht  ansah,  in  Wahr- 
heit gar  keine  Flucht  war.  So  erzählt  Spee,  eine  ehr- 
bare Frau,  welche  einige  Stxmden  von  ihm  entfernt  wohnte, 
sei  zu  ihm  gekommen,  um  ihn  zu  fragen,  was  sie  thun 
sollte,  da  man  sie  als  Hexe  verdächtigt  habe.  Darauf  hin 
habe  er  ihr  gerathen,  nach  Hause  zurückzukehren,  da  ja 
durchaus  kein  Verdachtsgrund  gegen  sie  vorliege.  Diesen 
Rath  habe  die  Frau  auch  befolgt,  allein  sowie  sie  in  der 
Heimat  wieder  angekommen  sei,  habe  man  ihre  (nur  nach 
Stunden  zu  zählende)  Abwesenheit  als  Flucht  tmd. somit 
als  Überfuhrendes  Judicium  geltend  gemacht,  sie  gefoltert 
und  durch  fortgesetztes  Foltern   ein  Geständniss  erpresst. 


*)  Wir  verzichten  darauf,  alles  Einzelne  aufzuzählen ;  doch  bemerken  wir 
noch,  dass  man  beim  Abendmahl  sehr  darauf  lauerte .  ob  ein  Weib  etwa  die 
Hostie  aus  dem  Munde  nehme.  Eine  zufällige  Annäherung  der  Hand  nach 
dem  Gesiebte  konnte  gefährlich  werden.  Schon  der  Malleus  P.  H.  Quaest.  I. 
Cap.  5  macht  auf  dieses  Indicium  aufmerksam,  1665  wurde  zu  Friedberg  ein 
Weib  zum  Tode  verurtheilt,  deren  Prozess  damit  angegangen  war,  dass  eine 
Nachbarin  gesehen  haben  wollte,  wie  sie  nach  empfangener  Hostie  beim  Um- 
gang um  den  Altar  den  Mund  wischte.  —  Um  zu  zeigen,  wie  weit  man's  im 
Absurden  trieb,  folge  hier  noch  eine  Stelle  aus  der  Schrift  des  Fiscals  in 
einem  buseckischen  Prozesse  von  1672:  „14)  entsteht  auch  ein  merkliches 
Indicium  wider  die  P.  Beklagtin,  weil  sie  sich  so  unfläthig  hält,  es  auch  also 
bei  ihr  stinkt,  dass  die  Wächter  desshalben  unmöglich  bei  ihr  bleiben  können, 
sondern  die  P.  B.  in  ihrer  bisherigen  Wachtstuben  einsperren,  und  die  Wächter 
in  der  andern  Stuben  gegen  der  über  sich  aufhalten  müssen,  ex  hoc  enim 
exoritur  indicium  magiae  (Cnisius  de  indic.  delict.  part.  2.  cap.  32.  no.  200. 
§.  41,  et  n.  69.  §.  30).  Und  damit,  dass  deme  also  seye,  der  Juristen  Facultaet, 
wohin  die  peinlichen  Acta  verschickt  werden  dürften,  auch  wissend  seye,  so 
bittet  Fiscalis,  einen  Schein  ad  acta  zu  legen,  oder  in  der  Missiv  dessen  zu 
gedenken." 
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worauf  sie  verbrannt  worden  sei.  Auch  weist  v.  Wäch- 
ter (S.  104 — 105)  darauf  hin,  dass  schon  die  blosse  Be- 
rührung einer  Person  mit  einer  anderen,  wenn  dieser  her- 
nach etwas  Böses  widerfuhr,  genügte,  um  die  erstere  der 
Hexerei  anzuschuldigen.  Das  schrecklichste  Judicium  war 
g,ber  die  Aussage  einer  Hexe,  welche,  auf  der  Folter  nach 
Genossen  ihres  Hexenwesens  befragt,  um  von  der  gräss- 
lichen  Qual  befreit  zu  werden,  irgend  Jemanden  nannte, 
der  dann  sofort  verhaftet  wurde  ^).  Wie  leicht  auch  die 
harmloseste  Beschäftigung  ein  „Judicium  abgeben  konnte, 
hat  Hormayr  im  „Oesterreichischen  Archiv"  nachge- 
wiesen, wo  derselbe  berichtet,  dass  zwei  alte  Weiber  auf 
dem  Plinzenberg  bei  Fulnek  verbrannt  wurden,  „weil  sie 
zur  Sommerszeit  viel  in  Felsen  und  Wäldern  herumge- 
wandelt und  Kräuter  gesucht"*). 

Man  sieht,  dass  es  kein  Mittel  gab,  dem  Verdachte 
zu  entgehen ;  aber  es  gab  auch  kaum  eines,  aus  den  Krallen 
eines  blutgierigen  Richters  sich  zu  befreien,  wenn  man 
einmal  hineingerathen  war*).  Dafür  bürgte  das  weitere 
Verfahren.  Zwar  gab  die  Carolina  hinsichtlich  der  Indi- 
cien  imd  Untersuchungspunkte  Beschränkungen,  die  von 
einer  für  jene  Zeit  rühmlichen  Mässigung  zeugen ;  aber  in 
der  Anwendung  hielt   man  sich  auch  in  Deutschland  fast 


*)  V.  Wächter  theilt  (S.  106— 107)  zur  Illustrirung  dieses  Verfahrens  fol- 
genden Fall  mit: 

In  Bamberg  wurde  im  Jahr  1629  eine  Hexe  lediglich  auf  die  Angabe 
derer  hin,  welche  sie  bei  dem  Hexentanze  gesehen  haben  wollten,  gefoltert. 
Verzweifelnd  ruft  sie  aus:  ,,Mich  armen  Tropf  hat  man  von  meinen  Kindern 
genommen  und  die  Vornehmen  verschont  man",  und  nun  gibt  sie  lauter  Vor- 
nehme als  Mitschuldige  an,  den  Bürgermeister  von  Bamberg  und  dessen  Frau, 
den  Forstmeister,  die  Frau  des  Apothekers  u.  s.  w.,  und  die  meisten  derselben, 
die  sie  angab,  brachte  dann  die  Folter  auf  den  Richtplatz. 

«)  Roskoff  n.  S.  343. 

•)  „Denn  haben  wir  schon  Öfter  von  den  Gefangenen,  ehe  sie  noch  bekannt, 
gehört,  wie  sie  wohl  einsehen,  dass  keiner  mehr,  der  Hexerei  halber  einge- 
fangen ist,  mehr  heraus  kommt,  und  ehe  sie  solche  Pein  und  Marter  ausstehen, 
wollten  sie  lieber  zu  Allem,  was  ihnen  vorgehalten  werde,  Ja  sagen,  wenn 
sie  es  auch  entfernt  nie  gethan,  noch  je  daran  gedacht  haben.*  (Aus  einem 
Erlasse  des  fOrstbischöflichen  Kabinets  zu  Bamberg ;  v,  LamSerg,  Hexenprozesse 
im  ehemaligen  Bisthum  Bamberg   während   der  Jahre  1624  bis  1630.    S.  14.) 
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immer  lieber  an  den  Malleus  und  seine  Nachtreter.  Wo 
nicht  das  Tumultuarische  und  Formlose  ganz  rückhaltlos 
hervorstürmte,  da  schlich  die  Chicane  in  den  Irrgewinden 
kanonistischer  und  romanistischer  Gelehrsamkeit  herum 
und  beging  künstlich  ein  Dutzend  Nullitäten,  wo  der  plumpe 
Fanatismus  eine  einzige  aus  Dummheit  machte. 

Sehen  wir  zuvorderst,  wohin  der  Verhaftete  ge- 
bracht wird.  Wie  in  der  Einrichtung  der  Detentions- 
gefangnisse  jener  Zeit  überhaupt  die  gewissenloseste  Nach- 
lässigkeit hervortritt,  so  zeigt  sich  in  denen  für  die  Hexen 
insbesondere  noch  eine  höchst  erfinderische  Grausamkeit. 
Es  gab  eigens  eingerichtete  .Hexenthürme  und  Druden- 
häuser. Das  von  Bischof  Johann  Georg  ü.  (1622 — 1633) 
zu  Bamberg  erbaute  Malefizhaus  hatte  allerlei  neu  erfun- 
dene Vorrichtungen  zur  Tortur;  über  dem  Portale  stand 
das  Bild  der  Themis  mit  der  Umschrift :  Discite  justitiam 
moniti  et  non  temnere  Divos  *) !  Bambergische  Inquisi- 
toren rühmen  als  ein  äusserst  wirksames  Mittel  die  Hexen 
zahm  zu  machen  „das  gefältelt  Stüblein,"  wahrscheinlich 
eine  Art  Lattenkammer.  Der  Hexenthurm  zu  Lindheim 
in  der  Wetterau  ist  von  Horst  (Dämonomagie,  B.  II. 
S.  349  S.)  genau  beschrieben;  der  auf  dem  Schloss  zu  Mar- 
burg ist  ganz  ähnlich  gebaut.  Lassen  wir  uns  von  einem 
Augenzeugen  ein  Bild  desjenigen  entwerfen,  was  man  vor 
dritthalb  Jahrhunderten  ein  Gefangniss  nannte  *). 

„In  dicken,  starken  Thümen,  Pforten,  Blochhäusern, 
Gewölben,  Kellern,  oder  sonst  tiefen  Gruben  sind  gemein- 
lich die  Gefängnussen.  In  denselbigen  sind  entweder  grosse, 
dicke  Hölzer,  zwei  oder  drei  über  einander,  dass  sie  auf 
und  nieder  ^ehen  an  einem  Pfahl  oder  Schrauben :  durch 
dieselben  sind  Löcher  gemacht,  dass  Arme  und  Beine 
daran  liegen  können. 

„Wenn  nun  Gefangene  vorhanden,  hebet  oder  schrau- 
bet man  die  Hölzer  auf,  die  Gefangen  müssen  auf  ein 
Klotz,    Steine    oder  Erden  niedersitzen,    die  Beine  in  die 


*)  V,  Lamberg  a.  a.  O,  S.   17- 

')  Frätorius,  von  Zauberei  und  Zauberern,  S.  2\\  ff. 
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untern,  die  Arme  in  die  obem  Löcher  legen.  Dann  lasset 
man  die  Hölzer  wieder  fest  auf  einander  gehen,  verschraubt, 
keilt  und  verschliesset  sie  auf  das  härtest,  dass  die  Ge- 
fangen weder  Bein  noch  Arme  nothdürftig  gebrauchen 
oder  regen  können.  Das  heisst,  im  Stock  liegen  oder 
sitzen. 

„Etliche  haben  grosse  eisern  oder  hölzern  Kreuz, 
daran  sie  die  Gefangen  mit  dem  Hals,  Rücken,  Arm  und 
Beinen  anfesseln,  dass  sie  stets  und  immerhin  entweder 
stehen,  oder  liegen,  oder  hangen  müssen,  nach  Gelegen- 
heit der  Kreuze,  daran  sie  geheftet  sind. 

„Etliche  haben  starke  eiserne  Stäbe,  fiinf,  sechs  oder 
sieben  Viertheil  an  der  Ellen  lang,  dran  beiden  Enden 
eisen  Banden  seynd,  darin  verschliessen  sie  die  Gefangenen 
an  den  Armen,  hinter  den  Händen.  Dann  haben  die  Stäbe 
in  der  Mitte  grosse  Ketten  in  der  Mauren  angegossen, 
dass  die  Leute  stäts  in  einem  Läger  bleiben  müssen. 

„Etliche  machen  ihnen  noch  dazu  grosse,  schwere 
Eisen  an  die  Füsse,  dass  sie  die  weder  ausstrecken,  noch 
an  sich  ziehen  können.  Etliche  haben  enge  Löcher  in  den 
Mauren,  darinn  ein  Mensch  kaum  sitzen,  liegen  oder  stehen 
kann,  darinn  verschliessen  sie  die  Leute  ohngebunden,  mit 
eisern  Thüren,  dass'  sie  sich  nicht  wenden  oder  umbkehren 
mögen.  Ettliche  haben  fünfzehn,  zwanzig,  dreissig  Klaf- 
tern tiefe  Gruben,  wie  Brunnen  oder  Keller  aufs  aller- 
stärkest gemauret,  oben  im  Gewölbe  mit  engen  Löchern 
und  starken  Thüren  oder  Gerembsten,  dardurch  lassen  sie 
die  Gefangen,  welche  an  ihren  Leibern  sonst  nicht  weiter 
gebunden,  mit  Stricken  hinunter,  und  ziehen  sie,  wenn 
sie  wollen,  also  wieder  heraus. 

„Solche  Gefängnuss  habe  ich  selbst  gesehen,  in  Be- 
suchung der  Gefangenen ;  glaube  wohl,  es  seyn  noch  viel 
mehr  und  anderer  Gattung,  etliche  noch  greulicher,  etliche 
auch  gelinder  und  träglicher. 

„Nach  dem  nun  der  Ort  ist,  sitzen  etliche  gefangen 
in  grosser  Kälte ,  dass  ihnen  auch  die  Füss  erfrieren  und 
abfrieren,  und  sie  hernach,  wenn  sie  loskämen,  ihr  Lebtage 
Krüppel  seyn  müssen.    Etliche  liegen  in  stäter  Finsternuss, 
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dass  sie  der  Sonnen  Glanz  nimmer  sehen,  wissen  nicht, 
ob's  Tag  oder  Nacht  ist.  Sie  alle  sind  ihrer  Gliedmassen 
wenig  oder  gar  nicht  mächtig,  haben  immerwährende  Un- 
ruhe, liegen  in  ihrem  eigenen  Mist  und  Gestank,  viel  un- 
fläthiger  und  elender,  denn  das  Viehe,  werden  übel  ge- 
speiset, können  nicht  ruhig  schlafen,  haben  \del  Bekümmer- 
nuss,  schwere  Gedanken,  böse  Träume,  Schrecken  und 
Anfechtung.  Und  weil  sie  Hände  und  Füsse  nicht  zusam- 
men bringen  imd  wo  nöthig  hinlenken  können,  werden  sie 
von  Läusen  und  Mäusen,  Steinhunden  und  Mardern  übel 
geplaget,  gebissen  und  gefressen.  Werden  über  das  noch 
täglich  mit  Schimpf,  Spott  und  Dräuung  vom  Stöcker  und 
Henker  gequälet  und  schwermüthig  gemacht. 

„Simima,  wie  man  sagt:  Alle  Gefangen  arm. 

„Und  weil  solches  alles  mit  den  armen  Gefangenen 
bisweilen  über  die  Massen  lang  währet,  zwei,  drei,  vier, 
fünf  Monat,  Jahr  und  Tag,  ja  etliche  Jahr :  werden  solche 
Leute,  ob  sie  wohl  anfanglich  gutes  Muths,  vernünftig, 
geduldig  und  stark  gewesen,  doch  in  die  Länge  schwach, 
kleinmüthig,  verdrossen,  ungedxüdig,  und  wo  nicht  ganz, 
doch  halb  thöricht,    misströstig  und  verzagt.  —  —  —  —  ?1 

„O  ihr  Richter,  was  macht  ihr  doch?  Was  gedenkt 
ihr?  Meinet  ihr  nicht,  dass  ihr  schuldig  seyd  an  dem 
schrecklichen  Tod  eurer  Gefangenen?" 

Solche  Umgebungen  —  carceris  squalores  ist  der 
technische  Ausdruck  des  Malleus  —  waren  es,  in  welchen 
sich  die  Gefangenen  einem  vorläufigen  Nachdenken  über 
ihre  Gegenwart  und  Zukunft  überlassen  sahen.  Es  begreift 
sich,  dass  in  dieser  Lage  sich  mit  den  Unglücklichen 
allerlei    Schreckliches    zutrug.     Eine    Frau,    die    1664    zu  > 

Esslingen  im  Hexenthurm  sass,  erfuhr  am  22,  April,  dass 
ihr  Mann  gestorben  sei,  und  brach,  als  sie  diese  Nach- 
richt erhalten,  aus  dem  Kerker  und  stürzte  sich  vom  Thurm 
herab,  so  dass  sie  mit  zerschmettertem  Schädel  auf  der 
Strasse  lag  ^).     Dergleichen  Vorkommnisse  wurden  jedoch  ^ 

von  den  Hexenrichtern  nicht  weiter  beachtet. 


*)  Zeitschr.  für  deutsche  KuUurgesch.   1856,  S.  455. 
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Der  Malleus  gibt  die  Weisung,  verstockte  Personen 
nöthigenfalls  ein  ganzes  Jahr  in  diesem  Zustande  zu  er- 
halten und  dann  ihnen  die  kanonische  Reinigiing  mit 
zwanzig  bis  dreissig  Eideshelfem  aufzuerlegen ;  können  sie 
diese  nicht  leisten,  so  soll  das  Verdammungsurtheil  er- 
folgen. Weltliche  Richter,  bei  welchen  jenes  kanonische 
Beweismittel  nicht  galt,  haben  die  Haft  zuweilen  auf  zwei, 
drei  und  vier  Jahre  ausgedehnt^).  Doch  konnte  dieses 
nur  in  Folge  ganz  eigenthümlicher  äusseren  Verhältnisse 
oder  einer  seltenen  Untüchtigkeit  der  Gerichte  eintreten. 
In  der  Regel  wusste  man  schneller  zum  Ziele  zu  gelangen. 

Was  nun  in  diesen  finstern  Kammern  von  in  Teufel 
umgewandelten  Menschen  Unmenschliches,  Barbarisches, 
Niederträchtiges,  Gemeines  verübt  worden  ist,  das  weiss 
nur  Gott,  Die  meisten  Prozessakten  existiren  nicht  mehr, 
und  die  vorhandenen  spezifiziren  die  Einzelheiten  nicht, 
da  Alles  „more  consueto"  hergingt). 

Ehe  der  Richter  die  Hexe  selbst  vernahm,  schritt  er 
gewöhnlich  zu  einem  Zeugen  verhöre,  das  auch  da,  wo 
die  accusatorischen  Formen  gewahrt  wurden,  der  Litis- 
contestation  vorausgehen  durfte  und  dem  Amtsankläger 
das  Material  lieferte.  Dieses  Zeugenverhör  erhielt  aber 
durch  Zweierlei  einen  ganz  besondern  Charakter:  i)  der 
Untersuchungsrichter  betrachtete  die  Angeklagten  imd 
Eingezogenen  von  vornherein  als  wirklich  Schuldige ,  als 
unzweifelhafte  Hexen  und  Zauberer,  deren  geheime  Ver- 
brechen er  ans  Licht  zu  ziehen  habe,  und  2)  in  Malefiz- 
sachen  wurde  durchaus  jedes  Zeugniss  als  gültig  be- 
trachtet, sofern  es  gegen  die  Angeschuldigten  gerichtet 
war.  Meineidige,  Infame,  Excommunicirte ,  Mitschuldige, 
Zeugen  in  eigener  Sache,  Eheleute  gegen  einander,  Kinder 
gegen   Eltern    u.  s,  w.    u.  s.  w.    wurden    als    Belastungs- 


*)  Ein  Weib  zu  Offenburg  sass  vom  Oktober  1608  bis  zu  Anfang  1611 
im  Kerker  und  wurde  dann  hingerichteti  obgleich  der  Prozess  noch  vor  dem 
Kammergericht  schwebte.  (R.  K,  G.  Akten.)  Wurzerin  zu  Bamberg  war 
drei  Jahre  lang  im  Kerker  an  Ketten  angeschlossen  {v.  Lamberg  S.  25).  —  Die 
oben  gedachte  Hensel  aus  Feckelberg  hatte  bis  ins  vierte  Jahr  gesessen. 

*)  Buchmann,  die  unfreie  und  die  freie  Kirche,  S.  309. 
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zeugen  zugelassen,  —  aber  alle  diese  nur  gegen  die  An- 
geklagte, nicht  für  dieselbe.  Auch  der  Vertheidiger 
war  verpflichtet,  gegen  die  Angeklagte  zu  zeugen  und 
ihre  etwaigen  Geständnisse  und  Mittheilungen,  wenn  sie 
durch  dieselben  gravirt  wurde,  dem  Richter  zu  über- 
geben. Selbst  die  Aussage  einer  verurtheilten  Hexe  ge- 
gen eine  andere  Verdächtige  galt  als  ein  vollgültiges 
Zeugniss.  Ja  sogar  die  Phantasien  von  Fieberkranken, 
die  man  im  Bette  vernahm,  wurden  als  vollgültige  Zeugen- 
aussagen behandelt  ^),  wenn  sie  für  den  Richter  brauchbar 
waren.  Nur  der  „Todfeind"  sollte  nicht  als  Zeuge  zuge- 
lassen werden;  was  aber  unter  einem  Todfeind  zu  ver- 
stehen sei,  galt  als  zweifelhaft  ^).  —  Zur  Erleichterung  der 
Aussagen  pflegte  man  auch  ohne  dringende  Noth  die  Na- 
men der  Zeugen  nicht  zu  nennen,  wesshalb  man  leicht 
jede  wünschenswerthe  Mittheilung  von  denselben  erhalten 
konnte. 

Da  bezeugte  nun  der  Eine,  die  Inculpatin  gelte  seit 
längerer  Zeit  im  Dorfe  als  verdächtig;  der  Andere,  es  sei 
im  letzten  oder  vorletzten  Sommer  ein  Gewitter  gewesen 
um  dieselbe  Zeit,  als  jene  von  dem  Felde  zurückgekom- 
men; ein  Dritter  hatte  bei  einem  Hochzeitschmause  (in 
Folge  seiner  Unmässigkeit)  plötzlich  Leibweh  bekommen, 
und  es  hatte  sich  später  ergeben,  dass  die  Inculpatin  ge- 
rade um  diese  Stunde  vor  dem  Hause  vorübergegangen 
war;  einem  Vierten  war  nach  einem  Wortwechsel  mit 
derselben  ein  Stück  Vieh  krank  geworden ;  ein  unwissender 
Arzt  erklärte  die  Krankheit  eines  Nachbarn,  aus  der  er 
nicht  klug  werden  konnte,  oder  die  unter  seinen  Händen 
den  Tod  zur  Folge  gehabt  hatte,  für  einen  morbus  male- 
ficialis.  Konnten  die  Verwandten  in  dem  Bette  des  Lei- 
denden einen  Knäuel  zusammenklebender  Federn,  eine 
Nadel    oder    sonst  einen  fremden  Körper  auffinden    oder 


»)  I/tiztgs  Annalen,  B.  XVI.  S.  250. 

2;  A:  F,  Koppen  in  Wigands  Vierteljahrschrift.  B.  II.    S.  36.  —   Mall. 

Male  f.  P.  in.  quaest.  4.  —  Delrio^  Lib.  V.  sect.  5  und  König  Jacob  I. 
Daemonol.  III.  6. 
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heimlich  hineinbringen,  so  legte  der  Richter  denselben  den 
Akten,  als  corpus  delicti  bei.  Büchsen,  Fläschchen,  Feder- 
wische, Besenstiele,  Schmalztopfchen,  Klräuter,  die  man 
in  der  Wohnung  der  Inculpatin  fand,  wurden  ebenfalls 
beigelegt.     Diess  alles  fiel  schwer  ins  Gewicht. 

Jetzt  schritt  man  zum  Verhör  der  Gefangenen, 
und  von  dem  Maasse  der  Gewandtheit  des  Richters  hing 
es  ab,  ob  er  dieselbe  aus  einer  weiteren  Peripherie  in 
immer  engeren  Kreisen  umzingeln,  oder  ob  er  einen  un- 
maskirten  FrontangrifF  machen  wollte. 

Der  Malleus  will  das  Verhör  mit  der  Frage  eröffnet 
haben :  ob  die  Inquisitin  glaube,  dass  es  Hexen  gebe  ?  und 
macht  dann  die  weiteren  Bemerkungen :  Nota,  quod  male- 
ficae  utplurimum  negant.  Tunc  interrogentur:  Quid  ergo, 
ubi  comburuntur,  tunc  innocenter  condemnantur?  Wer 
nun  die  Existenz  der  Hexen  läugnete,  der  wurde  jeden- 
falls als  Ketzer  verurtheilt;  denn  —  sagt  der  Malleus  — 
haeresis  est  maxima,  opera  maleficarum  non  credere.  Diese 
in  der  That  sehr  feine  Art  eine  Hexe  zu  fangen  war  in 
späteren  Zeiten  indessen  nicht  mehr  recht  praktisch,  weil 
—  Dank  sei  es  dem  Malleus  selbst !  —  jene  Häresie  des 
Zweifels  an  der  Hexerei  im  Allgemeinen  sehr  selten  ward 
und  der  Inquisit  sich  begnügte,  seine  eigene  Betheiligung 
zu  läugnen.  Desto  geeigneter  waren  jederzeit  Fragen  wie 
folgende :  was  Inquisitin  vor  dem  Gewitter  im  Felde  zu 
thun  gehabt  ?  warum  sie  sich  mit  dieser  und  jener  Person 
gezankt?  warum  sie  diesen  und  jenen  Knaben  angeredet 
oder  berührt  ?  warum  ihre  Gartenfrüchte  besser  gedeihen, 
als  die  des  Nachbarn?  warum  sie  in  des  Nachbarn  Stall 
gewesen  ?  warum  sie  sich  nicht  gegen  aufkommendes  Ge- 
schrei gerechtfertigt?  u.  s.  w. 

Erfolgen  die  gewünschten  Geständnisse  nicht,  so  wird 
die  Unglückliche  in  den  Kerker  zurückgeführt,  um  daselbst 
von  Neuem  bearbeitet  zu  werden.  Alle  Qualen  des  Mangels, 
des  Schmerzes  und  Ekels  umgeben  sie ;  falsche  Freunde 
kommen  und  spiegeln  die  Hoffnung  eines  glücklichen  Aus- 
gangs vor;  der  Richter  tritt  ein  und  versichert,  er  werde 
Gnade  angedeihen  lassen,  wobei  er  vermöge  einer  erlaubten 
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Mentalreservation  unter  der  Gnade  die  Verwandlung  des 
Feuertodes  in  Hinrichtung  mit  dem  Schwert  versteht  oder 
auch  die  Gnade  nicht  der  Gefangenen,  sondern  sich 
selbst  oder  dem  gemeinen  Besten  zudenkt.  Auch  bleibt 
es  seinem  Ermessen  überlassen,  ob  er  nicht  sagen  will: 
„Gestehest  du,  so  werde  ich  dich  nicht  zum  Tode  verur- 
theilen."  Wenn's  zum  Spruche  kommt,  kann  er  dann  ab- 
treten und  einen  Andern  das  Urtheil  verkünden  lassen.  — 
Solche  und  viele  ähnliche  Kniffe  empfahl  der  Malleus,  um 
ein  sogenanntes  freiwilliges  Bekenntniss  zu  erhalten, 
und  er  hatte  Recht,  auf  dasselbe  einen  hohen  Werth  zu 
legen,  weil  es,  so  lange  die  Doktrin  des  Hexenwesens 
noch  nicht  ganz  allgemein  geworden  war,  eine  ungleich 
kräftigere  Wirkung  machen  musste,  als  das  durch  die 
Folter  erzwungene.  Doch  vererbten  sich  diese  Misshand- 
lungen auch  auf  die  spätere  Zeit.  Priester  lockten  und 
schreckten  ') ,  Büttel  plagten  und  suggerirten  *) ,  Richter 
logen  und  betrogen  ^),  wenn  es  auf  andere  Art  nicht  gehen 


*)  Wie  die  Beichtväter  im  siebenzehnten  Jahrhundert  die  Inquisitoren 
spielten  und  selbst  zuweilen  den  geistlichen  Trost,  Beichte  und  Abendmahl  an 
die  Bedingung  des  vollen  Schuldbekenntnisses  knöpften,  s.  in  Spee's  Cautio 
criminalis  Quaest.  XIX.  Spee  hatte  seine  Erfahrungen  in  den  fränkischen 
Bisthümem  gesammelt.  —  Betheiligung  eines  protestantischen  Geistlichen  beim 
Inquisitionsgeschäft  ist  uns  bereits  oben  vorgekommen.  S.  auch  Horst  Z*.  B. 
Th.  III.  S.  356  f. 

*)  S.  Macktmie  bei    W,  Scott  Br.  üb.  Dämonol.  Th.  II.  S.  143. 

')  ,Hat  die  Gefangene  W.  Brosii  Borschen  seinen  Jungen  begossen,  davon 
derselbe  blind  worden  —  —  —  und  endlich,  als  man  ihr  Gnade  zuge- 
sagt, freiwillig  bekannt,  dass  sie  zu  dem  Goss  die  Worte  gesagt:  Der 
Junge  sollte  verblinden  ins  Teufels  Namen  etc. ^  Da  ihr  euch  nun  eigent- 
lich erkundiget  hättet,  oder  nochmals  erkundigen  würdet,  dass  der  Junge  bald 
nach  empfangenen  Goss  blind  worden,  und  die  Gefangene  würde  auf  ihrem 
gethanen  Bekenntniss  vor  Gericht  freiwillig  verharren ,  oder  des  sonsten ,  wie 
recht,  überwiesen :  so  möchte  sie  von  wegen  solcher  begangenen  und  be- 
kannten Zauberei,  nach  Gelegenheit  dieses  Falls,  weil  ihr  von  euch 
Gnade  versprochen,  und  über  ihr  gütliches  Bekenntniss  mit  der  Tortur 
wider  sie  verfahren  worden,  mit  dem  Schwert  vom  Leben  zum  Tode 
gestraft  werden.  V.  R.  W."  Sentenz  des  leipziger  Schöppenstuhls  in 
einem  bautzener  Prozess  von  1599  bei  Carpzow  Nr.  XVI. 

80I  dan-Heppe,  Hezenprozesse.  23 
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wollte.  Jeder  hielt  sich  zu  Allem  gegen  das  Hexenvolk 
berechtigt,  weil  er  damit  entweder  dem  Himmel  einen 
Dienst  zu  leisten  glaubte,  oder  sich  selbst. 

Während  so  die  Verhaftete  allen  Angriffen  blossgestellt 
war,  sah  sie  sich  zugleich  auch  fast  aller  rechtlichen 
Vertheidigungsmittel  beraubt.  Weil  in  Glaubens- 
sachen überhaupt  nach  einer  Bestimmung  Bonifacius  VIII. 
„simpliciter  et  de  piano,  absque  advocatorum  et  judiciorum 
strepitu  et  figura"  verfahren  werden  sollte,  so  erlaubte  der 
Malleus  nicht  die  Annahme  eines  Advokaten  nach  freier 
Wahl.  Es  durfte  zwar  ein  Rechtsbeistand  gegeben  wer- 
den; dieser  musste  aber  dem  Richter  als  ein  glaubens- 
eifriger Mann  (vir  zelosus)  bekannt  sein  und  wurde  über- 
diess  feierlich  davor  verwarnt,  durch  Begünstigung  des 
Bösen  sich  selbst  schuldig  zu  machen.  Ein  solcher  Bei- 
stand wusste  somit,  was  er  seiner  eigenen  Sicherheit  we- 
gen zu  thun  und  zu  lassen  hatte.  Vor  weltlichen  Gerichts- 
stellen ist  die  Wahl  des  Defensors  nicht  immer  so  be- 
schränkt, aber  seine  Wirksamkeit  häufig  sehr  behindert 
worden.  So  wurde  ihm  in  Baiem,  Bamberg,  Osnabrück 
und  anderwärts  keine  Abschrift  der  Indizien  mitgetheilt, 
sondern  dieselben  dem  Inculpaten  zu  augenblicklicher 
mündlichen  Vertheidigung  vorgelegt.  Delrio  billigt  diess, 
weil  die  Advokaten  leicht  mit  unwesentlichen  Dingen  den 
Handel  in  die  Länge  ziehen  könnten.  Im  Bambergischen 
erlaubte  man  sich,  die  Defension  vor  der  Tortur  gänzlich 
abzuschlagen,  worüber  man  bei  Ferdinand  11.  Beschwerde 
führte ;  in  Coesfeld  findet  sich  ein  Fall,  wo  noch  kein  De- 
fensor  gegeben  war,  als  der  Fiscal  nach  vollzogener  Tortur 
bereits  um  das  Endurtheil  bat.  Der  wandernde  Hexen- 
richter Balthasar  Voss  im  Fuldischen  verweigerte  alle 
Vertheidigung    schlechthin  *).      Und    was    half    überhaupt 


*)  Die  obigen  Angaben  finden  sich  zerstreut  in  den  Schriften  von  Weier, 
Delrio,  v.  Lambert  und  Niessert.  Im  Allgemeinen  rügt  diesen  Unfug  Oldekop : 
Sunt  judices  quidam,  qui  ex  imperitia  jurium  et  judicii  defectu  (ne  dixerim 
ex  malitia)  reis  de  criminibus  atrocioribus  sive  exceptis  accusatis,  simulac 
capti  sunt,  advocatos  cum  injuria  denegant,  idque  ex  eo,  quod  dicitur,  in  cri- 
minibus atrocibus  et  funestis  advocatos  non  esse  concedendos. 
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auch  der  beste  Vertheidiger  bei  den  einmal  in  Geltung" 
gekommenen  Voraussetzungen?  Aus  dem  siebenzehnten 
Jahrhimdert  gibt  es  Prozesse,  die  in  allen  Formen  des 
Anklageverfahrens  verlaufen;  der  Defensor  reicht  die  licht- 
vollsten, der  Fiscal  die  monströsesten  Schriften  ein,  und 
dennoch  siegt  der  Letztere  vor  Richtern  und  Fakultäten. 
Es  lag  in  keinem  Falle  in  der  Gewalt  des  Defensors,  den 
Angeklagten  gegen  die  Wirkungen  seines  eigenen  Ge- 
ständnisses zu  schützen;  dieses  Geständniss  aber  war 
der  Zielpunkt,  auf  welchen  alle  Hebel  des  Ver- 
fahrens hinwirkten.  Das  Schlimmste  aber  war  dabei, 
dass  nur  gar  zu  oft,  wenn  das  Gericht  selbst  von  der  Un- 
schuld einer  Inquisitin  durch  die  im  Prozesse  hervorge- 
tretenen Indizien  überzeugt  worden,  die  Richter  doch  um 
ihrer  Reputation  willen  ein  Geständniss  der  Unschuldigen 
zu  erzwingen  suchten.  So  sehen  wir  z.  B.  in  dem  be- 
kannten Coesfelder  Prozess  von  1632^)  die  satanische  Er- 
scheinung, wie  ein  ganzes  CoUegium  —  nämlich  der  Stadt- 
rath  zu  Coesfeld  —  es  als  seine  Ehrensache  ansieht,  dass 
der  nun  einmal  von  ihm  in  Untersuchung  Genommene, 
zur  Rechtfertigung  des  leichtfertig  angestellten  und  ge- 
führten Prozesses  vor  der  Welt  als  schuldig  erscheine  — 
wozu  der  ehrsame  Rath  die  unerhörtesten  Torturmittel  in 
grausamster  Weise  zur  Anwendung  brachte. 

b)DieTortur. 

Im  Bisherigen  haben  wir  bereits  allerlei  nichts  weniger 
als  humane,  aber  im  Erfolg  sehr  wirksame  Mittel  kennen 
gelernt,  die  man  zur  Anwendung  brachte,  um  die  Inquisiten 
zum  Geständniss  zu  treiben.  Keins  dieser  Hülfsmittel  der 
Inquisition  kann  jedoch  auch  nur  im  Entferntesten  mit  dem 
Marterwerkzeug  verglichen  werden,  dessen  Anwendung 
die  eigentliche  Seele  des  ganzen  Prozessverfahrens  war, 
nämlich  —  mit  der  Folter.  Denn  ohne  sie  würde  es  gar 
nicht   möglich    geworden    sein,    die    Massen    von   Hexen, 


*)  Vgl.  yos.   Nusert,   Merkwürdiger  Hexenprozess   gegen   den    Kaufmann 
G.  Köbbing  aus  d.  Jahren   1632.  (Coesfeld,   1827.) 
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welche  man  aller  Orten  prozessirt  und  justifizirt  hat,  auf- 
zufinden. Ohne  die  Folter  wäre  der  Hexenprozess  in 
Ewigkeit  nicht  das  geworden,  als  was  er  in  der  Geschichte 
der  Menschheit  dasteht.  Die  Tortur  war  der  Hauptnerv 
aller  Beweisführung,  die  Folter  war  das  eigentliche  Sym- 
bol des  Hexenprozesses. 

Zur  Anwendung  der  Tortur  schritt  man  schon  auf  die 
leisesten  Indizien  hin ;  zwei  oder  drei  Denunciationen,  wenn 
auch  noch  so  unbestimmter  Natur,  oder  die  Angabe  eines 
einzigen  sogenannten  Complicen  wurden  als  gesetzlich 
genügend  betrachtet^).  Wo  man  dem  Satze  vom  crimen 
exceptum  eine  etwas  freiere  Auslegimg  gab ,  da  war  die 
Folter  das  Alpha  und  das  Omega  des  Verfahrens  2).  Kaiser 
Ferdinand  11.  sah  sich  genöthigt,  dem  Bischöfe  von  Bam- 
berg einen  Gerichtspräsidenten  zu  bestellen,  „damit  nit 
mehr  dergleichen  Denunciationen  so  bald  a  captura  et 
tortura  anfangen,  sondern  die  Instruenten  zuvor  über  alle 
circumstantias  loci  et  maleficii  und  dass  sie  sich  in  ipso 
facto  wahr  befinden,  genügsame  Nachricht  einholen"  ^). 

Bei  osnabrückischen  Prozessen  aus  dem  achten  De- 
cennium  des  sechszehnten  Jahrhunderts  klagt  der  Jurist 
Rüdenscheid,  dass  die  verfolgten  Weiber,  „alsbald  sie  ge- 
fänglich eingezogen  worden,  der  Tortur  eodem  quasi  mo- 
mento  unterworfen  sein  und  ihre  defensiones,  wie  sich  zu 
Recht  gebührt,  nicht  gehöret"  *).     Dergleichen  tumultuari- 


*)  Delrio  üb.  V.  sect.  3.  Carpzov  Qu.  CXXIL  60  f,  Niesert  Merkw. 
Hexenprozess  gegen  den  Kaufmann  G.  Köbbing  zu  Coesfeld  im  J.  1632  S.  5. 
Auch  der  P.  Paulus  Laymann  rechnet  in  seinem  Processus  iuridicus  contra 
Sagas  et  Veneficos  d.  i.  Ein  rechtlicher  Prozess  etc.  (aus  dem  Latein  Q her- 
setzt, Köln  1629)  die  Zauberei  zu  den  criminibus  exceptis,  denen  gegenüber 
ein  ausserge wohnliches  Verfahren  zulässig  sei.  Daher  fordert  \r  namentlich 
(S.  11  — 12),  dass  man  schon  auf  die  Aussage  von  zwei  oder  drei  Complicen 
hin  zur  Anwendung  der  Folter  schreite. 

*)  Cautio  criminal.  Quaest.  XVIIl. 

*)  V,  Lamberg  S.   19, 

*)  Wierus  de  Laroiis  p.  53.  —  In  Offenburg  theilte  man  einst  einer 
Verhafteten  nach  l  ^ijähriger  Gefangenschaft  die  Indizien  mit,  welche  grossen- 
theils  aus  Bekenntnissen  bestanden,  die  erst  während  der  Gefangen- 
schaft   abgefoltert    worden     waren.      Nichtsdestoweniger    lautet    der 
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sches  Vorschreiteri  war  gewöhnlich  überall  da  zu  Hause, 
wo  die  Geschichte  einzelner  Jahre  durch  Reihen  grosser 
Hexenbrände  besonders  gebrandmarkt  ist. 

Der  Malleus  räth,  die  Folter  stufenweise  und  an  ver- 
schiedenen Tagen  anzuwenden,  jedoch  dürfe  man  das  nicht 
eine  Wiederholung,  sondern  nur  eine  Fortsetzung 
nennen.  Weltliche  Richter  haben  indessen  an  jenem  Aus- 
drucke keinen  Anstoss  genommen^).  Weil  die  Zauberei 
ein  crimen  exceptum  war,  so  erlaubte  man  sich  in  dem 
Grade,  der  Wiederholung  und  der  Zeitdauer  des  Akts  jede 
Freiheit.  Drei-  und  vierstündige  Tortur  war  nichts  Un- 
gewöhnliches ^).  Ein  der  Lykanthropie  Angeklagter  in 
Westphalen  wurde  einst  zwanzigmal  „mit  der  Schärfe" 
(wie  man  die  Tortur  nannte)  angegriffen^);  in  Baden- 
Baden  peinigte  man  ein  Weib  zwölfmal  und  Hess  sie  nach 
dem  letzten  Akt  noch  zweiundfünfzig  Stunden  auf  dem 
sogenannten  Hexenstuhle  sitzen '*).  Ein  Weib  in  Düren, 
das  in  wiederholter  Pein  standhaft  leugnete,  die  Kraut- 
gärten durch  Hagelschlag  verwüstet  zu  haben,  blieb,  mit 
ungeheuren  Beingewichten  beschwert,  an  der  Schnur 
hangen,  während  der  Vogt  zum  Zechen  ging ;  als  er  wieder 
kam,  hatte  der  Tod  die  Arme  von  allen  Qualen  erlöst*). 
Diesem  Vogte  fehlte  indessen  die  Geistesstärke,  mit  welcher 
man  sonst  in  solchen  Fällen  behauptete,  dass  der  Teufel 
sein  Opfer  geholt  habe  ^) ;  er  ward  wahnsinnig. 


Schlussartikel:  »Item  wahr,  und  erfolgt  aus  Hieroberzähllem,  dass  offtermeltcr 
Magistrat  der  St.  Offenburg  ganz  wohl  befuegt,  ja  von  Obrigkeit  schuldig  ge- 
wesen, Sie  Hoffmännin  in  gefängliche  Hafftung  anzunehmen  und  obgesetzter- 
massen  mit  der  tortur  gegen  ihro  zu  verfahren."  Originalakten  des  R.  K.  G., 
Hoffmännin  contra  Stadt  Offenburg. 

*)  1593  sprach  z.  B.  der  Rath  zu  Havelberg  den  Satz  aus:  der  Teufel 
helfe  den  Hexen  oft  bei  der  ersten  Tortur,  man  müsse  dieselbe  wieder- 
holen.    V.  Raumer  in  den  Mark.  Forschungen.     1841.     Bd.  I.  S.  249. 

*)  V.  Lamberg  S.  6.     Horst  Z.  B.  U.  153. 

')  En,  judicum  Clemens  arbitrium  quo  se  porrigat  in  illis  partibus  Aqui- 
lonaribus!  ruft  Delrio  über  diesen  Fall  aus.     Lib.  V.  Cap.  IV.  Sect.  9. 

*)  Originalakten  des  R.  K.G.  von  1628,  Weinhagcn  contra  Markgrafen  v. Baden. 

*)    Weier  de  praestig.  daemon.  S.  433. 

')  «In  stillem  Rath.  Nächten  nach  eilf  Uhr  ist  des  Wälschen  Mägdlein 
auf  dem  (Hexen) Stuhl   urplditzlich  gestorben,  und  unangesehen  man  sie  zuvor 
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In  grausiger  Uebersichtlichkeit  ist  das  ganze  Verfahren 
von  dem  Juristen  Hartwig  v.  Dassell  zu  Lüneburg  in 
einer  1597  herausgegebenen  Schrift  dargestellt  i).  Er  sagt 
so:  „Um  zu  verhüten,  dass  die  der  Hexerei  Angeklagten 
nicht  das  maleficium  tacitumitatis  ausüben,  soll  man  vorher 
die  geeigneten  Vorsichtsmassregeln  anwenden.  Namentlich 
ist  darauf  zu  sehen,  dass  sie  nicht  etwa  in  Kleidern  und 
Haaren  ein  Amulet  versteckt  halten*).  Man  lasse  sie  so- 
dann binden,  wobei  der  Richter  es  versuche  bei  der  Zu- 
rüstung  und  Anlegung  der  Marterwerkzeuge  sie  zum  Ge- 
ständniss  zu  bringen.  Hat  dieses  keinen  Erfolg,  so  beginnt 
die  Tortur.  Führt  auch  diese  (die  in  ihren  entsetzlichsten 
Einzelheiten  besprochen  wird)  nicht  zum  Ziele,  so  ist  den 
Angeklagten  ein  Termin  auf  den  zweit-  oder  drittnächsten 
Tag  ziir  „Fortsetzung"  der  Tortur  zu  setzen.  Dabei  pflegen 
die  Henker  der  Vorsicht  wegen  zu  „protestiren**  und  der 
Richter  zu  „interloquiren",  dass  sie  einstweilen  mit  der 
Fortsetzung  der  Tortur  (die  eigentlich  nur  auf  neu  hinzu- 
gekommene Indizien  hin  erneuert  werden  sollte)  Anstand 
nähmen.  In  der  Zwischenzeit  sorgt  der  Richter  dafür,  dass 
die  Gefolterten  nicht  allein  bleiben,  weil  sie  sonst,  vom 
Teufel  aufgereizt,  einen  Selbstmord  versuchen  könnten. 
An  dem  anberaumten  Tage  muss  der  Richter  sie  abermals 
emstlichst  ermahnen,  um  sie  zu  einem  „freiwilligen"  Ge- 
ständniss  zu  treiben.     Fruchtet  dieses  nichts,    so  lässt  er 


zum  Bekenntniss  stark  ermahnt,  ist  sie  doch  allzeit  auf  ihrer  Unschuld  stark 
verharret.  —  —  —  —  Ist  erkannt,  dass  man  sie  unter  dem  Galgen  ver- 
grabe." Ofifenburger  Rathsprotokoll  vom  l.  Juli  1628,  b.  Schreiber  Hexen- 
prozess  im  Breisgau,  S.  18.  —  Aehnliches  bei  Horst  Z.  B,  Th.  II.  S.  4 10 
u.  Th.  III.  S.  355  f. 

')  Das  Buch  führt  den  Titel:  Hardewici  a  Dassell  J.  C  Responsum 
iuris  in  causa  poenali  maleficarum  Winsiensium  prodefensione  innoxiarum  et 
condemnatione  nocentum,  ne  quisquam  ante  iudicium  iniuste  innocenterque 
condemnetur.  —  Datum  Lüneburg.  Ultimo  Junii  die,  a.  1597.  Das  Ganze 
ist  ein  Rechtsgutachten  über  einen  in  Winsen  vorgekommenen  Fall.  Vgl. 
Trümmer,  Vorträge  etc.  S,  II7  ff. 

')  Auch  hier  die  scheussliche  Vorschrift:  Piti  et  crines  ex  omni  parte 
corporis  abradantur  et  laventur  —  quod  interdum  in  pilis  teneant  maleficium 
pro  tacitumitate,  et  quandoque  in  locis  secretissimis  non  nominandis. 
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sie  auf  die  Folter  bringen,  und  während  sie  in  die  Höhe 
geschraubt  werden,  lässt  er  die  Aussagen  ihrer  Genossen 
mit  Verschweigung  der  Namen  ihnen  vorlesen  und  ruft 
ihnen  zu:  Ihr  seht  also,  dass  ihr  durch  Zeugen  überführt  seid! 

Wenn  das  Alles  noch  nicht  hilft,  so  darf  man  die  An- 
geklagten doch  noch  nicht  freigeben,  sondern  man  schafft  sie 
vielmehr  nach  einem  entfernten  castrum  (Hexenthurm  etc.), 
und  wenn  sie  dort  mehrere  Tage  zugebracht  haben,  gibt 
der  Vogt  eine  weite  Reise  vor  und  lässt  inzwischen  die 
Verhafteten  durch  abgeschickte  Weiber  besuchen,  welche 
sich  mit  ihnen  unterhalten  und  ihnen  versprechen  müssen, 
dass  sie  ihnen  die  Freiheit  verschaffen  wollten,  wenn  sie 
ihnen  nur  in  einigen  Hexereien  Unterricht  ertheilen  wollten  (!) 
Bleibt  aber  auch  dieses  erfolglos,  so  kann  ihnen  der  Richter 
das  Todesurtheil  verkündigen  und  kann  sie  auch,  wenn  die 
Umstände  es  erlauben,  anscheinend  zur  Hinrichtung  hinaus- 
führen lassen,  um  sie  zur  Reue  zu  bringen.  Hilft  auch 
dieses  nichts,  so  muss  er  sie  fragen,  ob  sie  die  glühende 
Eisen-  oder  die  Wasserprobe  wagen  wollten.  Antworten 
sie  im  Vertrauen  auf  die  Hilfe  des  Teufels  mit  Ja,  so  ent- 
gegnet ihnen  der  Richter,  dass  er  doch  eine  solche  Reini- 
gung als  auf  ein  vom  Teufel  ersonnenes  Blendwerk  nicht 
gestatten  könne.  Beharren  dann  die  Angeklagten  auch 
jetzt  noch  bei  ihrem  Schweigen,  so  hat  sie  der  Richter  in 
lebenswierige  Haft  zu  nehmen  %  wobei  sie  dann  vielleicht 
der  Dunst  des  Gefängnisses  („carceris  Squalor"!)  zum  Ge- 
ständniss  treibt  oder  wo  sich  neue  Indizien  ergeben,  welche 
zu  neuer  Anwendung  der  Folter  berechtigen.  Legen  aber 
die  Angeklagten  endlich  ein  Geständniss  ab,  so  hat  alsbald 
die  gewöhnliche  Hinrichtung  durch  Feuer  einzutreten.  — 

Alle  wesentlichen  Momente  des  teuflischen  Prozess- 
verfahrens sind  hier  allerdings  zusammengestellt,  und  im 
Wesentlichen  verlief  jede  „scharfe  Frage"  in  der  hier  an- 
gegebenen Weise. 


*)  Dassel/  meint  auch,  incarcerata  non  poterit  evadere  et  nocere,  quia 
diviDa  iustitia  tunc  non  permittit  daemoni  naturalem  potentiam  exercere  in- 
carceratis ! 
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Ehe  man  nämlich  zur  Folter  schritt,  wurden  vor  den 
Augen  der  Angeklagten  die  Folterwerkzeuge  ausgekramt, 
wobei  der  Henker  deren  Anwendung  beschrieb.  Hatte 
diese  „Territion**  nicht  den  gewünschten  Erfolg,  so  wurden 
die  Angeklagten  gewöhnlich  einer  Procedur  so  scheuss- 
licher  Art  unterworfen,  dass  eine  ehrbare  Frau  oder  ein 
züchtiges  Mädchen  schon  dieser  blossen  Vorbereitung  der 
Folter  den  Tod  vorziehen  konnte.  Die  Unglückliche  wurdp 
nämlich  zunächst  (zuweilen  aber  auch  erst,  nachdem  die 
ersten  Marter  erfolglos  angewendet  waren)  vollständig  ent- 
kleidet, und  sah  sich  nun  mit  ihrem  entblössten  Leibe  den 
rohen  Händen  des  Scharfrichters  und  der  Henkersknechte 
preisgegeben.  Dieselben  begannen  vor  Allem  in  der  scham- 
losesten Weise  an  dem  Körper  der  Unglücklichen  nach 
verborgenen  Zaubermitteln,  durch  welche  sich  dieselbe 
etwa  gegen  die  Folter  unempfindlich  machen  könnte,  zu 
suchen,  wobei  nicht  selten  von  Bütteln,  Scharfrichtern 
und  Gefangenwärtem  noch  die  scheusslichste  Unzucht  ver- 
übt wurde  ^).  Da  möglicher  Weise  im  Haar  ein  Zauber- 
mittel versteckt  sein  könnte,  so  wurden  der  Angeklagten 
an  allen  Körpertheilen  alle  Haare  und  Härchen  abrasirt 
beziehungsweise  abgesengt  2).    Sodann  begann  der  Gerichts- 


*)  Der  grimme  Hexenrichter  Remigius,  Verfasser  der  „Daemonolatria* 
von  I595f  erzählt  von  einem  seiner  Opfer,  Katharina  geheissen,  dieselbe  sei, 
obgleich  noch  ein  unmannbares  Kind,  im  Kerker  wiederholt  dergestalt  vom 
Teufel  genothzQchtigt  worden  ,  dass  man  sie  halbtodt  gefundea  habe.  Die 
Befriedigung  der  viehischen  Gelüste,  w^elche  sich  die  wirklichen  Unholden 
erlaubten,  wurde  nämlich  dem  Teufel  in  Rechnung  gesetzt !  —  Der  englische 
Staatsrath  verurtheilte  wegen  Missbrauchs  einer  Hexe  1678  eine  Magistrats- 
person {IV.  Scott  B.  Ober  Däm.  II.  150).  Auch  Fr.  v.  Spee  erwähnt  ein  in 
Deutschland  von  einem  Scharfrichter  bei  dem  Scheeren  vor  der  Folterung 
verübtes  derartiges  Verbrechen  in  der  Caut.  crim.  XXXI.  —  Auch  Weier 
(de  praest,  daem.  Ausg.  von  1563,  S.  295)  erwähnt  einen  (weiter  unten  mit- 
zutheilenden)  Fall,  in  welchem  eine  Hexe  von  dem  Gefängnisswärter  zweimal 
geschwängert  ward. 

')  Spee  (Dub.  XXXI.)  beschreibt  diese  grausige  Procedur  in  folgender 
Weise :  Cum  torturis  admovenda  rea  est,  seducit  eam  primum  in  locum  proxi- 
mum  infamis  lictor,  et  non  modo  capite  et  axillis  sed  et  qua  parte  mulier 
est,  accurate  detondet  aut  admota  facula  adurit.  Causu  est,  ne  quid  implici- 
tum  Sit  recularum  magicarum ,   quibus    ad  torroenta  induretur.     Er   fügt  noch 
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knecht  an  allen  Theilen  des  Körpers  nach  dem  Hexen- 
mal» Stigma  diabolicum,  zu  suchen.  Man  glaubte  nämlich, 
jede  Hexe  habe  an  ihrem  Körper  eine  Stelle,  an^  welcher 
sie  unempfindlich  und  ohne  Blut  sei.  Der  Knecht  stach 
daher  mit  einer  Nadel  in  alle  Leberflecken,  Warzen  u.  dgl. 
ein,  Um  zu  sehen,  ob  nach  irgend  einem  Stiche  kein  Blut 
fliesse. 

Wollte  die  Angeklagte  jetzt  noch  kein  Geständniss 
ablegen,  so  begann  der  Richter  —  um  das  maleficium 
tacitumitatis  fortzuschaffen  —  dieselbe  mit  Drohungen  imd 
Versprechungen  zu  bearbeiten  ^).  Dabei  war  dem  Richter 
im  Hexenhammer  der  Gebrauch  von  Amphibolinen,  Mental- 
reservationen und  anderer  Fallstricke  zur  Erwirkung  eines 
„freiwilligen"  Geständnisses  empfohlen  *).  Bei  dem  Be- 
ginne der  Tortur  pflegten  insbesondere   katholische  (aber 


die  Worte  hinzu:  Obnoxium  est  id  illusionibus  et  foedissimls  tactibus  inconti- 
nentium  scurranim.  —  Ego  detondendam  a  nequam  scurra  raptim  constupra- 
tarn  audio,  tum  mox  compendio  facula  depilatain.  —  v,  Wächter  (Beiträge  zur 
deutschen  Gesch.  S.  323)  vermuthet,  dass  dieses  schmähliche  Verfahren  von 
den  Inquisitores  haereticae  pravitatis  henühre,  und  hebt  dabei  hervor, 
dass  die  Verfasser  des  Hexenhammers,  die  dasselbe  adoptirten,  doch  noch  ein 
rühmendes  Zeugniss  für  deutsche  Ehrbarkeit  ablegen,  indem  sie  sagen:  In 
Alemanniae  partibus  talis  abrasura  .  praesertim  circa  lo*ca  secreta, 
plurimum  censetur  inhonesta,  qua  de  causa  nee  nos  inquisitores -^^i  sumus, 
sed  tonsis  capillis  capitis  cum  calice  aquae  benedictae  guttulas  cerae  benedictae 
immittendo  et  sub  invocatione  sanctissimae  Trinitatis  jejuno  stomacho  trinies 
in  potum  ministrando  per  Dei  gratiam  a  plerisque  tacitumitatis  male- 
ficium abstii^uimus.  Tarnen  in  aliis  regnis  inquisitores  talem  per  tolum 
corpus  abrasuram  ßeri  mandant,  ut  et  Cumanus  inquisitor  nobis  insinuavit, 
qui  anno  elapso  XLI.  maleficas  incinerari  mandasset,  omnibus  per  totum 
corpus  abrasis.  Leider  eigneten  sich  aber  späterhin  auch  die  deutschen  Hexen- 
richter die  italienische  Praxis  an,  wesshalb  Spee  darüber  ausruft:  Pudeat  ger- 
raanos  nos,  si  quae  tunc  erat  peculiaris  Alemanniae  verecundia,  nee  hanc  in- 
quisitores Uli  alias  severi  confundere  ausi  sunt,  nos  denique  nunc  nequissi- 
morum  scurrarum  libidini  prostituimus. 

^)  Eine  oft  vorkommende  Bedrohung,  mit  welcher  der  Henker  seine  grausige 
Arbeit  begann,  war:  »Du  sollst  so  dünn  gefoltert  werden,  dass  die  Sonne 
durch  dich  scheint." 

')  Wie  das  Versprechen  der  Gnade  zur  Erpressung  von  Geständnissen 
gemissbraucht  ward,  ist  z.  B.  aus  dem  Urtheil  zu  ersehen,  welches  Carptow 
im  Anhange  zur  Quaest.  L.  Nr.  17  mittheilt. 
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auch  protestantische)  Untersuchungsrichter  allerlei  Vor- 
sichtsmassregeln anzuwenden,  durch  welche  sie  alle  das 
Gerichtsyerfahren  störende  Einwirkungen  des  Teufels  und 
anderer  Hexen  auf  die  Inquisiten  verhindern  wollten.  An 
manchen  Orten  legte  man  den  Angeklagten  zu  diesem 
Zwecke  ein  Hemd  an,  welches  an  Einem  Tage  gewirkt, 
gesponnen  und  zusammengenäht  sein  sollte.  An  anderen 
Orten  sah  man  wenigstens  darauf,  dass  dieselben  während 
der  Tortur  von  ihren  Kleidern  gar  nichts  am  Leibe  hatten; 
denn  eine  Hexe  zu  Innsbruck  hatte  sich  einst  gerühmt, 
wenn  sie  nur  einen  Faden  vom  Kleide  einer  Gefangenen 
habe,  so  wollte  sie  dieselbe  dergestalt  verzaubern,  dass 
sie  durch  keine  Marter  zum  Geständniss  gebracht  werden 
könnte.  In  katholischen  Gegenden  gab  man  den  Unglück- 
lichen auch  einen  mit  allerlei  geweihten  StoflFen  zurecht- 
gemachten Trank  ein,  der  sie  zum  Geständniss  geneigt 
machen  und  den  Beistand  des  Teufels  verhindern  sollte. 
Ganz  gewöhnlich  aber  war  es  hier,  dass  man  die  Folter 
wiederholt  mit  Weihwasser  besprengte  und  die  Folter- 
kammer mit  aus  geweihten  Kräutern  hergestelltem  Rauch 
erfüllte,  —  um  „des  Teufels  Gespenst"  vom  Orte  fejn  zu 
halten*).  In  den  Akten  eines  1619  im  Elsass  vorgekom- 
menen Hexenprozesses  (welche  Rud.  Reuss,  La  sorcel- 
lerie  etc.  S.  160  mittheilt)  wird  bezüglich  der  vorgenom- 
menen Tortur  berichtet,  dass  man  „propter  suspicionem 
initi  cum  diabolo  pacti  insensibilitatis  den  locus  torturae 
zuvor  exorcisirt,  dass  auch  der  Gefangenen  ganz  neue 
gebenedeite  Kleider,  darin  auch  eine  particula  de  agno 
Dei  genähet  gewesen,  angelegt  worden".  Dieses  Verfahren 
war  in  katholischen  Landen  ein  ganz  gewöhnliches. 

Zahllos  waren  die  Torturmittel,  durch  welche  eine 
sinnreiche  Kriminalistik  dem  Lügenteufel  im  Menschen  zu 
Leibe  ging,  vom  einfachen  Anlegen  der  Daumschrauben  an 
bis  zum  Abreissen  der  Fingernägel  mit  Schmiedezangen, 
welches  Jacob  I.  üben  liess.  Raffinirter  war  vielleicht  keins 
als  das  sogenannte  tormentum  insomniae,  das  schon  von 


*)  Z,  Rapp,  die  Hexenprozesse  und  ihre  Gegner  aus  Tirol,  S.  38, 


Das  gerichtliche  Verfahren  und  die  Strafe.  xö^ 

Binsfeld  gebilligt  und  später  in  England  mit  Erfolg  an- 
gewandt wurde.  Matthäus  Hopkins,  der  berüchtigte 
General-Hexenfinder  Englands,  liess  die  Gefangenen  stets 
wach  erhalten,  „damit  sie  keinen  Zuspruch  vom  Teufel 
erhielten."  Zu  diesem  Zwecke  wurden  sie  im  Kerker  un- 
aufhorlich  umhergetrieben,  bis  sie  wunde  Füsse  hatten  und 
zuletzt  in  einen  Zustand  vollkommener  Verzweiflung  und 
Tollheit  geriethen^).  Dieses  „tormentum  insomnii"  oder 
„insomniae"  wurde  aber  zur  Steigerung  der  Tortur  auch 
in  Deutschland*)  und  namentlich  auch  im  Kirchenstaat^) 
angewendet.  —  Andere  Untersuchimgsrichter  pflegten  den 
Verhafteten  nur  gesalzene  Speisen  ohne  einen  Trunk  ver- 
abreichen zu  lassen*).  Hatte  die  Anwendung  dieser  Mittel 
nicht  den  beabsichtigten  Erfolg,  so  schritt  man  zur  eigent- 
lichen Tortur. 

In  Württemberg  bediente  man  sich  hierzu  der  so- 
genannten Wippe,  die  darin  bestand,  dass  man  der  An- 
geklagten Hände  und  Füsse  zusammenband,  und  sie  dann 
an  einem  über  eine  Rolle  laufenden  Seil  auf  und  niederzog. 
Bei  dem  zweiten  Grade  der  Folter,  wurde  ein  leichterer, 
bei  dem  dritten  ein  schwerer  Stein  (oft  vom  Gewicht  eines 
Centners)  angehängt,  was  eine  geringere  oder  stärkere  Ver- 
renkung der  Glieder  zur  Folge  hatte  ^). 

Das  gewöhnliche  Verfahren  ®)  bei  der  Anwendung  der 


*)  Binsfeld  in  Tit.  Cod.  de  malef.  et  mathemal.  —  W.  Scott  Br.  über 
Däm,  11.  92, 

*)  Z.  B.  im  Elsass,  s.  Rmss,  la  sorcellerie  S.   177. 

•)  Chartario,  Praxis  interrogandorum  reorum  (Rom.  16 18)  p.  198:  In 
Statu  Ecclesiastico  hi  duo  modi  magis  in  usu  sunt,  —  tormentum  taxillorum 
et  vigiliae  per  somni  subtractionc  m. 

*)  P/^ff^  s.  374. 

*)  Pf  äff,  S.  259.  —  Erst  seit  i662  kamen  in  Württemberg  die  „Daum- 
schrauben"  und  „spanischen  Stiefel"  zur  Anwendung.     S.  Pf  äff,  S.  350. 

•)  Als  Beispiel  geben  wir  folgende  gerichtlich  erhobene  Thatsachen  aus 
einem  Falle,  in  welchem  die  Inquisitin  durch  eine  seltene  Standhaftigkeit  in  der 
Marter  es  dahin  brachte,  dass  nur  die  Landesven^'eisung  als  ausserordentliche 
Strafe  Ober  sie  verhängt  werden  konnte,  und  dass  ihr  so  wenigstens  die  Mög- 
lichkeit einer  BeschwerdefOhrung  blieb. 

»Insonderheit  saget  testis  2.  Philipp  Wagner,  der  Richter  selbsten,  ad  2.  art, 
Ob  Maderin  gleich,    bey    der  ersten  Marter  nichts  bekennet,    habe  man  doch 
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Folter  beschreibt  v.  Wächter  (Beitr.  zur  deutschen  Gesch. 
S.  120)  in  folgender  Weise :  Man  begann  die  Tortur  (auch 
die  „peinliche  Frage",  die  „scharfe  Frage**  genannt)  ge- 
wöhnlich mit  dem  Daumenstock,  indem  man  den  An- 
geklagten entblösste  und  anband  und  die  Daumen  desselben 
in  Schrauben  brachte,  diese  langsam  zuschraubte  und  so 
die  Daumen  quetschte.     Half  dieses  nichts,  so  nahm  man 


ohne  rechtliches  Erkenntniss,  die  Tortur  wiederholet,  und  der  Scharpffrichter 
ihr  die  Hände  gebunden,  die  Haar  abgeschnitten,  sie  auff  die  Leiter  gesetzet. 
Brandenwein  auff  den  Kopff  gössen,  und  die  Kolbe  vollends  wollen  abbrennen, 
Ad  artic.  3.  ihr  Schwefelfedern  unter  die  Ann.  und  den  Hals  gebrennet, 
art.  4.  binden  aufwärts  mit  den  Händen  biss  an  die  Decke  gezogen,  art.  5.  so 
bey  3.  oder  4.  Stunde  gewehret ,  und  sie  gehangen ,  der  Meisler  aber  zum 
Morgenbrodt  gangen,  art.  6.  7.  und  als  er  wiederkommen,  ihr  Branden  wein 
aulf  den  Ruck  gössen,  und  angezündet,  art.  8,  9.  10.  ihr  viel  Gewichter  auff 
den  Rücken  gelegt,  und  sie  in  die  Höhe  gezogen;  Nach  diesem  wieder  auff 
die  Leiter,  und  ihr  ein  ungehoffeltes  Bret  mit  Stacheln  under  den  Rücken  ge- 
leget, und  mit  den  Händen  biss  an  die  Decke  auffgezogen.  art.  11.  Furter 
die  beyde  grosse  Fusszehen,  und  beyde  Daumen  zusammen  geschraubet,  eine 
Stange  durch  die  Arm  gestecket,  und  sie  also  auffgehänget,  dass  sie  ungefehr 
eine  viertheil  Stunde  gehangen,  war  ihr  immer  eine  Ohnmacht  nach  der  andern 
zugangen,  ad  art.  12.  et  13.  die  Beine  weren  ihr  in  den  Waden  geschraubet, 
und  wie  zu  vermercken,  die  Tortur  auff  die  Fragen  underschiedlich  wieder- 
holet worden. 

Bey  der  dritten  Tortur,  so  der  von  Dreissigacker  verrichtet,  seye  es  ärger 
zugangen,  als  der  sie  mit  einer  ledernen  Peitschen  umb  die  Lenden,  und  sonst 
gehauen,  dass  das  Blut  durchs  Hembde  gedrungen,  art.  14.  15.  16.  Femer 
sie  auffgezogen,  ad  art.  15.  ihr  die  Daumen  und  grosse  Zehen  zusammen  ge- 
schraubet, sie  also  im  Bock  sitzen  lassen,  und  weren  der  Henker  neben  denen 
Gerichtspersonen,  zum  Morgenbrodt  gangen,  ungefehr  vor  Mittage,  umb  lO  Uhr, 
darinnen  sie  gesessen  bis  1.  Uhr^  nach  Mittag,  dass  auch  ein  benachbarter 
Beamdter  zu  Zedgen  kommen  und  gesagt,  warumb  man  so  unbarmhertzig  mit 
den  Leuten  umbgienge,  man  hette  zu  Neustadt  davon  gesagt,  dass  die  zu 
Possneck  so  unbarmhertzig  weren.  art.  17.  Darauff  sie  abermal  mit  der  Car- 
batschen  jämmerlich  zerhauen,  und  seye  es  hierbey  ersten  Tages  verblieben, 
art.  18.  den  andern  Tag.  (notetur)  were  man  noch  einmal  (doch  absque  sen- 
tentia  praevia)  mit  ihr  durchgangen.  Tortur  hette  bissweiln  mit  der  Peitschen 
zugehauen,  aber  nicht  so  sehr,  wie  den  vorigen  Tag,  es  were  ein  abscheulich 
Werck  gewesen,  art.  19.  —  diesem  Zeugen  stimmet  in  den  meisten  Punkten 
bei  testis  4,  Christoph  Rhot.  auch  Richter  u.  s,  w."  —  Urtheil  wegen  zu 
harter  Tortur  in  puncto  veneficii,  in  Leib's  Consil.  et  Respons.  Frankof.  1666. 
S.  463.  —  Der  Fall  selbst  gehört  in  das  Jahr  1629. 
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die  Beinschrauben  oder  spanischen  Stiefel,  durch 
welche  Schienbein  und  Waden  glatt  gepresst  wurden,  nicht 
selten  so,  dass  die  Knochen  zersplitterten.  Zur  Erhöhung 
der  Qual  wurde  dabei  noch  zwischendurch  mit  dem  Hammer 
auf  die  Schraube  geschlagen.  Um  nicht  durch  das  Jammer- 
geschrei der  Gefolterten  molestirt  zu  werden,  steckte  der 
Scharfrichter  derselben  ein  Capistrum  in  den  Mund,  welches 
das  Schreien  unmöglich  machte.  Der  nächstfolgende  Grad 
der  Folterung  war  der  Zug  oder  die  Expansion  oder 
Elevation.  Dem  Angeschuldigten  wurden  hierbei  die 
Hände  auf  den  Rücken  gebunden  und  an  dieselben  ein 
Seil  befestigt.  An  diesem  Seile  wiu-de  mm  der  Unglück- 
liche bald  frei  in  der  Luft  schwebend  durch  einen  an  der 
Decke  angebrachten  Kloben,  bald  an  einer  aufgerichteten 
Leiter  (bei  der  oft  in  der  Mitte  eine  Sprosse  mit  kurzen, 
spitzen  Hölzern  —  dem  „gespickten  Haasen**  —  ange- 
bracht war)  gemächlich  in  die  Höhe  gezogen  bis  die 
Arme  ganz  verdreht  über  dem  Kopfe  standen,  woraxif  man 
ihn  mehrmals  rasch  hinabschnellen  liess  und  „gemächlich" 
wieder  hinaufzog.  Erfolgte  auch  jetzt  noch  kein  Geständ- 
niss,  so  hing  man  dem  Gefolterten,  um  die  Glieder  noch 
ärger  und  noch  qualvoller  auseinanderzurecken,  schwere 
Gewichte  an  die  Füsse,  und  Hess  ihn  so  eine  halbe,  oft 
eine  ganze  Stunde  imd  noch  länger  hängen,  legte  ihm  oft 
auch  noch  die  spanischen  Stiefel  an.  Es  kam  dabei 
vor,  dass  während  dieser  Zeit  das  Gerichtspersonal  abtrat, 
um  sich  bei  Speis  und  Trank  zu  erholen,  v.  Wächter 
berichtet  (S.  103)  nach  einem  Bamberger  Protokoll,  „deiss 
ein  wegen  Zauberei  Angeschuldigter  drei  und  eine  halbe 
Stunde  lang  mit  Beinschrauben  und  Daumenstock  gefoltert 
und  am  Ende,  da  er  nicht  gestand,  an  einem  Stricke  acht 
Schuhe  hoch  von  der  Erde  hinaufgezogen  und  ihm  an  die 
grosse  Zehe  ein  Gewicht  von  zwanzig  Pfund  gehängt 
wurde.  Half  auch  diese  oder  eine  ähnliche  Tortur  nichts, 
so  träufelte  man  dem  Inquisiten  brennenden  Schwefel  oder 
brennendes  Pech  auf  den  nackten  Körper  oder  hielt  ihm 
brennende  Lichter  unter  die  Arme  oder  unter  die  Fuss- 
sohlen  oder  an  andere  Theile  des  Körpers." 


^66  Sechszehntes  Kapitel. 

Im  Fürstenthum  Münster  pflegte  der  Scharfrichter  (wie 
Niesues^)  mittheilt)  dem  Angeklagten  in  diesem  letzten 
Stadium  der  Folter  die  Arme  imd  die  Schulterknochen  aus 
ihrem  Schultergelenk  auszubrechen,  die  Arme  rückwärts 
am  Hinterkopf  fest  zusammenzuschnüren  und  ihn  durch 
seine  Knechte  so  aufziehen  zu  lassen,  dass  seine  Füsse 
einige  Spannen  weit  vom  Boden  hingen.  Zur  Vergrösserung 
der  Schmerzen  brachte  der  Scharfrichter  in  Zwischenpausen 
an  den  Händen  und  Füssen  des  Unglücklichen  wieder  die 
Daumschrauben  und  die  spanischen  Stiefel  an  und  liess 
dieselben  von  Zeit  zu  Zeit  versetzen  und  fester  anschrauben. 
Ausserdem  schlugen  ihn  die  Henkersknechte  mit  Ruthen 
oder  mit  Lederriemen,  die  am  Ende  mit  Blei  beschwert 
oder  mit  scharfen  Haken  versehen  waren,  imd  zwar  so  lange 
bis  der  Scharfrichter  mit  der  Peinigung  einzuhalten  befahl, 
damit  nicht  der  Tod  des  Gefolterten  erfolge. 

Wie  qualvoll  dieser  letzte  Grad  der  Folterung  unter 
allen  Umständen  sein  sollte,  ist  aus  einem  Erlass  des 
Münsterischen  Ober-  und  Landfiscus  vom  9.  September  1725 
in  Sachen  eines  Verhafteten  Friedrich  Jacobs  zu  ersehen. 
Demselben  war  vom  Scharfrichter  im  vorletzten  Grad  der 
Tortur  der  Arm  zerbrochen,  so  dass  dieser  erklärte,  den 
letzten  (fünften)  Grad  nicht  mit  ihm  vornehmen  zu  können. 
Auf  die  Anfrage  des  Untersuchungsrichters,  was  er  daher 
an  die  Stelle  des  fünften  Grrades  setzen  solle,  erklärte  der 
genannte  Ober-  und  Landfiscus,  dass  man  anstatt  des 
fünften  Grades  die  vom  Scharfrichter  in  Vorschlag  ge- 
brachte Folterung  anwenden  solle,  nämlich,  „dass  Inquisit 
von  hinten  auf  mit  Füssen  und  Armen  aufgezogen,  sodann 
mit  Ruthen  gehauen,  mit  brennendem  Schwefel  beworfen 
und  bei  weiter  in  confitendo  sich  ergebender  Obstination 
er  annoch  zwischen  den  beiden  vordersten  Fingern  jeder 
Hand  mit  einer  Lunte  durchgebrannt  werde." 

Wurde  das  durch  eine  solche  Marterung  erpresste 
Geständniss  hernach   aus  Gewissensnoth   als  Lüge  wider- 


*)  «Zur  Geschichte  des  Hexenglaubens  und  der  Hexenprozesse,  vornämlich 
im  ehemaligen  Fürstbisthum  Münster*,  (Münster,   1875)  S.  43 — 44. 
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rufen,  so  begann  die  Folterung  aufs  Neue.  Niesues  theilt 
(S.  45)  aus  Münsterschen  Akten  einen  Fall  mit,  in  welchem 
der  Ober-  und  Landfiscus  nach  dreimaligem  Widerruf  zum 
vierten  Mal  die  Folterung  durch  alle  fünf  Grade  sie  ver- 
ordnete. 

Konnte  aber  aus  den  Angeklagten  diu-ch  keine  Tortur 
ein  Geständniss  herausgemartert  werden,  so  wurden  die- 
selben nicht  etwa  freigegeben,  sondern  sie  wurden  in  das 
Gefangniss  zurückgebracht,  wo  ihnen  der  Scharfrichter 
die  auseinandergerissenen  Glieder  nothdürfrig  wieder  inein- 
ander füg^e,  sie  verband  und  ihnen  vorstellte,  dass  ihre 
Schuld  trotz  ihres  beharrlichen  Leugnens  doch  offen  zu 
Tage  liege,  und  dass  sie  jetzt  noch  durch  ein  offenes 
Geständniss  der  Strafe  des  Feuertodes  entgehen  imd  Be- 
gnadigung zum  Tode  durchs  Schwert  erlangen  könnten. 

V.  Wächter  macht  (S.  103)  noch  darauf  aufmerksam, 
dass  vom  Gerichte  der  Grad  der  Folter  in  der  Regel  nur 
in  sehr  unbestimmten  Ausdrücken  erkannt  wurde,  so  dass 
der  folternde  Untersuchungsrichter  so  ziemlich  ganz  freie 
Hand  hatte,  und  darum  nicht  selten  auch  durch  Anwendung 
der  ausgesuchtesten  Marter  (z.  B.  durch  Eintreibung  von 
Keuch«!  zwischen  die  Nägel  und  das  Fleisch  von  Fingern 
imd  Zehen)  selbst  die  Vorschriften  des  Hexenhammers  und 
des  auf  demselben  beruhenden  Herkommens  zu  überbieten 
wussten. 

War  durch  die  Folterung,  trotz  aller  der  verschieden- 
artigen Qualen,  mit  denen  die  Unglücklichen  in  denselben 
gepeinigt  wurden,  doch  kein  Geständniss  erpresst,  so  sollte 
vorschriftsmässig  eine  abermalige  Foltenmg  nur  in  dem 
Falle,  dass  neue  Indizien  ermittelt  waren,  vorgenommen 
werden.  Derartige  Indizien  waren  aber  gar  leicht  zu  be- 
schaffen und  ausserdem  half  man  sich  mit  der  Phrase,  die 
abermalige  Tortur  sei  nicht  eine  Wiederholung,  sondern 
eine  Fortsetzung  der  ersten  und  einen  Folter.  Auch 
wurde  oft  geradezu  das  Ueberstehen  der  ersten  Folter 
als  Beweis,  dass  den  Gefolterten  der  Teufel  helfe,  d.  h.  als 
neues  Indicium  der  Zauberei  angesehen.  Bei  Unzähligen, 
namentlich  bei  Frauen,    wurde   erst  durch  Wiederholimg 
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der  Folter  das  verlangte  Eingeständniss  herausgemartert. 
Und  dabei  begnügte  man  sich  nicht  mit  einer  einmaligen 
Wiederholung  der  Folter;  vielmehr  wurde  in  derselben 
fortgefahren,  bis  man  das  Geständniss  erpresst  hatte,  oder 
bis  die  Gemarterten  auf  der  Folter  zum  Sterben  gekommen, 
oder  bis  man  das  Foltern  müde  war,  Schuegraf  (Zeit- 
schrift für  deutsche  Kulturgesch.,  1858,  S.  766)  berichtet 
sogar  von  einer  Hexe  „HoU",  dass  dieselbe  56  Mal  auf  die 
Folter  gespannt  wurde,  und  die  Tortur  überstanden  habe. 
Die  bestiale  Rohheit,  mit  der  diese  Proceduren  vorge- 
nommen wurden,  spricht  sich  oft  schon  in  der  Kürze  der 
Protokolle  aus,  welche  zuweilen  nur  auf  einem  einzigen 
Blatt,  über  die  entsetzlichsten  Gräuel  wie  über  die  ein- 
fachsten Sachen,  nur  mit  drei  Worten  berichten'). 

Andere  Protokolle  lassen  die  grässlichsten  Proceduren, 
die  man  bei  der  Folter  vornahm,  um  so  deutlicher  erkennen. 


*)  Vgl.  z.  B.  folgendes  von  Pfaff  (in  der  Zeitschr.  für  d.  Kulturgesch. 
1856,  S.  367)  mitgetheilte  Esslingcr  Torturprotokoll  vom  14.  Sept.  1662: 
Wird  gebunden;  winselt,  ^kÖnne's  nicht  sagen";  „soll  ich  lügen? 
O  weh,  o  weh,  liebe  Herrn!"  Bleibt  auf  der  Verstockung.  Der  Stiefel 
wird  angethan  und  etwas  zugeschraubt.  Schreit:  „Soll  ich  denn  lügen, 
mein  Gewissen  beschweren?  Kann  hernach  nimmer  recht 
beten!"  Stellt  sich  weinend,  übergeht  ihr  aber  kein  Auge.  »Kann  wahr- 
lich nicht  und  wenn  der  Fuss  herab  müsste!"  Schreit  sehr:  »Soll 
ich  lügen,  kann's  nicht  sagen!"  Ob  zwar  stark  angezogen,  bleibt  sie 
doch  auf  Einerlei.  ,0  Ihr  zwingt  Einen!"  Schreit  jämmerlich:  ,0 
lieber  Herr  Gott!  Sie  wollts  bekennen,  wenn  sie  es  nur 
wüsste;  man  sage  ja,  sie  solle  nicht  lügen!"  Wird  weiter  zuge- 
schraubt. Heult  jämmerlich.  —  »Ach,  liebe  Herrn,  thut  mir  nicht 
so  gar.  Wenn  man  Euch  aber  Eins  sagt,  wollt  Ihr  gleich 
wieder  ein  Anderes  wissen;"  u.  s.  w.  —  Ein  anderes  Protokoll  theilt 
V,  Wächter  (S.  108)  mit:  „Bamberg,  Mittwoch  den  20.  Juli  1628  ist  Anna 
Beurin,  62  Jahr  alt,  wegen  angegebener  Hexerei  in  der  Güte  examinirt  worden. 
Sie  will  auf  vielfältiges  Zureden  ganz  nichts  gestehen;  könne  und  wisse  nichts; 
derentwegen  mit  ihr  peinlich  procedirt  worden: 

Daumenstock.  —  Gott  soll  ihr  Zeuge  sein,  sie  könne  und  wisse 
nichts. 

Beinschrauben.  —  will  ebenmässig  nichts  gestehen  Samstags  den 
21.  Juli.  Bock  auf  eine  Stunde  (d.  h.  Daumenstock  und  Beinschrauben 
zugleich)  —  will  nichts  fruchten,  könne  und  wisse  nichts.  Erst  im  folgen- 
den Jahre  gestand  sie  nach  wiederholten  Torturen. 
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Aus  dem  Jahre  1631  z.  B.  liegt  folgende  protokollarische 
Darstellung  der  Folterung  einer  Frau  vor^): 

„i)  Der  Scharfrichter  hat  der  Delinquentin  die  Hände 
g'ebunden  und  sie  auch  auf  die  Leiter  gezogen,  hierauf  an- 
gefangen sie  zu  schrauben,  und  auf  allen  Punkten  so  ge- 
schraubt, dass  ihr  das  Herz  im  Leibe  zerbrechen  mögen, 
und  sei  keine  Barmherzigkeit  dagewesen.  2)  Und  ob  sie 
gleich  bei  solcher  Marter  nichts  bekannt,  habe  man  doch 
ohne  rechtliches  Erkenntniss  die  Tortur  wiederholet,  und 
der  Scharfrichter  ihr,  da  sie  schwangeren  Leibes  ge- 
wesen, ihr  die  Hände  gebunden,  ihr  die  Haare  abge- 
schnitten und  sie  auf  die  Leiter  gesetzt,  Branntwein  auf 
den  Kopf  gegossen  und  die  Kolbe  vollends  wollen  ab- 
brennen. 3)  Ihr  Schwefelfedem  unter  die  Arme  und  an 
den  Hals  gebrannt.  4)  Sie  hinten  hinauf  rückwärts  mit 
den  Händen  an  die  Decke  gezogen.  5)  Welches  Hinauf- 
und  Niederziehen  vier  ganze  Stunden  gewährt,  bis  sie  (der 
Henker  und  dessen  Knechte)  zum  Morgenbrote  gegangen. 
6)  Als  sie  wieder  gekommen,  der  Meister  (Henker)  sie 
mit  den  Händen  und  Füssen  auf  den  Rücken  zusammen- 
gebunden; 7)  Ihr  Branntwein  auf  den  Rücken  gegossen 
und  angezündet;  8)  Damach  ^ber  viele  Gewichte  ihr  auf 
den  Rücken  gelegt  und  in  die  Höhe  gezogen;  g)  Nach 
diesem  sie  wieder  auf  die  Leiter  gelegt;  10)  Ihr  ein  un- 
gehobelt Brett  mit  Stacheln  unter  den  Rücken  gelegt  und 
mit  den  Händen  bis  an  die  Decke  aufgezogen.  11)  Ferner 
hat  der  Meister  ihr  die  Füsse  zusammengebunden,  eine 
Klafterstütze,  50  Pfund  schwer,  unten  an  die  Füsse  nieder- 
wärts gehangen,  dass  sie  nicht  anders  gemeint,  sie  würde 
bleiben  und  das  Herz  ersticken.  12)  Bei  diesem  ist  es 
nicht  blieben,  sondern  der  Meister  ihr  die  Füsse  wieder 
aufgemacht  und  die  Beine  geschraubt,  dass  ihr  das  Blut 
zu  den  Zehen  herausgegangen.  1 3)  Bei  diesem  ist  es  auch 
nicht  geblieben,  sondern  ist  sie  zum  anderen  Mal  auf  allen 
Punkten  geschraubt  worden.    1 4)  Der  (Henker)  von  Dreissig- 


')  Scherr,  Geschichte  deutscher  Kultur  und  Sitte  (Berl.   1854)  S.  418. 
8oldaD-Heppe,  Hexenprozesse.  24 
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acker  hat  die  dritte  Marter  mit  ihr  angefangen,    welcher 
sie  erstlich  auf  die  Bank  gesetzt.     Als  sie   das  Hemd  an- 
gezogen,  hat  er  zu  ihr   gesagt:   Ich  nehme  dich  nicht  an 
auf  ein  oder  zween,   auf  drei   auch   nicht  auf  acht  Tage, 
auf  vier  Wochen,  auf  ein  halb  oder  ganz  Jahr,  (sondern) 
so  lange  du  lebst.  —  Und  wenn  du  meinst,  dass  du  nicht 
bekennen  willst,  dass  du  sollst  zu  Tode  gemartert  werden, 
so   sollst   du   doch   verbrannt   werden.     15)    Hat  sie   sein 
Eidam  mit  den  Händen  aufgezogen,  dass  sie  nicht  athmen 
können;     16)    Und    der   von    Dreissigacker    sie    mit    der 
Karbatsche  um   die   Lenden  gehauen.      17)   Damach   sie 
in  den  Schraubstock  gesetzt,   darinnen   sie  sechs  Stunden 
gesessen  und  18)  mit  der  Karbatsche  jämmerlich  zerhauen 
worden.   Bei  diesem  es  den  ersten  Tag  verblieben,    i  g)  Den 
andern  Tag,  als  sie  wiedergekommen,  ist  die  vierte  Marter 
mit  ihr  fiirgenommen  worden  und  sie  auf  etlichen  Punkten 
geschraubt  und  sechs  Stunden  darin  gesessen,"  etc. 

Dieser  Bericht  lässt  freilich  erkennen,  dass  in  der  An- 
wendung der  Tortur  Qual  auf  Qual  mit  Willkür  gehäuft 
wurde.  Dass  aber  eine  in  bester  Ordnung  vollzogene 
Folterung  nicht  minder  grausig  war,  ist  aus  folgendem  (von 
Niehus,  S.  40 — 45  mitgetheiltem)  Torturprotokoll  zu  er- 
sehen, welches  den  ganzen  Verlauf  der  „scharfen  Frage" 
in  haarsträubender  Weise  veranschaulicht.  Dasselbe  ist  von 
dem  Untersuchungsrichter  Dr.  Gogravius  bei  der  Folterung 
der  Enneke  Fürsteners  zu  Consfeld  am  31.  Oktober  1724 
aufgenommen. 

Nachdem  die  Angeklagte  vergebens  zum  gütlichen  Be- 
kenntniss  aufgefordert  war,  liess  Dr.  Gogravius  ihr,  wie 
es  in  den  Akten  heisst,  den  Befehl  der  Tortur  publiziren, 
und  „führte  ihr  demnächst  ernstlich  zu  Gemüthe,  dass  sie 
den  Umständen  nach  und  nach  der  Lage  der  Dinge  schuldig 
sein  müsse  und  sich  keineswegs  werde  rein  waschen  können. 
Sie  möchte  darum  lieber  die  Wahrheit  gestehen,  als  dass 
sie  sich  selbst,  weil  die  peinliche  Frage  sie  ja  doch  zum 
Bekenntniss  bringen  werde,  die  Strafe  verdoppele. 

Wie  nun  Dr.  Gogravius  der  Angeklagten  die  That 
citra  tamen  suggesti  (!)  also  umständlich  vorgehalten,  liess 
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er  zum  ersten  Grade  der  Tortur  schreiten.  Der  Nach- 
richter Matthias  Schneider  wurde  herbeigerufen.  Derselbe 
zeigte  ihr  die  Folterwerkzeuge  und  redete  ihr  scharf  zu, 
während  der  Richter  ihr  die  einzelnen  Anklagepunkte 
vorlas.     Sie  verblieb  beim  Leugnen. 

Darauf  schritt  der  Richter  zum  zweiten  Grad  der 
Folterung.  Die  Angeklagte  wurde  in  die  Folterkammer 
geführt,  entblösst  und  angebunden .  und  über  die  Anklage- 
punkte befragt.  Sie  blieb  beständig  beim  Leugnen.  „Bei 
der  Anbindung  hat  Angeklagte  beständig  gerufen  und  um 
Gotteswillen  begehrt,  man  möge  sie  loslassen.  Sie  wolle 
gern  sterben  und  wolle  gern  Ja  sagen,  wenn  die  Herrn 
es  nur  auf  ihr  Gewissen  nehmen  wollten.  Und  wie  selbige 
beständig  beim  Leugnen  verblieben,  ist  zum  dritten  Grad 
geschritten  und  sind  der  Angeklagten  die  Daumschrauben 
angelegt  worden.  Weil  sie  unter  der  Tortur  beständig 
gerufen,  so  ist  ihr  das  Kapistrum  in  den  Mund  gelegt  und 
ist  mit  Applizirung  der  Daumschrauben  fortgefahren.  Ob- 
gleich Angeklagte  fünfzig  Minuten  in  diesem  Grade  ausge- 
halten, ihr  auch  die  Daumschrauben  zu  verschiedenen  Malen 
versetzt  und  wieder  angeschroben  sind,  hat  sie  doch  nicht 
allein  nicht  bekannt,  sondern  auch  während  der  peinlichen 
Frage  keine  Zähre  fallen  lassen,  sondern  nur  gerufen:  „Ich 
bin  nicht  schuldig!  O  Jesu,  gehe  mit  mir  in  mein  Leiden 
und  stehe  mir  bei!"  Sodann:  „Herr  Richter,  ich  bitte  Euch, 
lasst  mich  nur  unschuldig  richten!"  Ist  also  zum  vierten 
Grad  geschritten  vermittelst  Anlegung  der  spanischen 
Stiefeln.  Als  aber  peinlich  Befragte  in  diesem  Grade 
über  dreissig  Minuten  hartnäckig  dem  Bekenntniss 
widerstanden,  ungeachtet  die  spanischen  Stiefeln  zu  ver- 
schiedenen Malen  versetzt  und  aufs  Schärfste  wieder  an- 
geschroben werden,  auch  keine  einzige  Zähre  hat  fallen 
lassen;  so  hat  Dr.  Gogravius  besorgt,  es  möchte  peinlich 
Befragte  sich  vielleicht  per  maleficium  unempfindlich  gegen 
die  Schmerzen  gemacht  haben.  Darum  hat  er  dem  Nach- 
richter befohlen,  dieselbe  nochmals  entblössen  und  unter- 
suchen zu  lassen,  ob  vielleicht  an  verborgenen  Stellen 
ihres  Körpers   oder  unter    den  Unterkleidern   etwas  Ver- 
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dächtiges  sich  vorfinde.  Worauf  der  Nachrichter  berichtet, 
dass  er  Alles  auf  das  Genaueste  habe  untersuchen 
lassen,  aber  nichts  gefunden  sei.  Ist  also  demselben  be- 
fohlen, abermals  die  spanischen  Stiefeln  anzulegen.  Die- 
selbe aber  hat  die  That  beständig  geleugnet  und  zu  ver- 
schiedenen Malen  gerufen:  „O  Jesu,  ich  habe  es  nicht 
gethan,  ich  habe  es  nicht  gethan^  Wann  ich  es  gethan 
hätte,  wollte  ich  gern  bekennen!  Herr  Richter,  lasset  mich 
nur  unschuldig  richten!    Ich  bin  unschuldig,   unschuldig." 

„Als  demnach  peinlich  Befragte  die  ihr  zum  zweiten  Mal 
angelegten  spanischen  Stiefeln  abermals  über  dreissig 
Minuten  hartnäckig  überstanden,  so  zwar,  dass  sie  während 
der  Folterung  weder  die  Farbe  im  Gesicht  veränderte  noch 
eine  einzige  Zähre  hat  fallen  lassen,  auch  nicht  vermerkt 
werden  konnte,  dass  sie  an  Kräften  abgenommen  oder  die 
Strafe  sie  geschwächt  oder  verändert  hätte,  so  fürchtete 
Dr.  Gogravius,  der  vierte  Grad  möchte  die  Angeklagte 
nicht  zum,  Geständniss  bringen  und  befahl  zum  fünften  Grad 
zu  schreiten." 

„Demgemäss  wurde  die  Angeklagte  vorwärts  auf- 
gezogen und  mit  zwei  Ruthen  bis  zu  dreissig  Streichen 
geschlagen.  Als  Angeklagte  aber  zuerst  gebunden  werden 
sollte,  hat  dieselbe  begehrt,  man  möchte  sie  doch  nicht 
femer  peinigen,  mit  dem  Zusätze:  „sie  wollte  lieber  sagen, 
dass  sie  es  gethan  hätte  und  sterben  unschuldig,  wenn  sie 
nur  keine  Sünde  daran  thäte."  Dieses  wiederholte  sie 
mehrmals ;  in  Betreff  der  ihr  vorgehaltenen  Artikel  aber  be- 
harrte sie  beim  Leugnen.  Daher  dem  Xachrichter  befohlen 
worden,  peinlich  Befragte  rückwärts  aufzuziehen.  Mit 
der  Aufziehung  ist  dergestalt  verfahren,  dass  die  Arme  rück- 
wärts gerade  über  dem  Kopfe  gestanden,  beide  Schulter- 
knochen aus  ihrer  Verbindung  gedreht  und  die  Füsse  eine 
Spanne  weit  von  der  Erde  entfernt  gewesen  sind." 

„Als  die  Angeklagte  ungefähr  sechs  Minuten  also 
aufgezogen  gewesen,  hat  Dr.  Gogravius  befohlen,  sie  aber- 
mals mit  dreissig  Streichen  zu  hauen,  was  denn  auch 
geschehen  ist.  Peinlich  Befragte  verharrte  aber  beim 
Leugnen.     Auch   als    Dr.    Gogra\ius   zu   zweien   Malen, 
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jedesmal  zu  acht  Schlägen  die  Corden  anschlagen  liess, 
hat  sie  nur  gerufen:  „Ich  habe  es  nicht  gethan!  Ich  habe 
es  nicht  gethan!"  Femer  auch,  obwohl  die  Corden  zum 
dritten  Mal  mit  imgefahr  zehn  Schlägen  angeschlagen 
und  ihr  ausserdem  die  bisherigen  Folterwerkzeuge  (die 
Daumschrauben  und  die  spanischen  Stiefeln)  wieder  an- 
gelegt sind,  dergestalt,  dass  dieselbe  fast  unerträglich 
geschrieen,  hat  dieselbe  doch  über  dreissig  Minuten 
diesen  fünften  Grad  ebenso  unbeweglich  wie  die  vier  vor- 
hergegangenen überstanden,  ohne  zu  bekennen." 

„Wie  nun  Dr.  Gogravius  dafür  halten  musste,  dass 
die  erkannte  Tortur  gehörig  ausgeführt,  gleichwie  dann 
der  Nachrichter  mittheilte,  dass  nach  seinem  Dafürhalten 
peinlich  Befragte  die  Folterung  nicht  länger  werde  aus- 
stehen können,  so  hat  Dr.  Gogravius  dieselbe  wieder  ab- 
nehmen und  losbinden  lassen  und  dem  Scharfrichter  be- 
fohlen, der  Gefolterten  die  Glieder  wieder  einzusetzen  und 
sie  bis  zu  ihrer  völligen  Genesung  zu  verpflegen."  — 

Nach  einem  Protokoll  vom  folgenden  Tage  ging  der 
Scharfrichter  zu  der  Unglüclclichen  ins  Gefängniss,  um  sie 
zu  verbinden  und  „redete  ihr  bei  dieser  Gelegenheit  zu 
und  führte  ihr  zu  Gemüthe,  dass  sie  die  gestern  über- 
standene  Tortur  nicht  hätte  überstehen  können,  es  wäre 
denn,  dass  sie  einen  Vertrag  mit  dem  Teufel  hätte."  Worauf 
dieselbe  geantwortet,  dass  sie  mit  dem  Teufel  nichts  zu 
schaffen  habe,  sondern  sie  habe  nur  die  heilige  Mutter 
Gottes  angerufen,  dass  diese  sie  auf  der  Folter  stärken 
möge,  und  mit  deren  Hülfe  hätte  sie  die  Schmerzen  über- 
standen. —  Nichts  desto  weniger  brachte  der  Scharfrichter 
das  bis  dahin  so  starke  Weib  an  diesem  Tage  „durch 
gütiges  Zureden"  zum  Geständniss. 

Nicht  selten  geschah  es,  dass  eine  Gefolterte  während 
der  Tortur  den  Geist  aufgab.  In  diesem  Falle  war  es 
Herkommens,  dass  der  Scharfrichter  den  Hals  der  Un- 
glücklichen herumgedreht  fand,  was  dann  ein  Beweis 
dafür  war,  dass  der  Teufel  selbst  ihrer  Noth  ein  Ende 
gemacht  hatte,  um  sie  am  Geständniss  der  Wahrheit 
zu  hindern.     Stand   es   doch   sogar   in   der  Henkerpraxis 
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jener  Zeit  fest,  dass  wenn  ein  wegen  Zauberei  Angeklagter 
unter  den  Qualen  der  Tortur  die  Sprache  verloren  hatte, 
dieselbe  zu  demselben  Zwecke  vom  Teufel  stumm  gemacht 
war!  So  heisst  es  z.  B.  in  einem  Protokolle  eines  zu 
Wasungen  im  Henneberg^schen  geführten  Hexenprozesses 
vom  22.  August  1668:  „Als  sie  (die  auf  die  Folter  gelegte 
Angeschuldigte)  nun  eine  Weile  so  gesessen,  ist  sie  be- 
droht worden,  wo  sie  gutwillig  nicht  bekannte,  dass  mit 
der  Tortur  fortgefahren  werden  sollte,  auch  darauf  ein 
wenig  in  die  Höhe  gezogen.  Aber  als  sie  etwas,  jedoch 
unvernehmlich  geredet,  und  man  vermeinet,  sie  würde 
weiter  Aussage  thun,  bald  wieder  heruntergelassen  worden, 
hat  man  vermerkt,  dass  es  nicht  richtig  um  sie  sei*  Daher 
der  Scharfrichter  sie  mit  darneben  stehendem  Weine  an- 
gestrichen. Als  aber  befunden,  dass  das  sonst  starke  Athem- 
holen  nachliess,  ist  sie  auf  die  Erde  auf  ein  Bett  gelegt 
worden,  da  sie  sich  noch  in  Etwas  geregt  und  bald  gar 
ausgeblieben  und  gestorben.  Es  ist  aber  derselben,  als 
der  Scharfrichter  sie  erst  besehen,  der  Hals  oben  im 
Gelenke  ganz  entzwei  gewesen.  Wie  es  damit 
hergegangen,  kann  Niemand  wissen.  Die  Tortur 
hat  von  früh  acht  Uhr  bis  zehn  Uhr  und  also  zwei  Stunden 
gewährt  u.  s.  w.  —  Vermuthlich  hat  der  böse  Feind 
ihr  den  Hals  entzweigebrochen,  damit  sie  zu  keinem 
Bekenntniss  kommen  sollen."  —  Auf  hierüber  er- 
statteten Bericht  rescribirte  der  Graf:  „Uns  ist  aus  Euerem 
Bericht  vorgetragen  worden,  wieweit  Ihr  mit  denen  ver- 
dächtiger Hexerei  halber  in  Haft  sitzenden  Personen  ver- 
fahren und  wie  Ihr  wegen  Paul  Mopens  Weibes,  welche 
bei  der  Tortur  verstorben,  des  Körpers  wegen  Verhal- 
tungsbefehl erholen  wollen.  Dieweil  nun  Euerem  Bericht 
nach  von  dem  Scharfrichter  kein  Excess  in  der  Tortur 
begangen  und  gleichwol  wider  diese  Inquisitin  unterschied- 
liche Indicia,  auch  endlich  ihr,  wiewohl  nur  generaliter 
und  zwar  bei  der  Tortur  auf  Befragung  des  Scharfrichters 
gethanes  Bekenntniss  vorhanden,  auch  aus  denen  bei  ihrem 
Absterben  sich  ereignenden  Umständen  und  vorherge- 
gangenen  Besichtigungen   so\'iel    abzunehmen,    dass    ihr 
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von  dem  bösen  Feind  der  Hals  zerknickt  sein  muss, 
als  habt  ihr  bei  so  gestalten  Sachen  den  Korper  alsbald  hin- 
ausschaffen und  unter  das  Gericht  einscharren  zu  leissen  ^)." 

Viele  Unglückliche  starben  auch  in  Folge  der  erlittenen 
Tortur  im  Gefangniss,  ehe  die  Exekution  vollzogen  werden 
konnte.  Ein  solcher  Fall  trug  sich  z.  B.  1662  mit  einem 
fünfzigjährigen  Manne  aus  Möhringen  in  Württemberg  zu, 
dem  man  imter  Anderem  das  Geständniss  abgemartert 
hatte,  dass  er  ein  von  ihm  mit  einem  Mädchen  im  Ehe- 
bruch erzeugtes  Känd  in  Gesellschaft  des  Mädchens  und  der 
Mutter  desselben,  verzehrt  habe.  Ueber  sein  am  3.  April 
1662  erfolgtes  Ableben  berichtete  der  Thurmmeister:  „Vor 
seinem  Ende  that  er  zwei  unmenschliche  Schreie  wie  ein 
Ochs.  Als  man  zulief,  begehrte  er,  man  solle  ihn  loslassen, 
er  müsse  ersticken,  Gott  werde  ein  Zeichen  an  ihm  thun. 
Daim  schlug  er  wild  um  sich,  riss  die  Kleider  und  das 
Hemd  vom  Leibe.  Bald  darauf  konnte  er  nicht  mehr 
reden,  bekam  ein  scheussliches  Gesicht,  wickelte  seinen 
Mantel  zusammen,  legte  den  Kopf  darauf  und  war  plötz- 
lich todt."  —  Als  man  ihn  untersuchte,  fand  man  „sein 
Genick  ganz  eingedrückt".  Indem  daher  der  Teufel  ihm 
den  Hals  umgedreht,  so  wurde  die  Leiche  auf  den  Sicht- 
platz geschleift  und  daselbst  verbrannt^). 

Selbstentleibungen  der  Unglücklichen  im  Hexenthurm 
waren  nichts  Ungewöhnliches,  werden  aber  ebenfalls  in 
den  Relationen  über  die  Prozesse  oder  in  den  Akten  immer 
so  dargestellt,  dass  dabei  irgendwie  der  Teufel  die  Hand 
im  Spiel  hat  *).    Als  man  gegen  das  Ende  des  sechszehnten 


^)  B0/>p,  in  Rüttecks  u.  Welckers  Staatslexikon,  Bd.  VlI.  S,  4. 

2)  F/af,  in  der  Zeitschr.  für  deutsche  Kulturgesch.  1856,   S.  445—446. 

')  Eine  der  seltsamsten  Selbstentleibungsgeschichten  theilt  ^.  /^euss{S,  II6) 
aus  der  Chronik  von  Thann  mit:  Die  Hexe  Anna  Morgin  war  164I  zum  Tode 
verurlhcilt.  Um  der  Vollstreckung  des  Urtheils  zuvorzukommen,  bringt  ihr 
der  Teufel  ein  Messer  in  den  Kerker,  mittelst  dessen  sie  sich  zweimal  die 
Kehle  durchschneidet.  Der  Henker  findet  sie  infolge  dessen  als  Leiche  vor, 
und  schafft  den  todten  Körper  aus  dem  Thurm  auf  den  Scheiterhaufen.  Schon 
beginnen  die  Flammen  an  der  Todten  heraufzuzOngeln,  als  dieselbe  laut  „Jesus, 
Maria  ! "  ausruft.  Von  dem  Scheiterhaufen  herabgenommen .  beginnt  sie  zu 
beichten,  und  eröffnet  dem  herbeigerufenen  Geistlichen,  dass  sie  wirklich  todt 
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Jahrhunderts  zu  Trier  nach  mehrjährigem  Hinschlachten  zu 
einiger  Besinnung  gekommen  war,  klagt  ein  kurfürstliches 
Edikt:  insontes  cum  reis  permistos,  temere  multos  rogo 
et  flammis  addictos,  ipso  non  raro  carnifice  causae  arbitro 
consHiuto  ^).  In  einer  späteren  Periode  kannte  Spee  immer 
noch  Scharfrichter,  „die  an  etlichen  Orten  das  Ruder  fuhren 
und  ihres  Gefallens  vorschreiben,  wie  und  auf  was  Weise 
man  diese  oder  jene  foltern  müsse;  —  imd  dürfen  sich 
ihrer  etliche  wohl  rühmlich  vernehmen  lassen,  dass  sie 
noch  keine  unter  Händen  gehabt,  welche  nicht  endlich 
gewonnen  gegeben  imd  geschwätzet  habe,  —  und  das 
seyn  dann  die  besten,  dieselbigen  werden  hingefordert,  wo 
etwan  andre  Gewissens  halber  haben  aufhören  müssen"^). 
Was  hätte  einem  Verfahren,  wie  wir  es  soeben  skizzirt 
haben,  an  der  Vollendung  zu  absoluter  Zweckmässigkeit 
noch  gefehlt?  Sein  Zweck  war  die  Erzielung  des  Ge- 
ständnisses; Geständniss  wollte  der  von  der  Schuld  im 
Voraus  überzeugte  Richter,  und  der  Inquisit  musste  es  zu- 
letzt ebenfalls  wollen.  Bei  Vielen  erstaunen  wir  über  die 
moralische  Kraft,  mit  welcher  sie  die  lange  Stufenfolge 
inquisitorischer  Grausamkeiten  bis  zum  letzten  schreck- 
lichsten Ziele  an  sich  erschöpfen  Hessen;  bei  den  Meisten 
jedoch  bedurfte  es  des  Ganzen  bei  weitem  nicht.  War  das 
Eis  einmal  gebrochen,  so  ergoss  sich  auch  der  Trotzigste 
in  eine  Fluth  von  Bekenntnissen;  ihr  Inhalt  war  theils  die 


gewesen  sei,  aber  durch  die  Gnade  der  heil.  Jungfrau,  zu  deren  Ehre  sie  im 
Geföngniss  täglich  einen  Rosenkranz  gebetet,  es  verlangt  habe,  dass  sie  in  6\t 
Welt  nochmals  zurückkehren  durfte,  um  durch  eine  offene  Beichte  die  ewige 
Verdammniss  von  sich  abzuwehren,  —  Nachdem  sie  die  Beichte  abgelegt  und 
die  Absolution  empfangen,  wurde  sie  dem  geschehenen  Wunder  zu  Ehren  zur 
Hinrichtung  durch  das  Schwert  begnadigt. 

Dass  der  Scharfrichter  bei  dem  ganzen  scheusslichen  Prozessverfahren  ein 
Mann  von  grosser  Bedeutung  und  von  dem  entschiedensten  Einflüsse  war, 
geht  aus  dem  Bisherigen  zur  Genüge  hervor.  Von  seinem  guten  oder  schlim- 
men Willen  hing  so  Vieles  ab  !  Zumeist  aber  erachtete  es  der  Scharfrichter 
für  eine  Schande,  wenn  er  mit  einem  alten  Weibe  nicht  zum  Ziele  kommen, 
nicht  mit  ihm  «fertig  werden"  könnte.  Daher  erklärt  sich  die  bestiale  Roh- 
heit, mit  der  diese  Unmenschen  gegen  die  Unglücklichen  verfuhi^n. 

')    VVytUnbach,  Animadvers.  ad  Gesta  Trevirorum,  III.  cap.  101. 

»j  Caut.  crim.  Quaest.  XX.  §.  10. 
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eigne  Schuld,  theils  die  Angabe  von  Mitschuldigen.  Alle 
Gräuel  des  Hexenthums  wurden  jetzt  auf  Befragen  klein- 
laut zu  Protokoll  gegeben,  die  bisherige  Verstocktheit  auf 
die  unmittelbare  Einwirkung  des  Teufels  geschoben^);  mit 
den  Punkten,  worauf  es  in  diesen  Prozessen  ankam ,  war 
ja  das  Volk  zuletzt  fast  genauer  bekannt,  als  mit  seinem 
Katechismus  ^).  Nun  kam  es  nur  noch  darauf  an,  den  Ge- 
ständigen bei  seinen  gethanen  Aussagen  zu  erhalten.  Sehr 
gewöhnlich  freilich  war  es,  dass,  wenn  die  Schmerzen  der 
Tortur  vorüber  waren,  im  nächsten  Verhöre  widerrufen 
wurde,  was  das  vorhergehende  erwirkt  hatte;  derinquisit 
begab  sich  aber  damit  in  einen  eben  so  unnützen,  als  ge- 
fahrlichen Kreislauf.  Neue  Tortur  und  der  Verlust  jedes 
Anspruches  auf  diejenige  mildere  Todesart,  mit  welcher 
man  den  Bussfertigen  begnadigte,  war  dann  das  Unaus- 
bleibliche, was  ihm  der  Richter  in  Aussicht  stellte^). 

In  dieser  Lage  war  Geständniss  und  Beharren  bei 
demselben  das  einzige  Heil ;  es  kürzte  und  milderte  wenig- 
stens die  Qualen.  Das  begriffen  Viele.  Mit  Schaudern 
sehen  wir  Verhaftete,  wenn  sie  nicht  die  Selbstentleibung, 
was  oft  geschah*),  vorzogen,  nicht  nur  unter  Betheurungen 


*)  Ward  P.  Beklagtin  befragt;  Wer  sie  zum  Läugnen  beredet:  Antwort: 
Das  habe  der  böss  Feindt  gethan,  sie  solle  leugnen,  so  wolle  er  ihr  davon 
helffen."  Buseckische  Akten  von  1656.  —  So  sehr  häufig.  Oft  wird  sogar 
angegeben,  dass  der  Teufel,  von  den  gegenwärtigen  Richtern  unerkannt,  in 
Gestalt  einer  Mücke  oder  eines  Vogels  diese  Ueberredung  ausgeübt,  oder  dass 
er  mit  Halsbrechen  gedroht  habe. 

')  Qui  est  Thomme  ou  la  femme,  pour  rustiqyes  et  campagnards  qu'ils 
puissent  estre,  qui  ne  stäche  desormais  jusqu'aux  circonstances  les  plus  mc- 
nu6s  de  ce  qu'on  dit  estre  en  ces  Sabats?  II  ne  faut  qu'avoir  est^  assis  une 
demi-heure  sous  Torme  ou  sous  la  tille  devant  Teglise  de  son  village  en  con- 
versation  avec  ses  commöres,  au  four,  au  moulin,  aux  veillees  d'hyver,  pour 
s^avoir  des  ces  particularitez  autant  ä  peu  pr^s,  que  Remi,  Bodin,  del  Rio, 
et  Ic  Maillet  des  sorciers  nous  en  ont  appris.  —  Nicolas,  Dissertation,  si  la 
torture  est  un  moyen  seur  k  verifier  les  crimes  secrets.  Amsterdam,  1682, 
pag.   105. 

*)  Fichard  Consil.  Vol.  III.  p.  94.  —  Beispiele  finden  sich  in  zahllosen 
Prozessen. 

■*)  In  Lothringen  entleibten  sich  binnen  zwei  Jahren  fünfzehn  Inquisiten. 
Remig,  Daemonolalr.  416. 
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der  aufrichtigsten  Zerknirschung  den  Richter  um  einen 
baldigen  Tod  anflehen*),  sondern  auch  mit  der  frechsten 
Stirne  ihren  angeblichen  CompUcen  das  Absurdeste  und 
Unmöglichste  ins  Gesicht  sagen  *).  Ja  es  verdient  bemerkt 
zu  werden,  dass  man  an  manchen  Orten  die  Hexen,  trotz 
der  allgemeinen  Vorstellung  von  ihrer  vollendeten  Ver- 
worfenheit, ihre  Complicen-Angaben  eidlich  zu  bekräftigen 
anging,  und  dass  solche  Eide  wirklich  geschworen  worden 
sind  3). 

Nur  aus  den  Akten  der  Prozesse  selbst  vermag  man 
zu  erkennen,  bis  zu  welcher  Verzweiflung  die  Unglück- 
lichen durch  die  Folterqual  getrieben  wurden,  und  wie  sich 
diese  Qual  in  ihnen  aussprach. 

Da  lesen  wir  z.  B.  aus  Hexenprozessakten  von  1658, 


*)  Retnig,  Daemonol.  410  ff.  Eine  eingekerkerte  und  geständige  Eng- 
länderin bat  um  baldige  Hinrichtung  und  bestand  trotz  der  Bemühungen  des 
Geistlichen,  der  diessmal  ein  verständiger  war,  auf  ihren  Bekenntnissen.  Auf 
dem  Richtpiatze  redete  sie  mit  lauter  Stimme  zum  Volk:  »Wisst,  ihr  Alle, 
die  ihr  mich  heute  sehet,  dass  ich  als  Hexe  auf  mein  eigenes  Bekenntniss 
sterbe  und  dass  ich  alle  Welt,  vor  Allen  aber  die  Obrigkeit  und  die  Geist- 
lichen von  der  Schuld  an  meinem  Tode  freispreche.  Ich  nehme  sie  gänzlich 
auf  mich,  mein  Blut  komme  Ober  mich!  Und  da  ich  dem  Gott  des  Himmels 
bald  werde  Rechenschaft  ablegen  müssen,  so  erkläre  ich  mich  so  frei  von 
Hexerei  wie  ein  neugeborenes  Kind.  Da  ich  aber  von  einem  boshaften  Weibe 
angeklagt,  unter  dem  Namen  einer  Hexe  ins  Gef^ngniss  geworfen,  von  meinem 
Manne  und  meinen  Freunden  verleugnet  ward  und  keine  Hoffnung  zur  Be- 
freiung aus  meiner  Haft  und  zu  ehrenvollem  Fortleben  in  der  Welt  mehr 
hatte,  so  leistete  ich  durch  Verlockung  des  Bösen  ein  Geständniss,  das  mir 
vom  Leben  hilft,  dessen  ich  überdrüssig  bin."  IV,  Scott,  Br.  Ober  Dämon. 
Th.  II.  S.  145. 

')  S.  z.  B.  meinen  Beitrag  zur  Gesch.  des  Hexenpr.  in  v.  Jagemanns  u. 
NöUners  Zeitschr.  f.  d.  Strafrechtsverfahren  III.  Bd.  3.  Heft. 

*)  .Disse  neun  weybss  Persohnen  seindt  beständiglich  darauf!  verharrdt, 
soUches  mit  dem  Leiblichen  Aydt  betheyrt,  auch  dass  heilig  Sacramendt  em- 
pfangen, und  letzlich  den  Thot  darüber  gelütten,  dass  sie  Niemandt  w^eder  aus 
Neüdt,  noch  Hass  angeben,  sondern  getrawen  es  vor  dem  Richterstuel  Christi 
zu  verantwortten ,  Inmassen  man  ihnen  ein  solches  ausfierlich  zu  erkennen 
gibt."  Sie  hatten  verschiedene  Personen  gleichmässig  als  Complicen  bei  allen 
Hexengräueln  angegeben.  (Offenburger  RathsprotokoU  von  1608.  Original* 
akten  des  R.  K.  G.)  Aehnliche  eidliche  Angaben  der  Complicen  durch 
Verhaftete  in  Coesfeld  s.  Kiescrt  S.  33. 
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welche  der  Land-  und  Stadtrichter  Rautert  1827  zu 
Essen  („bloss  für  die  Subscribenten**)  veröffentlicht  hat, 
wie  ein  als  angebliche  Hexe  gefoltertes  Weib  am  23.  Juni 
1658  flehentlich  bittet,  „man  mochte  sie  mit  weiteren  Tor- 
menten  verschonen,  —  denn  sie  wüsste  nichts  mehr,  — 
sie  sollten  ihr  nur  abhelfen",  wie  sie  aber,  weil  sie 
ihre  Complices  nicht  vollständig  angegeben  zu  haben  schien, 
am  3.  Juli  nochmals  gefoltert  xmd  zur  Nennung  von  Namen 
gebracht,  worauf  sie  bittet,  man  möchte  ihr  das  „vorige 
Gebet  wieder  vorlesen,  wie  denn  geschehen,  da  sie  aber- 
mals mitgebetet  und  dem  Teufel  abgesagt,  bittend  man 
sollte  sie  nun  nicht  lange  mehr  aufhalten  und  ihr 
bald  davon  helfen  und  ein  Vater-Unser  für  sie 
beten",  welche  Bitte  sie  dann  nach  geschehener  Confron- 
tation  mit  einer  von  ihr  angegebenen  Person  nochmals 
wiederholt;  wie  sie  dann  am  4.  Juli,  als  ihr  für  den  fol- 
genden Tag  die  Hinrichtimg  mit  dem  Schwert  angekündigt 
wird,  „mit  gefaltenen  Händen"  nochmals  bittet,  „sie  wäre 
eine  Sünderin,  man  sollte  nur  morgen  mit  ihr  fortfahren 
und  helfen,  dass  ihre  Seele  zu  Gott  —  kommen  möchte, 
auch  allesammt  ein  Vater-Unser  für  sie  beten."  Da  sehen 
wir  also  ein  frommes,  gottergebenes  Weib,  das  nach  allen 
Qualen  des  Leibes  und  der  Seele,  die  ihm  angethan  waren, 
die  Qual  und  Schmach  der  öffentlichen  Hinrichtung  (die 
am  5.  Jiüi  erfolgte)  gegenüber  dem,  was  sie  unter  den 
Händen  ihrer  Peiniger  erlitt,  als  Erlösung  ansah.  Und 
diese  fromme  gottergebene  Frau  war  durch  die  Tortur 
dahin  gebracht  worden,  dass  sie  Andere,  die  ebenso  un- 
schuldig waren  als  sie  selbst,  als  Mitschuldige  bezeichnete 
xmd  diese  Angabe  mit  Anrufung  des  göttlichen  Namens 
im  Angesichte  des  Todes  betheuerte.  Daher  klingt  es  wie 
ein  Hohn  der  Hölle,  wenn  wir  lesen,  dass  der  Unglück- 
lichen noch  immittelbar  vor  der  Hinrichtung  vom  Gericht 
„ihrer  vorigen  Confession  halber  zu  Gemüthe  geführt  ward, 
dass  wenn  sie  den  Einen  oder  Anderen  aus  Hass  oder 
Neid  denunzirt  hätte,  sie  solches  anjetzo  andeuten  und 
ihrer  Seele  nicht  zu  kurz  thim  sollte." 

In  unzähligen  Fällen  ist   es  aus  den  Prozessakten  zu 
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ersehen,  dass  die  Wochen,  Monate  und  Jahre  lang  im 
scheusslichsten  Kerker,  auf  der  Folter  und  unter  der  rohesten 
Behandlung  des  Gerichts  und  des  Henkers  erlittene  Qual 
die  Unglücklichen  schliesslich  zu  einer  Verwirrung  der 
Gedanken  und  zu  einem  Wahnsinn  trieb,  in  welchem  sie 
selbst  schliesslich  an  die  Wahrheit  der  ihnen  auf  der  Folter 
erpressten  Aussagen  glaubten  und  die  von  ihnen  Denun- 
zirten  bei  der  Confrontation  in  wildester  Erregung  ins  Ge- 
sicht hinein  der  Lüge  ziehen,  wenn  diese  von  den  ihnen 
zur  Last  gelegten  Malefizien  nichts  wissen  wollten^)!  — 

c)  Die  Geständnisse  der  Hexen,  deren  sogen. 
Freiwilligkeit    und   Uebereinstimmung. 

Nichts  hat  in  unserer  Zeit  das  Urtheil  über  das  Hexen- 
wesen mehr  geneckt  und  in  die  Irre  gefiihrt,  als  die  Ent^ 
deckung  der  beiden  Umstände,  dass  die  Hexenakten  uns 
nicht  nur  so  viele  freiwillige,  sondern  auch  so  viele  bis 
in  die  kleinsten  Punkte  auffallend  imter  einander  über- 
einstimmende Bekenntnisse  geben.  Aus  jenem  hat 
man  schliessen  wollen,  die  Hexen  selbst  seien  von  ihrer 
Schuld  überzeugt  gewesen,  es  habe  eine  Art  epidemischer 
Verrücktheit  unter  den  Weibern  geherrscht ;  dieses  hat 
sogar  zu  der  Vermuthung  gefiihrt,  die  Hexenversamm- 
lungen seien  etwas  objektiv  Wirkliches,  ein  fortlebender 
Rest  von  heidnisch-germanischem  Cultus.  Die  Sache  wird 
sich  sehr  einfach  lösen,  wenn  wir  Folgendes  beachten 
wollen. 

Freiwillig  oder  gütlich  war  nach  dem  gericht- 
lichen Sprachgebrauch  jedes  Bekenntniss,  das  nicht  durch 
die  wirkliche  Anwendung  der  eigentlichen  Folter  ermittelt 
wurde,  Diess  bedarf  keines  weiteren  Belegs.  Wer  also 
gestand,  weil  er  der  angedrohten  Folter  überhoben  sein 
wollte,  weil  er  durch  massloses  Kerkerelend  mürbe,  durch 
Kreuzfragen  gedrängt,  durch  zweideutige  Zusagen  bethort. 


*)  „Auf  Jemanden  sterben  wollen"  war  die  gew?>hnHche  Redensart,  welche 
die  Hexen  im  letzten  Stadium  ihrer  Pein  gebrauchten »  um  ihre  Angaben  der 
Complices  zu  verifiziren. 
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durch  beichtväterlichen  und  andern  psychologischen  Zwang 
bestürmt  war,  der  lieferte  ein  freiwilliges  oder  gütliches 
Bekenntniss.  Wer  in  richtiger  Würdigung  seiner  Lage, 
aus  welcher  kein  Weg  in  ein  unangefochtenes  Leben  und 
die  Achtung  der  Mitbürger  zurückführte,  die  Begnadigung 
mit  dem  Schwerte  oder  dem  Strange  anstatt  des  Lebendig- 
verbrennens sich  verdienen  wollte,  der  kam  dem  Richter 
auf  halbem  Wege  entgegen,  und  sein  Bekenntniss  war 
dann  mehr  als  g^itwiUig,  es  war  sogar  reumüthig.  Wie 
aber  diese  Freiwilligkeit  sich  nicht  nur  mit  der  sogenann- 
ten Realterrition ,  sondern  sogar  mit  der  wirklichen  An- 
wendung der  Folter  selbst  vertrug,  dafür  wollen  wir  Akten 
und  Zeitgenossen  reden  lassen. 

„Wahr,  —  sagt  ein  offenburgisches  Aktenstück  von 
1609  —  ^),  dass  als  Montag  hernach  den  20.  Octobris  die 
Herren  Examinatom  auss  Bevelch  eines  Ersamen  Rhats 
wiederumb  zu  ihr  kommen ,  sie  ihrer  ersten  Aussagen 
güettlich  erinnert  und  begehrt,  solle  ihrem  Herzen  ferneres 
räumen,  Sie  nicht  allein  Weitters  nicht  aussagen  wollen: 
Sondern  dassjenig,  was  sie  erstlich  bekannt,  wieder  ver- 
neint: derowegen  man  sie  wieder  dem  Meister  (Scharf- 
richter) befohlen,  \md  alss  er  sie  gebunden,  hatt  sie  wie- 
derumb Fürbitt  zue  Gott  dem  Herrn  angesprochen,  so  ihr 
abermahlen  widerfahren.  Ist  demnach  ohnaufgezogen  auf 
ihr  Begehren  ledig  gelassen  und  in  dsis  Stüblin  geführt 
worden ,  allda  sie  alles  wie  obgemelt  in  Guette  be- 
ke  nnt." 

In  demselben  Prozesse  gelangte  ein  Jahr  später  eine 
Supplik  von  Seiten  der  Verwandtschaft  jener  Angeklagten 
an  das  Reichskammergericht,  aus  welcher  wir  folgende 
Stelle  entnehmen:  „Und  gehet  der  Rhat  zue  OflFenburg 
darmit  umb,  dass  der  Verhafftin  sine  indiciis  expressae 
confessiones,  so  aber  allbereit  hier  per  sententiam  zu  nichten 
gemacht,  auch  da  sie  schon  millies  ratificirt  weren  (da  sie 
doch  expressae  worden)  ne  minimum  quidem  eflfectum 
operiren  möchten,   vor  newe  Indicien  sollen  gehalten  und 


^)  Im  R.  K.  G.  Archive  befindlich,  Ruhr.  Hoffmännin  gegen  Stadt  Offenburg. 
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darauff  sie  iterato  soll  torquirt  werden,  ja  dass  noch  mehr, 
wollen  solche  confessiones  pro  spontaneis  und  güettlich 
angegeben  werden,  wie  sub  lit.  C.  no.  25  zu  vememmen, 
da  doch  stracks  zuvor  no.  21.  ausstrüecklich  stehet,  dass 
der  Meister  sie,  VerhafFtin,  auffgezogen  (oder  torquirt), 
welches  aber  so  schlecht  nicht  geschehen,  wie  daselbsten 
gesetzet :  sondern  ist  ihr  der  Arm  ex  illa  tortura  verrückt 
und  heftig  beschedigt  worden;  daraus  ja  zu  sehen,  dass 
solche  confessiones  nicht  spontaneae,  sondern  (et  quidem 
sine  indiciis)  dolore  extortae  sein." 

War  eine  „Hexe"  vor  Gericht  geschleppt,  so  wusste 
sie  bereits,  dass  ihr  einziger  Trost  —  der  Tod  war,  der 
sie  vor  der  Qual  der  Folter  und  unzähligen  anderen  teuf- 
lischen Peinigungen  bewahren  konnte.  Diesen  Trost  aber 
konnte  sie  sich  nur  durch  ein  solches  „Geständniss"  sichern, 
wie  es  die  Hexenrichter  haben  wollten.  Daher  erzählt 
der  Jesuit  Friedrich  v.  Spee,  wie  die  Angeklagten  immer 
darauf  bedacht  waren,  unwahre  aber  wahrscheinlich 
aussehende  Geständnisse  vorzubringen,  um  der  Folter  zu 
entgehen  und  nicht  durch  UnWahrscheinlichkeiten  in  deren 
Fänge  zu  gerathen,  wie  so  Viele  ihn  befragten,  in  welcher 
Weise  sie  wohl  auf  der  Folter  gegen  sich  und  gegen 
Andere  lügen  dürften;  wie  er  die  Einfalt  derer  beklagt, 
welche,  nachdem  sie  sich  auf  der  Folter  als  schuldig  be- 
kannt hatten,  dieses  Bekenntniss  hernach  widerriefen  — 
weil  sie  dasselbe  nicht  als  ein  freies  Bekenntniss  gelten 
lassen  —  und  dafür  aufs  Neue  auf  der  Folter  gemartert 
wurden.  „Wehe  der  Armen,"  ruft  er  aus,  „welche  einmal 
ihren  Fuss  in  die  Folterkammer  gesetzt  hat!  Sie  wird  ihn 
nicht  wieder  herausziehen,  bevor  sie  alles  nur  Denkbare  ge- 
standen hat.  Häufig  dachte  ich  bei  mir:  dass  wir  Alle  nicht 
auch  Zauberer  sind,  davon  sei  die  Ursache  allein  die,  dass 
die  Folter  nicht  auch  an  uns  kam,  und  es  ist  sehr  wahr,  was 
neulich  der  Inquisitor  eines  grossen  Fürsten  zu  prahlen 
wagte,  dass,  wenn  unter  seine  Hände  und  Torturen  der 
Papst  fallen  sollte,  ganz  gewiss  auch  er  sich  als  Zauberer 
bekennen  würde.  Das  Gleiche  würde  Binsfeld  thun,  das 
Gleiche  ich,   das  Gleiche  alle  Anderen,   inelleicht  wenige 


Das  gerichtliche  Verfahren  und  die  Strafe.  xSx 

Überstärke  Naturen  ausgenommen.**  —  Ebenso  wird  in 
einem  Bamberger  Rescript  aus  dem  siebzehnten  Jahrhundert 
an  die  Centrichter  über  die  „Mängelspunkte  der  zur  Zeit 
wider  die  Hexenpersonen  angestellten  Prozesse**  (v,  Bam- 
berg, Anh.  S.  13)  unter  Anderem  gesagt:  „Wir  haben 
schon  öfter  von  den  Gefangenen,  ehe  sie  noch  bekannt, 
gehört,  wie  sie  wohl  einsähen,  dass  keiner,  welcher  Hexerei 
halber  eingefangen  sei,  mehr  herauskomme,  und  ehe  sie 
solche  Pein  und  Marter  ausstünden,  wollten  sie  lieber  zu 
Allem,  was  ihnen  vorgehalten  würde,  Ja  sagen,  wenn  sie 
es  auch  entfernt  nie  gethan,  noch  jemals  daran  gedacht 
hätten  i).** 

Durch  Suggestivfragen  torquirte  man  aus  den  unglück- 
lichen Schlachtopfem  alle  Geständnisse  heraus,  die  man 
überhaupt  haben  wollte.  Wurden  die  Qualen  der  Folter 
unerträglich,  so  gestanden  sieben-  und  achtjährige  Kinder, 
ehrbare  Frauen  und  achtzigjährige  Matronen,  dass  sie  erst 
noch  in  letzter  Zeit  mit  dem  Teufel  gebuhlt,  und  acht-, 
zehn-  und  zwölfjährige  Mädchen  gestanden,  dass  sie  in 
Folge  solchen  teuflischen  Beischlafs  mehrmals  geboren 
hätten  «)  !** 

Es  ist  also  wahr,  was  der  Verfasser  der  Cautio  crimi- 
nalis  schreibt:  „Ich  habe  es  mehr  dann  einmal  mit  meinen 
Ohren  gehört,  nicht  allein  von  Richtern  und  Commissarien, 
sondern  auch  von  Geistlichen,  dass  sie  gesprochen,  diese 
und  jene  haben  gutwillig  und  ungepeiniget  bekennet  und 
derowegen  müssen  sie  nothwendig  schuldig  seyn.  Ist's 
aber  nicht  zu  verwundem,  dass  man  sich  der  Sprache 
so  weit  missbraucht?  Denn  als  ich  darauf  gefraget, 
wie  es  denn  mit  solcher  gütlicher  Bekenntniss  hergegangen, 
haben  sie  gestanden,  dass  selbige  Personen  zwar  gefoltert, 
aber  allein  mit  den  ausgehöhlten  oder  gezähnten  Bein- 
schrauben vor  den  Schienen  (da  denn  die  Empfindlichkeit 
und  Schmerzen  am  grössten  ist,   indem   man   dem   armen 


^)  Dasselbe    sagt    auch   der    Jurist  Godelmann    in    einem  Gutachten  vom 
Jahr  1587.     Vgl.  V,   Wächter,  S.  321. 
*)  V,    Wächter,  S.  313. 
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Menschen  das  Fleisch  und  die  Schienbeine  gleich  einem 
Kuchen  oder  Fladen  zusammenschraubt,  also  dass  das 
Blut  herausfliesst  und  Viele  dafür  halten,  dass  solche  Folter 
auch  der  stärkste  Mensch  nicht  ausstehen  möchte)  seyen 
angegriffen  oder  tentiret  worden.  Und  dennoch  muss  ihnen 
das  heissen  gutwillig  und  ohne  Folter  bekennen;  also 
bringen  sie  es  bei  dem  gemeinen  Mann  an,  das  schreiben 
sie  an  ihre  Fürsten  und  Herren  u.  s.  w." 

Wer  diesen  richterlichen  Sprachgebrauch  mit  den 
faktischen  Verhältnissen  vergleicht,  muss  wohl  an  der 
vollen  Freiwilligkeit  der  Geständnisse,  dem  Glauben  der 
Hexen  an  ihre  eigene  Schuld  und  dem  beliebten  epidemischen 
Hexenwahnsinne  etwas  irre  werden.  Geben  wir  indessen 
billigermassen  zu,  dass  in  einzelnen  Fällen  die  Verrückt- 
heit  eines  Weibes  sich  eben  so  gut  im  Hexensabbath  fest- 
fahren konnte,  als  es  unbezweifelt  ist,  dass  manche  Wahn- 
sinnige sich  für  Verstorbene  oder  für  Gott  den  Vater  ge- 
halten haben.  Wer  Hexenprozessakten  gelesen  hat,  wird 
geneigt  sein,  die  Zahl  solcher  möglichen  Wahnsinnsfalle 
sehr,  sehr  niedrig  anzuschlagen.  —  Dieselben  können  für 
die  Beurtheilung  des  Hexenwahns  und  des  Hexenwesens 
gar  nicht  in  Betracht  kommen. 

Was  nun  die  ins  Einzelne  gehende  Uebereinstim- 
mung  der  Bekenntnisse  anbelangt  ^),  aufweiche  namentlich 
Carpzov  (Quaest.  XLIX.,  Nr.  67)  und  der  dort  angeführte 
Moller  ganz  besonderes  Gewicht  legen,  so  hat  dieselbe 
durchaus  nichts  Räthselhaftes.  Waren  die  Angeklagten 
auf  die  Folter  gespannt,  so  wussten  sie,  dass  es  für  sie 
nur  ein  Mittel  gab,  um  von  der  unnennbaren  Folterqual 
befreit  zu  werden,  nämlich  das  Eingeständniss,  dass  sie 
Hexen  seien.  Sehr  richtig  ist  daher,  was  zur  Erläuterung 
dieses  Punktes  v.  Wächter  S.  325  hervorhebt:  Sie  mussten 
eben  gestehen  und  gestanden  (nach  den  näheren  Umständen 
befragt),  was  man  in  jenen  Zeiten  gewöhnlich  von  den 
Hexen  erzählte,  was  die  Kirche  dem  Volke  genugsam  als 


*)  Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  Prozessakten  oft  sehr  auffallende 
Widersprüche  in  den  Aussagen  enthalten,  ohne  dass  die  Gerichte  merklichen 
Anstoss  daran  nahmen.     Verständige  Defensoren  haben  dieses  öfters  geröpt. 
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Warnung  vorhielt  und  was  noch  in  einer  Anzahl  populärer 
Traktätchen  über  das  Treiben  der  Hexen  und  über  die 
Geschichte  und  die  Bekenntnisse  hingerichteter  Hexen  unter 
das  Volk  gebracht  wurde.  So  erklärt  sich  die  Ueber- 
einstimmung  der  Bekenntnisse,  sofern  sie  sich  auf  die 
Sabbathsmysterien  überhaupt  bezieht,  vollkommen.  Hier 
hatte  der  Inquisit  lediglich  die  stereotypen,  sehr  bald  all- 
gemein verbreiteten  Gräuelgeschichten  mit  der  nöthigen 
Anwendung  auf  seine  Person  wiederzuerzählen.  Aber 
auch  in  vielen  Besonderheiten  konnten  sie  leicht  überein- 
stimmen, selbst  in  der  so  gefährlichen,  die  in  Hexen- 
prozessen so  häufig  vorkam,  —  in  der  Angabe  der  Per- 
sonen, die  bei  Hexenversammlungen  gewesen  sein  sollen. 
Hatten  sie  die  Hexerei  eingestanden,  so  verlangte  man 
natürlich  von  ihnen  auch  zu  wissen,  mit  wem  sie  auf  den 
Hexentänzen  gewesen  seien.  Die  häufige  Angabe,  dass 
sie  die  Leute  nicht  gekannt  hätten,  oder  die  Nennung  be- 
reits Verstorbener  oder  Hingerichteter  genügte  natürlich 
nicht.  Man  folterte,  bis  sie  Lebende  nannten;  und  hier 
nannten  sie  meistens  ebensolche,  die  (wozu  man  in  jenen 
Zeiten  so  gar  leicht  kommen  konnte,)  im  Gerüche  der 
Hexerei  standen,  oder  von  denen  sie  wussten,  dass  sie  be- 
reits in  Untersuchung  oder  von  Anderen  genannt  seien. 
So  erklärt  sich  ein  Zusammentreffen  der  Aussagen  ver- 
schiedener Angeschuldigten  leicht;  und  nannten  sie  auch 
eine  Reihe  von  Personen  auf  Geradewohl ,  so  konnte  leicht 
eine  solche  Person  unter  denen  sein,  die  auch  eine  andere 
Gefolterte  aufs  Geradewohl  genannt  hatte.  Was  dann 
durch  solche  natürliche  Verhältnisse  nicht  vermittelt  wxirde, 
das  ergänzten  Suggestionen  aller  Art,  des  Gefangen- 
wärters, des  Beichtvaters,  des  Richters. 

Ueberhaupt  hatte  jedes  Gericht  so  ziemlich  seine  fest- 
stehenden Fragen,  die  es  den  Hexen  vorlegte,  wodurch 
sich  die  Uebereinstimmung  der  Geständnisse  ganz  beson- 
ders erklärt  ^).     Man  fragte  gewöhnlich,  wo  und  von  wem 


^)  In  den  Akten  des  hessischen  Staatsarchivs  liegt  in  der  Regel  bei  jedem 
Hexenprozess  ein  Fragebogen,  Generalia  und  Specialia  betreffend,  wobei  die 
ersteren  einander  durchweg  sehr  ähnlich  sind. 

Soldan-Heppe,  Hexenprozesse.  25 


386  Sechszehntes  Kapitel. 

die  Beklagten  die  Zauberei  erlernt,  wie  lange  sie  dieselbe 
getrieben,  und  wen  sie  selbst  darin  unterrichtet  hätten, 
wann  sie  sich  dem  Teufel  verschrieben  und  ob  sie  dabei  der 
Dreifaltigkeit  und  dem  christlichen  Glauben  entsagt  hätten 
und  vom  Teufel  getauft  worden  wären.  Femer  fragte 
man,  wo,  wann  und  wie  sie  zu  den  Hexenversammlungen 
gefahren,  was  und  wen  sie  da  gesehen,  mit  wem  und  wie 
oft  sie  da  gebuhlt  hätten,  von  wem  sie  ihre  Salben  und 
Kräuter  empfangen,  wann  sie  Hagel,  Nebel  und  sonstiges 
Unwetter  gemacht ,  wem  sie  damit  hätten  schaden  wollen, 
»  welche  Genossen    sie   bei    ihren  Verbrechen    gehabt   etc. 

^  Manche  Particularrechte    schrieben  die  an    die  Hexen  zu 

richtenden  Fragen  mit  der  grössten  Umständlichkeit  vor. 
Liest  man  eine  solche  Fragerliste  und  erwägt  man  dabei, 
dass  die  Fragen  einer  gefolterten  Person  vorgelegt  wurden 
und  dass  die  Gefolterte  unter  der  grausigen  Qual,  die  sie 
empfand,  nur  daran  denken  konnte,  eine  dem  Richter  ge- 
nügende und  nicht  zu  neuer  Qual  führende  Antwort  zu 
geben,  so  begreift  man,  dass  die  Antworten  gerade  in  der 
Uebereinstimmung  gegeben  wurden,  in  welchen  sie  eben 
gegeben  sind.  Man  vergleiche  nur  (um  sich  von  dem  Ge- 
sagten zu  überzeugen)  das  Interrogatorium,  welches  das 
Landrecht  von  Baden-Baden  vom  Jahr  1588  vorschrieb. 
Nach  demselben  soll  der  Richter  an  die  Unglücklichen 
unter  Anderem  folgende  Fragen  richten: 

„Ob  sie  von  Hexenkunst  gehört,  von  wem  und  was 
für  Hexenwerk;  —  Item  (weil  man  bishero  Hexen  ver- 
brannt), ob  sie  nicht  auch  von  ihren  Kunststücklein  ge- 
hört; denn  die  Weiber  ohne  Zweifel  aus  Fürwitz  danach 
fragen  und  dessen  ein  Wissens  begeren.  Und  so  sich 
dessen  entschuldigt  wird,  ist  es  ein  Anzeigen,  dass 
Solches  nicht  gar  ohne  werde  sein,  und  woher  ihr 
das  komme,  durch  wen  sie  es  erfahren,  wer  dieselbigen 
Personen  und  wess  Namens  sie  seien;  item,  was  es  für 
Hexenwerk  und  was  für  Stücke  sie  zum  Wettermachen 
und  zur  Schädigung  des  Viehes  haben  müssen.  —  Und  so 
sie  solches  bestehet,  muss  und  soll  man  ferner  nachfragen: 

„Ob    sie    auch    etliche  Stücklein,   sie  seien  so  gering 


> 
( 


Das  gerichtliche  Verfahren  und  die  Strafe.  xSy 

sie  wollen,  gelernt,  als:  den  Kühen  die  Milch  zu  nehmen, 
oder  Raupen    zu   machen,    auch  Nebel   und   dergleichen. 
Item,    von  wem  und  mit  was  für  Gelegenheit  solches  be- 
schehen  und  gelernt,  wann  und  wie  lange,  durch  was  für 
Mittel,   ob  sie  kein  Bündnis  mit  dem  bösen  Feind  (einge- 
gangen), ob  es  allein  ein  schlecht  Zusagen  oder  ein  Schwur 
und  ein  Eid  ?  wie  derselbe  laute  ?    Ob  sie  Gott  verleugnet, 
und  mit  was  für  Worten?  in  wessen  Beisein,  mit  was  für 
Ceremonien,  an  was  für  Orten,  zu  was  für  Zeiten  und  mit 
oder  ohne  Charakter  ?    Ob  er  keine  Verschreibimg  von  ihr 
habe,    ob    dieselbe  mit  Blut,   imd   was  für  Blut  oder  mit 
Tinte  geschrieben?   Wann  er  ihr  erschienen?    Ob  er  auch 
Heirath   oder  allein  Buhlschaft  von  ihr  begehrt?    Wie  er 
sich  genannt,  was  er  für  Kleider  (getragen),  wie  auch  seine 
Füsse  ausgesehen?    Ob  sie  nichts  Teuflisches  an  ihm  ge- 
sehen   und    wisse  ?     Auch    sollte    der    Richter    (natürlich 
deutsch)  fragen :  an  Diabolus  post  initum  pactum  cum  rea 
concubuerit  ?  quonam  modo  Diabolus  reae  potuerit  eripere 
virginitatem  ?    Quäle  fuerit  membrum  virile  Diaboli,  quäle 
eius    semen?   (auf  welche  Frage  die  Angeschuldigten  mit 
„kalt"  antworten  sollten,)  An  concubitus  cum  Diabolo  me- 
liore  et  maiore  ream  aflFecerit  voluptate  quam  concubitus 
cum  viro  naturali?  An  et  rea  semen  emiserit?  An  Diabolus 
cum  rea  noctu  pluries  rem  habuerit  et  semper  cum  semi- 
nis   effluxione?    Utrum    rem    cum   rea    peregerit    in   ipso 
membro  muliebri  an  et   in  aliis  corporis  locis?    An  et  ab 
aliis  viris  naturali  ratione  gravida  facta  ?    Quid  cum  partu 
fecerit?    An   vivus  fuerit  partus?   Quomodo   partum  ene- 
caverit  ? 

Dann  folgen  die  Fragen:  „Wer  sie  es  gelernt,  wer 
ihr  dazu  geholfen,  was  sie  sonsten  für  böse  Stücke  als  mit 
Stehlen,  Brennen,  Kinder-verthuen,  Morden  u.  dgl.  in  der 
Welt  begangen?  An  contra  naturam  peccaverit?  Quomodo 
cum  viris,  cum  mulieribus,  secum  ipsa,  cum  bestiis?  Mit 
Holz,  Wachs,  Gewächs,  Kräutern  ?  —  Ob  sie  auch  Leuten 
in  Kraft  ihres  Schwurs  und  wem  geschadet  mit  Gift,  An- 
rühren, Beschwören,  Salben?  Wie  viele  Männer  sie  gar 
getödtet,    Weiber,   Kinder?    Wie  viele    sie  nur   verletzt? 
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Wie  viele  schwangere  Weiber?  Wie  viel  Vieh?  Wie  viel 
Hagel  und  was  dieselbe  gewirkt?  Wie  sie  die  eigentlich 
gemacht  und  was  sie  dazu  gebraucht  ?  Ob  sie  auch  fahren 
könne  und  worauf  sie  gefahren  ?  Wie  sie  das  zuwege 
bringe,  wie  oft  diess  geschehe,  wohin  zu  allen  Zeiten  und 
Fristen?  Wer  in  diesem  Allen  ihre  Gesellen,  so  noch 
leben?  Ob  sie  auch,  und  durch  was  für  Mittel,  verwan- 
deln könne?  Wie  lang  es,  dass  sie  ihre  Hochzeit  mit 
ihrem  Buhlen  gehalten,  wie  solches  geschehen  und  wer 
als  dabei  gewesen,  und  was  fiir  Speisen,  sonderlich  von 
Fleisch  (gegessen  worden),  wo  solches  herkomme,  wer  das 
mitgebracht?  —  Item,  ob  sie  auch  Wein  bei  ihrer  Hoch- 
zeit und  woher  sie  den  gehabt  ?  Ob  sie  auch  damals  einen 
Spielmann  (gehabt),  ob  es  ein  Mensch  oder  ein  böser  Geist 
gewesen,  welches  Ansehen  er  gehabt,  imd  ob  er  auf  dem 
Boden  oder  dem  Baum  gesessen  oder  gestanden?  Item, 
was  bei  vorgemeldter  Beisammenkunft  ihr  Anschlag  ge- 
wesen, und  wo  sie  künftig  wieder  beieinander  erscheinen 
wollen  ?  Wo  sie  bei  nächtlicher  Weile  Zehrung  gehalten, 
auf  dem  Felde,  in  Wäldern  oder  Kellern,  auch  wer  jeder 
Zeit  bei  und  mit  gewesen?  Wie  viele  junge  Kinder  sie 
geholfen  essen,  wo  solche  hergekommen  und  zuwege  ge- 
bracht, wem  sie  solche  genommen  oder  auf  den  Kirch- 
höfen ausgegraben ,  wie  sie  solche  zugerichtet ,  gebraten 
oder  gesotten,  item,  wozu  das  Häuptlein,  die  Füsse  und 
die  Händlein  gebraucht,  ob  sie  auch  Schmalz  von  solchen 
Kindern  bekommen,  und  wozu  sie  das  brauchen,  auch  ob 
sie  zur  Machung  der  Wetter  nicht  Kinderschmalz  haben 
müssen  ?  Wie  viele  Kindbetterinnen  sie  umbringen  helfen, 
wie  solches  zugegangen  und  wer  mehr  dabei  gewesen? 
Oder  ob  sie  Kindbetterinnen  auf  den  Kirchhöfen  geholfen 
ausgraben  und  wozu  sie  es  gebraucht,  item  wer  dabei  und 
mitgewesen,  wie  lange  sie  daran  gesotten,  oder  ob  sie  un- 
zeitige Kindlein  ausgegraben  und  was  sie  damit  angerichtet  ? 
Bezüglich  der  Hexensalbe  sollte  der  Richter  weiter 
fragen:  „Wie  solche  zugerichtet  und  was  für  Farbe  sie 
habe,  item  ob  sie  auch  eine  zu  machen  sich  getraue?  Da 
sie  so  Menschenschmalz    haben  müssen  und  consequenter 
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SO  viele  Morde  begangen  und  weil  sie  (die  Hexen)  ge- 
meinlich  das  Schmalz  aussieden  oder  im  Braten  schmelzen  ; 
was  sie  mit  dem  gekochten  und  gelyatenen  Menschen- 
fleisch gethan  ?  Item :  brauchen  allezeit  zu  solchen  Salben 
Menschenschmalz,  es  sei  gleich  von  todten  oder  lebendigen 
Menschen,  dessgleichen  desselben  Bluts,  Farrensamen  etc, 
des  Schmalzes  aber  ist  allezeit  dabei.  Die  anderen  Stücke 
werden  oft  ausgelassen;  doch  von  todten  Menschen  taugt 
es  zur  Tödtung  von  Menschen  und  Vieh,  aber  von  lebendi- 
gen zum  Fahren,  Wettermachen,  unsichtbare  Gestalten  an 
sich  zu  nehmen.  —  Ferner:  „Wie  viele  Wetter,  Reife, 
Nebel  sie  geholfen  machen  und  wie  lange  solches  ge- 
schehen, auch  was  Jedes  ausgerichtet,  und  wie  solches 
zugehe  und  wer  dabei  und  mitgewesen?  Ob  ihr  Buhle 
auch  im  Examen  oder  im  Gefängnis  zu  ihr  gekommen? 
Ob  sie  auch  die  consecrirte  Hostiam  bekommen,  und  von 
wem,  auch  was  sie  damit  ausgerichtet?  Und  ob  sie  auch 
zum  Nachtmahl  gegangen  und  dasselbe  recht  genossen  ?  — 
Wie  sie  Wechselkinder  bekommen  und  wer's  ihnen  gibt? 
Item :  den  Kühen  die  Milch  entziehen  und  zu  Blut  machen, 
auch  wie  solchen  wieder  zu  helfen?  Ob  sie  nicht  Wein 
oder  Milch  aus  einem  Weidenbaum  lassen  könne  ?  — 
Item:  wie  sie  den  Männern  die  Mannschaft  nehmen,  wo- 
durch und  wie  ihnen  wieder  zu  helfen?  u.  s.  w." 

Derartige  Fragenlisten,  welche  den  ganzen  Inhalt  des 
Hexenglaubens  mit  allen  seinen  Scheusslichkeiten  und 
Albernheiten  vollständig  vor  Augen  führen,  Hessen  sich 
noch  viele  mittheilen  ^). 


')  Oberlieutenant  Schuegraf  hat  z.  B.  zu  Kelheim  in  Baiern  eine  solche 
Instruktion  fQr  Hexenverhöre  unter  dem  Titel  „Absoluta  generalia  circa  con- 
fessionem  veneiicarum.  Fragstuckh  auf  alle  Articul,  in  welchen  die  Hexen 
vnd  vnholden  auf  das  allerbequemest  mögen  examiniret  werden"  vorgefunden 
und  in  der  „Zeitschr.  fQr  deutsche  Kulturgesch.  1858,  S.  521  ff.*'  abgedruckt, 
wo  sie  sechs  enggedruckte  Oktavseiten  fQllt.  —  Die  Instruktion  beginnt  mit 
einleitenden  Fragen  unter  dem  Titel:  Absoluta  generalia  circa  confessionem. 
Die  sechs  ersten  Fragen  lauten  :  O  Warum  sie  verneine,  dass  sie  hierher  ge- 
führt worden?  2)  Wie  lange  es  dann  her  sei,  dass  sie  in  dieses  hochver- 
dammte Laster  der  Zauberei  gerathen  ?  3)  Was  sie  dazu  bewegt  habe  ?  4)  In 
was  Gestalt  anfangs  der  leidige  Teufel  zu  ihr  gekommen  war,  item  zu  Morgen, 
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Die  Angeschuldigten  gestanden  oft  auf  der  Folter 
Dinge,  die  sich  im  Prozess  selbst  als  Unwahrheiten  und 
Unsinnigkeiten  erwiesen,  und  die  dennoch  von  den  Ge- 
richten als  baare  Münze  zur  Begründung  des  Todesurtheils 
hingenommen  wurden.  So  sagte  in  einer  Fuldischen  Pro- 
zessverhandlung *)  die  „alte  Bröllin"  von  Fulda  in  ihrer 
Urjicht  aus:  i)  sie  habe  eins  der  ungetauften Kinder  der 
Wittwe  des  Dr.  Hector  zu  ihrer  „Salb  oder  Schmier"  ge- 
braucht, und  doch  hatte  die  Wittwe  Hector  niemals  ein 
todtes  Klind  zur  Welt  gebracht  oder  war  eins  ihrer  Kinder 
vor  der  Taufe  gestorben;  2)  sie  habe  ihren  ersten  Mann 
„gesterbt**  d.  h.  durch  Zauberei  getödtet,  und  doch  war 
es  im  ganzen  Stift  Fulda  notorisch,  dass  ihr  erster  Mann 
Hans  Leibold  vor  fünf  Jahren  durch  einen  mit  Wein- 
fassern beladenen  Wagen,  der  ihm  zwischen  Hammelburg 
und  Untererthal  über  den  Leib  gefahren,  ums  Leben  ge- 
kommen war.  Auch  hatte  sie  3)  in  der  Tortur  angegeben, 
dass  ihre  „Schmier  oder  Salbe**  an  einem  bestimmten  Ort 
in  ihrem  Hause  stehe,  wo  man  sie  finden  werde ;  man  fand 
aber  an  dem  bezeichneten  Orte  nichts  anderes  als  ein 
Töpfchen  voll  frischen  Kirschenmuses,  woran  sich  ihr 
jetziger  alter  Mann  labte.  Und  dennoch  w^urde  die  BröUin 
auf  ihre  Geständnisse  hin  als  Hexe  zum  Tode  verurtheilt.  — 
In  einem  anderen  Fuldischen  Hexenprozess  bekannte  Kurt 
Löser's  Weib  von  Langenbieber  während  der  Tortur,  dass 
sie  ihre  beiden  Kinder  durch  Zauberei  ums  Leben  ge- 
bracht und  dem  Hans  Bleuel  einen  Schimmel  gesterbt 
habe;  und  doch  lebten  ihre  Kinder  noch  und  dem  Bleuel 
war  kein  Schimmel  gestorben.  —  In  einem  anderen  Fuldi- 
schen Prozess   bekannte  die  Braunschweigerin   von  Mar- 

Mittags,  Abends  oder  Nachts  ?  5)  Was  er  mit  ihr  geredet,  bei  ihr  gethan  und 
mit  ihr  verrichtet  habe?  6)  Was  er  hernach  an  sie  begehrt  und  warum  sie 
eingewilligt  habe  ?  etc.  —  Nun  folgt  eine  lange,  lange  Reihe  von  Fragen  unter 
den  Rubriken:  Circa  punctum  malefactorum.  —  Circa  sacrilegia  (Missbrauch 
der  Hostie  etc.)  —  Circa  punctum :  Ausfahren.  —  Circa  puncta :  Keller, 
Kammer  etc.  —  Circa  punctum:  Kinderausgraben.  —  Circa  complices.  — 
Adoratio  Diaboli.  —  Commixtura  carnalis.  —  Morbi  incurabiles.  —  Discordia 
inter  conjuges. 

*)  Vgl.  Maütmus,  Fuldaer  Anekdotenbüchlein,  S.   124  ff. 
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grethenhaun,  dass  sie  den  Wirth  Heinz  Vogel  daselbst  ge- 
sterbt habe,  und  doch  lebte  der  Wirth  noch  und  stand 
sogar  leibhaftig  bei  dem  Gericht,  als  diese  falsche  Urjicht 
vor  der  Exekution  vorgelesen  wurde. 

In  burg-friedbergischen  Akten  von  1633  finden  wir 
ein  in  einundvierzig  Artikeln  abgefasstes  Schema  für  die 
Generalinquisition  beigelegt.  Es  wird  darin  nach  allen 
Specialitäten  des  Hexenwesens  gefragt.  Aus  den  Ergeb- 
nissen der  Generalinquisition  wurde  sodann  das  Klagelibell 
des  Fiscals  construirt,  dessen  einzelne  Artikel  mit  Ja  oder 
Nein  zu  beantworten  waren.  Da  nun  auch  in  diesem  An- 
klageprozesse der  Beschuldigte  späterhin  der  Tortur  unter- 
worfen und  abermals  auf  jene  Artikel  befragt  wurde,  so 
gewinnt  dadurch  dieses  peinliche  Verhör  den  Charakter 
einer  fortlaufenden  Suggestion. 

Ein  bereits  geständiger  Inquisit  zu  Lindheim  hatte  den 
Bürger  Johannes  Fauerbach  als  Mitschuldigen  angegeben; 
in  der  Confrontation  sagte  er  ihm  ins  Gesicht,  dass  er  der 
HexenpfaflFe  sei.  Fauerbach  leugnete  und  blieb  vorerst 
noch  auf  freiem  Fusse.  Bald  darauf  ward  ein  Weib  ein- 
gekerkert, gestand  auf  sich  selbst  und  nannte  Fauerbach 
als  HexenpfafFen ,  wie  er  denn  seit  seiner  Confrontation 
überhaupt  im  Dorfe  verschrieen  war;  er  wurde  angeklagt 
und  hatte  einen  langen  Prozess  durchzumachen.  Im  Laufe 
desselben  übersandte  der  mittlerweile  entsprungene  lind- 
heimische Inquisit  ein  Zeugniss,  worin  er  versicherte,  dass 
er  Fauerbach  nur  unter  der  Tortur  und  auf  ausdrückliche 
Suggestion  seines  Namens  genannt  habe  i). 

Statt  aller  übrigen  Beispiele  mag  Folgendes  dienen. 
Weis  der  ehrliche  Spee  aus  guter  Quelle  über  das  Ver- 
fahren eines  berüchtigten  Hexenrichters  vernahm*):  „Dieser 
Richter,  wann  etwa  eine  Gefangene  auf  sich  selbst  be- 
kennet hatte,  und  darauf  um  ihre  Gesellen  gefragt  wurde, 
sie  aber  aufs  beständigste  darbei  bestünde,  dass  sie  deren 
keine  wüsste  oder  kennete,  pflegte  er  zu  fragen :  Ei,  ken- 


')  Burgf  riedbergische  Originalakten  von  1664. 
*)  Caut.  crira.  Qu.  XXI.  §.  11  ff. 
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nest  du  dann  die  Titiam  nicht,  hast  du  dieselbe  nicht  auf 
dem  Tanz  gesehen?  Sagte  sie  alsdann  Nein,  sie  wüsste 
nichts  Böses  von  derselben,  so  hiesse  es  sobald:  Meister, 
ziehe  auf,  spanne  besser  an !  Als  diess  geschähe  und  die 
Gemarterte  die  Schmerzen  nicht  erdulden  konnte,  sondern 
rief:  Ja,  ja,  sie  kennete  dieselbe  und  hätte  sie  auch  auf 
dem  Tanz  gesehen,  man  sollte  sie  nur  herunter  lassen,  sie 
wollte  nichts  verschweigen,  —  so  liess  er  solche  Denun- 
ciation  oder  Besagung  ad  protocoUum  setzen,  fuhr  fort 
und  fragete,  ob  sie  nicht  auch  die  Semproniam  kennete 
und  an  einem  solchen  Ort  gesehen  hätte?  Leugnete  sie 
dann  Anfangs,  so  wird  der  Meister  seines  Amts  erinnert, 
welcher  dann  damit  so  lange  anhielte,  bis  Sempronia  auch 
schuldig  gemacht  wurde,  und  also  fiirder,  bis  er  zum  we- 
nigsten drei  oder  vier  aus  der  armen  gemarterten  Person 
gebannet  hätte."  Entrüstet  über  dieses  Verfahren,  brachte 
Spee  diese  Geschichte  zu  Papier,  um  den  Fürsten  die 
Augen  zu  öffnen ;  aber  ein  Freund,  der  dazu  kam,  lachte 
über  dieses  Beginnen  und  sagte:  „er  solle  diess  Exempel 
doch  wieder  ausstreichen,  dann  es  ja  ein  Ueberfluss  wäre, 
dasjenige  mit  Exempeln  zu  behaupten,  welches  nunmehr 
der  gemeine  Stylus  wäre  und  fast  täglich  praktizirt  würde." 
Spee  überzeugte  sich  später  durch  eigenen  Anblick,  dass 
dem  so  war,  und  gelangte  zu  dem  für  uns  sehr  interes- 
santen Resultat:  „Daher  kommt  nun  femer  dieses,  dass 
weiln  die  Commissarii  (wie  ich  selbst  observiret  habe)  ob- 
angeregtermassen  die  armen  Sünder  nicht  allein  von  ihren 
Gesellen,  sondern  auch  von  ihren  Thaten,  von  Ort  und 
Zeit  der  Tänze  und  anderen  dergleichen  Umständen  ent- 
weder mit  Namen,  oder  doch  so  deutlich  und  umständlich, 
als  wann  sie  es  auch  in  specie  vorsagten  und  ihnen  in  den 
Mund  geben,  fragen,  nach  der  Hand  bei  ihren  Herren  und 
Andern  nicht  genugsam  rühmen  und  herausstreichen  kön- 
nen, wie  viel  Hexen  in  allen  Punkten  und  Umständen  so 
eigentlich  übereingestimmt  hätten"  ^). 


*)  Ueber  die  detaillirtesten  Suggestionen  durch   Vermittlung    der  Folter- 
knechte berichtet  Spee  Quaest.  XX.  §.  15.  XIII. 
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Man  denke  indessen  nicht,  dass  man  überall  sich 
ängstlich  um  die  Uebereinstimmimg  der  Aussagen  beküm- 
mert habe.  Viele  Richter  nahmen,  wie  wir  bereits  sahen, 
selbst  an  den  gröbsten  Widersprüchen  keinen  Anstoss. 
„Ihrer  drey  sind  justificirt,  —  erzählt  Leib  in  seinen  Re- 
sponsen,  —  und  haben  bekennet,  wie  sie  einen  Müller 
umbgebracht,  aber  in  modo  interfectionis  und  auff  was 
Weiss  eine  die  andere  zimi  complicen  dabey  gehabt,  und 
wie  sie  ad  locum  facti  perpetrati  kommen,  sind  sie  gar 
wiederwertig  gewesen.  Da  auch  schon  die  Gefangene  von 
Umbständen  gefragt  werden,  melden  sie  doch  solche  ent- 
weder gar  nicht,  oder  confiindiren  sich,  oder  bekennen 
in's  gemein,  was  alle  dergleichen  zu  bekennen  pflegen, 
und  der  gemeine  Mann  zu  erzehlen  weiss,  da  doch  an  der 
concordantia  confessionum  ac  nominationum  so  wohl  Er- 
zehlung  der  Umstand,  sehr  viel  gelegen." 

Das  Eingeständniss  des  Beschuldigten  war  übrigens 
bei  der  Zauberei  so  wenig,  als  bei  andern  Verbrechen 
eine  unumgängliche  Bedingung  zur  Verurtheilung.  Es 
ward  auch  hier  angenommen,  dass  die  Evidenz  des  Factums 
durch  einfachen  Zeugenbeweis  hergestellt  werden  könne, 
und  die  Sache  stand  dann  für  den  leugnenden  Ueber- 
führten  noch  schlimmer,  weil  er  Unbussfertigkeit  bezeigte  ^). 

d)    Die    Hexenproben. 

Ehe  wir  von  der  Bestrafung  der  Hexerei  handeln, 
haben  wir  noch  einiger  sogenannten  Proben  zu  gedenken, 
die  mehr  oder  minder  gewöhnlich  der  Folter  vorauszu- 
gehen pflegten. 

i)  Die  Feuerprobe  (ferrum  candens).  Dieses  alte 
Beweismittel,  von  welchem  sich  schon  bei  Sophokles  eine 
Spur  findet,  bei  den  germanischen  Stämmen  einst  so  ge- 
wöhnlich, aber  auch  den  Japanesen  und  Slaven  nicht  un- 
bekannt, von  Konrad  von  Marburg  und  andern  Inquisitoren 
auch  gegen  Ketzer  angewandt,  kommt  im  Hexenprozesse 


*)  Mall,  malefic.  Part.  III.  Qu.  31. 
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nur  in  dessen  frühester  Zeit  vor.     Der  Malleus  verwirft  es 
gänzlich  ^).     Weit  gebräuchlicher  war 

2)  diejenige  Probe  mit  dem  kalten  Wasser,  welche 
man  das  Hexenbad  nannte.  Das  Ordale  des  kalten 
Wassers  (Judicium  aquae  frigidae)  reicht  tief  in  das  Mittel- 
alter zurück  2).  Ludwig  der  Fromme  verbot  es,  Hinkmar 
von  Reims  trat  als  sein  Vertheidiger  auf,  zur  Zeit  Bern- 
hardts von  Clairvaux  wurde  es  gegen  sogenannte  Mani- 
chäer  in  Frankreich  angewendet ;  seitdem  aber  Innozenz  III. 
auf  dem  Lateran-Concil  121 5  ein  neues  Verbot  darauf 
legte,  kam  es  in  Abnahme.  Das  Verfahren  bestand  darin, 
dass  der  Angeschuldigte  an  ein  Seil  gebunden  und  in's 
Wasser  hinabgelassen  wurde;  Aufschwimmen  war  das 
Zeichen  der  Schuld,  Untersinken  das  der  Unschuld.  Einige 
deutsche  Weisthümer  aus  dem  vierzehnten  und  fünfzehn- 
ten Jahrhundert  nehmen  jedoch  die  Entscheidung  gerade 
umgekehrt^).  Im  sechszehnten  Jahrhundert  fing  man  in 
manchen  Gegenden  Deutschlands,  namentlich  in  West- 
phalen,  diese  Probe  bei  den  Hexen  zu  gebrauchen  an. 
Man  band  ihnen  die  Hände  mit  den  Füssen  kreuzweise 
zusammen  und  Hess  sie  an  einem  Seile  in  einen  Fluss  oder 
Teich  dreimal  hinab,  wobei  das  Aufschwimmen  für  die 
Schuld  sprach. '  Als  endliches  Ueberführungsmittel  ist  die 
Wasserprobe  zwar  nirgends  recht  in  Gebrauch  gekommen, 
als  vorläufige  Prüfung  aber  erhielt  sie  sich  sehr  lange. 
Wurde  sie  genügend  bestanden,  so  folgte  entweder  augen- 
blickliche Freilassung,  oder  kanonische  Reinigung;  wo 
nicht,  so  schritt  man  zur  Tortur.  Aus  einem  Schreiben 
des  marburgischen  Professors  der  Philosophie  Scribonius 
an  den  Magistrat  zu  Lemgo  ersieht  man,  dass  die  Wasser- 
probe in  dieser  Stadt  erst  1 583  nach  dem  Muster  anderer 
Länder  eingeführt,  in   den  übrigen  Theilen  Deutschlands 


>)  Part.  111.  Qu.   17. 

*)  Grimm,  deutsche  Rechtsalterthümer,  B.  II.  S.  923.  Le  Brun,  Histoire 
des  pratiques  superstitieuses,  Vol.  II.  p.  290  ff. 

•)  Grimm  a.  a.  ü.  S.  924.  Auch  Da  Fresne  Gloss.  v.  Aqua  erwähnt 
Fälle  aus  älterer  Zeit,  wo  die  Sache  in  dieser  Weise  genommen  wurde. 
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aber  noch  fast  ganz  unbekannt  war.  Scribonius  suchte 
die  Zweckmässigkeit  des  Verfahrens  mit  Gründen  darzu- 
thun  und  verwickelte  sich  in  einen  Streit  mit  den  Aerzten 
Ewich  und  Neuwald,  in  welchem  er  den  Kurzem  zog. 
Aus  Westphalen  verbreitete  sich  die  Anwendung  des 
Hexenbades  nach  Lothringen ;  gegen  das  Ende  des  sechs- 
zehnten Jahrhimderts  finden  wir  es  auch  in  Belgien  und 
Frankreich^),  wo  es  indessen  vom  pariser  Parlament  ver- 
boten wurde,  und  um  die  Mitte  des  siebenzehnten  trieb 
man  besonders  in  England  einen  argen  Unfug  mit  dem- 
selben. Auch  nach  Ostindien  ist  es,  wahrscheinlich  durch 
die  Engländer,  gekommen  2).  In  Italien  und  Spanien  da- 
gegen, wo,  wie  Delrio  sagt,  illibata  est  canonum  auctoritas, 
kam  es  gar  nicht  vor.  Der  Gerichtshof  von  Holland  liess 
sich  in  einem  vorkommenden  Falle  1594  von  den  Profes- 
soren zu  Leyden  ein  Gutachten  ausstellen,  welches  gegen 
die  Anwendbarkeit  dieser  Probe  ausfiel.  Im  folgenden 
Jahre  ward  sie  auch  in  den  spanischen  Niederlanden  ver- 
boten *). 

Fragen  wir  nach  der  diesem  Ordale  zu  Grunde  liegen- 
den Vorstellung,  so  findet  sich  diese  bei  Hinkmar  dahin 
entwickelt,  dass  das  Wasser,  geheiligt  durch  die  Taufe 
Christi  im  Jordan,  keine  Verbrecher  aufnehme,  wenn  es 
darauf  ankomme,  sie  zu  entdecken.  Nach  König  Jacob  I. 
wollte  das  Wasser  in  Gemässheit  besonderer  Anordnung 
Gottes  die  Hexen  darum  nicht  in  seinen  Schooss  auf- 
nehmen, weil  dieselben  in  ihrer  Lossagung  von  Gott  und 
Christus  das  heil.  Taufwasser  von  sich  geschüttelt  hätten. 
Doch  möchten  wir  glauben,  dass,  als  man  die  ursprünglich 


*)  Besonders  in  Bourgogne,  Anjou  und  in  der  Nähe  von  Paris.  Noch 
1696  unterwarfen  sich  zu  Montigny  bei  Auxerre  einige  Verdächtige  freiwillig 
der  Probe  und  Hessen  ein  Notariatsinstrument  darüber  aufnehmen;  die  Herr- 
schaft schlug  den  Prozess  derjenigen,  die  nicht  genügend  bestanden,  nieder. 
Le  Brun  II.  290  u.  294. 

*)  Ausland  1837.  Nr.  271. 

')  Cannaert,  Bydragen  pag.  219.  Vgl.  ausserdem  noch  über  das  Hexen- 
bad :  /Pr^r^/^r'i- Sammlung  vermischter  Abhandlungen  zur  Erläuterung  der  deutschen 
Rechte  und  AlterthOmer.  Rost.  1756,  Th.  H.  S.  859  flF. 
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für  ganz  andere  Verbrechen  angewendete  ^)  und  späterhin 
fast  ganz  vergessene  Probe  wieder  hervorsuchte,  um  sie 
speziell  an  den  Hexen  zu  vollziehen,  noch  eine  andere 
Vorstellung  leitete.  Den  Griechen  nämlich  galten  die 
Thibier  am  Pontus  für  Zauberer,  und  es  herrschte  der 
Glaube,  dass  sie  im  Meere  nicht  untergehen  könnten. 
Plinius,  der  diess  erzählt  2),  war  stets  eine  Fundgrube  für 
die  Zauberdoktrinen  und  mag  auch  hier  eingewirkt  haben. 
Man  mass  den  Hexen  eine  sehr  geringe  spezifische  Schwere 
bei,  wie  diese  auch  in  ihrer  Flugfähigkeit  hervortritt,  und 
es  musste  wohl  der  Gedanke  nahe  liegen,  dass  man  sie 
an  diesem  Kriterium,  gleich  den  Thibiern,  zu  erkennen 
vermöge.  Mit  Bestimmtheit  lässt  sich  dieses  freilich  nicht 
nachweisen.  Die  mittelalterliche  Auffassung  der  Wasser- 
probe als  eines  Gottesurtheils  hatte  im  Hexenprozess  einer 
ganz  anderen  Auffassung  Platz  gemacht.  Dieselbe  galt 
jetzt  als  Mittel  um  Indizien  zu  erlangen.  Man  wollte  da- 
hinter kommen,  ob  die  Angeklagte  wohl  schwämme. 
Schwamm  sie,  so  war  ein  sehr  bedeutendes  Indizium  ge- 
gen die  Angeklagte  gewonnen,  wobei  zwei  Gesichtspunkte 
in  Betracht  kamen.  Einerseits  stand  es  dann  nämlich  fest, 
dass  der  Teufel  im  Wasser  mit  ihr  war  und  ihr  Unter- 
sinken verhinderte.  Bisweilen  versprach  der  Teufel  den 
Hexen  während  der  Wasserprobe  eine  eiserne  Stange  zu 
bringen,  damit  sie  sinken  könnten,  brachte  dann  aber  bloss 
eine  leichte,  unnütze  Nadel.  Andererseits  erkannte  man 
an  dem  Schwimmen  die  spezifische  Leichtheit  der  Hexen, 
die  denselben  kein  Teufel  abnehmen  konnte  *).  Dafür  dass 
dieses  letztere  der  Hauptgesichtspunkt  war,  spricht  auch, 
dass  Scribonius  sich  umständlich  über  die  Leichtheit  der 
Hexen  verbreitet,  Remigius  der  Plinianischen  Stelle  wirk- 


*)  Wenn  es  bei  Nithard  ad  ann.  835  heisst :  Gerbergam.  more  malefico- 
rum,  in  Ararim  mergi  praecepit,  —  so  ist  diess  obne  Zweifel  nicht  von  einer 
Probe,  sondern  von  einer  Hinrichtung  zu  verstehen.  Wenigstens  heisst 
es  von  demselben  Falle  bei  dem  Auetor  vitae  Ludovici  Pii:  Gerberga,  —  — 
tanquam  venefica,  9,^v&  praefocata  est.     {Duchesne  II.  312  u.  362.) 

«)  H.  N.  VII.  2. 

')  Hitzig  u.  Demme,  Annalen,   1843,  S.  313. 
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lieh  gedenkt  ^)  und  der  Wasserprobe  auch  eine  andere 
Probe  zur  Seite  steht,  welche  von  dem  spezifischen  Ge- 
wichte der  Hexen  ausgeht.     Diess  ist  nämlich 

3)  die  Probe  mit  der  Wage  (probatio  per  pondera 
et  lancem).  Diese  Probe  mit  der  „Hexenwage"  bestand 
darin,  dass  die  Angeklagten,  wenn  sie  auf  diesem  Wege 
ihre  Unschuld  darthun  wollten,  etwas  schwerer  sein  mussten, 
als  sie  geschätzt  worden  waren.  Besonderen  Ruf  hatte 
in  dieser  Beziehung  die  Stadtwage  zu  Oude water*).  Man 
berief  sich  auf  ein  Privilegium  Karl's  V.,  nach  welchem 
ein  Zeugniss  des  Stadtraths,  dass  ein  Verdächtiger  amtlich 
gewogen  worden  sei  und  ein  seinem  Körperumfange  ent- 
sprechendes Gewicht  bewährt  habe,  überall  rechtlichen 
Glauben  haben  und  alle  andern  Proben  ausschliessen  sollte. 
Wie  es  sich  mit  jenem  Privilegium  verhalten  möge,  steht 
dahin ^);  gewiss  aber  ist,  dass  man  aus  den  Stiften  Köln, 
Münster  und  Paderborn  häufig  seine  Zuflucht  zum  Rath 
von  Oudewater  nahm  und  in  der  Regel  nicht  Ursache 
hatte,  sich  über  unbillige  Behandlung  zu  beschweren.  1754 
wurde  die  letzte  Probe  in  dieser  Stadt  vorgenommen,  mit 
zwei  Beschuldigten  aus  Coesfeld  und  Teiligt  im  Münster- 
schen.  Dass  man  ein  Minimum  von  11 — 14  Pfunden  für 
den  Unschuldigen  angenommen  habe,    ist   ein  Märchen*). 

*)  Daemonolatr.  III.  9. 

■)  S.  Balthasar  Bekker  bezauberte  Welt,  Bch.  I.  Cap.  21. 

')  Bei  der  Verwüstung  der  Stadt  durch  die  Spanier  1575  ist  das  Rathhaus 
mit  allen  seinen  Urkunden  in  Flammen  aufgegangen.  Doch  weiss  man ,  dass 
auf  Befehl  des  Kaisers  Karl  V.  die  Gerichte  der  Wage  zu  Oudewater  am 
2.  März  1547  nach  denen  zu  Gauda  geprüft  wurden.  Vgl.  Scheltema,  Ge- 
schieden is  S.  142  ,  sowie  desselben  Verfassers  Geschied  =  en  Letterkundig 
Mengelwerk,  B.  IV.  S.  252—263. 

*)  Scheltema  Geschiedenis  der  Heksenprozessen  p.  141.    Cannaert  (S.  225) 
theilt  ein  Certificat  mit,  nach  welchem  die  Verdächtige,  ein  von  dem  Bürger- 
meister von  Bockholt  im  Münster'schen  hingesendetes  Mädchen,  134  Pfd.  wog.  ' 
Die  Unkosten  betrugen: 

Schepenen Guld.  1  16  o 

Secretaris „  2  18  o 

Bode „  o  12  O 

Waegmeester      ....        „  O  12  o 

Vroedfrouw       ....        „  o  12  o 

Te  zamen  Guld.     6     10    o 
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Aehnliche  Proben  fanden  sich  auch  anderwärts.  1 707  er- 
griff der  Pöbel  bei  Bedford  ein  verschrieenes  Weib  und 
nahm  die  Wasserprobe  vor,  welche  ungenügend  bestanden 
wurde.  Nach  langen  Verhandlungen  verfiel  man  darauf, 
die  Verdächtige  gegen  die  zwölf  Pfund  schwere  Kirchen- 
bibel abzuwägen,  und  da  diessmal  das  Gewicht  genügte, 
so  stand  man  von  weiterer  Verfolgung  ab '). 

4)  Die  Nadelprobe.  Fand  sich  am  Körper  der  An- 
geklagten irgend  eine  Warze,  ein  Mal  oder  dergleichen, 
so  stach  der  Scharfrichter,  zuweilen  auch  ein  eigens  be- 
auftragter Chirurg,  hinein,  und  wenn  keine  Aeusserung 
des  Schmerzes  erfolgte  oder  kein  Blut  herausdrang,  so 
war  man  sicher,  das  Stigma  diabolicum  gefunden  zu  haben. 
Diese  Probe  war  sehr  gemein ;  sie  findet  sich  in  Deutsch- 
land, Frankreich,  Belgien,  England  und  Spanien*).  Bu- 
seckische Akten  von  1674  enthalten  eine  von  zwei  Ge- 
richtsschöffen beglaubigte  Urkunde  über  eine  solche  Er- 
mittlung. Fand  sich  bei  der  Besichtigung  nichts,  was  als 
Stigma  genommen  werden  konnte,  so  war  der  Inquisit 
darum  nicht  besser  daran ;  es  galt  dann  der  Satz,  dsiss  der 
Teufel  nur  zweifelhaften  Anhängern  sein  Siegel  aufdrücke 
und  die  sicheren  ungezeichnet  lasse  ^).  Bei  dieser  Nadel- 
probe übte  der  Scharfrichter  zuweilen  den  Kniff,  dass  er 
auf  dem  angeblichen  Stigma  selbst  den  Kopf  der  Nadel 
aufsetzte,  dann  aber  zum  Beweise,  dass  der  Mensch  über- 
haupt dem  Schmerze  nicht  unzugänglich  sei,  die  Spitze  an 
einer   andern  Stelle  tapfer  einbohrte.     Walter  Scott   irrt. 


*)    IV,  Scott,  Br.  üb.  Dämonol.  Th.  IL  S.  112. 

*)  In  Frankreich  und  der  Schweiz  wurde  diese  Untersuchung  gewöhnlich 
von  Chirurgen  vorgenommen  {Hauber  Bibl.  mag.  II.  640),  in  Deutschland 
durch  den  Scharfrichter  im  Beisein  der  Schöffen;  in  Belgien,  wo  zwischen 
dem  Büttel  und  den  Aerzten  oft  Meinungsverschiedenheit  vorkam,  bestimmte 
eine  Verordnung  von  1660,  dass  der  erstere  nicht  mehr  zuzulassen  sei,  son- 
dern nur  neutrale  en  insuspecte  docteurs.  Dennoch  findet  sich  eine  Rechnung 
des  Scharfrichters  von  Melin  in  Hennegau  von  168 1,  worin  für  dessen  Be- 
mühungen beim  Suchen  des  Stigma's  einer  Inquisitin  und  die  Torquirung  der- 
selben 62  livres  8  sols  angesetzt  sind.     {Cannaert  Bydragen  p.  207.  211.) 

•)  Bodin,  Daemonom.  II.  4.  u.  IV.  4.  Ego  tamen  cum  Danaeo  sentio, 
principes  quosque  magos  carere  signo  etc. 
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wenn  er  die  Nadelprobe  eine  Erfindung  des  schändlichen 
Hopkins  nennt;  schon  Remigius  und  Bodin  kennen  sie^). 

5)  Die  Thränenprobe.  Der  Mangel  an  Thränen 
während  der  Folter  war  Zeichen  der  Schuld;  nach  der 
Tortur  konnte  auch  der  reichlichste  Erguss  nicht  helfen^. 
Bodin  hat  sich  erzählen  lassen,  dciss  nur  das  rechte  Auge 
einer  Hexe  in  der  Pein  drei  Thränen  zu  vergiessen  ver- 
möge. Das  Sprüchwort  „Hexen  weinen  nicht"  war  daher 
bald  im  allgemeinsten  Gebrauch  und  erst  spät  wagen 
Rechtsgelehrte  (Hert,  Opuscula,  T.  11.  1737,  S.  383)  be- 
scheidene Zweifel  auszusprechen,  indem  sie  mit  Berufung 
auf  die  Auctorität  von  Aerzten  hervorheben,  dass  das  Ueber- 
maass  der  Folterqual  es  nicht  zur  Thränenergiessung  kom- 
men lasse. 

Ein  besonderes  Kennzeichen  einer  Hexe  war  auch, 
dass  sie  bei  dem  Hersagen  des  Unser- Vaters  an  der  sechsten 
oder  siebenten  Bitte  anstiess  und  im  Gebet  nicht  fortzu- 
fahren vermochte. 

Ebenso  fand  man  das  Laster  der  Hexerei  constatirt, 
wenn  die  oder  der  Beklagte  im  Verhör  sich  bestürzt  zeigte, 
in  der  Rede  stockte,  die  Zunge  spitzte,  sie  krümmte  und 
gegen  die  Untersuchungsrichter  herausstreckte,  wenn  er 
unter  sich  oder  auf  die  Seite  sah  und  sich  vergeblich  zu 
weinen  bemühte,  oder  sonst  (in  Folge  der  furchtbaren 
Seelenangst,  welche  den  Unglücklichen,  namentlich  bei 
dem  Anblick  der  Folterwerkzeuge  befiel)  etwas  Auffallen- 
des in  seinem  Benehmen  zeigte. 

Ausserdem  gab  es  noch  manche  seltenere  Proben  sehr 
eigenthümlicher  Art.  So  wurde  einst  zu  Nidda  einem 
achtzehnjährigen  Mädchen  nach  richterlichem  Erkenntniss 
das  Nasenbein  eingeschlagen,  um  aus  dem  Blutflusse  über 
Schuld  imd  Unschuld  zu  urtheilen.  Eine  Art  von  offa 
judicialis   mit  Butterbrod  wurde   161 8   bei  einer  Hexe  zu 


*)  Remig,  Daemonolatr.  p.  31.     Bodin,  Daemonom.  üb.  IV.  cap.  4. 

*)  Mall,  malcf.  Part.  III.  Qu.  15.  Der  Grund  ist  wohl  ein  sehr  natür- 
licher, auch  bei  Märtyrern  hat  man  die  Erscheinung  wahrgenommen,  bei 
Hexen  vielleicht  nur  darum  häufiger,  weil  deren  ungleich  mehr  gefoltert 
worden  sind. 
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Lincoln  auf  deren  eigenes  Verlangen  angewendet;  sie  soll 
daran  erstickt  sein^). 

e)   Die    Bestrafung   der    Hexen. 

Waren  nun  durch  Verhöre,  Proben  und  Tortur,  durch 
Geständniss  oder  Ueberführung  die  Akten  endlich  zum 
Schlüsse  gekommen,  so  erfolgte  der  Spruch.  AuchCon- 
tumacialurtheile  fanden  Statt.  Völlige  Freisprechung  sollte 
nach  dem  Malleus  nicht  ertheilt  werden,  sondern  bloss 
Absolution  von  der  Instanz;  auch  Delrio  empfiehlt  diese 
als  sicherer,  obgleich  er  die  rechtliche  Möglichkeit  der 
ersteren  einräumt.  Und  diese  Maxime  befolgte  gewöhn- 
lich auch  der  weltliche  Richter,  wenn  das  Verfahren  ein- 
mal über  die  ersten  Stadien  der  Folterung  hinausgegangen 
war.  Der  Losgesprochene  wäre  mit  seinen  zerfolterten 
Gliedern  und  seinem  durch  jahrelange  Haft  verkümmerten 
Leibe  ein  umherwandelnder  Vorwurf  für  die  Obrigkeit  ge- 
wesen. Sah  man  sich  aber  genöthigt,  die  Verhafteten  und 
Verhörten  wieder  in  Freiheit  zu  setzen,  so  mussten  sie 
vorher  die  Urfehde  schwören  2),  in  der  sie  insbesondere 


*)  The  wonderful  discovery  of  the  witchcrafts  elc.  p.   11. 

*)  In  einem  1562  zu  Esslingen  vorgekommenen  Prozess  z.  B.  wurden 
drei  Frauen  mit  Ausstellung  folgender  U  r  f  e  h  d  e  (welche  P/af  in  der  Zeitschr. 
fOr  deutsche  Kulturgesch.  1856  S.  266  mitgetheilt  hat,)  entlassen: 

„Ihr  drei  Weiber,  nachdem  ihr  sammt  und  sonders  in  die  Fronfeste  und 
das  Gefängniss  des  Raths  zu  Blsslingen  gekommen  seid  aus  wolbefugten  Ur- 
sachen, weil  ihr  euch  lange  Zeit  her  in  mancherlei  Weg  b5s,  verdächtig  und 
argwönisch  gemacht  habt,  so  dass  der  Rath  wohl  befugt  gewesen  wäre,  mehr 
strenglich  mit  euch  zu  handeln:  will  er  doch  diesmal,  angesehen  euer  selbst 
Bitten  und  euer  Verwandten  und  Freunde  vielfältig  Ansuchen  mit  der  erlittenen 
Thurmstrafe  ein  Begnügen  haben,  und  euch  alle  drei,  doch  auf  euer  künftiges 
Wolverhalten ,  sammt  und  sonders  solchen  Gefängnisses  in  Gnaden  erlassen; 
dergestalt  jedoch,  dass  ihr  euch  hierfür  zu  allen  Zeiten  eueres  Lebens  in 
diesen  hiSsen  Verdacht  der  fahrenden  Frauen,  Hexen  oder  Unholde  nie  mehr, 
weder  mit  Reden,  Gedanken  und  Werken  noch  sonst  in  anderer  Weise  öffent- 
lich oder  heimlich  begeben,  sondern  christlich  und  gottesfQrchtIg  leben  wollt. 
Auch  sollt  ihr  schwören,  dass  ihr  weder  durch  euch  selbst  noch  durch  jemand 
Anders  von  euretwegen  euerer  Gefangenschaft  und  was  euch  darin  begegnete, 
gegen  den  Rath,  dessen  Zugehörige  und  Diener,  auch  gegen  männiglich,  so  zu 
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ZU  geloben  hatten,  dass  sie  sich  wegen  der  erlittenen  Ein- 
ziehung etc.  an  der  Obrigkeit  nicht  rächen  wollten. 

Gewöhnlich  sahen  sich  aber  die  Freigelassenen  doch 
noch  durch  besondere  Anordnungen  des  Gerichts  gemass- 
regelt.  Nicht  nur  wurde  denselben  oft  eine  Geldstrafe 
auferlegt,  sondern  wegen  des  an  ihnen  trotz  der  Freilassung 
noch  haftenden  Verdachts  der  Zauberei  wurden  sie  in  ge- 
wisser Aufsicht  behalten  und  in  schimpflichster  Weise  an 
ihrer  Freiheit  geschädigt.  Oft  wurde  ihnen  der  Besuch 
der  Kirche  untersagt,  und  wenn  ihnen  der  Kirchenbesuch 
gestattet  war,  so  mussten  sie  im  Gotteshaus,  von  allen 
Anderen  gesondert,  an  einem  ihnen  zugewiesenen  Platze 
sitzen.  Auch  im  eigenen  Hause  sollten  sie  ohne  Verkehr 
mit  den  Ihrigen,  in  einem  besonderen  Gemach  leben.  Nicht 
selten  aber  sahen  sich  die  Unglücklichen  von  ihrer  Heimath 
und  den  Ihrigen,  wenn  sie  zurückkehrten,  wie  Aussätzige 
Verstössen.  Man  reichte  ihnen  keine  Hand  imd  die  Orts- 
obrigkeit liess  sie  nicht  selten  zum  Ort  hinauspeitschen, 
oder  sperrte  sie  ins  Findelhaus  oder  Spinnhaus  ein.  — 
Das  Günstigste  war  es  noch  für  die  Freigesprochenen, 
wenn  sie  zur  öffentlichen  Kirchenbusse  verurtheilt  und 
ihnen  nach  Vollziehung  derselben  die  Absolution  und  das 
heil.  Abendmahl  ertheilt  wurde,  wie  es  z.  B.  nach  einem 
Beschlüsse  des  Raths  zu  Esslingen  vom  i.  Juli  1664  mit 
mehreren   verhaftet  gewesenen  jungen  Leuten  geschah^). 

Die  vorerwähnte  Katharine  Lips  aus  Betziesdorf  in 
Oberhessen,  deren  Heldenhaftigkeit  auch  durch  die  ftircht- 
barste  Tortur  nicht  hatte  gebrochen  werden  können,  wurde 
nach  Ausstellimg  folgender  Urphede  aus  dem  Hexenthurm 
zu  Marburg  entlassen: 

„Ich  Katharina,  Dieterich  Lipsen  Hausfrau,  Schul- 
meisters zu  Betziesdorf,  Urkunde  hiermit:  Als  in  der 
durchlauchtigen  etc.  unserer  gnädigen  Fürstin  gefängliche 

euerer  gefänglichen  Einziehung  Ratb,  HOIfe  und  FQrschub  that,  mit  Worten 
oder  Werken  ahnden  oder  rächen  wollt,  weder  vor  weltlichen  noch  vor  geist- 
lichen Gerichten." 

>)  Pfaff,  ebendas.  S.  455—456. 
Soldan-Heppe,  Hezenprozesse.  26 
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Haft  allhier  aufm  Schloss  ich  wegen  angegebenem  Zauberei- 
verdachts gerathen,  auch  von  ihrer  Durchlaucht  fiscal!  am 
hochpeinlichen  Halsgericht  hierselbst  deswegen  besprochen 
und   nach   geführtem  langem   peinlichem  Prozess   endlich 
Bescheid  ertheilt  worden,  dass  gegen  genügsame  Caution, 
da  man  ins  künftige  eine  mehrere  Anzeigen  und  Verdacht 
des  Zaubereilasters  gegen  mich  in  Erkimdigung  bringen 
würde,   mich  jederzeit  mit  dem  Leibe  wieder  zu  sistieren, 
ich  für  diesmal  gegen  gewöhnliche  Urphede  und  Erstattung 
der  Unkosten   ab  instantia  zu  absolviren  und  der  gefäng- 
lichen Haften   zu  erlassen   sei;    dass   demnach  mit  Hand- 
gegebener Treue  an  Eidesstatt  angelobt  und  versprochen 
habe,  auch  hiermit  angelobe  und  verspreche,  nicht  allein 
die  aufgegangenen  Unkosten  unverlangt  zu  bezahlen,  und 
dieser  gefänglichen  Haften  und  was  mir  darinnen  begegnet 
weder  an  Ihrer  Durchlaucht,  noch  dero  Bedienten,   oder 
anderen  deren  Untertanen  in  keinem  Wege  zu  rächen  oder 
zu  ahnden,  sondern  auch,  da  inskünftig  eine  mehrere  An- 
zeige oder  Verdacht  erwähnten  Lasters  halber  in  Erkundi- 
gung sich  finden  würde,  mich  jederzeit  auf  Erfordern  mit 
dem  Leibe   wieder   zu    sistieren    oder   Ihrer   Durchlaucht 
höchstgedacht  mit  allem  dem  meinigen  verfallen  zu  sein, 
gestalt  ich  dann  deswegen,  weilen  ich  keinen  Bürgen  auf- 
bringen können,    alle  und  jede  meine  gegenwärtigen  und 
zukünftigen  Habe  und  Güter,  wie  die  Namen  haben  oder 
anzutreffen  sein  mögen,  zu  speciellem  und  gewissem  Unter- 
pfand hiermit  eingesetzt,    und  allen  und  jeden  mich   da- 
gegen schützenden  Beneficien   und  Guttaten,   der  Rechte 
und  Gewohnheiten  wolerinnert  renunciert,  auch  den  edlen 
festen  und  hochgelehrten  Herrn  Jacob  Blankenheim,  fürstl. 
Oberschultheis  allhier  mit  Fleiss  erbeten,    dass  er  diesen 
Cautionsschein    und   Urphede    meinetwegen    eigenhändig 
unterschrieben   und  sein  gewöhnliches  Amtssiegel   aufge- 
drücket  hat,  doch  Ihrer  Durchlaucht,  seinem  Amt,  ihm  und 
den  Seinigen   ohne  Schaden.     So   geschehen  zu  Marburg 
den  4ten  Mai  anno  1672. 

Die  verdammenden  Sentenzen  des  geistlichen  Gerichts 
sprachen  die  Schuld  und   die  kirchlichen  Büssungen  aus, 
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verordneten  die  Abschwörung  der  Ketzerei,  verhängten, 
wenn  der  Fall  sich  zur  Anwendung  besonderer  Milde  eig- 
nete, Kerkerstrafe  auf  Lebenszeit  („ut  ibi  semper  pane 
doloris  et  aqua  angustiae  crucieris",  sagt  der  Malleus),  oder 
übergaben,  was  das  Gewöhnlichste  war,  den  Schuldigen 
an  den  weltlichen  Arm.  Geschah  diess  einem  Geistlichen, 
so  musste  er  zuvor  degradirt  werden.  Der  weltliche  Arm 
strafte  mit  dem  Tode.  Die  Hinrichtung  geschah  in  der 
Regel  so,  dass  der  Verurtheilte  in  Begleitung  von  bewaff- 
neten Reitern  oder  Musketieren  auf  den  Richtplatz  geführt 
oder  geschleift  ward,  wo  dann  zimächst  die  Urgicht, 
d.  h.  das  Verzeichniss  der  auf  der  Tortur  erpressten  Ge- 
ständnisse oder  der  Verbrechen  vorgelesen  ward,  was  ge- 
wöhnlich mit  einer  vorausgeschickten  Einleitung  geschah. 
Eine  1662  in  Esslingen  zur  Publikation  der  Urgicht  und 
des  Urtheils  gebrauchte  Einleitung  war  z.  B.  folgende^): 
„Es  sollen  billig  erschrecken  und  mit  stillschweigender 
Verwunderung  alle  Zuseher  auf  diesem  traurigen  Schau- 
platz anhören  und  zu  Gemüt  ziehen,  was  der  von  Gott 
in  die  Höllenglut  verstossene  Mord  und  Lügengeist  in 
den  Kindern  des  Unglaubens  wirkt  und  zu  was  für  einem 
harten,  grausamen  Mord  und  anderen  Unthaten  er  sie  zum 
Verderben  ihrer  armen  Seele  anfuhrt.  Welchergestalt  die 
erschrecklichen,  himmelschreienden  und  stummen  Sünden 
der  Zauberei  und  Sodomiterei  vieler  Orten  überhand  ge- 
nommen und  wie  der  Krebs  hochschädlicher  Weise  um 
sich  gefressen,  das  bezeugt  die  tägliche,  höchst  traurige 
Erfahrung.  Daher  muss  von  einer  christlichen  Obrigkeit 
auch  bei  Zeiten  durch  harte  und  exemplarische  Bestra- 
fungen solchen  seelenverderblichen  Unheil-  und  Gräuel- 
thaten  vorgebeugt  werden.  —  Unter  denjenigen  Tugenden, 
die  den  Regenten  und  Obrigkeiten  wohl  anstehen,  die 
Schärfe,  die  sie  gegen  die  Bösen  und  Lasterhaften  an- 
wenden will"  u.  s.  w.  Hierauf  erfolgte  sofort  die  Hin- 
richtimg  der  Verurtheilten,  d.  h.  in  der  Regel  „Einäsche- 
rung".    Als  eine  Linderung  der  Strafe  galt  es,  wenn  der 


0  Pf^ff»  »n  der  Zeitschrift  für  die  deutsche  Kulturgesch.   1856  S.  362. 
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Verurtheilte  zuvor  enthauptet  oder  erwürgt  wurde,  worauf 
die  Leiche  auf  einem  Holzstoss  zu  Asche  verbrannt  ward. 
In  Schwaben  und  in  der  Schweiz  kam  es  auch  vor,  dass  ■ 

man    zur  Abkürzung    des   schrecklichen  Feuertodes  dem  I 

Verurtheilten    auf   dem   Scheiterhaufen  Pulversäcke  oder 
einen  Pechbesen  anhingt).  —  Sollte  die  Strafe  noch  ver- 
schärft werden,  so  wurden  die  Verurtheilten,    indem  man  , 
sie  zum  Richtplatz  schleifte,    noch  mit  glühenden  Zangen  i 
gezwickt,  oder  es  wurde  ihnen  vor  der  Einäscherung  eine  • 
Hand  abgehauen,  wie  z.  B.  aus  folgendem  St.  Galler  Ur-  i 
theil  von  1691   zu  ersehen  ist^):  „Auf  solche  verlesene  und 
von    dem    armen  Mensch  bekannte   schwere  Verbrechen 
ist  mit  Urtel  und  Recht  erkannt,  dass  sie  in  die  Schranken 
geführt,  daselbst  ihr  die  rechte  Hand  abgehauen,  hernach 
auf  einen  Karren  gesetzt,  auf  den  Richtplatz  gezogen,  auf  , 
eine  Leiter  gelegt,  angebunden,  mit  aufrechtem  Angesicht               1 
auf  den  Scheiterhaufen    geworfen    und    also   lebendig    zu 
Staub   und  Asche   verbrannt  werde."  —   Ein  früheres  St.  , 
Galler  Urtheil  von   1604  lautet:    „dass   die  Frau  vor  dcis 
Rathhaus  geführt,  ihr  die  Urg^cht  vorgelesen  und  folgens 
dem  Nachrichter  befohlen  werde ,  der  solle  ihr  davor  ihre 
Hände  zusammenbinden   und   auf  die  gewöhnliche  Richt- 
statt  führen,   und   ihr  auf  derselben  die  linke  Hand  ab- 
schlagen, und  folgens  ihr  einen  Pulversack  an  ihren  Hals 
hängen,    demnach   an    einen  Pfahl  binden,   mit  Holz  um- 
geben und  lebendig  verbrennen"^). 

Die  Rechtmässigkeit  der  Todesstrafe  erweist 
Delrio  aus  der  Vernunft,  dem  mosaischen,  romischen  imd 
päpstlichen  Rechte,  den  geschriebenen  und  ungeschrie- 
benen Gesetzen  von  fast  ganz  Europa,  der  Praxis  der  Inquisi- 
toren und  den  Ansichten  der  Kriminalisten  aller  Nationen*). 


*)  Vgl.  V.  Gonzenbachs  Mittheilungen  „aus  Stadt  St.  Gallischen  Hexen- 
akten seit  1600"  in  SchUtter's  Annalen  der  Kriminalrechtspflege,  1855  S.  1  ff. 
und  r/aff,  a.  a.  O.  S.  442. 

^)  V,  Gonzcnbach,  ebendas.  S.  22. 

')  Ebendas.  S.  6. 

^)  Disqu.  mag.  üb.  V.  sect.  16.  Lamiae  occidendae,  etiamsi  hominem 
nullum  veneno  necassent;    etiamsi   segetibus   et   animantibus   non  nocuissent; 
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Was  nun  das  päpstliche  Recht  anlangt,  so  könnte  es 
Schemen,  als  ob  Delrio  hier  nur  dessen  Geist,  nicht  dessen 
wörtlichen  Ausdruck  im  Auge  habe,  indem  sich  das  Papst- 
thum  allerdings  allezeit  gesträubt  hat,  die  Bestrafung  der 
Ketzer  und  Zauberer  am  Leben  ausdrücklich  zu  fordern. 
Die  Päpste  haben  aber  Folgendes  gethan:  sie  haben  von 
Bestrafung  durch  Vermittlung  der  Justiz,  von  Ausrottung 
der  Sekten  und  Uebergabe  an  den  weltlichen  Arm  ge- 
sprochen ;  sie  haben  die  Inquisitoren,  die  diesem  Arme  die 
meisten  Opfer  zuwiesen,  gefordert,  die  weltlichen  Behörden 
aber,  welche  ausser  dem  Arme  auch  ihre  Augen  gebrau- 
chen wollten,  wie  die  Venetianer,  mit  Bann  und  Interdikt 
bedroht,  wenn  sie  sich  unbedingter  Exekution  weigern 
würden;  sie  haben  endlich  Verpflichtung  der  Magistrate 
auf  Friedrich's  11.  Blutedikte  begehrt  und  denjenigen, 
welche  sich  in  der  Ausrottung  der  Zauberer  eifrig  zeigen 
würden,  gleichen  Ablass  verheissen,  wie  den  Kreuzfahrern. 
Dieses  alles  ist  so  bekannt,  dass  es  hier  keines  Beleges 
bedarf;  auf  Einzelnes  werden  wir  geeigneten  Orts  zurück- 
kommen. Concilien  haben  sich  zuweilen  weniger  verblümt 
ausgedrückt.  So  sagt  das  Lateran-Concilium  von  11 79 
mit  Bezugnahme  auf  die  Katharer :  Licet  ecclesiastica  dis- 
ciplina,  sacerdotali  contenta  judicio,  cruentas  effugiat  ultio- 
nes,  catholicorum  tamen  principum  constitutionibus  adju- 
vatur,  ut  saepe  quaerant  homines  salutare  remedium,  dum 
capitale  super  se  metuunt  supplicium  e venire  ^).  Die  Synode 
zu  Narbonne  von  1246  verordnete  ausdrücklich,  dass  die 
unbussfertigen  Häretiker  an  den  weltlichen  Arm  zum 
Lebendigverbrennen  auszuliefern  seien 2).  Die  Palme 
der  Heuchelei  träg^  aber  der  Malleus  davon,  wenn  er, 
nach  dem  Vorgange  früherer  Inquisitoren,  seine  auf  Ueber- 
gabe an  den  weltlichen  Arm  lautenden  Urtheile  stets  mit 
der  Phrase  schliesst:  Saecularem  curiam  affectuose  depre- 
camur,     quatenus    citra    sanguinis    effusionem    et    mortis 

etiamsi  necromanticae  non  forent;   eo  ipso  tantum,    quod  daemoni  foederatae, 
quod  conventui  interesse  solitae,  et,  quae  ibi  exercentur,  praestare. 

»)  Beeret  Gregor.  Lib.  V.  Tit.  VII.  Cap.  8. 

*)  Lamothe-Langon  Hist.  de  l'Inqu.  en  France.  Tom.  I.  p.  XCVIII. 


h- 
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periculum  suam  sententiam  moderetur.  Nur  bei  dem  Ver- 
urtheilten,  der  auch  nach  dem  Spruche  noch  leugnet,  ge- 
winnt er  es  über  sich,  zu  sagen:  citra  et  circa  sanguinis 
efFusionem.  —  Von  einem  Endurtheile  der  Inquisition  zu 
Avignon,  welches  alle  Einzelnheiten  des  Verbrechens  fast 
genau  so  aufzählt,  wie  wir  sie  oben  bei  den  Hexen  von 
Logrofio  kennen  gelernt  haben,  lautet  der  Schluss  folgen- 
dermassen:  Nos  F.  Florus,  Provincialis  ordinis  fratrum 
praedicatorum,    S.  Theologiae  Doctor  ac  sanctae  fidei  in 

tota  ista  Legatione  Avenionensi  Inquisitor  generalis, 

dicimus,  declaramus,  pronunciamus  et  diffinitive  sententia- 
mus:  Vos  omnes  supra  nominatos  et  vestrum  quemlibet 
fuisse  et  esse  veror  apostatas,  idololatras,  sanctissimae 
fidei  desertores,  Dei  omnipotentis  abnegatores  et  contem- 
tores,  Sodomiticos  et  nefandissimi  criminis  reos,  adulteros, 
fornicatores,  sortilegos,  maleficos,  sacrilegos,  haereticos, 
fascinarios,  homicidas,  infanticidas,  daemonumque  cultores, 
satanicae,  diabolicae  atque  infemalis  disciplinae  et  damna- 
bilis  ac  reprobatae  fidei  assertores,  blasphemos,  perjuros 
infames  et  omnium  facinorum  et  delictorum  convictos  fuisse. 
Ideo  vos  omnes  vestrumque  quemlibet  tanquam  Satanae 
membra  hac  nostra  sententia  Curiae  saeculari  remittimus, 
realiter  et  in  eflfectu  condignis  et  legitimis  poenis  eorum 
peculiari  judicio  plectendos  ^).  | 

Indessen  liegt  ein  Breve  des  Papstes  Paul  IV.  vom 
4.  Januar  155g  vor,  welches  doch  die  Aussage  Delrios 
vollkommen  rechtfertigt.  In  diesem  auf  die  in  Spanien 
auch  unter  den  höheren  Kreisen  einreissende  lutherische 
Ketzerei   bezüglichen   Breve    autorisirt  nämlich  Paul  IV. 

den  Generalinquisitor  mit  den  Worten :  quod huius- 

modi  omnes  et  singulos  haeresiarchas,  —  etiamsi  relapsi 
non  fuerint  saecularis  iudicis  arbitrio,  poena  ultimi 
supplicii   plectendos   dimittere   sive   tradere   libere    et 

licite  valeas,  plenam  et  amplam  —  —  concedimus 

potestatem '). 


>)  Delrio  Lib.  V.  scct.  16. 

«)  Raynaldi,  Annal.  eccles.  T.  XV.  p.  31  ff. 
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f)  Die  Strafg-esetzgebung-   und  deren  allmähliche 

Entwicklung. 

Wie  die  Geschichte  lehrt,  dass  Hexen  erst  in  Folge 
der  Hexenverfolgung  vorkamen,  und  dass  eigentlich  erst 
durch  die  letztere  der  Hexenglaube  dem  Volke  eingeimpft 
worden  ist,  so  zeigt  die  Geschichte  auch,  dass  die  Straf- 
gesetzgebung, welcher  im  sechszehnten  und  siebenzehnten 
Jahrhundert  die  Massen  der  Hexen  zum  Opfer  fielen,  erst 
ganz  allmählich  in  der  Hexenverfolgung  und  durch  die- 
selbe erwachsen  ist. 

Was  nun  die  bürgerlichen  Strafbestimmungen  in 
Deutschland  betrifft,  so  haben  wir  oben  gesehen,  wie 
bereits  der  Sachsenspiegel  und  [mehr  noch  die  späteren 
Redaktionen  des  Schwabenspiegels  in  der  Zauberei  neben 
dem  operativen  Elemente  auch  ein  apostatisches  bezeich- 
nen, ohne  dass  jedoch  hierin  eine  Bekanntschaft  mit  dem- 
jenigen ausgebildeten  Hexenthum,  wie  es  im  vierzehnten 
Jahrhundert  in  Frankreich  sich  abschloss,  ausgesprochen 
wäre.  Inquisitoren  waren  es,  welche  im  Laufe  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  das  vollendete  System  durch  Schrift 
imd  Praxis  in  Deutschland  einheimisch  zu  machen  suchten. 
Unter  mancherlei  Widerspruch  bildete  sich  die  Sache 
faktisch  durch,  und  die  bürgerlichen  Gerichte,  von  dem 
Malleus  selbst  nicht  nur  „propter  damna  temporalia"  an 
sich  für  competent,  sondern  auch  im  Falle  bischoflicher 
Commission  über  das  Uebrige  zu  sprechen  für  fähig  er- 
klärt^), zogen  nachgerade,  ohne  dass  es  einer  neuen  Ge- 
setzesformulirung  bedurft  hätte,  das  Ganze  vor  ihr  Forum. 
Doch  schritt  auch  im  Laufe  der  Zeit  die  Gesetzgebung 
mit  mehr  oder  weniger  Modifikationen  vor. 

Tengler's  Laienspiegel  (von  1509)  berührt  die  Zau- 
berei nur  in  dem  Kapitel  „von  Todtschlägen   und  andern 

^}  Videtur  etiam,  quod  in  haeresi  maleficarum,  licet  non  ia  aliis  haeresibus, 
etiam  ipsi  dioecesani  suas  vices  ad  cognoscendum  et  judicandum  in  foro  civili 
committere  valeant,  turn  —  —  quod  hoc  crimen  non  est  mere  ecclesiasticum, 
imo  potius  civile,  propter  damna,  quae  inferuntur,  temporalia,  tum  etiam,  quia 
leges  speciales  in  punitionem  maleficorum  quoad  omnem  viam  punitionis  editae 
cemuntur. 
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Entleibungen";  der  theologische  Gesichtspunkt  ist  ihm 
durchaus  fremd,  er  beruft  sich  auf  kein  deutsches  Gesetz, 
sondern  bloss  auf  Gewohnheiten,  und  weiss  die  Todes- 
strafe nur  auf  romisches  Fundament  zu  gründen :  „Item 
nach  bemeltem  Gesatz  (nämlich  der  lex  Cornelia  de  sicariis 
et  veneficis)  mögen  auch  gestrafft  werden,  die  mit  vergift, 
zauberey  oder  andern  verpoten  sachen  die  menschen  zu 
ertödten,  zu  latein  genannt  venefici,  malefici,  incantatores, 
phitonisse;  doch  werden  solche  weibs  person  gewonlichen 
im  feur,  oder  wasser  vom  leben  zum  tode  gerichtt,  oder 
zu  äschen  verbrannt." 

In  der  vom  Kaiser  Maximilian  1499  für  Tirol  (im 
Einvernehmen  mit  den  Landständen)  erlassenen  Halsge- 
richtsordnung —  dem  ältesten  derartigen  deutschen  Straf- 
gesetz —  findet  sich  über  Verbrechen  der  Zauberei  und 
Hexerei  gar  nichts  vor.  Zwar  wurde  dann  in  der  von 
Kaiser  Max  1514  aus  Gmunden  erlassenen  Ordnung  für 
die  Landgerichte  unter  der  Enns  „die  Zauberey  in  Rechten 
verpoten",  dagegen  in  der  1526  auf  Befehl  des  Erzherzogs 
Ferdinand  L  herausgegebenen  „Landesordnung  der  fürst- 
i  liehen  Grafschaft  Tirol"  und  selbst  noch   in   der  Landes- 

ordnung für  Tirol  von  1532  ist  von  derartigen  Verbrechen 
nicht  die  Rede.  Ebenso  erklärte  Kaiser  Ferdinand  L  — 
trotz  der  zu  Recht  bestehenden  Carolina  —  in  seiner  Po- 
lizeiordnung von  1544  Zauberei  und  Wahrsagerei  als  ein 
/„Fürgeben"  \md  „Betrug"  \md  1552  wird  polizeilich  wieder- 
holt, dass  „Zauberei  und  Wahrsagen  abergläubisch  bös 
wSachen"  seien,  „das  aller  Orten  ausgereutet  und  an  denen, 
so  sie  brauchen,  gebürend  bestraft  werden  soll."  Von 
Todesstrafen  ist  keine  Rede.  Dem  entsprechend  verord- 
/  nete    auch  Max  11.  1568,    dass  Zauberer    und  Wahrsager 

i  dem  öffentlichen  Hohn  und  Spott  ausgesetzt,  dass  sie  an- 

gehalten werden  sollen,  ihre  Kunst  öffentlich  zu  beweisen 
und  sich  unsichtbar  oder  „gefroren"  zu  machen.  Im  dritten 
Betretungsfall   sollen  sie  des  Landes  verwiesen  werden^). 


*)  A.  SilbersUin,    Denksäulen    im    Gebiete    der    Kultur   und    Literatur 
(Wien  1879).  S.  212. 
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In  der  sogen.  „Neureformirten  Landesordnung  der  fürst- 
lichen Grafschaft  Tirol",  welche  unter  Erzherzog  Ferdi- 
nand U.  1573  publizirt  worden  ist,  wird  freilich  „Zauberey 
und  aberglaubige  Wahrsagerey"  unter  den  verbotenen 
Handlungen  aufgeführt,  jedoch  nur  in  der  „Polizey-Ord- 
nung,"  die  dieser  neureformirten  Landesordnung  von  1573 
beigegeben  ist  und  sich  auf  jene  geringeren  Vergehen 
bezieh^  die  man  gegenwärtig  als  schwere  Polizeiiibertre- 
tungen  aufzufassen  pflegt.  Hier  heisst  es  nämlich:  „Wir 
wollen  bei  gleicher  Straff,  wie  gegen  den  Gotteslästerern, 
auch  alle  Zauberey  und  aberglaubige  Wahrsagerey,  Spre- 
chen u.  dgl.,  es  seye,  dass  jemands  solche  Zauberey  und 
Wahrsagerey  selbst  treiben  oder  solche  Wahrsager  \md 
Zauberer  besuchen  würde,  hiemit  gäntzlichen  verbotten 
haben."  Als  Strafe  wurden  aber  hier  hauptsächlich  nur 
Geldstrafen  bestimmt,  wovon  der  „Anzeiger"  insgeheim 
(damit  er  nicht  bekannt  würde)  ein  Viertel,  ein  anderes 
Viertel  die  Obrigkeit  für  ihre  Mühwaltung  erhalten, 
die  übrige  Hälfte  zu  milden  Zwecken  verwendet  werden 
sollte  1). 

In  einem  ganz  anderen  Charakter  gestaltete  sich  da- 
gegen das  Strafrecht  in  den  Landen  der  deutschen  Reichs- 
stände. Hier  ging  allen  anderen  Reichslanden  das  Fürst- 
bisthum  Bamberg  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung 
voran,  und  hier,  in  einem  geistlichen  Lande,  musste  natür- 
lich der  von  Innozenz  VUI.  erlassenen  Bulle  und  dem 
auf  derselben  beruhenden  Hexenhammer  Rechnung  ge- 
tragen werden.  Die  bambergische  Halsgerichtsordnung 
—  die  älteste  deutsche  nach  der  tyroler  —  welche  der 
intelligente  Freiherr  Johann  von  Schwarzenberg 
(t  1528  als  kurbrandenburgischer  Minister)  entwarf  und 
welche  der  Fürstbischof  Georg  von  Bamberg  1507  ge- 
nehmigte (und  1508  zu  Mainz  im  Druck  erscheinen  liess), 
die  auch  1516  in  den  fränkischen  Territorien  Kurbranden- 
burgs zur  Einfuhrung  kamen,  enthält  zwei  aufeinander- 
folgende Artikel  (130  und  131),  welche  von  Ketzerei  und 


*)  L.  Rappf  die  Hexenprozesse  uni  ihre  Gegner  aus  Tyrol,  S.  13—  14. 
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r  Art.  131  von  „Straff  der  Zauberey" 
len  leuten  durch  Zauberey  schaden 
üget,  soll  man  straffen  vom  leben 
in  soll  solche  straff  gleych  der 
ewer  thun.  Wo  aber  Jemandt  zau- 
:  damit  niemant  keinen  Schaden  ge- 
;  gestrafft  werden  nach  gelegenheit 
lie  Urteyler  rats  gebrauchen  sollen, 
■eschrieben  steht."  —  Diese  Bestim- 
?anzig  Jahre  später  in  die  Reichs- 
h  in  die  „Peinliche  Gerichtsordnung 
des  heil,  römischen  Reichs",  welche 
dlungen  auf  dem  Reichstage  zu  Re- 
nirt  wurde  und  für  welche  das  Bam- 
Muster  gedient  hatte,  wörtlich  über, 
109  der  sogen.  Carolina)  die  Worte 
"ey"  (welche  natürlich  1532  auf  dem 
hr   durchzusetzen  waren)  hinwegge- 

la  sollte  also  ebenso  wie  nach  der 
uberei  die  Strafe  des  Todes  durch 
eten,  wenn  ein  Zauberer  oder  eine 
1  Teufelswerk  wirklich  Schaden  oder 
tte.  Für  diejenigen  Fälle  von  Zau- 
ben  kein  damnum  illatum  verursacht 
i  Rathe  von  Sachverständigen)  eine 
gt  werden^). 

jmerken,  dass  die  Carolina  in  ihrer 
ei  sich  nicht  sowohl  auf  dem  Boden 
ts  auf  dem  der  Bulle  Innozenz'  VIII. 


.  iD  seiner  Schrift  „das  Cri  10 inal verfahren  vor- 
m  ehemaligen  Bislhuni  Bamberg*,  S.  I :  in  der 
verde  beurkundet ,  wie  streng  dieses  grimmige 
he  Vermischung  mit  dem  Teufel  hestrafe. 
lem  Irrthum,  indem  die  Carolina  von  solchen 
.pritht. 
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Leider  aber  wendete  sich  die  Praxis  der  Hexenrichter 
allmählich  von  der  humaneren  Auffassung  Schwarzenbergs 
und  der  Carolina  ab.  Während  diese  die  Zauberei  ledig- 
lich wegen  des  etwa  durch  sie  verursachten  Schadens  als 
ein  mit  dem  Feuertode  zu  bestrafendes  Verbrechen  hin- 
stellten, —  was  auch  der  Papst  Gregor  XV.  im  Jahr  1623 
ausdrücklich  bestätigt  hatte  ^),  —  wurde  in  der  Gerichts- 
praxis nicht  nur  die  im  Hexenhammer  entwickelte  Doctrin 
vom  Hexenwesen  (von  den  Vermischungen  mit  dem  Teu- 
fel etc.),  sondern  auch  der  Gedanke  herrschend,  dass  die 
mit  Hülfe  des  Teufels  vollbrachte,  also  auf  diabolischem 
Abfall  von  Gott  beruhende  Hexerei  an  sich  ein  Ver- 
brechen sei,  welches  mit  dem  Tode  durch  Feuer 
bestraft  werden  müsste.  Und  leider  liess  sich  sowohl 
die  Rechtswissenschaft  als  die  Gesetzgebung  allmählich 
durch  diese  von  den  Hexenrichtem  geltend  gemachte  Auf- 
fassung der  Hexerei  überwältigen. 

Dasjenige  Strafgesetz,  in  welchem  diese  Thatsache 
zuerst  hervortritt,  ist  die  kursächsische  Kriminal- 
ordnung von  1572.  Dieselbe  bestimmt  nämlich:  „So  ie- 
mands  in  Vergessung  seines  Christlichen  Glaubens  mit  dem 
TeufFel  ein  Verbündniss  aufrichtet,  umgehet,  oder  zu 
schaffen  hat,  dass  dieselbige  Person,  ob  sie  gleich  mit 
Zauberey  niemands  Schaden  zugefüget,  mit  dem 
Feuer  vom  Leben  zum  Tode  gerichtet  und  gestrafft  wer- 
den soll.  Da  aber  ausserhalb  solcher  Verbündnissen  je- 
mand mit  Zauberey  Schaden  thut,  derselbe  sey  gross  oder 
geringe,  so  soll  der  Zauberer,  Manns-  oder  Weibs-Person, 
mit  dem  Schwert  gestrafft  werden." 

Auch  in  anderen  Particularrechten  wurde  jetzt  dasselbe 


*)  Gregor  XV,  bestimmte  in  der  Constitution  ..Omnipotentis  Dei**  vom 
20.  März  1623  (Bullar.  Rom.  T.  III.),  dass  Zauberer  nur  dann  hinzurichten 
wären,  wenn  sie  durch  ihre  Bosheit  eine  oder  mehrere  Personen  so  verletzt 
hätten,  dass  darauf  der  Tod  erfolgt  sei;  diejenigen  dagegen,  die  durch  ihre 
Zauberkünste  nur  bewirkten,  dass  sie  den  Menschen  an  Thieren,  FeldfrQchten  etc. 
einen  vielleicht  auch  recht  erheblichen  Schaden  zufügten,  sollten  nur  mit  Ein- 
kerkerung (muro  claudi)  bestraft  werden. 
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ausgesprochen,  z.  B.  in  dem  kurpfalzischen  Landrecht  von 
1582,  im  Landrecht  von  Baden-Baden  u.  s.  w. 

Die  Praxis  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  wollte, 
dass  nur  die  ausgezeichneten  imd  unbussfertigen  Hexen 
lebendig  verbrannt  würden,  den  reumüthigen  aber  die  Be- 
gnadigung des  Schwertes  oder  Stranges  widerführe.  Diese 
Praxis,  die  der  Aufmerksamkeit  nicht  genug  empfohlen 
werden  kann,  wenn  gefragt  wird,  warum  es  in  jener  Zeit 
so  viele  reumüthige  Hexen  gab,  belegen  wir  mit  den 
Worten  einer  approbirten  Instruktion  ^) :  „Zu  jetziger  unser 
Zeit  aber,  obwohl  etliche  wenige  Zauberer  und  Unholden, 
so  ganz  vermessentlich,  gotteslästerlich  und  gleichfalls  an 
Gott  und  ihrer  Seelen  Heil  verzweifelt  hinfahren  wollen, 
in  dcis  Feuer  gestellt,  oder  unerhörter  Laster  wegen  le- 
bendig verbrannt  werden,  ist  jedoch  fast  bei  aller  Christen 
Tribunalibus  und  Richtstätten  der  milde  Brauch  ange- 
nommen, dass  jede  zauberische  Personen,  so  sie  der  bösen 
Geister  Gesellschaft  und  Verheiss  absagen  und  dem  lieben 
Gott  mit  reumüthigem  Herzen  wieder  zuschwören,  nicht 
mit  dem  langwierigen  Feuer  lebendig  gepeiniget,  sondern 
nach  jedes  Orts  Sitt  und  Gewohnheit  entweder  strangulirt 
und  versticket,  oder  mit  dem  Schwert  zuvor  enthauptet 
und  ihre  todten  Körper  allen  Anderen  zum  Schrecken 
und  guter  richtiger  Justicierhaltung  ins  Feuer  und  Aesche 
gelegt  werden.  Dieweil  eine  christmilde  imd  Gott  liebende 
Obrigkeit  sich  zu  besorgen  hat,  es  möchten  etliche  von 
solchen  Maleficanten,  so  sie  alle  lebendig  sollen  verbrennt 
werden,  aus  Verbitterung  oder  grosser  Kleinmüthigkeit 
in  gröbere  Sund  oder  Verzweiflung  gerathen  und  von 
einem  Feuer  ins  andere  (dafür  der  gütige  Gott  seyn  wolle) 
wandern." 

Nach  der  Hinrichtung  solcher  bussfertigen  Personen 
schrieb  man  wohl  auch,    wie    in  Bamberg,   ins  Protokoll; 


*)  Processus  juridicus  contra  sagas  et  veneficos,  das  ist  etc.  Posterior  et 
correctior  editio.  Permissu  supenorum  et  privilcgio  S.  Caes.  Majest.  Aschafifen- 
burg  1629.     Tit.  XII.  3. 
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Deus  ter  maximus  faxit,  ut  haec  mors,  quam  patienter  et 
fortiter  sustinuit,  sit  ipsi  vita,  et  quidem  beata  et  aetema ') ! 
Nach  den  Bestimmungen  des  kanonischen  Rechts  sollte 
der  Verurtheilung  wegen  Zauberei  auch  die  Confiskation 
des  Vermögens  folgen*).  Die  ersten  Ausgaben  der  Ca- 
rolina drücken  sich  indessen  über  die  Zulässigkeit  der  Con- 
fiskation im  Allgemeinen  so  dimkel  aus,  dass  es  zweifel- 
haft bleibt,  ob  es  ausser  dem  Verbrechen  der  beleidigten 
Majestät  noch  andere  gibt,  auf  welche  sie  dieselbe  ange- 
wendet wissen  will.  Die  Originalfassung  des  hierher  ge- 
hörigen  Art.  2 1 8  wurde  in  der  Folge  durch  sinnverändemde 
Interpunktion  und  sogar  durch  Versetzung  der  Worte, 
Ausstreichung  oder  Verwandlung  einer  wesentlichen  Ne- 
gationspartikel auf  das  Willkürlichste  entstellt,  so  dass  der 
Gegenstand  bis  in  die  neuere  Zeit  streitig  geblieben  ist'). 
So  viel  ist  indessen  gewiss,  dciss  Karl  V.  die  Gewohnheit 
der  Gütereinziehimg  in  weiterer  Ausdehnung  vorgefunden 
hat  und  in  engere  Grenzen  zurückgewiesen  sehen  will. 
Auch  war  es  im  sechszehnten  Jahrhundert  Grundsatz  der 
deutschen  Juristen,  dieselbe  nur  bei  dem  Majestätsver- 
brechen, zum  Theil  auch  bei  der  Ketzerei,  zuzulassen^). 
Nun  war  freilich  ein  weiterer  Streit,  ob  die  Zauberei  vom 
Gesichtspunkte  der  Ketzerei  aufzufassen  sei ;  doch  hat  die 
Carolina  die  Ketzerei  gar  nicht  imter  die  bürgerlichen 
Verbrechen  aufgenommen,  und  wir  erfahren  durch  Julius 


*)  V,  Lamberg  S.  9. 

')  Sofern  sie  nämlich  häretisch  war.  Decr.  Gregor,  Lib.  V.  Tit.  VII. 
Cap.  8  u.  13.  Sext,  Decr.  Lib.  V.  Tit.  II.  Cap.  19.  —  Johann  XXII.  drohte 
den  Zauberern  ausser  der  Bestrafung  durch  den  ordentlichen  Richter  insbe- 
sondere die  Confiskation  an. 

■)  S.  Koch's  Vorrede  zu  seiner  Ausg.  der  Carolina,  Giessen  1769.  Des- 
selben Institut,  jur.  criro.  §.  140.   Giss.  1770. 

*)  Offenbach   in  Fichardi  Consil,    Tom.  III.   p.    116 ut   taceam, 

confiscationem  hodierno  tempore,  jure  novissimo  (solo  crimine  majestatis  laesae 
et  haereseos  excepto)  non  obtinere,  neque  bona  damnatorum  vel  delinquentium 
judicibus  aut  eorum  ofßciis  lucro  fieri,  sed  jure  siiccessionis  ad  proximos 
haeredes   transire  eorumque    esse,  —  und   Fichard    selbst  Tom.   II.   p.  414: 

Bona   damnatorum  manent   apud  illorum  haeredes, —  —   solo  laesae 

majestatis  crimine  excepto. 
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Clarus,  dass  der  damaligen  Gerichtspraxis  zufolge  die  Ein- 
ziehung der  Hexengüter  nicht  Statt  fand.  Der  trierische 
Weihbischof  Binsfeld,  der  um  1589  schrieb,  betrachtet 
dieselbe  als  durch  die  Carolina  aufgehoben  *),  und  so  spricht 
sich  auch  wieder  Carpzov,  gestützt  auf  die  Novellen  und 
Art.  2 1 8  der  Halsgerichtsordnung,  den  er  jedoch  sehr  ver- 
stümmelt, gegen  die  Confiskation  aus,  ohne  übrigens  zu 
verkennen,  dass  manche  Zweifel  obwalten  können  ^.  Mel- 
chior Goldast  rechtfertigt  dieselbe  wiederum  sehr  ent- 
schieden aus  dem  gemeinen  Rechte  überhaupt  und  aus  der 
Carolina  insbesondere.  Ihm  zufolge  sollen  nach  deutschem 
Rechte  die  Güter  der  Verurtheilten  demjenigen,  der  die 
fraisliche  Obrigkeit  oder  das  Halsgericht  hat,  nicht  dem 
Inhaber  der  Landeshoheit  als  solchem,  zufallen^).  Was 
aber  auch  die  Theorie  bestimmen  mochte,  die  Praxis  hat, 
wie  sich  im  Folgenden  ergeben  wird,  stets  bald  unter  dem 
unverblümten  Namen  der  Confiskation,  bald  \mter  dem 
Titel  der  Prozesskosten  das  Vermögen  der  Verurtheilten 
auszuplündern  gewusst*).  Binsfeld  erlebte  dergleichen 
Confiskationen  in  seinem  eigenen  Vaterlande  *),  Ferdinand  11. 
erliess  nachdrückliche  Verbote  desshalb  an  den  Bischof 
von  Bamberg,  gegen  welchen  Beschwerde  eingekommen 
war^),  aber  gleichzeitig  nahmen  die  österreichischen  Be- 
amten im  Breisgau  das  Vermögen  der  zu  Offenburg  hin- 
gerichteten Hexen  weg ').    Auch  in  Nördlingen  verhängte 


^)  De  confessionibus  maleücorum  et  sagarum.     Trevir.  1589.   13. 

')  Carpzov,  Nov.  Pract.  rer.  crim.  P.  III.     Qu.  135. 

')  Rechtliches  Bedenken  von  Confiskation  der  Zauberer-  und  Hexen-GÜlher, 
Bremen  1661.     (Abgefasst  I629  für  den  Kurfürsten  von  Trier.) 

*)  Jener  Name  kommt  mehr  bei  den  Katholiken,  dieser  mehr  bei  den 
Protestanten  vor.  Leid  (Consil.  p.  136),  der  über  das  Sportuliren  der 
Richter  in  Sachsen  klagt,  nennt  die  Confiskation  in  diesem  Lande  etwas 
Unerhörtes. 

^)  Supplicio  aifectorum  liberi  exulabant,  bona  publicabantur.  Linden  in 
Gest.  Trevir.  ed.  Wyttenbach  et  Müller.     Tom.  III.  p.  64-     Binsfeld  a.  a.  O. 

•)  V,  Lamberg  S.  20. 

')  H,  Schreiber,  die  Hexenprozesse  im  Breisgau  S.  19.  Die  Stadt  OfFen- 
burg  protestirte  1628  hiergegen.  Ein  vom  Stadtrathe  von  Br&unlingen  einge- 
holtes Rechtsgutachten  sagt  hierüber:    „So   viel  der  Hexen  Hab  und  Gut  an- 
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der  Magistrat  die  Confiskation  ^).  Dergleichen  Mass- 
regeln mussten  nun  auch  in  den  Instruktionen  einige  Be- 
schönigung suchen.  So  sagt  der  mit  Erlaubniss  der  Oberen 
herausgegebene  Processus  juridicus  contra  sagas  et  vene- 
ficos*):  „So  dann  eine  zauberische  Person  zum  Tod  und 
zur  gewohnlichen  Leibesstrafe  ist  verurtheilet  und  ver- 
dammet worden,  vergönnen  an  vielen  Orten  die  Rechte, 
dass  ihre  Güter  dem  Fisco  und  Rentseckel  zugesprochen 
und  überliefert  werden,  welche  praxis  und  gemeiner  Ge- 
brauch jederzeit  von  den  Doctoribus  beider  Rechten  ist 
für  recht  und  gut  erkannt  worden,"  Es  werden  sodann 
drei  Gründe  dafür  angeführt:  i)  „weil  diess  ein  gross  und 
schwer  exceptum  crimen  und  ausgenommenes  Laster  ist, 
bei  welchem  was  zur  Zeit  beschlossen  und  gehandlet  wird, 
von  der  hohen  Obrigkeit  (ob  es  schon  nicht  ausdrücklich 
in  gemeinen  Rechten  verfasst  und  geschrieben  ist)  leicht- 
lich  entschuldigt  und  beantwortet  wird;"  —  2)  weil  die 
Zauberer  vom  katholischen  Glauben  abgefallen,  also  Ketzer 
sind;  3)  weil  sich  mit  der  Zauberei  gewöhnlich  das  Ver- 
brechen des  Dardanariats  verbindet. 

Auch  in  der  Schweiz^),  in  Italien  und  Frankreich^) 
findet  sich  die  Confiskation  der  Hexengüter  mehr  oder 
weniger;  in  Spanien  fand  sie  zwar  in  der  Regel  nicht 
Statt,  doch  ist  Torreblanca  (um  161 8)  der  Meinung,  dass 
diese  Gewohnheit  dem  Rechtsgrundsatze,  nach  welchem 
sie  eigentlich  geschehen  sollte,    nichts   vergeben  könne ^). 

Um  durch  einen  aktenmässigen  Beleg  zu  veranschau- 
lichen,  wie  es    mit  der  Nennung  der  Complicen  herging, 


langt,  ist  selbiges,  wie  an  vielen  und  fast  an  allen  österreichischen  Orten  von 
Alter  herkommen,  der  Obrigkeit  verfallen."    Schreiber  S,  32. 

*)   Weng,  die  Hexenpr.  in  NÖrdlingen.     S,  24. 

«)  Tit.  XV.  7. 

•)  Es  geschah  noch  bei  der  1782  zu  Glarus  verurtheilten  Anna  Göldi. 

*)  Z.  B.  bei  dem  1634  zu  Loudun  hingerichteten  Urbain  Grandier.  — 
Henri  Boguet,  Oberrichter  im  burgundischen  Gebiete  St.  Claude,  der  aus  seinen 
richterlichen  Erfahrungen  den  sogenannten  Code  des  sorciers  zusammenstellte 
(Ausgaben  von  1602,  1603,  1606,  1608  u.  1610),  drang  auf  strenge  Güter- 
einziehung.   Collin  de  Plancy,  Dictionnaire  infernal  v.  Boguet. 

*)  Daemonol.  III.  11. 
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geben  wir  anhangsweite  folgenden  Protokollauszug  aus 
einem  buseckischen  Prozesse. 

„Actum  den  29.  Aprilis  A.  1656. 

Ward  die  P.  Beklagtin  befragt :  Wer  sie  zum  Leug- 
nen beredet? 

R.  Das  habe  der  bösse  feindt  gethan;  sie  solle  leug- 
nen,  so  wolle  er  ihr  darvon  helffen.  Ihr  Geist  heise  Hans 
und  seye  ihr  in  rothen  Kleidern  mit  einem  federbusch 
erschienen.  Item  ihr  Hans  (der  Geist)  seye  vor  wenig 
Tagen  einsmahls  dess  Nachts  im  gefangnus  zu  ihr  kom- 
men imd  angezeigt,  dass  Koch  Wilhelms  Frau  allhier  dem 
Meister  von  Grünbergk  Hans  Peter  in  einem  Trunk  Bier 
mit  Gift  vergeben  habe,  dass  er  sterben  solle,  undt  wann 
er  todt  seye,  so  werde  keiner  Hexen  nichts  weiter  ge- 
schehen. [Folgen  einige  weitere  Aussagen  über  Einzel- 
heiten des  Sabbaths].     Von  Complicibus  zeigt  sie  an: 

Zu  Grossenbuseck :  Born  Johannes,  Mewer  Hansen 
Fraw,  Märten  Anneis,  Hof  Melchors  Fraw,  Mewer  Con- 
radts  Fraw,  Nickels  Stracken  Fraw,  der  alten  Kühe  Hirtin 
Jung  Curt  [folgen  einige  Specialitäten  über  denselben], 
Logerbes  Angels  könne  Wandtleus  und  die  scheiden  Möl- 
lerin  könne  Meus  machen,    und  Wilhelm   Sammen  Fraw 

könne    frösch   und  Schlangen   machen Item  Spar 

Conradts  Mägdlein,  Schmidt  Georg  Fraw,  Reichardt  Hanes 
Fraw  die  seye  auch  von  ihrer  Mutter  in  der  Jugend  hierzu 
verführt  worden.  Item  Reichardt  Hanes  Mägdlein,  und  seye 
kein  ärgeres  allhier  im  Dorff.  Merten  Göbels  Fraw,  Lud- 
wig Möllers  Fraw  imd  sein  gros  Mägdlein,  Item  Peter 
Werners  Fraw,  Balzer  Schmitts  Wittib,  des  Herrn  Fraw 
und  Mägdlein,  dem  alten  Schulmeister  Johann  Henrich 
hab  sie  ohnrecht  gethan  undt  wisse  nichts  bösses  von 
Ihme,  habe  ihn  auch  nicht  bejmi  Tanz  gesehen.  Matthäus 
Stein  von  Bewem  undt  Sittich  Otto  allhier  haben  mit  ihr 
gedanzet  und  nach  verrichteten  Danz  in  Beyschlaf  sich  mit 
ihr  vermischet.  Item  Koch  Wilhelms  Fraw  hab  ihr  der 
P.  Beklagtin  auch  erzehlet  in  Koch  Crein  Greben,  dass  sie 
Nickels  Schäfers  Fraw  allhier  bezaubert  und  es  ihr  in 
Bier  ein  und  vergeben  habe.   Item  habe  sie  den  Reiskircher 
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Pfarrherr  als  der  Hexen  Obersten  am  Hexen  Danz  be- 
kannt, und  habe  es  der  P.  Beklagtin  ihr  Geist  Hans  an- 
gezeigt, dass  sie  Koch  Wilhelms  Fraw  ihre  eignen  Pferdt 
bezaubert  habe.     Eulen  Johann. 

Warumb  sie  P.  Beklagtin  gesagt,  sie  wolle  auf  keinen 
Menschen  sterben? 

R.  Der  böse  feindt  wolle  es  nicht  haben,  dass  sie 
auf  die  Leuth  bekennen  solle. 

Was  sie  dann  von  Lipp  Bechtolds  Fraw  zu 
sagen  wisse? 

R.  Die  Seye  so  gut  als  sie  P.  Beklagtin  und  könne 
zaubern,  habe  auch  den  verstorbenen  Magnus  Fincken  be- 
zaubern helfFen,  welches  der  P.  Beklagtin  ihr  Geist  gesagt 
habe. 

Ob  sie  den  gewesenen  Pfarrherm  zu  Reiskirchen  am 
letzt  vergangenen  Jacobi  Nacht  auch  am  Hexen 
Convent  gesehn,  und  derselbe  des  Teufelsabent- 
mahl  gehalten  habe? 

R.  Ja.  [Von  späterer  Hand  beigeschrieben]  Na.  Diesses 
wird  von  Jost  Haasen  und  dem  Jimgen  negirt. 

Er  habe  ja  zu  Giesen  gefangen  gesessen,  wie  er  dann 
dort  beym  Tanz  habe  seyn  können? 

R.  Er  habe  doch  beim  Tanz  seyn  können,  der  TeuiBFel 
habe  ihm  wohl  dahin  bringen  können. 

[Von  späterer  Hand].     Na.     Diesses  similiter." 

In  dieser  Weise  gehen  die  Denunciationen  fort.  Es 
werden  aus  Grossenbuseck  noch  weiter  zwei  Kinder,  aus 
Altenbuseck  acht ,  aus  Bersrod  zwei,  aus  Reiskirchen  zwei 
und  aus  Albach  zwei  Personen  namhaft  gemacht.  Hier 
war  Stoff  zu  einundvierzig  Prozessen. 
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Allgemeine  Gründe  der  Verbreitung  der  Hexen- 
prozesse und  des  Glaubens  an  Hexerei  im  sechs- 
zehnten Jahrhundert. 

oeit  Innozenzens  VIII.  berüchtigter  Bulle  haben  die 
Hexenprozesse  drei  Jahrhunderte  hindurch  die  Christenheit 
gepeinigt  und  geschändet. 

Einer  Seuche  vergleichbar,  griffen  sie  um  sich,  sprangen 
aus  einem  Lande  in  das  andere  über,  erreichten  ihre  Höhe- 
punkte, um  zeitweise  wieder  abzunehmen,  und  erwachten 
dann  von  Neuem  mit  einer  Heftigkeit,  welche  die  endliche 
heilsame  Krisis  vorzubereiten  bestimmt  war,  Kinder  von 
acht  und  Greise  von  achtzig  Jahren,  Arme  und  Reiche, 
Edelherren  imd  Geschäftsleute,  Bürgermeister  und  Rechts- 
gelehrte, Aerzte  und  Naturforscher,  Domherren  und  Mi- 
nister, Marionettenmänner  und  Schlangenzähmer  haben  den 
Scheiterhaufen  bestiegen ;  im  Namen  von  Kaisern  und  Ko- 
nigen, von  Bischöfen  und  Landjunkern  sind  die  Bluturtheile 
gesprochen  worden,  imd  was  die  päpstliche  Bulle  den 
Hexen  zur  Last  legt,  das  ist  wenigstens  durch  die  Pro- 
zesse gegen  dieselben  vielfältig  herbeigeführt  worden: 
Tod  von  Menschen  und  Thieren,  Verödung  der  Dörfer, 
Felder  und  Weinberge,  die  ihre  Bewohner  und  Bebauer 
zum  Richtplatze  schreiten,  oder,  um  diesem  zu  entgehen, 
bei  Zeiten    dem  Vaterlande    den  Rücken    wenden  sahen. 
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Wer  vermag  sich  des  Entsetzens  zu  erwehren,  wenn  er 
liest,  dass  eine  etwa  fünfjährige  Verfolgung  in  dem  kleinen 
Stifte  Bamberg  sechshimdert,  in  dem  nicht  viel  grosseren 
Bisthum  Würzburg  sogar  neimhundert  Opfer  und  eine  nur 
dreijährige  in  dem  ganz  kleinen  Stift  Fulda  zweihundert- 
fünfzig  Opfer  verschlang,  dass  im  Braunschweigischen  die 
Hexenpfähle  auf  dem  Richtplatze  wie  ein  kleiner  Wald 
anzusehen  waren,  dass  England  einen  General-Hexenfinder 
hatte  und  dass  die  Juristen  protestantischer,  wie  katho- 
lischer Universitäten  bis  in's  achtzehnte  Jahrhundert  Gnade 
zu  üben  wähnten,  wenn  sie  statt  des  Feuertodes  aufs 
Schwert  erkannten?  Und  das  alles  in  einer  Zeit,  die  als 
reich  gepriesen  wird  an  Fortschritten  geistiger  Aufklärung, 
als  gross  durch  Thaten  religiöser  Begeisterung  ! 

Um  diess  erklärlich  zu  finden,  müssen  wir,  ehe  die 
verschiedenen  Epochen  im  Verlaufe  der  Hexenprozesse 
dargestellt  werden  können,  den  Charakter  der  Zeit,  über- 
haupt die  allgemeinen  Gründe  des  Umsichgreifens  jenes 
heillosen  Wahns  einigermassen  beleuchten. 

Wenn  es  sich  nun  hierbei  vor  Allem  um  die  Frage 
nach  der  wissenschaftlichen  Bildung  und  Intelligenz  jener 
Zeit  in  allen  kirchlichen  Dingen  handelt,  die  sich  mit  den  • 
allgemeineren  Wissenschaften  berühren,  so  kann  unter  den 
Männern  der  Wissenschaft,  denen  wir  am  Ende  des  fünf- 
zehnten und  im  Anfange  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
begegnen,  kaum  ein  zweiter  so  vollwichtiger  Gewährs- 
mann und  Zeuge  aufgerufen  werden  als  der  berühmte 
Abt  des  Klosters  Sponheim,  Joh.  Trithemius  (1642  bis 
1516),  Verfasser  der  auf  Befehl  des  Markgrafen  Joachim 
von  Brandenburg  ausgearbeiteten  und  am  16.  Oktober 
1508  vollendeten  (vier  Bücher  umfassenden)  Schrift  Anti- 
palus  maleficiorum^).  Wie  kein  anderes  Buch  jener 
Zeit  ist  dieser  „Gegner  der  Zaubereien"  geeignet  uns  über 
die  Stellung  der  damaligen  Gelehrtenwelt  zum  Hexen- 
glauben zu  belehren. 

*)  Vgl.  Silbernageis  Monographie  „Johannes  Trithemius"  (Landshut,  1868) 
Abschnitt  XIX.  Wir  folgen  hier  durchaus  dem  von  Silbernagel  gegebenen 
Referat  Qber  das  Buch. 
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Trithemius  will  mit  seiner  Schrift  nicht  etwa  den 
Hexenglauben  bekämpfen;  vielmehr  steht  ihm  die  That- 
sache  diabolischer  Zauberei  fest  und  er  will  nur  zeigen, 
wie  der  Christ  sich  gegen  dieselbe  zu  schützen  vermag. 
Unter  den  Zauberern  und  Hexen,  welche  durch  die  Hülfe 
böser  Geister  und  durch  allerlei  Zaubertränke  den  Men- 
schen Schaden  zufügen,  sind  nach  ihm  vier  Klassen  zu 
unterscheiden,  nämlich  i)  solche,  welche  ohne  ein  Bünd- 
niss  mit  dem  Teufel  eingegangen  zu  haben,  durch  Gifte 
und  andere  natürliche  Mittel,  diejenigen  Menschen,  die  sie 
hassen,  schädigen,  indem  sie  z.  B.  die  Männer  beischlafs- 
unfahig  machen,  den  Gebärenden  Noth  bereiten,  auch 
sonstige  Krankheit,  ja  sogar  den  Tod  durch  ihren  Zauber 
bewirken;  2)  solche,  welche  durch  die  Kunst  der  sogen. 
Encunctica,  d.  h.  durch  geheimnissvolle,  abergläubische 
Worte,  Formeln  und  Zeichen  übernatürliche  Wirkungen 
hervorbringen  wollen;  3)  solche,  die,  ohne  sich  den  Teu- 
feln ergeben  zu  haben,  doch  mit  ihnen  verkehren  und  wie 
die  Nekromantiker  zur  Ausführung  ihrer  Zaubereien  sie 
um  Hülfe  anrufen;  und  4)  solche  Zauberer  und  Hexen, 
welche  mit  dem  Teufel  einen  eigentlichen  Bund  abge- 
schlossen und  sich  ihm  zu  eigen  gegeben  haben.  Diese 
vermögen  nicht  bloss  wie  die  Unholde  der  dritten  Erlasse 
Menschen  zeugungsunfähig  und  blind  zu  machen,  ihnen 
Kopfschwindel  zu  bereiten,  Unwetter  hervorzurufen  u.  dgl., 
sondern  mit  Hülfe  des  Teufels  können  sie  auch  Pest, 
Fieber,  Epilepsie,  Taub-  und  Lahmheit  bewirken,  Menschen 
wahnsinnig  und  in  allerlei  Weise  elend  machen.  Diese 
Art  der  Hexen,  welche  mit  dem  Teufel  sich  sogar  fleisch- 
lich vermischt,  ist  wegen  ihrer  Gottlosigkeit  und  Verderb- 
lichkeit mit  dem  Feuertode  zu  bestrafen.  „Und  leider  ist 
die  Zahl  solcher  Hexen  in  jeder  Landschaft  sehr  gross, 
und  es  gibt  kaum  einen  noch  so  kleinen  Ort,  wo  man 
nicht  eine  Hexe  der  dritten  und  vierten  Klasse  fände. 
Aber  wie  selten  findet  sich  ein  Inquisitor  und  wie  selten 
(fast  nirgends !)  findet  sich  ein  Richter ,  der  diese  offen- 
baren Frevel  gegen  Gott  und  die  Natur  rächt !  Es  sterben 
Menschen    und  Vieh   durch   die  Niederträchtigkeit  dieser 
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Weiber,  und  Niemand  denkt  daran,  dass  es  durch  die 
Bosheit  der  Hexen  geschieht.  Viele  leiden  fortwährend 
die  schwersten  Krankheiten  und  wissen  nicht,  dass  sie 
behext  sind!**  — 

Trithemius  sucht  nun  klar  zu  machen,  dass  diejenigen 
der  Bosheit  der  Hexen  am  meisten  preisgegeben  sind, 
welche  die  Sacramente  der  Kirche  verachten  und  in  Tod- 
sünden dahinleben,  welche  der  Unzucht  fröhnen  und  die 
geweihten  Heil-  und  Schutzmittel  der  Kirche  verschmähen ; 
wogegen  allen  Dienern  der  Gerechtigkeit,  welche  die 
Hexen  aufsuchen  und  verfolgen,  allen  gläubigen  Christen, 
welche  sich  der  Sacramente  und  der  Segnungen  der  Kirche 
bedienen  imd  sich  vor  Todsünden  hüten,  sowie  allen  denen, 
die  Gottes  Barmherzigkeit  durch  die  Engel  besonders  be- 
hüten lässt,  die  Hexen  nicht  leicht  etwas  anhaben  können. 
—  Er  warnt  davor,  dass  man  Frauen,  die  einigermassen 
wegen  Hexerei  anrüchig  wären,  zu  Hebammen  bestelle. 
Denn  diese  brächten  nicht  selten  die  Kinder  um  und  opfer- 
ten sie  dem  Teufel ;  auch  vermählten  sie  neugeborene 
Mädchen  den  Dämonen,  machten  die  Gebärenden  un- 
fruchtbar  und  erfüllten  das  ganze  Haus  mit  Teufelsspuk. 
Taufwasser  mischten  sie  mit  Urin,  und  was  sie  mit  dem 
Sacrament  des  Leibes  Christi  verübten,  lasse  sich  gar  nicht 
aussagen.  Desshalb  haben  die  Priester  bei  der  Austheilung 
der  Communion  sorgfältigst  darauf  zu  achten,  dass  ver- 
dächtige Weiber  die  empfangene  Hostie  nicht  etwa  wieder 
aus  dem  Munde  herausnehmen,  weil  sie  dieselbe  sonst  in 
der  scheusslichsten  Weise  missbrauchen.  —  „Willst  du, 
o  Christ,  vor  Dämonen  und  Hexen  sicher  sein,  so  stehe 
fest  im  Glauben  an  Christus  und  halte  dein  Gewissen  von 
Todsünden  rein.  Besuche  an  allen  Sonn-  und  Feiertagen 
die  heil.  Messe  und  lass  dich  vom  Priester  mit  Weih- 
wasser besprengen.  Nimm  geweihtes  Salz  in  deinen  Mund 
und  besprenge  mit  Weihwasser  auch  dein  Haus,  dein  Bett 
sowie  deinen  Viehstall.  Die  geweihten  Lichtmesskerzen, 
die  an  Maria  Himmelfahrt  geweihten  Kräuter  sowie  die 
am  Palmsonntage  geweihten  Zweige  hänge  über  der  Thüre 
deines  Hauses  auf.     An  den  Freitagen  und  Sonnabenden 


42  3  Siebeniehntes  Kapitel. 

der  vier  Quatemberfeste  durchräuchere  dein  ganzes  Haus 
mit  Rauch  von  geweihten  Kräutern  und  Palmen.  Früh- 
morgens, wenn  du  dich  vom  Lager  erhebst,  bezeichne  dich 
mit  dem  Zeichen  des  Kreuzes,  und  ehe  du  issest  oder 
trinkst  oder  aus  dem  Hause  gehst,  bete  ein  Pater  noster, 
ein  Ave  Maria  und  den  Glauben.  Dasselbe  thue  Abends, 
wenn  du  zu  Bett  gehst.  Denn  wenn  du  so  lebst,  wird 
keine  Hexe  über  dich  Gewalt  haben ')." 

Ausserdem  empfiehlt  Trithemius  noch  allerlei  beson- 
dere Schutzmittel.  Zur  Herstellung  eines  derselben  ist 
Wachs  von  Lichtmess-  und  Osterkerzen,  Weihrauch,  der 
zu  Ostern,  Kräuter,  die  an  Maria  Himmelfahrt,  Hostien, 
die  am  Gründonnerstag  geweiht  sind,  sowie  Friedhofserde, 
Weihwasser  und  benedicirtes  Salz  erforderlich.  Die  Kräuter, 
Hostien  und  die  Friedhofserde  werden  pulverisirt  und  in 
warmem  AVeihwasser  mit  dem  Wachs  zu  einer  Masse  ver- 
mengt, wobei  man  über  dieselbe  das  Pater  noster,  das 
Ave  Maria  und  das  Credo  betet.  Aus  dieser  Masse  werden 
nun  in  gewärmtem  Weihwasser  kleine  Kreuze  bereitet, 
die  man  mit  Aussprechung  der  drei  heiligsten  Namen  über 
den  Thüren  des  Hauses,  der  Kammern  und  des  Stalles, 
auch  an  der  Wiege  anbringt  und  ausserdem  am  Halse  trägt. 

Zur  Aufhebung  des  Zaubers  und  der  durch  denselben 
verursachten  Leiden  und  Uebel  dienen  die  mancherlei 
Exorcismen  der  Kirche.  Als  besonders  wirksam  empfiehlt 
Trithemius  ein  Bad,  welches  er  in  folgender  Weise  be- 
schreibt: Der  Behexte  legt  eine  Generalbeichte  ab,  und 
empfängt  die  Communion,  entweder  in  der  Kirche  (wenn 
er  dahin  gebracht  werden  kann ,)  oder  in  seinem  Hause, 
wo  dann  der  Priester  die  Messe  de  S.  Trinitate  mit  be- 
sonders eingelegten  Gebeten  auf  einem  Tragaltar  liest. 
Das  Bad  ist  an  einem  verborgenen  Orte"  in  einer  reinen 
Badewanne  mit  Flusswasser  herzurichten.     In  das  letztere 


')  Trithemius  spricht  hier  —  nur  in  anderen  Ausdrücken  ganz  ebenso 
wie  weiland  der  Heide  Plaiarch  (s.  oben  den  Schluss  des  5.  Kap.)  und  wie 
Sebtrls  Qber  die  heidnischen  Hindus  und  wie  Lmormaut  Ober  die  heidnischen 
Akkader  berichtet  (s.  oben  den  Anfang  des  3.  Kap.). 
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sind  Weihwasser,  geweihtes  Wachs  und  Salz,  geweihte 
Asche,  geweihte  Palmen,  geweihte  Friedhofserde  und 
neunerlei  Kräuter  zu  thun.  Der  Mann  steigt  in  die  Wanne 
nackt,  das  Weib  mit  einem  Hemd  angethan,  worauf  der 
Priester  die  Wanne  unten,  in  der  Mitte  und  oben  mit  je 
einer  dreifachen  Lichtmesskerze  beklebt.  Sodann  bereitet 
er  aus  Weihwasser,  geweihtem  Salz  und  einem  zurück- 
behaltenen Theile  der  Friedhofserde  einen  Teig  und  bindet 
denselben  imter  Gebet  dem  Elranken  auf  den  leidenden 
Körpertheil.  Der  Behexte  ruft  dann,  im  Bade  sitzend,  die 
göttliche  Hülfe  an,  während  der  Priester  verschiedene 
Exorcismen  über  ihn  spricht  und  die  kranke  Stelle  mit 
einem  Wasser  wäscht,  welchem  Ysop  zugesetzt  ist.  Hierauf 
weiht  der  Priester  für  den  Kranken  einen  Wein,  stellt  aus 
achtunddreissig  Pulvern  das  sogen,  vollkommene  Wachs 
in  Form  eines  Kreuzchens  her,  schliesst  dasselbe  in  eine 
Nussschale  ein,  welche  in  ein  Tuch  eingenäht  und  so  um 
den  Hals  gehängt  wird.  Ebenso  macht  er  aus  dem  ge- 
weihten Wachse  noch  andere  Elreuzchen,  die  er  an  die 
Thüren,  an  das  Bett,  an  den  Tisch  etc.  im  Hause  des  Be- 
hexten befestigt.  Dieses  Bad  hat  der  Kranke  neun  Tage 
hintereinander  zu  gebrauchen.  Während  dieser  ganzen 
Zeit  darf  er  nichts  anderes  trinken  als  den  für  ihn  bene- 
dicirten  Wein  und  ausserdem  hat  er  Morgens  und  Abends 
das  Pulver  des  Eremiten  Pelagius  in  warmem  Wein  oder 
in  Brot  zu  nehmen  und  dabei  sich  vor  jeder  Sünde  zu 
hütert.  Ist  nach  Ablauf  der  neun  Tage  der  Kranke  ge- 
sund geworden,  so  wird  er  in  die  Kirche  geführt  um  Gott 
zu  danken.  Doch  darf  er  das  um  den  Hals  gehängte 
Kreuz  von  Wachs  vor  Ablauf  der  nächsten  zwölf  Monate 
nicht  ablegen  und  ebenso  hat  er  die  übrigen  Kreuzchen 
an  ihren  Stellen  zu  lassen.  Ist  aber  nach  neun  Tagen  der 
Zauber  noch  nicht  gehoben,  so  muss  dafür  Sorge  getragen 
werden,  dass  fromme  Leute  fasten,  beten,  Almosen  geben, 
dass  neun  Tage  lang  für  den  Behexten  Messe  gelesen 
wird  etc.  Bleibt  der  Zauber  auch  dann  noch,  so  muss  die 
Wohnung  gewechselt  werden,  das  Fasten  und  Beten  muss 
vermehrt,  die  Exorcismen  wiederholt  werden  u.  s.  w.  — 
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So  sehen  wir  das  Denken  des  Trithemius  von  dem 
Glauben  an  Zauberei  vollständig  beherrscht.  Der  Dämo- 
nismus tritt  bei  ihm  geradezu  als  der  bestimmende  Mittel- 
punkt seiner  Gedankenwelt,  seiner  ganzen  Weltanschauung 
hervor.  Und  dieselbe  Wahrnehmung  bietet  sich  ims  so 
ziemlich  bei  allen  Repräsentanten  des  Kulturlebens  jener 
Zeit  dar.  Das  Urtheil  über  den  Causalzusammenhang  der 
Dinge  gestaltete  sich  ganz  nach  den  überlieferten  Vor- 
stellungen des  Dämonismus.  In  der  Theologie  erwuchs 
hiemach  die  Lehre  vom  Teufel,  von  dem  Reiche  und  der 
Wirksamkeit  desselben  in  der  Weise,  dass  dieselbe  in  die 
ganze  Glaubenslehre  der  Kirche  und  in  das  ganze  Glau- 
bensleben der  Glieder  der  Kirche  tief  eingriff.  Aber  auch 
in  den  anderen  Wissenschaften,  namentlich  in  der  Philo- 
sophie imd  in  der  Naturwissenschaft  machte  diese  dämoni- 
stische  Weltanschauung  ihre  Einwirkung  geltend.  Ueberall 
begegnen  wir  der  Neigxmg  zum  Magischen  und  zu  allerlei 
theosophischen  und  theurgischen  Mysterien. 

Das  sechszehnte  Jahrhundert  und  die  erste  Hälfte  des 
siebenzehnten  trägt  eine  vorherrschend  theologische 
Färbung,  die  sich  auch  den  nichttheologischen  Wissen- 
schaften und  der  Politik  mittheilte.  Reuchlin  und  Georg 
Venetus  erhoben  nach  Pico's  von  Mirandola  Vor- 
gang mit  einem  Aufwände  glänzender  Gelehrsamkeit  die 
Kabbalah,  um  durch  diese  wieder  ihrer  Gelehrsamkeit  eine 
höhere  Weihe  zu  geben.  Wenn  die  Mönche  über  das 
Unchristliche  von  Reuchlin's  Studien  schrieen,  so  hatten 
sie  wenigstens  nicht  in  Allem  Unrecht;  dieselben  hingen 
zum  Theil  zusammen  mit  dem  Streben,  eine  edlere  Art 
der  weissen  Magie  darzustellen  *).  Das  Dämonologe  und 
Theosophe  gedieh  und  trat  selbst  in  die  Physik  ein,  so 
dass  im  fünfzehnten  und  sechszehnten  Jahrhundert  alles 
Wissen  von  der  Natur  und  deren  Kräften  noch  in  den 
Nebel  der  Magie,  Alchymie  und  Astrologie  eingehüllt  war. 


*)  Ueber  Reuchlins  Einflusa  auf  das  sechszehnte  Jahrhundert  in  Beziehung 
auf  magische  Vorstellungen  s.  Meiners  Histor.  Vergleichung  der  Sitten  des 
Mittelalters  etc.   Th.  III.  S.  279  ff. 
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Selbst  Melanchthons  Initia  doctrinae  physicae  beruhten 
durchaus  auf  dem  Glauben  an  den  Teufel  und  dessen 
Diener,  welche  über  die  Dinge  der  Natur  Gewalt  hätten. 
Der  geniale  Abenteurer  Agrippa  von  Nettesheim*) 
verkündete  seine  sogenannte  natürliche  und  himmlische 
Magie  als  Vollendung  der  Philosophie,  als  den  Weg  zur 
wahren  Vereinigung  mit  Gott.  Von  der  Verträglichkeit 
seiner  occulta  philosophia,  die  er  in  der  That  nur  als  eine 
Magie  im  besseren  Sinne  des  Worts  gibt  %  mit  den  Grund- 
sätzen der  katholischen  Karche  will  er  vollkommen  über- 
zeugt sein ;  liest  man  aber,  was  er  z.  B.  vom  Binden  und 
Bannen  der  Liebe,  des  Hasses,  eines  Heeres,  eines  Diebes 
oder  des  Blitzes  sagt^),  so  findet  man  sich  so  ziemlich 
unter  dieselben  Dinge  versetzt,  welche  der  ältere  Plinius 
seinen  Lesern  als  vanitates  magicas  vorführt.  Niemand 
hat  blendender  diese  Geheimnisse  zu  empfehlen  gewusst, 
als  Agrippa  in  seiner  occulta  philosophia,  Niemand  aber 
hat  sie  auch  in  jenem  Zeitalter  beissender  gegeisselt,  als 
er  selbst  etwas  später  in  seinem  Buche  de  vanitate  scien- 
tiarum  that.  Mundus  vult  decipi !  Das  Zeitalter  klebte 
eigensinnig  an  der  ersteren  Schrift,  an  welcher  des  Ver- 
fassers Ehrgeiz  und  Gewinnsucht  nicht  weniger  Antheil 
hatten,  als  seine  Schwärmerei,  und  schmähte  auf  die  zweite, 
welche    die    ehrlichen  Bekenntnisse    eines   zur  Besinnung 


*)  Ueber  ihn  s.  Meiners  a.  a.  O.  Th.  III.   S.  291  flF. 

*)  Magica  facultas  potestatis  plurimae  compos,  altissimis  plena  mysteriis, 
profundissimam  rerum  secretissimarum  contemplationem ,  naturam,  potentiam, 
qualitatem ,  substantiam,  virtutem  totiusque  naturae  cognitionem  complectitur, 
et  quomodo  res  inter  se  differunt  et  quomodo  conveniunt  nos  instruit,  hinc 
mirabiles  effectus  suos  producens,  uniendo  virtutes  rerum  per  applicationem 
earum  ad  invicem  et  ad  sua  passa  congruenlia,  inferiora  superiorum  dotibus 
ac  virtutibus  passim  copulans  atque  maritans.  Haec  perfectissima  summaque 
scientia,  haec  altior  sanctiorque  philosophia,  haec  denique  totius  nobilissimae 
philosophiae   absoluta  consummatio.     Nam   cum  omnis  philosophia  regulativa 

divisa   sit   in  physicam,    mathematicam  et  theologiam.  — —  has  tres 

imperiosissimas  facultates  magia  ipsa  complectitur  unitque  atque  actuat ;  merito 
ergo  ab  antiquis  summa  atque  sanctissiroa  scientia  habita  est.  —  Occulta 
philos.  üb.  I.  cap.  l. 

•)  Occult.  philos,  lib.  I.  cap.  40« 
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gekommenen  grossen  Geistes  darlegt.  —  Gleichzeitig  mit 
Agrippa  wirkte  Paracelsus  ;  obgleich  seine  Richtung  mittel- 
bar zur  chemischen  Schule  der  Medizin  hinführte,  so  grün- 
dete er  doch  unmittelbar  nur  die  theosophische  •).  Theurgie, 
Astrologie  und  Alchymie  schlössen  sich  an;  das  Ganze 
erreichte  im  siebenzehnten  Jahrhundert  durch  Robert  Fludd 
und  die  Rosenkreuzer  seinen  Höhepunkt.  Diese  geheimen 
Lehren  und  ICünste  wussten  sich  zu  adeln  und  selbst  an 
den  Fürstenhöfen  Eingang  zu  gewinnen ;  eine  Menge  durch 
die  Mönche  untergeschobener  mystisch- alchymistischen 
Schriften  unter  dem  Namen  des  Hippokrates,  Galenus, 
Avicenna  und  Andrer  war  im  Umlaufe. 

In  demselben  Boden  aber,  der  diesen  Glauben  an 
Theurgie  und  ihr  Verwandtes  wuchern  liess,  musste  auch, 
so  scheint  es,  der  Glaube  an  dämonische  Zauberei  als  na- 
türlicher Gegensatz  von  selbst  schon  tiefere  Wurzel  schlagen 
können;  um  so  mehr  aber,  wenn  es  gerade  die  theosophi- 
schen  Schwärmer  und  Gaukler  ihrer  eigenen  Sicherheit 
forderlich  fanden,  diesen  Gegensatz  recht  hervorzuheben. 
Reuchlin,  Franz  Pico  und  Paracelsus  waren  fest  von 
der  Wirklichkeit  des  Hexenwesens  überzeugt.  Cardanus, 
der  Astrologe  und  Chiromantiker,  läugnete  zwar  die  Wirk- 
lichkeit des  Sabbaths,  räumte  aber  eine  strafbare  Apostasie 
und  das  Dasein  gemeinschädlicher  Künste  in  dem  Treiben 
der  Zauberer  ein.  Mag  es  sein,  dass  dieser  Glaube  bei 
vielen  Gelehrten  gerade  auf  dasjenige  sich  stützte,  was 
nun  einmal  als  eine  durch  Folter  und  Bekenntniss  gericht- 
lich erhobene  Thatsache  galt:  so  ist  doch  nicht  zu  ver- 
kennen, welchen  Einfluss  die  Ansicht  der  ersten  Gelehrten 
ihrer  Zeit  wiederum  auf  das  Gerichtswesen  und  die  Ge- 
staltung der  öffentlichen  Meinung  üben  musste. 

In  der  Jurisprudenz  herrschte  ein  Geist  engherziger 
Beschränktheit,  aller  philosophischen  Betrachtungsweise 
baar  und  ledig,  theils  an  den  Satzungen  des  römischen 
und  kanonischen  Rechts   haftend  und   in  die   müssigsten 


')  Sprtngtls   Versuch    einer   pragmatischen  Geschichte   der  Anneikunde, 
Th.  IIl,  S.  335  r.  452. 
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Spiele  der  Dialektik  sich  verirrend,  theils  in  den  theologi- 
schen Begriffen  der  Zeit  befangen.  Was  von  Franzosen 
und  Italienern  Erfreuliches  geleistet  wurde,  bezog  sich  auf 
das  Civilrecht.  Die  Strafrechtspflege,  finster  und  streng 
wie  sie  war,  begnügte  sich  nicht,  den  Schutz  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  zum  Ziele  zu  haben,  sie  fühlte  sich  zum 
Organ  der  göttlichen  Strafgerechtigkeit  berufen;  der  Eifer 
galt  als  ein  grösseres  Lob,  als  Besonnenheit  und  vorur- 
theilfreies  Abwägen.  Der  Jurist  forschte  nicht  nach  der 
Möglichkeit  der  Zauberei;  er  hielt  sich  einfach  an  seinen 
Justinianeischen  Codex  und  an  die  Bibel.  In  der  letzteren 
fand  er  das  Gebot:  „die  Zauberer  sollst  du  nicht  leben 
lassen."  Hierin  lag  ihm  ein  göttliches  Zeugniss  für  die 
Existenz  der  Zauberei.  Ob  aber  die  moderne  Hexerei  mit 
demjenigen,  was  der  Pentateuch  und  das  römische  Recht 
als  Zauberei  verpönen,  zusammenfalle  oder  nicht,  das  war 
nicht  Gegenstand  seiner  Prüfung;  die  Bejahung  wurde 
vorausgesetzt,  Streitigkeiten  über  das  Einzelne  blieben  den 
Theologen  überlassen.  Nehmen  wir  hierzu  noch  die  weit- 
verbreitete Unwissenheit  und  unbewachte  Willkür  vieler 
Richter  1),  besonders  der  Justitiarien  in  den  kleinern  Ge- 
bieten, so  haben  wir  das  Bild  der  Gerechtigkeitspflege  im 
sechszehnten  und  siebenzehnten  Jahrhundert  in  traurigster 
Gestalt.  Einzelne  Ausnahmen  —  z.  B.  der  in  der  Refor- 
mationszeit lebende  Jurist  Johannes  Franz  de  Ponzi- 
nibius  aus  Piacenza,  der  die  Möglichkeit  eines  Bundes 
mit  dem  Teufel  in  Zweifel  zog,  —  können  nicht  in  Be- 
tracht kommen.  Was  die  Carolina  Dankenswerthes  bot, 
ist  in  der  Praxis  arg  verkümmert  worden. 

Die  Medizin  endUch,  ohne  feste  physiologische  und 
pathologische  Grundlage ,  klebte  am  Altüberlieferten  und 
machte  sich  aus  der  Macht  des  Teufels  einen  Schild  gegen 
alle  Vorwürfe.  „Inscitiae  pallium  maleficium  atque  incan- 
tatio,"  —  war  nach  Reginald  Scot  das  Motto  der  Aerzte 
im   sechszehnten   Jahrhundert.     Weier,    der   selbst   Arzt 


*)  Für  Deutschland  Beispiele   anzuführen,   ist  Ueberfluss;   für  Schottland 
bezeugt  es   W,  Scott  Br.  üb.  Dämonol.  Thl.  II.  150. 
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war,  widmet  in  seiner  Schrift  über  die  Hexerei  ein  eigenes 
Kapitel  der  Ausfuhrung  des  Satzes ,  „dass  die  ungelehrten 
Schlingel  in  der  Medizin  und  Chirurgie  jr  Unwissenheit 
und  fehler  dem  verzaubern  oder  veruntrewen  und  den 
Heiligen  zuschreiben"^).  Van  Helmont  (geb.  1577),  ^^r 
die  medizinische  Chemie  auf  ihren  Höhepunkt  brachte, 
hegte  doch  den  festen  Glauben  an  Metallverwandlung,  an 
den  Stein  der  Weisen,  fasste  Donner,  Blitz,  Erdbeben, 
Regenbogen  und  andere  Naturerscheinungen  als  Wirkungen 
einzelner  Geister  auf  u.  s.  w.  —  Der  Londoner  Arzt  R  o- 
bert  Fludd  (t  1637),  der  berühmteste  unter  den  Rosen- 
kreuzem,  leitete  die  Entstehung  der  Krankheiten  von 
bösen  Dämonen  her,  gegen  die  der  gläubige  Arzt  zu 
kämpfen  habe.  In  jedem  Planeten  hause  ein  Dämon,  und 
so  gebe  es  satumische,  jovialische,  venerische,  martialische 
und  mercurialische  Dämonen,  welche  ihnen  gemässe  Krank- 
heiten erzeugen.  —  Der  Rostocker  Professor  Sebastian 
Wirdig  (t  1687)  sah  zwei  Arten  von  Geistern  durch  die 
ganze  Natur  verbreitet,  deren  sich  auch  im  menschlichen 
Körper  befanden  und  mit  den  Geistern  der  Luft  in  den 
Gestirnen  in  Gemeinschaft  ständen,  durch  deren  Einfluss 
sie  regiert  würden.  Wie  Thomas  Campanella,  Fludd  u.  A. 
gibt  auch  Wirdig  der  Wärme,  Kälte,  Luft  einen  Geist  und 
leitet  die  Krankheiten  von  den  zornigen  und  rachsüchtigen 
Geistern  der  Luft  und  des  Firmaments  her.  Er  vertheidigt 
die  Wünschelruthe  wie  die  Nekromantie  und  findet  die 
Beweise  in  biblischen  Sprüchen.  Beispiele  ähnlicher  Art 
Hessen  sich  aus  der  Geschichte  der  Medizin  und  der  Natur- 
wissenschaften in  Menge  anfiihren.  Denn  das  Denken  selbst 
der  Koryphäen  der  Wissenschaft  war  bis  über  das  sieben- 
zehnte Jahrhundert  hinaus  vom  Aberglauben  so  beherrscht, 
dass  man  in  dem  Verlaufe  und  Zusammenhange  natürlicher 
Dinge  nicht  das  Naturgesetz,  sondern  das  geheimnissvolle 
und  unheimliche  Walten  verborgener  Geister  und  dämo- 
nischer Mächte  sah  2). 


*)  De  praestig.  daemonum,  Bch.  II,  Cap.  18. 
•)  Rosskoff,  B.  II.  S.  321. 
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Unter  diesen  Umständen  wird  es  erklärlich,  warum 
die  Reformation  Hexenglauben  und  Hexenprozesse  nicht 
gestürzt  hat.  Sie  liess  beide  bestehen,  wie  sie  den  Glauben 
an  den  personlichen  Teufel  bestehen  liess.  In  diesem 
Glauben  erhitzte  sich  der  Eifer  gegen  die  Verbündeten 
des  Teufels  um  so  mehr,  je  weniger  eine  Religionsge- 
nossenschaft der  andern  im  Abscheu  gegen  das  DiaboHsche 
nachstehen  wollte;  und  so  rasten  die  verschiedenen  Par- 
teien der  Protestanten  untereinander  selbst  und  mit  den 
Katholiken  um  die  Wette.  Zwar  will  Walter  Scott  be- 
merkt haben,  dass  in  England  unter  hervortretendem  cal- 
vinistischen  Uebergewichte  die  Hexenprozesse  immer  zahl- 
reicher gewesen  seien,  als  unter  dem  des  anglicanischen 
Klerus,  und  es  ist  richtig,  dass  im  sechszehnten  Jahrhim- 
dert  England  verhältnissmässig  nur  wenige  Hinrichtungen 
kennt;  aber  Jakob*s  I.  Blutgesetze,  die  im  siebenzehnten 
so  viele  Gräuel  brachten,  gingen  doch  nicht  von  den  Cal- 
vinisten  aus.  Weiter  ist  es  Thatsache,  dass  der  reformirte 
Theodor  Beza  den  französischen  Parlamenten  den  Vor- 
wurf der  Lässigkeit  in  den  Hexenprozessen  machte;  aber 
der  katholische  Florimond  de  Remond,  weit  entfernt, 
den  fanatischen  Eifer  seinesj&egners  zu  tadeln,  beeilt  sich 
nur,  das  behauptete  Faktum  in  Abrede  zu  stellen,  indem 
er  auf  die  zahllosen  Opfer  hinweist,  die  er  als  Parlaments- 
rath  zu  Bordeaux  täglich  zum  Feuer  verurtheilen  half. 
Arge  Verblendung  aber  ist's,  wenn  es  noch  neuerdings 
ein  katholischer  Schriftsteller  versucht  hat,  für  die  Ver- 
breitimg der  Hexenprozesse  nicht  der  geistlichen  Inqui- 
sition und  den  päpstlichen  Bullen,  sondern  der  Reformation 
und  dem  Beispiele  der  Protestanten  eine  besondere  Rolle 
zuzuweisen  und  Ignaz  Schmidt*s  verkehrter  Ansicht, 
als  wenn  Luther's  Vorstellungen  von  der  Gewalt  des  Teu- 
fels das  Uebel  verschuldet  hätten,  irgend  einige  Aufmerk- 
samkeit zu  schenken^).    Luther  hat  die  Lehre  vom  Teufel 


')  yos,  Niesert,  merkwürdiger  Hexenprozess  gegen  den  Kaufmann  G.  Köb- 
bing,  an  dem  Stadtgerichte  zu  Coesfeld  im  Jahre  1632  geführt.  Coesfeld  1827. 
Vorrede  S.  XI.  ff. 
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aus  der  katholischen  Kirche  herübergenoramen,  aber  frei- 
lich so,  dass  dieselbe  in  ihm  nach  zwei  Seiten  hin  eine 
ganz  neue,  und  zwar  gegen  den  dämonischen  Aberglauben 
der  Kirche  sich  abschliessende  Gestalt  gewann.  Denn 
i)  fasst  Luther  den  Teufel  wesentlich  als  Werkzeug  des 
göttUchen  Zornes  über  die  Sünde,  als  Mittel  der  Straf- 
gerechtigkeit Gottes  auf,  so  dass  sich  die  Gewalt  des 
Teufels  nicht  weiter  als  das  Zomgebiet  Gottes  erstreckt, 
auf  welchem  Gott  ihm  „Raum  lässt";  und  2)  sieht  Luther 
die  Stellung  des  Christen  im  Kampfe  mit  dem  Teufel  ganz 
anders  an  als  die  Kirche  es  that.  Diese  betrachtete  den 
Kampf  gegen  den  Teufel  als  ein  rein  äusserliches  Vor- 
gehen, welchem  sich  der  Christ  der  ihm  von  der  Kirche 
gebotenen  Mittel,  nämlich  bestimmter  Gebetsformeln,  des 
Weihwassers,  der  Nennung  des  Namens  Jesu,  des  Kreuzes- 
zeichens u.  s.  w.  bedienen  sollte.  Luther  dagegen  ver- 
legte den  Kampf  in  das  Innere  der  Seele,  wo  sich  der 
Christ  durch  anhaltendes  Gebet,  durch  immerwährende 
Busse,  durch  stetes  Wachsen  im  Glauben  und  in  der  Ge- 
meinschaft mit  Gott  sich  gegen  alle  Anläufe  des  Bösen 
schirmen  und  sich  mehr  und  mehr  zum  Siege  über  den- 
selben erheben  sollte ').  Darum  kann  von  Luther  nicht 
gesagt  werden,  dass  er  durch  seine  Lehre  von  der  Gewalt 
des  Teufels  das  Uebel  der  Hexenverfolgung  verschuldet 
habe.  Ist  es  doch  auch  unumstÖssliche  Thatsache,  dass 
die  katholischen  Länder,  und  zwar  unter  päpstlicher  Auc- 
torität,  den  Hexenprozess  nicht  nur  geraume  Zeit  vorher 
betrieben,  ehe  Luthers  Reformation  begann,  sondern  auch 
dass  das  Uebel  in  keinem  protestantischen  deutschen  Lande 
jemals  eine  gleiche  Höhe  erreicht  hat,  wie  in  den  Gebieten 
der  katholischen  Länder  und  namentlich  der  geistlichen 
Fürsten  1  Allein  der  Parteihass  Hess  die  katholischen 
Polemiker  dieses  nicht  erkennen. 

Wenn  der  Jesuit  Delrio  Leute  nennen  wollte,  die  im 
Hexenglauben  heterodox  seien,  so  fehlten  Luther  und  Me- 
lanchthon   nicht  leicht').     Der  Pater  Angelicus  Preati, 

')  S.  die  zahlreichen  Belege  bei  Roskef,  B.  11.  S.  365—377. 
*)  Disquis.  mag.  1.  II,  qu.  i6. 


n 
% 
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indem  er  die  Realität  der  Hexenfahrten  als  Dogma  ver- 
ficht, nennt  das  Leugnen  der  Zauberei  eine  Nachfolge 
Luthers  und  Melanchthons;  der  Pater  Staidel  setzt  den 
Zweifel  an  der  Hexerei  einer  ketzerischen  Verleugnung 
der  Firmung  gleich;  der  Pater  Concina  wirft  abermals 
die  Meinung,  dass  es  keine  Hexen  gebe,  Luthern,  Me- 
lanchthon  und  ihren  „Spiessgesellen"  vor  i),  und  der  Pater 
Agnellus  März  wiederholt  diess,  indem  er  den  münchener 
Akademiker  Sterzinger,  der  den  Hexenglauben  be- 
kämpft, zu  verketzern  sucht  ^).  Torreblanca  endlich  zählt 
Luther  nebst  Huss  und  Wicleff  unter  denjenigen  auf, 
welche  sich  gegen  die  Bestrafung  der  Hexen  desswegen 
ausgesprochen  haben  sollen,  ut  se  et  suos  contra  Pontificem 
Maximum  et  potestates  temporales  tueantur^). 

Die  genannten  Väter,  deren  Zahl  wir,  wenn  sie  nicht 
so  schon  genügte,  leicht  noch  beträchtlich  vermehren  könn- 
ten, haben  eben  so  wenig  Recht  gehabt,  als  HerrNiesert 
mit  seiner  entgegengesetzten  Ansicht.  Luther  hat  nir- 
gends den  Zauberglauben  eigens  abgehandelt;  wo  er  bei 
Veranlassimgen  auf  denselben  zu  reden  kommt,  da  ergibt 
es  sich,  dass  er  ihm,  jedoch  mit  Beschränkungen,  ergeben 
ist*).  Die  Incuben  und  Succuben  räumt  er  mit  besonderer 
Beziehung  auf  Augustins  Auctorität  ein ,  weil  der  Satan 
gerne  den  Menschen  in  der  angenommenen  Gestalt  eines 
Jünglings  oder  einer  Jimgfrau  betrügen  möge;  dass  aber 
aus  solchem  Umgange  irgend  etwas  erzeugt  werden  könne, 
stellt  er  in  Abrede*).  Femer  glaubt  er,  dass  der  Teufel 
im  Stande  sei,  Kinder  zu  stehlen  und  anderwärts  imterzu- 
schieben  (Wechselbalge,  Kielkröpfe)  •).    Die  Hexenfahrten 


')  £>e/r  Osa,  die  Nichtigkeit  der  Zauberei.  Frankf.  1766.  S.  262. 

')  Urtheil  ohne  Vorurtheil  etc.  1766.  S.  57. 

')  DaemoDol.  III.  1. 

*)  Man  findet  Luthers  Ansichten  im  Wesentlichen  an  folgenden  Orten 
ausgesprochen:  Auslegung  des  1.  B.  Mos.,  Gap.  6.  V.  1,  —  AusfÜhrl.  £rkl. 
der  Epistel  an  die  Galater,  Cap.  3.  V.  l.  —  KQrzere  Brkl.  dieser  Epistel, 
ebendas.  —  Tischreden  Cap.  XXIV.  u.  XXV. 

*)  Erkl.  der  Genesis,  6.  1.     Tischreden,  XXIV.  '§.  94  ff. 

•)  Ebendas. 
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erklärt  er,  wie  Melanchthon,  für  Einbildung ;  aber  er  ist 
für  die  strengste  Bestrafung  der  Zauberinnen,  welche  Leib 
und  Gut  ihres  Nächsten  beschädigen,  und  will  sie  zum 
Scheiterhaufen  geführt  sehen  ^).  In  einem  concreten  Falle, 
über  welchen  er  befragt  wurde,  zeigte  er  sich  vorsichtig, 
obgleich  nicht  völlig  abgeneigt,  an  das  berichtete  Teufels- 
bündniss  zu  glauben.     Er  schrieb  zurück :  Rogo  te,  omnia 

velis  certissime  explorare,    ne   subsit  aliquid  doli 

Nam  ego  tot  fucis,  dolis,  technis,  mendaciis,  artibus  etc. 
hactenus   sum  exagitatus,    ut  cogar  difficilis  esse  ad  cre- 

dendum Quare  vide  et  prospice  tibi  quoque,    ne 

fallare  et  ego  per  te  fallar^). 

Um  Luthers  Verhältniss  zu  den  Hexenprozessen  mit 
wenigen  Worten  auszusprechen,  so  stand  er  unmittelbar 
zu  dem  Gange  derselben  in  gar  keiner  Beziehung,  mittel- 
bar aber  allerdings  dadurch,  dass  er  nicht  noch  weit  durch- 
greifender reformirte,  als  er  wirklich  gethan  hat. 

In  Süddeutschland  meinte  der  Reformator  Schwabens, 
Joh.  Brentz  zu  Stuttgart,  man  müsse  wenigstens  noch 
alle  diejenigen  Weiber  imter  das  Schwert  bringen,  die  es 
im  Ernste  versucht  hätten,  zauberische  Werke  zu  ver- 
richten ä),  wogegen  die  Jülich-Clevische  Kirchenordnung 
von  1533  alle  Zauberei,  Wahrsager  und  Beschwörer  als 
Gotteslästerer  behandelt  wissen  wollte.  Diese  Kirchen- 
ordnung war  theil weise  das  Werk  des  Konrad  v,  Heres- 
bach,  der  von  jeher  die  für  „Götzendiener"  hielt,  „welche 
wähnen,  ein  Geschöpf  könne  in  eine  andere  Gestalt  ver- 
wandelt werden"*). 

Uebrigens  war  Brentzens  Meinung  von  der  Hexerei 
nicht  die  des  Hexenhammers.  Er  sagt  in  einer  Predigt 
von  1564  über  das  Wettermachen  der  Hexen,  „dass  die 
Unholde  Hagel,  Ungewitter  und  andere  böse  Dinge  zu 
machen,  zu  erregen  und  aufzubringen,  gar  keine  Gewalt 
haben,    sondern,    dass  sie  vom  Teufel  damit  aufge- 

»)  Tischreden  Cap.  XXV. 

*)  Angeii  Annales  Marchiae  Brandenburgicae,  pag.  326. 

•)   Wolters,  Konrad  V.  Heresbach,  S.  154. 

*)  Ebcndas.  S.  152. 
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zogen  und  verspottet  werden,  der  ihnen  weiss  macht, 
sie  hätten  solches  gethan.  Denn  in  dem  Augenblicke,  wo 
der  Teufel  weiss,  dass  ein  solches  Wetter  kommen  wird, 
gibt  er  einer  Hexe  ein,  dass  sie  ein  solches  herbeibe- 
schworen müsse,  um  sie  in  ihrem  Glauben  zu  stärken."  — 
Als  Servede  zu  Genf  auf  dem  Scheiterhaufen  stand,  redete 
Farel  die  versammelte  Menge  mit  den  Worten  an :  „Sehet 
ihr  wohl,  welche  Gewalt  dem  Satan  zu  Gebote 
steht,  wenn  sich  ihm  Einer  einmal  überlassen  hat! 
Dieser  Mann  ist  ein  gelehrter  Mann  vor  Vielen  und  viel- 
leicht glaubte  er  recht  zu  handeln;  nun  aber  wird  er 
vom  Teufel  besessen,  was  euch  ebenso  wohl  ge- 
schehen könnte!" 

Jene  Disposition  des  Zeitalters,  wie  wir  sie  darzulegen 
versucht  haben,  bildete  indessen  nur  die  allgemeine  Grund- 
lage, auf  welcher  niedrige  Motive  jeder  Art  ein  um  so 
freieres  Spiel  zur  Verbreitung  des  Uebels  entwickeln 
konnten. 

Vor  allem  knüpfte  sich  an  die  Bestrebungen  der 
hierarchischen  Reaction  fortwährend  der  alte  kirch- 
liche Macchiavellismus.  Zwar  war  ein  grosser  Theil 
Deutschlands  für  Rom  unwiederbringlich  verloren  und 
ausser  dem  Bereiche  der  Inquisition ;  aber  es  musste  dafür 
gesorgt  werden,  dass  die  immer  weitergreifenden  Fort- 
schritte der  Reformation  gehemmt,  die  noch  schwankenden 
Länder  gerettet  würden.  Dem  Andringen  des  protestanti- 
schen Geistes  gegenüber  führten  daher  die  Jesuiten  überall 
das  Gespenst  des  Hexenthums  als  schreckendes  Medusen- 
haupt vor.  „Nur  die  Unverschämtheit  kann  leugnen,  sagt 
Delrio  in  der  Vorrede,  dass  die  Zaubergreuel  den 
Ketzereien  auf  dem  Fusse  folgen,  wie  der  Schatten  dem 
Körper;  die  ganze  Seuche  kommt  hauptsächlich  von  der 
Vernachlässigung  und  Verachtung  des  katholischen  Glau- 
bens." Dann  weist  er  darauf  hin,  wie  schon  die  Gnostiker 
und  andere  Sekten  des  Alterthums  Zauberer  gewesen  seien, 
schiebt  eine  Stelle  aus  TertuUian  in  das  VordertrefFen  und 
nähert  sich  mit  behutsamer  Taktik  dem  eigentlichen  An- 

Soldan-Heppe»  Hexenprozesse.  28 
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griffspunkte.  „Erst  haben  die  Hussiten  Böhmen,  dann  die 
Lutheraner  Deutschland  überzogen.  Welche  Zaubergreuel 
jenen  nachfolgten,  haben  die  Inquisitoren  Nider  und  Sprenger 
dargethan;  welche  Ströme  von  Hexen  aber  die  letzteren 
ausschütteten,  davon  wissen  diejenigen  zu  erzählen,  die, 
gleichsam  eingefroren  in  jene  arktische  Kälte,  vor  Furcht 
erstarrt  sind ;  denn  kaum  gibt  es  dort  noch  irgend  etwas, 
was  frei  und  unbeschädigt  wäre  von  jenen  Bestien  oder 
vielmehr  Teufeln  in  Menschengestalt."  Sodann  wird  ver- 
sichert, dass  man  auf  den  Alpen  kaum  noch  ein  Weib 
treffe,  das  nicht  eine  Hexe  sei,  weil  daselbst  die  Reste  der 
Waldenser  sich  versteckt  hielten.  In  der  Schweiz,  in 
Frankreich,  England,  Schottland  und  Belgien  muss  der 
Calvinismus  das  ganze  Uebel  tragen;  auch  auf  die  soge- 
nannten Politiker  Italiens  wird  ein  Seitenblick  geworfen. 
Ganz  im  Einklänge  hiermit  ist  es,  wenn  man  im  Trieri- 
schen Leute  auf  der  Folter  bekennen  liess,  dass  sie  zu 
jener  Zeit  angesteckt  worden  seien,  als  der  Markgraf 
Albrecht  von  Brandenburg,  „diese  schändliche  und  höllische 
Stütze  des  Lutherthums,  der  selbst  ein  Erzzauberer  ge- 
wesen sei,"  das  Land  mit  seinen  Truppen  überzogen  habe. 
Am  Ende  der  Vorrede  lässt  D  e  1  r  i  o  seinen  Lehrer  und 
Mitjesuiten  Maldonatus  die  Frage  beantworten,  warum 
die  Zauberei  sich  so  unzertrennlich  an  die  Ketzerei  knüpfe. 
Die  angeführten  Gründe  laufen  hauptsächlich  darauf  hinaus, 
dass  der  Teufel  noch  immer  so  gerne  in  die  Leiber  der 
Ketzer  fahre,  wie  einst  derjenige,  dessen  Name  Legion 
war,  in  die  der  Schweine;  dass  die  Ketzerei,  wenn  sie 
Anfangs  auch  noch  so  geschickt  in  das  Gewand  der  Un- 
schuld und  Wahrheit  sich  zu  kleiden  wisse,  bald  veralte 
und,  um  ihre  Existenz  zu  retten,  zur  Magie  werde,  wie  die 
verblühte  Hure  zur  Kupplerin  u.  s.  w.  So  sieht  denn 
auch  Delrio  den  Calvinismus,  das  Lutherthum  und  den 
Anabaptismus,  die  drei  unreinen  Geister,  die  ihm  her- 
vorgegangen sind  aus  dem  Rachen  der  Schlange,  dem 
Rachen  des  Thiers  und  dem  Rachen  des  falschen  Propheten, 
schon  kraftlos  hinwelken  und  nur  noch  mit  Mühe  athmen ; 
sie  können  Niemanden  mehr  locken,   aber  an  ihre  Stelle 
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wird  Zauberei  und  Atheismus  in  unverhüllter  Hässlichkeit 
treten  und,  gleich  den  Heuschrecken  im  Propheten  Joel, 
das  Land  verzehren.  Nichtsdestoweniger  erblickt  sein 
scharfes  Auge  auch  in  der  katholischen  Kirche  nur  ein 
so  kleines  Häuflein  wahrhaft  Gläubiger,  dass  es  vor  dem 
Blicke  fast  verschwindet ;  alles  ist  ihm  auch  da  zu  lau  und 
schon  auf  dem  Wege  zum  Atheismus.  Diesen  lauen  Ka- 
tholiken nun  einen  heilsamen  Schrecken  einzujagen,  die 
ganze  Schändlichkeit  des  Zauberwesens  allen  Schwankenden 
vor  die  Augen  zu  halten,  das  Schwert  der  Gerechtigkeit 
gegen  die  Schuldigen  zu  schärfen,  schreibt  er  sein  Buch 
und  stellt  sich  in  inbrünstigem  Gebete  unter  den  Schutz 
der  ewigen  Weisheit,  der  heiligen  Jungfrau  und  des  heil. 
Michael. 

Wenige  Jahre  vor  dem  Erscheinen  dieses  merkwürdi- 
gen Werkes  hatte  Thomas  Staple  ton,  ein  vertriebener 
Katholik  aus  England,  damals  Professor  der  Theologie  zu 
Löwen,  in  einer  öffentlichen  Promotionsrede  die  Frage 
erörtert:  Cur  magia  pariter  cum  haeresi  hodie  creverit? 
Die  Rede  enthält  fast  nichts  als  die  zügellosesten  Ausfalle 
auf  den  Protestantismus  und  schliesst  mit  den  Worten  : 
Ideo  crescit  cum  magia  haeresis,  cum  haeresi  magia  ^)! 

An  solchen  Bestrebungen  erkennen  wir  ganz  den  Geist 
der  Gesellschaft  Jesu  wieder,  denselben  Geist,  der  durch 
den  Pater  Andreas  zu  Wien  von  der  Kanzel  verkündigen 
liess,  dass  es  besser  sei,  mit  dem  Teufel  sich  zu  vermählen, 
als  mit  einem  lutherischen  Weibe,  weil  jener  doch  mit 
Weihwasser  und  Exorcismen  zu  vertreiben  sei,  an  diesem 
aber  Kreuz,    Salböl  und  Taufe  verloren  gehe;   denselben 


*J  Hauber  Bibl.  mag.  Bd.  II.  S.  505.  —  Pierre  Le  Loyer  sagt  in  seiner 
berüchtigten  Histoire  des  Spectres  (Livre  IV.  Chap.  5)  von  Luther  und  Zwingli, 
dass  sie  ihre  Familiarität  mit  dem  Teufel  eingestanden  hätten.  Das 
Kapitel  schliesst  mit  der  Bemerkung:  En  somme  je  me  persuade,  qu'il  y  a 
fort  peu  de  docteurs  et  ministres  de  fausse  doctrine,  qui  ne  se  trouvent  as- 
sistes  du  diable,  qui  doit  encore  assister  l'Antichrist,  duquel  tous  les  h^resiar- 
qucs  marquent  le  logis.  et  lui  applanissent  le  chemin,  pour  lui  faire  voie  de- 
dans  les  cocurs  des  hommes,  qu'il  trouvera  tous  pr^par^s  ä  recevoir  ce  qu'il 
leur  pr^chcra. 
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Geist,  der  andern  Vätern  dieser  Gesellschaft  offenbarte, 
dass,  wer  bei  den  Evangelischen  das  Abendmahl  unter 
beiderlei  Gestalt  empfange,  recht  eigentlich  den  Teufel 
selbst  geniesse,  und  dass  Luther  des  Satans  Sohn  und 
Spiessgeselle  sei.  Und  wäre  nicht  derselbe  Geist  in  seinen 
Wirkungen  kennbar,  wenn  wir  die  Thatsache  erwägen, 
dciss  es  unter  den  katholischen  Ländern  Deutschlands  ge- 
rade die  geistlichen  Stifte  sind,  wo  verhältnissmässig  bei 
weitem  die  meisten  Hinrichtungen  Statt  fanden?  Oder 
sollte  hier  bloss  das  grössere  Maass  der  Geistesfinstemiss 
gewirkt  haben?  Trier,  Bamberg,  Würzburg,  Fulda  und 
Salzburg  stehen  oben  an,  \md  gerade  diejenigen  Fürsten 
dieser  Länder,  welche  die  Hexenverfolgung  am  blutigsten 
betrieben,  sind  von  ihren  Geschichtschreibem  auch  wegen 
ihrer  Triumphe  über  den  weit  vorgedrungenen  Protestan- 
tismus in  ihren  Gebieten  gepriesen  worden:  in  Trier  Jo- 
hann VI.,  in  Würzburg  Johann  Gottfried  von  Aschhausen 
imd  Philipp  Adolph  von  Ehrenberg,  in  Bamberg  Johann 
Georg  n.,  in  Fulda  Balthasar  von  Dembach,  in  Salzburg 
Max  Gandolph  von  Küenburg.  An  der  Spitze  dieser 
Reactionen  aber  standen  überall  die  Jesuiten,  oft  ausge- 
sprochenermassen  zu  diesem  Zwecke  herbeigerufen.  Wir 
werden  sie  unten,  bei  der  Durchmusterung  der  einzelnen 
Länder,  auch  in  die  Hexenprozesse  noch  oft  genug  un- 
mittelbar eingreifen  sehen. 

Ueber  das  Interesse,  welches  die  geistlichen  Fürsten 
an  der  Unterdrückung  der  Reformation  in  ihren  Ländern 
nehmen  mussten,  kann  kein  Zweifel  bestehen :  dem  eigenen 
Uebertritte  stellte  sich  der  geistliche  Vorbehalt  und  der 
unglückliche  Vorgang  der  kölnischen  Kurfürsten  Hermann 
und  Gebhard  entgegen;  die  Duldung  der  neuen  Lehre 
unter  den  Unterthanen  aber  musste  leicht  ein  unfreiwilliges 
Aufhören  der  Bischofswürde  herbeiführen,  wie  in  Halber- 
stadt, Magdeburg  und  andern  Stiften  Norddeutschlands. 
Nun  aber  schnitten  die  Erfolge  des  schmalkaldischen  Krieges 
dem  Verfolgungsgeiste  die  Anwendung  der  Todesstrafe 
ab,  wenn  die  Anklage  auf  das  Bekenntniss  der  lutherischen 
Lehre  oder  auf  die  Hinneigung  zu  derselben  lautete.    Der 
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augsburger  Friede  gestattete  nur  die  Landesverweisung, 
und  diese  entzog,  wo  sie  versucht  wurde,  wie  in  Salzburg 
unter  Wolfgang  Dietrich^),  mit  dem  Vermögen  der  aus- 
wandernden Reichen  den  Ländern  ihre  besten  Kräfte. 
Dagegen  verbot  kein  Gesetz,  öffentliche  und  heimliche 
Freunde  des  Protestantismus  wegen  des  Verbrechens  der 
Zauberei,  die  man  so  geschickt  mit  diesem  in  Verbindung 
zu  bringen  wusste,  zum  Tode  zu  fuhren.  Zauberei  war  ja 
nach  römischem  Grundsatze  auch  Ketzerei;  wer  den  Tod 
des  Zauberers  starb,  der  litt  auch  die  Strafe  des  Ketzers, 
sein  Vermögen  blieb  im  Lande  und  fiel  sogar,  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  an  vielen  Orten  dem  Fiscus  zu.  Es 
war  also  hiermit  die  Möglichkeit  gegeben,  unter  der  Maske 
des  gesetzlichen  Hexenprozesses  eine  blutige  Verfolgung 
des  Protestantismus,  die  das  Gesetz  verbot,  zu  betreiben.  — 
Auch  in  Frankreich  fällt,  wie  Delrio  richtig  bemerkt,  die 
Hauptepoche  seines  wiederauflebenden  Hexenwesens  in 
die  Zeit,  wo  die  Hugenotten  am  mächtigsten  emporstrebten, 
d.  h.  es  fanden  die  meisten  Hinrichtungen  Statt,  geboten 
von  katholischen  Richtern,  in  jeder  Periode,  wo  die  Re- 
formirten  sich  zwar  durch  einen  Religionsfrieden  nach  dem 
andern  gesetzliche  Existenz  erkämpften,  aber  immer  wieder 
durch  alle  möglichen  Mittel,  die  dem  Fanatismus  tauglich 
schienen,  unterdrückt  wurden.  In  Spanien  erscheint  die 
Zahl  der  wegen  Zauberei  Hingerichteten  im  Verhältnisse 
zu  der  Gesammtsumme  der  Opfer  des  Glaubensgerichts 
gering;  diess  erklärt  sich  gerade  aus  der  ausgedehnten 
Macht  der  dortigen  Inquisition,  die  ohne  Umschweife  auf 
ihr  Ziel  losgehen  durfte.  Dagegen  wütheten  in  Polen  die 
Hexenprozesse  am  meisten  seit  der  Zeit,  wo  der  Jesuiten- 
orden seine  Bestrebungen  zur  Ausrottung  der  zahlreichen 
Dissidenten  begann. 


^)  „Dann  die  Lutherische  Flaccianische  Sect  so  gewaltig  übergenommen 
hat,  dass  damit  die  reicheste  Häuser  und  Geschlecht  bebafft  gewesen»  und  also 
die  grösste  Vermögen  zu  merklichem  Abbruch  des  gemeinen  Manns-  und  Lands- 
Kräften  aus  dem  Land  kommen  u.  s.  w.**  Franz  Duckher  Salzburgische 
Chronica  S.  268. 
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Das  Nähere  dieser  Verhältnisse  muss  einer  späteren 
Erörterung-  vorbehalten  bleiben.  Um  jedoch  das  Gesagte 
zu  erhärten,  theilen  wir  einige  Vorkommnisse  mit,  die 
keiner  weiteren  Erläuterung  bedürfen. 

Louis  B  er  quin,  Rath  am  Hofe  Franz  I.,  hatte 
sich  über  die  frommen  Betrügereien  der  Mönche  etwas 
freimüthig  ausgesprochen,  ward  der  Begünstigung  des 
Lutherthums  beschuldigt  und  entging  der  öffentlichen  Ab- 
schwörung nur  durch  den  besonderen  Schutz  des  Königs. 
Hierauf  erhob  man  die  Anklage  der  Zauberei  und  Teufels- 
anbetung, und  der  König  wagte  es  nicht  mehr,  ihn  zu 
vertreten.  Berquin  wurde  mit  durchbohrter  Zunge  den 
17.  April  1529  auf  dem  Greveplatze  zu  Paris  lebendig 
verbrannt  ^). 

Ein  Spezereihändler  zu  Baden  führte  1628  gegen  sei- 
nen Landesherm,  den  nach  protestantischer  Landesver- 
waltung erst  kürzlich  eingesetzten  katholischen  Markgrafen 
Wilhelm  von  Baden-Baden,  Klage  beim  Reichskammer- 
gericht wegen  widerrechtlicher  Verhaftung  seiner  Ehe- 
frau. Er  erzählt:  „Als  für's  Erste  sie,  meine  liebe  Haus- 
frau, jetzt  nxmmehr  ein  Jahr,  uf  6  blosse  Angebungen, 
alss  wann  sie  bei  einem  Hexen  Tantz  seye  gesehen  w^or- 
den,  uf  eim  Zinstag  umb  10  Uhr  zu  Mittag  urplötzlich  zue 
gefänglicher  Hafft  genommen  undt  alssbaldt  da  sie  in 
Thurn  kommen,  ihr  angezeigt,  auss  fürstlichem  Bevelch 
geschehe  dass,  undt  hatt  sie  Eppach  und  ein  Schreiber 
mit  diessen  ungestümen  Wortten  angeredt:  Sie  seye  die 
gröste  Hur  in  Baden  undt  darzue  ein  Hex,  undt  habe 
solche  Hexerey  von  iren  Eltern  (welche  lutherisch 
gewesen  und  die  Frauw  gleichfalls)  gelernt,  sie  soll 
es  nur  nicht  leugnen,  sondern  nmdt  bekennen,  darauf  sie 
beständiglich  geantworttet,  man  thue  ihr  für  Gott  und  aller 
Welt  Unrecht,  hatt  man  sie  also  baldt  ohne  alle  Barm- 
hertzigkeit  ahne  die  Folter  geschlagen  u.  s.  w."  *). 


')  Garinet  Hist.  de  la  magie  en  France  p.  120.  Bodin  Daemonoman. 
lib.  IV.  cap.  5.     Dictionnaire  infernal,  art.  Berquin. 

*)  Aus  Originalakten  des  R.  K.  G.  Ruhr.  Weinhagen  ca.  Wilhelmen 
Markgrafen  zu  Baden. 
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Von  dem  Kaufmann  Köbbing  zu  Coesfeld,  wel- 
cher 1632  hingerichtet  wurde,  sagt  der  Fiscal  in  den  ein- 
gereichten Artikeln :  „Art.  68.  Inmassen  wahr,  dass  er  ein 
Gottvergessener  Mensch  sey,  der  nicht  allein  die  Kirchen 
nicht  frequentirt,  sundern  auch  zu  sagen  pflegt,  man  müsse 
temporisiren ,  und  soviel  den  Glauben  anbelangt  allen 
Sekten  und  Religionen  sich  accommodiren  kön- 
nen. 69.  Item  er  wolle  sich  wegen  den  Glauben  so  viel 
nicht  bekümmern,  dass  er  darumb  verfolgt  oder  getödtet 
werden  solle.  70.  Wahr,  dass  man  uf  solche  Gottver- 
gessene unrechtfertige  und  heillose  Leuth  desto  leichtlicher 
solchs  Laster  versehen  müge."  —  Die  beiden  ersteren 
Artikel  waren  unter  den  fünfundsiebenzig  der  Klageschrift 
die  einzigen,  deren  Inhalt,  sofern  er  gravirend  war,  der 
Beschuldigte  in  seinem  ersten  Verhöre  nicht  gänzlich  in 
Abrede  stellte.  Köbbing  stand  als  Kaufmann  mit  Hol- 
ländern in  Verbindung;  auch  hatte  er  die  Tochter  eines 
protestantischen  Geistlichen  in  seinem  Hause  beherbergt. 
Jesuiten,  seit  1626  in  Coesfeld  eingenistet,  spielten  die 
Beichtväter  in  den  Hexenprozessen  dieser  Stadt  und  re- 
ferirten  dem  Rathe  über  die  letzten  Erklärungen  der  Ver- 
urtheilten  ^).    ♦ 

Neben  dem  negativen  Nutzen  der  Herabsetzung  des  Prote- 
stantismus suchten  viele  Kleriker  auch  noch  einen  positiven 
Gewinn  zur  direkten  Verherrlichung  der  römischen  Kirche 
zu  ziehen.  Bot  ja  doch  ihr  Ritual  die  Specifica  gegen 
alle  zauberischen  Anfeindungen :  Exorcismen,  Weihwasser, 
geweihtes  Salz,  geweihte  Kerzen,  Zweige  u.  s.  w, !  Und 
von  wie  vielen  einzelnen  Fällen  wissen  die  Kleriker  zu 
erzählen,  dass  diese  Mittel  wirklich  geholfen  haben,  — 
Fälle  freilich,  in  welchen  man  die  Vorsicht  gebraucht  hatte, 
sich  des  Erfolgs  im  Voraus  zu  versichern  *) !     Femer,  wie 


*)  Niesert  Merkw.  Uexenprozess  gegen  den  Kaufm.  G.  Köbbing. 

')  Wmr  hat  ein  eigenes  Kapitel  (Buch  V.  Kap.  3):  ..Mit  welchen 
stücken  die  Zauberpfaffen  in  der  Kur  der  Besessenen  die  Leute  betrügen." 
Zur  Zeit  der  Königin  Elisabeth  wurden  mehrmals  katholische  Priester,  die 
sich  mit  ihren  Exorcismen  in  das  Hexenwesen  einmischten,  auf  sehr  plump 
angelegten  Betrügereien  ertappt.     Ein  Dr.  Harsnett  hat  ein  eigenes  Buch  über 
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man  einst  zu  Gunsten  der  Lehre  von  der  Ohrenbeichte, 
der  Brodverwandlung,  und  der  unbefleckten  Empfangniss 
Erscheinungen  von  Heiligen  und  Gespenstern  aufgeboten 
hatte,  so  traten  jetzt  unter  den  Händen  geschickter  Exor- 
cisten  auch  die  Behexten  in  die  Reihe  der  Zeugen  für  die 
Wahrheit  katholischer  Dogmen,  und  der  Teufel  selbst 
musste  aus  dem  Munde  der  Bezauberten  Zeugniss  ablegen 
für  die  Religion,  deren  Widersacher  er  ist.  In  salzburgi- 
schen Akten  haben  die  Gefolterten  deponirt,  und  man  trug 
Sorge  dafür,  dass  diess  weiter  verbreitet  wurde,  —  dass 
man  nur  durch  des  Teufels  Antrieb  dazu  komme,  den 
Heiligendienst  und  die  Ohrenbeichte  zu  verwerfen,  und 
dass  aus  der  beim  Teufelssabbath  durchstochenen  Hostie 
Ströme  von  Blut  geflossen  seien  ^).  Die  blutenden  Hostien 
vererbten  sich  jetzt  aus  den  Judenverfolgungen  auf  den 
Hexenprozess;  auch  in  bambergischen  Akten  ^)  und  in  den 
Exorcismen  von  Loudun^)  begegnen  wir  ihnen,  in  den 
letzteren  auch  ausdrücklichen  Zeugnissen  für  die  Trans- 
substantiation ,  die  der  beschworene  Teufel  aus  den  Be- 
sessenen heraus  ablegte. 

Ein  zweites,  sehr  wirksames  Motiv  war  die  Habsucht. 
Niemanden  ist  es  unbekannt,  wie  sehr  dieselbe  in  das  Ge- 
richtswesen des  sechszehnten  Jahrhunderts  überhaupt  ein- 
griff. „Die  Gerichtsherren,  —  sagt  Udalrich  Zasius,  — 
statt  auf  das  gemeine  Beste  zu  sehen,  strafen  nur,  um  ihre 
Einkünfte  zu  vermehren.     Aergerlich  ist*s,  im  Voraus  das 


solche  Machinationen  geschrieben  ( IV,  Scott,  Br,  ob.  Dämon.  II.  59  ff-).  Der- 
gleichen Bestrebungen  kannte  auch  Jakob  /.  und  wies  sie  von  seinem  eigenen 
beschränkten  Standpunkte  in  folgender  Weise  zurück:  Quidni  enim  de  illis 
(Dämonenaustreibungen)  jure  dubitemus,  an  facta  sint,  cum  sciamus,  quae 
nunquam  facta  sunt,  ab  illis  (Papistis)  venditari,  ut  hac  fraude  labentis  ec- 
clesiae  suae  fulciant  putredinem?  —  Deinde  vero  experientia  compertum  est, 
paucos  omnino  liberari  daemoniis,  qui  istorum  opera  curati  sunt,  Satana  tan- 
tum  ad  teropus  torturam  et  carniRcinam  intermittente ,  ut  in  Pontificiam  hae- 
resin  per  falsa  miracula  alios  alliciat,  alios  in  eadem  confirmet,  omnes  super- 
stitione  captos  in  aeternam  animae  periculum  inducat.     Daemonol.  III.  4. 

*)  Hauher  Bibl.  mag.  Bd.  III.  S.  306. 

'J  V,  Lamberg,  Beilage  Lit.  S. 

■)  Diese  berüchtigten  Ereignisse  werden  unten  erzählt  werden. 
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Unglück  der  Menschen  in  Anschlag  zu  bringen,  und  ver- 
dammlich  ist  daher  die  Sitte,  beim  Verkauf  der  Güter, 
mit  denen  peinliche  Gerichtsbarkeit  verknüpft  ist,  die  Stra- 
fen mit  zum  Bestände  der  Einkünfte  zu  rechnen"  ^).  Wie 
aber  diese  niederträchtige  Triebfeder  ganz  besonders  auf 
die  Hexenprozesse  wirkte,  das  erkannten  schon  unter  den 
Zeitgenossen  die  Scharfsichtigeren.  Der  Kanonikus  Loos, 
dem  die  Freimüthigkeit,  mit  welcher  er  gegen  solchen 
Unfug  auftrat,  mehrmals  Kerkerstrafe  zuzog,  nannte  diese 
Prozesse  eine  neuerfundene  Alchymie,  durch  welche  man 
aus  Menschenblut  Gold  und  Silber  mache.  Vierzig  Jahre 
später  sagte  Friedrich  Spee,  dass  Viele  nach  den 
Verurtheilungen  der  Zauberer  hungerten,  „als  den  Brocken, 
davon  sie  fette  Suppen  essen  wollten".  Die  Bauten  und 
Ankäufe  mancher  Richter  entgingen  selbst  der  Aufmerk- 
samkeit des  Pöbels  nicht.  Und  in  der  That  konnte  es  für 
eine  Behörde,  die  ihre  Sache  verstand,  keine  bessere  Finanz- 
operation geben.  Die  Güter  der  Verurtheilten  wurden 
auf  dem  Wege  der  Confiskation  oder  unter  andern  Titeln 
eingezogen;  Inquisitoren  und  Richter  nahmen  entweder 
eine  beträchtliche  Quote,  oder  reichliche  Sportein;  auch 
Denunciant,  Häscher*)  und  Scharfrichter  waren  bedacht. 
Nun  war  aber  keine  andere  Untersuchung  so  gänzlich 
nach  Belieben  einzuleiten  und  zu  verzweigen,  als  die  wegen 
Zauberei.  Jeder  andere  Prozess  verlangte  doch  die  Er- 
hebung eines  objektiven  Thatbestandes  und  war  an  feste 
Formen  und  Grenzen  gebunden ;  bei  der  Zauberei  ist  Alles 
gesagt,  wenn  man  daran  erinnert,  dass  sie  ein  crimen  ex- 
ceptum  war.  Jedes  Indizium,  jedes  Verfahren,  jeder  Be- 
weis galt,  nur  der  des  Alibi  nicht.  Richter  und  Folter- 
knecht mussten  entweder  sehr  ehrlich,  oder  sehr  imge- 
schickt,  oder  abgefunden  sein,  wenn  sie  nicht  aus  dem 
ersten  Angeklagten  Stoff  zu  zehn,  zwanzig  öder  mehr  neuen 

')  Henke,  Gnindr.  einer  Geschichte  des  deutschen  peinl.  Rechts.  Sulz- 
bach 1809.  Th.  1.  S.  319. 

*)  Der  offenburger  Magistrat  versprach  1628  Jedem,  der  eine  Hexe  ein- 
liefere, zwei  Schilling  Pfenning  Fanggebühr.  Schreiber,  die  Hexenpr.  im 
Breisgau,  S.  18. 
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Prozessen  herauspressten.  Bei  Mord  und  Raub  ergab  sich 
die  Zahl  der  in  dem  Gerichtssprengel  begangenen  Ver- 
brechen aus  der  Wirklichkeit,  bei  der  Zauberei  waren  es 
eben  so  gut  tausend,  als  ein  einziges;  dort  bestimmte  die 
That  den  Richter,  hier  der  Richter  die  That.  Darum  darf 
es  nicht  befremden,  wenn  in  manchen  Bezirken  zehn  er- 
giebige Hexenprozesse  auf  eine  einzige  Hinrichtung  wegen 
Strassenraubs  kommen. 

„In  dem  Rechte  —  sagt  Agrippa  ^)  —  ist  ausdrück- 
lich bestimmt,  dass  den  Inquisitoren  über  Verdacht,  Ver- 
theidigung.  Beschützung  und  Begünstigung  einer  Ketzerei 
keine  Jurisdiction  zustehe,  sobald  nicht  erwiesen  ist,  dass 
eine  offenbare  und  ausdrücklich  verdammte  Ketzerei  vor- 
liege. Aber  diese  blutgierigen  Geier  gehen  über  ihre 
Privilegien  hinaus  und  drängen  sich  gegen  alle  Rechte 
und  kanonischen  Bestimmungen  in  die  Jurisdiction  der 
Ordinarien  ein,  indem  sie  sich  anmassen,  auch  über  solche 
Dinge,  die  gar  nicht  ketzerisch,  sondern  nur  anstössig  oder 
sonst  irrthümlich  sind,  abzuurtheilen.  Gegen  arme  Bauem- 
weiber  wüthen  sie  auf  das  Grausamste  und  unterwerfen 
die  wegen  Zauberei  Angeklagten  oder  Denuncirten,  oft 
ohne  dass  das  mindeste  rechtsbeständige  Indizium  vorliegt, 
einer  schrecklichen  und  maasslosen  Folter,  bis  sie  ihnen 
das  Bekenntniss  von  Dingen,  an  welche  dieselben  nie  ge- 
dacht haben,  auspressen,  um  einen  Vorwand  zur  Ver- 
urtheilung  zu  gewinnen.  Sie  glauben  nur  dann  ihres 
Namens  würdig  zu  sein,  wenn  sie  nicht  eher  ablassen,  als 
bis  die  Arme  entweder  verbrannt  ist,  oder  dem  Inqui- 
sitor Gold  in  die  Hände  gedrückt  hat,  damit  er  sich  er- 
barme und  sie  durch  die  Folter  gerechtfertigt  finde  und 
freispreche.  Der  Inquisitor  vermag  nicht  selten  eine  Leibes- 
strafe in  eine  Geldstrafe  zu  verwandeln  und  diese  seinem 
Inqmsitionsgeschäfte  zuzuwenden,  woraus  ein  nicht  unbe- 


*)  De  vanitate  scientianim  cap.  ^6.  De  arte  Inquisitorunj.  —  Vgl.  hierzu, 
was  Cardanus  (De  rerum  varietate  Lib.  XV.  Cap.  8o)  Ober  diese  Prozesse 
sagt:  Olim  permissum  erat,  ut  iidem  accusarent  condemnarentque ,  ad  quos 
bona  damnatonim  perveniebant.  Unde,  ne  hos  miseros  adeo  injuste  damnare 
viderentur.  multas  fabulas  addebant. 
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trächtlicher  Gewinn  gezogen  wird.  Sie  haben  unter  jenen 
Unglücklichen  nicht  wenige,  die  eine  jährliche  Steuer 
zahlen  müssen,  um  nicht  von  Neuem  vor  Gericht  gezogen 
zu  werden.  Da  man  überdiess  die  Ketzergüter  confiscirt, 
so  macht  der  Inquisitor  auch  daran  eine  schöne  Beute, 
und  da  endlich  die  Anklage  oder  Denunciation ,  ja  selbst 
der  leiseste  Verdacht  der  Zauberei  und  sogar  die  Vor- 
ladung einen  Makel  nach  sich  zieht,  der  nur  dadurch  ge- 
heilt wird,  dass  man  dem  Inquisitor  Geld  gibt,  so  macht 
auch  dieses  etwas  aus.  Vermöge  dieser  Cautel  misshan- 
delten, als  ich  in  Italien  war,  die  meisten  Inquisitoren  im 
Mailändischen  viele  unbescholtene  Frauen,  auch  aus  dem 
vornehmeren  Stande,  und  erpressten  so  im  Stillen  unge- 
heure Summen  von  den  Geängstigten,  Als  der  Betrug 
herauskam,  fiel  der  Adel  über  sie  her,  und  sie  entrannen 
nur  mit  Noth  dem  Feuer  und  dem  Schwerte." 

Gleichzeitig  verfolgten  in  Deutschland  die  bischöflichen 
Officialate,  wenn  gleich  etwas  glimpflicher,  ihren  Gewinn. 
War  eine  Person  in  bösen  Leumund  gerathen,  so  lud  sie 
der  Official  vor,  liess  sie  einen  Reinigungseid  schwören 
und  nöthigte  ihr  dann  einen  lossprechenden  Urtheilsbrief 
auf,  der  mit  2V4  Gulden  bezahlt  wurde.  Dieser  Punkt 
bildet,  unter  namentlicher  Hervorhebung  der  Zauberei, 
die  siebenundfünfzigste  unter  den  Beschwerden,  welche 
der  Nürnberger  Reichstag  von  1522  gegen  den  römischen 
Stuhl  erhob. 

In  Trier,  wo  unter  dem  schwachen  Jesuitenfreunde 
Johann  VI.  das  Uebel  auf  den  höchsten  Grad  stieg,  waren 
zwar  Aecker  und  Weinberge  aus  Mangel  an  Arbeitern 
verödet,  aber  Notarien,  Actuarien  und  der  Nachrichter 
waren  reich  geworden.  Der  letztere  ritt,  in  Gold  \md 
Silber  gekleidet,  auf  einem  stolzen  Pferde;  seine  Frau 
wetteiferte  in  Kleiderpracht  mit  den  vornehmsten  Damen. 
Als  jedoch  das  Uebermaass  des  Elends  die  Sporteltaxe 
endlich  etwas  zu  ermässigen  gebot,  war  alsbald  auch  einige 
Abnahme    des    Verfolgungseifers    bemerkbar  ^) ,    obgleich 

*)  Subitoque    sicut    in    hello    deficiente    pecuniae   nervo  cessavit  impetus 
inquirentiuni.    —  Linden  in  Gest.  Trevir.  ed.  Wyttenb.,  Vol.  III.  p.  54- 
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auch  jetzt  noch  der  Notarius  täglich  einunddreissig  Albus 
und  der  Nachrichter  für  Jeden,  der  unter  seine  Hände 
kam ,  I  ^/2  Gulden  erhielt.  Zu  Coesfeld  bezog  der  Nach- 
richter 1631  binnen  sechs  Monaten  169  Rthlr.  allein  für 
seine  Bemühungen  an  den  Hexen  ^).  Der  zu  Coburg  ver- 
anlasste um  dieselbe  Zeit  für  sich,  seine  Pferde,  Knechte 
und  Boten  in  Jahresfrist  einen  Kostenaufwand  von  mehr 
als  II 00  Gulden^).  An  manchen  Orten  erhielt  der  Richter, 
wie  Spee  versichert,  von  jedem  Kopfe  4  bis  5  Rthlr.; 
und  doch  hatte  Karl's  V.  peinliche  Gerichtsordnung  sehr 
treffend  den  Richter,  der  „von  jedem  Stuck  sein  belommg 
het*S  mit  dem  Nachrichter  verglichen.  Unter  den  eng- 
lischen Hexenfindern  nahm  Hopkins  Transportkosten,  freie 
Station  und  Diäten;  ein  Schotte,  der  nach  Newcastle  ent- 
boten wurde,  erhielt  ausser  der  Vergütung  der  Reisekosten 
20  Schillinge  für  jede  entdeckte  Zauberin'). 

Von  besonderem  Interesse  ist,  was  in  dieser  Beziehung 
neuerdings  aus  Oesterreichisch-Schlesien  und  Mähren 
mitgetheilt  wird  *).  Dort  suchte  man  zur  Leitung  eines 
Hexenprozesses  oder  eines  Complexes  desselben  einen  darin 
erfahrenen  Mann  zu  gewinnen,  und  indem  selbst  unter  den 
Amt-  und  Hofleuten  der  Gerichtsherren  sich  selten  solche 
fanden,  die  dazu  bereit  oder  geneigt  gewesen  wären,  so 
musste  die  Gerichtsherrschaft  bei  der  geringen  Auswahl, 
die  man  hatte,  guten  Lohn  geben.  Die  Hexenrichterei 
wurde  also  zum  Gewerbe,  von  dem  man  lebte.  Ein  uns 
namhaft  gemachter  Hexenrichter  Namens  Boblig  erhielt 
von  der  Gerichtsherrschaft,  der  Gräfin  Galle,  Kost  und 
bequeme  Wohnung  für  sich  und  seinen  Diener,  ausserdem 
einen  Reichsthaler  täglich  und  für  Commissionsreisen   die 


*)  Niesen  S.   100. 

*)  Leib,  Consilia,  responsa   ac   deductiones  juris  variae,  Francof,    1666, 

p.  124. 

•)  Hutchinson,  Histor.  Versuch  über  die  Zauberei,  Cap.  4.  A  trial  of 
witches  at  the  assizes  held  at  Bury  St.  Edmonds,   1664.    London  I838.  p.  25. 

^)  „Zur  Geschichte  des  Glaubens  an  Zauberer,  Hexen  und  Wampyre  in 
Mähren  und  Oesterreichisch-Schlesien"  von  Bischof  und  tTElwert  und  Ros- 
^off,  II.  332  ff. 
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Üblichen,  nicht  unbedeutenden  Zehr-  und  Wartegelder. 
Die  nämliche  Bezahlung  erhielt  er  auch  vom  Fürsten  von 
Liechtenstein,  als  die  Prozesse  auf  dessen  Gebiet  hinüber- 
gespielt- worden  waren,  und  diese  Bezahlung  wurde  bei 
weiterer  Ausdehnung  der  Hexenverfolgung  noch  bedeutend 
erhöht.  —  Eben  dieselbe  Bezahlung,  wie  er  sie  anderwärts 
bekam,  sagte  auch  der  Fürstbischof  von  Olmütz  dem  Boblig 
zu,  als  er  ihm  die  Leitung  des  Prozesses  gegen  den  De- 
chant  Lauthner  von  Schönberg  übertrug.  Inzwischen  hatte 
Boblig  auch  in  Prossnitz  zwei  Weiber,  Elisabeth  Brabe- 
netzki  imd  Katharina  Wodak,  auf  den  Scheiterhaufen  ge- 
bracht, und  dafür  täglich  3  Gulden,  in  Summa  246  Gulden 
erhalten.  —  Erwägt  man  nun,  dass  die  Hexenrichter  keine 
anderweite  Stellung  einnahmen,  sondern  lediglich  von  der 
Verfolgung  der  Hexen  lebten,  so  begreift  es  sich  leicht, 
dass  dieselben  an  der  imunterbrochenen  Weiterverbreitung 
der  Hexenprozesse  das  grösste  Interesse  haben  mussten. 
Die  von  Bischof  eingesehenen  Akten  lassen  es  deutlich 
wahrnehmen,  wie  eifrig  Boblig  darauf  bedacht  war,  die 
Hexenprozesse  nicht  ins  Stocken  kommen  zu  lassen.  An 
vielen  Orten  erhoben  sich  daher  Klagen  über  den  Auf- 
wand der  Henker  und  ihrer  Weiber,  dass  diese  in  seidenen 
Kleidern    einherrauschten    oder  gar  in  Kutschen    fuhren. 

Agrippa  von  Nettesheim  erzählt  auch,  dass  einzelne 
Inquisitoren  gewisse,  der  Hexerei  verdächtige  Personen 
zu  besteuern  pflegten,  und  dass  diese  gern  die  jährliche 
Rente  zahlten,  weil  sie  sich  nur  dadurch  vor  der  Ein- 
ziehung schützen  konnten. 

Der  Scharfrichter  von  Dieburg  (in  der  hessischen 
Provinz  Starkenburg)  verrechnete  sich  für  die  Jahre  1628 
und  1629  die  enorme  Summe  von  253  fl.  13V2  Batzen.  In 
dieser  Rechnung  befinden  sich  43  Personen,  die  ä  3  fl. 
hingerichtet  wurden,  und  2;^  Personen,  „wie  es  sein  Ver- 
fahren gehabt,  als  wären  dieselben  justificirt  worden" 
ä  3  fl.  *),     (Waren  dieselben  im  Gefangniss  erdrosselt  ?) 

Spee  kannte  einen  Inquisitor,    der  sein  Geschäft  auf 


*)  AfaUen,  Neueste  Weltk.   1843.  B.  I.  S.  111. 
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folgende  Weise  betrieb.  Zuerst  Hess  er  durch  seine  Leute 
das  Landvolk  bearbeiten,  bis  dieses  sich  vor  lauter  Hexen- 
furcht nicht  mehr  zu  fassen  wusste  und  den  Schutz  des 
Inquisitors  anflehte.  Nun  nahm  er  die  Miene  an,  als  riefen 
ihn  seine  Geschäfte  anderswohin,  liess  sich  jedoch  durch 
eine  zusammengeschossene  reichliche  Arrha  bewegen,  zu 
erscheinen,  leitete  auch  die  Untersuchimg  ein,  redete  aber- 
mals von  seinen  anderweitigen  Obliegenheiten,  sammelte 
nochmals  Geld  und  begab  sich  dann  in  ein  anderes  Dorf, 
um  dasselbe  Spiel  von  vomen  anzufangen  ^). 

Neben  dem  Gewinne,  der  von  dem  Vermögen  des 
Verfolgten  ausfloss,  wurde  auch  noch  der  Bezauberte 
mannichfach  besteuert.  Eine  reiche  Ernte  hatten  die 
Pfaifen,  wo  sie  einzuleiten  verstanden,  dass  es  zur  Ab- 
wendung oder  Heilung  eines  sogenannten  morbus  male- 
ficialis  Messen  zu  lesen  oder  Exorcismen  anzustellen 
gab;  darum  kamen  ihnen  die  Behexungen  nie  häufig  ge- 
nug. Terminirende  Bettelmönche  zogen,  —  wie  in  einigen 
Gegenden  noch  vor  nicht  langer  Zeit  —  mit  ganzen  Säcken 
sogenannten  Hexenrauchs  umher  imd  spendeten  ihn  als 
Schutzmittel  gegen  Zauberei  für  reichliche  Gaben  aus. 

In  Grossenbuseck  ereignete  sich  folgender  Fall.  Ein 
Judenkind  soll  von  einer  alten  Frau  bezaubert  sein;  die 
Sache  kommt  zur  Untersuchung.  Dem  Vater  wird  der 
Eid  zuerkannt;  da  der  Richter  indessen  mit  der  Form  des 
Judeneides  nicht  hinlänglich  bekannt  ist,  so  wendet  er  sich 
an  seinen  Gevatter,  den  Dr.  Komacher,  buseckischen 
Syndikus,  zu  Giessen.  Dieser  gibt  die  nöthige  Anweisung, 
legt  ein  Begleitungsschreiben  bei,  in  welchem  er  Einiges 
nachträgt,  klagt  darin  aber  zugleich  auch  über  die  Theu- 
rung  des  Kalbfleisches  in  Giessen,  bemerkt  dann  dem  Ge- 
vatter, dass  er  für  das  bevorstehende  Fest  noch  nicht  ver- 
sehen sei,  und  schliesst  mit  dem  Ansinnen:  Ich  halte  da- 
für, der  Jude  solle  wohl  ein  Kalb  ausmachen  können.  Mit 
sonderbarer  Naivetät  ist  dieses  Schreiben  den  Akten  ein- 
verleibt worden. 


^)  Caut.  Crim.  Qaaest.  XVI.  6. 
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Doch  der  morbus  maleficialis  war  auch  wiederum  ein 
Kapital,  das  dem  Behafteten  selbst  Renten  trug.  Viele 
Taugenichtse  spekulirten  darauf,  wie  heutzutage  die  Bettler 
auf  ihre  fingirte  Krüppelhaftigkeit.  In  Deutschland,  Hol- 
land xmd  England  hat  man  sogar  Kinder  gesehen,  die 
mit  erstaunlicher  Verschlagenheit  ihre  einträgliche  Rolle 
Monate  lang  fortspielten,  bis  sie  endlich  entlarvt  wurden. 
Auch  protestantische  Geistliche  haben  sich  durch  solche 
Gaukeleien  betrügen  lassen  und  salbungsreiche  Gebete 
angestellt.  BalthasarBekker  kannte  einen  schulkranken 
Knaben  in  Oberyssel,  der  die  Obrigkeit  als  Bezauberter 
äffte:  er  gab  Nadeln  mit  dem  Urin  von  sich,  vomirte 
Zöpfe,  Scherben  und  lateinische  Exercitien;  erst  spät  merkte 
man  den  Betrug,  und  das  alte  Weib,  das  ihn  behext  haben 
sollte,  ward  nur  mit  Mühe  gerettet').  —  Der  ehrwürdige 
Agobard  von  Lyon  hatte  für  dergleichen  Fälle  andere 
Mittel,  als  Exorcismen  und  Gebete.  Als  man  einst  eine  so- 
genannte Besessene  vor  ihn  brachte,  Hess  er  sie  auspeitschen, 
und  es  ergab  sich  alsbald,  dass  die  ganze  Besessenheit 
nur  um  der  erwarteten  Almosen  willen  angenommen  war. 
Solche  vorurtheilsfreie  Männer,  welche  im  Karolingischen 
Zeitalter  lebten,  besass  das  sechszehnte  imd  siebenzehnte 
Jahrhundert  wenige.  Doch  liest  man  vom  Bischöfe  von 
Amiens,  dass  er  Agobard's  Beispiel  an  einer  ähnlichen 
Betrügerin  im  Jahr   1587   mit  Erfolg  nachgeahmt  habe-). 

Die  Triebfeder  der  Habsucht,  in  Verbindung  mit  der 
jammervollen  Befähigung  der  Justitiarien ,  ist  es  haupt- 
sächlich, was  die  Erscheinung  erklärt,  dass  unter  den 
protestantischen  Gebieten  Deutschlands  gerade  die  klei- 
neren, besonders  die  ritterschaftlichen  Territorien  verhält- 
nissmässig  die  meisten  Hinrichtungen  aufzuweisen  haben. 
Hier  lieferten  die  Hexenverfolgungen  den  oft  beschränkten 
Finanzen  der  kleinen  Herren  einen  stets  willkommenen 
Zuschuss  für  sie  selbst  und  ihre  Diener,  am  meisten  zu 
der  Zeit,    als   das  Elend  des  dreissigjährigen  Kriegs  ihre 


*)  Bezauberte  Welt  Bch,  IV.  Cap.  10. 
')  Hauber  Bibl.  mag.  Bd.  I.  S.  498. 
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Kassen    geleert   und   die   Gemüther  bis  zum  Aeussersten 
verwildert  hatte  ^). 

Ein  merkwürdiges  Aktenstück  hierzu  gibt  Horst  in 
seiner  Dämonomagie  (Th.  IL  S.  369).  Der  Justizamtmann 
Geiss  zu  Lindheim,  ein  ehemaliger  Soldat  und  ohne  alle 
juristische  Bildung,  schrieb  1661  an  seine  adeligen  Herren: 
dass  neuerdings  das  Zauberwesen  wieder  ausbreche,  „dass 
auch  der  mehren  Theilss  von  der  Burggerschaft  sehr  dar- 
über bestürzet  und  sich  erbotten,  wenn  die  Herrschaft  nur 
Lust  zum  Brennen  hätte,  so  wollten  sie  gerne  das  Holtz 
darzu  und  alle  Unkosten  erstatten,  undt  konndte  die 
Herrschaft  auch  so  viel  bei  denen  bekommen, 
dass  die  Brügck  wie  auch  die  Kierche  kendten 
wiederumb  in  guten  Stand  gebracht  werden.  Noch 
über  dass  so  kendten  sie  auch  so  viel  haben,  dass  deren 
Diener  inskünftige  kendten  so  viel  besser  be- 
suldet  werden,  denn  es  dürfFten  vielleicht  gantze Häusser 
und  eben  diejenigen,  welche  genung  darzu  zu 
thun  haben,  infociret  (inficiret?)  seyn.** 

Dieser  Geiss  nun  war  es  auch,  welcher  den  grossen 
lindheimischen  Hexenprozess  leitete  und  ausbeutete*  Er 
setzte  sich  z.  B.  für  einen  Ritt  nach  einem  zwei  Stunden 
entlegenen  Städtchen  5  Rthlr.  Gebühren  an.  Aus  einer 
von  ihm  selbst  gestellten  Rechnung  ergibt  sich,  detss  er 
sich  bei  den  verschiedenen  Verhaftungen  allein  an  baarem 
Gelde  eine  Summe  von  188  Rthlr.  18  Alb.  zugeeignet  hat. 
Ausserdem  setzt  sich  Geiss  zu  gut: 

Pag.  13.     Itemb  von  denen,  so  aus  der  custodia 

im  Hexenthurn   gebrochen  undt  wass  ich  an 

Unkosten  ausgeleget: 

Johann  Schüler 20  Rthlr. 

Seine  Frawen 10       „ 

Peter  Weber  Rest  noch 5       „ 

Hanss  Peppel  Rest  noch 10       „ 


*)  Die  „Refusion  der  Kosten**  vertrat  hier  oft  geradezu  die  Stelle 
der  Confiskation,  deren  Namen  man  in  protestantischen  Ländern  nicht 
gern  in  den  Mund  nahm.     Ueber  Henneberg  z.  B.  s.  Leib  Consil.  p.  137. 
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Henrich  Broch  Rest  noch lo  Rthlr. 

Hanss  Peppelss  Frawen 20 

Hanss  Annigs  Frawen 20 

u.  s.  w. 

Was  er  sich  an  Vieh  aus  den  Ställen  der  lindheimer 
Unterthanen  zugeeignet,  hat  er,  wie  eine  spätere  Unter- 
suchung ergab,  nicht  jederzeit  aufzuschreiben  für  nothig 
erachtet. 

Um  zu  zeigen,  dass  auch  die  Häscher  ihre  Emolu- 
mente  hatten,  ziehen  wir  aus  den  Geissischen  Rechnungen 
noch  einige  Posten  aus  ^) : 

Pag.   15.     Dem  Wihrth   zu   Hainchen 

[V2  Stunde  von  Lindheim]  NB.  Was 

die  der  Hexenkönigin  nachgesetzed- 

ten  Schützen    daselbst  vertrunken  .     2  Rthlr.     7  Alb. 
Pag.  16.     Den  29.  Julyus  dem  Keller 

zu  Geldern  bei  der  Hexenverfolgung 

in  Beyseyn  Herrn  Verwaltern   .     .12  Rthlr.   15  Alb. 
Pag.   18.  Den  12.  Januarii  1664  Hanns 

Emmeichen  zu  Bleichenbach  [2  St. 

von  Lindheim]  wass  der  Ausschuss 

bei  der  Hexen  jagt  allda  verzehret, 

NB.    in  zwey  Tag    daselbsten   ver- 
soffen     8  Rthlr. 

u.  s.  w. 

Ueber  die  Kosten  der  grossen  Prozesse,  welche  1662 
und  1663  zu  Esslingen  vorkamen  und  über  welche  Pf  äff 
(in  derZeitschr.  für  deutsche  Kulturgesch.)  1856  berichtet 
hat,  wird  mitgetheilt,  dass  dieselben  aus  dem  Vermögen 
der  Justifizirten  und  aus  den  Strafgeldern  gedeckt  wurden. 
Bis  zum  30.  Juni  1663  hatte  man  2300  fl.  aufgewendet  und 
2045  fl-  eingezogen.  Was  für  die  vielen  (bei  den  Juristen- 
fakultäten zu  Tübingen,  Heidelberg,  Strassburg)  einge- 
holten Gutachten  bezahlt  wurde,  ist  unbekannt.  Von  den 
Geistlichen,  welche  mit  der  Seelsorge  der  Verhafteten  viel 


>)  Horst  Dämonomagie  Bd.  II.  S.  436  f. 
Soldaii-IIeppe,  Hexenprozesse.  ^ 
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ZU  thun  hatten,  erhielt  nach  Beschluss  vom  20.  Sept.  1664 
jeder  drei  Tonnen  Ehrenwein,  wobei  dieselben  wiederholt 
ermahnt  wurden ,  in  ihren  Schranken  zu  bleiben  und  den 
Untersuchungsrichtern  nicht  in  ihr  Amt  zu  greifen.  Diese 
selbst  erhielten  vom  Spital  für  jedes  Verhör  eine  Kanne 
Wein  und  einen  Laib  weisses  Brot.  Dasselbe  bekam 
wöchentlich  der  aufwartende  Knecht.  Auch  die  Wein- 
zieher,  Kommeister  und  Wächter  auf  der  Burg  wurden 
für  ihre  Dienste  bei  den  Hinrichtungen  mit  Brot  und  Wein 
vom  Spital  belohnt.  Dem  Scharfrichter  Deigentesch  ver- 
willigte man  am  i.  Dezember  1664  eine  ausserordentliche 
„Ergötzlichkeit"  von  20  fl.  wegen  seiner  vermehrten  Ge- 
schäfte und  weil  er  die  herbeigezogenen  fremden  Scharf- 
richter hatte  traktiren  müssen. 

Nach  einer  Originalrechnung  des  Raths  von  Zuck- 
mantel vom  20.  Oktober  1639  brachte  das  Einäschern  von 
elf  Hexen  425  Rthlr.  ein.  (Man  bedenke  den  damaligen 
Geldwerth !) 

Davon  empfing: 

der  Bürgermeister      .     .       9  Thlr.     6  Gr. 

6 


9  „  -  I, 

i8  ,,  12  „ 

i8  ,,  12  „ 

9  n  6  „ 

9  »»  6  m 


der  Rath 

der  Vogt 

die  Gerichtsschöppen 

der  Stadtschreiber 

der  Stadtdiener  .  . 
Der  Ueberrest  von  351  Thlm.  23  Groschen  wurde  dem 
Fürstbischof  von  Breslau  als  dem  Landesherm  eingehän- 
digt. Da  das  Urtheil  über  die  Hingerichteten  in  Neisse 
gefällt  war,  so  hatte  der  Rath  von  Zuckmantel  diesmal 
nur  halbe  Gebühren  erhalten;  sonst  würde  er  doppelt  so 
viel,  nämlich  ein  Schock  Groschen  fiir  den  Kopf  empfangen 
haben  ^). 

Auch  in  buseckischen,  burg-friedbergischen  und  vielen 
andern  Akten  finden  sich  ganz  enorme  Posten  für  Be- 
wirthung  des  Gerichts  und  der  Häscher  angesetzt.  Als 
in    einem    friedbergischen    Prozesse    das  Gerichtspersonal 


*)  „Hexenprozesse  in  Neisse",  S.   13. 
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nach  gehaltenem  peinlichen  Gerichte  auf  Kosten  des  An- 
geklagten schmauste  und  der  Prälat  von  Amsburg  zu- 
fallig dazukam,  Hess  man  noch  etliche  Flaschen  Wein 
kommen,  und  auch  diese  wurden  dem  Manne  zur  Last 
gesetzt.  Der  Beschuldigte  überstand  Verhöre  und  Folter 
mit  seltenem  Muthe,  wurde  zuletzt  aus  dem  Lande  gejagt 
und  musste  nach  Ausweis  der  Akten  404  fl.  49  kr.  an 
Kosten  bezahlen,  wobei  jedoch  die  Deserviten  seines  De- 
fensors,  die  Abschlagszahlungen  an  die  Wächter  imd  an- 
dere Posten  nicht  mitgerechnet  sind^). 

Wenn  Hass  und  Rachsucht  überhaupt  oft  genug 
Motive  zur  Denunciation  von  Verbrechen  gewesen  sind, 
so  hatten  sie  bei  keinem  ein  freieres  Spiel,  als  bei  der 
Zauberei,  wo  sie  des  Erfolgs  so  sicher  sein  durften.  Wie 
konnte  man  sich  eines  Feindes,  eines  Nebenbuhlers,  eines 
Ueberlästigen  leichter  entledigen?  Grandier's  Geschichte 
nimmt  in  dieser  Kategorie  eine  der  ersten  Stellen  ein; 
Weiber  in  England  wurden  damals,  wenn  der  Ehegatte 
ihrer  überdrüssig  war,  nicht  nur  als  Waare  am  Stricke 
auf  den  Markt,  sondern  auch  als  Hexen  dem  Strange  des 
Henkers  zugeführt^);  ein  elfjähriges  Mädchen  zu  Paisley 
rächte  sich  nach  einem  Zank  mit  der  Hausmagd  dadurch, 
dass  es  sich  besessen  stellte,  und  führte  seine  Rolle  so 
geschickt  durch,  dass  zwanzig  Personen  auf  sein  Zeugniss 
hin  verurtheilt  wurden,  von  welchen  fünf  wirklich  den  Tod 
erlitten  (1697)  3).  Oft  griffen  Angeklagte  zur  Denunciation 
Vornehmer,  um  durch  deren  Einfluss  die  Niederschlagung 
des  Ganzen  zu  erwirken ;  oft  aber  war  es  auch  dem  Ver- 
zweifelten eine  schauderhafte  Genugthuung,  Personen,  die 
er  im  Leben  gehasst  und  beneidet,  oder  die  er  als  Urheber 


^)  Burg-friedb.  Originalakten,  Kubr.  In  Sachen  Inquisit,  ex  offic.  et 
Fiscaiis  ca.  Johannettam  Quantsin  von  Rodenbach  und  Johannes  Feuerbach 
von  Altstadt,  pto.  Zauberei.  De  Anno  1663  usque  1666.  —  Es  war  fast 
allgemeine  Praxis,  dass,  wer  gefoltert  war,  die  Kosten  zu  zahlen  hatte,  auch 
wenn  er  für  unschuldig  erklärt  wurde.  Ueber  Eisenach,  Coburg  und  Henne- 
berg s.  Leid  Consilia  p.   126. 

*^)  Reginalä  Scot  bei  Scheltema  Geschiedenis   der  Heksenprocessen  p.  62. 

2)    Walter  Scott  Br.  üb.  Däm.  Th.  IL  S.   199. 
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seines  Unglücks  betrachtete ,  durch  seine  Bekenntnisse 
mit  sich  ins  Verderben  zu  ziehen.  Belege  hierzu  finden 
sich  in  Menge  ^) ;  Spee  kannte  sogar  durch  ihren  Ver- 
folgungseifer berühmt  gewordene  Richter,  die  zuletzt 
selbst  als  überführte  und  geständige  Zauberer  den  Holz- 
stoss  bestiegen  2). 

So  sind  niedrige  Motive  verschiedener  Art,  indem  sie 
auf  der  Unterlage  einer  befangenen  Theologie  und  Natur- 
kunde wirkten,  die  Haupthebel  geworden,  welche  Hexen- 
glauben   und   Hexenprozesse    emporbrachten  und  hielten. 

Indessen  wenn  wir  an  die  ungeheuere  Ausbreitung 
und  an  die  Dauer  der  Hexenprozesse  denken,  so  will  das 
Angegebene  zur  Erklärimg  derselben  doch  noch  nicht 
genügen.  Man  hat  die  Zahl  der  vom  Ende  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts   an  wegen    Hexerei  Verurtheilten   gesucht^). 


^)  „Und  über  diess  alles  auf  die  blosse  betrügliche  und  ungewisse  Aus- 
sag der  gefangenen  Zauberin  anderer  so  sie  angeben,  beständiglichen  nit  zu 
fussen,  sintemal  die  Erfahrung  gibt,  dass  oftermal  solche  böse  Weiber  fölsch- 
lich  besagt  haben ,  zum  Theil  aus  Hass  und  Neid ,  dass  sie  leiden  möchten, 
und  gerne  sehen,  wann  sie  brennen  mössten,  dass  auch  die  ganze  Welt  ver- 
brennte, zum  Theil  auch  darumb,  dass  sie  verhoffen,  wann  man  solche  be- 
sagte Weiber  nit  auch  angreifen  wollt,  dass  man  alsdann  sie  gleichfalls  ledig 
und  ungestraft  lassen  müsste."  (Aus  der  Schrift  eines  Reichskammergerichts- 
Anwalts  von  1580,  b.  IVeier  de  praest.  daem.  S.  572).  —  „Hierbey  zu  mer- 
ken, dass  diese  Amalia  (eine  Inquisitin)  gleich  darauf  sich  höchlich  beklagt 
ob  der  Loslassung  etlicher  in  Haftung  gewester  Personen ,  darunter  diese 
Würzkrämerin  auch  begriffen ;  mit  dieser  Anzeig  und  Beschwerung,  dass  daran 
gar  übel  und  unrecht  geschehe.  Sintemalen  dieselbigen  eben  so  wohl  Hexen, 
als  sie  und  gleicher  Straf  würdig.  (Badisches  Gerichtsprotokoll  von 
1628.  R.  K.  G.  Akten).  „Neben  diesem  auch  zu  wissen,  dass  diese  Katha- 
rine  (eine  geständige  Inquisitin)  sich  auch  gar  sehr  beschwert,  darumben  theils 
gefangene  Personen  wieder  losgelassen  worden  ,  da  doch  selbige  die  ärgsten 
Hexen  seyen  und  viel  Uebels  angestellt;  hohes  Fleisses  bittend,  ihrer  Urgicht 
einzuverleiben:  Wann  selbige  und  andere  reiche  Leut  ihres  Gleichens  nit  so 
wohl  hingerichtet  werden,  als  sie,  dass  sie  auch  nit  sterben,  oder  aber  am 
jüngsten  Tag  vor  Gottes  Angesicht  Räch  über  die  Obrigkeit  schreien,  oder 
begehren  wolle."     (Wie  oben). 

2)  Caut.  crim.  Qu.  XI.  4. 

')  Der  Stadtsyndicus  Vci^-t  zu  Quedlinburg  hat  in  der  „Berliner  Monats- 
schrift' von  1784  (Aprilheft)  die  ungefähre  Zahl  der  justifizirten  Hexen  so  be- 
rechnet;   Im  Quedlinburgischen,   wo   11  —  12(XX)  Menschen  leben,  sind  durch- 
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und  es  hat  sich  gezeigt,  dass  dieselben  nach  Millionen 
zu  berechnen  sind.  Ein  solches  Resultat  kann  nicht  durch 
Rachsucht  und  Habsucht,  nicht  durch  Aberglauben,  Ketzer- 
hass  und  jesuitische  Reaction  gegen  den  Protestantismus 
allein  herbeigeführt  sein.  Es  müssen  da  Potenzen  gewirkt 
haben,  welche  überall  da  vorhanden  und  wirksam  waren, 
wo  es  sich  um  die  Verfolgung  von  Hexen  handelte,  — 
Potenzen,  deren  Wirksamkeit  annähernd  unwiderstehlich 
Wciren  und  welche,  so  lange  sie  ihre  Herrschaft  behaupteten, 
überall  mit  Nothwendigkeit  eine  immer  grössere  und  immer 
intensivere  Verbreitung  der  Hexenprozesse  im  Gefolge 
haben  mussten.  Diese  Potenzen  waren  i)  der  herrschende 
Teufels-  und  Dämonenglaube;  2)  die  Aenderung  im  pro- 
zessualischen Beweis  verfahren,  welche  gegen  das  Ende 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  eintrat ;  und  3)  die  den  Hexen- 
meistern gestattete  und  befohlene  Anwendung  der  Tortur 
sowie  die  ganze  Einrichtung  des  Hexenprozesses.  Das 
Zusammenwirken  dieser  drei  Dinge  war  es,  was 
die  furchtbare  Ausbreitung  und  die  lange  Dauer 
der  Hexenprozesse  möglich,  ja  nothwendig  machte. 

Von  dem  das  fünfzehnte,  sechszehnte  und  sieben- 
zehnte Jahrhundert  beherrschenden  Teufelsglauben  haben 
wir   bereits    geredet.     Aus  demselben  war  eine    geradezu 


schnittlich  in  Einem  Jahrhundert  133  Personen  als  Hexen  verbrannt  worden. 
Bedenkt  man  nun ,  dass  die  Hexen  Verbrennung  von  den  Zeiten  Gregors  d.  G. 
an  beinahe  elf  Jahrhundert  hindurch  wüthete,  und  nimmt  man  an,  dass  in 
Deutschland,  Frankreich,  Spanien,  Italien,  England,  Schottland  etc.  etwa 
7 1  Millionen  Menschen  leben,  so  kommen  auf  jedes  Jahrhundert  858,434  und 
auf  alle  elf  Jahrhunderte  9,442,994  Menschen,  die  in  Europa  unschuldig  ver- 
brannt oder  sonstwie  hingerichtet  wurden.  Diese  Berechnung  ist  nun  freilich 
nicht  allein  ungenau,  sondern  auch  unrichtig,  da  die  Zahlen,  welche  die  Hexen- 
verfolgung im  siebenzehuten  Jahrhundert  aufweist,  nicht  als  Massstab  zur  Ab- 
schätzung der  Zahl  der  vor  dem  fünfzehnten  und  sechszehnten  Jahrhundert 
Hingerichteten  (wo  die  eigentliche  Hexenverfolgung  erst  begann)  gebraucht 
werden  kann.  Andererseits  aber  ist  hervorzuheben,  dass  es  viele  Territorien 
mit  11—12000  Einwohner  in  Deutschland  und  ausserhalb  Deutschlands  ge- 
geben hat,  wo  in  Einem  Jahrhundert  weit,  weit  mehr  Hexen  als  im  Quedlin- 
burgischen hingerichtet  worden  sind,  wesshalb  doch  die  Gesammtzahl  der  als 
Hexen  und  Zauberer  Verbrannten  immerhin  nach  Millionen  zu  beziffern  sein  mag. 
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dualistische  Weltanschauung  erwachsen,  welche  sich  von 
dem  eigentlich  sogenannten  Dualismus  nur  dadurch  unter- 
schied,  dass  man  den  Bestand  der  Herrschaft  des  Teufels 
über  die  gefallene  Welt  aus  göttlicher  Zulassung  ableitete  ^). 
Die  Angehörigen  des  Teufels,  durch  welche  dieser 
den  wahren  Christenleuten,  den  Angehörigen  Gottes,  un- 
ablässig allerlei  Schaden  an  Leib,  Seele  und  Gut  zuzu- 
fügen trachte,  nannte  man  Zauberer  und  Hexen.  Gegen 
die  geheimen  Anläufe  derselben  gewährte  die  Kirche  den 
Gläubigen  thunlichsten  Schutz  durch  ihre  Exorcismen, 
durch  ihr  Weihwasser,  durch  die  Kraft  des  Kreuzeszeichens 
imd  allerlei  geweihten  Dinge  (Amulette).  Auch  wurden 
notorische  Zauberer  und  Hexen  vorkommenden  Falles  von 
ihr  ganz  ebenso  gemassregelt,  wie  diejenigen,  welche  als 
Ketzer  ihren  Abfall  von  der  Kirche  und  von  Gott  kund- 
gegeben hatten.  Allein  Satans  Macht  w^ar  gewaltiger  und 
die  Zahl  seiner  Werkzeuge  unter  den  Menschen  war 
grösser,  als  dass  die  Mittel  der  Kirche  den  Gläubigen 
gegen  die  im  Verborgenen  schleichende  Tücke  des  Bösen 
den  nöthigen  Schutz  hätte  gewähren  können.  Von  dieser 
Ueberzeugung  war  die  ganze  abendländische  Christenheit 
erfüllt,  als  Papst  Innozenz  VIII.  durch  seine  Hexenbulle 
zu  einem  Kampfe  ganz  anderer  Art  gegen  den  Teufel 
und  dessen  Reich  aufrief  Der  Teufel  sollte  jetzt  durch 
Aufspürung  und  Ausrottung  seiner  Werkzeuge ,  der  Zau- 
berer und  Hexen,  bekämpft  und  unschädlich  gemacht 
werden.  Daher  gewann  jetzt  die  Hexen  Verfolgung  einen 
ganz  neuen  Anfang. 


*)  Sehr  richtig  ist,  was  L.  W.  E.  Ramocnhoff  in  seiner  Geschiedenis  van 
het  Protestantisnie,  T.  II.  p.  180—181  von  jener  Zeit  sagt:  Eigenlijk  bestond 
de  christclijke  Theologie  uit  tsvee  deelen,  waarvan  men  kan  betwijfclen,  aan 
welk  van  beiden  de  meeste  waarde  werd  gehecht :  liet  geloof  aan  God  en  het 
geloof  aan  den  Duivel.  Zoo  als  natuur  en  menschheid  onder  de  macht  stün- 
den van  God,  zoo  00k  onder  die  van  den  Duivel.  Zoo  als  God  zijne  cngclen 
en  goedegasten  had  tot  redding  den  menschen,  zoo  ook  de  Duivel  zijne  tra- 
wanten  tot  hun  verdcrf.  Zoo  als  God  zyne  vromen  door  hooger  geest  bezielde 
en  hun  wonderraacht  verleende,  zoo  verkoos  ook  de  Duivel  zijne  gunsthlingen 
uit  de  menschen  en  gaf  hun  beven  naluurlijke  macht  om  kwaad  te  doen  en 
onheil  te  stiebten. 
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Die  allgemeine  Ausbreitung  und  die  lange  Dauer  der- 
selben erklärt  sich  also  zunächst  aus  dem  die  Kirche  da- 
mals beherrschenden  Teufels-  und  Hexenglauben,  über- 
haupt aus  dem  Aberglauben  der  Zeit;  dazu  aber  kam, 
dass  um  diese  Zeit  in  Deutschland  im  Kriminalprozess  ein 
völlig  neues  Verfahren  und  ein  völlig  neues  Beweissystem 
eingeführt  ward,  wodurch  eine  Einrichtung  des  Hexen- 
prozesses möglich  ward,  bei  der  man  nothwendig  alle 
Hexen  und  Hexereien,  die  man  nur  irgend  aufspüren 
wollte,  nothwendig  auch  finden  musste. 

Der  Inquisitionsprozess  machte,  wie  wir  sahen, 
den  Richter  von  allen  Fesseln  frei,  ermöglichte  es  dem- 
selben inquisitorisch  vorzugehen  wo  er  nur  wollte^  —  denn 
der  Hexerei  verdächtig  waren  so  ziemlich  Alle,  sobald 
sie  darauf  angesehen  wurden,  —  und  gab  die  Verhafteten 
ganz  und  gar  seiner  Willkür  preis.  Dem  entsprach  das 
neue  Beweisverfahren,  Dasselbe  war  lediglich  auf 
Zeugenaussagen  und  auf  das  Geständniss  des  Angeschul- 
digten basirt.  Die  wünschenswerthe  Zeugenaussage 
war  aber  um  so  leichter  zu  gewinnen,  als  die  Namen  der 
Zeugen  nicht  genannt  zu  werden  brauchten,  und  zur  Her- 
beiführung des  Geständnisses  des  Angeschuldigten  hatte 
man  ein  ganz  sicheres  Mittel,  nämlich  die  Folter,  mit  der 
man  die  Inquisiten  einfach  so  lange  quälte,  bis  das  Ge- 
ständniss ermartert  war. 

Wirklich  war  auch  die  Zeit  der  Einführung  des  neuen 
Beweisverfahrens  und  der  Folter  die  Zeit  des  Anfangs 
der  Hexenverfolgung.  Das  Einschreiten  von  Amtswegen 
bewirkte  bei  dem  Drängen  der  Hierarchie  und  der  allge- 
mein herrschenden  Ueberzeugung  von  der  heiligen  Pflicht 
der  Hexen  Verfolgung,  dass  man  jetzt  überall  nach  Hexen 
suchte,  und  die  Folter  bewirkte  es,  dass  man  sie  in 
Menge   fand*).     Beide  Mittel   wusste  schon    der   Hexen- 


*)  Auch  Trümmer  bestätigt  dieses  bezüglich  der  Stadt  Hamburg,  in- 
dem er  in  seinem  ^Abriss  der  Geschichte  des  kriminellen  Zauberglaubens  etc." 
S.  111  sagt:  „Sobald  die  Tortur  sich  bei  uns  Eingang  zu  verschaffen  an- 
fing, findet  sich  gleichzeitig  die  bis  dahin  bei  uns  durchaus  unerhörte  Er- 
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hammer  wohl  zu  würdigen,  und  ohne  diese  Mittel  wäre 
aller  Hexenglaube,  wäre  die  Bulle  von  Innozenz  VIII.  und 
Aehnliches  durchaus  wirkungslos  gewesen. 

Die  teuflische  Wirksamkeit  der  Folter  wurde  aber 
durch  die  eigenthümliche  Einrichtung  und  Behandlung  des 
Hexenprozesses  noch  gesteigert.  Die  bestehenden  Grund- 
sätze über  den  Gebrauch  der  Folter  hatten  nämlich  für 
denselben  im  gewöhnlichen  Kriminalprozess  gewisse  Schran- 
ken aufgerichtet;  für  den  Hexenprozess  waren  diese 
Schranken  jedoch  nicht  vorhanden,  indem  Praxis  und 
Doktrin  schon  im  fünfzehnten  Jahrhundert  den  Grundsatz 
zur  Geltung  brachte,  dass  die  Hexerei  —  ein  noch  viel 
grösseres  und  gräulicheres  Verbrechen  als  die  Gottes- 
lästerung —  ein  delictum  exceptum  sei,  bei  welchem 
der  Richter  die  beschränkenden  Vorschriften  der  Gesetze 
überschreiten  und  ganz  willkürlich  verfahren  könnte  und 
müsste.  Somit  war  der  Angeschuldigte  im  Hexenprozesse 
völlig  schutzlos;  der  Richter  hatte  bezüglich  der  Anwen- 
dung der  Tortur  völlig  freie  Hand,  und  konnte  die  Ange- 
schuldigten so  oft  und  so  lange  und  so  grausam  auf  die 
Folter  spannen  und  martern,  bis  dieselben  das  Geständniss 
ihrer  Schuld  ablegten.  Hiermit  aber  begnügte  sich  der 
Richter  nicht.  War  das  Geständniss  der  eigenen  Schuld 
abgelegt,  so  wurde  die  nunmehr  notorische  „Hexe"  ge- 
fragt, von  wem  sie  das  Hexen  gelernt,  wer  sie  es  gelehrt 
habe,  wen  sie  bei  dem  Hexentanze  gesehen  habe  etc.;  und 
der  Hexenrichter  hörte  nicht  auf,  sein  Schlachtopfer  zu 
foltern,  bis  die  nominatio  socii  erfolgte,  d.  h.  bis  die 
Zermarterte  in  der  Höllenqual,  die  sie  erlitt,  beliebige 
andere,  lebende  Personen  als  Hexen  genannt  hatte.  So 
verfehlte  die  Anwendung  der  Folter  nicht  allein  (von  den 
seltensten  Ausnahmefallen  abgesehen)  niemals  ihres  un- 
mittelbaren Zweckes,  —  indem  die  Angeschuldigte  regel- 


scheinung  von  Hexen,  die  bisher  nicht  einmal  dem  Namen  nach  bei  uns 
vorgekommen  zu  sein  scheinen,  wie  denn  unsere  Stadtrechte  den  Namen  gar 
nicht  kennen."  —  Die  Hexenverfolgung  und  der  Gebrauch  der  Tortur  be- 
gannen in  Hamburg  im  Jahr  I555. 
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massig  durch  ihr  eigenes  Geständniss  als  Hexe  erwiesen 
ward,  —  sondern  sie  .führte  von  jedem  einzelnen  Hexen- 
prozesse zu  neuen  Hexen  Verfolgungen.  Der  Hexenrichter 
wurde  nie  mit  seiner  Arbeit  fertig,  vielmehr  zog  es  ihn 
aus  jedem  einzelnen  Hexenprozess  zur  Verfolgung  einer 
ganzen  Anzahl  neu  entdeckter  Hexen  hin.  Erwägt  man 
nun,  dass  die  im  Hexenhammer  vorgeschriebene  Einrich- 
tung der  Hexenprozesse  recht  dazu  angethan  war,  die 
Geldgier  und  andere  Leidenschaften  aufzustacheln,  so  be- 
greift es  sich,  dass  in  die  peinlichen  Gerichte  eine  wahre 
Sucht  nach  Aufspürung  und  Verfolgung  der  Hexen  fahren 
und  die  Hexenverfolgung  wie  eine  Seuche  sich  über  die 
Lande  verbreiten  und  Jahrhunderte  lang  unter  den  Völ- 
kern wüthen  konnte. 


ACHTZEHNTES     KAPITEL. 


Hexenprozesse  in  Deutschland,  der  Schweiz, 
Italien,  Spanien,  England,  Schottland  und  Prank- 
reich bis  zur  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts. 

Als  Innozenzens  Bulle  erschienen  war  und  bereits 
blutige  Früchte  trug,  konnte  die  deutsche  Geistlichkeit 
und  die  öffentliche  Meinung  der  Nation  sich  noch  nicht 
sogleich  in  die  Ansichten  und  Absichten  des  heiligen  Va- 
ters finden.  Zwar  hatten  Sprenger  und  Institor  in  einer 
fünfjährigen  Wirksamkeit  achtundvierzig,  ihr  College  im 
Wormserbad  in  dem  einzigen  Jahre  1485  sogar  einund- 
vierzig Opfer  den  Flammen  übergeben  *);  aber  noch  immer 
wurde  von  deutschen  Kanzeln  herab  die  Existenz  solcher 
Wesen,  die  durch  geheime  Künste  Menschen  und  Thiere 
beschädigen  konnten,  kräftig  bestritten.  Diesen  Wider- 
spruch zum  Schweigen  zu  bringen  und  den  dadurch  der 
Gerechtigkeit  und  dem  Glauben  zugefügten  Schaden  für 
die  Zukunft  zu  entfernen,  wurde,  wie  das  kölnische  No- 
tariatsinstrument versichert,  der  Malleus  maleficarum  ge- 
schrieben und  die  Approbation  der  kölnischen  Theologen 
für  denselben  eingeholt,  in  welcher  insbesondere  auch  das 
Predigen  gegen  den  Hexenglauben  als  verwerflich  be- 
zeichnet ward.    Der  Malleus  verfehlte  seinen  Zweck  nicht, 


*)  Mall,  malef.  Part.  I.  Quaest.  l.  Cap.  4. 
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die  Prozesse  kamen  allmählich  in  Gang.  Aber  dennoch 
wurden  auch  jetzt  noch  Stimmen  laut,  welche  gegen  die 
Doktrin  des  Hexenhammers  Verwahrung  einlegten.  Gegen 
den  Glauben  an  die  leibliche  Ausfahrt  der  Hexen  erklärten 
sich,  auf  den  Kanon  Episcopi  gestützt,  die  Juristen  Alcia- 
t u s  *)  und  Ponzinibius;  sie  betrachteten  den  Hexentanz 
als  leere  Einbildung.  Dafür  wurde  Ponzinibius  von  dem 
Dominikaner  Bartholomäus  de  Spina,  Sacri  palatii 
Magister  zu  Rom,  bekriegt*).  Spina  macht  besonders 
geltend,  dass  der  Jurist  eigentlich  vom  Hexenwesen  nichts 
verstehe  und,  wenn  er  zum  Prozesse  hinzugezogen  werde, 
dem  Inquisitor,  der  seine  eigene  Art  zu  procediren  habe, 
leicht  durch  unnütze  Weiterungen  hinderlich  werde.  Eras- 
mus  von  Rotterdam,  obwohl  muthiges  Hervortreten 
überhaupt  seine  Sache  nicht  war,  konnte  es  doch  nicht 
über  sich  gewinnen,  die  Sache  ganz  ungerügt  zu  lassen. 
In  einem  Briefe  von  1500  nennt  er  den  Bund  mit  dem 
Teufel  eine  neue  Art  von  Missethat  und  fügt  hinzu,  die- 
selbe sei  dem  römischen  und  kanonischen  Rechte  fremd 
und  erst  von  den  Ketzermeistern  erfunden  worden.  Im 
Encomium  moriae  satyrisirt  er  über  Zauberei  und  deren 
Richter.  — 

Während  sich  so  die  Gelehrten  theils  billigend,  theils 
missbilligend  oder  einschränkend  aussprachen,  ging  die 
Praxis  ihren  Gang. 

In  Deutschland  sehen  wir  Anfangs  noch  die  bi- 
schöfliche Jurisdiction  mit  der  weltlichen  concurriren,  ja 
während  des  ersten  Viertels  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
die  delegirte  Inquisition  ihr  Unwesen  treiben.  Die  eilfer- 
tige Plumpheit  eines  niederen  bürgerlichen  Richters  im 
Kontrast  mit  der  langsamen  Förmlichkeit  des  Reichs- 
kammergerichts zeigt  folgender  Fall,  den  wir  aus  den 
Originalakten  mittheilen.  Er  ist  ohne  Zweifel  der  erste, 
der  im  Punkte  der  Hexerei  diesem  höchsten  Tribunal  zur 


*)  Parcrg.  juris,  cap.  21. 

*)  In  Ponzinibium  de  laniiis  apologia  I.  et  II.  im  2.  Th.  des  Mall,  malef. 
Lugdun.   1669.    Auch  ist  er  Verfasser  eines  weitläuftigen  Tractats  de  slrigibus. 
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Mit  Erbiettung,  wa  soUichs  ain  Mentsch  von  Ir,  das  Sy 
das  gethan  hette,  sagte,  wollte  Sy  darumli  den  tod  leiden, 
aber  nyemands  hette  Sy  soUichs  ferrer  beschuldigen  wol- 
len. Mit  dem  wem  Sy  von  Ir  abgeschieden  mit  dem  traw, 
Sy  wollten  enmordnens  wider  komen  und  mit  noch  hertter 
und  strennger  peen  und  martter  gegen  Ir  hanndeln,  und 
hetten  Sy  darauf  in  ain  noch  hertter  und  schwerer  fanngk- 
nus  dann  vor,  gelegt,  in  dem  alls  yedermann  von  Ir  komen 
were  Ir  eingefallen  und  hette  bedacht  Ir  Zuflucht  zu  ne- 
men  zu  dem,  der  Ir  helfFen  mügen  het,  das  wem  nemlich 
Got  der  AUmechtig  und  sein  gepererin  die  himelkönigin 
Marie,  hett  dieselbigen  auss  Innigkeit  und  gnindt  Irs 
Hertzen,  und  in  ansehung  Irer  Unschuld,  der  gerechtigkait 
und  warhait  angerufft,  Sy  sollicher  Irer  strenngen  hertten 
fanngknus  zuerledigen,  und  Sy  bei  der  warhait  zubehalten. 
Sollich  Ir  gebett  und  auch  die  verhaissung  der  wallfarten, 
so  Sy  dabey  zu  Sannt  Leonhart  und  an  annder  ort  gethan 
hett,  were  bey  Gott  dem  AUmechtigen  erhört,  und  Sy 
derselben  nacht  zwischen  der  zehennden  und  Aylfften  stund 
auss  sollicher  fanngknus  erledigt  worden.  Dem  allem  nach 
und  die  weyl  Sy  also  auf  anruffen  der  von  Ryungingen  in 
sollich  fanngknus  komen,  darynn  strenngklich  peenlich 
und  unmentschlich  gemartert,  Ir  Ire  glüder  zerrissen,  Sy 
Irer  Vernunft  und  Synn  entsetzt.  Auch  um  Ir  Er  und  ge- 
fiir,  und  desshalb  in  gross,  unüberwintlich  hertzlaid  komen 
und  bracht,  dadurch  Sy  sich  selbs  und  Ire  klaine  kynnd- 
lin  nicht  mer  alls  dann  vor  der  zeitt  geschehen  were,  Er- 
neren  und  hinbringen  und  Ir  auch  Ir  Eelicher  Hausswirt 
nicht  mer,  alls  vor,  Eelich  beywonnen  möchte.  So  were 
Ir  anruffung  und  bitt,  die  von  Rynngingen  gütlich  zuver- 
mögen  und  daran  zu  weisen,  Ir  umb  sollich  Ir  zugefügt 
erlitten  Schmertzen,  Marter  schmach  und  schaden,  nach 
Irer  Eren  notturft  wandel  abtrag  und  bekerung  zu  thun, 
wa  aber  das  gütlich  nit  sein  mochte,  So  hoffte  Sy  Es 
sollte  bilUch  wesen,  mit  Recht  erkannt  werden."  Hierauf 
excipirten  die  Verklagten,  die  Spulerin  habe  bei  der  Hin- 
richtung ihrer  Mutter  die  Drohung  ausgestossen,  sie  wolle 
die  von  Ringingen  an  Leib  und  Gut  unglückhaft  machen. 
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Der  Vogt  habe  sie  desshalb  gleich  damals  greifen  wollen, 
doch,  da  diess  Anstand  gefunden,  den  Befehl  hinterlassen, 
man  solle  das  Weib,  wenn  es  solche  Drohungen  wieder- 
holen würde,  ihm  nachbringen.  Da  sie  von  ihren  Reden 
nicht  gelassen,  so  habe  man  sie  nach  Blaubeuren  gebracht. 
Für  die  weiteren  Handlungen  des  Vogts  seien  sie  nicht 
verantwortlich  und  darum  zur  Genugthuung  nicht  ver- 
pflichtet. Nach  verschiedenen  Verhandlungen  erkannte 
das  Gericht  zu  Ulm  den  Verklagten  den  Eid  zu,  dass  sie 
an  der  Peen  und  Marter  der  Spulerin  nicht  schuld  ge- 
wesen und  dieselbe  bloss  ihrer  Drohworte  wegen  auf  Be- 
fehl verhaftet  hätten.  Die  Ringinger  erklärten  sich  bereit 
zu  schwören ;  die  Klägerin  aber  appellirte  gegen  das  Ur- 
theil  an  das  Kammergericht,  wobei  insbesondere  geltend 
gemacht  wurde,  dass  hier  nichtiglich  das  juramentum  in 
supplementum  probationis  ertheilt  worden  sei.  Das  Kam- 
mergericht wies  die  Sache  zu  weiterer  Verhandlimg  an 
das  Gericht  der  Stadt  Biberach  imd  gab  schon  damals 
eine  gute  Probe  von  der  Langsamkeit  seines  Geschäfts- 
ganges, durch  welche  es  späterhin  so  ausgezeichnet  war. 
Die  in  dieser  Sache  eingereichte  Duplik  der  Appellaten 
trägt  das  Präsentatum  vom  23.  Juni  1518  und  ist  das 
jüngste  Stück,  das  sich  unter  den  Akten  findet.  Wie  lange 
der  ganze  Prozess  gedauert  hat,  ob  und  wie  er  entschieden 
ward,  bleibt  daher  im  Dunkel ;  doch  ist,  was  uns  hier  am 
meisten  angeht,  aus  den  Zeugenaussagen  ersichtlich,  dass 
die  Appellantin  das  gegen  sie  eingeschlagene  tumultua- 
rische  und  grausame  Verfahren  der  Wahrheit  gemäss  an- 
gegeben hatte. 

Wie  um  jene  Zeit  ein  Inquisitor  haereticae  pravitatis 
in  Deutschland  sein  Geschäft  betrieb,  mag  uns  Agrippa 
von  Nettesheim  erzählen:  „Als  Syndikus  zu  Metz,  — 
schreibt  er  i),  —  hatte  ich  einen  harten  Kampf  mit  einem 
Inquisitor,  der  ein  Bauemweib  um  der  abgeschmacktesten 
Verleumdungen  willen  mehr  zur  Abschlachtung,  als  zur 
Untersuchung   vor    sein   nichtswürdiges    Forum    gezogen 


^)  Epist.  Hb.  II,  38,  39  et  40.     De  vanitate  scientiarum  Cap,  96, 
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hatte.  Als  ich  ihm  in  der  Vertheidigring  der  Angeklagften 
bewies,  dass  in  den  Akten  kein  genügendes  Indicivun  vor- 
liege, sagte  er  mir  ins  Gesicht :  Allerdings  liegt  ein  sehr 
genügendes  vor,  denn  ihre  Mutter  ist  als  Zauberin  ver- 
brannt worden.  Ich  verwarf  ihm  diess  als  ungehörig;  er 
aber  berief  sich  auf  den  Malleus  maleficarum  und  die  peri- 
pathetische Theologie  und  behauptete,  das  Judicium  müsse 
gelten,  weil  Zauberinnen  nicht  nur  ihre  Kinder  sogleich 
nach  der  Geburt  den  Dämonen  zu  weihen,  sondern  sogar 
selbst  aus  ihrem  Umgang  mit  den  Incuben  Kinder  zu 
zeugen  und  so  das  Zauberwesen  in  den  Familien  zu  ver- 
erben pflegten.  Ich  erwiderte  ihm:  Hast  du  eine  so  ver- 
kehrte Theologie,  Herr  Pater  ?  Mit  solchen  Himgespinnsten 
willst  du  unschuldige  Weiber  zur  Folter  schleppen  und 
mit  solchen  Sophismen  Ketzer  verurtheilen ,  während  du 
selbst  mit  deinem  Satze  kein  geringerer  Ketzer  bist,  als 
Faustus  und  Donatus?  Angenommen,  es  wäre,  wie  du 
sagst:  wäre  damit  nicht  die  Gnade  der  Taufe  vernichtet? 
Der  Priester  würde  ja  vergeblich  sagen:  Ziehe  aus,  un- 
sauberer Geist,  und  mache  Platz  dem  heiligen  Geiste,  — 
wenn  wegen  des  Opfers  einer  gottlosen  Mutter  das  Kind 
dem  Teufel  verfallen  wäre  u.  s.  w."  Voll  Zorn  drohte  der 
Heuchler,  dass  er  Agrippa  als  Begünstiger  der  Ketzerei 
vor  Gericht  ziehen  werde;  dieser  jedoch  Hess  sich  in  seiner 
Vertheidigung  nicht  irren.  Die  Angeklagte  wurde  befreit, 
die  falschen  Ankläger  mit  einer  Geldstrafe  belegt,  und 
den  Inquisitor  traf  die  allgemeine  Verachtung.  —  Dieser 
Dominikaner  hatte  sich  bei  der  Gegenpartei  berauscht  und 
Geschenke  von  ihr  genommen.  Den  Feinden  war  die 
Wahl  zwischen  dem  Anklage-  und  dem  Denunciations- 
prozesse  gelassen  worden ;  sie  hatten  den  ersteren  gewählt, 
und  dennoch  hatte  der  Mönch  sich  alle  Chikanen  des  da- 
maligen Inquisitionsverfahrens  erlaubt.  Das  erzählte  Er- 
eigniss  fallt  in  das  Jahr  1519. 

Was  nun  die  Einführung  des  Hexenprozesses  in  den 
verschiedenen  Territorien  Deutschlands  betrifft,  so  lehrt 
die  Geschichte,  dass  dieselbe  im  sechszehnten  Jahrhundert 
fast  überall  ganz  allmählich  erfolgte,  indem  man  in  vielen 
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Landen  noch  geraume  Zeit  hindurch  nur  im  Allgemeinen 
von  Zauberei  sprach,  ohne  die  Hexerei  von  ihr  zu  unter- 
scheiden, so  dass  sich  der  Begriff  der  Hexe  erst  nach  und 
nach  im  Volksbewusstsein  fester  gestaltete. 

In  der  Mark  Brandenburg  liegt  die  älteste  akten- 
mässige  Urkunde  über  Hexereien  aus  der  Zeit  des  Kur- 
fürsten Joachim  11.  (1535 — 1571)  vor.  Es  heisst  nämlich 
in  derselben,  dciss  in  Neustadt-Eberswalde  Zauberei  mit 
Molken  und  Bier  getrieben  sei,  und  der  Kurfürst  befahl 
darüber  ein  Erkenntniss  der  Schöffen  in  Brandenburg  ein- 
zuholen, indem  er  bemerkte,  dass  er  die  Sache  mit  Schrecken 
gehört  habe.  Diese  Zauberei  mit  Bier  trat  seitdem  in  der 
Mark  auffallend  häufig  hervor.  Im  Jahr  1545  kochte  ein 
Weib  im  Lande  Rhinow  eine  Kröte,  Erde  von  einem 
Grabe  und  Holz  von  einer  Todtenbahre  zu  einer  „Zauber- 
suppe*' zusammen,  welche  sie  in  einen  Thorweg  goss,  den 
ein  Anderer  passiren  musste.  Diese  Hexe,  deren  Mutter 
schon  den  Achim  v.  d.  Hagen  um  sein  Gesicht  gebracht 
haben  sollte,  wurde  nach  einem  Urtheile  des  Branden- 
burgischen Schöffenstuhles  verbrannt.  Auch  jene  „Zauber- 
suppen** kamen  seitdem  in  der  Mark  öfters  vor.  Doch 
erfolgten  Hexenprozesse  einstweilen  nur  ganz  vereinzelt: 
1551»  1553»  ^554»  1563  ^'  s.  f.  In  den  beiden  letzten  De- 
cennien  des  Jahrhunderts  dagegen  sehen  wir  die  Hexen- 
verfolgung sich  in  allen  Orten  des  Landes  erheben^). 

Im  Herzogthum  Jülich-Cleve-Berg  und  Mark  tritt 
ganz  vereinzelt  eine  Art  von  Hexenprozess  im  Jahr  1516 
hervor 2).  Eine  gewisse  Ulant  Dammartz,  die  Tochter 
angesehener  Eltern,  war,  weil  dieselben  zur  Verehelichung 
mit   einem  jungen  Manne    ihre  Einwilligung    nicht    geben 


])  V.  /Räumer,  Aktenmässige  Nachrichten  von  Hexenprozessen  und  Zau- 
bereien in  der  Mark  Brandenburg,  in  den  Märkischen  Forschungen,  Berl.  1841, 
S.  236  ff. 

^  Vgl.  darüber  die  aktenmässige  Berichterstattung  von  IV,  Crecelius, 
„Bekenntniss  einer  als  Hexe  angeklagten  Nonne  aus  dem  Jahr  1516"  in  der 
Zeitschr.  des  Bergischen  Geschichtsvereins,  B.  IX.  S.  103 — 110,  wonach  zu 
berichtigen  ist,  was  sich  darüber  in  Tross,  Westphalia  HI.  Jahrg.  (1826)  S.  11 
mitgetheilt  findet. 
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wollten,  in  dem  Kloster  Marienbaum  bei  Xanten  als  No- 
vize eingetreten,  wo  nun  alsbald  ein  Teufelsspuk  begann. 
Ulant  Dammartz  erscheint  als  vom  Teufel  besessen,    und 
steckt  mit  ihrer  Besessenheit  auch  andere  Nonnen  an,  die 
darunter   zum  Theile  viele  Jahre  leiden  müssen.     Endlich 
wird   im  Jahr    1516  eine  Untersuchung    gegen  die  inzwi- 
schen   aus  dem  Kloster  Entflohene,    die    im  Hause    ihres 
Vaters  verhaftet   und   nach  Dinslaken   ins  Gefangniss  ge- 
bracht war,  eingeleitet.     In  dem  mit  ihr  angestellten  Ver- 
hör gesteht  sie  (ohne  Tortur)  Folgendes  :    In  ihrem  Jammer 
darüber,  dass  sie   dem  Geliebten  hatte    entsagen  müssen, 
hatte  sie  den  Teufel  angerufen.    Derselbe  war  ihr  alsbald 
erschienen  und  hatte  sie  Gott  und  der  heil.  Jungfrau  ab- 
schwören und  geloben  lassen,  dass  sie  ihm  treu  und  hold 
sein  wollte.    So  oft  sie  es  nun  wünschte,  kam  er,  zuweilen 
mit  anderen   frischen  Gesellen   und   Jungfern    (lauter  Dä- 
monen),   die    alle,    wie    ihr  eigener  Buhlteufel   irgend  ein 
Gebrechen  an  sich  trugen.     Dann  tanzten  sie,  ohne  dass 
es  von  andern  Menschen  gesehen  werden  konnte,    indem 
sie  ganz   still  zu  stehen  schienen.     Auch  fleischliche  Ver- 
mischungen kamen  vor.     Sie  vergrub   und   schändete   die 
in   der  Communion  empfangene   Hostie,  machte  blasphe- 
mische  Eintragungen   in    das  Gebetbuch.     Sie    schädigte 
immer  nur  diejenigen  Nonnen,  welche  gerade  ihre  Freun- 
dinnen waren  und  mit  ihr  verkehrten,  durch  Aepfel,  Feigen 
und  Kuchen,  die  der  Böse  vorher  bezaubert  hatte.    Sonst 
beschränkte    sie    sich  auf  den   eigenen  Verkehr  mit  dem 
Buhlteufel,  dessen  Versuchungen  sie  mitunter  auch  wider- 
stand,   z.  B.  als  er  sie  aufforderte,    dem   eigenen   Vater 
Böses  anzuthun. 

Man  sieht,  die  Hexe  war  hier  noch  keine  richtige 
,,Hexe**  und  der  Prozess,  den  man  ihr  machte,  war  noch 
kein  richtiger  Hexenprozess  im  Sinne  des  Hexenhammers. 
Die  Angeklagte    ward   nicht  gefoltert,  nicht  geschoren^), 


*)  Sie  wurde  aber  (wie  Weier  in  seiner  Schrift  de  praestigiis  daemonuni, 
L.  III.,  Ausg.  von  1563,  S.  295  ff.  mittheilt,)  von  dem  Gefängnisswärter  zwei- 
mal geschwängert ! 
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wurde  nur  (indem  man  sie  unschädlich  machen  wollte,) 
lange  Zeit  im  Gefängniss  zurückgehalten ,  und  schliesslich 
entlassen. 

Aber  auch  in  den  nächstfolgenden  Decennien  blieb 
das  Herzogthum  Jülich-Cleve-Berg  und  Mark  von  dem 
Gräuel  der  Hexenverfolgung  frei,  namentlich  auch  unter 
dem  Herzog  Wilhelm  (t  1592),  der  in  dieser  Beziehung 
ganz  dem  Rathe  seiner  einsichtsvollen  Aerzte  Joh.  Weyer 
aus  Grave  und  Reiner  Solmander  aus  Büderich  folgte  ^). 
Der  Glaube  an  die  Wirklichkeit  der  Hexerei  war  natürlich 
auch  in  Jülich-Cleve  vorhanden;  allein  als  das  richtigste 
Verfahren  gegen  die  der  Hexerei  Angeschuldigten  galt 
nicht  die  Tortur,  sondern  die  Wasserprobe,  deren  Vor- 
nahme in  einem  derartigen  Falle  durch  ein  herzogliches 
Mandat  vom  24.  Juli  1581  ausdrücklich  befohlen  ward  2). 
Erst  ganz  am  Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts  nahm 
die  Hexenverfolgung  auch  hier  ihren  Anfang.  Damals 
machte  namentlich  das  Verfahren  gegen  eine  ehrbare,  vor- 
nehme Greisin  aus  Büderich,  welche  während  der  Tortur 
starb  und  deren  Leiche  dann  durch  die  Stadt  geschleift 
und  zu  Asche  verbrannt  wurde,  grosses  Aufsehen  3). 

Im  Herzogthum  Württemberg  gab  es  wie  überall 
Segensprecher,  Geisterbanner,  Zauberer  und  Hexen,  aber 
bis  zur  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  kam  nur  ver- 
einzelte Bestrafung,  nicht  aber  eine  systematische  Ver- 
^  folgung  derselben  vor.  Damals  war  in  dem  württembergi- 
schen Orte  Rüdern  ein  Mann,  Ludwig  Morsch,  der  im 
Rufe  stand  böse  Geister  bannen  zu  können,  der  auch  einen 
Spruch    gegen  den  Hagel    wissen   wollte^).     Derselbe  ist 


*)    IVolters,  Conrad  v.  Heresbach,  S.   153 — 155. 

2)  Wigand,  Archiv  för  Gesch.  und  Alterthumskunde  Westphalens,  B.  VI. 
Heft  4.  S.  417. 

')  Grevius,  Tribunal  reformatum,  p.  433. 

*)  Vgl.  K,  Pf  äff ,  „die  Hexenprozesse  zu  Esslingen  im  sechszchnten  und 
siebenzehnten  Jahrh."  in  der  «Zeitschr.  fQr  deutsche  Kulturgesch."  1856, 
S.  264.     Der  Zauberspruch  des  Morsch  gegen  Hagel  lautete: 

„Ich  beschwöre  die  Wind'  und  Hagel 

bei  Jesus  Christus,  dem  Nagel. 
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aber  desfalls  niemals  belästigt  worden.  Im  Jahr  1550  war 
zu  Esslingen  eine  Frau  Berta  Bull  angeklagt  worden,  dass 
sie  ein  Kind  behext  habe ,  allein  sie  war  von  dem  Unter- 
suchungsrichter für  unschuldig  erklärt  worden.  Es  bestand 
überhaupt  damals  in  Württemberg  noch  kein  dem  Hexen- 
hammer entsprechendes  Gerichtsverfahren.  Dieses  begann 
daselbst  erst  im  Jahr  1562  Platz  zu  greifen,  als  im  An- 
fange dieses  Jahres  Graf  Ulrich  von  Helfenstein,  welcher 
im  Schlosse  zu  Wiesensteig  wohnte,  '„aus  grossen  Ursachen 
und  vielfältigem  Geschrei  seiner  Unterthanen  auch  aller- 
hand gründlichen  Anzeigungen  höchlich  bewegt**  mehrere 
(über  zwanzig)  Weiber  wegen  Verdachts  der  Hexerei  in 
Untersuchung  nehmen  liess.  Nicht  lange  nachher  verheerte 
(am  3.  August  1562)  ein  furchtbares  Hagelwetter  die  Ge- 
gend von  Esslingen  und  Stuttgart  auf  achtzehn  Meilen  im 
Umkreis  in  entsetzlicher  Weise,  und  indem  es  nun  in  der 
öffentlichen  Meinung  feststand,  dass  dieses  Unheil  von 
Hexen  verursacht  sei,  so  nahm  die  Hexenverfolgung  ihren 
Anfang  *).  Man  begann  die  der  Hexerei  Verdächtigen 
auf  die  Folter  (die  „Wippe**)  zu  spannen,  aber  die  Landes- 
herrschaft, welche  dieses  billigte ,  vermochte  doch  noch 
die  Gerichte  zu  einer  möglichst  schonenden  Anwendung 
der  Tortur  zu  ermahnen.  Die  eigentliche  Manie  der 
Hexenverfolgung  brach  aber  in  Württemberg  erst  im  letzten 
Jahrzehnt  des  sechszehnten  Jahrhunderts  aus. 

In  Waldsee  —  im  jetzigen  württembergischen  Do- 
naukreise gelegen,  —  dem  Hauptorte  der  Standesherrschaft 
Waldburg- Wolfegg- Waldsee ,  nahmen  die  Hexenprozesse 
im  Jahr  1518  ihren  Anfang,  kamen  jedoch  bis  1585  nur 
sehr  vereinzelt  vor.  Dagegen  verging  seitdem  kaum  ein 
Jahr,  in  dem  das  kleine  Städtchen  nicht  mehrere  auf  dem 
Scheiterhaufen    endigende    Prozesse    sah.     Dabei    ist    zu 


und  bei  seiner  Krön, 
die  ihm  ward  aufgethon. 

Du  sollst  uns  unsere  FrQchte  unbeschädigt  Ion, 

Im  Namen  Gottes  des  V.'s,  Gottes  des  S.'s  und  Gottes  des  h.  Geistes. 
')  Vgl.  die  eben  angezogene  Abhandlung  Pfaffs  in  der  „Zeitschr.  f.  deutsche 
Kulturgeschichte  " . 
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beachten,  dass  ebenso  die  Untersuchungsakten  ein  mit  der 
Zeit  mehr  und  mehr  anwachsendes  Conglomerat  der  tollsten 
Geständnisse  erkennen  lassen,  wie  die  Urtheile  des  Ge- 
richts allmählich  immer  grausamer  werden^).  Das  letzte, 
uns  bekannt  gegebene  Urtheil  vom  Jahr  1645  befiehlt: 
Die  Verurtheilte  soll  dem  Scharfrichter  übergeben,  an  den 
Richtplatz  geführt,  und  soll  „unterwegs  zum  dritten  Male 
mit  glühenden  Zangen  zu  ihr  gegriffen,  hernach  an  eine 
Säule  gebunden,  daran  erdrosselt,  hernach  verbrannt  und 
die  Asche  vergraben  werden.  „Gott  der  Allmächtige  wolle 
ihrer  Seele  gnädig  und  barmherzig  sein!" 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Nachrichten,  welche 
über  den  Beginn  der  HexenverfolgTing  in  der  (in  Schwaben 
gelegenen)  Reichsstadt  Nördlingen  vorliegen^).  —  Hier 
begann  das  Gerede  von  Hexerei  und  die  Furcht  vor  der- 
selben erst  in  den  Jahren  1 588  und  1 589  Platz  zu  greifen, 
wesshalb  der  Bürgermeister  Georg  Pferinger  mit  Hülfe 
der  beiden  Doktoren  der  Rechte  Sebastian  Röttinger  und 
Conrad  Graf  und  des  Stadtschreibers  Paul  Majer  alsbald 
die  Stadt  von  demHexengeschmeiss  zu  reinigen  beschlossen. 
Drei  der  Hexerei  verdächtige  arme  Weiber  wurden  auch 
1589  gefänglich  eingezogen  imd  nach  allen  Regeln  des 
Hexenprozesses  torquirt ;  allein  sie  gestanden  nichts,  wur- 
den unschuldig  befunden  und  mussten  entlassen  werden.  — 
Unglücklicher  Weise  erregte  nun  dieses  rohe  Verfahren 
des  Magistrats  den  Zorn  des  Superintendenten  zu  Nörd- 
lingen, Wilhelm  Lutz,  der  zwar  an  die  Wirklichkeit  der 
Hexerei  glaubte,  aber  über  die  Hexenrächerei  imd  über 
das  Torquiren  empört  war  und  den  Rath  wegen  seines 
ganz  unchristlichen  Verfahrens  gegen  angebliche  Hexen 
in  zwei  Predigten  abkanzelte.  In  einer  der  Predigten 
klagte  er  darüber,  dass  es  des  Bezüchtigens  wegen  Hexerei 
kein    Ende    nehme.     Etliche   hätten    bei   ihm    schon    ihre 


*)  S.  die   urkundlichen  Mittheilungen    bei   C,  Haas,   „die  Hexen prozesse" 
(Tübingen  1865)  S.  84—102. 

•)  Weng,  die  Hexenprozesse  zu  Nßrdlingen  (Beck'sche  Buchhandlung  da-* 
selbst  ohne  Jahresangabe)  und  »Hexenprozess-Drangsal  E.  E.  Raths  der  freien 
Stadt  Nördlingen-  in  Hitzig's  und  Demme's  Annalen.  B.  XXVI.  S.  105— 125. 
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Schwiegermütter,  ja  ihre  eigenen  Eheweiber  angegeben; 
wohin  sollte  das  noch  fuhren?  Dem  Rath  aber  hielt  er 
vor,  dass  er  wohl  einige  arme  Hündlein  gefangen  habe, 
aber  die  rechten  wohl  durchschlüpfen  lassen  werde.  — 
Mit  diesen  Worten  fühlte  aber  der  wohlweise  Rath  der 
Stadt  seine  Ehre  angetastet.  Daher  er th eilte  derselbe 
nicht  nur  dem  Superintendenten  einen  scharfen  Verweis 
dafür,  dass  er  sich  in  so  ungeziemender  und  höchst  be- 
denklicher Weise  zum  Vertheidiger  der  Hexen  aufge- 
worfen habe,  sondern  er  beschloss  daher  jetzt  gegen  diese 
auf  Grundlage  eines  von  dem  Stadtschreiber  Majer  aus- 
gestellten Gutachtens  (worin  die  Hexerei  als  ein  nur  im 
nächtlichen  Dunkel  mögliches  Verbrechen  hingestellt  ward, 
das  darum  nur  durch  eine  „heilsame  Tortur"  ans  Licht 
gebracht  werden  könnte,)  mit  aller  Strenge  vorzugehen, 
und  dabei  alle  Welt  es  sehen  zu  lassen,  dass  er  ganz  ohne 
Ansehen  der  Person  verfahre,  wesshalb  er  eine  Menge 
alter  Weiber,  nicht  nur  aus  den  niederen  Ständen,  son- 
dern auch  aus  den  angesehensten  Familien  verhaften  und 
einthürmen  liess.  Doch  wurde  im  letzteren  Falle  nur  an 
Wittwen  Hand  angelegt ;  unter  denselben  befanden  sich 
die  Wittwen  mehrerer  Rathsherrn,  auch  die  Wittwe  des 
erst  1589  verstorbenen  Bürgermeisters  Gundesfinger.  — 
Das  Prozessverfahren,  welches  man  mit  den  Eingezogenen 
anstellte,  war,  da  man  mit  der  Folter  ganz  entsetzlich 
operirte,  ein  sehr  kurzes,  so  dass  schon  im  Mai  ijyo  drei 
Hexen,  acht  Wochen  nachher  wieder  drei,  sieben  Wochen 
später  fünf  auf  Einmal  verbrannt  werden  konnten.  Unter 
den  letzteren  befand  sich  auch  die  Frau  des  Zahlmeisters 
Peter  Lemp  —  ein  frommes,  edles  AVeib  —  deren  Prozess 
wir,  weil  er  die  Art  und  Weise  der  Hexenverfolgung  zu 
Nördlingen  in  das  hellste  Licht  setzt,  auch  an  herzbe- 
wegenden Momenten  besonders  reich  ist,  spezieller  ins 
Auge  fassen  wollen. 

Rebecka  Lemp  war  in  Abwesenheit  ihres  Mannes 
auf  die  durch  die  Folter  erpressten  Angaben  anderer  An- 
geklagten hin  schon  im  April  1590  verhaftet  worden.  Mit 
blutendem  Herzen    hatten    es  die  sechs  Kinder  mit  ange- 
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sehen,  wie  die  liebe  Mutter  gepackt  und  in  den  schreck- 
lichen Thurm  abgeführt  wurde.  Daher  schickten  sie  ihr 
nicht  lange  nachher  folgenden  Trostbrief  zu:  „Unseren 
freundlichen,  kindlichen  Gruss,  herzliebe  Mutter!  Wir 
lassen  Dich  grüssen,  dass  wir  wohlauf  sind.  So  hast  Du 
uns  auch  entboten,  dass  Du  wohlauf  seiest,  und  wir  ver- 
meinen, der  Vater  wird  heute,  will's  Gott,  auch  kommen. 
So  wollen  wir  Dich*s  wissen  lassen,  wann  er  kommt,  der 
allmächtige  Gott  verleihe  Dir  seine  Gnade  und  heiligen 
Geist,  dass  Du,  Gott  woU',  wieder  mit  Freuden  und  ge- 
sundem Leib  zu  uns  kommest.  Gott  woU',  Amen.  — 
Herzliebe  Mutter,  lass  Dir  Beer  kaufen  und  lass  Dir  eine 
Salfan  backen  und  Schnittlein,  und  lass  Dir  kleine  Fisch- 
lein holen  und  lass  Dir  ein  Hühnlein  holen  bei  uns,  und 
wenn  Du  Geld  darfst,  so  lass  holen;  hast's  in  Deinem 
Säckel  wohl.  Gehab  Dich  wohl ,  herzliebe  Mutter.  Du 
darfst  nicht  sorgen  um  das  Haushalten,  bis  Du  wieder  zu 
uns  kommst  etc." 

Zu  den  leiblichen  Nöthen,  unter  denen  die  Unglück- 
liche in  dem  scheusslichen  Gefängniss  zu  leiden  hatte,  kam 
nun  auch  die  ihre  Seele  folternde  Sorge,  dass  ihr  zärtlich 
geliebter  Mann  sie  für  schuldig  halten  möchte.  Daher 
schrieb  sie  ihm ,  als  sie  seine  Rückkehr  erfuhr :  „Mein 
herzlieber  Schatz,  bis  ohne  Sorge.  Wenn  auch  ihrer  Tau- 
send auf  mich  bekenneten,  so  bin  ich  doch  unschuldig; 
oder  es  kommen  alle  Teufel  und  zerreissen  mich.  Und 
ob  man  mich  sollt'  strenglich  fragen,  so  könnte  ich  nichts 
bekennen,  wenn  man  mich  auch  zu  tausend  Stücke  zerriss. 
Vater,  wenn  ich  der  Sach'  schuldig  bin,  so  lass  mich  Gott 
nicht  vor  sein  Angesicht  kommen  immer  und  ewig.  — 
Wenn  ich  in  der  Noth  muss  stecken  bleiben,  so  ist  kein 
Gott  im  Himmel.  Verbirg  doch  Dein  Antlitz  nicht  vor 
mir;  Du  hörst  ja  meine  Unschuld,  um  Gottes  Willen,  lass 
mich  nicht  in  der  schwülen  Noth  stecken.** 

Indessen  nahm  der  Prozess  mit  Rebecka  Lemp  in 
üblicher  Weise  seinen  Anfang.  Zweimal  überstand  sie  die 
Tortur  ohne  sich  schuldig  zu  bekennen;  bei  der  dritten 
Folterung  begann  sie  jedoch  zu  verzagen,  indem  dieselbe 
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weit  länger  dauerte  und  weit  grausiger  verlief,  als  die 
beiden  ersten  Male.  Sie  bekannte  sich  zu  einigen  der  ge- 
ringeren Anschuldigungen ;  so  auch  bei  der  vierten  Tortur. 
Da  war  es  aber,  dass  sie  heimlich  an  ihren  Mann  folgen- 
den Brief  schrieb :  „Mein  auserwählter  Schatz ,  soll  ich 
mich  so  unschuldig  von  Dir  scheiden  müssen,  das  sei  Gott 
immer  und  ewig  geklagt !  Man  nöthigt  Eins,  es  muss  Eins 
ausreden,  man  hat  mich  so  gemartert,  ich  bin  aber  so  un- 
schuldig als  Gott  im  Himmel.  Wenn  ich  im  Wenigsten 
ein  Pünktlein  um  solche  Sache  wüsste,  so  wollte  ich,  dass 
mir  Gott  den  Himmel  versagte.  O  Du  herzlieber  Schatz, 
wie  geschieht  meinem  Herzen  !  O  weh,  o  weh  meine  armen 
Waisen!  Vater,  schick  mir  Etwas,  dass  ich  sterb; 
ich  muss  sonst  an  der  Marter  verzagen.  Kommst  heut 
nicht,  so  thue  es  morgen.  Schreib  mir  von  Stund  an.  O 
Schatz,  Deiner  unschuldigen  Rebecka !  Man  nimmt  mich 
Dir  mit  Gewalt !  Wie  kann's  doch  Gott  leiden !  Wenn 
ich  ein  Unhold  bin,  sei  mir  Gott  nicht  gnädig.  O  wie 
geschieht  mir  so  unrecht.  Warum  will  mich  doch  Gott 
nicht  hören?  Schick  mir  Etwas,  „ich  möchte  sonst  erst 
meine  Seele  beschweren"  u.  s.  w. 

Der  Mann  aber  kannte  sein  Weib,  wesshalb  sein  Glaube 
an  die  Unschuld  desselben  durch  Nichts  erschüttert  ward. 
Daher  machte  er  mit  einer  Eingabe  an  den  Rath  den 
Versuch,  das  geliebte  Weib  aus  den  Händen  der  Peiniger 
zu  befreien.  Die  Eingabe,  welche  sich  in  den  Prozess- 
akten zwischen  dem  siebenten  und  achten  Torturprotokoll 
vorfindet,  beginnt  mit  den  Worten:  „Ehrenveste,  fürsich- 
tige, ehrsame,  wolweise,  grossgünstige,  gebietende  Herrn  1 
Jüngst  verschienener  Zeit  habe  ich  wegen  meiner  lieben 
Hausfrau  eine  demüthige  Supplikation  übergeben,  darin 
ich  um  Erledigung  meines  lieben  Weibes  gebeten,  mir 
aber  damals  eine  abschlägige  Antwort  erfolgt:  dass  auf 
diessmal  mein  Bitt  und  Begeren  nicht  statt  habe."  Da- 
her richtet  er  jetzt  an  den  Rath  die  Bitte,  ,, meine  gross- 
günstigen gebietenden  Herrn  wollen  fürnehmlich  und  erst- 
lich dahin  sehen,  dass  sie  mit  allem  Ehesten  gegen  die 
missgünstigen  —  Personen,    die    sie  freventlich  —  ange- 
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geben  haben,  möge  confrontirt  und  hierbei  Bescheid  und 
Antwort  gegeneinander  angehört  werden.  —  Ich  hoffe 
und  glaube  und  halte  es  für  gewiss,  dass  mein  Weib 
Alles,  dessen  man  sie  bezüchtigt,  —  nicht  einmal  Zeit 
ihres  Lebens  in  Gedanken  gehabt,  vielweniger  denn,  dass 
sie  solches  mit  Werk  und  in  der  That  sollte  jemals  auch 
nur  im  Geringsten  gethan  haben.  Denn  ich  bezeuge  es 
mit  meinem  Gewissen  und  mit  vielen  guten,  ehrlichen 
Leuten ,  —  dass  —  mein  Weib  zu  allen  Zeiten  gottes- 
fürchtig,  stets  züchtig,  ehrbar,  häuslich  und  fromm,  dem 
Bösen  aber  jederzeit  abhold  und  feind  gewesen,  Ihre  lieben 
Kinder  hat  sie  gleichfalls  —  neben  und  sammt  mir  treu- 
lich und  fleissig  nicht  allein  in  ihrem  Katechismo,  sondern 
auch  in  der  heil.  Bibel,  insonderheit  aber  in  den  lieben 
Psalmen  Davids  unterrichtet  und  unterwiesen,  also  dass, 
Gott  sei  Dank !  ich,  ohne  Ruhm  zu  vermelden,  kein  durch 
, Gottes  Segen  mit  ihr  erzeugtes  Kind  habe,  das  nicht  et- 
liche Psalmen  Davids  auswendig  wüsste  und  erzählen  könnte. 
Ueberdiess  kann  aber  auch  Niemand,  —  Niemand  sage 
ich,  —  mit  Grund  der  Wahrheit  darthun  und  erweisen, 
dass  sie  irgendeinmal  einem  Menschen  —  auch  nur  den 
kleinsten  Schaden  am  Leibe  oder  sonst  hätte  zugefügt 
oder  man  desshalb  eine  Vermuthung  auf  sie  gehabt  hätte.*' 
Daher  glaubte  der  Zahlmeister  die.  Gewährung  der  Bitte 
erwarten  zu  dürfen,  dass  man  sein  liebes  Weib  ihm  ent- 
weder gleich  zurückgeben,  oder  wenigstens  durch  Con- 
frontirung  mit  den  Anklägern  ihr  eine  ehrliche  Defension 
gewähren  möchte.  —  Allein  es  half  Alles  nichts ;  vielmehr 
ging  der  Rath,  um  das  Material  zu  einem  Todesurtheil 
zu  erhalten,  jetzt  nur  noch  fürchterlicher  mit  der  Folter 
gegen  das  arme  Weib  vor ,  bis  man  die  gewünschten  Ge- 
ständnisse hatte.  Alsdann  wurde  sie  rasch  am  9.  Sept.  1 590 
verbrannt. 

Immer  schrecklicher  wüthete  nun  das  Gericht  gegen 
die*  Weiber  zu  Nördlingen.  Für  die  Menge  der  Ver- 
hafteten fanden  sich  kaum  die  nöthigen  Haftlokale  vor 
und  der  „Peinmann**  sah  seiner  Arbeit  kein  Ende. 

Da  geschah  es  im  Oktober  1593,  dass  auch  die  Frau 
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des  Gastwirths  zur  Krone,  Maria  Hol!  aus  Ulm  gebürtig, 
auf  Grund  der  Angraben  einer  Gefolterten  ins  Gefängniss 
und  alsbald  zur  Folterbank  geführt  wurde.  Was  vor  ihr 
keine  Gefolterte  vermocht  hatte,  das  vermochte  sie.  Stand- 
haft ertrug  sie  alle  wiederholten,  und  mit  satanischer  Grau- 
samkeit immer  von  Neuem  wiederholten  und  mit  jeder 
Wiederholung  auch  immer  noch  verschärften  Torturen,  ohne 
sich  ein  Schuldbekenntniss  abquälen  zu  lassen ;  und  als  in 
dieser  Verlegenheit  zur  Torqutrung  der  Seele  gegriffen 
wurde  —  indem  der  Rath ,  sich  zu  perfiden  Vorspiege- 
lungen-herablassend, bemüht  war,  ihr  die  Meinung  beizu- 
bringen, dasa  ihre  Verwandten  und  Freunde,  ja  selbst  ihr 
Ehemann  sie  für  schuldig  hielten,  —  da  hielt  das  helden- 
müthige  Weib  auch  diese  Folter  aus. 

Nach  Wen  g's  völlig  glaubhafter  Schrift  wurde  gegen 
die  unschuldige  Maria  Hol I  die  Tortur  sechsundfünfzig- 
mal  ,,mit  der  ausgesuchtesten  Grausamkeit"  angewendet,—; 
das  letzte  Mal  im  Februar  1594. 

Jetzt  aber  sah  sich  der  Rath  im  Gedränge.  An  dem 
stahlfesten  Heldensinn  des  Weibes  hatten  alle  sonst  sicher 
treffenden,  zermalmenden  Mittel  ihre  Kraft  verloren  und 
das  Volk,  in  dessen  Augen  die  Gequälte  längst  vollkom- 
men gerechtfertigt  war,  begann  seinen  Zorn  und  Unwillen 
über  die  nun  Jahre  lang  andauernde  Brennerei  laut  und 
unverhohlen  zu  äussern.  Aber  freilassen  wollte  der  Rath 
die  sechsundfünfzigmal  Gefolterte  nicht,  um  sich  nicht  vor 
der  Bürgerschaft  eine  Blosse  zu  geben.  Am  22.  Aug.  1594 
versuchte  man  es  daher  noch  F.inmal  mit  der  Verhafteten, 
indem  man  es  ihr  vorhielt,  dass  ihr  Ehemann  und  ihre 
ganze  Blutsfreundschaft  von  ihr  als  einer  Teufelszuhälterin 
durchaus  nichts  mehr  wissen  wollten ;  allein  auch  diese 
verruchte  Tücke  verfehlte  ihren  Zweck  durchaus,  und  der 
Rath  von  Nördlingen,  der  in  guter  Manier  aus  der  Sache 
herauskommen  wollte,  stand  wieder  rathlos  da,  —  als  die- 
selbe plötzlich  eine  ganz  neue  Wendung  erhielt,  indem  die 
Verwandten  der  Maria  HoU  in  Ulm  die  Hülfe  der  Ulmer 
Gesandtschaft  zu  Regensburg  anriefen.  Durch  Vermitte- 
lung   der  Nördlinger   Abgeordneten   zu   Regensburg  rieh- 
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teten  daher  die  Ulmer  Gesandten  an  den  Rath  das  Er- 
suchen, die  Gefangene  „ohne  Entgeld  und  mit  unverletzter 
Ehre"  auf  freien  Fuss  zu  setzen.  Dieses  hatte  zur  Folge, 
dass  man  die  nun  elf  Monate  lang  Inhaftirte  glimpflicher 
behandelte,  indem  man  sie  soweit  mürbe  gemacht  zu  haben 
glaubte,  dass  sie  bei  gütlichem  Zureden  sich  zum  Ge- 
ständniss  herbeilassen  würde.  Allein  die  Kronenwirthin 
blieb  standhaft,  der  Rath  wusste  wiederum  nicht,  was  zu 
thun  sei,  und  die  Ulmer  erhielten  gßx  keine  Antwort.  Da 
aber  erliessen  die  Ulmer  Abgeordneten  auf  nochmaliges 
Bitten  der  Verwandten  unter  dem  i8.  September  1594  ein 
abermaliges  Schreiben  an  den  Rath  zu  Nördlingen,  worin 
sie  insbesondere  Folgendes  sehr  bestimmt  erklärten:  Sie 
(die  Gesandten)  hätten  nach  ihrer  Zurückkunft  in  ihrer 
Vaterstadt  fleissig  Bericht  eingezogen  und  erfahren,  dass 
sie  (die  Verhaftete)  als  eine  Ulmer  Bürgerstochter  jeder- 
zeit gottesfürchtig ,  ehrlich  und  ohne  verdächtigen  Arg- 
wohn dessen,  was  man  sie  beschuldigt,  sich  erhalten  habe. 
Ihr  verstorbener  Vater,  vieljähriger  Diener  des  Raths  und 
Amtmann  auf  dem  Lande,  habe  sie  mit  ihren  Brüdern  und 
Schwestern  in  der  Furcht  Gottes,  des  Allmächtigen,  er- 
zogen, und  erstere  seien  von  ihren  Oberen  zu  ehrlichen 
Dingen  gebraucht  worden.  Sie  könnten  sich  daher  des 
Argwohns  nicht  erwehren,  dass  besagte  Frau  durch  miss- 
günstige Leute  (von  welchen  auch  anderen  Orts  die  Obrig- 
keit übel  verleitet  und  übereilt  worden  sei,)  angegeben 
worden.  Auf  erneutes  Ansuchen  der  Freundschaft,  und 
weil  die  Frau  nun  elf  Monate  enthalten  werde,  hätten  sie 
diese  Fürbitte  ergehen  lassen,  deren  Schluss  so  lautet: 
,, Darum  an  E.  E.  W.  nochmals  unsere  freundliche  und 
dienstwillige  Bitte,  es  wolle  ein  E.  E.  W.  nunmehr  selbst 
diesen  Sachen  endlich  ab-  und  zur  Ruhe  helfen,  sie,  die 
gefangene  Frau,  solcher  ihrer  Haft  ohne  ferneren  Verzug 
und  Aufhalt,  ohne  Entgeld  und  ihrer  Ehren  halben  unver- 
letzt, ledig  und  auf  freien  Fuss  stellen  und  sie  ihrem  Ehe- 
wirth,  auch  ehrlicher  Freundschaft  solches  unseres  Bittens 
freundlich  und  dienstlich  gemessen  lassen." 

Somit   war  also   jetzt   wiederholt   ein  Reichsstand 
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für  das  heldenhafte  Weib  eingetreten !  Darüber  war  nicht 
so  leicht  hinauszukommen.     In  seiner  Noth  forderte  daher 
der  Rath   den   Rechtsgelehrten  Sebastian  Röttinger   auf, 
sich  über  das,  was  dem  Andringen  der  Ulmer  gegenüber 
mit  der  Kronenwirthin  anzufangen  sei,  gutachtlich  zu  äus- 
sern. —  Röttinger  erklärte,  nach  den  bei  allen  Gerichten 
anerkannten  Grundsätzen  könnte  man  die  Verhaftete  nicht 
weiter  torquiren  und  könne  sie    auch  nicht  für  immer  im 
Gefangniss    zurückhalten.     Man    möchte    sie    daher    unter 
allerlei  Beschränkungen  entlassen,  d.  h.  sie  vor  Allem  nur 
von   der   Instanz    entbinden.     Der  Verhafteten    sei    zu  er- 
öffnen, dass  man  diese  Gnade  nur  um  der  gegen  sie  ein- 
gelegten Fürbitte  willen  ihr  zu  Theil  werden    lasse,  dass 
sie  aber  vor  der  Entlassung  aus  dem  Gefangniss  eine  ihr 
noch  vorzulegende   Urphede   zu  unterschreiben  habe  und 
dass  sie  nach  der  Entlassung  ihr  Haus  niemals  weder  bei 
Tage  noch  bei  Nacht  verlassen   dürfte.  —  Die  Unglück- 
liche unterzeichnete  die  Urphede  und  ging  nun  (im  Februar 
1595)    aus   der    Gefängnisshaft   in  einen  immerwährenden 
Hausarrest  über!  (Das  war  der  Ausweg,  den  man  gefun- 
den hatte !)    Sie    und   die  Ihrigen   riefen  späterhin   noch- 
mals   die    Ulmer  Gesandtschaft    zu   Regensburg   mit   der 
Bitte  an,  dahin  wirken  zu  wollen,  dass  eine  angemessene 
ehrenvolle  Freisprechung  erfolge  und  der  Hausarrest  auf- 
gehoben werde.    Gern  entsprachen  die  Ulmer  auch  diesem 
Gesuch,  jedoch,  wie  es  scheint,  ohne  Erfolg,  da  die  Akten 
wohl  die  Ulmer  „Fürschrift'*  vom  28.  September  enthalten, 
dagegen  über  eine  auf  dieselbe  bezügliche  Entschliessung 
des  Raths  durchaus  nichts  mittheilen.  — 

So  waren  die  vier  Schreckensjahre  von  Xördlingen, 
1590 — 1594,  verlaufen,  von  denen  der  Zahlmeister  Peter 
Lemp  in  seiner  Xördlinger  Chronik  sagt,  dass  man  ge- 
sehen, wie  während  derselben  der  Verstand  in  Nördlingen 
spazieren  gegangen  sei.  Fünfunddreissig  Weiber  waren 
während  dieser  vier  Jahre  in  der  kleinen  Stadt  in  Asche 
verwandelt  worden.  Röttinger  und  Graf,  die  beiden  Haupt- 
acteurs  bei  diesen  wüsten  Prozessen,  starben  plötzlich  in 
Einem  Jahre,  —  beide    vor  Gottes  Gericht  geladen,  wie 
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man  in  Nördlingen  allgemein  sagte.  —  Auch  im  übrigen 
Deutschland  zeigt  es  sich,  dass  der  Begriff  der  Hexerei 
sich  im  Laufe  des  sechszehnten  Jahrhunderts  ganz  all- 
mählich gestaltete  und  dass  daher  eine  eigentliche  Ver- 
folgung derselben  erst  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten 
desselben  begann.  Dabei  bietet  sich  in  der  zweiten  Hälfte 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  noch  vielfach  die  Wahr- 
nehmung dar,  dass  abergläubisches  Segensprechen  u.  dgl. 
und  Hexerei  neben  einander  bestanden  und  von  einander 
unterschieden  wurden.  Das  erstere  war  im  Volksglauben 
fest  begründet  und  wurde  von  der  geistlichen  und  welt- 
lichen Obrigkeit  in  der  Regel  nur  durch  Belehrung  und 
Verwarnung  bekämpft.  Die  Hexerei  dagegen  wurde  mit 
eigentlichen  Strafen  geahndet;  aber  anfangs  noch  mit  ge- 
ringeren Strafen,  erst  später  mit  dem  Feuertode  und  erst 
ganz  allmählich  beginnt  vom  Ende  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts an  die  Hexenverfolgung  epidemisch  zu  werden. 
Fassen  wir  z.  B.  das  evangelisch-kirchliche  Gebiet  im  Lande 
zwischen  Rhein,  Mosel,  Nahe  und  Glan  ins  Auge,  so  theilt 
F.  B  ack  in  B.  III.  seines  auf  dasselbe  bezüglichen  Werkes, 
S.  352  Folgendes  mit: 

In  der  Grafschaft  Sponheim  wurde  bei  einer 
Kirchen  Visitation  im  Jahr  1575  überall  danach  geforscht, 
ob  das  Volk  bei  Krankheitsfällen  von  Menschen  und  Vieh 
zu  den  Segensprechern  laufe  oder  sonst  Zaubermittel  ge- 
brauche. Dabei  trat  nun  Allerlei  zu  Tage.  Zu  Winter- 
burg berichtete  der  Censor  von  Repach,  seine  eigene  Frau 
gehöre  zu  den  Segensprechern  und  ihre  Hülfe  werde  oft 
gesucht,  wenn  einem  Menschen  oder  einem  Pferde  ein 
Glied  verrenkt  sei.  Als  darauf  die  Frau  vorgefordert  und 
nach  ihrem  Segenspruch  befragt  wurde,  sagte  sie,  sie  ge- 
brauche folgenden: 

Der  h.  Mann  St.  Simeon 
Soll  gen  Rom  reiten  oder  gähn, 
Da  trat  sein  Fohlen  uf  ein  Stein 
Und  verrenkt  ein  Bein. 

Bein  zu  Bein, 

Blut  zu  Blut 
Ina  Namen  Gottes  des  V. 
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Ader  zu  Ader,  Fleisch  zu  Fleisch 

So  rhein  khome  sie  zusammen 

In  unseres  Herrn  Jesu  Christi  Namen. 

Also  rhein  du  aus  Mutterleib  khomen  bist. 

Wie  tief  aber  mit  diesem  Unsinn  zugleich  noch  das 
katholische  Kultusleben  im  Herzen  des  Volkes  sass,  war 
aus  der  Bemerkung  der  Frau  zu  ersehen,  dass,  wenn  ihr 
Segen  Kraft  haben  sollte,  bei  demselben  fünfzehn  Pater- 
noster, fünfzehn  Ave  Maria  und  einmal  der  Glaube  ge- 
betet werden  müssten. 

Zu  Enkirch  gebrauchte  die  Gebärmutter  (Hebamme), 
um  die  Entbindungen  zu  erleichtern,  folgenden  Segen: 

Bärmutter,  war  soUtu  gähn? 

Ich  geh  über  Feit  dem  sein  Herz  abstossen. 

Bärmutter,  du  solst  es  nit  thun. 

Die  Messen  sind  gesungen. 

Die  Messen  sind  gelesen, 

Der  N.  Bauch  soll  genesen 

Sey  wahr  in  Christi  Namen.     Amen. 

Der  Frau  des  Censors  wurde  gesagt,  dieweil  ihr  Segen- 
sprechen wider  Gottes  Wort  sei,  so  habe  sie  zur  Vermei- 
dung des  göttlichen  Zornes  und  der  Strafe  der  Obrigkeit 
davon  abzustehen.  „Solches  zu  thun  hat  sie  gutwillig  an- 
genommen und  auch  die  Wehmutter  zu  Enkirch  sprach 
für  die  ihr  gewordene  Unterrichtung  ihren  Dank  aus." 

Auch  ergab  es  sich  bei  der  Kirchenvisitation ,  dass 
man  in  den  dortigen  Gemeinden  allerlei  besondere  Segen 
wie  für  Geburten  und  Knochenbrüche,  so  auch  für  kranke 
Kinder,  Kühe,  Schweine,  Pferde  etc.  gebrauchte. 

Bei  einer  Kirchenvisitation  im  Jahr  1591  wurde  der 
Pfarrer  zu  Gebroth  beschuldigt,  dass  er  wie  für  sein  Kind 
so  auch  für  sich  selbst  in  Krankheitsfallen  den  Teufels- 
beschwörer in  Dillenburg  und  andere  Teufelsbanner  ge- 
braucht habe,  und  der  Pfarrer  war  nicht  im  Stande  von 
dieser  Anschuldigung  sich  völlig  zu  reinigen. 

Gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  hatte  ein  gewisser 
Kistenmacher  zu  Leusel  grossen  Zulauf  von  Leuten,  welche 
vermeinten,  er  könne  Pferde  und  anderes  Vieh,  was  ihnen 
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abhanden  gekommen,  durch  sein  Beschwören  wieder  her- 
beischaffen oder  den  Zauber  lösen,  dem  sie  das  Erkranken 
ihres  Viehes  beimassen.  Fast  auf  allen  Pfarrconventen, 
die  um  jene  Zeit  in  den  Aemtern  Alienbach,  Birkenfeld 
und  Herstein  gehalten  wurden,  führten  die  Geistlichen 
Klage  darüber,  wie  durch  des  Kistenmachers  gottloses 
Treiben  die  Leute  immer  tiefer  in  den  Unglauben  ver- 
strickt würden.  Durch  landesherrlichen  Befehl  wurde  da- 
her der  Inspektor  Conon  angewiesen,  unter  Zuziehung 
mehrerer  Geistlichen  den  Beschwörer  zu  verhören,  und  ihn 
durch  Belehrung  und  Bedrohung  dazu  zu  vermögen,  dass 
er  sein  sündiges  Treiben  aufgebe.  —  Derartige  Beschwörer 
fanden  sich  aber  auch  an  vielen  anderen  Orten  vor. 

Von  dieser  den  Namen  Gottes  gebrauchenden  und  auf 
die  Abwehr  von  allerlei  Uebel  gerichteten  Zauberei  wurde 
aber  das  eigentlich  sogenannte  Zaubern,  welches  der  Volks- 
glaube als  eine  auf  ein^  Bündniss  mit  dem  Teufel  zu- 
rückzuführende Hexerei  auffasste ,  unterschieden.  Aber 
auch  dieses  Vergehen  wurde  in  der  zweiten  Hälfte  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  nur  selten  in  der  barbarischen 
Weise  geahndet,  die  in  dem  nächstfolgenden  Jahrhundert 
allgemein  anerkannte  Regel  war.  Es  ist  dieses  z.  B.  aus 
zwei  Fällen  zu  ersehen,  die  Back  S.  357  mittheilt. 

Bei  der  im  Jahr  1 591  vorgenommenen  Kirchenvisitation 
war  es  zur  Anzeige  gekommen,  dass  zu  Eckweiler  des 
alten  Hennen  Frau  der  Zauberei  verdächtig  sei.  Die 
Visitatoren  untersuchten  daher  die  Sache,  befanden  jedoch, 
dass  der  einzige  Ankläger  der  Frau  ihr  eigener  Mann  sei, 
der  im  Verdacht  stehe,  dass  er  sie  habe  umbringen  wollen, 
wie  er  sie  denn  bereits  aus  seinem  Hause  Verstössen  habe. 
Daher  ermahnten  die  Visitatoren  den  Mann,  er  solle  seine 
Frau  wieder  zu  sich  nehmen,  friedlich  mit  ihr  leben,  die 
Predigten  fleissig  besuchen  und  sich  des  Besuches  der 
Wirthshäuser  enthalten.  Die  Frau  aber  wurde  ermahnt, 
ihrem  Manne  zu  verzeihen. 

In  der  hinteren  Grafschaft  Sponheim  war  1586  eine 
Frauensperson  eingezogen  worden,  welche  der  Zauberei 
angeklagt    war.     Dieselbe   ward    von    dem    Gericht    „mit 
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allem  Ernst  in  der  Güte  auf  viele  Wege  examinirt",  war 
aber  zu  keinem  „Geständniss"  zu  bringen.  Sie  ward  da- 
her auf  die  Folter  genommen;  allein  da  sie  den  ersten 
Grad  derselben  standhaft  ertrug  und  beharrlich  ihre  Un- 
schuld betheuerte,  so  erklärte  das  Gericht  von  einer  Fort- 
setzung der  Tortur  abstehen  und  die  Angeklagte  entlassen 
zu  müssen,  „obwohl  der  Nachrichter  wie  auch  männiglich 
sie  für  eine  grosse  Zauberin  halte." 

Dieselben  Wahrnehmungen  bietet  auch  Hessen  im 
sechszehnten  Jahrhundert  dar. 

Unter  den  Fürsten  und  Gewalthabern  im  deutschen 
Reich  nimmt  Landgraf  Philipp  der  Grossmüthige  von 
Hessen  in  der  Beurtheilung  der  Hexerei  und  des  Zauber- 
glaubens eine  fast  alle  überragende  Stellung  ein.  Der 
Glaube  an  Hexerei  schien  ihm  mit  dem  lebendigen  Christen- 
glauben schwer  vereinbar  zu  sein.  Eine  klassische  Kund- 
gebung der  Geistesfreiheit  diese»  grossen  Fürsten  liegt 
insbesondere  aus  dem  Jahre  1526  (im  hessischen  Staats- 
archiv zu  Marburg)  vor.  Der  Amtmann  zu  Lichtenberg 
hatte  damals  an  den  Landgrafen  nach  Speier  berichtet, 
dass  mehrere  böse  Weiber  durch  Zauberei  entsetzlichen 
Schaden  angerichtet  hätten.  Er  habe  dieselben  (wie  es 
scheint  peinlich)  verhört  und  eine,  die  der  Hexerei  ge- 
ständig sei,  habe  er  noch  in  Haft.  Der  Amtmann  bat 
nun  ihn  zur  weiteren  Behandlung  der  Verhafteten  zu  in- 
struiren.  Der  Landgraf  rescribirte  jedoch  am  i.  August 
1526  an  den  Amtmann,  er  solle  in  dieser  Sache  ja  nicht 
zu  eilig  vorgehen,  „nachdem  es  ein  zweifelig  Ding  ist*-*. 
Es  sei  (bezüglich  der  Verfolgung  angeblicher  Zauberer  und 
Zauberinnen)  wohl  zu  beachten,  „dass  vielen  Leuten  könne 
darin  Unrecht  geschehen**.  „Darum  (so  fahrt  L.  Philipp 
fort)  so  wollest  Du  die  Frau,  die  noch  in  Haft  ist,  noch- 
mals in  der  Güte,  ohne  Pein,  auf  alles  ihr  gethanes 
Bekenntniss  fragen  lassen,  und  wo  sie  es  also  bekennt, 
ihr  alsdann  ihr  Recht  widerfahren  lassen.  Und  dieweil 
dieselbe  auch  noch  mehr  Leute  bekannt  hat,  wo  dann 
solche  Personen  desshalb  etwas  ruchbar  und  in  einem 
bösen    Leumund    sind,    so   wollest  Du    die   auch   in   Haft 
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nehmen,  und  sie  in  dem  Gefängnis  gütlich,  auch  ernstlich, 
mit  Bedräuung,  ohne  Pein  anreden  und  fragen,  dass  sie 
ihnen  selbst  zu  Gute  die  Wahrheit  bekennen  und  sich  vor 
weiterer  Pein  und  grosser  Marter  verhüten  wollten,  damit 
nicht  etwa  ein  Unschuldiger  möchte  gepeinigt 
und  unverdienter  Sache  gestraft  werden/'  Diese 
Stellung  des  Landgrafen  zur  Hexenfrage  der  Zeit  trug 
wesentlich  dazu  bei,  dass  in  Hessen  bis  in  die  zweite  Hälfte 
des  Jahrhunderts  hinein  von  Hexerei  wenig,  und  von  Hexen- 
verfolgung gar  nicht  die  Rede  war.  Im  Jahr  1543  publi- 
zirte  L.  Philipp  unter  dem  3.  Juni  eine  „Ordnung  wider 
das  Gotteslästern"  etc.  ^).  Darin  heisst  es  zum  Schluss : 
„8.  Der  Cristallenseher  und  Weissager  halben  ist  unser 
Befehl,  dass  man  derselben  Personen  ganz  und  gar  keine 
in  unseren  Landen  leiden,  sondern,  wo  die  mögen  ange- 
troffen werden,  dass  man  dieselben  an  Leib  und  Gut  ohne 
alle  Barmherzigkeit  strafen  soll."  Hier  ist  also  von  Hexerei 
gar  nicht  die  Rede.  Nur  der  Aberglaube,  der  mit  der 
Cristallenseherei  getrieben  wurde,  wird  als  ein  unter  allen 
Umständen  nicht  zu  duldendes  Unwesen  hingestellt.  Da- 
her ist  auch  unter  L.  Philipp  in  Hessen  niemals  Jemand 
wegen  Hexerei  am  Leben  gestraft  worden. 

Allerdings  wissen  wir  von  Einem  Prozess  gegen  eineHexe 
zur  Zeit  Philipps,  in  welchem  von  der  Juristenfakultät  zu 
Marburg  auf  Verbrennung  derselben  erkannt  wurde  ^). 
Derselbe  betraf  eine  Weibsperson  aus  der  Obergrafschaft 
Katzenellenbogen,  welche  vor  dem  Zentgrafen  und  Schöffen 
zu  Gerau  im  Dezember  1 564  auf  peinliche  Befragung  (je- 
doch „extra"  torturam)  erklärt  hatte,  dass  sie  mit  dem 
Teufel  („Spitzhut"  genannt)  wiederholt  gebuhlt,  sich  von 
Gott  losgesagt,  an  den  Tänzen  der  Hexen  theilgenommen 
und  viele  Menschen  an  ihrem  Besitz  geschädigt.  Allein 
hernach  nahm  die  Inquisitin  ihre  Aussagen  zurück,  indem 
sie  erklärte,  dass  sie  das  Ausgesagte  nicht  in  Wirklichkeit 


*)  Hessische  Landesordnungen,  Th.  1.  S.   127  ff. 

*)  Fichard  theilt  den  Prozess  in  seinen  Consiliis  vol.  III.  p.  II8  ff.  mit. 
So  Idan- Me  ppe  ,  Uezenprozesse.  31 
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gethan,  sondern  nur  infolge  teuflischer  Berückung  sich 
dieser  Vergehen  schuldig  bekannt  habe.  Der  Teufel  sei 
doch  ein  Lügner  von  Anfang  an,  dem  nicht  zu  glauben 
sei.  Auch  sei  er  ein  geistiges  Wesen  ohne  Leib,  könne 
also  keinen  geschlechtlichen  Umgang  ausüben.  Man  möge 
daher  mit  ihr  als  einem  schwachen,  vom  Teufel  bethörten 
Weibe  Erbarmen  haben.  —  Nun  erklärte  allerdings  die 
Juristenfakultät  zu  Marburg  nichts  destoweniger,  dass  An- 
geklagte für  eine  vera  saga  zu  halten  sei,  welche  mit  ihrer 
Zauberei  Menschen  geschädigt  habe  und  daher  zu  ver- 
brennen sei.  Ueber  den  Vollzug  dieser  Sentenz  wird  jedoch 
nichts  gesagt. 

Auch  unter  dem  hochgebildeten  ältesten  Sohne  Philipps, 
dem  Landgrafen  Wilhelm  IV.  von  Hessen-Cassel  (den 
die  Nachwelt  mit  Recht  den  „Weisen"  genannt  hat,)  ist 
in  dem  von  demselben  regierten  Niederhessen  keine  Hexe 
verbrannt  worden.  Allerdings  war  auch  Er  von  den  Vor- 
stellungen seiner  Zeit  abhängig.  Als  im  Jahr  1571  zu 
Allendorf  a.  d.  Werra  durch  verdächtige  Weiber  an  einem 
Knaben  allerlei  Gaukeleien  verübt  waren,  (sie  brachten 
aus  seinem  Auge  Fliegen,  Kalk  und  grosse  Stücke  Holz 
hervor,)  und  Landgraf  Wilhelm  desshalb  den  damals  als 
Humanist  und  Naturforscher  vielgenannten  Joachim  Ca- 
merarius  um  Rath  fragte,  übersandte  ihm  dieser  eine 
Abhandlung  über  die  Erforschung  der  Dämonen,  tadelte 
die  Folterung  vermeintlicher  Zauberinnen  als  abergläubisch 
und  grausam  und  erklärte  die  Wasserprobe  für  durchaus 
unsicher.  Allein  L.  Wilhelm  antwortete:  Er  müsse  das 
Recht  ergehen  lassen  und  könne  nach  dem  Beispiel  be- 
nachbarter Obrigkeiten  die  Wasserprobe  nicht  ganz  ver- 
werfen. Denn  wenn  er  gleich  nicht  verstehe,  wie  es  zu- 
gehe, dass  solche  Zauberinnen  nicht  untergingen,  so  schienen 
doch  die  von  ihnen  verübten  Gaukeleien  übernatürlich  zu  sein. 
Es  gebe  noch  mehr  Geheimnisse,  wie  die  Wirkungen  des 
Magnets,  die  er  Gott  anheim  stelle.  —  Diese  Antwort  des 
Landgrafen  gab  nun  Camerarius  Veranlassung,  denselben  in 
ernstester  Weise  vor  dem  Gräuel  der  Hexenverfolgung  und 
Hexen  Verbrennung  zu  warnen,  wobei  er  ihm  insbesondere 
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das  Geschick  einer  unglücklichen  Frau  zu  Ellwangen  vor- 
hielt, die  darum,  weil  ihr  dem  Trunk  und  Spiel  ergebener 
Sohn  ihr  nachgesagt,  dass  der  Teufel  ihr  Geld  gebracht 
habe,  durch  die  grausamste  Tortur  zu  einem  falschen  Ge- 
ständniss  getrieben  und  hingerichtet  worden  sei^). 

Wie  es  scheint,  blieben  diese  Vorstellungen  auch  nicht 
ohne  Erfolg;  wenigstens  war,  so  lange  L.  Wilhelm  re- 
gierte, in  Hessen-Cassel  von  Hexen  Verbrennungen  nicht 
die  Rede. 

Die    erste    Discussion    über    die   Zauberei    und   deren 
Verfolgung   trat  in  Hessen   1575   hervor,    indem   bei  dem 
zu  Marburg  residirenden  Landgraf  Ludwig  von  Oberhessen 
zwei  im  Amte    Blankenstein    ergriffene    Frauenspersonen, 
Mutter   und    Tochter,    welche   im    Gerüche   der    Zauberei 
standen  und  sich  auch  gegenseitig  „Zäubersche"  schimpften, 
zur  Anzeige   und    nach  Marburg  in  Haft  gebracht  waren. 
Der  Landgraf  kam  über  diesen  Fall  in  die  grösste  Xoth; 
denn  gegen  die  Verhafteten  ohne  Weiteres  nach  der  pein- 
lichen Halsgerichtsordnung  des  Reichs  verfahren  zu  lassen, 
hinderte    ihn    sein  Gewissen.     Daher  legte   er  die    Sache 
der    gerade    damals    in    Marburg    versammelten   General- 
synode Gesammthessens  vor,    die   er  aufforderte  sein  Ge- 
wissen zu  berathen  *).    Bei  der  hierdurch  veranlassten  Dis- 
cussion der  Synode  zeigte  es  sich  nun  allerdings,  dass  die 
Mitglieder  derselben  von  dem  Glauben  an  die  Möglichkeit 
einer  mit  teuflischer  Hülfe  zu  bewerkstelligenden  Zauberei 
beherrscht  waren.     Der  Superintendent    der  Casseler  Diö- 
cese  klagte,    dass   das  Unwesen   der  Zauberei  neuerdings 
immer   mehr  überhand  nehme,    wesshalb   man  demselben 
mit  aller  Macht  zu  wehren  verpflichtet  sei.    Andere  Stim- 
men   aber  machten  darauf  aufmerksam,    dass   der  Teufel 
ein  Lügner  von  Anfang  sei  und  nicht  authöre,  unschuldige 
Leute  in  argen  Verdacht  zu  bringen.    Schliesslich  mochte 
aber  die  Synode  sich  in  diese  Angelegenheit,  die  gar  nicht 


*)  V.  Rommd,  Gesch.  von  Hessen,  B.   V.  S.  657. 

2)  Vgl.  Heppe,  Gesch.    der    hessischen  Generalsynoden    von    15^8—1582, 

B.  1.  S.   139  ff. 
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vor  ihr  Forum  gehöre,  mischen  und  überliess  es  dem  Land- 
grafen dieselbe  nach  Recht  und  Gesetz  untersuchen  zu 
lassen. 

Mit  dieser  Kundgebung  der  Generalsynode  war  jedoch 
der  zu  Cassel  residirende  Landgraf  Wilhelm,  der  Weise 
genannt,  durchaus  nicht  zufrieden,  wesshalb  er  alsbald 
durch  ein  Generalausschreiben  alle  Pfarrer  Niederhessens 
aufforderte  *) ,  das  Volk  zu  belehren ,  dass  die  Zauberei 
Niemandem  schaden  könne,  wenn  man  nicht  daran 
glaube.  Denn  der  böse  Feind  habe  keine  Macht,  wo 
man  ihm  nicht  Raum  gebe. 

Anders  aber  als  der  erleuchtete  Landgraf  Wilhelm 
dachte  dessen  jüngerer  Bruder  Georg  zu  Darmstadt,  der 
gegen  Ende  des  Juni  1582  mehrere  Frauenspersonen  als 
überführte  Hexen  verbrennen  liess^).  Es  war  dieses  das 
erste  Vorkommniss  dieser  Art  in  Hessen.  Um  so  erfreu- 
licher war  die  für  jene  Zeit  wahrhaft  imponirende  Frei- 
sinnigkeit, welche  die  in  diesem  Jahre  zu  Marburg  ver- 
sammelte Generalsynode  in  ihrer  Auffassung  der  Hexerei 
und  des  Teufelsspuks  kund  gab. 

Hier  theilte  nämlich  der  Superintendent  Meier  zu  Cassel 
mit,  in  Cassel  sei  ein  gewisser  Heinz  Badstuber,  der  an- 
geblich vor  einer  Reihe  von  Jahren  mit  dem  Teufel  einen 
Pact  auf  zwölf  Jahre  eingegangen  habe,  nach  deren  Ab- 
lauf er  dem  Teufel  verfallen  sein  wollte.  Da  nun  die 
Verfallzeit  seiner  Seele  bevorstehe,  und  er  desshalb  in 
grosser  Noth  sei,  so  bitte  er,  dass  ihm  seitens  der  Kirche 
gegen  den  Teufel  Schutz  und  Hülfe  gewährt  werden 
möchte.  Der  Superintendent  fügte  hinzu,  vorläufig  habe 
er  den  Badstuber  ermahnt,  gegen  die  Anfechtungen  des 
leidigen  Satan  die  Waffen  des  Gebets  zu  gebrauchen,  und 
den  Bund  zu  halten,  welchen  er  in  der  Taufe  mit  seinem 
Gott  und  Heiland  geschlossen  habe,  um  den  Bund  mit  dem 
Teufel  aber  sich  nicht  zu  kümmern.  —  Diese  Mittheilung 
war  natürlich  der  ganzen  Synode  sehr  überraschend ;  aber 


*)  Generalsynoden  II.  S.  245 — 246. 
*)  Generalsynoden,  B.  II.  S.  245. 
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nicht  Eine  Stimme  forderte,  dass  gegen  den  Badstuber 
peinlich  vorgegangen  würde.  Vielmehr  wurde  mehrseitig 
geäussert,  dass  möglicher  Weise  die  ganze  Geschichte  er- 
logen sei,  und  schliesslich  vereinigte  man  sich  zu  dem 
Beschluss,  der  Badstuber  sollte  in  spezielle  kirchliche  Auf- 
sicht genommen,  zum  täglichen  Besuch  der  Gottesdienste 
angehalten,  in  denselben  sollte  für  eine  vom  Teufel  ange- 
fochtene Person  gebetet  und  eventuell  sollte  er  in  Kirchen- 
busse genommen  und  öffentlich  absolvirt  werden.  Von 
einer  „Leibesstrafe"  aber  habe  man,  „weil  dieser  Fall  mehr 
durch  des  bösen  Feindes  betrügliche  Nachstellung  als  durch 
des  Badstubers  Rath  und  zeitigen  Vorbedacht  geschehen," 
Abstand  zu  nehmen. 

Weiterhin  wurde  angezeigt,  dass  sich  eine  der  Hexerei 
bezüchtigte  Frau  zu  Darmstadt  durch  ihr  Davonlaufen  ver- 
dächtig gemacht  habe.  Sie  sei  allerdings  zurückgekehrt, 
allein  sie  sage  selbst,  dass  sie  des  Teufels  sei  und  dass 
der  Teufel  in  ihrem  Namen  gethan  habe,  was  man  ihr 
Schuld  gebe.  Es  frage  sich  daher,  wie  man  gegen  die- 
selbe zu  verfahren  habe.  Der  Berichterstatter  fügte  je- 
doch hinzu,  man  habe  ein  gross  Geschrei  gemacht,  dass 
die  Angeklagte  mehrere  Eheweiber  behext  habe;  es  sei 
dieses  aber  jedenfalls  erlogen.  —  Diese  Mittheilung  gab 
zu  einer  Discussion  über  das  Zauberwesen  überhaupt  Ver- 
anlassung, Die  Stellung,  welche  die  meisten  Synodalen 
zu  der  Frage  einnahmen,  war  in  der  von  dem  Hauptmann 
von  Ziegenhain  Eitel  v.  Berlepsch  (als  landesherrlichem 
Commissar)  abgegebenen  Erklärung  dargestellt :  Er  sei 
der  Meinung,  ein  Christ  solle  nur  den  Teufel  und  die 
Zauberei  verachten,  und  der  Teufel  habe  verloren.  Wenn 
man  aber  die  bösen  Künste  hochachte  und  sie  fürchte,  so 
habe  der  Teufel  gewonnen.  —  Am  ausführlichsten  sprach 
sich  der  damalige  Stadtpfarrer  zu  Marburg  (H.  Herder) 
aus :  Wenn  die  Zauberin  zu  Darmstadt  erkläre,  der  Teufel 
möge  das  ihr  Schuld  gegebene  in  ihrem  Namen  gethan 
haben,  so  sei  dieses  wohl  zu  überlegen.  Denn  es  sei  be- 
kannt, wie  der  Teufel  durch  seine  betrüglichen  Einge- 
bungen bei  den  zauberischen  Tänzen  die  Hand  im  Spiele 
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habe,  indem  wohl  Etliche  bei  denselben  zugegen  sein 
möchten,  aber  sehr  Viele  nur  durch  die  Berückung  und 
Illusion  des  Satans  dabei  gewesen  zu  sein  vermeinten. 
Auch  stelle  des  Teufels  Trug  dabei  gar  manchmal  ima- 
gines  innocentissimorum  hominum  als  Zauberer  vor  und 
bringe  dieselben  dadurch  in  bösen  Verdacht.  Der  Satan 
gebe  den  von  ihm  Besessenen  auch  Träume  ein  und  suche 
dieselben  dadurch  zu  berücken,  dass  sie  glauben  müssten, 
sie  hätten  das  in  Wahrheit  erlebt  oder  die  Dinge  wirklich 
gethan,  mit  denen  sie  nur  im  Traume  zu  thun  gehabt  hätten. 
Man  solle  das  Volk  darüber  belehren,  dass  ohne  Gottes 
Willen  die  Zauberei  keinem  Menschen  Schaden  bringen 
könnte,  und  wenn  Jemand  dxirch  sie  geschädigt  zu  sein 
glaube,  so  solle  er  sagen:  Dominus  dedit,  Dominus 
abstulit.  Auch  solle  man  das  Volk  ermahnen,  sich  mit 
der  Waffe  des  Gebets  gegen  die  Anläufe  des  Teufels  zu 
schützen,  und  nicht  Alles,  was  unerklärlich  erscheine,  für 
des  Teufels  Blendwerk  zu  halten.  Denn  gar  Vieles  sehe 
man,  wie  der  Superintendent  Meier  richtig  bemerkt  habe, 
als  Zauberei  an,  was  doch  mit  ganz  natürlichen  Dingen 
zugehe. 

In  dem  Beschluss ,  den  die  Synode  betreffs  der  Zau- 
berei in  ihren  Abschied  aufnahm,  liess  daher  dieselbe  wohl 
den  Glauben  an  Zauberei  und  an  die  Möglichkeit  eines 
Bundes  mit  dem  Teufel  unangetastet,  aber  sie  forderte 
auch,  „dass  nicht  allein  insgemein  gegen  die  Zauberei  ge- 
predigt, sondern  auch  das  Volk  unterrichtet  werde,  dass 
nicht  Alles,  so  den  Leuten  begegnet,  der  Zauberei  zuzu- 
schreiben sei,  da  gar  Vieles  aus  Gottes  sonderlicher  Schickung 
oder  auch  natürlichen  Ursachen  geschehe,  und  dass  keiner 
weiter  als  es  Gott  verhänge,  durch  Zauberei  könne  be- 
schädigt werden;  dagegen  wahre  Busse,  das  Gebet  imd 
andere  christliche  und  auch  natürliche  Mittel  gebraucht 
und  auch  das  unchristliche  Verleumden  imd  unschuldiger 
Leute  Diffamation  gänzlich  verhütet  werden  solle,  wie  das- 
selbe von  einem  Christen  insonderheit  erfordert  wird"  *).  — 

')  Ueber  alle  diese  Verhandlungen  vgl.  Heppe,  hessische  Generalsynoden, 
B.  II.  S.  230—252. 
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Die  Generalsynode  von  1582  war  die  letzte,  aufweiche 
sich  Vertreter  der  Kirche  aller  Theile  Hessens  zusammen- 
sahen. Durch  die  Verhandlungen  über  die  Concordien- 
formel  waren  die  confessionellen  Gegensätze  so  stark  an- 
geregt, dass  fernerhin  nur  Spezialsynoden  der  einzelnen 
hessischen  Territorien  möglich  waren.  Nun  ist  zu  beach- 
ten, dass  während  in  Niederhessen  bis  zu  des  Landgrafen 
Wilhelm  IV.  Tod  (1592)  nicht  Eine  Hinrichtung  wegen 
Hexerei  vorkam,  in  den  anderen  hessischen  Territorien, 
nämlich  in  dem  von  L.  Ludwig  zu  Marburg  regierten 
Oberhessen,  und  in  Hessen-Darmstadt,  wo  der  lutherische 
Confessionalismus  Platz  gegriffen  hatte,  eben  damals  auch 
die  Hexenverfolgung  ihren  Anfang  nahm.  Im  Jahr  1584 
klagte  ein  achtzigjähriger  Greis  zu  Nidda  bei  dem  L.  Lud- 
wig zu  Marburg,  seine  Frau  sei  der  Hexerei  angeklagt 
und  desshalb  mit  der  scharfen  Frage  angefasst  und  ge- 
martert, endlich  aber  unschuldig  befunden  und  allen  Ver- 
dachts frei  gesprochen  worden.  Gleichwohl  wolle  sie  nun 
der  Rentmeister  zu  Nidda  als  eine  verdächtige  Person  in 
der  Stadt  nicht  dulden.  Im  Jahr  1591  war  eine  Frau  wegen 
Verdachts  der  Hexerei  torquirt  und  als  unschuldig  ent- 
lassen worden.  Ihr  Mann  bat  nun  den  Landgrafen  Lud- 
wig den  Kläger  zum  Schadenersatz  anzuhalten,  weil  seine 
Frau  durch  die  Tortur  für  ihr  ganzes  Leben  zum  Krüppel 
geworden  sei.  Im  Jahr  1595  wurde  eine  Hexe  auf  der 
Amöneburg  verbrannt,  während  viele  andere  Verdächtige 
in  Haft  waren.  Die  heftigste  Hexenverfolgung  fand  aber 
in  den  Jahren  1596 — 1598  statt.  Aus  allen  Aemtern  des 
Landes  wurden  damals  Verdächtige,  namentlich  nach  Mar- 
burg, in  Haft  gebracht. 

In  der  Landgrafschaft  Hessen-Darm  Stadt  stellte 
L.  Georg  zu  Darmstadt  ^)  (t  1596)  eine  peinliche  Gerichts- 
ordnung, welche  für  dieses  Land  die  erste  gegen  das 
Hexenwesen  gerichtete  Strafbestimmung  brachte.  In  der- 
selben heisst  es  nämlich:  „Die  Zauberei  ist  ein  gräuliches. 


')  Vgl.    Steiner,    Georg   I.    Landpr.    von    H.-Darmstadt   (Gross-Steinheim, 
1861)  S.  55  ff. 
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sonderbares,  ungöttliches,  hochsträfliches  Laster,  welches 
jetziger  Zeit  fast  allenthalben  unter  den  Weibspersonen 
durch  Gottes  gerechten  Zorn  und  Verhängniss  eingerissen, 
daher  die  Beamten  mit  allem  Fleisse  inquiriren,  alsbald 
eine  Person  des  Lasters  bezüchtigt    und   ein  Geschrei  er-  \ 

schollen,    da   es  sich  befindet,    dass  eine  publica  vox  et 
fama   sei,    zu  Haften   bringen  sollen."     Nach   dieser  Vor- 
schrift  wurde    denn    auch    in    Darmstadt   alsbald   wacker 
Hand    ans  Werk   gelegt.      Im   Jahr  1585    waren   daselbst 
nicht    weniger    als   dreissig   Personen    wegen    Hexerei  in 
Untersuchung,  von  den  siebenzehn  (deren  Namen  wir  wissen,) 
hingerichtet,    und    sieben   des  Landes   verwiesen  wurden. 
Eine  Unglückliche  machte  ihrem  Leben  selbst  ein  Ende'). 
In  der  Landgrafschaft  Hessen-Cassel    (Nieder- 
hessen) dagegen   hielt    man    sich  noch  immer  an  die  alte 
Reformationsordnung  von  1573,  welche  alle  Wahrsagerei, 
Cristallenseherei  und   dergleichen  Aberglauben    streng  zu 
ahnden   befahl;    dagegen  war   hier   von    der    spezifischen 
Hexerei  noch  immer  keine  Rede.    Ein  ganz  vereinzelt  da- 
stehender  Fall    war   die    in    einer    Schmalkalder  Chronik 
zum  Jahr  1 598  erwähnte  Verbrennung  einer  Hexe,  welche 
„die  Milch  der  nachbarlichen  Kühe  stehen  gemacht,  sechs 
Pferde  gesterbt    und  das    aus  dem  Munde  genommene  h. 
Abendmahlsbrot   in    ein   anderes  Brot    gebacken    und   auf 
Anstiften  des  Satans  ihrem  Sohne  zu  essen  gegeben."  Es 
wird  dabei  bemerkt,    dass   dieses  ein  seit  hundert  Jahren 
nicht  vorgekommener  Fall  gewesen  sei  *).    Im  eigentlichen 
Niederhessen  ist  der  erste  aktenmässig   feststehende  Fall, 
dass   ein   wegen  Zauberei  Angeklagter   (Joh.  Köhler,  ge- 
nannt Stölzelfuss  aus  Niederurf)  „durch  Richter  und  Schöffen 
zur  scharfen  Frage  erkannt"  werde,  im  Jahr  1605  vorge- 
kommen.   Seitdem  nahmen  die  Hexenprozesse  freilich  auch 
in  Niederhessen  überhand.     Doch    ist    zu    beachten,    dass 
einer  der  ersten,    welche  auf  die  gefahrliche  Anwendung 


*)  Vgl.    den   Art.    »Zur   Hexengeschichte "    in   der   Darmst.    Zeitung    von 

185^  Nr.   113. 

*)  Rommel,  Gesch.  v.  Hessen,  B.  VI,  S.  631. 
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der  Tortur  aufmerksam  machten,  ein  Hesse  war,  nämlich 
Ludwig  Gilhausen^),  des  berühmten  Vultejus  würdiger 
Schüler. 

In   der  Grafschaft   Nassau-Dillenburg   wurde  der 
Ausbruch  der  Hexenverfolgiing  am  Ende  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  für  geraume  Zeit   durch    den   trefflichen  (re- 
formirten)  Grafen  Johann  VI.   (t  1 606)  —  der  die  Leib- 
eigenschaft in  seinem  Lande  aufhob  und  für  die  Hebung 
der  geistigen  Bildung   seines  Volkes  sehr   thätig  war,  — 
aufgehalten.     Es   liegt  ein  Erlass   desselben   vom   28.  Juli 
1582    vor^),    aus    welchem  zu    ersehen   ist,    mit   welchem 
Ernste   und    mit  welcher  Freisinnigkeit    er   sich   über  die 
Frage,  wie  die  Hexerei  anzusehen  und  was  ihr  gegenüber 
zu  thun  sei,    ins  Klare  zu  bringen  suchte.     Er  sagt,  dass 
er   trotz   vielfältiger  Klagen    über   Beschädigung    von 
Menschen  und  Vieh,  welche  „von  Zauberinnen  entspringen 
sollen",  und  trotzdem,    dass  ihm  die  angeblichen  Hexen 
genannt  worden  seien  und  ihre  „Ausrottung"  verlangt  werde, 
doch  nicht  gegen  sie  vorgegangen    sei,    sondern   er  habe 
erst   bei  sich  selbst  nachgedacht,    dann  habe   er  sich  bei 
vornehmen    Standespersonen    und    in-    und    ausländischen 
Rechtsgelehrten  erkundiget   und   sei  zu   dem  Resultat  ge- 
langt, dass  man  in  Sachen,    welche  Leib   und  Leben  und 
der  Seelen  Seligkeit  betreffen,    „nicht  liederlich"  und  auf 
blosse  Anzeige  hin  handeln,  auch  Niemanden  vor  einge- 
zogener besserer  Erkundigung  angreifen,  geschweige  denn 
mit  ihm  zum  Feuer  eilen  dürfe.     Damit  er  aber  jeder  Zeit 
wissen  möge,  was  es  mit  Denjenigen,  die  als  „Hexen  oder 
Zauberinnen  angegeben  werden",   für  eine  Beschaffen- 
heit habe,    so  sollten   sich  die  Schultheissen  jedesmal  bei 
den  Heimburgen ,  bei  vier  Geschworenen  imd  anderen  un- 
parteiischen Leuten   im  Stillen   erkundigen,    wodurch  die 
angeschuldigten  Personen   in    den  Verdacht  der  Hexerei 
gekommen  wären,  ob  gegründete  Beweise  für  die  ihnen 


')  Tittmanns  Gesch.  der  deutschen  Strafgesetze  (1830).  S.  290—291. 

2)  Dieses  interessante  Actum  hat  Z.  Götze  in  den  „Annalen  des  Vereins 
für  Nassauische  Alterthumskunde  und  Geschichtsforschung",  B.  XIII.  S.  327 
bis  329  mitgetheilt. 
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zur  Last  gelegte  Schadenstiftung  vorhanden  und  nament- 
lich, „wie  sie  sich  von  Jugend  auf  bis  anhero  erzeigt,  ob 
sie  sich  christlich  und  fromm,  auch  aller  guten  Nachbar- 
schaft beflissen  und  sich  diesfalls  unbescholten  verhalten 
hätten."  —  Durch  diesen  so  verständigen  Erlass  des  Gra- 
fen wurden  damals  die  Schultheissen  zu  Herbom,  Haiger, 
Dillenburg ,  Dringenstein ,  Eberspach  und  Burgpach  be- 
schieden. 

In  Hamburg  war  schon  im  Jahr  1521  ein  Doktor 
Viet,  der  besonders  als  Accoucheur  viel  beschäftigt  war, 
wie  es  scheint,  wegen  der  Hexen-  und  Zauberkünste ,  die 
er  dabei  getrieben  haben  soll ,  lebendig  verbrannt.  Der 
nächstfolgende  Fall  zeigt  dann  bereits,  dass  die  Justiz  vom 
Boden  des  alten  Rechts  sich  zu  dem  die  Hexenprozesse 
charakterisirenden  Willkürverfahren  hinzuneigen  beginnt, 
zumal  da  hier  gar  nicht  eine  Anklage  auf  Zauberei  vor- 
lag. Der  Fall  betraf  den  ersten  Märtyrer  des  Evangeliums 
in  jener  Gegend,  Heinrich  von  Zütphen,  deneinHam- 
burgiscber  Offizial  durch  seinen  Vikar  Johann  Schnittger 
1524  zum  Scheiterhaufen  venirtheilen  Hess.  Das  Urtheil 
lautete  :  „Dieser  Bösewicht  hat  gepredigt  wider  die  Mutter 
Gottes  und  wider  den  christlichen  Glauben ,  aus  welcher 
Ursache  ich  ihn  vonwegen  meines  gnädigsten  Bischofs 
zum  Feuer  verurtheile."  Doch  kamen  derartige  Fälle  zur 
Zeit  in  Hamburg  wie  anderswo  nur  ganz  vereinzelt  vor. 
Anders  aber  wurde  die  Sache,  als  in  Hamburg  die  Folter 
eingeführt  wurde,  indem  eben  damit  auch  die  grösseren 
Hexen  Verfolgungen  begannen.  Der  erste  Fall,  wo  zu 
Hamburg  erweisUch  die  Tortur  zur  Anwendung  kam,  war 
auch  der  erste  Fall  einer  grösseren  Hexenverfolgung.  Am 
16.  Juli  1555  nämlich  wurden  zu  Hamburg  von  vierzehn 
Hexen,  welche  in  Haft  waren,  zwei  zu  Tode  gepeinigt 
und  vier  (worunter  die  „VÖgtin  aus  Hamm"  war)  lebendig 
verbrannt.  Schon  1556  wurde  sodann  am  25.  Juli  ein 
Hexenmeister  sammt  seinen  Kameraden  lebendig  mit  dem 
Feuertode  bestraft.  Dasselbe  geschah  am  12.  August  1576 
mit  fünf  Hexen  (deren  Namen  genannt  werden).  Später 
wurden  am  iz.  August   1581  sechs  Hexen,  am  8.  März  1583 
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eine  und  am  26.  August  desselben  Jahres  fünf  Hexen  ver- 
brannt^). Auch  werden  Hexenverbrennungen  zu  Hamburg 
aus  den  Jahren  158g,   1591  und   1594  erwähnt*). 

In  Hamburg  erschien  auch  damals  (1587)  die  erste  nie- 
der deutsche  Druckschrift  über  den  Hexenprozess  unter  dem 
Titel:  De  Panurgia  lamiarum,  sagarum,  strigum  ac  vene- 
ficarum  totiusque  cohortis  mag^cae  Cacodaemonia  LL.  III., 
Dat  ys:  Nödige  vnd  nütte  vnderrichtinge,  i)  Van  der  Tö- 
verschen  geschwinden  list  vnd  geschicklichkeit  quadt  to 
donde;  2)  Vnde  dat  Töverye  eine  düvelsche  Sünde  sy,  de 
wedder  alle  teyn  Gebade  Gades  strydet ;  3)  Vnde,  wo  eine 
Christlike  Ouericheit  mit  sodanen  gemeinen  Fienden  Minsch- 
likes  geslechtes  vmmeghan  schöle.  Durch  M.  Samuelem 
Äleigerium,  Pastoren  tho  Nordtorp  in  Holstein  (Ma- 
lachiä  3)."  — 

Sehr  geringen  Anklang  scheint  die  Hexenverfolgung 
im  sechszehnten  Jahrhundert  in  Lübeck  gefunden  zu 
haben;  wenigstens  werden  in  Dittmer's  Sassen-  und 
Holstengericht  (Lübeck,  1843)  aus  den  Gerichts- Annalen 
des  klösterlichen  Vogteigerichts  zu  Lübeck  nur  drei  Fälle, 
aus  den  Jahren  1551,  1581  und  1591  erwähnt*).  Im  Falle 
von  1551  dringen  aber  die  Angeklagten  selbst  mit  Unge- 
stüm auf  Untersuchung  der  gegen  sie  erhobenen  Anschul- 
digung, wobei  eine  Frau  äussert:  „will  mir  Gott  nicht 
helfen,  so  helfe  mir  der  Teufel,"  infolge  dessen  diese  nun 
peinlich  verhört,  zum  Bekenntniss  gebracht  und  nun  zum 
Feuertode  verurtheilt  wird.  Der  Prozess  von  1591  endete 
so,  dass  der  Ankläger  verhaftet  wird  und  der  Angeklagten 
^^  Schill,  für  ihre  Unkosten,  sowie  60  Seh.  Brüche  an  das 
Kloster  zahlen  muss. 

In  der  Reichsstadt  Nordhausen  erfolgten  die  ersten 
Hexenverbrennungen,  von  denen  wir  wissen,  im  Jahr  1573. 
Etwas  Eigenartiges  tritt  in  der  dortigen  Zauberei  insofern 
hervor,  als  die  beiden  Hexen,  welche  in  dem  genannten  Jahre 


^)  C.   Trümmer,  Vorträge  etc.  S.   110—112. 

*)  Ebendaa.  S.   1 15. 

'j  Der  nächstfolgende  Fall  gehört  dem  Jahre  1631   an. 


4Q2  Achtzehntes  Kapitel. 

justifizirt  wurden,  die  Geschicklichkeit  besassen,  den  Leuten 
Eiben  (Plagegeister)  im  Namen  des  Teufels  massenweise 
anzuhexen,  und  dieselben  auch  im  Namen  Gottes  aus  den 
Menschen  wieder  zu  vertreiben  ^). 

Auffallend  früh  und  mit  besonderer  Heftigkeit  trat  die 
Hexenverfolgxmg  in  denjenigen  deutschen  Landen  hervor, 
welche  an  romanische  Gebiete  angrenzten. 

Im  Elsa  SS  begannen  sich  die  Hexenprozesse  nament- 
lich seit  1570  zu  mehren^).  Ein  furchtbares  Brennen  fand 
an  vier  Oktobertagen  des  Jahres  1582  statt  3).  In  dem 
kleinen  Städtchen  Thann  im  oberen  Elsass  wurden  in  einem 
Zeitraum  von  achtund vierzig  Jahren  (1572 — 1620)  nicht 
weniger  als  hundertsechsunddreissig  Hexen  hingerichtet, 
und  zwar  fast  alle  verbrannt,  einzelne  dabei  noch  auf  dem 
Wege  zur  Richtstätte  wiederholt  mit  glühenden  Zangen 
gezwickt  *).  Und  doch  war  das  Alles  nur  das  Vorspiel  zu 
den  massenhaften  Hinrichtungen,  welche  nach  1620  er- 
folgten! In  den  Jahren  161 5 — 1635  wurden  im  Bisthum 
Strassburg  an  fünftausend  Hexen  hingerichtet^). 

In  Flandern  wüthete  die  Hexenverfolgung  durch 
die  zweite  Hälfte  des  sechszehnten  und  durch  das  sieben- 


*)  Forstemann,  Kleine  Schrifteo  zur  Gesch.  der  Stadt  Nordhausen  (l855) 
S.   102  ff. 

^)  Wie  gross  die  Angst  des  Strassburger  Magistrats  vor  dem  Teufel  im 
Jahr  1535  war,  ist  aus  einem  Vorfall  zu  ersehen,  den  Reuss  (in  der  unten  an- 
gefahrten Schrift  S.  179)  mittheilt.  Damals  hatte  ein  Ungenannter  den  Magi- 
strat ersucht,  ihm  den  Druck  einer  Schrift  über  die  Werke  des  Teufels  zu 
Schiltach  (welches  Städtchen  die  Hexen  angezündet  hatten,)  zu  gestatten.  Der 
Magistrat  lehnte  jedoch  das  Gesuch  mit  dem  Bemerken  ab,  dass  er  mit  dem 
Teufel  nichts  zu  schaffen  haben  wollte. 

')  Warhaffte  vnd  glaubwirdige  Zeyttung  von  Hundert  vnd  viervnddreyssig 
Unholden,  So  vmb  irer  Zauberey  halben  diss  verschinen  1582  Jars  zu  Ge- 
fcncknus  gebracht  vnd  den  15.  19,  24.  28  October  auff  ihr  vnmenschliche 
Thaten  vnd  gräwliche  aussag  —  —  zum  Fewer  verdampt  vnd  verbrennet 
worden."     Strassburg,  1583  (4''). 

*)  Rudolphe  Reuss,  La  sorcellerie  au  16.  et  au  17.  si^cle,  particuli^rement 
en  Alsace,  S.   192—194. 

*)  Schreiber    im    Taschenb,    für    Gesch.    u.    Alterth.    in   Süddeutschland, 

1846,  s.  193. 
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zehnte  Jahrhundert  hin  und  wie  überall,  so  war  es  auch 
hier  die  Folter,  welche  die  Hexen  an  den  Tag  brachte  ^). 

O  est  erreich  hielt  sich  —  Dank  seiner  verständigen 
Gesetzgebung !  —  von  den  Gräueln  der  Hexenverfolgiing 
ziemlich  lange  frei.  Aus  den  Jahren  1498  und  1499  wird 
von  einer  „Alraune"  (d.  h.  Zauberin)  zu  Wien  berichtet, 
welcher  der  Landeshauptmann  und  der  Bürgermeister  mit 
vierundzwanzig  Gewappneten  auf  dem  Lande  nachgestellt 
habe.  Man  will  nun  zwar  nicht  die  „Alraune",  aber  deren 
Gefährten  bei  Dürnkrut  gefasst  haben  und  derselbe  soll 
mit  dem  Schwerte  hingerichtet  und  verbrannt  worden  sein  ^), 
Verbürgt  ist  nur  eine  1 498  am  2 1 .  Oktober  zu  Wien  vor- 
gekommene Hinrichtung  durch  das  Schwert  und  Ver- 
brennen, wobei  die  Weigerung  des  Wiener  Scharfrichters 
bemerkenswerth  ist,  „der  nicht  richten  hat  wollen".  Man 
hatte  daher  den  Scharfrichter  von  Krems  herbeiholen 
müssen,  welchem  —  und  das  ist  ebenfalls  zu  beachten,  — 
nach  geschehener  Exekution  „das  Schwert  neu  gefasst 
und  zugerichtet  wurde".  Dieses  ist  der  einzige  akten- 
mässig  feststehende  Wiener  Fall  im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert ^). 

Auch  um  die  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhimderts 
treten  in  Oesterreich  nur  wenige  Fälle  von  Hinrichtungen 
hervor.  Grosses  Aufsehen  machte  die  1540  an  einer  Un- 
holdin Barbara  Pachlerin,  die  auf  dem  Hexenstein  im  Ti- 
roler Samthai  ihr  höllisches  Unwesen  getrieben,  vollzo- 
gene Exekution,  indem  dieselbe  durch  den  Henker  von 
Meran  zu  Asche  verbrannt  wurde*). 

Der  nächste  Fall,  dessen  Akten  noch  vorhanden  sind, 
gehört  dem  Jahre  1 583  an.    Derselbe  betraf  ein  sechszehn- 


^)  Eine  Sammlung  von  hierauf  bezüglichen  Urkunden  wird  von  Cannaert 
in  dessen  Schrift  über  den  Procfrs  des  sorciires  en  Belgique  (Gand  1847) 
mitgetheilt. 

2)  A,  Silber  stein,  Denksäulen  im  Gebiete  der  Kultur  und  Literatur  (Wien, 

1879).  S.  211. 

•)  Schlager,  Wiener  Skizzen  aus  dem  Mittelalter,  Neue  Folge.  II.  S.  35. 

*)  „Barbara  Pachlerin,  die  Sarnthaler  Hexe"*,  herausgegeben  von  Ign, 
Zingerle,  Insbr.   1858. 


^g^  Achtichnles  Kapittl. 

jähriges  Mädchen,  Anna  Schlutterbauer  aus  Mank,  und 
deren  Grossmutter ,  die  siebeniigj  ährige  Elisabeth  Plai- 
nacherin.  Das  junge  Mädchen  litt  an  Krämpfen  und  galt 
als  besessen,  wesshalb  es  auf  kaiserlichen  und  bischöf- 
lichen Befehl  exorcisirt  werden  sollte.  Die  Jesuiten,  denen 
man  nun  diese  ehrenvolle  Operation  zuwies,  bereiteten 
sich  alsbald  durch  Fasten,  Geisselung  und  andere  dem 
Teufel  verhasste  Werke  auf  ihr  schwieriges  Vorhaben  vor. 
Doch  war  der  Kampf  der  frommen  Väter  mit  dem  hart- 
näckigen und  verschmitzten  Satan  nicht  leicht.  Er  dauerte 
{zuerst  in  St.  Polten  begonnen,  dann  in  Mariazeil  und 
schliesslich  in  der  St.  Barbarakirche  am  alten  Fleisch- 
markt zu  Wien  fortgesetzt.)  geraume  Zeit.  Endlich  aber 
(am  14.  August  1583)  gewannen  die  Patres  doch  die  Ober- 
hand, indem  sie  nicht  weniger  als  12652  (sage:  zwölf- 
tausendsechshundertzweiundfünfzig)  lebendige  Teufel  aus 
dem  Leibe  des  Mädchens  austrieben.  Dasselbe  wollte  ge- 
sehen haben,  wie  seine  Base  die  Teufel  als  Fliegen  in 
Gläsern  bewahrte,  mit  Teufeln  umging  u.  s.  w.  Die  arme 
Greisin  wurde  nach  den  Betheuerungen  ihrer  Unschuld 
erst  mit  zwei,  dann  mit  drei  Stein  gewichten  auf  die  Leiter 
gestreckt,  und  schliesslich  bekannte  sie  nicht  nur  Alles, 
sondern  noch  mehr  als  man  haben  wollte,  nämlich:  dass 
der  Teufel  ihr  als  Zwirnknäuel,  als  Kätzchen  erschienen 
sei,  dass  sie  während  fünfzig  Jahren  Wetter  gemacht,  ja 
dass  sie  zum  Hexensabbath  auf  den  Oetscher  —  eine  ein- 
sam hervorragende,  mächtige  Alpenhöhe  —  gefahren  sei '). 
—  Vergeblich  hatte  der  Stadtrichter  anfängüch  beantragt, 
die  Greisin  als  eine  altersschwache  Person  in  einem  Ver- 
sorgungshaus unterzubringen ;  er  musste  sie  schliesslich 
verurtheilen,  worauf  sie  zum  Richtplatz  auf  zwei  Brettern, 
die  mit  Stricken  an  einem  Pferdeschwanz  gebunden  waren, 
hinaus  nach  Erdberg  auf  die  „Gänsweid"  geschleift  und 
dort  verbrannt  wurde. 

Aus  dem  Jahr  1  588  wird  berichtet,  dass  man  in  Wiener- 

')  Schlagtr,   Wiener  Skizzen   im    Miltelaller,   li.  65  ff,;    Jos.  Uuher,    der 
Jesiiilenorden  (Beri.   1873),  S.  a;f<l  — 3.10  umt  Silbcrsttin,   S.   2:2  — :ii3. 
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Neustadt  zwei  Zauberinnen  und  einen  Zauberer,  die  Un- 
geziefer machten,  gefangen  hatte.  Ein  Inquisitor  ward 
verschrieben,  der  auch  nach  Wien  kam,  aber  am  Tage 
nach  seiner  Ankunft  daselbst  im  Bette  todt  gefunden 
wurde  ^).  —  Der  Hexenprozess  war  immer  noch  nicht  recht 
im  Gange,  aber  die  Folter  that  schon  ihre  Dienste. 

In  den  Jahren  1601  und  1603  waren  zwei  arme  Weiber 
als  angebliche  Hexen  im  Kriminalhause  in  der  Himmel- 
pfortgasse zu  Wien  in  Haft.  Eine  derselben  machte  ihrem 
Leben  und  ihren  Qualen  ein  Ende,  indem  sie  sich  in  den 
Brunnen  des  Gefängnisses  stürzte;  die  andere  unterlag 
den  Qualen  der  Folter.  Die  Leiche  der  letzteren  wurde 
daher  auf  die  Gänseweide  am  Erdberge  geschleift  und 
daselbst  verbrannt.  Die  Leiche  der  ersteren  dagegen,  die 
noch  nichts  gestanden  hatte,  durfte  nicht  verbrannt,  konnte 
aber  auch  nicht,  als  der  magia  posthuma  verdächtig,  in 
der  Nähe  Wiens  beerdigt  werden.  Sie  wurde  daher  in 
ein  FcLss  gepackt  und  mit  demselben  in  die  Donau  ge- 
worfen, damit  sie  fern  von  Wien  verwese^). 

Mit  am  frühesten  brach  die  Hexenverfolgung,  —  die 
bisher  nur  vereinzelt  vorgekommen  war,  —  in  grösseren 
Massen  im  italienischen  Tyrol  hervor.  Eine  im  Statt- 
halterei-Archiv  zu  Insbruck  aufbewahrte  Aufzeichnung  vom 
Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  berichtet  über  die  Justifi- 
zirung  von  etwa  dreissig  Hexen  aus  dem  Fleimser  Thale, 
die  unter  dem  Hauptmann  Vigil  von  Firmian  eingezogen 
worden  waren.  Die  meisten  wurden  verbrannt  oder  er- 
säuft :  einige  retteten  sich  durch  die  Flucht.  Das  Vermögen 
Aller  (welches  bei  jeder  Delinquentin  genau  angegeben  ist,) 
wurde  confiscirt^).  —  Auch  im  deutschen  Südtirol 
kamen  schon  in  den  ersten  Jahren  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts vereinzelte  Hexenverbrennungen  vor.  Der  erste 
grössere  Prozess  fand  1510  gegen  neun  Weiber  aus  dem 
Gericht  Völs    statt.     Aus    den  Akten    desselben*)    erhellt. 


*)  Silberstein,  S.  213—214. 

*)  Roskoff,  Gesch.  des  Teufels,  B.  II.  S.  305. 

*)  L.  Rapp,  die  Hexenprozesse  und  ihre  Gegner  aus  Tirol,  S.  16— 17. 

^)  Dieselben  finden  sich  bei  Rapp,  S.   143—175  abgedruckt. 
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dass  damals  die  Doktrin  des  Hexenhammers  von  der  Teu* 
felsbuhlschaft  dem  Volke  Tirols  noch  fremd  war.  Die  den 
Hexen  auf  der  Folter  abgemarterten  Geständnisse  weisen 
aber  auf  einen  Tiroler  Volksaberglauben  hin,  der  manches 
Eigenthümliche  hatte.  Die  Hexen  standen  in  einem  Bund- 
niss  mit  dem  Teufel,  welches  die  Ausrottung  des  christ- 
lichen Glaubens  zum  Zwecke  hatte.  An  gewissen  „Erch- 
tagen"  (Dinstagen)  fuhren  sie  auf  Stöcken,  Stühlen  oder 
sonstigen  Dingen  zu  Versammlungsstätten,  wobei  sie  in 
des  Teufels  Namen  die  Worte  sprachen:  „Oben  aus  und 
nindert  an,"  und  dadurch  sicher  gen  Terlan,  auf  die  WolfF, 
auf  Gfell  oder  auf  den  Schalern  (Schiern)  gelangten.  Dort 
traf  man  mit  dem  Teufel  zusammen,  der  in  der  Gestalt 
eines  „Königs  von  England"  erschien,  und  dem  eine  der 
anwesenden  Hexen  als  „Königin  von  England  (Engelland)" 
erkoren  wurde.  Dieselbe  wurde  dann  mit  dem  Schein 
von  königlichem  Schmuck  angethan,  worauf  ein  Schmaus 
folgte,  bei  dem  namentlich  kleine  Kinder  verzehrt  wurden. 
Unerlässliche  Vorbedingung  der  Theilnahme  an  dieser 
diabolischen  Festlichkeit  war  die  feierliche  Lossagung  der 
Einzelnen  von  Gott,  der  Jungfrau  Maria  und  allen  Heiligen. 
Die  daraufhin  den  Hexen  gewährte  Hülfe  des  Teufels  be* 
thätigt  sich  darin,  dass  dieselben  böse  Wetter  zu  machen, 
Menschen  und  Vieh  an  ihrer  Gesundheit  zu  schädigen,  die 
Milch  der  Kühe  zu  verderben  und  sonstige  Malefizien 
auszuüben  vermochten. 

Vom  Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts  an  haben 
die  Tiroler  Hexenprozesse  durchaus  den  Charakter  der  im 
übrigen  Deutschland  vorkommenden  Proceduren.  Zahl- 
reiche Hexenprozesse  in  Welsch-Tirol  werden  aus  der 
ersten  Hälfte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  gemeldet, 
z.  B.  auf  dem  Nonsberge  in  den  Jahren  1614  und  1615^), 
zu  Nogaredo,  wo  fünf  Weiber  gleichzeitig  verbrannt  wur- 
den 2)  u.  s.  w. 


*)  , Sammler  för  Gesch.  und  Statistik  von  Tirol-,  B.  III. 

*)  Vgl.  die  Schrift  C,  P.  Dandolo's  »La  Signora  di  Monza  e  le  streghe 
del  Tirolo,  processi  famosi  del  secolo  17  per  la  prima  volta  cavati  dalle 
Fitze  original!.     Milano,   1855. 
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Auch  im  nördlichen  Tirol  begannen  gegen  das  Ende 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  die  gerichtlichen  Einschrei- 
tungen gegen  Hexen  und  Zauberer  häufiger  und  schärfer 
zu  werden.  Die  Regierung  zu  Innsbruck  erliess  wiederholt 
an  die  ihr  untergebenen  Gerichte  und  Magistrate  den 
strengsten  Befehl,  auf  alle  wegen  geheimer  Zauberei  ver- 
dächtigen Personen  zu  achten  und  gegen  dieselben  ge- 
bührend zu  verfahren  ^). 

Aus  der  Erzdiöcese  Salzburg  liegen  die  Akten  eines 
Prozesses  gegen  eine  Ursula  Zanggerin,  Ehefrau  des  Paul 
Riedl  zu  Neukirchen,  vor,  welche  als  Hex^  verurtheilt 
und  am  24.  Mai  1594  verbrannt  wurde. 

Bemerkenswerth  ist  bei  diesen  Prozessen  aus  dem 
sechszehnten  Jahrhundert,  dass  auch  hier  bei  denselben 
noch  Geschworene  fungirten,  die  aus  dem  Bürger-  und 
Bauernstände  gewählt  waren.  Erst  im  siebenzehnten  Jahr- 
hundert, wo  die  gelehrten  Richter  und  das  geheime  Ge- 
richtsverfahren im  Terrain  der  Strafrechtspflege  zur  Allein- 
herrschaft kamen,  verschwand  hier  das  Institut  der  Ge- 
schworenen 2). 

In  Ungarn  und  Siebenbürgen^)  kamen  während 
des  ganzen  sechszehnten  Jahrhunderts  eigentliche  Hexen- 
prozesse gar  nicht  vor.  Allerdings  hatte  der  ungarische 
Reichstag  1525  die  Verbrennung  der  Ketzer  nachdrück- 
lichst gefordert;  aber  es  kam  doch  kaum  einmal  (1550) 
zur  Ausführung  dieses  Gesetzes.  In  Siebenbürgen  be- 
stimmte ein  im  Jahr  1577  von  der  geistlichen  und  welt- 
lichen Universität  bestätigter  Visitationsartikel:  „Die  Zau- 
berei der  alten  Weiber  imd  was  sonst  an  Teufels  Gespenst 
ist  —  soll  die  Obrigkeit  nach  dem  Gebote  Gottes  und 
Kaiserlichen  Rechten  mit  dem  Feuer  strafen  oder  mit  dem 
strengen  Edikt  der  Obrigkeit  wehren ;  und  bis  Solche 
nicht  ablassen,    sollen   sie   nicht  zum  Sakrament  gelassen 


*)  i?a//,  s.  18. 
2)  Ebendas.  S.   18. 

')  JF".  Müller,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Hexenglaubens  und  des  Hexen- 
prozesses in  Siebenbürgen  (Braunschw.  1854)  S.  17  ff. 

Sol  d  an-Hep  pe,  Uexenprozesse.  3^ 
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werden,  denn  man  muss  das  Heiligthum  nicht  vor  die 
Hunde  werfen."  Hier  ist  also  von  Hexerei  die  Rede; 
aber  die  Bestrafung  derselben  soll  (nicht  nach  nationalem, 
sondern)  nach  Kaiserlichem  Recht  erfolgen,  —  was  hin- 
länglich die  Neuheit  des  hier  angeordneten  Strafverfahrens 
beweist.  Daher  begreift  es  sich,  dass  das  Gesetzbuch  des 
Fürsten  Stephan  Bathori  von  1 583  zwar  Strafbestimmungen 
über  Giftmischung  und  offenbaren  Mord  (die  in  späteren 
Hexenprozessen  häufig  als  strafentscheidend  angezogen 
werden),  aber  keinen  einzigen  gegen  die  Hexerei  gerich- 
teten Paragraphen  enthielt. 

In  der  Schweiz  griff  die  Hexenverfolgung  zunächst 
in  den  romanischen  Kantonen  Platz,  während  die  deutschen 
Kantone  derselben  erst  später  und  nur  geringeren  Raum 
gaben.  Mit  besonderer  Heftigkeit  erhob  sich  die  Hexen- 
verfolgung in  Genf,  was  sich  theil weise  aus  dem  theo- 
kratischen  Staatsbegriff  C  a  1  v  i  n's  und  aus  dem  mächtigen 
Einfluss  erklärt,  den  Calvin  auch  auf  alle  bürgerlichen 
Dinge  Genfs,  namentlich  auch  auf  die  Strafgesetzgebung 
der  Stadt  ausübte.  Nicht  mit  Unrecht  ist  von  den  Straf- 
gesetzen ,  welche  der  Rath  der  Stadt  nach  Calvin's  Wei- 
sung aufstellte ,  gesagt  worden ,  sie  seien  noch  mehr  mit 
Blut  geschrieben  als  die  Satzungen  Drakons  und  kaum 
anwendbar  auf  fehlbare  Menschen  dieser  Erde.  Die  oberste 
Norm  aber,  nach  der  sich  diese  Strafgesetzgebung  Genfs 
gestaltete,  war  der  Gedanke:  Alles  was  vor  Gott  straf- 
bar ist,  das  muss  in  einem  christlichen  Staate,  soweit  es 
von  Menschen  wahrgenommen  werden  kann,  auch  vor 
dem  Staatsgesetz  strafbar  sein.  Nun  hat  Gott  z.  B.  aus- 
drücklich die  Zauberei  mit  Todesstrafe  zu  ahnden  befohlen. 
Daher  wollte  Calvin,  dass  alle  Zauberer  in  Genf  —  zur 
Ehre  Gottes  —  ausgerottet  würden  ^).    Das  ganze  Gerichts- 


»)  Vgl.  E,  Siäheiirt,  Joh.  Calvin,  Leben  und  ausgewählte  Schriften  (Elberf. 
1863}.  B.  I.  S.  349,  wo  aus  einem  Genfer  Ehescheidungsprozess  jener  Zeit 
das  seltsame  Faktum  mitgetheilt  wird,  dass  ein  Bürger  seit  fünfzehn  Jahren 
eine  Figur  aus  Glas  ausgeprägt  in  seinem  Hause  aufbewahrte ,  die  er  seinen 
häuslichen  Dämon  nannte  und  von  der  er  rühmte,  dass  sie  ihm  jede  Untreue 
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verfahren  Genfs  lässt  darum  nicht  nur  eine  ungewöhnliche 
Strenge    sondern    auch    eine    beklagenswerthe   Härte    er- 
kennen ^).     In  dem  kurzen  Zeitraum   von  1542  — 1546  liess 
der  Rath  der  Stadt  nicht  weniger  als  achtundfiinfzig  To- 
desurtheile  (wegen  allerlei  Vergehen  und  Verbrechen)  voll- 
strecken und  daneben  wurden  noch  sechsundsiebenzig  Per- 
sonen  mit  Verbannung    bestraft,    —  darunter    siebenund- 
zwanzig, gegen  welche  nur  der  Verdacht  vorlag,  ein  Ver- 
brechen begangen    oder  „beabsichtigt"   zu  haben.     Dabei 
richtete  sich  nun  die  Straf  justiz  des  Raths  ganz  besonders 
gegen  das  Verbrechen  der  Zauberei,  indem  man  die  Pest, 
welche    1542   in  Genf  hervortrat  und   furchtbare  Verhee- 
rungen  anrichtete,    auf  ein  Complott  von  „Pestbereitern" 
zurückführte.     Allerdings    erscheint    der   Hexenglaube, 
wie  er  im  Malleus  maleficarum  dokumentirt  war,  in  Genf 
noch  nicht  vollständig  entwickelt.     Aber  „Bündniss 
mit    dem  Satan,    Zauberei   und  Pestbereitung"   waren  die 
Anklagetitel,    auf   welche    hin  jetzt    Unzählige    in    lange, 
schreckliche  Haft,    auf  die  Folter,    aufs  SchafFot  und  auf 
den  Scheiterhaufen  gebracht  wurden.     Namentlich  zu  An- 
fang des  Jahres  1545    häuften    sich  die  Verhaftungen  und 
Prozesse    in   erschreckendem  Maasse.     Der  Kerkermeister 
erklärte  am  6.  März  dem  Rathe,    dass  jetzt  alle  Gefang- 
nisse der  Stadt  überfüllt  wären  und  er  fernerhin  Verhaftete 
nicht  mehr  unterzubringen  wisse.     Dabei   war   das  gegen 
die  Verhafteten    angewandte  Verfahren    ein    entsetzliches. 
Man  zwickte  sie  mit  glühenden  Zangen,  man  mauerte  sie 
ein  und  liess  sie  verschmachten,    wenn   sie  kein  Geständ- 
niss  ablegten  ^)  und  ersann  zu  diesem  Behufe  alle  möglichen 


seiner  Frau  anzeige.  Er  hatte  das  Bild  behalten  und  versteckt,  obwohl  ihm 
vom  Rath  und  vom  Consistorium  streng  befohlen  worden  war,  es  zu  zer- 
stören. 

*)  Ueber  das  zunächst  Folgende  hat  zuerst  F.  W.  KampschulU  zu  Bonn 
in  seiner  Schrift  «Johann  Calvin,  seine  Kirche  und  sein  Staat  in  Genf" 
(Leipz.   1869)  S.  424  ff.  aktenmässige  Mittheilung  gemacht. 

^)  Kathsprotokoll  vom  2.  April  1545:  Ordonne,  qu'ils  soient  murts  et  ne 
soicnt  öt^s  de  Ih  jusqu'k  ce  qu'ils  aient  confesse  la  verite;  aulrenient  fini- 
ront  leurs  jours  a  tel  tourment. 
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anderen  Torturmittel.  Es  ist  vorgekommen,  dass  Ange- 
klagte neunmal  die  Marter  der  Estrapade  (am  Schwibb- 
oder  Schnellgalgen)  ertragen  mussten.  „Aber  welche  Pein 
man  ihnen  auch  anthat ,"  klagt  das  Rathsprotokoll  ein- 
mal, „so  wollten  sie  die  Wahrheit  doch  nicht  bekennen." 
Mehrere  der  Unglücklichen  endeten  während  oder  bald 
nach  der  Tortur  unter  Betheuenmg  ihrer  Unschuld.  An- 
dere gaben  sich,  um  den  furchtbaren  Qualen  der  Kerker- 
haft und  der  Tortur  zu  entgehen,  aus  Verzweiflung  selbst 
den  Tod,  „auf  Eingebung  des  Satans",  wie  oft  gesagt 
wird.  Der  Arm  des  Henkers  ermattete  unter  der  Leist 
der  Arbeit,  die,  wie  er  am  i8.  Mai  1545  dem  Rath  er- 
klärte, Eines  Mannes  Klraft  überstieg.  Wurden  doch  in 
den  wenigen  Monaten  vom  17.  Februar  bis  15.  Mai  1545 
vierunddreissig  jener  Unglücklichen  —  und  unter  ihnen 
des  Scharfrichters  eigene  Mutter  —  durch  Schwert,  Schei- 
terhaufen, Galgen  und  Viertheilung  vom  Leben  zum  Tode 
gebracht!  Und  dabei  war  es  etwas  ganz  Gewöhnliches, 
dass  der  eigentlichen  Exekution  noch  grausame  Verstüm- 
melungen des  Körpers  vorhergingen  ^). 

Nicht  besser  aber  als  in  Genf  sah  es  im  Waadtland 
aus ,  welches  eben  erst  von  den  Bemern  erobert  worden 
war.  Hier  hatte  die  Bemer  Regierung  mit  den  vielen 
Zwingherrn,  deren  Kcistellane  und  Gerichte  sich  nament- 
lich in  der  Verfolgung  der  Zauberei  die  ärgsten  Unregel- 
mässigkeiten erlaubten,  fortwährend  ihre  grosse  Noth*). 
Keine  zehn  Jahre  nach  der  Eroberung  des  Landes  sah  sie 
sich  genöthigt,  unter  dem  25.  Juli  1543  an  ihre  welschen 
Amtleute  desfalls  zu  rescribiren :  „Wir  vernehmen,  wie  die 
Edelleute  und  Twingherm  in  deiner  Verwaltung  und  an- 
derswo in  unserem  neugewonnenen  Lande  mit  den  armen 
Leuten,    so   der   Unhulde   oder  Hexerei   verdächtigt    und 


*)  Alle  Einzelheiten  dieser  Berichterstattung  Kampschulte's  sind  aus  den 
Akten  belegt. 

-)  Was  hier  über  die  Vorkommnisse  in  den  Kantonen  Bern  und  Waadt- 
land niitgetheilt  wird,  ist  der  trefflichen,  auf  archivarischen  Studien  beruhenden 
Abhandlung  des  Pfarrers  Dr,  Trechsel  in  dem  Berner  Taschenbuch  von  1870, 
S.   149 — 234,  grossentheils  wörtlich,  entlehnt. 
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verleumdet  werden,  ganz  unweislich  grob  seien  und  un- 
rechtformig  handeln,  als  dass  gesagte  Twingherm  oder 
SeigTieurs-banderets  auf  ein  jedes  schlechtes  Läumden, 
Angeben  oder  einzigen  Prozess  unerfahrener  Sachen  die 
verzeigten,  verargwohnten  Personen  mit  grosser,  unge- 
bräuchlicher Marter  (als  mit  dem  Feuer  und  Brand  an 
den  Füssen,  Strapaden^)  u.  dgl.)  zu  Bekennung  und  Ver- 
jahung  unverbrachter  Sachen  bringen  und  ohne  weiteren 
Rath  vom  Leben  zum  Tod  richten.  Daran  wir  in  diesem 
gefahrlichen  Fall  der  Hexerei  besonderes  Missfallen  haben." 
Den  Amtleuten  soll  desshalb  eingeschärft  werden,  sich 
selbst  noch  den  Gerichtsleuten  solches  zu  gestatten,  vor 
dem  Einschreiten  sich  zu  erkundigen,  ob  genügender  Grund 
dazu  vorhanden,  ob  und  unter  was  für  Umständen  die  an- 
geklagten Thaten  von  den  Betreffenden  wirklich  verübt 
worden  seien  u.  s.  w.,  gegen  die  Verhafteten  mit  Be- 
scheidenheit zu  verfahren  und  keine  grausame  oder  unge- 
wöhnliche Tortur  anzuwenden,  den  Malzeichen  fleissig 
nachzuforschen  und  in  zweifelhaften  Fällen  sich  bei  an- 
deren oder  bei  der  Obrigkeit  Raths  zu  erholen,  „damit 
Niemandem  zu  kurz  geschehe,  und  doch  das  Uebel  ge- 
straft werde".  In  diesem  Sinne  sollten  sie  auch  mit  den 
Twingherm  „trungenlich  reden".  Bald  nachher  (21.  Au- 
gust 1545)  wurde  sogar  jede  Hinrichtung  in  der  Waadt 
untersagt,  bevor  die  Prozessakten  nach  Bern  gesandt,  und 
das  Urtheü  vom  Rathe  bestätigt  worden  wäre.  Dagegen 
liess  man  es  selbst  dem  hochgestellten  George  de  Rive, 
Gouverneur  von  Neuchatel,  aber  als  Herrn  von  Prangins 
bemischem  Vasallen,  nicht  ungerügt  hingehen,  dass  sein 
Kastellan  sich  nebst  Anderen  zu  Gunsten  einiger  der 
Hexerei  Angeklagten  mit  dreissig  Kronen  habe  bestechen 
lassen,  sondern  verlangte  exemplarische  Bestrafung,  damit 
man  nicht  von  Obrigkeits  wegen  ein  Einsehen  thun  müsse. 
Dennoch  blieben  die  Vorschriften  der  Bemer  Obrig- 
keit nur  zu  häufig  unbeachtet  und  wurden  umgangen,  und 
selbst    wo    der    Prozess    ganz    regelrecht    geführt    ward, 


^)  Estrapades  =  Wippen. 
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erscheint  uns  das  dabei  beobachtete  Verfahren  in  hohem 
Grade  vexatorisch  und  grausam.  Es  beruhte  auch  hier 
nicht  auf  dem  System  direkter  (gefahrlicher !)  Anklage, 
sondern  auf  dem  der  Denimciation  und  Inquisition,  wess- 
halb  ein  vages  Gerücht  schon  zum  Beginne  eines  Pro- 
zesses genügend  war,  —  was  selbst  Richter  und  hohe 
Beamte  zu  ihrem  grossen  Schaden  erfahren  mussten. 

Der  Kastellan  von  Gland  und  Prangins,  Nicolas  de 
la  Foge,  war  fünf  Jahre  lang  der  Zielpunkt  der  hart- 
näckigsten Angriffe.  Von  drei  Hexen  zu  Nyon  im  Jahr 
1600  der  Mitschuld  angeklagt,  wurde  er  gefangen  ge- 
setzt und  mit  denselben  confrontirt;  und  da  die  Hexen  auf 
ihrer  Aussage  bestanden,  so  wurde  auf  höhere  Weisung 
der  Prozess  gegen  ihn  eingeleitet.  Indessen  betheuerte  er 
auch  in  der  Tortur  seine  Unschuld,  wesshalb  die  Ge- 
schworenen ihn  freisprachen.  Allein  im  Jahr  1602  er- 
klärten zwei  andere  Hexen  ihn  wiederum  für  mitschuldig ; 
da  dieselben  jedoch  bei  der  Confrontation  ihr  Urtheil  nicht 
recht  aufrecht  erhalten  wollten,  so  kam  von  Bern  der  Be- 
scheid  zurück,  „da  es  eine  heikle  Sache  sei,  deren  rechten 
Grund  allein  Gott  wisse,  so  müsse  man  es  Ihm  anheim- 
geben imd  den  de  la  Foge  seiner  Gelöbniss  und  Bürg- 
schaft entlassen."  Zugleich  wurde  dem  Kastellan  Bory, 
seinem  Nachfolger,  wegen  schlechter  Befolgung  der  Ord- 
nung das  obrigkeitliche  Missfallen  ausgedrückt  und  eine 
ernste  Warnung  ertheilt.  Allein  auch  jetzt  hatte  der  Ge- 
plagte keine  Ruhe,  indem  er  sechs  Monate  später  noch- 
mals zur  Untersuchung  kam.  Ja  noch  1605  erhielt  Bory 
auf  |eine  neue  Beschuldigung  und  Anfrage  seinethalb  die 
Antwort,  weil  nicht  erhelle,  dass  er  etwas  Böses  begangen, 
sondern  nur,  dass  man  ihn  bei  der  „Versammlung"  gesehen 
haben  wolle  u.  dgl.,    so   sei   darauf  als  auf  blosse  Illusion  \ 

nichts  zu  geben ;  doch  möge  er  immerhin  seinem  Ankläger  | 

gegenüber  gestellt  werden.  i 

Zu  Büren  hatte  im  Jahr   1620  ein  junger  Mensch  von  | 

siebenzehn  Jahren  vor  Gericht  mancherlei  gegen  seine 
Mutter  eingestanden.  Nach  Bern  transportirt  erklärte  er 
Alles  für  unwahr;   was   er  dort  geredet,   sei   nur  auf  An- 
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dringen  des  Schultheissen ,  des  Prädikanten  und  Anderer 
geschehen,  denn  obschon  er  ihnen  gleich  anfangs  den 
Verlauf  der  Dinge  der  Wahrheit  gemäss  eröffnet,  hätten 
sie  sich  doch  dessen  nicht  begnügt,  sondern  „mit  vielem 
Fräglen,  bald  liebkosenden  glatten,  bald  aber  mit  rauhen 
Worten,  vorgebend,  seine  Mutter  habe  schon  bekannt," 
—  ihn  endlich  dazu  gebracht,  dass  er  geredet,  was  sie 
wollten,  und  zu  Allem  Ja  gesagt.  Darauf  seien  sie  noch 
weiter  gegangen,  hätten  ihn  eingesetzt  und  gefoltert,  ihn 
befragt,  ob  nicht  ein  Mann  zu  seiner  Mutter  gekommen, 
auf  sein  Ja,  ob  er  nicht  grün  bekleidet  gewesen  u.  s.  w. 
Bei  seiner  Abführung  nach  Bern  hatte  man  ihm  noch  ein- 
geschärft, nicht  wieder  zu  leugnen,  sonst  würde  man  ihn 
noch  mehr  martern,  was  auch  leider  geschehen.  Erst  als 
er  den  Worten  seiner  neuen  Examinatoren  und  seines 
Mitgefangenen  nachgedacht,  er  solle  sich  selbst  nicht  Un- 
recht thun,  habe  er  billig  widerrufen  und  Gott  gebeten, 
dass  er  ihn  bei  der  Wahrheit  erhalten  wolle.  —  Mutter 
und  Sohn  wurden  infolge  dessen  gegen  Erlegung  der 
Kosten  freigegeben. 

Bei  der  Anwendung  der  Tortur  unterschied  man  im 
Bernerland  hauptsächlich  zwei  Stufen,  die  „ziemliche'* 
und  die  „noth wendige"  oder  „strenge".  Das  ge- 
wöhnliche Werkzeug  war  das  Seil  oder  die  Strecke.  Der 
Gefangene  wurde  zuerst  leer  d.  h.  ohne  Gewicht,  dann 
auch  mit  Gewichten  von  25 — 50,  auch  100  Pfund  an  den 
Füssen  aufgezogen.  Nach  UmständeÄ  schritt  man  aber 
auch  bis  zur  Anlegung  von  1 50-Pfundgewichten  fort  und 
zwar  mit  mehrmaliger  Wiederholung.  Nur  wo  die  körper- 
liche Beschaffenheit  der  Inquisiten  das  Aufziehen  nicht 
räthlich  erscheinen  liess,  —  im  Ganzen  jedoch  selten,  — 
kamen  auch  andere  Torturmittel  wie  die  Daumschraube, 
die  Wanne,  die  Breche  oder  Leiter  zur  Anwendung.  Na- 
türlich brachte  dieses  Verfahren  —  welches  gleichwohl 
ein  weit  gelinderes  als  das  in  Deutschland  übliche  Tortur- 
verfahren war  —  so  ziemlich  Alle  zum  Geständniss.  Aber 
sowie  die  Tortur  aufhörte,  nahmen  gar  Viele  ihr  Geständ- 
niss wieder  zurück ,   indem  sie  dasselbe  als  ein  nur  durch  . 
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die  ungeheuere  Qual  ihnen  abgepresstes  bezeichneten,  dass 
sie  Unwahres  bekannt  und  sich  und  Anderen  Unrecht  ge- 
than  hätten. 

Hatte  dagegen  die  Beschuldigte  sich  gerechtfertigt, 
und  den  Ungrund  der  Anklage  dargethan,  so  erfolgte 
allerdings  seine  Freisprechung,  bald  mit  einer  Censur 
bald  auf  Urfehde  d.  h.  auf  das  Versprechen  hin  sich  an 
Niemandem  rächen  zu  wollen,  bald  auch  mit  einer  schrift- 
lichen Ehrenerklärung  begleitet ;  in  der  Regel  jedoch  blieb 
sie  unter  polizeilicher  Aufsicht  und  musste,  selbst  wenn 
sie  das  „Kaiserliche  Recht"  d.  h.  die  Tortur  ohne  Ge- 
ständniss  ausgehalten,  dennoch  die  Kosten  bezahlen.  Aber- 
gläubische, unwissende,  lasterhafte  Personen  wies  man 
auch  dem  Pfarrer  oder  dem  Chorgerichte  zu,  und  bis- 
weilen wurde  ihnen  öffentliche  Kirchenbusse  und  Abbitte 
vor  der  Gemeinde  auferlegt.  Bei  starkem,  aber  nicht  ganz 
erwiesenem  Verdachte  und  widerrufenem  Geständnisse 
traten  willkürliche  oder  ausserordentliche  Strafen  ein,  z.  B. 
der  Ausschluss  aus  gewissen  Bezirken,  die  eidliche  Landes- 
verweisimg  mit  oder  ohne  Ruthenstreiche. 

Zu  einem  Todesurtheile  genügte  indessen  gesetz- 
lich der  blosse  Zeugen-  und  Indizienbeweis  nicht,  sondern 
es  musste  das  Eingeständniss,  sei  es  gütlich  oder  peinlich, 
hinzukommen.  Im  letzteren  Falle  schützte  sogar  die  spä- 
tere Zurücknahme  unter  Umständen  nicht  immer.  Man 
sollte,  heisst  es  in  den  Prozessakten  mehr  als  einmal,  zur 
Vollziehung  schreiten,  „unangesehen  zu  erwartenden  Ab- 
falls". Im  deutschen  Kantonstheile  stand  die  Rechtsprechung 
den  Landgerichten  zu ;  in  zweifelhaften  Fällen  jedoch  wurde 
öfters  „Weisung"  eingeholt,  oder  der  Angeklagte  selbst 
nach  Bern  gebracht.  Auch  die  Exekution  geschah 
meistens  ohne  Rekurs  oder  Bestätigung  der  Obrigkeit, 
welche  sich  bloss  das  Milderungs-  oder  Begnadigungsrecht 
vorbehielt. 

Mildernde  Umstände  hatten  allerdings  auch  einen 
entsprechenden  Einfluss,  und  als  solche  galten  Jugend, 
hohes  Alter,  aufrichtige  Reue,  frühzeitig  erfolgter  Rück- 
tritt von  dem  Teufelsbund  und  insbesondere  die  glaubhaft 
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gegebene  Versicherung,  dass  durch  teuflische  Mittel  kein 
oder  nur  wenig  Schade  bewirkt  worden  sei.  Die  Gnade 
erstreckte  sich  jedoch  nur  ausnahmsweise  bis  zur  Schonung 
des  Lebens;  gewöhnlich  blieb  es  bei  einer  Umwandlung 
der  Strafe  in  die  der  Ertränkung  für  Frauen  und  der 
Enthauptimg  oder  Strangulirung  für  Männer  und  nach- 
folgende Einäscherung  der  Leiche.  In  späterer  Zeit  wur- 
den manchmal  zur  Abkürzung  der  Leiden  den  Delinquen- 
ten Beutel  mit  Schiesspulver  an  den  Hals  gehängt.  — 
Der  Exekution  ging  wie  immer  die  Verlesung  der  Urgicht 
(„Vergicht")  oder  des  Bekenntnisses  —  mit  Auslassung 
anstossiger  Theile  des  letzteren  —  nebst  dem  Urtheile 
voran  tmd  auf  dem  Richtplatze  selbst  wurde  der  Verur- 
theilte  nochmals  mit  Hinweisung  auf  Gottes  Gericht  be- 
fragt, ob  er  Niemanden  falschlich  beschuldigt,  ehe  man 
ihn  dem  Henker  übergab. 

In  Betreff  des  Nachlasses  der  Hingerichteten  herrschte 
eine  verschiedene  Ansicht  und  Uebung.  Die  waadtländi- 
schen  Gerichtsherrn  nahmen  ihn  als  dem  Fiscus  verfallenes 
Gut  oft  in  sehr  ausgedehnter  und  eigennütziger  Weise  in 
Anspruch;  die  Regierung  zu  Bern  dagegen  brachte,  wo 
sie  die  Gerichtsbarkeit  besass,  meistens  andere  Grundsätze 
zur  Anwendung.  Begreiflich  war  es,  dass  sie  vor  Allem 
die  Prozesskosten  zu  decken  suchte ;  sie  behielt  aber  auch 
die  Rechte  der  Gläubiger  und  der  Geschädigten  vor,  wies 
ihre  Beamten  an,  denselben  darin  behülflich  zu  sein  oder 
bestimmte  zuweilen  die  Entschädigung  von  sich  aus  ^). 
Den  Rest  überliess  sie  entweder  den  natürlichen  Erben 
oder  theilte  wenigstens  mit  ihnen,  sei  es  nach  einem  ge- 
wissen Verhältnisse  oder  nach  gerichtlichem  Ausspruche. 
—  Auch  die  Sorge  für  die  Hinterbliebenen  vergass  man 
nicht  ganz.  Die  Kinder  wurden  mit  ihrem  Erbtheil  bald 
den  Verwandten  zur  Erziehung  übergeben,  bald  an  „gute 
Orte"  unter  Aufsicht  des  Amtmanns  verdingt. 


*)  So    heisst    es  z.  B.  Raths-Manual    vom    19.  April   1603:    «da    Claude 
Pavillard  laut  Vergicht  der  Pernette  Michauld"  die    bSsen   Geister  eingegeben 
und  sie  dadurch  unnütz  gemacht,  so  solle  ihr  aus  seinem  Gut  —  fronfestlich 
twei  Kopf  Korn  und  zehn  Fl.  verordnet  werden.*' 
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Dessenungeachtet  waren  auch  die  Familien  hinge- 
richteter Hexen  immer  schwer  betroiFen.  Nach  der  öiFent- 
lichen  Meinung  lastete  eine  Art  von  Fluch  auf  Denen, 
welche  zu  jenen  Personen  in  näherer  verwandtschaftlicher 
Beziehung  standen.  Sie  hatten  allgemein  das  Vorurtheil 
wider  sich,  welches  sie  ähnlicher  Dinge  für  fähig  hielt.  Hier 
und  da  schienen  auch  besondere  Maassnahmen  zur  Ver- 
hütung von  Gewaltthat  an  den  Gefangenen  nöthig,  und  es 
wird  sogar  (in  Haller*s  und  Müslin*s  Chronik  S.  107)  erzählt, 
dass  zu  Thonon  1565  ein  Sohn  zum  Rade  verurtheilt  wurde, 
der  seine  im  Rufe  der  Hexerei  stehende  Mutter  zur  Ver- 
meidung der  Schande  mit  Hülfe  eines  gedungenen  Mörders 
umgebracht  ,hatte. 

Im  deutschen  Theile  des  Kantons  Bern  war  der  erste 
vollständig  bis  zur  Hinrichtung  durchgeführte  Hexenprozess 
im  Jahr  1571  vorgekommen.  In  dem  welschen  Kantons- 
theile  wurden  in  den  Jahren  1591  — 1595  durchschnittlich 
in  jedem  Jahre  elf  (im  Ganzen  sechsundfünfzig)  Hexen, 
dagegen  in  den  Jahren  1596 — 1600  durchschnittlich  in 
jedem  Jahre  einundfünfzig  (im  Ganzen  zweihundertfünfund- 
fünfzig),  also  im  Laufe  von  zehn  Jahren  dreihimdertundelf 
Hexen  hingerichtet.  Der  Ruhm  jedoch,  in  kürzester  Frist 
das  Meiste  gethan  zu  haben,  gebührt  dem  Amte  Chillon, 
wo  in  dem  einzigen  Jahre  1598  nicht  weniger  als  vierzehn 
Hexen  verurtheilt  wurden. 

Mit  diesem  Treiben  der  Gerichte  in  dem  welschen 
Waadtland  lag  jedoch  die  Berner  Regierung  im  fortwäh- 
renden Kampfe.  Es  muss  zu  deren  Ruhm  hervorgehoben 
werden,  dass  sie  zur  Zeit,  wo  in  allen  anderen  europäischen 
Landen  der  Glaube  an  die  Wirklichkeit  teuflischer  Hexerei 
und  an  die  Pflichtmässigkeit  der  Verfolgung  und  Aus- 
rottung derselben  unerschütterlich  feststand  und  wo  daher 
von  Schranken,  innerhalb  deren  sich  die  Hexenverfolgung 
zu  halten  habe,  gar  keine  Rede  war,  aller  der  Unglück- 
lichen, die  als  Hexen  zur  Anzeige  gebracht  wurden,  so 
weit  es  nur  die  Zeit  erlaubte,  sich  annahm.  Schon  in 
einem  Erlass  an  die  welschen  Amtleute  vom  8.  Aug.  1 583 
hatte  sie  es  gerügt,  dass  bei  der  Vergichtung  der  Hexen 
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SO  wenig  nachgeforscht  werde,  ob  die  von  ihnen  bekann- 
ten Malefizien  auch  wirklich,  und  unter  welchen  Umständen 
durch  sie  geschehen  wären,  da  ohnediess  ihre  Schuld 
zweifelhaft  bleibe,  „weil  ihr  Meister,  der  Satan,  ihnen  wohl 
auch  einbilden  könnte,  dass  der  Abgang  von  Menschen 
und  Vieh  u.  dgl.  m.  von  ihrem  Thun  herrühre,  während 
es  vielleicht  in  Krankheiten  und  anderen  Zufällen  seinen 
Grund  habe." 

Noch  war  es  unerhört,  dass  eine  Landesregierung  in 
solcher  Weise  die  Geständnisse  der  Hexen  aus  diabolischer 
Eingebung  herleiten  und  deren  Wirklichkeit  leugnen  wollte. 
Die  Berner  Regierung  hatte  hiermit  den  alten  Kanon 
Episcopi  erneuert.  Im  Jahr  1600  entschloss  sich  sogar 
der  Berner  Rath  eine  Revision  der  Prozessordnung  in 
Hexensachen  vornehmen  zu  lassen,  zu  welchem  Zwecke 
derselbe  eine  Commission  unter  dem  Vorsitz  des  Schult- 
heissen  Manuel  niedersetzte.  Der  von  der  Commission 
ausgearbeitete  Entwurf,  den  der  Berner  Rath  am  1 9.  Juni 
1 600  bestätigte,  war  folgenden  Inhalts : 

Im  Eingange  spricht  die  Regierung  wegen  des  Ueber- 
handnehmens  der  Hexerei  im  Waadtlande  ihr  tiefes  Be- 
dauern aus  und  kommt  dann  sogleich  auf  die  aus  den 
Akten  geschöpfte  Wahrnehmung  zu  sprechen,  dass  die 
Hexen  sich  so  oft  gegenseitig  angäben,  als  hätten  sie  ein- 
ander in  ihren  „gleichwohl  vermeinten"  Versammlungen 
gesehen,  zusammen  gegessen  u.  s.  w.  Dadurch  sähen  sich 
j  dann  gewöhnlich  die  Amtleute,    Twing-  und  Pannerherm 

veranlasst,  alsbald  solche  angegebenen  Personen  aufzu- 
greifen und  mit  der  Tortur  gegen  sie  zu  verfahren.  Es 
sei  aber  zu  besorgen,  der  Teufel,  der  ein  Feind  und  Lüg- 
ner von  Anfang  sei,  möchte  den  Denuncianten  die  Gestalt 
ehrlicher  Leute  vorstellen,  wodurch  diese  in  grosse  Gefahr 
geriethen,  zumal  wenn  man  alsbald  mit  grosser  Marter 
gegen  sie  vorgehe.  Um  dem  Allen  vorzubeugen,  werde 
daher  folgende  Ordnung  festgesetzt :  Erstlich  solle  kein 
Amtmann  oder  Gerichtsherr  ein^  wegen  Hexerei  verdäch- 
tigte Person  gefänglich  einziehen,  „sie  sei  denn  in  dreien 
unterschiedlichen  Prozessen  angegeben  und  verzeigt."    In 
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diesem  Falle  und  sofern  es  sich  nur  darum  handle,  dass 
die  angeklagte  Person  in  der  „Sekte"  (d.  h.  bei  dem  Hexen- 
sabbath)  gewesen,  ohne  etwas  Thätliches  vollbracht  zu  ha- 
ben, sei  sie  allerdings  zu  verhaften,  jedoch  nicht  sofort  zu 
torquiren,  sondern  nur  mit  strengen  und  drohenden  Worten 
zu  befragen  imd  ausserdem  habe  man  sie  zur  Ermittelung 
etwaiger  Malzeichen  sorgfältig  zu  untersuchen.  Lege  sie 
nun  kein  freiwilliges  Bekenntniss  ab,  so  habe  man  über 
ihren  Wandel  genaue  Information  einzuziehen,  und  —  wenn 
diese  verdächtig  ausfalle  —  die  „ziemliche"  Folter  anzu- 
wenden oder  höheren  Orts  sich  Bescheid  einzuholen.  Kämen 
dagegen  Malefizien  so  zur  Anzeige,  dass  sich  bei  genauer 
Untersuchung  der  Sache  die  Anzeige  als  begründet  er- 
weise, so  habe  man  zur  strengeren  Folter  zu  schreiten, 
immerhin  jedoch  nur  mit  dreimaligem  Aufziehen  mit  dem 
fünfzig-,  hundert-  oder  auch  mit  dem  hundertfiinfzigpfiin- 
digen  Steine.  Die  zu  Lausanne  immer  noch  gebräuch- 
lichen ungesetzlichen  Folterwerkzeuge  sollten  gänzlich  ab- 
gethan  werden.  Die  Kosten  der  Exekution  sollten  aus 
dem  Nachlass  der  Hingerichteten  gedeckt  werden,  indem 
es  ein  „ungereimt  Ding"  sei,  dass  die  Gerichtsherrn  den- 
selben einzögen  und  die  Regierung  die  Kosten  trage. 

Die  Publikation  dieser  für  ihre  Zeit  mild  zu  nennenden 
Prozessordnung  hatte  zur  Folge,  dass  sich  im  Waadt- 
lande  in  den  nächstfolgenden  Jahren  die  Zahl  der  Todes- 
urtheile  bedeutend  verminderte.  Doch  erreichte  sie  in 
dem  Jahrzehent  von  1601 — 16 10  immerhin  noch  die  Höhe 
von  zweihimdertundvierzig ;  dagegen  in  den  unter  unmittel- 
bar Bemischer  Verwaltung  stehenden  Aemtern  sank  sie 
bedeutend,  zu  Avenches  von  siebenunddreissig  auf  acht- 
zehn, zu  Chillon  von  fünfunddreissig  auf  neun  imd  aus 
Yverdon  und  Morges  sind  gar  keine  bemerkt.  In  anderen 
Bezirken  dagegen  steigerte  sich  die  Zahl  der  Exekutionen. 
Zu  Colombier  mussten  in  den  drei  ersten  Monaten  des 
Jahres  1602  acht  Personen,  zu  Etoy  in  derselben  Zeit  eben- 
falls acht  und  1609  ebendaselbst  während  eines  einzigen 
Monats  sieben  Personen  den  Hexentod  erleiden.  Auch 
kamen  hin  und    wieder   (was   unter   der   Bemischen    Ge- 
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richtsbarkeit  nie  der  Fall  war)  Massenexekutionen  vor.  Es 
geschah,  dass  in  Colombier  und  St.  Saphorin  je  vier,  zu 
Etoy  sogar  fünf  Hexen  auf  Einem  Scheiterhaufen  ver- 
brannt wurden.  Und  das  Alles  geschah  in  einem  Umkreis 
von  nur  wenigen  Stunden !  Bald  fing  die  Seuche  der  Hexen- 
verfolgxing  aber  auch  auf  deutschem  Gebiet  zu  wüthen  an, 
namentlich  im  Seelande,  welches  durch  seine  Lage  der 
Einwirkung  romanischer  Denkart  und  Sitte  am  meisten 
offen  stand. 

Die  Aufstellung  der  Prozessordnung  von  1600 
hatte  also  ihren  Zweck  nicht  erreicht.  Stieg  doch  im  Jahr 
1609  im  Waadtland  die  Zahl  der  Einäscherungen  wieder  auf 
50 !  Um  daher  das  Prozessverfahren  noch  mehr  einzu- 
schränken, erliess  der  Bemer  Rath  im  Jahr  1 609  eine  neue 
Verordnung,  in  welcher  es  derselbe  auszusprechen  wagte, 
dass  auch  ein  dreimaliges  Gesehenwerden  einer  Person  in 
der  „Sekte**  und  eine  darauf  sich  gründende  dreimalige 
Anzeige  derselben  nichts  zu  beweisen  vermöchte ,  weil  das 
Ganze  nur  auf  ein  Teufelsgespenst  hinaus  laufen  könnte. 
Es  sei  ja  bekannt,  dass  der  leidige  Satan  auch  christ- 
gläubige Leute  verblende,  wie  viel  mehr  also  diejenigen, 
welche  sich  ihm  ergeben  hätten,  denen  er  „die  Gestalt 
ehrlicher  Biederleute  vorstellen  kann  und  ein  solches  zwei-, 
drei-  und  mehrmal  zuwege  bringen  mag,  dannenhero  et- 
wan  ehrliche  Leute  in  böse  Geschäfte,  ja  auch  äusserste 
Tortur  gefallen  und  alsbald  Sachen  bekannt,  deren  sie 
nicht  behaftet  gewesen."  Daher  solle  bei  Personen  von 
gutem  Rufe,  die  wegen  nichts  Anderem  bezüchtigt,  als 
dass  man  sie  bei  der  Sekte  gesehen,  auch  wenn  dieses 
noch  so  oft  vorgekommen  sein  solle,  „solches  für  eine 
Illusion  und  Betrug  des  Satans  gehalten  und  geachtet 
werden."  Beim  Hinzukommen  schlechten  Leumunds  wird 
der  Richter  angewiesen,  gründliche  Informationen  einzu- 
ziehen und  die  Befehle  der  Regierung  abzuwarten.  Jedoch 
dürfe  man  nur  unverdächtige  Zeugen  vernehmen,  die  mit 
dem  Angeschuldigten  nicht  in  Feindschaft  ständen,  worüber 
eine  besondere  Vermahnung  an  sie  zu  richten  sei.  Im 
Uebrigen   blieb   es  bei  der  vorigen   Prozessordnung,  mit 
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wiederholtem  Verbot  der  ungebührlichen  Tortur  und  der 
iroi-ßncrUnhen  Fragen.  Auch  wird  den  Amtleuten  das 
i  Anwohnen  bei  den  Verhören  zur  Pflicht  ge- 
iesem  für  beide  Landestheile  berechneten  Er- 
:e  (unter  dem  12.  Mai  1610)  bald  hernach  eine 
vor  den  schweren  Sünden  der  Zauberei,  wie 
n.  Beschwören,  Segnen  etc. 

früher,  so  Hess  sich  auch  jetzt  wieder  augen- 
eine  günstige  Wirkung  der  neuen  Vorschriften 
Schon  im  Jahr  1610  sank  die  Zahl  der  waadt- 
Hexenfalle  auf  das  bisherige  Minimum  von  fünf, 
It  sich  auch  in  den  beiden  folgenden  Jahren  auf 
lältnissmässig  bescheidenen  Höhe.  Allein  1613 
!  schon  wieder  sechzig,  und  im  Jahr  1616  sogar 
benzig.  Mit  geringen  Abwechselungen  blieb 
ind  der  Dinge  noch  volle  fünfzig  Jahre  lang.  Im 
Hon  wurden  1613  in  der  Zeit  von  vier  Monaten 
zwanzig  Hexen,  und  zwar  am  g.  Juni  sechs,  am 
irei,  am  23,  Juli  vier,  am  18.  August  acht  und 
=ptember  sechs  Hexen  hingerichtet, 
irem  Theile  Hess  es  die  Regierung  in  Ermange- 
is  besseren  an  Aufsicht  und  Handhabung  ihrer 
nicht  fehlen,  wobei  sich  mitunter  sogar  eine  ge- 
lärfe  kund  gab.  Der  Herr  v.  Berchier  z.  B. 
.  hinnehmen,  dass  ihm  zugeschrieben  wurde,  „sich 
solcher  Improzeduren  bei  Ihrer  Gnaden  Strafe 
ade  zu  überheben".  Der  Amtmann  zu  Grandson 
tlich  getadelt,  dass  er  ordnungswidrig  Angege- 
laftet  und  unmässige  Tortur  angewendet ;  und 
Kastellane  und  Gerichte  erhalten  strenge  Ver- 
ir  ihr  Vorgehen  „auf  einfaltige  Accusation"  hin. 
»it  1616  war  es  auch  verboten,  die  Namen  derer, 
ur  als  Theilnehmer  an  den  nächtlichen  Versamm- 
erklagt  wurden,  in  den  Akten  zu  verzeichnen. 
:  Verordnung  wurde  1634  ver\'ollständigt,  wieder- 
mit  einer  Erläuterung  versehen ,  welche  jedoch 
!sentlich  Neues  enthielt. 
Bn  Baseler  Archiven  liegen  die  Akten  von  vier- 
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zehn  Hexenprozessen  vor,  von  denen  die  ersten  fünf  der 
Periode  von  1519  bis  1550  angehören  ^).  Von  da  an  hörten 
die  Prozesse,  soviel  aus  den  Akten  zu  ersehen  ist,  für  ein 
halbes  Jahrhundert  auf,  bis  sie  mit  dem  Jahre  1602  wieder 
in  Gang  kamen.  Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  zu 
Basel  in  der  Hexenverfolgung  allezeit  mit  seltener  Hu- 
manität verfahren  w^urde.  Nur  Einmal,  1624,  ist  eine  Hexe 
hingerichtet  worden.  Sehr  heilsam  wirkte  hier  auf  die 
Behandlung  der  Hexen  und  auf  den  Gang  der  Prozesse 
die  reformirte  Geistlichkeit  ein^).  Allerdings  wurde  in  der 
Baseler  Reformations-  und  Polizeiordnung  von  1637  das 
Hexenwesen  \md  alle  Zauberei  sehr  ernst  bedroht,  indem 
es  in  derselben  heisst :  „Sintemalen  durch  die  teuflische 
Zauberei,  Wahrsagerei,  Teufelsbeschwörungen  und  der- 
gleichen abergläubische  Dinge,  deren  sich  etliche  mit 
Charakteren  sich  vor  Hauen  und  Stechen  oder  mit  der 
bekannten,  verfluchten  Passauischen  Kunst  vor  Schiessen 
fest  und  hart  zu  machen,  gebrauchen,  die  heil.  Majestät 
Gottes  zum  höchsten  beleidigt  lii^i  an  seiner  Statt  der 
leidige  Satan  gleichsam  angebetet  wird,  so  gebieten  wir 
ernstlich,  dass  sich  Jedermänniglich  solcher  Segen,  Wahr- 
sagens,  Zauberens,  Beschwörens,  des  Nachlaufens  von  Hei- 
den und  Zigeunern  u.  s.  w.  gänzlich  entziehe.  Denn  wir  sind 
beständig  entschlossen,  die  diessfalls  fehlbar  Befimdenen 
an  Leib,  Ehre,  Hab  und  Gut,  ja  auch  am  Leben,  je  nach 
Gestalt  und*  Befindung  ihres  Uebertretens  ohne  Gnade  ab- 
strafen zu  lassen.**  Allein  auch  diese  Polizeiordnung  spricht 
es  doch  aus,  dass  gegen  Hexen  und  Zauberer  nicht  ohne 
Weiteres  mit  Feuer  und  Schwert  verfahren  werden  solle, 
und  die  Folter  kam  seit  1643  im  Hexenprozess  zu  Basel  gar 
nicht  mehr  zur  Anwenduug,  obschon  man  es  zum  Oefteren 
mit  recht  bedenklichen  Personen  zu  thun  zu  haben  glaubte. 
In  den  Niederlanden  begann  die  Hexenver- 
folgung  namentlich   seit    1555   in   Amsterdam  und   in   an- 


*)  Fr,  Fischer y    die    Basler  Hexeoprozesse    im    16.  und   17.  Jahrh.  Ha.sei 
1840  (Universitätsprogramm). 

')  Z.  B.    der   berühmte    Jakob  Grynäus    im    Jahr    1602.     Vgl.    Fischer, 

s.  12—13. 
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deren  Städten  betrieben  zu  werden.  In  den  einzelnen 
Prozessen  tritt  dabei  ganz  derselbe  Wahnwitz  und  die- 
selbe Grausamkeit  wie  in  Deutschland  hervor.  In  Amster- 
dam wurde  z.  B.  im  Jahr  1564  eine  im  Hospital  liegende 
kranke  Frau  daran  als  Hexe  erkannt  *  dass  sie  in  der 
Fieberhitze  viel  vom  Teufel  und  von  Hexen  gefaselt  hatte. 
Sie  wurde  daher,  krank  wie  sie  war,  in  den  Kerker  ge- 
schleppt, und,  da  sie  sich  nicht  schuldig  bekennen  wollte, 
geschoren  und  so  lange  gefoltert,  bis  sie  sich  des  Abfalls 
von  Gott,  der  Buhlerei  mit  dem  Teufel  und  vielfacher 
Schadenstiftung  schuldig  bekannte,  worauf  sie  (am  vierten 
Tage  nach  ihrer  Abführung)  zum  Feuertod  verurtheilt  ward. 
Doch  starb  sie  Tags  darauf  im  Gefangniss,  wesshalb  man 
ihren  todten  Körper  auf  den  Scheiterhaufen  legte  und  zu 
Asche  verbrannte,  —  In  den  „Geständnissen"  der  nieder- 
ländischen Hexen  tritt  es  namentlich  häufig  hervor,  dass 
sie  Seestürme  und  den  Untergang  von  Schiffen  herbei- 
geführt haben  wollen.  Bei  der  Justifikation  pflegte  man 
auch  hier,  wie  in  Süddeutschland,  in  der  Schweiz  etc.  den 
Verurtheilten  auf  dem  Scheiterhaufen  einen  Pulversack 
umzuhängen.  Bei  einer  Exekution  zu  Bommel  im  Jahr 
1557  kam  es  dabei  vor,  dass  der  Scharfrichter,  der  das 
Pulver  ungeschickt  anzündete,  sich  selbst  verbrannte. 
Uebrigens  kamen  Hexenverbrennungen  in  den  Niederlan- 
den durch  das  ganze  Jahrhundert  hin  nur  vereinzelt  vor. 
Ganze  Provinzen  (Friesland  bis  zum  Jahr  1620)  und  grosse 
Städte  (z.  B.  Antwerpen)  blieben  von  dem  Gräuel  der 
Hexenverbrennung  vollständig  frei.  Die  Schöffen  der  Ba- 
ronie  von  Brügge  in  Flandern  beschlossen  1542,  Klagen 
wegen  Hexerei  gar  nicht  anzunehmen.  Die  Stadt  Oude- 
water  war  so  glücklich  durch  die  ihr  von  Kaiser  Karl  V. 
verliehene  Wage  alle  Angeklagten  vor  dem  Tode  und 
sich  selbst  vor  der  Manie  der  Hexenverfolgung  schützen 
zu  können  ^). 

Die  Zahl  der  Hexenprozesse  wurde  allerdings  häufiger, 
als  Philipp  n.   1570   für   die  Niederlande   eine  Kriminal- 


*)  ScheiUma,  Geschiedenes  etc.  S.   114 — 147. 
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Ordnung  publizirte,  welche  in  Art.  60  eine  sorgfaltigere 
Aufspürung  und  strengere  Bestrafung  der  Hexerei  befahl. 
Indem  aber  die  nördlichen  Provinzen  das  spanische  Joch 
abschüttelten,  und  ein  freies,  niederländisches  Staatswesen 
bildeten,  kennzeichnete  sich  der  Geist,  der  dasselbe  be- 
seelte, unter  Anderem  auch  dadurch,  dass  die  Hexenver- 
folgung in  demselben  keinen  rechten  Raum  finden  konnte. 
Eine  1 593  zur  peinlichen  Frage  verurtheilte  Frau  zuSchiedam 
appellirte  an  die  obere  Instanz  und  wurde  freigesprochen, 
während  der  Amtsrichter,  der  sie  für  schuldig  erklärt  hatte, 
in  die  Kosten  verurtheilt  ward.  Gleichzeitig  sah  sich  der 
Gerichtshof  von  Holland  anlässlich  eines  anderen  Hexen- 
prozesses bemüssigt,  die  Professoren  der  Medizin  und  der 
Philosophie  zu  Leiden  um  ihr  Urtheil  über  die  Zulässig- 
keit  der  Wasserprobe  zu  ersuchen.  Das  unter  dem  9.  Ja- 
nuar 1594  ausgestellte  Gutachten  lautete  dahin,  dass  die 
Wasserprobe  in  keiner  Weise  als  Beweismittel  gelten 
könne.  Denn  das  Wasser  könne  doch  nichts  berathschla- 
gen  und  beschliessen ,  und  „wenn  das  Wasser  die  Hexen 
für  schxüdig  erkennt,  warum  trägt*  sie  die  Erde,  warum 
gibt  ihnen  die  Luft  Lebensathem  ?"  Dass  angebliche  Hexen 
so  oft  auf  dem  Wasser  schwämmen,  erkläre  sich  aus  der 
Art,  wie  sie  kreuzweise  gebunden  ins  Wasser  gesenkt 
wurden,  indem  sie  auf  dasselbe  mit  dem  Rücken  wie  kleine 
Schiffchen  zu  liegen  kämen  u.  s.  w.  ^). 

Aus  den  Jahren  1594 — 1601  finden  wir  freilich  nichts- 
destoweniger eine  Anzahl  von  Hexenprozessen  verzeichnet, 
welche  mit  der  Hinrichtung  der  Angeklagten  endigten. 
In  denselben  bekannten  Einzelne  auch,  dass  sie  Jahre  lang 
als  Werwolfe  gehaust,  dabei  ihr  Denkvermögen  aber  keine 
Sprachfähigkeit  gehabt,  dass  sie  Kühe  gebissen  hätten 
u.  dgl.  In  den  Jahren  1601  — 1604  dagegen  wird  gegen 
alle  der  Hexerei  schuldig  Befundenen  nicht  auf  Hinrich- 
tung, sondern  auf  mehrjährige  Verbannung  erkannt  ^). 


')  Scheltemay  S.  250  flf.  und  Beilagen  S.  51   ff. 
2)  Scheli€ma,  S.  259. 
Soldan-Hoppe,  Hexenprozess«».  ^'^ 
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Die  entsetzlichste  Hexenverfolgung  erlebte  aber  das 
Herzogthum  Limburg  im  Jahr  161 3.  Dieselbe  erwuchs 
aus  dem  Gerede  eines  Kindes  zu  Roermonde,  durch  wel- 
ches zunächst  nur  eine  einzige  Frau  in  den  Verdacht  der 
Hexerei  kam,  was  aber  weiterhin  zur  Folge  hatte,  dass 
in  Roermonde  und  in  den  umliegenden  Ortschaften  Straelen, 
Ool,  Wassenberg,  Swalm  und  Herringen  ganze  Massen 
von  Männer,  Frauen  und  Mädchen  in  Anklagestand  ver- 
setzt wurden.  Schon  nach  wenigen  Monaten  war  das 
ganze  Land  fieberhaft  erregt.  Man  erzählte  sich,  dass  die 
Hexen  und  Zauberer  wenigstens  tausend  Menschen  umge- 
bracht, zahlloses  Vieh  getödtet  und  an  Ackerland,  Feld- 
früchten und  Obstgärten  unglaublichen  Schaden  ange- 
richtet hätten,  und  alsbald  hatte  die  Inquisition  ihre  Fall- 
stricke in  dem  ganzen  Lande  ausgeworfen,  und  nicht  ohne 
Erfolg.  Dieselbe  brachte  heraus,  dass  die  eigentliche 
„Hexenprinzessin**  eine  Hebamme,  und  deren  Helfer,  der 
„Fahnenträger  der  Zauberer**  ein  Chirurg  war,  die  beide 
furchtbar  gefoltert  und  verbrannt  wurden.  Im  Ganzen 
aber  wurden  vom  24.  September  16 13  an  bis  in  den  Ok- 
tober desselben  Jahres  hinein  nicht  weniger  als  vierund- 
sechszig  Hexen  und  Zauberer  zu  Roermond  gehängt  und 
verbrannt.  —  Am  Schlüsse  der  Akten  dieses  Monstre- 
prozesses  findet  sich  der  Wunsch  ausgesprochen,  dass  alle 
Obrigkeiten  und  Justizstellen  sich  an  der  zu  Roermonde 
ein  Vorbild  nehmen  möchten  ^). 

Gleichzeitig  wirkte  die  Inquisition  in  verschiedenen 
Theilen  Italiens.  In  der  Lombardei  trieb  sie  es  so  arg, 
dass  die  Bauern  die  Waffen  ergriffen  und  den  Schutz  der 
Bischöfe  begehrten.  Wer  sich  nicht  loskaufte,  den  ver- 
brannte man.  Agrippa*)  und  Alciatus^)  erzählen  diess 
aus  eigener  Wahrnehmung,  letzterer  namentlich  berichtet, 
dass  allein  in  den  Alpenthälem  über  hundert  Personen 
verbrannt  worden    seien.     Diese    Zahl    wurde    noch  über- 


*)  Scheltema,  S.  240—242. 

2)  De  vanit.  scient.  cap.  g6. 

3)  Parerg.  VIll.  21. 
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boten  in  dem  Bezirke  von  Como,  als  Papst  Hadrian  VI. 
1523  den  Inqxiisitor  dieser  Diöcese  mit  einer  neuen  Hexen- 
bulle  bewaffnet  hatte  *).  Es  heisst  darin :  in  der  Lombardei 
sei  eine  Sekte  von  Männern  und  Weibern,  die  den  katho- 
lischen Glauben  verlassen,  das  Klreuz  Christi  mit  Füssen 
treten,  das  Abendmahl  missbrauchen,  sich  dem  Teufel  er- 
geben, durch  Zauberei  Thiere  und  Feldfrüchte  vielfaltig 
beschädigen  u.  s.  w.  Vor  Jahren  schon  habe  der  Domini- 
kaner Georg  von  Casali,  Inquisitor  zu  Cremona,  gegen 
diese  Zauberer  vorgehen  wollen,  mehrere  vorwitzige  Laien 
und  Kleriker  hätten  jedoch  seine  Competenz  bestritten, 
sein  Geschäft  behindert  und  ihm  selbst  grossen  Hass  er- 
regt, wodurch  der  Glaube  in  nicht  geringe  Gefahr  ge- 
kommen; Julius  n.  habe  ihn  desshalb  mit  ausdrücklichen 
Vollmachten  ausgerüstet,  den  Widerstrebenden  mit  Ex- 
kommunikation gedroht,  alle  Forderer  der  Inquisition  da- 
gegen gleicher  Indulgenzen  mit  den  Kreuzfahrern  ge- 
würdigt. Dieselben  Vollmachten  werden  nun  von  Hadrian 
auch  auf  den  Inquisitor  von  Como  imd  alle  übrigen  In- 
quisitoren aus  dem  Dominikanerorden  ausgedehnt.  Wie 
blutige  Früchte  diese  Bulle  trug,  erzählt  Bartholomäus 
de  Spina*).  In  der  einzigen  Diocese  von  Como  rechnet 
er  im  Durchschnitt  jährlich  tausend  Prozesse  vor  der  In- 
quisition und  über  hundert  Hexenbrände. 

Auf  grössere  Schwierigkeiten  stiess  dagegen  die  Hexen- 
verfolgung in  dem  venetianischen  Theile  der  Lombar- 
dei. Kein  Staat  hat  seine  Selbstständigkeit  gegen  die 
Eingriffe  der  geistlichen  Inquisition  eifersüchtiger  gewahrt, 
als  die  RepublikVenedig.  Vermöge  ihres  nach  langen 
Kämpfen  128g  abgeschlossenen  Concordats  wohnten  den 
Sitzungen  der  vom  Papst  bestellten  Inquisitoren  jedesmal 
drei  Commissarien  der  Regierung  bei ;  ohne  ihre  Anwesen- 
heit war  jede  Verhandlung  nichtig;  sie  konnten  Urtheile 
suspendiren,    hatten  an  den  Senat  zu  berichten  und  über- 


>)  Sept^  Decret,  Lib.  V.  Tit.  XU,  de  malcf.  et  incantat.  cap.  2. 

^)  De    strigibus  cap.  12, et    annis   paene    singulis   plus    quam 

centum  incinerantur. 
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wachten  das  Ganze.  Ausserdem  war  die  Jurisdiction  d«s 
heiligen  Officiums  strenge  auf  die  Ketzerei  beschränkt; 
Juden,  Griechen,  Gotteslästerung  und  Bigamie  gehorten 
nicht  vor  sein  Forum,  die  Zauberei  nur  dann,  wenn  mit 
den  Sakramenten  Missbrauch  getrieben  worden  war.  Auch 
gingen  die  Güter  der  Verurtheilten  auf  deren  nächste  Er- 
ben über^).  Dieser  Beschränkungen  versuchte  die  Inqui- 
sition bei  verschiedenen  Gelegenheiten  sich  zu  entledigen, 
jedoch  ohne  Erfolg,  Solche  Versuche  schienen  am  thun- 
lichsten  in  den  neuerworbenen  Provinzen,  wo  die  Inqui- 
sition schon  bisher  eine  freiere  Stellung  behauptet  hatte. 
So  autorisirte  bereits  Alexander  VI.  den  Dominikaner 
Angelo  von  Verona,  Inquisitor  in  dem  venetianischen  Theile 
der  Lombardei,  auch  allein,  d.  h.  ohne  Regierungscom- 
missarien,  gegen  die  Zauberer  beiderlei  Geschlechts  ileissig 
zu  inquiriren  und  dieselben  durch  Vermittlung  der  Justiz, 
d.  h.  durch  Uebergabe  an  den  weltlichen  Arm,  zu  be- 
strafen^). Hiergegen  schritt  die  Regienmg,  als  man  151 8 
in  der  Provinz  Brescia  viele  Verurtheilungen  vornahm, 
kräftigst  ein,  kassirte  die  Urtheile  und  zog  die  anmassenden 
Richter  zur  Verantwortung  *).  Der  Papst  schwieg  fär  den 
Augenblick,  um  bald  eine  desto  stolzere  Sprache  zu  fuhren. 
Ein  Ausschreiben  Leo's  X.  von  1521*)  rühmt,  wie  der 
römische  Stuhl,  um  den  Wünschen  der  Venetianer  zu  will- 
fahren, den  Bischof  von  Polo  mit  der  Revision  der  bis- 
herigen Prozesse  beauftragt  und  die  Leitung  der  künftigen 
an  dessen  Mitwirkung  geknüpft  habe.  Nun  habe  dieser 
in  der  Person  des  Bischofs  von  Istria  einen  Subdelegaten 
bestellt,  und  als  derselbe  in  Verbindung  mit  den  Inquisi- 
toren im  Val  Camonica,  wo  das  verdammte  Zaubervolk 
am  meisten  grassire,  mehrere  Schuldige  dem  weltlichen 
Arm  habe  übergeben  wollen,  so  habe  der  Podesta  von 
Brescia  auf  Befehl  der  Regierung  die  Vollstreckung  ver- 
boten, den  Inquisitoren  die  Gebühren  entzogen,  Einsendung 

*)  Daru,  Hist.  de  Venise,  Tom.  I.  p.  463. 
2)  Sept,  DecretaL  Lib.  V.  Tit.  XII.  cap.   1. 
')  Daru  a.  a.  O. 
*)  Sept,  DecrttaL  Lib.  V.  Tit,  XII.  cap.  6. 
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der  Akten  nach  Venedig  verlangt  und  sogar  den  Subdele- 
gaten  zu  persönlichem  Erscheinen  vor  dem  Senate  genöthigt. 
Um  jeden  Zweifel  abzuschneiden,  erkläre  der  Papst,  dass  hier- 
durch den  Rechten  der  Inquisitoren  nichts  derogirt  werde, 
dass  die  weltliche  Obrigkeit  über  geistliche  Personen  und 
Sachen  nichts  zu  entscheiden,  keine  Akteneinsicht  zu  be- 
gehren, sondern  die  gesprochenen  Urtheile  ohne  Weiteres 
zu  vollstrecken  habe;  denn  laicos,  —  sagt  der  Papst,  — 
obsequendi  et  exsequendi  manet  necessitas,  non  auctoritas 
imperandi.  Schliesslich  werden  die  Inquisitoren  aufge- 
fordert, ihren  Privilegien  und  Gewohnheitsrechten  gemäss 
in  der  Verfolgung  der  Zauberer  fortzufahren  und  die  Re- 
gierung sammt  dem  Dogen  nöthigenfalls  durch  kirchliche 
Censur  imd  „andre  geeignete  Rechtsmittel**  (alia  juris  op- 
portuna  remedia)  zur  blinden  UrtheilsvoUstreckung  anzu- 
halten*). —  Solche  Sprache  von  Rom  fand  im  Jahr  1521 
in  Venedig  keine  allzu  geneigten  Ohren.  Man  las  daselbst 
in  dieser  Zeit  Luther's  Schriften  mit  fast  ungetheiltem  Bei- 
fall, und  als  in  demselben  Jahre  von  den  Kanzeln  die  Ex- 
kommunikation über  den  Reformator  und  seine  Anhänger 
verkündigt  werden  sollte,  gestattete  es  die  Regienmg  nur 
ungern  und  mit  Beschränkungen.  Der  Widerspruch  der 
Venetianer  gegen  die  Hexenprozesse  betraf  übrigens  nicht 
lediglich  die  Competenzfrage ;  man  hatte  das  Verfahren 
der  Inquisitoren  gegen  die  Angeklagten  alles  Maetss  über- 
schreitend, oder,  —  wie  sich  der  Papst  ausdrückt,  —  zu 
rigoros  gefunden. 

In  Spanien  scheint  das  erste  Auto  da  Fe  gegen 
Zauberer  1507  Statt  gefunden  zu  haben.  Die  Inquisition 
von  Calhahorra  verbrannte  in  diesem  Jahre  über  dreissig 
Weiber.  Genauere  Nachrichten  gibtLlorente  über  eine 
ausgedehnte  Untersuchung,    welche  zwanzig  Jahre  später 


')  Bereits  aus  dem  Jahr  i486  findet  sich  eine  Bulle  von  Innozenz  VIII., 
welche  Klage  führt  über  die  Weigerung  der  Obrigkeit  zu  Brescia,  ohne  vor- 
hergehende Akteneinsicht  Inquisitionsurtheile  zu  vollstrecken.  Auch  hier  wird 
für  weitere  Fälle  mit  dem  Banne  gedroht.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  sich  die 
Art  der  Ketzerei  nicht  näher  angegeben  findet.  Bzovii  Annal.  eccies.  ad  ann. 
i486,  cap.   14. 
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in  Navarra  eröffnet  ward.  Zwei  Mädchen  von  neun  und 
elf  Jahren  denuncirten  gegen  die  Zusage  der  eigenen 
Straflosigkeit  eine  Menge  von  Hexen,  die  sie  an  einem 
Zeichen  des  linken  Auges  zu  erkennen  vorgaben.  Die 
Verhafteten  lieferten  eine  genaue  Beschreibung  des  Sab- 
baths,  und  eine  derselben  legte  sogar,  wie  der  Bischof 
Sandoval  in  seinem  Leben  Karl's  V.  versichert,  vor  den 
Augen  der  Richter  und  auf  deren  Aufforderung  eine  Probe 
des  Luftfluges  ab,  nachdem  sie  sich  aus  ihrer  Büchse  an 
verschiedenen  Theilen  des  Körpers  gesalbt  hatte.  Die 
Inquisition  zu  Estella  verurtheilte  die  Angeklagten,  hun- 
dertundfünfzig an  der  Zahl,  nur  zu  zweihundert  Peitschen- 
hieben und  mehrjährigem  Gefängniss.  Dagegen  veran- 
staltete bald  darauf  das  heil.  Officium  zu  Saragossa  etliche 
Brände  (i  536).  —  Ein  vom  General-Inquisitor  ausgegangenes 
Edikt  gebot,  alle  Personen,  von  welchen  man  etwas  auf 
Zauberei  Hindeutendes  wisse  oder  gehört  habe,  der  Inqui- 
sition anzuzeigen  ^).  —  Als  Hauptsitz  der  Zauberer  galt 
Toledo. 

In  Engl  and  2)  erscheinen  die  ersten  Prozesse  als  Ver- 
folgungen wirklicher  oder  bloss  vorgegebener  Angriffe  auf 
die  Person  des  Regenten.  So  sah  sich  die  Herzogin  von 
Gloucester  zur  Kirchenbusse  und  Verbannung  auf  die  Insel 
Man  verurtheilt,  weil  man  ihr  zur  Last  legte,  mit  Zau- 
berinnen über  die  Tödtung  Heinrich's  VI.  sich  berathen 
zu  haben.  Die  ganze  Beschuldigung  war  von  dem  tödt- 
lichen  Hasse  des  Kardinals  von  Beaufort  gegen  seinen 
Halbbruder,  den  Herzog  von  Gloucester,  ausgegangen. 
Eben  so  gedachte  der  ränkevolle  Richard  III.  seine  Gegner 
am  sichersten  zu  vernichten,  indem  er  die  Anklage  der 
Zauberei  gegen  die  Königin  Wittwe,  gegen  Morton,  nach- 
maligen Erzbischof  von  Canterbury,  und  andere  Anhänger 
des  Grafen  von  Richmond   erhob.     Die  Königin  sollte  an 


')  Llorente,  krit.  Gesch.  d.  span.  Inqu.  Th.  II.  Cap.   15. 

*)  Im  Allgem.  Hutchinson,  Histor.  Versuch  von  der  Hexerei.  Deutsch 
von  Arnold.  Leipz.  1726.  Walter  Scott,  Br.  Ob.  Dämonol.  Th.  II.  S.  12  ff., 
vor  Allem  aber  Thomas  IVright,  Narrativs  of  Sorcer)'  and  Magic.  Lond.  1851 
T.  I.  Chap.  XI.— XIV. 
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seinem  verschrumpften  Arme  Schuld  sein.  Eine  Wahr- 
sagung, welche  der  Lord  Hungerford  über  die  Lebens- 
dauer Heinrich's  VIII.  eingeholt  hatte,  wurde  1541  die  Ur- 
sache seiner  Enthauptung  und  zugleich  die  Veranlassung 
zweier  Parlamentsakten,  von  welchen  die  eine  gegen  falsche 
Prophezeiungen,  die  andere  gegen  Beschwörung,  Zauberei 
und  Zerstörung  der  Kruzifixe  gerichtet  war.  Letzteres 
Statut  ward  im  ersten  Jahre  Eduard's  VI.  wieder  aufge- 
hoben; als  aber  imter  Elisabeth  die  Gräfin  Lenox  des 
Hochverraths  und  der  Befragung  um  die  Lebensdauer  der 
Königin  beschuldigt  ward,  erschien  1562  nicht  nur  ein  Ge- 
setz gegen  die  Stellung  der  Nativität  des  Regenten,  son- 
dern auch  ein  anderes  gegen  die  Zauberei  überhaupt.  Be- 
reits wenige  MonatQ  nach  ihrer  Thronbesteigung  war 
Elisabeth  vom  Bischof  Jewel  von  der  Kanzel  herab  in  fol- 
gender Weise  apostrophirt  worden :  „Mögen  Eure  Gnaden 
geruhen,  sich  von  der  wunderbaren  Vermehrung  zu  über- 
zeugen, welche  Zauberer  und  Hexen  während  der  letzten 
Jahre  in  Ihrem  Königreiche  gewonnen  haben.  Ew.  Gnaden 
Unterthanen  schwinden  dahin  bis  zum  Tode,  ihre  Farbe 
verbleicht,  ihr  Fleisch  modert,  ihre  Sprache  wird  dumpf, 
ihr  Sinn  betäubt.  Ich  bitte  Gott,  dass  die  Zauberer  ihre 
Kraft  niemals  weiter  anwenden  mögen,  als  an 
dem  Unterthanen"*).  Doch  waren  die  englischen  Ge- 
setze gegen  Zauberei  im  Ganzen  weit  milder  als  das  auf 
dem  Festland  übliche  Verfahren.  Die  erste  Uebertretung 
des  Verbots  der  Zauberei  war  —  falls  die  Hexe  mit  ihren 
Zauberformeln  nicht  Jemandem  einen  Schaden  zugefügt 
hatte  —  nur  mit  Gefangniss  und  mit  Ausstellung  an  den 
Pranger  bedroht.  Auch  Hess  man  die  zum  Tode  Verur- 
theilten  nicht  auf  dem  Scheiterhaufen,  sondern  am  Galgen 
sterben.  Ausserdem  war  die  Tortur  in  England  nicht  ge- 
setzlich eingeführt.  Zur  Auffindung  der  Hexen  und  zur 
Erpressung  von  Geständnissen  bediente  man  sich  der  Nadel- 
probe (mit  der  man  nach  dem  stigma  diabolicum  suchte,) 


')  A  trial  of  witckes  etc.  —  with   an  appendix    by   C.    Clark.     London 
1838  pag.  27. 
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des  Hexenbades  (wobei  das  Untersinken  als  Zeichen  der 
Unschuld  galt,)  und  der  tortura  insomniae.  —  Allerdings 
ist  unter  der  Regierung  Elisabeth 's  öfters  Blut  geflossen, 
doch  im  Vergleich  mit  dem  was  in  der  folgenden  Zeit 
vorkam,  nur  wenig.  Siebenzehn  Personen  fielen  1576  in 
Essex,  drei  1593  in  Warbois.  Mit  der  Thronbesteigung 
Jacobs  I.  (Jacobs  VI.  von  Schottland)  1603,  also  mit  dem 
Beginne  der  Herrschaft  der  Stuarts  wurde  es  indessen  in 
England  düsterer.  Jetzt  folgte  ein  Hexenprozess  dem  an- 
deren^), insbesondere  seit  dem  Prozess  von  161 2. 

Dieser  Prozess  2)  von  161 2  —  der  in  der  Geschichte 
der  Hexenverfolgung  in  England  epochemachend  war,  — 
endete  mit  der  Hinrichtung  von  zehn  Menschen.  Unter 
denselben  gehörten  neun  einer  der  rauhesten  Gegenden 
in  Lancashire,  nämlich  dem  unter  dem  Namen  Pendle- 
Forst  bekannten  Bezirk  an,  wo  zwei  alte  achtzigjährige 
Weiber,  die  „alte  Demdike"  und  die  „alte  Chattox"  als 
Hexen  verschrieen  waren.  Alles  Unheil,  was  in  Nah  und 
Fern  vorkam,  jedes  Erkranken  und  Sterben  von  Menschen 
und  Vieh  wurde  ihrer  Tücke  und  ihren  Zauberkünsten  zur 
Last  gelegt.  Daher  sah  sich  endlich  ein  Richter,  Roger 
Stowell  in  Read,  veranlasst,  beide  Weiber  mit  ihren  Töch- 
tern Alison  Davis  und  Anna  Redfem  am  2.  April  161 2  in 
Haft  zu  nehmen.  Infolge  dessen  versammelten  sich  die 
Kinder  und  Anverwandten  der  Verhafteten  am  Charfrei- 
tage  in  einem  alten,  abgelegenen,  steinernen  Gebäude, 
Malking  Tower  genannt,  um  die  zur  Vertheidigung  der 
Angeklagten    erforderlichen  Schritte   zu  berathen.     Diese 


*)  Thotnas  Wright,  Narratives  of  Sorcery  and  Magic,  Lond.  1851  B-  H. 
S.  16  sagt:  No  period  of  English  history  offers  us  so  much,  that  is  dark  and 
repugnant,  as  the  reign  of  James  I, 

^)  Der  Schreiber  des  Gerichtshofes,  vor  dem  sich  der  Prozess  abspielte, 
Pott,  verfasstc  auf  Geheiss  der  Richter  eine  Darstellung  der  ganzen  Prozess- 
verhandlung, welche  vor  ihrer  Veröffentlichung  im  Jahr  1613  von  einem  der 
letzteren  sorgfältig  revidirt  wurde,  damit,  wie  Pott  sagt,  »nichts  als  Thal- 
sachen aufgenommen  würden".  Dieses  Referat  ist  1845  auf  Kosten  der  Chel- 
tam  Society  in  England  von  James  Crossky  abermals  unter  dem  Titel  heraus- 
gegeben: „/V//'j  Discover>'  of  witches  in  the  county  of  Lancashire.  Reprinted 
from  the  original  edition  of  16 13." 
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Zusammenkunft  wurde  jedoch  ruchbar,  und  alsbald  wollte 
man  wissen,  dass  die  Angehörigen  der  alten  Hexen  be- 
schlossen hätten ,  den  Gefangnissvogt  zu  Lancaster  Castle, 
wo  dieselben  in  Haft  wären,  umzubringen  und  das  Schloss 
in  die  Luft  zu  sprengen.  Eiligst  liess  daher  der  Richter  aus 
der  Verwandtschaft  der  Angeklagten  noch  mehrere  andere 
Personen  in  Haft  bringen,  unter  ihnen  eine  Gutsbesitzerin, 
mit  der  er  seit  längerer  Zeit  in  einem  Grenzstreit  lebte. 
Der  Hauptzeuge  bezüglich  der  in  Malking  Tower  ge- 
triebenen „schwarzen  Künste"  war  ein  Kind  von  neun 
Jahren,  der  „alten  Demdike"  Enkelin ,  auf  deren  Aussage 
hin  ihre  nächsten  Anverwandten,  Mutter,  Grossmutter, 
Bruder  und  Schwester,  nachdem  sie  im  Gefangnisse  sich 
die  gewünschten  Geständnisse  hatten  abpressen  lassen, 
zum  Tode  verurtheilt  wurden.  Die  Uebrigen  behaupteten 
ihre  Unschuld  bis  zum  letzten  Augenblick.  —  Unter  den 
Geständnissen  der  ersteren  kommt  der  Pakt,  aber  nicht 
die  fleischliche  Vermischung  mit  dem  Teufel  vor.  —  Zehn 
Personen  waren  zum  Strange  verurtheilt,  unter  ihnen  auch 
die  alte  Demdike,  die  jedoch  vor  der  Exekution  im  Ge- 
fängnisse starb. 

So  endete  der  Prozess  der  „Hexen  von  Lancashire". 
Gleichzeitig  wurden  in  Northampton  fünf  Personen,  unter 
denen  nur  Eine,  ein  Mann,  sich  zum  Geständniss  treiben 
liess,  hingerichtet.  —  Ein  Hexenprozess,  der  161 8  in  dem 
Schlosse  Belvoir  (auf  der  Grenze  der  Grafschaften  Leicester 
und  Lincoln)  vorkam,  machte  darum  ganz  besonderes  Auf- 
sehen, weil  er  eine  der  angesehensten  Familien  des  Lan- 
des betraf*).  —  In  England  waren  eben  damals  die  beiden 
mächtigsten  Potenzen  des  Reichs  den  Hexen  gegenüber 
im  Bunde:  das  Königthum  und  der  Puritanismus. 

In  der  schottischen  Geschichte  hängen,  —  um 
die  Fabel  von  dem  durch  ein  Wachsbild  getödteten  König 
Duifus  und  die  Zauberschwestem  Macbeth's  zu  übergehen, 
—  die  ältesten  wirklichen  Zaubergeschichten  ebenfalls  mit 


»)   Die    ausführlichsten    Nachrichten    ober   die   damalige    Hexenverfolgunp 
in  England  gibt  Wright  in  den  Narratives.  Kap.  XXIV. 
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politischen  Dingen  zusammen^).  Als  Jakob  III.  auf  den 
Argwohn  verfiel,  dass  sein  Bruder,  der  Graf  Mar,  in  feind- 
seliger Absicht  Hexen  befrage,  liess  er  zuerst  diesen  in 
seinem  Zimmer  unverhörter  Sache  zu  Tode  bluten  und 
darauf  zwölf  Weiber  und  vier  Männer  verbrennen,  um  das 
Verbrechen  des  Grafen  als  ein  weit  verzweigtes  erscheinen 
zu  lassen.  1537  ^^1»  vom  Volke  allgemein  betrauert,  die 
Lady  Johanna  Douglas,  Schwester  des  Grafen  Angus,  an- 
geklagt des  Versuchs,  den  König  durch  Gift  zu  tödten, 
um  die  Familie  der  Douglas  auf  den  Thron  zu  bringen. 
Niemand  glaubte  an  ihre  Schuld.  Seit  dieser  Zeit  mehrten 
sich  die  schottischen  Hexenprozesse  *),  im  Ganzen  eintönig, 
wie  die  übrigen,  nur  selten  einige  phantastischere  Ab- 
weichungen bietend,  welche  Walter  Scott  der  Abwechs- 
lung halber  in  seine  Darstellung  zu  verflechten  nicht  ver- 
säumt hat.  Unter  Maria  Stuart  wurden  sie  überaus  zahl- 
reich, und  die  dreiundsiebenzigste  Akte  ihres  neunten 
Parlaments  unterwarf  das  Verbrechen  einer  geschärften 
Bestrafung.  Ihr  Sohn  Jakob  hat  in  der  Folge  sogar  durch 
seine  persönliche  Theilnahme  an  diesen  Angelegenheiten 
Epoche  gemacht. 

Frankreich  hatte  schon  im  Laufe  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  seine  Opfer  gebracht  und  war  für  längere 
Zeit  zur  Besinnung  gekommen.  Seitdem  das  pariser  Par- 
lament den  Hexenprozess  den  geistlichen  Richtern  abge- 
nommen hatte  (1390),  kam  derselbe  nur  selten  vor.  .„Seit 
dieser  Zeit,  —  sagt  Bodin,  —  trieb  der  Satan  sein  Spiel 
so  weit,  dass  Alles,  was  man  von  den  Zauberern  erzählte, 
für  Fabeln  gehalten  wurde"  ^).  Das  Parlament  erfüllte 
nicht  nur  die  nationale  Pflicht,  die  Ehre  der  unter  engli- 
schem Einflüsse  verurtheilten  Jungfrau  von  Orleans  wdeder 
herzustellen ;  sondern  es  that  später  auch  ein  Gleiches  mit 
den    noch  unter    der   burgundischen   Herrschaft  schmach- 


»)    IV,  Scott  a.  a.  O,     Neunter  Brief 

2)  Vgl.  Hugo  Arnot,  Collection  of  Criminal  Trials  in  Schottland  froni 
1536  to  1784.  Edinb.  1785,  S.  347  ff.  Der  früheste  hier  erwähnte  Fall 
einer  Hexenverbrennung  ist  aus  dem  Jahr  1588. 

')  Bodin,  Daemonum.  Lib.  IV.  Cap.   1. 
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voll  verfolgten  Waldensern  von  Artois  *).  Ludwig  XL, 
Karl  Vni.  *)  und  Ludwig  XII.  waren  einsichtsvoll  genug, 
um  die  alten  Gräuel  nicht  wiederkehren  zu  lassen.  Auch 
unter  Franz  I.  kam  nur  Weniges  vor.  C  r  e  s  p  e  t  klagt  ^), 
dass  die  Zahl  der  angegebenen  Zauberer  damals  hundert- 
tausend überstiegen  habe*),  dass  aber  durch  die  Lauheit 
der  Richter  und  die  Gunst  der  Grossen  das  Uebel  nur 
noch  gewachsen  sei.  Wenn  die  Anklage  nicht  auf  Be- 
schädigungen, sondern  bloss  auf  den  Nachtflug  und  den 
Besuch  des  Sabbaths  ging,  so  sprach  das  pariser  Parla- 
ment in  jener  Zeit  keine  Verurtheilung  aus*).  Unter 
Heinrich  11.  fing  man  indessen  an,  dem  allgemeinen  Zuge 
zu  folgen;  1549  wurden  sieben  Zauberer  auf  einmal  zu 
Nantes  verbrannt,  andere  bald  darauf  zu  Laon  und  ander- 
wärts^). Solche  Brände  wiederholten  sich  unter  Karl  IX. 
obgleich  für  den  Eifer  der  Hexenfeinde  viel  zu  selten. 


^)  S.  oben  Cap.   11. 

*)  Von  diesem  König  haben  wir  nur  einen  Befehl  zur  Verfolgung  von  Be- 
trügern, die  sich  für  Weissager  ausgeben,  und  derer,  die  sie  befragen.  Garinet  p.  1 14. 

'j  De  odio  Satanae,  s.  Delrio  lib.  IV.  sect.   16. 

^)  Schiltema  (Geschiedenis  der  Heksenpr.  pag.  106)  hat  diess  sehr  miss- 
verstanden,  wenn  er  berichtet,  dass  unter  Franz  I.  über  100,000  Verur- 
theilungcn  wegen  Zauberei  Statt  gefunden  haben. 

*)  So  berichtet  Dunrenus  (f  1559)  in  Tit.  ad  leg.  Cornel.  de  sicariis. 
Man  darf  indessen  nicht  glauben ,  dass  das  pariser  Parlament  seit  jener  Zeit 
überhaupt  keine  Zauberprozesse  mehr  verhandelt  habe.  1582  sprach  es  ein 
Todesurtheil  aus  wegen  Neslelknüpfens  und  Teufelsumgangs  [Collin  de  Plancy 
Dtctionnaire  infernal,  Art.  Abel  de  Larue).  Andere  Urtheilc  derselben  Behörde 
von  1585 — 1604  finden  sich  bei  Le  Brun  Hist,  critique  des  pratiques  super- 
stitieuses,  Par.  1750.  Vol.  I.  p.  306.  Gewöhnlich  knüpfte  man  an  den  Galgen 
auf  und  verbrannte  dann  den  Leichnam. 

•)  Bodin^  Daemon.  II.  5.  —  Indessen  genügte  das  dem  frommen  König 
noch  nicht.  Die  Sache  musste  methodischer  betrieben  werden.  Im  Jahr  1557 
eröffnete  daher  Heinrich  II.  dem  Papst  Paul  IV.,  dass  er  gewillt  sei,  in  Frank- 
reich die  Inquisition  einzuführen,  und  bat  um  die  apostolische  Bestätigung. 
Infolge  dessen  ernannte  Paul  in  einem  Breve  v.  25.  April  1557  die  in  Frankreich 
sich  aufhaltenden  Kardinäle  (v.  Lothringen,  v.  Bourbon,  v.  Chatillon  ?)  zu  In- 
quisitoren, respect.  Kommissären  der  Inquisition  und  ermächtigte  sie  zu  ver- 
fahren gegen  quoscunque  Lutheranos  ac  cuiusvis  alterius  damnatae  haeresis 
sectatores,  seu  sortilegia  haeresin  sapientia  committentes  illorum- 
quc  sequaces,  fautores  et  defensores.  (A'ay»öA/i  Annal.  eccles.  ad  a.  1557,  p.  623). 


^24  Achtzehntes  Kapitel. 

Auffallend  häufig  trat  in  Frankreich  die  Hexerei  als  Ly- 
kanthropie  hervor  ').  Ueberall  erzählte  man  sich  mit  grösster 
Angst  von  Zauberern  und  Zauberinnen,  die  sich  dem  Teufel 
ergeben,  von  diesem  die  Gabe  empfangen  hätten  sich  in  Wölfe 
und  Wölfinnen  verwandeln  zu  können,  als  solche  mit  dem 
Teufel  oder  mit  wirklichen  Wölfinnen  und  Wölfen  Unzucht 
trieben  und  Menschen  und  Thiere  in  Masse  anfielen,  zerrissen 
und  frässen.  Im  Herbst  1 573  wurden  durch  einen  Parlaments- 
erlass  die  Bauern  in  der  Umgegend  von  Dole  (in  der  Franche 
Comt6)  sogar  ermächtigt,  auf  Werwölfe  Jagd  zu  machen. 
Nach  Boguets  Schilderung  (Discours  de  sorciers,  1603  bis 
1 6 1  o)  war  um  1 598  im  Juragebirge  die  Lykanthropie  geradezu 
epidemisch  geworden.  Aber  auch  die  gewöhnliche  Hexerei 
sah  man  aller  Orten  in  Frankreich  ihr  Unwesen  treiben. 

Ein  Verurtheilter,  Trois-Echelles,  versprach  einst  um  den 
Preis  seiner  Begnadigung,  alle  Hexen  Frankreichs  zu 
entdecken,  deren  Gesammtzahl  er,  wieBodin  erzählt,  auf 
dreihunderttausend  angab  2).  Er  zog  umher ,  erkannte  die 
Schuldigen  vermittelst  der  Nadelprobe  am  Stigma  und  soll 
deren  über  dreitausend  der  Obrigkeit  bezeichnet  haben,  unter 
diesen  selbst  Reiche  und  Angesehene.  Die  Verfolgung  der- 
selben wurde  jedoch  unterdrückt.  Mehrere  gleichzeitige 
Schriftsteller  tadeln  bitter  Katharina's  von  Medici  eigene 
Hinneigung  zu  magischen  Dingen  und  die  Nachlässigkeit  der 
Richter,  wodurch  das  Zaubervolk  in  Frankreich  an  Menge 
immer  mehr  zugenommen  habe.  Dieser  Tadel ,  der,  soweit 
er  dem  Parlamente  gilt,  nur  ein  Lob  ist  für  diese  Behörde, 
an  deren  Spitze  damals  der  wackere  Achilles  von  Harlay 
wirkte,  hängt  mit  einer  heilsamen  Krise  der  Ansichten  zu- 
sammen, welche  in  jener  Epoche  von  Deutschland  aus  über 
ganz  Europa  ausgehen  zu  wollen  schien.  Ein  Zeitgenosse  be- 
hauptet nämlich  3),  dass  die  Lauheit  der  französischen  Richter 
hauptsächlich  durch  Weier's  Schriften  veranlasst  worden  sei. 

*)  Vgl.  Leuöuschtr,  üeber  die  Werwftife  und  Thierverwandlungen  im 
Mittelalter,  Berl.   1850,  S.   15—29. 

•)  Bodin  Daemonum.  IV,  5.  Ueber  Trois-Echelles  und  die  abweichenden 
Nachrichten  Ober  ihn  s.  Hauhtr  Bibl.  mag.  Bd.  II.  S.  438  tF.  u.  454  ff.  Vgl. 
Bayle  Reponse  aux  questions  d'un  provincial,  Chap.  55. 

')  Crespet  de  odio  Satanae  l)ci  Ddrio  lib.   V.  sect,   16. 
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NEUNZEHNTES     KAPITEL. 


Cornelius    Agrippa     von    Nettesheim.      Johann 

Weier  und  der  durch  ihn  angeregte  Streit.  Bodin. 

Reginald  Scot.   Binsfeld.   Cornelius  Loos.    Plade. 

Remigius.     Jakob  I.     Delrio  u.  A. 

Der  erste  kühne  Held,  der  es  wagte  gegen  den  Dä- 
mon, welcher  am  Marke  der  Menschheit  nagte,  seine  Stimme 
zu  erheben,  war  Cornelius  Agrippa  von  Nettesheim, 
Generaladvokat  zu  Metz^).  In  seiner  Jugend  hatte  sich 
derselbe  viel  mit  den  auf  die  Magie  bezüglichen  Schriften 
beschäftigt,  und  war  bald  zu  dem  Schlüsse  gekommen, 
dass  dieselbe  entweder  auf  Betrug  oder  auf  einer  beson- 
deren Kenntniss  der  Natur  beruhen  müsse.  Aus  diesen 
Gedanken  ging  seine  erste  Hauptschrift  „de  incertitudine 
et  vanitate  scientiarum"  hervor,  die  eine  Satire  auf  den 
damaligen  Zustand  der  Wissenschaften  enthält.  Von  hier 
aus  gelang  es  ihm  auch  allmählich  sich  zu  einer  von  dem 
Aberglauben  der  Zeit  unabhängigen  Beurtheilung  des 
Hexenglaubens  und  der  Hexenverfolgung  zu  erheben. 
Gegen   beide    richtete   er  seine  Schrift  „de  occulta  philo- 


*)    fV,  E.  Hartpole  Lecky,  Gesch.  des  Ursprungs  und  Einflusses  der  Auf- 
klärung in  Kuropa;  Übers,  von  Jolowicz,  B.  I.  S.  69. 

Boldan-Heppe,  Hexenprozesse.    II.  1 
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'  {Paris  1531,  Köln  1533).  Diese  Schrift  jedoch 
eine  geschickte  Veilheidigung  einer  Bäuerin,  welche 
uisitor  Savin  verbrennen  wollte,  machte  ihn  suspect. 
Igte  ihm  nach ,    dass   er  selbst    mit  dem  Teufel  im 

stehe  und  Magie  treibe,  und  wegen  der  letzteren 
Igt,  musste  er  ein  Jahr  lang  zu  Brüssel  im  Gefäng- 
imachten.  Nach  seinem  Tode  erzählte  man.  er  habe 
nem  Sterbebette  einen  schwarzen  Hund  aus  seinem 
i  gezogen,  der  ein  Dämon  war,  und  habe  dabei  ge- 
der  sei  die  Ursache  seines  Verderbens.  Es  lag  ein 
arer  Hass  auf  dem  freisinnigen  und  muthigen  Manne, 
var  sein  Auftreten  nicht  erfolglos  geblieben,  indem 
igstens  Einen  Schüler  hinterliess,  der  auf  den  Wegen 
hrers  weiter  zu  gehen  wagte.  Es  war  dieses  der 
:t  des  Herzogs  Wilhelm  von  Cleve,  Johann  Weier') 
nen   lateinischen   Schriften   Wierus,    auch    Pisci- 

genannt),  —  Zu  Grave  an  der  Maas  {nicht  weit 
5ve)  151 5  geboren,  hatte  sich  Weier  als  vierzehn- 
r  Schüler  in  Antwerpen  an  Agrippa  von  Nettesheim 
ilossen,  dem  er  auch  1 530  nach  Bonn  gefolgt  war, 
er  seine  Studien  in  Paris  fortgesetzt,  dann  1537  in 
.  die  medizinische  Doktorwürde  erlangt  und  hernach 
i'eiterung  seiner WeltkenntnissAegypten  und  andere 
des  Orients,  sowie  auch  die  griechischen  Inseln, 
lieh  Kandia  bereist  hatte.  Im  Jahr  1545  in  die 
h  zurückgekehrt,  hatte  er  sich  in  Arnheim  als  Arzt 
elassen,  wo  er  wegen  der  ungewöhnlichen  Viel- 
:it  seiner  Bildung  die  besondere  Aufmerksamkeit 
.d  von  Heresbach's  auf  sich  zog,  der  1550  seine 
lg  auf  die  Stelle  eines  fürstlichen  Leibarztes  an  dem 
u  Düsseldorf  bewirkte.  Mit  grosser  Freude  nahm 
eier  wahr,    wie   sein  Fürst  mit  den  Unglücklichen, 

Zauberei  angeklagt  waren,  weit  vorsichtiger  und 
verfuhr,  als  man  anderwärts  that,  und  nur  dann  zu 
r  Strafe  griff,  wenn  er  sich  überzeugte,  dass  eigent- 
iftmischerei    im  Spiele    war.     Die  Hoffnung,    auch 

i;l.  über  ihn  Sprtngtl,  Ge«h.  der  Arincikunde.  Il[.  S.  275  IT..  v.  d.  Aa. 
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andern  Ländern  ein  wohlthätiges  Licht  anzünden  zu  kön- 
nen, bestimmte  den  wackeren  Arzt  im  Jahr  1 563  zur  Heraus- 
gabe seiner  fünf  Bücher  De  praestigiis  daemonum  et  in- 
cantationibus  ac  veneficiis,  —  eines  Werkes,  welches  rasch 
(1564,  1566,  1568)  eine  Reihe  von  Auflagen,  1583  zu  Basel 
die  sechste,  erlebte  und  welches  ausserdem  auch  in  deutscher 
und  französischer  Uebersetzung  weithin  Verbreitung  fand  ^). 
Weier  war  nach  Aprippa  von  Nettesheim  (dessen  Andenken 
er  in  dem  Buche  mit  rührender  Pietät  vertheidigt,)  der 
erste,  der  gegen  Alles  was  zum  Hexenwahn  gehörte  und 
gegen  die  ganze  Tollheit,  Rohheit  und  Niederträchtigkeit 
der  Hexenverfolgung  mit  offenem  Visir  und  mit  solcher 
Entschiedenheit  zu  Felde  zog,  dass  alle  nachfolgenden 
Schriftsteller,  die  diesen  Gegenstand  berührten,  in  ihm  ent- 
weder einen  Bundesgenossen,  oder  einen  Gegner  ersten 
Rangs  erkannten*).  Zwar  hat  auch  er  über  die  Begriffe 
seiner  Zeit  hinsichtlich  der  Macht  des  Teufels  sich  nicht 
ganz  erhoben,  und  es  bleibt  auch  für  ihn  noch  eine  Magie, 
die  durch  den  Beistand  des  bösen  Geistes  wirkt  3);  aber 
sein  Verdienst  ist  es,  dass  er  die  grobsinnlichen  Vorstellungen 
von  den  sichtbaren  Erscheinungen  desselben  und  seinem 
persönlichen  Verkehr  mit  den  Menschen  bekämpft  und 
Vieles  aus  natürlichen  Gründen  erklärt,  was  man  bisher 
dem  Teufel  zugeschrieben  hatte.    Seine  auctoritätsgläubigen 


')  Zu  der  Ausgabe  von  1577  fögte  Weier  als  sechstes  Buch  seiner 
Schrift  noch  eine  Abhandlung  de  lamiis  sowie  einen  seltsamen  Excurs  über 
Pseudomonarchia  Daemonum  hinzu.  Die  innere  Einrichtung  der  H611e  schil- 
dernd fuhrt  er  die  Namen  von  572  Fürsten  derselben  auf,  deren  Unterthanen 
er  auf  7405926  Dämonen  schätzt.  Es  bleibt  dahingestellt,  wieviel  davon  er 
wirklich  geglaubt  hat. 

*)  yakob  Vallick,  Pfarrer  zu  Groessen  im  Clevischen,  wird  von  Scheltema 
(Geschiedenis  p.  150)  als  ein  Mann  genannt,  der  schon  vor  Weier  den  Aber- 
glauben bekämpft  habe.  Wer  Vallick's  Traktat  „von  Zauberern,  Hexen  und 
Unholden"  (im  Theatrum  de  veneficis  S.  54  ff.)  kennt,  wird  den  Verfasser 
weit  eher  unter  die  Beförderer,  als  unter  die  Bestreitcr  des  Hexen- 
glaubens zahlen.  Seine  Geschichtchen,  wie  seine  Gegenmittelchen  sind  gleich 
abergläubischer  Natur. 

•)  Roger  Baco  und  ähnliche  Männer  jener  Zeit  sind  in  Weier's  Augen 
eigentliche  Zauberer  und  der  strengsten  Bestrafung  werth. 
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nossen  suchte  er  auf  eine  bessere  Bahn  zu  lenken, 

er  ihnen  nachwies,  wie  das  neuere  Hexenwesen  nur 
T  Einbildung-  beruhe  und  derjenigen  Zauberei  gänz- 
emd  sei,  welche  die  Bibel  und  das  römische  Recht 
ir  Todesstrafe  bedrohen.     Dabei  lag  seinem  literari- 

Auflreten  gegen  die  Hexenverfolgung  ein  ganz  be- 
tes  religiöses  Interesse  zum  Grunde,  Es  war  ihm 
nssache,  dem  Reiche  Gottes,  dem  Interesse  des  Glau- 
zu  dienen.  Das  wesentlichste  Hindemiss  des  Glau- 
sah  er  aber  im  Aberglauben,  in  welchem  er  eine 
liehe  Epidemie  seiner  Zeit  erkannte.  Darum  ent- 
:r  1562  bei  einer  grossen  Jagd,  die  Herzog  Wilhelm 

im  Schlosse  Hambach  sein  Buch  „von  den  Blend- 
n  der  Dämonen,  von  Zauberei  und  Hexerei",  das  er 
Igenden    Jahre   wie    eine  Brandfackel   in    die  Nacht 

Zeit  hinauswarft).  Geist  und  Charakter  des  Buches, 
}  der  Zeit  selbst,  welcher  es  zum  Heilmittel  bestimmt 
werden  durch  Hervorhebung  einzelner  Stellen  sich 
iuesten  kund  geben'). 

Ms  aber  dieser  Gräuel,  —  heisst  es  in  der  Zueignung 
ilhelm  von  Cleve,  —  jetzund  von  etwas  Jahren  her 
enig  gestUIet,  und  ich  derhalb  gute  Hoffnung  ge- 
latte,  es  würde  ohn  Zweifel  der  liebe  Gott  verleihen 
rnad  und  Kraft,  dass  er  durch  die  Predigt  der  ge- 
1  Lehr  gar  abgeschafft  und  aufgebebt  würde,  so  sehe 
ach  wohl  von  Tag  zu  Tag  je  länger  je  mehr,  dass 
!r  leidige  Teufel  wiederum  viel  stärker,  weder  (als) 
!  Zeiten  her  auf  die  Bahn  gebracht  hat  und  täglich 
,  —  Dieweil  dann  zu  solchem  gottlosen  Wesen  der 
heil  Theologi  schweigen  und  durch  die  Finger  sehen ; 
irkehrten  Meinungen  von  Ursprung  der  Krankheiten, 
gottloser  abergläubischer  Ableinung  derselben  die 
i  leiden  und  gestatten,  auch  überdas  die  Erfahrenen 
echten,  angesehen,  dass  es  ein  alt  Herkommen  und 


Vg\.  A.  fVelltrt,  Konrad  v.  Heresbach,  S.   149  ff. 

!Iieli   der   deutseben  Uebersettung  von  Fuglimis ,  Frankf,  15S7.     Die 

en  EigenIhQmlichkeiien  der  Orthographie  haben  wir  etwas  abgeglättet. 
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derhalb  ein  ausgesprochene  Sach  ist,  fürüber  passieren 
lassen,  und  zu  dem  Allem  Niemand,  der  aus  Erbarmniss 
zu  den  armen  Leutlin  diesen  verworrenen,  schädlichen 
Handel  zu  offenbaren  oder  zum  wenigsten  zu  verbessern 
sich  unterwinden  wolle,  gehört  wird :  so  hat  mich,  Gnädiger 
Fürst  und  Herr,  für  nützlich  und  nothwendig  angesehen, 
die  Hand,  wie  man  spricht,  an  Pflug  zu  legen,  und  ob  ich 
gleich  meines  Vorhabens  nicht  in  alle  weg  gewährt,  jedoch 
Andern,  so  in  Verstand  und  Urtheil  solcher  Sachen  mir 
den  Stein  weit  Verstössen,  ein  Anlass,  ja  (wie  man  pflegt 
zu  sprechen)  die  Sporn,  diesem  Handel  fleissiger  nachzu- 
trachten  und  ihre  Meinungen  auch  zu  fallen,  zu  geben." 
In  der  dem  Werke  vorgedruckten  Supplik  an  Kaiser 
und  Reich  ^)  wird  mit  eben  so  viel  Bescheidenheit,  als 
Freimüthigkeit  gesagt:  „Bitte  demnach  fürs  Andere  Ew. 
Majestäten,  Durchleuchtigkeiten  und  Gnaden  nicht  weniger 
dann  zuvor  aufs  AUerdemüthigste,  Ew.  Majestäten,  Durchl. 
und  Gnaden  wollen  sich  nicht  irr  machen  lassen  den  alten 
und  von  vielen  Jahren  her  eingewurzelten  Wahn,  sondern 
vielmehr,  wann  etwa  in  Ew.  Majest.  und  Durchl.  Herr- 
schaft, Landen  und  Gebiet  sich  zuträgt,  dass  über  solche 
teufelische  Sachen  berathschlagt ,  Gericht  besessen  und 
Urtheil  gefallt  soll  werden,  dass  alsdann  gedachtem  Rath, 
so  in  diesen  Büchern  gezeigt,  nachgesetzt  und  gefolgt  soll 
werden :  zuvorderst  aber  und  am  allermeisten,  wann  es  zu 
thun  ist  um  Hexen  oder  Unholden,  mit  welchen  man's 
bisher  unrichtig  und  verworren  genug  gehalten  hat.  Auf 
solche  Weis  zweifelt  mir  gar  nicht,  werden  alle  recht- 
geschaffenen Christen  des  leidigen  Satans  Betrug  und 
Täuscherei  desto  besser  merken,  und  dass  er  so  viel  nicht 
vermöge,  wie  bisher  dafür  gehalten  worden,  wohl  erkennen 


*)  Wohlweisslich  hatte  lVei€r  seine  Schrift,  bevor  er  sie  unter  die  Presse 
gab,  dem  Kaiser  Ferdinand  Oberreicht,  um  ein  Privilegium  gegen  den  «Nach- 
druck" (contra  aemulorum  fraudes!)  zu  gewinnen,  und  dieses  war  auch 
wirklich,  und  zwar  mit  dem  Bemerken  ertheilt  worden ,  ^dass  das  rühmliche 
Vorhaben  nicht  nur  gebilligt  und  gelobt,  sondern  auch  gefordert  zu  werden 
verdiene". 
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wird  hinfürder  desto  weniger  unschuldiges 
werden,  nach  welchem  sonst  den  leidigen 
ein  Mörder  von  Anbeginn  an  gewest,  ohn 
[■ert  und  dürstet.  Dessgleichen  wird  auch 
fried,  welchem  er  als  der  Stifter  alles  Lar- 
;ersten  feind ,  so  leichtlich  nicht  zerstöret 
I.  So  werden  sich  auch  die  Regenten  und 
:  dem  nagenden  Wurm  des  Gewissens  desto 
'chten  haben ;  und  wird  endlichen  so  des 
und  Reich  von  Tag  zu  Tag  je  länger  je 
n,  fallen  und  brechen,  dagegen  aber  das 
Herrn  Christi    je  länger  je  weiter  sich  aus- 

Lap.  I.  „Also  ist  nun  gewiss  und  offenbar, 
Jchwarzkunstler,  auch  für  dieselben  in  he- 
;hischer  und  lateinischer  Zungen  mancherlei 
Aber  unsere  Teutschen  nennen  den  Handel 
;n  ihnen  aliensam men  den  einzigen  Titel 
ler  kommt  es  auch,  dass  alsbald  man  die 
xenmeister  zu  Red  wird,  den  allernächsten 
ies  ägyptischen  Königs  Pharaonis ,  deren 
ber  weit  ist  vom  Hexenwerk  gewesen,  an- 
"  die  Bahn  bringt.  Derhalben  nehm  ich  kein 
Maul ,  sondern  sag's  gut  rund ,  dass  alle 
jenten,  welche  ich  noch  gesehen  und  ge- 
diesem  Argument,  wiewohl  sie  es  vomen 
hen  Titeln  schön  aufmutzen  und  allein  auf 
irift  sich  berufen ,  hören  lassen,  jedoch  alle 
Inders  des  rechten  Zwecks  verfehlt  und  an 
efahren  sind.  Und  das  um  so  viel  mehr, 
3,  dass  sie  den  elenden ,  arbeitseligen  Zauber- 
igewitter  und  Leibsverletzungen  betreffend, 
messen  und  sie  hiedurch  ohn  alles  Urtheil, 
id  Erbärmde  dem  Henker  an  die  Hand  geben 
L  gen  Himmel  schicken,"  Weier  will  nun 
welche  man  bisher  in  eine  Kategorie  zu- 
Irei  Klassen  unterschieden  haben : 
eufels  Eidgeschworene,    die    Magi   infames, 
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d.  i.  Zauberer  und  Schwarzkünstler,  welche  wissentlich 
und  willentlich  mit  Hülf  und  Beistand  der  bösen  Geister 
allerlei  Verblendung  und  eitel  vorschwebende  Phantaseien 
unseren  Augen  entgegen  werfen,  auch  durch  ihr  Wahr- 
sagen und  Versegnen  ihren  Nächsten  hinters  Licht  fuhren 
und  das  edel  Studium  der  Medicin  mit  ihren  teuflischen 
Betrügereien  beflecken."  Zwischen  Magie  und  Theurgie 
will  er  keinen  Unterschied  gelten  lassen:  „es  sind  zwei 
Paar  Hosen  eines  Tuchs." 

2)  „Hexen  sind  Weibsbilder,  mehrtheils  schwache  Ge- 
schirr, betagtes  Alters,  ihrer  Sinnen  auch  nicht  aller  Dinge 
bei  ihnen  selber,  in  welcher  arbeitseliger  elenden  Vetteln 
Phantasei  und  Einbildung,  wann  sie  mit  einer  Melancholei 
beladen  oder  sonst  etwa  zaghaft  sein,  der  Teufel  sich  als 
ganz  subtiler  Geist  einschleicht  und  verkreucht,  und  bildet 
ihnen  durch  seine  Verblendung  und  Täuschereien  allerlei 
Unglück,  Schaden  und  Verderben  anderer  Leut  so  stark 
ein,  dass  sie  nicht  anders  meinen,  dann  sie  haben's  gethan, 
da  sie  doch  der  Sachen  allerdings  unschuldig  sein."  An- 
derwärts sagt  er:  „Lamiam  heisse  ich  ein  solches  Weib, 
welches  mit  dem  Teufel  ein  schändliches,  grausames  oder 
imaginirtes  Verbündniss  aus  freiem  Willen,  oder  durch 
des  Teufels  Anreizung,  Zwang,  Treiben,  heftiges  Anhalten 
um  seine  Hülf,  etzliche  böse  Ding  durch  Gedanken,  un- 
heilsames Wünschen,  zu  begehen  und  zu  vollbringen  ver- 
meint, als  dass  sie  die  Luft  mit  ungewöhnlichem  Donner, 
Blitz  oder  Hagel  bewegen,  ungeheuer  Ungewitter  erwecken, 
die  Früchte  auf  dem  Felde  verderben  oder  anderswohin 
bringen,  unnatürliche  Krankheiten  dex  Menschen  oder 
Viehe  zufügen,  solche  wiederumb  heilen  und  abwenden, 
in  wenig  Stund  in  fremde  Land  weit  umherschweifen,  mit 
den  bösen  Geistern  tanzen,  sich  mit  ihnen  vermischen,  die 
Menschen  in  Thiere  verwandeln  und  sonsten  tausenderlei 
närrische  Dinge  zeigen  und  zu  Werk  bringen  können,  wie 
dann  die  Poeten  viel  Lügen  hiervon  erdichtet  und  ge- 
schrieben, dem  Sprichwort  nach:  Pictoribus  atque  poetis 
quidlibet  audendi  semper  fuit  aequa  potestas." 

3)  „Veneficae,    welche  mit    angeboten,    angestrichen 
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oder  an  Ort  und  End,  da  es  mit  dem  Athem  angezogen 
mag  werden,  hingelegten  Gift  beide  die  Menschen  und  das 
Vieh  härtiglich  beschädigen  und  verletzen.  —  Zwischen 
den  Zauberern,  Hexen  und  Giftbereitern,  welche  doch  bis- 
her in  ein  Zunft  und  Gesellschaft  gerechnet,  ist  ein  langer, 
breiter  und  dicker  Unterscheid." 

Die  Schwarzkünstler  und  Giftmischer  nun  will  Weier 
mit  dem  Tode  bestraft  haben ;  auf  die  sogenannten  Hexen 
aber  seien  die  im  Pentateuch  und  im  römischen  Recht 
enthaltenen  Strafandrohungen  mit  Unrecht  bezogen  worden. 
Der  Kanon  Episcopi  breche  sogar  dem  ganzen  Hexen- 
glauben den  Stab,  indem  er  denselben  für  das  Erzeugniss 
einer  kranken  Phantasie  erkläre.  Die  Hexenbrände  seien 
desshalb  eine  Ungerechtigkeit.  „Die  wahnwitzigen,  vom 
bösen  Geist  gefatzten  Mütterlinen,  welchen  der  Dachstuhl 
verrückt  ist,  so  doch  keine  sonderbare  Missethat  begangen, 
hat  man  ohn  alles  Erbarmen  in  tiefe,  finstere  Thürn  ge- 
worfen, für  Gericht  gestellt,  zum  Tod  verdammt  und  end- 
lich in  dem  Rauch  gen  Himmel  geschickt,  aus  Ursach, 
dass  man  allein  auf  ihr  blosse  Bekanntniss  und  Bericht 
ausbin  führe,  auch  nicht  genugsam,  was  zwischen  einer 
Unholden  und  einer  Giftköcherin  Unterschieds  sei,  erwäge." 
„Von  der  Art  der  Prozesse  kommt  es,  dass  solche  arme, 
geplagte  Leut  viel  lieber  einmal  im  Feuer  sterben  wollen, 
denn  so  unmenschlicher  Weise  so  vielmal  aus  einander 
gestreckt  und  unverschuldter  Weise  geplagt  und  ge- 
martert zu  werden.  Noch  wollen's  etwan  die  unbarm- 
herzigen Leute  und  Peiniger  nicht  erkennen,  dass  oftmals 
unschuldig  Blut  vergossen  und  durch  die  grosse  Pein  hin- 
gerichtet worden.  Denn  wenn  die  Armen,  wie  oftmals 
geschieht,  von  der  schweren  Tortur  ihre  leiblichen  Kräfte 
verlieren  und  in  dem  Gefängniss  ihr  Leben  enden,  alsdann 
wollen  die  Richter  in  diesem  ihre  Entschuldigung  für- 
wenden, dass  sie  sagen,  die  armen  gefolterten  Leute  haben 
sich  selbst  im  Gefängniss  umbracht,  seyen  verzweifelt  und 
der  Teufel  habe  ihnen  den  Hals  gebrochen,  damit  sie  zu 
öffentlicher  Straf  nicht  seyen  gefiihret  worden." 

Unwissende  Aerzte  und   intriguante  Kleriker  sind  die 
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Hauptbeforderer  des  Hexenglaubens  ^).  „Die  Münche  rüh- 
men sich  der  Arznei,  deren  sie  sich  aber  eben  wie  ein 
Kuh  Sackpfeifens  verstehen.  Sie  überreden  die  unverstän- 
digen Leute,  dass  eine  Krankheit  von  Zauberern  komme. 
Hierdurch  hängen  sie  mancher  unschuldigen,  gottesfurchti- 
gen Matronen  ein  solch  Schlötterlein  an,  das  weder  ihr, 
noch  ihren  Nachkommen  der  Rhein  zu  ewigen  Zeiten 
nimmermehr  abwäscht.  Denn  sie  je  vermeinen,  der  Sach 
sey  nicht  genug  geschehen,  wenn  sie  allein  in  Anzeigung 
und  Entdeckung  der  Krankheiten  Ursprung  und  Herkom- 
men ein  Puppen  schiessen,  sondern  sie  müssen  auch  die 
Unschuldigen  verleumden  und  Verdacht  machen,  bei  leicht- 
gläubigen Leuten  untödtlichen  und  nimmer  ablöschlichen 
Neid  und  Hass  anzünden,  mit  Zank  und  Hader  ganze  Nach- 
barschaften erfüllen,  Freundschaften  zertrennen,  das  Band 
der  Blutsverwandtschaft  auflösen,  zu  Scharmutz  imd  Streit, 
also  zu  reden,  Lärmen  schlagen,  Kerker  und  Gefangnisse 
zurüsten  und  aufs  allerletzt  Todschläg  und  Blutvergiessen 
auf  mancherlei  Weise  anstiften,  nicht  allein  der  unschuldi- 
gen, falsch  angegebenen  und  verdachten  Weiber,  sondern 
auch  derer,  so  sich  ihren  mit  einem  Wörtlein  annehmen 
und  sie  zu  vertheidigen  unterwinden  dürfen.  Dass  der 
Sach  aber  in  Wahrheit  also  sey,  darf  ich  eigentlich,  kein 
Blatt  für  das  Maul  genommen,  bezeugen,  und  wenn  ihnen 
schon  der  Kopf  zu  tausend  Stücken  zerspringen  sollt. 
Denn  es  erfährt's  und  rühmt's  ihr  Prinzipal  Beelzebub,  dass 
diese  fleischlichen,  oder  geistlichen  sollt  ich  sagen,  Per- 
sonen, so  zu  seinem  Fümehmen  treffliche  gute  Werkzeug 
sind,  mehrertheils  unter  dem  Deckmantel  der  Geistlichkeit 
ihren  Dienst  ihm  treulich  und  unverdrossen  leisten :  welche 
entweder  von  Gelds  oder  Ehrgeiz  wegen  ihre  eigenen 
und  auch  anderer  Leute  Seelen  dem  Teufel  so  schändlich 
auf  den  Schwanz  binden  und  hieneben  die  uralte  fast  nütz- 
liche, ja  noth wendige  Kunst  der  Medicin  mit  solchem 
falschen  Wahn  des  Verhexens  in  natürlichen  Krankheiten 
beflecken  und  besudeln.** 
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Von  der  Art,  wie  zu  Weier's  Zeit  sich  manche  Priester 
bei  der  Heilung  von  Zauberschäden  benahmen,  zwei  Beispiele. 

„Es  hat  einer  aus  dieser  beschorenen  Rott  kürzlich 
ein  erdichtet,  erlogen  Gespräch  in  Druck  verfertigt,  doch 
allein  in  deutscher  Zungen  (denn  vielleicht  das  Latein  um 
das  liebe  Herrlein  ziemlich  theuer  ist  gewesen):  es  sey 
nämlich  vor  etlich  Jahren  einem  Weibe  das  Bäuchlein  der- 
maassen  aufgegangen,  dass  Jedermann,  sie  gehe  schwanger, 
gänzlich  vermeinet  habe.  Und  dieweil  sie  guter  Hoffnung, 
sie  würde  noch  vor  Fastnacht  des  Kinds  genesen,  und  aber 
solches  wider  ihre  Hoffnung  nicht  beschehen,  habe  sie  bei 
ihm  Rath  und  Hülf  gesucht,  da  habe  er  ihr  einen  Trank 
eingegeben,  dadurch  er  bei  seinem  geschworenen  Eid  zwo 
Kannen  Kirschenstein,  die  zum  Theil  schon  angefangen 
grünen,  zum  Theil  g^ber  eines  Fingers  lang  aufgeschossen, 
von  ihr  getrieben  habe.  Es  wird  dieser  Kauz  die  Ana- 
tomica  etwan  nicht  wohl  gestudirt  haben;  denn  dass  es 
eine  lange,  breite,  dicke  Lügen  sey,  mag  ein  Jeder  dabei 
wohl  leichtlich  abnehmen" "). 

„Eben  dieser  Gaukler  hat  in  einer  berühmten  Stadt 
in  Geldern,  da  ich  vor  Zeiten  Stadtarzt  gewesen,  ein  Kloster- 
fräulein, so  mit  etwas  Krankheit  beladen,  gänzlich  über- 
redet, sie  sey  veruntreuet  worden,  es  sey  ihr  auch  durch 
kein  ander  Mittel  zu  helfen,  es  werde  ihr  denn  das  Amt 
der  heiligen  Mess  auf  dem  Bauch  gehalten.  Welches  als 
es  ihm  zugelassen  und  vergönnt,  ist  ihre  Sache  zehnfaltig 
böser  geworden,  denn  sie  vor  nahem  nicht  mehr  denn  von 
einer  natürlichen  Krankheit  beschwert,  hat  aber  nachmals 
nicht  anders,  denn  als  ob  sie  verzaubert  wäre,  angefangen 
zu  wüthen,  dass  es  ihm  von  der  Aebtissin  oder  Priorin  oft 
verwiesen  und  unter  die  Nasen  gestossen  worden.  Aber 
es  seyn  doch  diese  Zoten  wie  lahm  sie  immer  wollen,  so 
hat  doch  dieser  spöttliche  Brillenreisser  und  Merlinschreiber 
seine  Kunden,  die  ihm  anhangen  und  ihn,    vielleicht  dass 


*)  Der  Geistliche,  von  welchem  hier  die  Rede  ist,  war  kein  anderer,  als 
jener  Jakob  Vallick,  welchen  Scheltema  unverdienter  Weise  unter  den  Auf- 
klärern genannt  hat.  Vallick  erz«1hlt  dieselbe  Geschichte  in  seinem  oben  an- 
geführten Traktat  von  Zauberern,  Hexen  und  Unholden. 
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sie  mehr  Geistlichkeit  und  Andacht,  als  aber  ist,  hinter 
ihm  suchen  (dehn  er  Amts  halben  ein  Pfarrherr  ist)  gar 
hoch  achten." 

Das  achtzehnte  Kapitel  des  zweiten  Buchs  zieht  gegen 
die  unwissenden  Aerzte,  besonders  die  anmassenden  Jünger 
des  Paracelsus,  zu  Felde.  Die  Chemie  aber  will  Weier 
nicht  verachten. 

„Darzwischen  aber  bin  ich  nicht  darwider,  dass  es 
aller  xmgeschickter  Knöpfen,  die  sich  der  Arznei  imver- 
schämt  und  betrüglich  rühmen,  einige  und  allgemeine  Zu- 
flucht sei,  wenn  sie  einer  Krankheit  Ursach  und  noch  viel 
minder  mit  was  Mittel  ihr  zu  begegnen  sey,  nicht  wissen 
und  desshalb  aus  ihrer  Unwissenheit,  wie  ein  Blinder  von 
der  Farben  ein  Urtheil  fallen  müssen,  dass  sie  denn  aller- 
nächsten, es  sey  der  Mensch  verzaubert  oder  veruntreuet, 
fürwenden,  wollen  also  mit  diesem  Deckmäntelein  ihre  Un- 
wissenheit und  Unerfahrniss  in  Sachen  dieser  theuren  Kunst 
verstreichen  und  verdecken,  die  Hand  waschen,  nach  dem 
Sprichwort,  aufstehen  und  von  dannen  gehen,  nicht  änderst 
denn  wie  das  ungehobelt  Geschwärm  der  Chirurgen  oder 
Wundärzten,  ich  hätte  schier  gesagt  der  Kälberärzten, 
auch  thun,  welche  dem  allernächsten,  so  sie  Gangrenam, 
Sphacelum,  Phagedenam  oder  andere  zornige  unheilsame 
Geschwer  nicht  heilen  können,  S.  Quirino,  Antonio  und 
andern  Heiligen  sie  zuschreiben.  Welche  doch  Anfangs 
so  bös  nicht  gewesen,  sondern  durch  ihr  Salben  und 
Schmieren,  so  sie  aus  keinen  gewissen  Gründen  wissen, 
sondern  allein  aus  wenig  ungewissen  Erfahrnissen  muth- 
massen  und  auf  des  Schleifers  Lebkuchen  und  gerad  wohl 
hin  brauchen,  erst  so  bös  worden  sind.  Aber  damit  die 
Schalk  nicht  müssen  Nachred  besorgen,  oder  etwan,  dass 
man  mit  ihnen  gar  für  die  Schmitten  fahre,  gewärtig  seyn, 
wissen  sie  sich  nit  besser  denn  mit  solcher  Ausred  zu  be- 
schönen und  ai^s  der  Sach  zu  schleichen." 

Die  Facta  in  Betreff  der  fremdartigen  Gegenstände, 
die  sich  zuweilen  im  menschlichen  Körper  finden  sollen, 
wie  Haarknäuel,  Eisenstücke,  Steine,  Nadeln,  Sand  u.  dgl. 
im  Magen  und  Darmkanal,    leugnet  Weier  nicht,   erklärt 
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sie  aber  durch  diabolische  Besessenheit,  nicht  durch  Be- 
hexung. 

Mit  Beifall  verweilt  er  bei  dem  weisen  Verfahren  sei- 
nes Herrn,  des  Herzogs  von  Cleve,  in  Zaubersachen.  Ein 
Bauer,  dessen  Kühen  die  Milch  ausblieb,  hatte  einen  Wahr- 
sager befragt,  und  dieser  des  Maiers  junge  Tochter  als 
Hexe  angegeben.  Das  Mädchen  ward  ergriffen,  gestand, 
was  man  wollte,  und  bezeichnete  noch  sechszehn  Weiber 
als  Mitschuldige.  Als  nun  der  Herzog  um  die  Genehmi- 
gung weiterer  Schritte  angegangen  wurde,  befahl  er,  den 
Wahrsager  zu  verhaften,  das  Mädchen  in  einen  guten  Re- 
ligionsunterricht zu  geben,  die  sechszehn  Weiber  aber  un- 
gekränkt zu  lassen.  „Wollte  Gott"  —  fährt  Weier  fort, 
„dass  alle  Obrigkeiten  diesem  Exempel  nachkämen,  so 
würde  nicht  so  viel  unschuldiges  Blut  dem  Teufel  zu  ge- 
fallen vergossen  werden.  Aber  es  ist  fürwahr  hoch  zu 
bedauern,  dass  oftmals  der  Fürsten  Räth,  auch  andere 
Fürgesetzten  und  Amtleute  so  ungeschickte  Schlingel  seyn 
( —  die  es  nicht  antrifft,  verzeihen  mir  — ),  dass  sie  weder 
in  dieser,  noch  in  einigen  andern  zweifelhaftigen  Sachen 
ein  recht  satt  Urtheil  fällen  können,  und  derhalben  nir- 
gends anders  wohin,  denn  dass  es  Blut  koste,  sehen  \md 
sich  richten  können." 

Das  Aufsehen,  welches  Weier's  Buch  machte,  war 
daher  ungemein,  seine  wohlthätigen  Wirkungen  freilich 
nur  von  allzukurzer  Dauer.  Binnen  vierzehn  Jahren  er- 
schienen fünf  Auflagen,  und  1586  besorgte  Fuglinus  eine 
deutsche  Uebersetzung  *).  Viele  Gelehrte,  besonders  Aerzte, 
gaben  einen  lauten  Beifall  zu  erkennen,  der  edle  Cujacius 
schätzte   das    Werk*),    und    Johann   Brentz,    Probst  zu 

')  Die  Veröffentlichung  des  Buches  brachte  Weier  viele  bftse  Tage  ein. 
Als  nämlich  Herzog  Wilhelm  IV.  in  Trübsinn  verfallen  war,  wurde  Weier 
teuflischer  Zauberkünste  angeklagt,  durch  welche  er  den  Geist  des  Fürsten 
umnachtet  h'ätte.  Um  sich  daher  dem  schlimmsten  Schicksal  zu  entziehen,  floh 
er  von  Düsseldorf.  Doch  fand  er  bei  dem  Grafen  von  Bentheim  in  Tccklen- 
burg  Aufnahme  und  Schutz,  und  lebte  daher  hier  von  1564  bis  zu  seinem 
Tode  1588,  als  Arzt  und  Schriftsteller  unablässig  thätig. 

*)  Kaspar  Borcholt  empfiehlt  das  Buch  dem  lOncburgischen  Rathe  Bar- 
tolus  Richius   und  sagt    unter  anderm :  —  —  —  „Habe    ich  Euch  das  Buch 
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Stuttgart,  trat  in  einen  Briefwechsel  mit  dem  Verfasser, 
worin  er  bei  grosser  Hochachtung  vor  dessen  humanen 
Bestrebungen  das  Ansehen  der  Strafgesetze  dadurch  zu 
retten  suchte,  dass  er  den  Hexen,  deren  Unvermögen 
Hagel  zu  machen  er  selbst  in  früheren  Predigten  behauptet 
hatte,  wenigstens  einen  strafbaren  Conat  beimass.  Vom 
Pfalzgrafen  Friedrich,  dessen  theologische  Fakultät  An- 
fangs noch  scharf  hinter  den  Hexen  her  gewesen  war  ^), 
rühmt  Weier  selbst,  dass  er  bald  der  Stimme  der  Ver- 
nunft Gehör  gegeben  habe;  Aehnliches  sagt  er  von  der 
clevischen  Regierung  und  vom  Grafen  von  Nieuwenar. 
Letzterer  begnügte  sich,  eine  geständige  Angeklagte  des 
Landes  zu  verweisen,  hauptsächlich  aus  Rücksicht  auf  ihre 
eigene  Sicherheit.  Dieses  Beispiel  fand  bald  in  Worms 
und  anderwärts  Nachahmung.  Nehmen  wir  hierzu  noch, 
dass  man  auch  in  Württemberg  um  dieselbe  Zeit  wenig- 
stens zu  grösserer  Vorsicht  im  Verfahren  sich  bequemte, 
eine  gründlichere  Generalinquisition  und  deutlichere  In- 
dizien verlangte  und,  —  was  als  etwas  Besonderes  hervor- 
gehoben wird,  —  zur  Folterung  niemals  anders  als  auf 
gerichtliches  Erkenntniss  schritt  *):   so  bleibt  kein  Zweifel 


des  hochgclahrten  Mannes  Wieri,  welches  er  vor  etlichen  Jahren  de  praestigiis 
daemonuni ,  von  Zauberei  und  Vergiftung ,  so  artig  und  kunstreich ,  dass  es 
auch  von  allen  hochgelahrten  Leuten  in  ganzem  Burgundia  und  Belgico  wie 
ein  Heiligthum  gehalten  wird,  geschrieben,  zu  Obersenden  verheissen.  So  oft 
als  ich  meines  Praeceptoris ,  des  hochgelahrten  ICti  Jacobi  Cujacii  eingedenk 
bin,  welches  dann  zu  dem  ofternial  von  mir  geschieht,  muss  ich  wahrlich  mit 
ihm  bekennen,  dass  ich  kein  Buch  mit  grösserem  Lüsten,  als  eben  dieses,  ge- 
lesen und  so  viel  befunden,  wenn  unsere  der  Gesetze  Glossatores,  wenn  sie 
gegen  diesem  Buche  verglichen  werden ,  da  sie  nichts ,  so  oft  sie  von  dieser 
Sache  zu  handeln  angefangen,  denn  Fabelwerk  verlassen." 

*)  Bei  Fichard  Consil.  Vol.  IIL  p.  60  findet  sich  ein  Consilium  dersel- 
ben, in  welchem  der  Malleus  als  Auctorität  gilt.  Dasselbe  treibt  sich  blind- 
lings mit  dem  ,,die  Zauberer  sollst  du  nicht  leben  lassen**  und  Constantin's 
Gesetzen  herum  und  will  alle  Zauberer  verbrannt  wissen.  Weier  wird  citirt. 
aber  nicht  beachtet,  oder  nicht  verstanden.  In  ähnlichem  Sinne  hatte  sich 
die  heidelberger  Juristenfakultät  geäussert;  die  Zauberei  erschien  ihr  als  ein 
ärgeres  Verbrechen,  als  der  Fall  der  Engel  und  der  Sündenfall.    {^Fichard  \\A^^ 

*)  Fichard  Consil.  Vol.  IIL  p,  80.  In  Baden  war  diess  bis  dahin  noch 
nicht  gebräuchlich. 
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daran  übrig,    dass  Weier's   Buch  dem   Hexenprozesse  im 
deutschen  Reiche    einen    harten    Stoss   gegeben   hat.     Er 
selbst  spricht  in  seinen  späteren  Schriften  mit  Befriedigung 
über  die  Erfolge    seines  Kampfes;    Crespet  klagt  über 
die  Rückwirkungen   desselben   auf  Frankreich ;    das  glän- 
zendste Zeugniss    aber  hat   ihm,    ohne  es  zu  wollen,    der 
fanatische    Bartholomäus    de    Spina    ausgestellt.     „Die 
Pest  des  Hexenwesens**,  sagt  der  Magister  sacri  palatii,  — 
„ist  gegenwärtig  so  arg,    dass  neulich  in  einer  Versamm- 
lung Satan,  der,  wie  einige  der  vom  Inquisitor  Verhafteten 
ausgesagt  haben,  in  Gestalt  eines  Fürsten  erschien,  zu  den 
Hexen  sprach:    Seid   alle   getrost;   denn  es  werden  nicht 
viele  Jahre  vergehen,  so  triumphirt  ihr  über  alle  Christen, 
weil  es  mit   dem  Teufel  vortrefflich   steht   durch   die  Be- 
mühungen Weier's  und  seiner  Jünger,  die  sich  gegen  die 
Inquisitoren  mit  der  Behauptung  aufwerfen,  dass  diess  alles 
nur  thörichte  Einbildung  sei,  und  so  diese  gottlosen  Apo- 
staten begünstigen    und  in   ihren   Ketzereien  indirekt  be- 
stärken.    Denn    sähen   sich    nicht   die    Väter  Inquisitoren 
gehemmt   durch    die    Bedenklichkeiten    dieser  Leute,    auf 
deren  Aussprüche  oft  die  Fürsten  wie  auf  die  Worte  der 
Weisen    horchen    und   der  Inquisition  die  schuldige  Hülfe 
entziehen,    so   wäre   durch  den   glühenden  Eifer  besagter 
Inquisitoren  diese  Sekte  bereits  gänzlich  ausgerottet,  oder 
wenigstens    aus  dem  Gebiete  der  Christenheit  verjagt**  *). 
Satan   hatte  diessmal    auf  Weier's  Wirksamkeit   allzu 
kühne  Hoffnungen    für  die  Ungestörtheit    seiner  Verbün- 
deten gebaut.     Der  Theorie  und  der  Praxis  war  von  dem 
muthigen  Arzte  allzu  derb  auf  den  Fuss  getreten  worden, 
als  dass  sich  nicht  beide  zum  Bunde  gegen  ihn  hätten  die 
Hand    reichen    sollen.     Kaum   hatte    man   sich  daher  von 
der  ersten  Ueberraschung  etwas  erholt,  so  eröffneten  Ge- 
setzgeber, Richter  und  Gelehrte  aus  den  vier  akademischen 
Fakultäten    gegen    ihn    einen    dreissigj ährigen    Krieg,    in 
welchem  nur  wenige,  obwohl  achtungswerthe ,  Bundesge- 
nossen  ihm   zur  Seite  standen,   und  an   dessen  Ende  das 


»)  Delrio  Lib.  V.  secl.   16. 


Cornelius  Agrippa  von  Nettesheira,  Johann  Weier  etc.  je 

von  ihm  vertheidigte  Gebiet  der  Vernunft  ein  erobertes 
Land  war,  in  welchem  die  Barbarei  für  mehr  als  ein  ganzes 
Jahrhundert  ihr  blutiges  Panier  aufpflanzen  durfte. 

Zuerst  begannen  ein  angeblicher  Fürst  della  Scala 
und  der  Pseudonyme  Leo  Suavius  (eigentlich  Johannes 
Campanus),  ein  französischer  Paracelsist,  das  Geplänkel; 
Weier  schrieb  gegen  sie  eine  Apologie  ^)  und  wies  sie  mit 
siegender  Derbheit  zurück.  Dann  trat  die  schon  oben  er- 
wähnte kur sächsische  Kriminalordnung  hervor  (1572) 
und  verkündete  mit  Ueberbietung  der  Carolina  folgende 
Strafbestimmung :  „So  jemands  in  Vergessung  seines  christ- 
lichen Glaubens  mit  dem  Teufel  ein  Verbündniss  aufrichtet, 
umgehet,  oder  zu  schaffen  hat,  dass  dieselbige  Person,  ob 
sie  gleich  mit  Zauberey  niemands  Schaden  zugefüget,  mit 
dem  Feuer  vom  Leben  zum  Tode  gerichtet  und  gestraft 
werden  soll."  Man  sieht,  wie  in  dem  protestantischen  Lande 
der  Fürst  als  summus  episcopus  auch  das  geistliche  Mo- 
ment vertrat,  während  die  Carolina  vom  Umgang  mit  dem 
Teufel  schweigt  und  nur  eine  äussere  Rechtsverletzung 
mit  dem  Scheiterhaufen  bedroht.  In  den  Motiven  zu  dieser 
Kriminalordnung  wird  Weier  vornehm  abgefertigt;  er  sei 
Arzt,  nicht  Jurist. 

Zunächst  trat  dann  eine  theologische  Auctorität  für  den 
Hexenglauben  und  die  Hexenverfolgung  in  die  Schranken, 
indem  der  berühmte  Lambert  Danäus  —  der  eigent- 
liche Vater  der  reformirten  Moraltheologie,  als  selbststän- 
diger theologischen  Disciplin  —  1575  zu  Köln  seinen  Dialog 
De  veneficis,  quos  olim  sortilegos,  nunc  autem  vulgo  sor- 
tiarios  vocant,  herausgab,  worin  die  im  Hexenhammer  vor- 
geschriebene Auffassung  und  Verfolgung  der  Hexerei 
(z.  B.  auch  das  Abscheeren  der  Haare  vor  der  Tortur) 
vom  theologischen  Standpunkte  aus  vollständig  gerecht- 
fertigt ward.  Des  heidelberger  Arztes  Thomas  Erastus 
Buch  de  lamiis  et  strigibus  (1577),    in  dialogischer  Form, 


*)  Sie  ist  der  deutschen  Uebersetzung  der  Sehr,  de  praestigiis  daemonum 
von  1586  beigegeben.  Der  lateinische  Titel  lautet:  Apologia  adversus  quen- 
dam  Paulum  Scalichium,  qui  se  principem  de  Scala  vocitat. 
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angefüllt  mit  dem  seit  dem  Malleus  längst  Gewohnten  und 
ohne  polemische  Taktik,  machte  jedoch  mehr  eine  De- 
monstration, als  einen  wirklichen  Angriff*). 

Zwei  oder  drei  Jahre  später  trat  der  in  Frankreich 
hoch  gefeierte  Philosoph  Jean  Bodin  (1530,  t  1596),  Hein- 
rieh's  III.  Günstling,  und  bereits  durch  seine  staatsphilo- 
sophischen Träumereien  bekannt,  mit  seinem  Traitö  de  la 
d^monomanie  des  sorciers  (Paris,  1580,  4®.)  hervor*).  Bodin 
hatte  bei  einigen  Hexenprozessen  als  Richter  den  Vorsitz 
geführt  und  mit  unglaublichem  Eifer  sich  in  die  auf  Zau- 
berei und  Hexenwesen  bezügliche  Literatur  vertieft.  Da- 
durch war  es  ihm  klar  geworden,  dass  im  Volksglauben 
aller  Völker  und  aller  Zeiten  die  Realität  des  Hexenwesens 
verbürgt  sei.  Er  wusste  auch  über  zahllose  Hexenprozesse 
und  über  die  Motive  der  Verurtheilung  einer  Legion  von 
Hexen  zu  berichten,  wesshalb  in  seinen  Augen  das  Auf- 
treten Weier's  nichts  anderes  als  eine  auf  der  lächer- 
lichsten Selbstüberschätzung  beruhende  Missachtung  einer 
jedem  vernünftigen  Menschen  von  selbst  einleuchtenden 
Auctorität  und  zugleich  Gottlosigkeit  war.  Nicht  zwecklos 
ist  das  Buch  dem  Präsidenten  des  seit  langer  Zeit  beson- 
neneren pariser  Parlaments  in  äusserst  schmeichelnden 
Ausdrücken  gewidmet.  Ueberall  ist  man  dem  Verfasser 
zu  lau,  obgleich  er  anerkennt,  dass  unter  Heinrich  weit 
mehr  zur  Vertilgung  der  Hexen  geschehe,  als  unter  der 
vorigen  Regierung.  Er  fordert  die  Richter  auf,  aus  eige- 
nem Antriebe  einzuschreiten  und  nicht  erst  die  Schritte 
des  königlichen  Prokurators  abzuwarten ;  ja  er  will  nach 
Mailänder  Sitte  Kasten  mit  Deckelspalten  in  den  Kirchen 


*)  Das  Werk  liegt  uns  in  einem  Druck  vor,  welcher  den  Titel  föhrt : 
Repetitio  disputationis  de  lamiis  seu  strigibus,  in  qua  plene,  solide  et  per- 
spicue  de  arte  earum,  potestate  itemque  poena  disceptatur.  Basil.  (ohne  Jahres- 
angabe). Das  Vorwort  ist  vom  April  1578  datirt.  —  Auch  in  Jaquier*s  Fla- 
gellum  haeret.  fascinariorum  (Frankf.,   1581)  findet  sich  die  Schrift  abgedruckt. 

^)  Wir  gebrauchten  die  lateinische  Ausgabe  des  Werks,  welche  den  Titel 
fuhrt:  De  magorum  daemonomania  seu  detestando  lamiarum  ac  magorum  cum 
Satana  commercio  libri  IV.  Accessit  ejusdem  opinionum  Joannis  Wieri  con- 
futatio  non  minus  docta,  quam  pia.     Francofurti   1603. 
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eingeführt  wissen,  um  die  Denunciationen  zu  erleichtem. 
Er  zählt  fünfzehn  einzelne  Verbrechen  auf,  aus  welchen 
die  Zauberei  sich  zusammensetze,  und  beweist  daraus  eine 
fünfzehnfache  Todeswürdigkeit.  Dem  Werke  hängte  Bo- 
din  eine  ausführliche  Widerlegung  Weier's  an,  um,  wie  er 
sagt,  die  durch  diesen  angegriffene  Ehre  Gottes  zu  schir- 
men. Diese  Vertheidigung  nun  beruht,  ausser  der  Wieder- 
holung der  alten  Fabeln  und  der  Berufung  auf  die  Ergeb- 
nisse der  neueren  Praxis,  hauptsächlich  auf  der  boshaften 
Taktik,  Weier  mit  dem  Doktor  Edelin  auf  gleiche  Stufe 
zu  stellen  und  zu  insinuiren,  dass  er  des  verdächtigen 
Agrippa  Schüler  war.  Ohne  Zweifel  hätte  es  der  franzö- 
sische Philosoph  gerne  gesehen,  wenn  sein  Gegner  auch 
Edelin's  Ausgang  genommen  hätte  ^).  Bodin  ist  indessen 
eine  Auctorität  geworden,  und  selbst  im  Auslande  hat  man 
sich  oft  auf  ihn  bezogen*). 

Wenige  Jahre  nach  Bodin  begegnet  uns  der  deutsche, 
protestantische  Philosoph  Wilhelm  Adolph  Scribonius, 
Professor  zu  Marburg,  als  Parteigänger  in  dem  grossen 
Kampfe.  Seine  zufallige  Anwesenheit  zu  Lemgo,  als  man 
gerade  mit  einem  Weibe  die  kalte  Wasserprobe  vornahm, 
veranlasste   es,    dass  die  Herren  vom  Rathe,   selbst  noch 


')  Bodin  hebt  schliesslich  hervor,  dass  es  durchaus  nicht  in  der  Befugniss 
der  Obrigkeit  liege,  Diejenigen  zu  begnadigen,  die  Gottes  Gesetz  zum  Tode 
verurtheile.  Ein  Fürst,  der  sich  einer  solchen  Ausschreitung  schuldig  mache, 
beleidige  die  Majestät  Gottes,  indem  er  in  der  That  und  Wahrheit  das  Gesetz 
Gottes  verwerfe,  wodurch  er  dann  Hunger  und  Seuchen  über  sein  Land  bringe. 
Ein  abschreckendes  Beispiel  habe  Gott  an  König  Karl  IX.  statuirt.  Derselbe 
habe  den  grossen  Zauberer  Trois-Echelles  unter  der  Bedingung,  dass  er  seine 
Mitschuldigen  angebe,  begnadigt.  Darum  habe  aber  den  König  ein  früher  Tod 
ereilt.  Denn  das  Wort  Gottes  sage  ganz  bestimmt,  dass  Jeder,  der  einen  des 
Todes  Schuldigen  entrinnen  lasse,  die  Strafe  auf  sich  selbst  bringe;  wie  der 
Prophet  zum  König  Ahab  gesagt  habe:  er  müsse  sterben,  weil  er  einen  Mann 
begnadigt  habe,  der  des  Todes  schuldig  sei.  Darum  habe  man  auch  noch  nie 
gehört,  dass  ein  Zauberer  begnadigt  worden  sei  etc. 

')  So  wird  er  z.  B.  in  buseck ischen  Prozessen  häufig  citirt   und  in  einer 
Deductionsschrift  des  Fiscals  sogar  einmal  mit  folgenden  Worten  apostrophirt : 
Mi  Bodine,  s\  jam  adesses  et  audires  tam  execrabilia  exempla  hujus  veneücae, 
nonne  eam  condemnares  ad  rogum  constructissimum  ?  Akten  von   1673. 
Soldan-Heppe,  Hexenprozesse.    II.  2 
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ungewiss  über  die  Rechtmässigkeit  des  Geschehenen,  den 
damals  viel  geltenden  Gelehrten  um  ein  nachträgliches 
Gutachten  baten.  Dieser  entwarf  in  Folge  dessen  im  Jahr 
1583  gegen  Weier's  Einwendungen  ein  so  seichtes  Send- 
schreiben zur  Rechtfertigung  des  Hexenbades  ^)  und  ver- 
wickelte sich  in  eine  so  unhaltbare  Deduktion  über  die 
spezifische  vSchwere  der  Dämonen  und  ihrer  Gehülfen,  dass 
er  sich  alsbald  von  einigen  in  der  Physik  festeren  Aerzten 
nachdrücklichst  befehdet  sah  und  dass  selbst  bei  man- 
chen erklärten  Hexenverfolgem  jene  Probe  in  Misskredit 
brachte  ^). 

Einen  wuchtigen  Schlag  führte  damals  in  England  ein 
Laie,  Regln ald  Skot,  der  als  Privatmann  zu  Smeeth  lebte 
und  1599  starb,  durch  Veröffentlichung  seiner  Schrift  Dis- 
covery of  witchcraft  aus*).  Skot  deckte  in  seinem 
Buche  den  Trug  des  Hexenglaubens  mit  einer  Kühnheit 
auf,  die  vor  ihm  noch  kein  Schriftsteller  gewagt  hatte. 
Unerschrockenen  Muthes  legte  er  es  in  beredtester  Sprache 
dar,  mit  welcher  Grausamkeit  die  Geständnisse  erpresst 
und  mit  welcher  Lüderlichkeit  die  Indizien  beschafft  wür- 
den. Er  zeigte ,  dass  die  Gaukeleien ,  welche  man  dem 
Teufel  und  den  Hexen  zuschreibe,  nichts  als  Absurditäten 
und  Gemeinheiten  wären,  die  auf  gar  nichts  beruhten. 
Dabei  legte  Skot  nicht  nur  an  den  gesunden  Menschen- 
verstand, sondern  auch  (sehr  geschickt)  an  das  protestan- 
tische Bewusstsein  seiner  Landsleute  Berufung  ein,  um  ihnen 


*)  De  Sagarum  natura  et  potestate  deque  his  rede  cognoscendis  et  pu- 
niendis.  deque  purgatione  earum  per  aquann  frigidam  epistola.  Lenigov.  1583. 
Marp.  1588. 

•)  Gegen  Scribonius  erschien  1589  zu  Frankf. ;  Examen  Epistolae  et  partis 
Physiologiae  de  examine  Sagarum  per  aquam  frigidam  a.  G.  A.  Scribonio  io 
lucem  editarum.  Accedit  in  fine  Scribonii  Epistola,  wodurch ,  da  Scribonius 
sich  vertheidigte,  ein  Schriften  Wechsel  hervorgerufen  ward,  der  sich  bis  in  das 
Jahr  1591  hinzog. 

')  Die  Schrift  erschien  zu  London  zuerst  unter  dem  angegebenen  Titel 
1584;  später  wurde  sie  öfter  unter  dem  erweiterten  Titel:  Discovery  of 
witchcraft  proving  the  common  opinions  of  witches  contreating  with  Devils. 
Spirits  etc.  verlegt. 
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ein   von    der  katholischen  Inquisition  aufgestelltes  Verfol- 
giingssystem  gehässig  erscheinen  zu  lassen. 

Was  die  Hexenfeinde  des  strikten  Glaubens  am  meisten 
verdross,  war,  dass  sie  in  ihrem  eigenen  Lager  eine  Spal- 
tung entstehen  sahen.    Denn  Viele,  die  an  der  Befähigung 
der   Hexen  zum    Schadenstiften    und   an  der  Strafbarkeit 
derselben  im  Allgemeinen  festhielten,  wollten  doch  wenig- 
stens den  Luftflug,  den  Sabbath  und  den  Concubitus  nicht 
mehr   als   wirklich   gelten   lassen.      Der   gelehrte    Frank- 
furter Jurist  Joh,  Fichard  gestand   in  seinen  „Consilien" 
(z.  B.    Tom.  n.    Cons.   113    vom   Jahr  1564),    dass    er  die 
nächtlichen  Teufelstänze  und  Alahle  und  die  Vermischung 
des  Teufels  mit  Frauen  für  nichts  Anderes   als   für  Träu- 
mereien und  Täuschungen  halte,    wegen  deren  man  nicht 
auf  Feuertodesstrafe  erkennen  dürfe  (wobei  er  freilich  im 
Uebrigen  ganz  vom  Hexenglauben  befangen  erschien,  und 
auf  den  Feuertod  erkannte,  wenn  Hexen  gestanden,  dass 
sie  durch  Erregung  von  Gewittern  oder  in  anderer  Weise 
Schaden    verursacht    hätten).   —    Noch    entschiedener   als 
Fichard   trat   der   mecklenburgische    Jurist    Joh.    Georg 
Godelmann  auf^).     In  Vorlesungen,  die  er  im  Jahr  1584 
in  Rostock  über  die  Carolina  gehalten  hatte ,   und  die  er 
später  erweitert  unter  dem  Titel  herausgab:  Tractatus  de 
magis  veneficis  et  lamiis  deque   his  recte  cognoscendis  et 
puniendis,  sagt  er  unter  Anderem  (Lib.  III.  cap.  11):    „Die 
Hexen   gestehen   entweder   Mögliches,    nämlich    dass    sie 
Menschen  und  Vieh  durch  ihre  magische  Kunst  und  Zau- 
berei getödtet  haben,  und  wenn  sich  dieses  so  erfindet,  so 
sind  sie  nach  Art.  109   der  Carolina  zu  verbrennen;   oder 
sie  gestehen  Unmögliches,   z.  B.  dass  sie  durch  einen 
engen  Schornstein   in  die  Luft   geflogen   seien,   in  Thiere 
sich   verwandelt,    mit   dem   Teufel   sich  vermischt  haben, 
und  dann  sind  sie  nicht  zu  strafen,  sondern  vielmehr  mit 
Gottes  Wort  besser  zu  unterrichten ;  oder  endlich  gestehen 
sie  einen  Vertrag  mit  dem  Teufel,   in  welchem  Falle  sie 
mit  einer   ausserordentlichen  Strafe,    z.  B.  Staupenschlag, 


')  V.   Wächter,  Beitr.  zur  deutschen  Geschichte,  S.  294—295. 
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Verbannung  oder  Geldstrafe  (wenn  sie  reuig  sind,)  belegt 
werden  können.  —  Diese  Strafe  soll  ihrem  Leichtsinn 
gelten,  weil  sie  den  teuflischen  Einflüsterungen  nicht  stand- 
haft genug  widerstanden,  ja  sogar  denselben  zustimmten." 
—  In  einem  anderen,  dem  Lib.  III.  jenes  Werkes  vorge- 
druckten Gutachten  von  1587  sagt  Godelmann:  ,,Was 
das  Reiten  und  Fahren  der  Hexen  auf  Böcken,  Besen, 
Gabeln  nach  dem  Blocksberg  oder  Heuberg  zum  Wohl- 
leben und  zum  Tanz,  desgleichen  auch  die  fleischlichen 
Vermischungen,  so  die  bösen  Geister  mit  solchen  Weibern 
vollbringen  sollen,  anbelangt,  achte  ich  nach  meiner  Ein- 
falt dafür,  dass  es  ein  lauter  Teufelsgespinst,  Trügerei  und 
Phantasie  ist.  Dergleichen  Phantasie  ist  auch,  dass  Et- 
liche glauben,  dass  die  Hexen*  und  Zauberer  in  Katzen, 
Hunde  und  Wölfe  können  verwandelt  werden.  Denn  dass 
solche  Veränderung  unmöglich  sei,  ist  bereits  in  einem 
alten  Concilio,  so  zu  Anc3n:a  gehalten  (Kanon  Episcopü), 
geschlossen  worden.  —  Endlich  wird  auch  den  Hexen  vor- 
geworfen, dass  sie  böse  Wetter  machen  können,  so  doch 
Wettermachen  Gottes  und  keines  Menschen  Werk  ist.  — 
Derentwegen  kann  kein  Richter  Jemanden  auf  solche 
Punkte  peinigen,  viel  weniger  tödten,  weil  derselbigen  mit 
keinem  Wort  in  der  Peinlichen  Halsgerichtsordnung  ge- 
dacht wird." 

In  demselben  Sinne  veröffentlichte  damals  Augustin 
Lercheimerus  1585  zu  Heidelberg  ein  „Bedenken  von 
der  Zauberey",  welches  1593  auch  zu  Basel,  1597  zu  Speier 
neu  edirt  ward.  Lercheimer  sagt :  „Die  Hexen  werden  in 
ihrem  Sinn  betrogen  in  Buhlschaft  mit  dem  Satan.  Ist 
kein  natürlich  Werk,  noch  wahre  natürliche  Lust  dabei, 
wie  sie  selbst  bekennen.  —  Denn  was  kann  ein  Geist  und 
ein  Leib  miteinander  schaffen?  —  Und  dass  es  zu  mehr- 
malen eine  Fantasey  und  eine  Einbildung  sei,  zeigen  die 
Hexen  damit  an,  dass  sie  bekennen,  sie  seien  vom  Geiste 
beschlafen,  da  sie  bei  ihrem  Manne  im  Bette  gelegen  und 
er  habs  nicht  empfunden."  —  Selbst  der  strenge  Ketzer- 
richter Hard.  a  Dassell  (Verf.  des  oben  erwähnten 
Responsum  von  1597,)  war  der  Meinung,  dass  sehr  oft  die 
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Aussagen  von  Frauen  über  ihre  Hexenfahrten,  ihre  Buhlerei 
mit  dem  Teufel  ^tc.  auf  Einbildung  und  Träumerei  be- 
ruhten. 

Inzwischen  begann  in  Frankreich  eine  Denkweise 
durchzubrechen,  welche  sich  vor  Allem  dadurch  kenn- 
zeichnete, dass  sie  von  jeder  Auctorität  und  Tradition  un- 
abhängig, principiell  Alles,  was  nur  auf  dieser  Grundlage 
ruhte,  in  Zweifel  zog.  Der  „Philosoph",  der  mit  dieser 
Anschauungsweise  zuerst  (1588)  hervortrat,  war  der  ori- 
ginelle Michel  de  Montaigne,  ein  Gelehrter,  der  seinen 
Ruhm  weit  weniger  der  Tiefe  seines  Geistes  als  der  Kühn- 
heit seiner  Skepsis  verdankt.  Seiner  Meinung  nach  war 
von  dem,  was  man  über  die  Hexen  und  deren  Treiben 
sagte,  gar  nichts  verbürgt;  vielmehr  sei  anzunehmen,  dass 
es  theilweise  mit  ganz  natürlichen  Dingen  zugehe,  theil- 
weise  auf  Sinnentäuschung,  beziehimgsweise  auf  Lüge  be- 
ruhe. Er  meint,  es  sei  weit  wahrscheinlicher,  dass  unsere 
Sinne  uns  täuschen,  als  dass  ein  altes  Weib  auf  einem 
Besenstiel  im  Schornstein  hinauffahre;  und  es  müsse  weit 
weniger  befremden,  wenn  Zungen  lügen,  als  wenn  Hexen 
die  angeblichen  Thaten  ausführten.  Darum  möge  man 
den  Weibern ,  wenn  sie  ihre  Nachtfahrten  u.  dgl.  einge- 
stehen wollten,  lieber  Niesswurz  als  Schierling  zuerkennen^ 
C'est  mettre,  sagt  er,  ses  conjectures  ä  bien  haut  prix, 
que  d'en  faire  cuire  un  homme  tout'vif! 

Was  nun  Montaigne  in  der  Form  eines  Zweifels 
ausgesprochen,  das  wurde  von  dem  gleichzeitigen  Skeptiker, 
dem  Grossvikar  Pierre  Charron  zu  Paris  (t  1603)  ge- 
radezu geleugnet  und  bekämpft,  und  es  begann  jetzt  in 
Frankreich  eine  Weltanschauung  herrschend  zu  werden, 
die  alles  Wunderbare  mit  Widerwillen  betrachtete,  die 
Alles  aus  einem  natürlichen  Zusammenhange  erfassen 
wollte,  imd  daher  in  dem  Hexenglauben  nichts  anderes 
als  Wahn  und  Trug  erkannte. 

Um  gegen  solche  Freigeistereien  wenigstens  die  Haupt- 
basis des  Hexenprozesses,  die  Glaubwürdigkeit  der  Be- 
kenntnisse, zu  retten,  schrieb  der  trierische  SufFragan- 
bischof  Peter  Binsfeld    1589    seinen  Traktat   de  confes- 
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sionibus  maleficorum  et  sagarum  und  gab  denselben  zwei 
Jahre  darauf,  besonders  zum  Gebrauch  der  baierischen 
Gerichte,  wo  er  Beifall  gefunden  hatte,  neu  bearbeitet 
heraus  ^).  Die  Realität  des  Pactums  wird  darin  gegen 
Weier  aus  der  Versuchungsgeschichte  Jesu  dargethan ; 
die  Auctorität  des  Kanons  Episcopi  aber,  als  einer  von  ganz 
andern  Dingen  redenden  Stelle,  abgewiesen.  Kirchen- 
väter, Scholastiker  und  die  Bekenntnisse  der  damals  im 
Trierischen  stark  verfolgten  Hexen  liefern  die  Beweise 
für  die  Wahrheit  eben  dieser  Bekenntnisse.  Binsfeld's 
Schrift  hat  in  der  Praxis  Ansehen  erlangt,  er  selbst  aber 
den  traurigen  Ruhm,  an  dem  Sturze  zweier  Ehrenmänner, 
die  dem  blutigenTreiben  entgegentraten,  mitgewirkt  zuhaben. 
Cornelius  Callidius  Loos  (Loseus),  um  1546  zu 
Gouda  in  Holland  geboren  (in  seinen  Schriften  sich  auch 
Cornelius  Callidius  und  Finius  nennend),  Canonicus  in  seiner 
Vaterstadt,  war  zwar  ein  erklärter  Gegner  des  Protestan- 
tismus, der  ihn  bei  Einführung  der  Reformation  von  seiner 
Stelle  vertrieben  hatte,  aber  einer  der  wenigen  Aufge- 
klärten des  Jahrhunderts,  die  in  der  ganzen  Hexerei  und 
ihren  Wirkungen  nur  Trug  und  Einbildung  und  in  der 
Hexenverfolgung  eine  „neue  Alchymie"  erkannten,  nach 
welcher  man  „aus  Menschenblut  Gold  und  Silber  mache"  ^). 
Im  Trierischen,    wohin    er  sich  geflüchtet,    fand   er  unter 

*)  Das  Buch  war  unter  dem  Titel  veröffentlicht :  „Tractatus  de  confessio- 
nibus  maleficorum  et  sagarum,  an  et  quanta  fides  iis  adhibenta  sit,  und  führte 
das  Motto  (die  Parole  der  Hexenrichter !) :  Exod.  XXII. :  Maleficos  non  pa- 
tieris  vivere.  Eine  spätere  Ausgabe  (in  8**,  795)  erschien  zu  Trier  1596.  — 
Ausserdem  erschienen  im  sechszehnten  Jahrhundert  noch  eine  Reihe  kleinerer 
Traktate,  welche  zur  Hexen  Verfolgung  weitere  Anregung  und  Anleitung  geben 
sollten,  indem  sie  namentlich  die  den  Unglücklichen  abgefolterten  „Geständ- 
nisse** zu  Markte  brachten.  Eine  Anzahl  derselben  stellte  namentlich  der  Jurist 
Abraham  Sawr  in  einer  Sammlung  zusammen,  die  er  mit  sonstigem  Zubehör 
unter  dem  Titel  veröffentlichte:  „Theatrum  de  veneficis  d.  i.  von  Teufels- 
gespenst, Zauberern  und  Giftbereitern,  Schwarzkünstlern,  Hexen  und  Un- 
holden etc.     Frankf.  a.  M.  1586  (396  S.  in  Fol.). 

2)  Ueber  Loos  s.  Hauber  Bibl.  mag.  Bd.  I.  S.  74  ff-  G'^^o,  Trroirorum 
Vol.  HI.  p.  58.  Bayle  R^ponse  aux  questions  d'un  provincial,  Chap.  3.  — 
Schelttma,  Geschiedenis,  Aanteekeningen ,  S.  37  ff.  —  v,  </.  Aa,  Biographisch 
Woordenboek  der  Nederlande,  Tom.  VUI.  s.  v. 
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dem  schwachen  Johann  VI.  alle  Gräuel  des  Hexenprozesses 
vor.  Schon  früher  durch  einige  gelehrte  Streitschriften 
bekannt,  schien  er  gerade  der  Mann  zu  sein,  von  dem  man 
eine  siegende  Widerlegung  Weiers  erwarten  durfte.  Als 
er  jedoch  nach  einiger  Zeit  eine  Schrift,  de  vera  et  falsa 
magia  betitelt,  zu  Köln  in  Druck  geben  wollte,  fand  es 
sich,  dass  er  darin  die  Unwissenheit,  Tyrannei  und  Hab- 
sucht der  Hexenverfolger  aufs  Rücksichtsloseste  gezüchtigt 
hatte.  Das  Manuscript  ward  confiscirt,  er  selbst  auf  Be- 
fehl des  päpstlichen  Nuntius  im  Kloster  St.  Maximin  bei 
Trier  eingekerkert  und  zum  schimpflichsten  Widerruf  ge- 
zwungen, den  er  am  15.  März  1592  vor  dem  Generalvikar 
der  Diözese  Trier,  Peter  Binsfeld,  und  dem  Abt  des  Klosters 
ablesen  und  unterzeichnen  musste.  Die  Anführung  einiger 
Artikel  dieses  (sechszehn  Artikel  umfassenden)  Widerrufs 
wird  den  Geist  seines  Wirkens  und  die  Grösse  der  ihm 
angethanen  Schmach  darthun  ^). 

„ A  rt.  I.  Erstens  widerrufe,  verdamme,  verwerfe  und 
missbillige  ich,  was  ich  oft  schriftlich  und  mündlich  vor 
vielen  Personen  behauptet  und  als  den  Hauptgrundsatz 
meines  Traktats  aufgestellt  habe,  dass  nur  Einbildung, 
leerer  Aberglaube  und  Erdichtung  sei,  was  man  von  der 
körperlichen  Ausfahrt  der  Hexen  schreibt;  sowohl  weil 
diess  ganz  und  gar  nach  ketzerischer  Bosheit  riecht,  als 
auch  weil  diese  Meinung  mit  dem  Aufruhr  Hand  in  Hand 
geht  und  darum  nach  dem  Verbrechen  der  beleidigten 
Majestät  schmeckt. 

„Art.  n.  Denn  (was  ich  zweitens  widerrufe)  ich  habe 
durch  heimlich  an  gewisse  Personen  abgesandte  Briefe 
gegen  die  Obrigkeit  hartnäckig  und  ohne  haltbaren  Grund 
ausgesprengt,  dass  die  Hexenfahrt  unwahr  und  eingebildet 
sei,  mit  der  weiteren  Behauptung,  dass  die  armen  Weiber 
durch  die  Bitterkeit  der  Tortur  gezwungen  werden,  zu 
gestehen,  was  sie  niemals  gethan  haben,  dass  durch  hart- 
herzige Schlächterei  unschuldiges  Blut  vergossen  und  dass 


*)  Delrio  Lib.  V.    Append.  p.  858  ff.    Das  Instrument  selbst  ist  lateinisch 
abgefasst;  wir  geben  es  in  deutscher  Uebersetzung. 
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mittelst  einer  neuen  Alchymie  aus  Menschenblut  Gold  und 
Silber  hervorgelockt  werde. 

„Art.  in.  Durch  dieses  und  Aehnliches,  theils  durch 
Privatunterredungen,  theils  durch  verschiedene  Briefe  an 
beide  Obrigkeiten,  habe  ich  die  Oberen  und  Richter  bei 
den  Untergebenen  der  Tyrannei  beschuldigt. 

„Art.  IV.  Und  folglich,  da  der  hochwürdigste  und 
durchlauchtigste  Erzbischof  und  Kurfürst  von  Trier  nicht 
nur  gestattet,  dass  in  seiner  Diözese  die  Zauberer  und 
Hexen  zur  verdienten  Strafe  gezogen  werden,  sondern 
auch  eine  Verordnung  wegen  des  Verfahrens  und  der 
Gerichtskosten  in  Hexensachen  erlassen  hat,  habe  ich  in 
unüberlegter  Verwegenheit  besagten  Kurfürsten  stillschwei- 
gend der  Tyrannei  bezichtigt. 

Art.  V.  Ausserdem  widerrufe  und  verdamme  ich 
folgende  meine  Sätze :  dass  es  keine  Zauberer  gebe ,  die 
Gott  absagen,  dem  Teufel  einen  Kult  erweisen,  mit  Hülfe 
desselben  Wetter  machen  und  Aehnliches  ausführen,  son- 
dern dass  diess  alles  Träume  seien."     U.  s.  w. 

Am  Schlüsse  dieser  vor  Binsfeld  protokollirten  Pali- 
nodie  erkannte  sich  Loos,  wenn  er  rückfa.llig  werden  sollte, 
jeder  willkürlichen  Bestrafung  würdig  und  wurde  sodann 
aus  dem  Lande  gejagt.  In  Brüssel  fand  er  nach  einigem 
Umherirren  eine  Freistätte  und  Anstellung  als  Vicarius 
an  einer  Kirche.  Bald  trat  er  mit  seinen  Sätzen  von 
Neuem  hervor  und  büsste  dafür  als  Rückfälliger  lange 
Zeit  im  Kerker.  Aus  demselben  entlassen,  betrat  er  noch- 
mals den  alten  Weg.  Es  drohte  ihm  eben  die  dritte  An- 
klage, als  der  Tod  am  3.  März  1593  zu  Brüssel  (nach 
anderer  Angabe  zu  Mainz)  ihn  aller  Verfolgung  entzog. 

Rascher  war  es  mit  dem  andern  Opfer  zu  Ende  ge- 
gangen. Der  Doctor  Dietrich  Flade,  kurfürstlicher  Rath 
und  Schultheiss  zu  Trier,  einst  auch  Rektor  der  Universität, 
war  vielleicht  eine  von  jenen  obrigkeitlichen  Personen,  an 
welche  Loos  sich  schriftlich  und  mündlich  gewandt  hatte  *). 


')  Ueber  ihn  ?,  Reiffenberg' s  Historia  Societalis  Jesu  ad  Rhenuni  inferio- 
rem.   Colon.  Agripp.   1764,  I,    p.  241    ff.     Gesta    Trevirorum ,    Animadv.    ad 
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Wenigstens  suchte  auch  er  in  seinem  praktischen  Klreise 
dem  Unwesen  Einhalt  zu  thun,  indem  er  Alles  aufbot,  um 
die  gesammte  Hexerei  als  Chimäre  hinzustellen.  Doch 
mochte  er  noch  so  nachdrücklich  auf  den  Kanon  Episcopi 
sich  berufen,  gerade  dieses  machte  man  zum  Indicium  ge- 
gen ihn  selbst.  Wer  die  Hexen  vertheidigte,  der  war  ja 
selbst  der  Hexerei  verdächtig.  „Ihm  trat,  sagt  Delrio, 
Peter  Binsfeld  tapfer  mit  einer  gelehrten  Widerlegung 
entgegen  und  gab  seinen  Traktat  über  die  Bekenntnisse 
der  Hexen  heraus.  Flade  wurde  verhaftet,  gestand  end- 
lich sein  Verbrechen  und  seinen  Betrug,  wie  Edelin,  und 
wurde  lebendig  verbrannt.  Das  gegen  ihn  geltend  ge- 
machte Indizium  gründet  sich  auf  eine  offenbare  Rechts- 
vermuthung  u.  s.  w."  Mit  ihm  fielen  zwei  Bürgermeister, 
einige  Rathsherren  und  Schöffen  und  mehrere  Priester. 
Die  Hinrichtung  geschah  im  Jahre  1589.  Flade  war  ein 
reicher  Mann  gewesen.  Eine  Summe  von  4000  fi.,  die  er 
bei  der  Stadt  Trier  stehen  hatte,  wurde  auf  Befehl  des 
Kurfürsten  an  die  Pfarrkirchen  zu  frommen  Zwecken  ver- 
theilt.  In  späteren  Prozessen  wird  sein  Name  mehrfach 
unter  den  Mitschuldigen  beim  Hexentanze  auf  der  hetzeroder 
Haide  genannt^). 

Gleichzeitig  mit  Binsfeld  wirkte  in  dem  Nachbarlande 
Lothringen  Nikolaus  Remigius,  herzoglich  lothringi- 
scher Geheimerrath  und  Oberrichter.  Aus  dem  reichen 
Schatze  seiner  Amtserfahrungen  stellte  er  seine  Dämono- 
latrie  zusammen,  die  zuerst  lateinisch  und  gleich  darauf, 
ihrer    Gemeinnützigkeit  halber,    auch   deutsch   erschien*). 


Vol.  III.  p.  18.  Delrio  Lib.  V.  seci.  3.  Hauber,  Bibl.  niag.  Bd.  II.  S.  583  ff. 
Flade  wird  der  Name  in  den  Gestis  Trevir.  und  in  Akten  geschrieben ;  bei 
manchen  Schriftstellern  findet  sich  „Flaet"  und  „Vlaetius**. 

*)  In  einem  trierischen  Prozesse,  der  von  1591  bis  1594  dauerte,  mitge- 
theilt  von  Liel  im  Archiv  für  Rheinische  Geschichte  von  Reisach  und  Linde. 
Th.  I.  S.  47  ff. 

*)  Daemonolatriae  Libri  III.,  Lugd.  1595  (394  S.).  Auf  dem  Titel  ist 
angegeben,  dass  zur  Ausarbeitung  des  Buches  die  gerichtlichen  Aussagen  von 
ungefähr  neunhundert  wegen  Zauberei  innerhalb  fünfzehn  Jahren  in  Lothringen 
Hingerichteten  benützt  seien.  Dem  Buche  ist  das  Motto  vorgesetzt:  Levit.  XX.: 
Vir   sive  mulier,    in   quibus   pylhonicus   vel  divinationis  fuerit  spiritus,  morte 


20  Neunzehntes  Kapitel. 

Sie  ist  dem  Richter  ein  wahres  Arsenal  in  jeder  Ver- 
legenheit und  fuhrt  ihn  auf  den  scheinbar  verschiedensten 
Wegen  zu  demselben  Ziele;  es  gibt  nicht  leicht  einen 
Punkt,  für  welchen  der  Verfasser  nicht  aus  irgend  einem 
nach  Namen  und  Tag  bezeichneten  Prozessfall  einen  Beleg 
beibrächte.  So  verficht  er  zwar  die  leibliche  Ausfahrt 
der  Hexen,  lässt  aber  daneben  auch  eine  eingebildete, 
obgleich  eben  so  ver dammliche  bestehen.  Die  Salbe  der 
Hexen  ist  zugleich  giftig  und  unschädlich :  giftig,  sobald 
sie  die  Hexe  selbst  auch  nur  in  der  geringsten  Quantität 
aufstreicht;  unschädlich,  sobald  sie  in  die  Hände  des 
Gerichts  fällt,  und  wären  es  ganze  Töpfe  voll.  Das  Weib, 
dem  man  ankommen  will,  ist  verdächtig,  wenn  es  oft, 
und  wenn  es  nie  in  die  Kirche  geht,  wenn  sein  Leib 
warm,  und  wenn  er  kalt  ist.  Während  der  sechszehn 
Jahre,  dass  Remigius  dem  Halsgerichte  beiwohnte,  sind, 
seiner  eigenen  Angabe  zufolge,  in  Lothringen  nicht  weni- 
ger als  achthundert  Zauberer  zum  Tode  verurtheilt 
worden,  eben  so  viele  waren  entweder  entwichen,  oder 
hatten  durch  die  Tortur  nicht  überführt  werden  können. 
Remigius  sieht  im  Ganzen  mit  Zufriedenheit  auf  sein 
Wirken  zurück;  doch  hat  er  sich  eine  Schwachheitssünde 
vorzuwerfen.  Einst  hatte  er  nämlich,  dem  Mitleiden  seiner 
CoUegen  nachgebend,  siebenjährige  Kinder,  die  beim 
Hexentanze  gewesen  waren,  nur  dadurch  bestraft,  dass  er 
sie,  nackt  ausgezogen,  dreimal  um  den  Platz,  wo  ihre 
Eltern  den  Feuertod  erlitten  hatten,  mit  Ruthen  herum- 
hauen liess.  Seine  richterliche  Ueberzeugung  sagte  ihm, 
dass  auch  sie  den  Tod  verdient  hatten;  denn  „ein  heyl- 
samer  Eyffer  ist  allezeit  dem  schedlichen  eusserlichen 
Schein    der    Begnadigung    vorzuziehen"  ^).     In   Würzburg 


nioriatur.  Auch  erschien  dasselbe  1596  und  1598  deutsch  unter  dem  Titel: 
Daemonolatria  d.  i.  von  Unholden  und  Zauber  Geistern,  dess  Edlen,  Ehrn- 
vesten  und  Hochgelarten  Herrn  Nicolai  Remigii,  des  durchl.  Hertzogen  in 
Lothringen  Geheimen  Raths  und  Peinlicher  Sachen  Cognitoris  public!.  —  Aus 
dem  Latein  in  hoch  Teutsch  übersetzt  durch  Teucridem  Annaeum  Privatum, 
Franckfurt  bei  Cratandro  Pallhenio  1598. 
')  Daemonolatr.  Th.  H.  Cap.  2. 
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und  Bamberg   hat    man   später   diesen  heilsamen  Eifer  zu 
wahren  gewusst. 

Mit  dem  Minister  Remigius  wetteiferte  bald  ein  könig- 
licher Schriftsteller  um  den  Preis  in  der  Bekämpfung  des 
satanischen  Reiches,  kein  geringerer  als  Jakob  I.  von 
Schottland  und  England,  jener  Fürst,  der  so  stolz  war  auf 
seine  Theologie  und  sein  Lateinsprechen.  Noch  bevor  er 
den  englischen  Thron  bestieg,  hatte  er  seine  Dämono- 
logie geschrieben  und  den  Grundsätzen  derselben  in  sei- 
nem schottischen  Reiche  Geltung  verschafft  ^).  Ein  wahres 
Wort  hat  er  in  der  Vorrede  gesprochen,  indem  er  von 
Bodin's  Dämonomanie  versichert,  sie  sei  „majore  coUecta 
studio,  quam  scripta  judicio" ;  aber  die  Nachwelt  muss  von 
der  königlichen  Dämonologie  leider  dasselbe  sagen.  — 
Jakob  unterscheidet  zwischen  der  Magie  (auch  necromantia) 
und  dem  Veneficium  (auch  incantatio  oder  Hexerei).  Die 
Venefici  sind  Sklaven,  die  Nekromanten  Gebieter  des 
Teufels.  Zwar  gebieten  sie  nicht  absolut,  sondern  bedingt, 
nicht  kraft  ihrer  Kunst,  sondern  vermöge  eines  Vertrags. 
Denn  um  ihnen  Leib  und  Seele  abzugewinnen,  macht  sich 
der  Teufel  verbindlich,  in  einigen  untergeordneten  Dingen 
ihrem  Befehle  zu  gehorchen.  Die  kindischen  Beschwö- 
rungen zur  Heilung,  das  Nestelknüpfen,  die  Astrologie 
und  das  Horoskopstellen  sind  nur  das  ABC  des  Teufels, 
wodurch  er,  da  diese  Dinge  ziemlich  unschuldig  erscheinen, 
die  Neugierigen  in  sein  Netz  lockt.  Der  hierdurch  ver- 
führte gelehrte  Magier  schreitet  bald  zum  mündlichen  oder 
schriftlichen  Pactum.  Der  Teufel  ist  der  Affe  Gottes;  der 
Kuss  wird  ihm  auf  die  Hinterseite  gegeben,  weil  Moses 
den  Herrn  auch  nur  von  hinten  sehen  konnte.  Zwei  Arten 
der  Hexenfahrt  müssen  angenommen  werden :  i)  eine  leib- 
liche, wenn  die  Hexen  an  nahegelegene  Orte  theils  zu 
Fuss  oder  Pferd,  theils  mit  des  Teufels  Hülfe  durch  die 
Luft  kommen;  2)  eine  im  Geiste,  wenn  der  Ort  so  ent- 
fernt ist,  dass  die  in  einem  Moment  zu  vollendende  Reise 


*)  Jacobi  /.  Dacmonologia    in  den  Opp.   ed.   Montague.     Francof.    1689. 
Auch  einzeln. 


28  Neunzehntes  Kapitel. 

vermöge  ihrer  Schnelligkeit  die  Unmöglichkeit  des  Athem- 
holens  voraussetzen  würde.  Den  Coitus  mit  den  Incuben 
und  Succuben  räumt  der  König  ein,  nicht  aber  die  Er- 
zeugung von  Ungeheuern  und  wirklichen  Kindern.  Die 
Magier  sowohl,  als  die  Hexen  sollen  mit  dem  Tode  be- 
straft werden.  .  In  einem  andern,  der  Ausbildung  seines 
Sohns  zum  Regenten  gewidmeten  Werke  ^)  stellt  Jakob 
unter  denjenigen  Verbrechen,  wo  die  königliche  Begnadi- 
gung Sünde  wäre,  die  Zauberei  oben  an. 

Oft  liegt  dem  König  die  Wahrheit  so  nahe  vor  den 
Füssen,  dass  er  gleichsam  darüber  stolpert,  aber  sein  dä- 
monenaufspürendes Auge  bleibt  stets  nach  den  Wolken 
gerichtet.  So  antwortet  er  auf  die  Frage :  warum  in  Lapp- 
land, Finnland,  den  Orkaden  und  shetländischen  Inseln 
der  dämonische  Concubitus  häufiger  sei,  als  anderwärts: 
„Wo  die  Unwissenheit  der  Menschen  am  dicksten  ist,  da 
ist  auch  die  Unverschämtheit  des  Teufels  am  gröbsten." 
Da,  wo  er  die  Wahrnehmung  abhandelt,  dass  es  früher 
mehr  Gespenster  gegeben  habe,  jetzt  mehr  Hexen,  heisst 
es:  „So  ist's  uns  auch  in  England  gegangen;  denn  wäh- 
rend der  papistischen  Finstemiss  sah  man  mehr  Gespenster 
und  Geister,  als  mit  Worten  auszudrücken  möglich  ist; 
jetzt  sind  sie  so  selten,  dass  man  in  einem  ganzen  Jahrhun- 
dert kaum  von  einem  einzigen  Falle  hört.  Aber  damals 
waren  die  Hexereien  nicht  so  häufig  als  jetzt,  wo  dieselben 
sich  allerdings  im  höchsten  Grade  vervielfacht  haben." 
Freilich  hatte  England  in  den  Zeiten  des  Papismus  noch 
keinen  Jakob  L,  der  die  Kunst  besass,  überall  Hexereien 
zu  entdecken.  Bei  näherer  Prüfung  würde  der  König  ge- 
funden haben,  dass  er,  anstatt  zu  Gunsten  des  Papismus 
Zeugniss  zu  geben,  der  bekanntermaassen  sowohl  vor,  als 
nach  der  Reformation  auf  dem  Continent  in  der- Hexen- 
verfolgung sich  überschwänglich  zeigte,  sich  selbst  anzu- 
klagen hatte,  indem  er  dieses  Erbstück  des  Papismus,  ohne 
es  als  solches  zu  erkennen,  blindlings  durch  Schrift  und 
Gesetze  in  alle  Adern  seiner  Völker  verbreitete. 


^)  OastXixdiv  ^üipiiiv  lib.  II. 
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Endlich  trat  der  gewaltigste  Verfechter  des  Hexenpro- 
zesses, Martin  del  Rio  (Delrio)  hervor,  um  den  Angriffen 
auf  denselben  ein  für  allemal  ein  Ende  zu  machen.  Delrio 
war  1551  zu  Antwerpen  von  spanischen  Eltern  geboren,  hatte 
zu  Paris,  Douai  und  Löwen  Philosophie  und  die  Rechte 
studirt  und  in  der  letzteren  Wissenschaft  zu  Salamanca  den 
Doktorgrad  erlangt  *).  In  Brabant  wurde  er  dann  in  rascher 
Folge  zum  Rathe  des  höchsten  Conseils,  zum  Intendanten 
der  Armee,  zumVicekanzlerundProcureur-G6n6ral  ernannt. 
Während  der  Bürgerkriege  verliess  er  die  Niederlande  und 
ward  Jesuit  in  Valladolid,  kehrte  aber  bald  zurück  und 
lehrte  an  verschiedenen  Universitäten  Philosophie  und 
Theologie.     Er  starb  1608  zu  Löwen. 

Im  Jahre  1 599  erschienen  seine  berühmten  Disquisitiones 
magicae  in  sechs  Büchern  2).  Sie  sollten  dasjenige  leisten, 
was  man  von  Loos  vergeblich  erwartet  hatte.  Unter  allen 
Hexenverfolgem  ist  Delrio  unstreitig  der  gelehrteste  und 
schlaueste.  Stellenweise  zeigt  er  sogar  eine  gewisse  Auf- 
klänmg,  Liberalität  und  Billigkeit.  Verschiedene  Arten 
abergläubischer  Heilungen  werden  von  ihm  gründlich  be- 
kämpft, um  andern,  nicht  weniger  abergläubischen,  Platz 
zu  machen.  Charaktere,  Sigille,  Bilder,  Zahlen  und  Worte 
haben  ihm  zufolge  keine  natürliche  oder  magische  Fähigkeit, 
Krankheiten  oder  andere  Schäden  zu  entfernen;  Amulette 
besitzen  nur  insofern  Kraft,  als  dieselbe  etwa  in  ihrem  Stoffe 
liegt.  Alle  Theurgie  oder  weisse  Magie  ist  unwirklich;  die 
Dämonen  lassen  sich  vom  Menschen  nicht  zwingen.  Diess 
alles  aber  bahnt  nur  den  Weg  zu  dem  Grundsatze,  dass  jene 
Charaktere,   Sigille   u.   s.   w.    nur   willkürlich  verabredete 


*)  Ueber  Delrio's  Lebensschicksale  s.  Hauber,  Bibl.  mag.  Bd.  I.  S.  123  fF. 
Bayle  Reponse  aux  questions  d'un  provincial,  Chap.  16.  Ohne  Zweifel  war 
Martin  Delrio  der  jQngere  Bruder  desjenigen  Ludwig  Delrio ,  der  in  Alba's 
Blutrathe  eine  Hauptrolle  spielte. 

*)  Dieses  Buch,  in  den  folgenden  Auflagen  (1600,  1606)  von  dem  Verf. 
selbst  vermehrt,  ist  sehr  häufig  (z.  B.  noch  1679  zu  Köln  in  4®.)  gedruckt 
worden.  Die  späteren  Ausgaben  sind  indessen  fast  durchgängig  durch  zahl- 
lose Druckfehler  entstellt. —  Delrio  wurde  selbst  von  deutschen  Behörden 
als  Auctorität  für  deutsche  Rechtsgewohnheiten  citirt,  wie  in  dem 
Berichte  des  Magistrats  zu  Coesfeld  an  das  mOnster  sehe  Ministerium.  Niesert^,^\, 
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Zeichen  seien,  unter  welchen  der  Teufel  allerdings  wirke, 
nicht  gezwungen,  sondern  in  Folge  eines  Vertrages. 
Das  Pactum  mit  dem  Teufel,  in  welchem  die  Abschwörung 
des  Christenthums  inbegriffen  ist,  bildet  die  Grundlage  aller 
Zauberei;  die  dämonische  Magie  zu  leugnen,  ist  ketzerisch. 
Sie  ist  der  Inbegriif  alles  Diabolischen  und  des  Todes 
würdig ;  gegen  sie,  wie  gegen  alle  andern  Uebel,  schützen 
nur  die  Heilmittel  der  katholischen  Kirche,  wie  Segen, 
Exorcismen,  Kreuze,  Reliquien,  Agnus  Dei  u.  s.  w.,  deren 
Verdienst  gepriesen  und  durch  erbauliche  Geschichten  be- 
glaubigt wird.  Niemand  kann  in  diesen  Dingen  abergläu- 
bischer sein,  als  Delrio.  In  der  Lehre  von  den  Zauber- 
gräueln  folgt  er  ganz  seinen  Vorgängern,  die  er  nur  an 
Kenntnissen  und  dialektischer  Gewandtheit  übertrifft.  Der 
Kanon  Episcopi  wird  in  einer  weitläuftigen  Abhandlung 
aller  Bedeutung  beraubt :  er  handle  weder  von  den  Hexen 
der  neueren  Zeit,  noch  würde  er,  selbst  wenn  diess  wäre, 
denselben  irgendwie  nützen,  da  er  auch  diejenigen  Weiber, 
welche  die  Luftfahrt  nur  in  der  Einbildung  machen,  als 
Ungläubige  (infideles)  bezeichne.  Die  Hexen  aber  sollen, 
auch  wenn  sie  Niemanden  beschädigt  haben,  schon  blos 
um  ihres  Teufelsbundes  willen  getödtet  werden.  Auch  im 
Prozesse  weiss  Delrio  sich  das  Ansehen  der  Besonnenheit 
zu  geben,  indem  er  unwesentliche  Einzelheiten,  die  gleich- 
wohl grossen  Anstoss  gegeben  hatten,  wie  das  Hexenbad 
und  die  Nadelprobe,  missbilligt,  auch  mit  schönen  Worten 
zum  Maasshalten  in  der  Tortur  räth;  dabei  bleibt  ihm  aber, 
wie  allen  Uebrigen,  die  Zauberei  ein  crimen  exceptum, 
wo  Alles  vom  Ermessen  des  Richters  abhängt,  und  aus 
dem  den  Inquisiten  von  ihm  umgeworfenen  Netze  ist  kein 
Entkommen  möglich.  Völlige  Lossprechung ,  obgleich 
rechtlich  denkbar,  widerräth  er;  der  Richter  soll  nur  von 
der  Instanz  entbinden. 

Wo  Gelehrsamkeit  und  Sophismen  nicht  mehr  aus- 
reichen wollen,  da  wird  durch  vornehmes  Naserümpfen, 
durch  Verdächtigen  und  Schrecken  gewirkt.  Die  früheren 
Gegner  seines  Systems  oder  einzelner  Sätze  desselben, 
einen  Melanchthon,  Alciatus,  Agrippa,  Weier,  Montaigne 
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u.  A.  macht  er  lächerlich.  Ketzer,  einseitige  Literatoren, 
Legisten  und  Rabulisten  müssen  schweigen,  wo  der  Jesuit 
redet,  und  dürfen  sich  weder  auf  den  Kanon  Episcopi, 
noch  auf  den  gesunden  Menschenverstand  berufen;  wer 
keine  Hexen  glaubt,  ist  kein  Katholik.  Seinen  künftigen 
Gegnern  aber  hält  er  erst  die  Katastrophe  eines  Edelin, 
Loos  und  Flade  vor,  und  dann  fordert  er  sie  auf,  seine 
Lehre  von  der  Wirklichkeit  der  Hexenfahrten  entweder 
zu  widerlegen,  oder  anzunehmen.  Dieses  geschieht  in  eben 
demselben  Kapitel,  in  welchem  dasLäugnen  der  Hexen- 
gräuel  als  Indizium  der  Zauberei  aufgestellt  wird.  In  der 
That,  von  solchem  Geschütz  vertheidigt,  ist  Delrio's  Werk 
ein  Bollwerk  des  Hexenprozesses  geworden,  und  mehrere 
Menschenalter  sind  vergangen ,  ehe  der  erste  wirksame 
Angriff  auf  dasselbe  gewagt  wurde.  Kaum  dass  einzelne 
Stimmen  über  das  Tumultuarische  und  die  unmässige  Bar- 
barei  der  Prozessbehandlung  sich  vernehmlich  zu  machen 
wagten;  die  Hauptsache  blieb  unangefochten. 

Kurz  nach  Delrio  schrieb  seinLandsmannTorreblanca 
eine  Dämonologie  in  vier  Büchern  i).  Sie  ist  dem  Papste 
Paul  V.  gewidmet  und  hat  die  Approbation  des  heiligen 
Officiums.  Hieraus  folgt  von  selbst  der  Schluss,  dass  sie 
sich  von  dem  bereits'  bekannten  System  nicht  entferne  *). 

*)  Erste  Ausgabe   1615,  dann  Mainz   1623. 

*)  Von  der  gelehrt  juristischen  Darstellungsweise  des  Verfassers  folgende 
Probe :  Contractus  innominati  formula ,  Do  ut  facias ,  de  quo  in  /.  Labeo 
scriöit,  /.  Juris  gentium,  D,  de  pact,  apud  magos  passini  recepta,  quibus  dia- 
bolus  permittit,  Si  te  mihi  adäixeris,  ulciscar  te,  ditabo  te  etc,  ut  tradit  Petr. 
Binsfeld,  in  confess,  malef.  praelud.  6.  f.  Ex  quibus  praescriptis  verbis  nas- 
citur  obligatio  pura,  /.  obligatio  l.  naturalis,  §.  sed  si  facto,  D.  de  pracscript, 
verbis  cum  aliis  per  Loriot.  de  apicib,  Jur.  tract.  10  ex  ».  IS»  Adversus 
hominem  videlicet,  non  tarnen  adversus  daemonem ;  nam  etsi  contractu^arith- 
metica  conslent  proportione  et  ultro  citroque  obligationem  producant,  /.  La- 
beo, D.  de  verb.  signif,  in  daemonem  tarnen  cadere  non  potest  obligatio,  neque 
civilis,  neque  naturalis,  quia  non  est  pura  creatura  anima  et  corpore  constans, 
ut  tradunt  D,  Thom,  2.  2.  qu,  gj,  concivis  meus  Card.  Toledo  in  summa 
Hb,  IV,  cap.  ij,  Neque  ex  eo  homo  queri  potest;  nam  qui  contrahit,  vel 
est,  vel  debct  esse  non  ignarus  conditionis  ejus,  cum  quo  contrahit,  /.  pen,  D. 
ad  Macedo,  /.  qui  cum  alio,  D.  de  reg,  jur,  cum  vulgatis,  etc. 
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Die  Hexenprozesse  in  der  zweiten  Hälfte  des 
sechszehnten  und  in  der  ersten  Hälfte  des  sieben- 
zehnten Jahrhunderts  in  den  geistlichen  Fürsten- 

thümern  Deutschlands. 

In  der  Zeit,  welche  unmittelbar  auf  den  Passauer  und 
Augsburger  Religionsfrieden  des  Reichs  folgte,  finden  wir 
alle  geistlichen  Stiftslande  desselben  von  dem  Protestantis- 
mus so  durchdrungen,  dass  in  vielen  derselben  das  evan- 
gelische Bekenntniss  geradezu  herrschend  geworden  war. 
In  der  Mitte  der  zweiten  Hälfte  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts beginnt  aber  in  allen  geistlichen  Fürstenthümem 
Deutschlands  die  hierarchische  Reaktion  einzutreten.  Die 
Werkzeuge  derselben  waren  die  damals  in  alle  unter  geist- 
licher Herrschaft  stehenden  Lande  hereingerufenen  Jesuiten 
—  oder  die  „spanischen  Priester",  wie  das  Volk  die  Fremd- 
linge nannte,  —  die  zunächst  durch  Errichtung  von  Volks- 
schulen, durch  gelegentliche  Besitzergreifung  von  Pfarreien 
und  durch  die  mannigfachen  Mittel  der  inneren  Mission 
ihrem  Ziele,  der  Ausrottung  des  Protestantismus,  immer 
näher  zu  kommen  suchten.  Doch  genügten  diese  fried- 
lichen Mittel  zur  Erreichung  des  Zweckes  nicht ;  es  musste 
auch  mit  Gewalt  vorgegangen  und  durchgegriffen,  es 
musste  die  Ketzerei  durch  Ausrottung  der  Ketzer  aus  dem 
Lande  geschafft  werden,  und  das  hierbei  sich  am  meisten 
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empfehlende  und  den  besten  Erfolg  versprechende  Ver- 
fahren war  das  der  Identifizirung  oder  Vermengung  der 
Ketzerei  mit  der  Hexerei. 

Wir  fassen  daher,  um  uns  diese  Vorgänge  klar  zu 
machen,  diejenigen  geistlichen  Fürstenthümer  ins  Auge, 
über  welche  uns  Nachrichten  bezüglich  der  Hexenver- 
folgung  vorliegen. 

Im  geistlichen  Kurfürstenthum  Trier  war  einst  der 
Kurfürst-Bischof  Johann  (v.Baden),  des  Trithemius  Freund, 
von  Innozenz  VIII.  wiederholt  zum  Beginne  der  Hexen- 
verfolgung aufgefordert  und  gedrängt  worden.  Johann 
hatte  jedoch  dieses  Ansinnen  mit  der  Erklärung  zurück- 
gewiesen, dass  es  in  seinem  Lande  keine  Hexen  gebe, 
wesshalb,  so  lange  er  lebte,  im  Kurfürstenthum  Trier  kei- 
nerlei Hexenverfolgung  vorkam.  Hernach  drang  auch  hier 
die  reformatorische  Bewegung  ein.  Trarbach  bekannte 
sich  1558  ganz  entschieden  zur  Augsburgischen  Confession, 
und  mit  Berufung  auf  ihre  angebliche  Reichsfreiheit  er- 
klärte sich  auch  die  Stadt  Trier  für  dieselbe.  Kaspar 
Olevian,  ein  geborener  Trierer  (der  einige  Jahre  später 
[1563]  mit  Zacharias  Ursinus  den  Heidelberger  Katechis- 
mus verfasste),  predigte  in  der  Hospitalskirche  zu  Trier 
die  evangelische  Lehre,  und  die  Rathsherm  und  Zünfte 
hielten  fast  sämmtlich  zu  ihm^).  Kurfürst  Johann  V. 
(v.  d.  Leyen),  der  die  Reichsfreiheit  der  Stadt  nicht  an- 
erkannte und  dieselbe  infolge  des  Anschlusses  der  Bürger- 
schaft an  die  Reformation  verlassen  hatte,  musste  daher 
seine  Rückkehr  in  dieselbe  mit  Gewalt  erzwingen.  Wieder 
im  Besitz  der  Regierungsgewalt  begann  nun  der  Kurfürst 
dieselbe  alsbald  in  der  wüstesten  Weise  zu  gebrauchen. 
Der  protestantische  Gottesdienst  ward  ein  für  allemal  unter- 
sagt, Todesurtheile  und  Landesverweisungen  machten  bald 
die  Führer  der  evangelischen  Bewegung  für  immer  un- 
schädlich,   und   den  Jesuiten,   welche  der  Kurfürst    1560 


')  Vgl.  Heppe ,  Urkundliche  Beiträge  zur  Geschichte   der  Reformation    in 
Trier   im   Jahr    1599   in   Niedners   Zeitschr.  für    die  Kirchengeschichte    1849, 

s.  417—444. 
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nach  Trier  berief,  wurde  das  Weitere  überlassen.  Mit 
reichlichster  Dotation  wurden  dieselben  von  vornherein 
bedacht,  —  um  sie  in  Trier  recht  heimisch  zu  machen  *). 
Indessen  steigerte  sich  dadurch  nur  die  Unzufriedenheit 
imd  das  Misstrauen  ^),  Politische  Streitfragen  kamen  hinzu ; 
es  drohte  ein  Aufstand.  Koblenz,  welches  ebenfalls  für 
sich  Reich  sunmittelbarkeit  in  Anspruch  nahm,  musste  1561 
mit  Gewalt  zum  Gehorsam  gebracht  werden,  und  noch 
war  der  Kurfürst  mit  der  Pacifizirung  seiner  gegen  ihn 
aufgebrachten  Stände  beschäftigt,  als  er  1567  eines  plötz- 
lichen Todes  starb.  Sein  Nachfolger  Jakob  III.  (v.  Elz\ 
führte  gegen  die  Stadt  den  sogenannten  Bohnenkrieg,  der 
nur  durch  kaiserliches  Gebot  geendigt  wurde.  Vor  dem 
nunmehr  ernannten  Schiedsgerichte  führte  die  Sache  der 
Stadt  der  Doktor  Kyriander,  den  die  trierischen  Geschicht- 
schreiber als  einen  schlauen  Ketzer  bezeichnen,  der  unter 
der  Maske  einer  historischen  Deduction  die  Geistlichen, 
Erzbischöfe  und  Päpste  verspottet  und  verleumdet  habe. 
Kaiser  Rudolph  II.  unterwarf  endlich  Trier  der  Landes- 
hoheit des  Kurfürsten.  Als  dieser  einzog,  ritt  an  der  Spitze 
des  Zuges  ein  Koch,  einen  Schaumlöffel  von  der  Länge 
eines  Spiesses  in  der  Hand  haltend.  Dreimal  umkreiste 
er  den  Marktbrunnen,  schäumte  denselben  ab  \md  spritzte 
das  Wasser  oder  den  Schaum  auf  die  umstehende  Menge, 
um  symbolisch  anzudeuten,  dass  die  Stadt  abgeschäumt 
werden  müsse.  „Doch,  —  bemerkt  der  trierische  Historio- 
graph,  hat  man  geglaubt,  dass  diess  ohne  Genehmigung 
des  Kurfürsten  von  Andern  angestellt  gewesen  sei".  Wie 
dem  auch  sein  mag,  —  zum  Abschäumen  hatte  Jakob 
weder  Zeit  noch  Gelegenheit;  er  sah  sich  bis  zu  völliger 
Erledigfung  der  Angelegenheit  einen  kaiserlichen  Commissär 


')  Hac  occassione  Joannes  Archiepiscopus  accersit  Treviros  Patres  Socie- 
tatis  Jesu,  qui  se  haeresibus  opponerent,  idqiie  ex  consilio  rcvercndi  domini 
Fae.    Gest.  Trcv.  111.  p.  20.  not.  c. 

*)  Haec  cum  Archiepiscopus  sollicite  agcrct  (es  ist  von  der  Einführung 
der  Jesuiten  die  Rede),  Trevirenses  licentia  gliscentis  haeresis  in  deteriora  pro- 
lapsi,  omnia  suspecla  habere,  libertatcm  quaerere,  gravamina  piaetendere,  et 
seditionibus  plebem  praeparare  pergebant.     Gest.  Tr.  III,  p.  22, 


] 
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zur  Seite  gestellt  und  starb  wenige  Monate  nach  seinem 
Einzüge.  Es  folgte  Johann  VI.  (1581).  Die  Gesta  Trevi- 
rorum  rühmen  ihn  als  einen  klugen,  frommen  und  demü- 
thigen  Mann,  dessen  Aeusseres  eher  einen  Pfarrer,  als 
einen  Kurfürsten  verrathen  habe.  Als  die  um  der  Re- 
ligion willen  zerfallenen  Fürsten  ihn  zum  ersten  Male  auf 
dem  Reichstage  sahen,  sollen  sie,  entzückt  von  seinem 
Benehmen,  gesagt  haben :  „Wenn  alle  geistlichen  Fürsten 
wären,  wie  dieser,  so  könnten  wir  uns  bei  ihrem  Rathe 
beruhigen.**  Von  diesem  sanften  und  demüthigen  Manne 
erzählt  nun  der  Geschichtschreiber  weiter:  „In  der  Stadt 
Trier  wucherte  noch  das  von  Kaspar  Olevianus  und  An- 
dern gesäete  Unkraut  der  Ketzerei,  wovon  wir  oben  im 
Leben  Johannas  V.  erzählt  haben ;  es  war  durch  den  Krieg 
genährt  worden,  und  Jakob  hatte  es  in  den  wenigen  Mo- 
naten, die  zwischen  dem  Kriege  und  seinem  Tode  lagen, 
nicht  ausrotten  können.  Um  nun  dasselbe  zu  vertilgen, 
ächtete  Johann  VI.  durch  ein  Edikt  alle  diejenigen,  welche 
nicht  binnen  einer  bestimmten  Anzahl  von  Wochen  zur 
orthodoxen  Lehre  zurückkehren  würden  (doctrinam  sanam 
non  admitterent).  Manche  bekehrten  sich.  Johannes  Biener, 
Goldschmiedmeister,  und  etliche  Andere  dagegen  wurden 
aus  der  Stadt  vertrieben;  unter  diesen  auch  des  Kaspar 
Olevianus  Mutter,  welche  die  den  Frauen  nöthige  Heilkunst 
verstand,  Johannes  Steus  und  Lorenz  Streichart,  die  beiden 
Drommeten  des  Bürgerkriegs,  und  Mehrere  vom  gemeinen 
Volk.  Die  Leichname  von  Coppenstein  und  Prück  durften 
nicht  innerhalb  der  Mauern  begraben  werden;  —  und  so 
wurde  die  Stadt  gereinigt.  Durch  gleiches  Edikt  und 
gleichen  Eifer  säuberte  er  auch  Koblenz  von  der  Ketzerei. 
Dessgleichen  verbannte  er  auf  eine  ziemlich  harte  Weise 
(duro  satis  modo)  die  Juden  aus  der  trierischen  Erz- 
diöcese.** 

Diess  geschah  in  den  Jahren  1 583  und  1 584,  und  wir 
finden  nach  dieser  Zeit  im  Trierischen  allerdings  keine 
Edikte  gegen  die  Protestanten  mehr.  Wer  aber  will  es 
glauben,  dass  durch  einige  Verweisungen  der  bis  dahin 
so  hartnäckige  Protestantismus  mit  Stumpf  und  Stiel  aus- 
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gerottet  worden  sei?  Zumal  in  einem  Lande,  dessen  Fürst 
durch  die  Steuern,  die  er  den  verarmten,  von  Freund  und 
Feind  ausgesogenen  Unterthanen  auferlegte,  sich  verhasst 
machte  ^)  und  die  Jesuiten  im  Uebermaasse  beschenkte  *). 
Den  letzteren  flössen  vom  Volke  nur  sparsame  Almosen 
zu  3);  sie  hatten  aber  den  Bau  einer  prachtvollen  Kirche 
begonnen.  Was  half  es,  die  heimlichen  Protestanten  auf- 
zuspüren, zu  überführen  und  zu  verbannen?  Ihr  Vermögen 
blieb  dann  gesetzlich  den  Erben.  Das  Haus  des  Kaspar 
Olevianus  musste  der  Kurfürst,  als  er  es  zum  Amthause 
machen  wollte,  käuflich  an  sich  bringen*);  dagegen  zog 
er  wenige  Jahre  später  das  Vermögen  des  wegen  Zauberei 
verurtheilten  Schultheissen  Flade  ein  und  schenkte  es  an 
die  Kirchen.  Die  Inquisiten  mussten  bekennen,  dass  ihr 
Zauberwesen  sich  von  dem  Einfalle  des  protestantischen 
Albrecht  von  Brandenburg  herschreibe  ^).  Gerade  seit 
jener  Zeit  waren  protestantische  Regungen  bemerklich 
gewesen.  Denjenigen,  welche  gegen  die  Hexenprozesse 
sprachen  oder  schrieben ,  traten  die  Jesuiten  entgegen, 
welche  die  Reformation  imd  die  Zauberei  in  so  enge 
Wechselbeziehung,  wie  wir  oben  bei  Delrio  gesehen  haben, 
zu  bringen  verstanden.  Zweifeln  wir  noch,  dass  die  grosse 
Hexenverfolgung    zu   Trier,    die    im    Jahr  1586   ausbrach, 


')  Sed  exhausta  mansit  patria,  terra  nihil  proferente  et  latrone  quidquid 
reliqui  erat  depraedante.  Nihilominus  licet  ex  praecipuis  pro  se  ipsis  indi- 
gerent,  tarnen  in  sumtus  Archiepiscopi  pro  ejusdem  sustentatione  et  camerae 
suae  levamine,  quasi  in  annos  singulos,  aliquid  tributi  conferre  coacti  sunt. 
Quae  toties  repetita  necessitas  conferendi  faciebat  praestationem  duram  et  prin> 
cipem  invisum,  nulla  sui  culpa,  cum  tarnen  octo  vel  deceni  raillium  florenorum 
facile  contentaretur.     Gest.  Tr.  III.  51. 

^  Fuit  patribus  Societatis  Jesu  mire  addictus.  —  Patribus  coUegium  sat 
splendidum  construxit  in  sua  paupertate  et  reditus  amplos  co^niit.  Gest. 
Trev.  III,  51.  —  Tandem  plenus  dierum  et  bonarum  cogitationum,  largitione 
patribus  Societatis  Jesu  profuse  facta,  —  —  —  —  Deo  spiritum  reddidit 
Conüuentiae.  Ibid.  p.  56.  In  Koblenz  hatte  er  die  Cisterciensemonnen  und 
die  regulirten  Chorherren  zu  Niederwerth  gezwungen,  ihre  bisherigen  Kloster- 
gebäude zu  verlassen,  um  den  Jesuiten  Platz  zu  machen. 

»)  Gest.  Trev.  III.  51. 

*)  Ibid.  pag.  52. 

')  Delrio,  Proloqu.  9. 
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zum  Theil  nur  Fortsetzung  der  Verfolgung  des  Protestan- 
tismus und  eines  von  jenen  Mitteln  war,  welche  der  Scharf- 
sinn der  Jesuiten  ergründet  hatte,  um  die  Aufgabe  zu 
lösen,  wesshalb  sie  ins  Land  gerufen  waren? 

Von  Lothar ,  dem  Nachfolger  Johannas,  sagt  der  Ge- 
schichtschreiber :  „Das  Erzbisthum  fand  er  bei  seinem  Re- 
gierungsantritt in  geistlicher  Hinsicht  ruhig,  von  keiner 
Ketzerei  zerrissen,  in  zeitlicher  aber  erschöpft,  was  der 
Unfruchtbarkeit  der  vorhergehenden  Jahre  zuzuschreiben 
ist."  Woher  diese  Unfruchtbarkeit  rührte,  wissen  wir  be- 
reits von  Linden. 

Die  Bemühungen  des  (uns  schon-  bekannten)  Ketzer- 
richters Binsfeld  hatten  es  dahin  gebracht,  dass  das  Land 
einer  Wüste  glich,  und  das  Vermögen  der  Begiiterten  in 
die  Hände  der  Gerichtspersonen  und  des  Nachrichters 
überging.  Es  sind  daselbst  nicht  bloss  gemeine  Leute, 
sondern  auch  Doktoren,  Bürgermeister,  Kanoniker  und 
andere  Geistliche  verbrannt  worden.  Laut  amtlicher  Nach- 
richten bestiegen  aus  etwa  zwanzig  Dörfern  in  der  nächsten 
Umgegend  der  Hauptstadt  in  kaum  sieben  Jahren  (1587 
bis  1 593)  dreihundertachtundsechzig  Personen  den  Scheiter- 
haufen ,  von  Hinrichtungen  in  der  Stadt  selbst  ist  hierbei 
keine  Rede  ^). 

Die  Geschichte  anderer  katholischer  Stifte  lässt  uns 
im  Wesentlichen  denselben  Verlauf  der  Dinge  erkennen, 
wie  in  Trier. 

Auch  im  Fürstbisthum  Bamberg  hatte  die  evange- 
lische Lehre    fast   in  allen  Gemeinden  Boden  gefunden  *). 


^)  Man  lese  die  kernhafte  Darstellung  Ltnden's  in  den  Gest.  Trcvir.  111. 
53  f.  Vix  aliquis  eoruni ,  qui  accusati  sunt,  supplicium  evasit.  —  Supplicio 
affectorum  liberi  exulabant,  bona  publicabantur.  Deficiebat  arator  et  vinitor; 
hinc  sterilitas.  Vix  putatur  saevior  pestis  aut  atrocior  hostis  peragrasse  Tre- 
vircnsium  fines,  quam  hie  immodicae  inquisitionis  et  persecutionis  modus. 
Plurima  apparebant  argumenta ,  non  omnes  fuisse  noxios.  —  Durabat  haec 
persecutio  plures  annos,  et  nonnulli ,  qui  justitiae  praeerant,  gloriabantur  in 
pluralitate  palorum ,  ad  quorum  singulos  singula  humana  corpora  Vulcano 
tradita. 

*)  7äck,  Gesch.  der  Provinz  Bamberg,  3  Theile,   1809. 
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Weissenohe,  Michelfeld  und  viele  andere  Klöster  nahmen 
die  neue  Lehre  an;  der  Abt  des  reichen  Klosters  Banz 
ward  mit  seinen  Benediktinern  evangelisch  und  verheirathete 
sich.  Schon  Bischof  Wigand  (1522 — 56)  musste  der  neuen 
Bewegung  nachgeben  und  sich  zu  Unterhandlungen  ver- 
stehen. Neidhard  von  Thimgen  (1591 — 98)  fand  bei  seinem 
Regierungsantritte  nur  noch  zwei  katholische  Rathsmit- 
glieder  in  seiner  Hauptstadt,  auf  dem  Lande  oft  nicht  ein 
einziges  mehr.  Fast  der  ganze  Adel  war  evangelisch,  die 
Bürgerschaft  in  Bamberg  grösstentheils.  Die  Domherren 
waren  lau  und  sahen  durch  die  Finger,  weil  ihre  nächsten 
Verwandten  sich  offen  zur  Gegenpartei  bekannten.  Aber 
Neidhard  war  fest  entschlossen,  den  alten  Glauben  wie- 
der herzustellen.  Er  gebot  die  Landesverweisung  der 
„Lutheraner"  und  bedrohte  Alle,  welche  sich  diesem  Be- 
fehle widersetzen  würden,  mit  der  Confiscation  ihrer  Güter. 
Daher  wanderten  Viele,  ihre  Kapitalien  mit  sich  nehmend, 
aus  dem  Lande;  andere  blieben  in  der  Heimath  und  ver- 
bargen ihre  Gesinnimgen.  Um  der  Vertreibungen  willen 
gerieth  aber  der  Bischof  in  Streitigkeiten  mit  Pfalz,  Bran- 
denburg, der  fränkischen  Ritterschaft,  dem  Magistrat  von 
Bamberg  und  seinem  eigenen  Domkapitel.  Ein  Aufruhr 
schien  zu  drohen.  Etwas  ruhigere  Zeiten  folgten  unter 
dem  mildthätigen  Johann  Philipp  von  Gebsattel  (1598 
bis  1 609).  Der  Protestantismus  war  immer  noch  nicht  erstickt. 
Darum  führte  Gottfried  von  Aschhausen  (1609 — 22)  die 
Jesuiten  ein  und  setzte  das  unvollendete  Werk  fort,  um 
es  eben  so  unvollendet  seinem  Nachfolger  zu  hinterlassen. 
Die  protestantischen  Fürsten  hatten  sich  bereits  im  dritten 
Jahre  seiner  Regierung  über  seine  gewaltsame  Reaktion 
beschwert  und  Repressalien  gedroht.  Gegen  das  Ende 
seines  Lebens  begann  der  Bischof  seine  Aufmerksamkeit 
den  Hexen  zuzuwenden.  Johann  Georg  11.  (Fuchs  von 
Dorn  he  im,  von  1622 — 33)  fand  das  Lutherthum  noch 
sehr  ausgebreitet  und  machte  sogleich  Anstalten  zur  Aus- 
rottung desselben.  Aber  er  war  nicht  glücklicher  als  sein 
Vorgänger.  Seine  siebenundzwanzig  Anfrageartikel,  die 
er   desshalb    1624   an   die  Pfarrer   ergehen  liess,  blieben 
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sogar  an  vielen  Orten  unbeantwortet.  „Der  1625  erneuerte 
Krieg  machte  auch  jede  weitere  Anstalt  zur  Wiedergeburt 
des  allgemeinen  Katholicismus  unwirksam",  —  sagt  Jäck 
in  seiner  bambergischen  Geschichte  (Th.  11.  S.  120).  — 
War  es  nun  eine  jener  weiteren  Anstalten,  oder  war  es 
ein  neues  Feld,  auf  welchem  sich  die  Thätigkeit  des  Bi- 
schofs Raum  suchte,  —  genug,  genau  im  Jahre  1625  be- 
ginnt unter  Johann  Georg  jene  lange  Reihe  von  Hexen- 
prozessen, welche  die  bambergischen  Annalen  schändet. 
Des  Bischofs  rechte  Hand  war  hierbei  Friedrich  Forner, 
SufFragan  von  Bamberg,  ein  unbedingter  Jesuitenanhänger 
und  Todfeind  der  Ketzer  und  Zauberer,  gegen  welche  er 
auch  als  Schriftsteller  aufgetreten  ist*). 

G.  von  Lamberg,  welcher  aus  aktenmässigen  Quel- 
len geschöpft  hat  2),  bestimmt  die  Anzahl  der  von  1625 
bis  1 630  allein  in  den  beiden  Landgerichten  Bamberg  und 
Zeil  anhängig  gewesenen  Prozesse  auf  mehr  als  neun- 
hundert; und  eine  im  Jahr  1659  mit  bischöflicher  Ge- 
nehmigung zu  Bamberg  selbst  gedruckte  Broschüre  *)  mel- 


')  Man  hat  von  ihm:  Panoplia  armaturae  Dei.  Conciones  contra  omnes 
superstitiones  et  praestigias  diaboli.  Ingolstad.  1626.  Er  starb  1630,  S. 
Gropp,  Tora.  111.  p.  VIII. 

*)  Kriminalverfahren  vorzüglich  bei  Hexenprozessen  im  ehemaligen  Bis- 
thum  Bamberg  wfthrend  der  Jahre  1624  bis  1630.  Aus  aktenmässigen  Ur- 
kunden gezogen  von  G.  v.  Lamberg,  Nürnberg  bei  Riegel  und  Wiessncr. 
Ohne  Jahrzahl.  (183«?) 

^)  Kurtzer  und  wahrhaflFtiger  Bericht  und  erschreckliche  Zeitung  von  sechs- 
hundert Hexen,  Zauberern  und  Teufels-Bannern,  welche  der  Bischoff  von  Bam- 
berg hat  verbrennen  lassen,  was  sie  in  gütlicher  und  peinlicher  Frage  be- 
kannt. Auch  hat  der  Bischoff  im  Stifft  Würtzburg  tfber  die  neunhundert 
verbrennen  lassen.  —  Und  haben  etliche  hundert  Menschen  durch  ihre  Teuf- 
fels-Kunst um  das  Leben  gebracht,  auch  die  lieben  Früchte  auf  dem  Feld 
durch  Reiffen  und  Frost  verderbt,  darunter  nicht  alleine  gemeine  Personen, 
sondern  etliche  der  vornehme  Herren,  Doctor  und  Doctors- Weiber,  auch  etliche 
Rathspersonen ,  alle  hingericht  und  verbrannt  worden;  welche  schreckliche 
Thaten  bekannt,  dass  nicht  alles  zu  beschreiben  ist,  die  sie  mit  ihrer  Zauberey 
getrieben  haben,  werdet  ihr  hierinnen  allen  Bericht  finden.  —  Mit  Bewilligung 
des  Bischoffs  und  ganzen  Thum-Capitels  in  Druck  gegeben.  Gedruckt  zu 
Bamberg  bei  Augustin  Czinchium,  im  Jahr  1659.  —  (Abgedruckt  bei  Hauber 
Bibl.  mag.  Bd.  III.  S.  44 1  ff.) 
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det,  dass  der  Bischof  im  Ganzen  sechshundert  habe  ver- 
brennen lassen  ^).  —  Heben  wir  Einiges  aus  der  letzteren  aus: 

„Darauf  der  Cantzler  und  Doctor  Hörn,  des  Cantzlers 
Sohn,  sein  Weib  und  zwo  Töchter,  auch  viele  vornehme 
Herrn  und  Rathspersonen ,  die  mit  dem  Bischof  über  der 
Tafel  gesessen,  sind  alle  gerichtet  und  zu  Asche  verbrandt 
worden. 

„Und  haben  bekennet,  dass  sich  ihrer  über  die  ein- 
tausendzweihundert mit  einander  verbunden  haben ,  und 
wenn  ihre  Teuffels-Kunst  und  Zauberei  nicht  an  den  Tag 
kommen,  wollen  sie  gemacht  haben,  dass  in  vier  Jahren 
kein  Wein  noch  Getreydig  im  gantzen  Lande  gerathen 
wäre  und  dadurch  viel  Menschen  und  Viehe  Hungers  ster- 
ben und  ein  Mensch  das  ander  fressen  müssen. 

„Es  sind  auch  etliche  katholische  Pfaffen  darunter  ge- 
wesen, die  so  grosse  Zauberei  und  Teuflfels-Kunst  getrie- 
ben, dass  sie  nicht  alles  zu  beschreiben  ist,  wie  sie  in  ihrer 
Pein  bekannt,  dass  sie  viel  Kinder  in  Teuffels  Nahmen 
getaufft  haben. 

„Der  eine  Bürgermeister  in  der  Langen-Gassen  und 
der  ander  Bürgermeister  Stephan  Bawer,  die  haben  be- 
kannt, dass  sie  viel  schreckliche  Wetter  und  grosse  Wun- 
der gemacht,  viel  Häuser  und  Gebäu  eingeworffen,  und 
viel  Bäum  im  Wald  und  Felde  aus  der  Erde  gerissen  und 
nicht  anders  vermeint,  sie  wollten  das  Wetter  und  den 
Wind  so  arg  machen,  dass  es  den  Thurm  zu  Bamberg 
übern  Hauffen  werflFen  solt. 

„Die  Becken  auf  dem  Markt  haben  bekannt,  wie  sie 


*)  Durch  die  Jahrzahl  der  angeführten  Broschüre  haben  sich  Meiners 
(Histor.  Vergleichung  der  Sitten  des  Mittelalters  T.  111.  S.  392),  Henke  (Grinidr. 
einer  Gesch.  des  deutschen  peinl.  Rechts  Th.  11.  S.  255)  und  Andere  ver- 
leiten lassen,  die  fraglichen  sechshundert  Hinrichtungen  in  das  sechste  Jahr- 
zehnt des  siebenzehnten  Jahrhunderts  zu  setzen,  Dass  dieselben  unter  Johann 
Georg  II.  gehftren,  ergibt  sich  aus  einer  Vergleichung  der  Broschüre  mit  Lam- 
berg's  Schriftchen;  in  beiden  sind  Personen  angeführt,  deren  Identität  sich  nicht 
bezweifeln  lässt.  Ueberdiess  regierte  in  dem  auf  dem  Titel  mitgeoannten 
Würzburg  zwischen  1650  u.  1660  Philipp  von  Schönborn,  von  welchem  be- 
kannt ist,  dass  er  die  Hexenprozesse  einstellte. 


Die  Hexen proz esse   in  der  zweiten  Hälfte  des  l6.  Jahrh.  etc.  ai 

viel  Menschen  haben  gesterbet,  die  Wecke  mit  ihrer  teufFe- 
lischen  Salbe  geschmieret,  dass  viel  Leute  haben  müssen 
verdorren.  Die  Bürgermeisterin  Lambrech  und  die  dicke 
Metzgerin  haben  bekannt,  dass  sie  den  Zaubern  die  Salbe 
gemacht  haben,  und  von  einer  jeden  Hexen  wöchentlich 
zwey  Pfennig  bekommen,  hat  ein  Jahr  sechshundert  Gül- 
den gemacht. 

„Der  Bürgermeister  Neidecker  hat  mit  seiner  teuffe- 
lischen  Gesellschaft  bekannt,  wie  sie  die  Brunn  vergifftet 
haben.  Wer  davon  getrunken,  hat  alsbald  die  Beul  oder 
Pestilentz  bekommen,  und  viel  Menschen  dadurch  ge- 
sterbet. 

„Es  haben  auch  die  Zauberin  bekannt,  wie  ihrer  3000 
die  Walpurgis-Nacht  bei  Würtzburg  auf  dem  Kreydeberg 
auf  dem  Tanz  gewesen,  hat  ein  jeder  dem  Spielmann  einen 
Kreutzer  geben,  darmit  der  Spielmann  40  Gülden  zu  Lohn 
bekommen ,  und  haben  auf  demselben  Tanz  sieben  Fuder 
Wein  dem  Bischof  zu  Würtzburg  aus  dem  Keller  ge- 
stohlen. 

„Es  sind  etliche  Mägdlein  von  sieben,  acht,  neun  und 
zehn  Jahren  unter  diesen  Zauberin  gewesen,  deren  zwey 
und  zwanzig  sind  hingericht  und  verbrannt  worden,  wie 
sie  denn  auch  Zetter  über  die  Mütter  geschrien,  die  sie 
solche  TeufFels-Kunst  gelehrt  haben,  und  seynd  in  dem 
Stifft  Bamberg  über  die  600  Zauberin  verbrannt  worden, 
deren  noch  täglich  viel  eingelegt  und  verbrannt  werden." 

Das  Verfahren  in  diesen  zum  Theil  von  eignen  Com- 
missarien  geleiteten  Prozessen  war  höchst  formlos  und 
grausam;  in  der  Untersuchung  und  Aburtheilung  strotzte 
es  von  Nichtigkeiten.  Gewöhnlich  wurde  die  ganze  Hand- 
lung in  ein  einziges,  unabgesetztes  Protokoll  zu- 
sammmengefasst,  und  wenn  mehrere  Personen  zugleich 
verurtheilt  wurden,  so  waren  sie  nicht  mit  ihren  Namen, 
sondern  mit  Nummern  bezeichnet.     Z.  B. 

„AufF  Clag,  Antwortt,  auch  alles  Gerichtliches  vor- 
unndt  anbringen  und  nottürftiger  erfahrung  unndt  sowohl 
güet  alls  peinlich  selbst  aigene  bekhandtnus  unndt  aussag. 
So  desshalb  alles  nach   laut   dess   Hochwürdigen  Unssers 
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Gnedigen  Fürsten  unndt  Herrns  von  Bamberg  etc.  recht- 
messigen  reformation  geschehen,  Ist  endtlich  zu  recht  er- 
khandt,  dass  nachfolgende  8  Personen,  deren  extrahirte 
aussag  mit  Nris  i,  2,  3,  4,  5,  6,  7  und  8  angehöret  wor- 
den, wegen  mit  der  Hexerey  verübten  Uebelthaten,  indem 
Sie  erstlichen  Gott  den  AUmechtigen  und  dem  ganzen 
Himmlischen  Heer  erschrockhlich  und  unchristlich  abge- 
sagt dem  Laidigen  Sathan  sich  mit  Laib  unndt  Seel  er- 
geben. Auch  anders  Uebel  und  Unheil  mehr  gestifftet, 
Sonderlich  Nro.  i,  2,  4  unndt  5  wegen  ihrer  Uebelthaten, 
so  Sie  mit  der  heiligen  Hostien  verübt,  andern  zur  abscheü, 
so  ofFt  sie  diesselbe  dishonorirt,  soviel  Zwiekh  mit  glüen- 
den  Zangen  gegeben.  Nro.  4,  weilen  sie  ihr  aigen  Kindt 
umbbracht,  die  rechte  Handt  abgehieben,  wie  auch  Nro.  2, 
weilen  sie  die  h.  Hostie  so  vielmahls  verunehrt  imndt 
Nro.  5  in  solche  Hostie  zweymahl  gestochen,  dass  das 
Bluet  herauss  gangen,  Jeder  auch  zuvor  die  rechte  Hand 
abgehieben  werden, 

AUssdann  neben  den  andern  mit  feüer  lebendig  zum 
todt  hingericht  werden  sollen.  Actum  Bamberg  den  1 2 :  Oc- 
tobris  anno  1629. 

Richter  unndt  ganzer  Schöpffenstuhl 

daselbsten"  ^). 

Die  Beichtväter,  gewöhnlich  Jesuiten,  erstatteten  nach 
der  Exekution  dem  Commissär  Bericht,  ob  der  Verurtheilte 
früher  gethane  Complicenangaben  im  Momente  des  Todes 
zurückgenommen  oder  verändert  hatte.  War  dieses  nicht, 
so  schloss  der  Commissär,  dass  diesen  Angaben  nm  so 
mehr  Glauben  beizumessen  sei*).  Eine  Verletzung  des 
Beichtgeheimnisses,  die  eine  direkte  Denunciation  enthielt, 
berichtet  v.  Lamberg  S.  25. 

Die  Gelderpressungen  waren  so  arg,  dass  selbst  die 
Hinterbliebenen  herangezogen  wurden.  Man  raubte,  so 
lange  noch  etwas  da  war;  als  aber  die  Verarmung  durch 
Krieg,  Misswachs  und  Hexenprozess  allgemein  geworden 


')  V.  Lafnberg,  Beilage  Lit.  S. 
*)  V.  Lamberg,  S,  24. 
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war,  rieth  sogar  das  bischöfliche  Kabinet  zur  Einschränkung 
des  letzteren,  weil  man  nicht  mehr  wisse ,  woher  die  Un- 
kosten zu  bestreiten  ^).  Zwischendurch  hatte  sich  auch 
Kaiser  Ferdinand  11.  durch  eingelaufene  Beschwerden  zum 
Einschreiten  bewogen  gefunden.  Es  liegen  von  ihm  Schrei- 
ben an  den  Bischof  vor,  worin  er  sich  selbst  die  Ernen- 
nung des  Oberrichters  vorbehält,  das  Anfangen  des  Pro- 
zesses mit  Captur  und  Folter  rügt  und  ganz  besonders  die 
Güterconfiskation  nachdrücklich  verbietet.  „Was  aber  die 
höchst  schmutzige  Confiskation  in  diesem  Crimine  anbe- 
langt, können  wir  diese  Dero  Andacht  durchaus  nicht  und 
unter  keinerlei  Vorwand  mehr  gestatten*'*).  Aus  einer 
jener  Beschwerden  ergibt  sich,  dass  man  das  Vermögen 
der  Inculpaten  unmittelbar  nach  deren  Verhaftung  zu  con- 
signiren  und  dem  Fiscus  und  den  Inquirenten  pro  rata 
zuzuschreiben  pflegte*). 

Im  Stifte  Würzburg  hatte  die  Reformation  ebenfalls 
grosse  Fortschritte  gemacht*).  Als  Bischof  Julius  (von 
"Mespelbrunn)  1575  zur  Regierung  kam,  fand  er  den  Ka- 
tholizismus fast  in  der  Minorität.  „Wie  es  dann  dahin 
fast  kommen  gewesen,  —  heisst  es  in  dieser  Beziehung 
bei  Gropp^),  —  dass  nicht  allein  in  dem  Lande,  sondern 
auch  bei  der  Kanzlei  die  Katholischen  von  den  Unkatho- 
lischen überstimmt  und  eingethan,  die  eingekommenen 
Klagen,  so  die  katholische  Religion  betroffen,  supprimirt 
oder  verzucket,  denen  so  widriger  Religion,  die  Stangen 
gehalten,  —  und  den  Beamten  auf  dem  Land,  auch  den 
bürgerlichen  Magistraten  und  Unterthanen,  so  sich  noch 
zur  katholischen  Religion  bekenneten  und  hielten,   deren 

gleichwohl  wenig, sehr  verächtlich  begegnet  wurde.** 

Julius  begann,  nachdem  er  der  Bildung  der  Theologen 
durch    die  Stiftung    der   Universität   einen  Halt   gegeben 


')  V,  Lamöerg,  S.  15. 
*)  Ebendas.  S.  20. 
•)  Ebendas.  S.  17. 

^)  Vgl.  Heppe ,   die  Restauration   des  Katholizismus    in  Fulda,    auf   dem 
Eichsfelde  und  in  WQrzburg,  (Marb.  1850),  S.  161  ff. 

')  Collect.  Script,  et  rer.  Wirceburg.  Th.  111.  S.  325. 
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hatte,  1585  eine  wirksame  Gegenreformation;  er  selbst  zog* 
predigend  im  Lande  umher  und  soll  in  zwei  Jahren  hun- 
derttausend Seelen  zur  katholischen  Confession  zurück- 
geführt haben.  Hundertundzwanzig  evangelische  Prädi- 
kanten  wurden  vertrieben  und  die  hartnäckigen  Laien 
ebenfalls  zur  Auswanderung  gezwungen.  Viele  von  den 
Reichen,  —  denn  gerade  diese  waren  fast  alle  protestan- 
tisch '),  —  zogen  hinweg.  Dem  Lande  wurden  hierdurch 
bedeutende  Summen  entzogen  und  der  Bischof  überdiess 
in  Verdriesslichkeiten  mit  den  evangelischen  Fürsten  ver- 
wickelt. 

Mit  dem  Protestantismus  gedachte  aber  Julius  zugleich 
auch  sein  Land  von  der  Hexerei  zu  säubern,  wesshalb  er 
überall  die  eifrigste  Hexenverfolgung  eintreten  Hess  *).  In 
dem  kleinen  Orte  Gerolzhofen  wurden  allein  im  Jahr  16 16 
neunundneunzig  Hexen  verbrannt. 

Julius  starb  am  13.  September  161 7,  als  das  begon- 
nene Werk  der  Reinigung  des  Landes  noch  unvollendet 
war,  wesshalb  sein  Nachfolger,  der  bisherige  Fürstbischof 
von  Bamberg,  Johann  Gottfried  von  Aschhausen 
(161 7 — 1623)  dasselbe  rüstig  fortsetzte.  Schon  im  ersten 
Jahre  seiner  Regierung  liess  er  in  dem  neu  erbauten  Ge- 
fangnisse in  der  Münze  zu  Würzburg  acht  Kammern  und 
zwei  Stuben  für  Hexen  und  Unholde  einrichten,  damit  sie 
nicht  mehr  über  die  Strasse  zu  den  Verhören  geschleppt 
•werden  müssten^).  Die  grausigste  Thätigkeit  entfaltete 
aber  in  der  Verfolgung  der  Hexen  wie  der  Evangelischen 
sein  Nachfolger  Philipp  Adolph  von  Ehrenberg 
(1623 — 1631).  Seinem  gegen  den  Protestantismus  gerich- 
teten Bekehrungseifer  stellte  sich  freilich  gleich  Anfangs 
die  fränkische  Ritterschaft  entgegen,  und  als  er  nicht 
nachliess,  verklagte  sie  ihn  beim  Kaiser  wegen  Verletzung 
des  Religionsfriedens.  Der  Kaiser  gab  dem  Bischof  In- 
hibition (1628)  und  wiederholte  dieselbe  im  folgenden  Jahre, 


>)  Gropp,  Th.  III.  S.  334. 

»)  Vgl    Buchinger,  Julius  Echter  von  Mespelbrunn,  S.  170  ff.  u.  S.  232  ff. 

•)  Baldiy  die  Hexenprozesse  in  Deutschland,  S.  13- 
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als  die  Beschwerden  fortwährten  *).  Ehe  es  indessen  zu 
diesem  letzten  kaiserlichen  Worte  kam ,  hatte  Philipp 
Adolph  seinem  Verfolgungseifer  eine  Richtung  gegeben, 
deren  Rechtmässigkeit  weder  vom  Kaiser,  noch  von  den 
Protestanten  angefochten  wurde.  Er  betrat  1627  den  Weg, 
den  ihm  sein  Nachbar  zu  Bamberg  vorgezeichnet  hatte, 
und  betrieb  die  Hexenverfolgung  im  Grossen  *).  Personen 
jeden  Alters,  Standes  und  Geschlechts,  Einheimische  und 
Fremde,  Geistliche,  Rathsherren  und  Söhne  des  fränki- 
schen Adels,  Matronen,  Jungfrauen  und  unmündige  Kinder 
sind  in  rasch  auf  einander  folgenden  „Bränden"  zum  Tode 
geführt  worden,  und  das  Vermögen  der  Reichen,  die  auf 
diese  Weise  endeten,  ist  nicht  mehr  in's  Ausland  gegangen  ^). 
Noch  haben  wir  ein  Verzeichniss  der  Hinrichtungen,  die 
bis  zum  Februar  1629  vollzogen  wurden.  Dasselbe  reicht 
bis  zum  neunundzwanzigsten  Brande  und  macht  hundert- 
siebenundfünfzig  Personen  aus  dieser  kurzen  Periode  nam- 
haft; in  seiner  Fortsetzung  bis  zum  zweiundvierzigsten 
Brande  kannte  es  der  Biograph  des  Bischofs  bei  Gropp, 
wo  sich  die  Zahl  der  Opfer  auf  zweihundertundneunzehn 
stellte.  Hiermit  sind  aber  ohne  Zweifel  nur  die  in  der 
Stadt  Würzburg  selbst  zum  Tode  Geführten  gemeint;  die 
Gesammtzahl  der  Hinrichtungen  im  Stift  unter  Philipp 
Adolph  belief  sich  laut  einer  mit  bambergischer  Censur 
gedruckten  Nachricht  auf  neunhundert.  Die  anschau- 
lichste Widerlegung  der  nicht  ungewöhnlichen  Meinung, 
als  hätte  die  Verfolgungswuth  in  Deutschland  der  Regel 
nach  nur  arme ,  alte  Weiber  zu  erreichen  gewusst,  wird 
sich  aus  der  wörtlichen  Mittheilung  der  erwähnten  Liste 
ergeben.     Sie  reicht  von  1627  bis  zum  Anfange  von  1629. 


*)  Gropp,  Th.  ni.  S.  402.     Ussermann,  Episc.  Wirceb.  p,  152. 

«)  Gropp,  Th.  III.  S.  402. 

•)  Ueber  das  dortige  Confiskationsverfahren  (bald  */»»  ^^^d  ^/s  des  Ver- 
mögens, bald  das  ganze)  s.  die  von  Dr.  Scharold  mitgetheilte  Instruktion,  im 
Archiv  des  hist.  Vereins  f.  Unterfranken,  VI.   1.  S.  128. 
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„V  erzeichniss  der  Hexen-Leut,  so  zuWürz- 

burg    mit    dem    Schwert  gerichtet   und   her- 

nacher  verbrannt  worden^). 

Im    ersten    Brandt    vier    Personen. 

Die  Lieblerin. 

Die  alte  Anckers  Wittwe. 

Die  Gutbrodtin. 

Die  dicke  Höckerin, 

Im  andern  Brandt  vier  Personen. 

Die  alte  Beutlerin.  ^ 

Zwey  fremde  Weiber. 
Die  alte  Schenckin. 

Im  dritten  Brandt  fünf  Personen. 

Der  Tungersleber,  ein  Spielmann, 

Die  Kulerin. 

Die  Stierin,  eine  Prokuratorin. 

Die  Bürsten-Binderin. 

Die  Goldschmidtin. 

Im  vierdten  Brandt  fünf  Personen. 

Die  Siegmund  Glaserin,  eine  Burgemeisterin. 
Die  Brickmannin. 

Die    Schickelte   Amfrau    [Hebamme].      NB.    von   der 
kommt  das  ganze  Unwesen  her. 
Die  alte  Rumin. 
Ein  fremder  Mann. 

Im  fünften  Brandt  acht  Personen. 

Der  Lutz,  ein  vornehmer  Kramer. 

Der  Rutscher,  ein  Kramer. 

Des  Herrn  Dom-Propst  Vögtin, 

Die  alte  Hof-Seilerin. 

Des  Jo.  Steinbachs  Vögtin. 

Die  Baunachin,  eines  Raths-Herrn  Frau. 


*)  Hauber,  Bibl.  mag. 
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Die  Znickel  Babel. 
Ein  alt  Weib. 

Im  sechsten  Brandt  sechs  Personen. 

Der  Rath-Vogt,  Gering  genannt. 

Die  alte  Canzlerin. 

Die  dicke  Schneiderin. 

Des  Herrn  Mengerdörfers  Köchin. 

Ein  fremder  Mann. 

Ein  fremd  Weib. 

Im  siebenden  Brandt  sieben  Personen. 

Ein  fremd  Mägdlein  von  zwölf  Jahren. 

Ein  fremder  Mann. 

Ein  fremd  Weib. 

Ein  fremder  Schultheiss. 

Drey  fremde  Weiber. 

NB.  Damahls  ist  ein  Wächter,  so  theils  Herrn  aus- 
gelassen, auf  dem  Markt  gerichtet  worden. 

Im  achten  Brandt  sieben  Personen. 

Der  Baunach,  ein  Raths-Herr,  und  der  dickste  Bürger 
in  Würtzburg. 

Des  Herrn  Dom-Propst  Vogt. 

Ein  fremder  Mann. 

Der  Schleipner. 

Die  Visirerin. 

Zwei  fremde  Weiber. 

Im  neundten  Brandt  fünf  Personen. 

Der  Wagner  Wunth. 
Ein  fremder  Mann. 
Der  Bentzen  Tochter. 
Die  Bentzin  selbst. 
Die  Eyeringin. 

Im  zehnten  Brandt  drey  Personen. 

Der  Steinacher,  ein  gar  reicher  Mann. 
Ein  fremd  Weib. 
Ein  fremder  Mann. 
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Im  eilften  Brandt  vier  Personen. 
Der  Schwerdt,  Vicarius  am  Dom, 
Die  Vögtin  von  Rensacker. 
Die  Stiecherin. 
Der  Silberhans,  ein  Spielmann. 

Im  zwölften  Brandt  zwey  Personen. 
Zwey  fremde  Weiber, 

Im    dreyzehenden  Brandt  vier  Personen. 
Der  alte  Hof-Schmidt. 
Ein  alt  Weib. 

Ein  klein  Mägdlein  von  neun  oder  zehn  Jahren. 
Ein  geringeres,  ihr  Schwesterlein. 

Im   vierzehenden  Brandt  zwey  Personen. 
Der  erstgemeldten  zwey  Mägdlein  Mutter. 
Der  Lieblerin  Tochter  von  24  Jahren. 

Im  fünfzehenden  Brandt  zwey  Personen. 
Ein  Knab  von  12  Jahren,  in  der  ersten  Schule. 
Eine  Metzgerin. 

Im  sechzehenden  Brandt  sechs  Personen. 

Ein  Edelknab  von  Ratzenstein,  ist  Morgens  um  6  Uhr 
auf  dem  Cantzley-Hof  gerichtet  worden  und  den  ganzen 
Tag  auf  der  Fahr  stehen  blieben,  dann  hemacherden  andern 
Tag  mit  den  hierbeygeschriebenen  verbrannt  worden. 

Ein  Knab  von  zehn  Jahren. 

Des  obgedachten  Raths-Vogt  zwo  Töchter  und  seine 
Magd. 

Die  dicke  Seilerin. 

Im  siebenzehenden  Brandt  vier  Personen, 

Der  Wirth  zum  Baum  garten. 

Ein  Knab  von  eilf  Jahren. 

Eine  Apotheckerin  zum  Hirsch,  und  ihre  Tochter. 

NB.  Eine  Harfnerin  hat  sich  selbst  erhenket. 
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Im  achtzehenden  Brandt  sechs  Personen. 

Der  Batsch,  ein  Rothgerber. 

Ein  Knab  von  zwölf  Jahren,  noch 

Ein  Knab  von  zwölf  Jahren. 

Des  D.  Jungen  Tochter.  \ 

Ein  Mägdlein  von  fünfzehn  Jahren. 

Ein  fremd  Weib. 

Im  neunzehenden  Brandt  sechs  Personen. 

Ein  Edelknab  von  Rotenhan,  ist  um  6  Uhr  auf  dem 
Cantzley-Hof    gerichtet    und    den  andern    Tag   verbrannt  | 

worden. 

Die  Secretärin  Schellharin,  noch 

Ein  Weib. 

Ein  Knab  von  zehn  Jahren. 

Noch  ein  Knab  von  zwölf  Jahren. 

Die  Brüglerin,  eine  Beckin,  ist  lebendig  verbrannt 
worden. 

Im  zwanzigsten  Brandt  sechs  Personen. 

Das  Göbel  Babelin,  die  schönste  Jungfrau  in  Würtzburg. 

Ein  Student  in  der  fünften  Schule,  so  viel  Sprachen 
gekont,  und  ein  vortreflicher  Musikus  vocaliter  und  instru- 
mentaliter. 

Zwey  Knaben  aus  dem  neuen  Münster  von  zwölf  Jahren. 

Der  Steppers  Babel  Tochter. 

Die  Hüterin  auf  der  Brücken. 

Im  einundzwanzigsten  Brandt  sechs  Personen. 

Der  Spitalmeister  im  Dietricher  Spital,  ein  sehr  ge- 
lehrter Mann. 

Der  Stoffel  Holtzmann. 

Ein  Knab  von  vierzehn  Jahren. 

Des  Stolzenbergers  Rathsherrn  Söhnlein. 

Zween  Alumni. 

Im  zweiundzwanzigsten  Brandt  sechs  Personen. 

Der  Stürmer,  ein  reicher  Büttner. 
Ein  fremder  Knab. 

8  ü  1  d  a  n  -  H  ('  p  p  i» ,  Hexenprozesse.    II.  4 
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Des  Stolzenbergers  Raths-Herrn  grosse  Tochter. 
Die  Stolzenbergerin  selbst. 
Die  Wäscherin  im  neuen  Bau. 
Ein  fremd  Weib. 

Im  dreiundzwanzigsten  Brandt  neun  Personen. 

Des  David  Croten  Knab  von  1 2  Jahren,  in  der  andern 
Schule. 

Des  Fürsten  Kochs  zwey  Söhnlein,  einer  von  1 4  Jah- 
ren, der  ander  von  zehn  Jahr  aus  der  ersten  Schule. 

Der  Melchior  Hammelmann,  Vicarius  zu  Hach. 

Der  Nicodemus  Hirsch,  Chor-Herr  im  neuen  Münster. 

Der  Christophorus  Berger,  Vicarius  im  neuen  Münster. 

Ein  Alumnus. 

NB.  Der  Vogt  im  Brennerbacher  Hof  und  ein  Alum- 
nus sind  lebendig  verbrannt  worden. 

Im  vierundzwanzigsten  Brandt    sieben  Personen. 
Zween  Knaben  im  Spital. 


*- 

•  ■> 

'l'-'  Ein  reicher  Bütner. 


Der  Lorenz  Stüber,  Vicarius  im  neuen  Münster. 
Der  Betz,  Vicarius  im  neuen  Münster. 
Der  Lorenz  Roth,  Vicarius  im  neuen  Münster. 
Die  Rossleins  Martin. 

Im  fünfundzwanzigsten  Brandt  sechs  Personen. 

Der  Friedrich  Basser,  Vicarius  im  Dom  Stift. 

Der  Stab,  Vicarius  zu  Hach. 

Der  Lambrecht,  Chor-Herr  im  neuen  Münster. 

Des  Gallus  Hausen  Weib. 

Ein  fremder  Knab. 

Die  Schelmerey  Krämerin. 

Im  sechsundzwanzigsten  Brandt  sieben  Personen. 

Der  David  Hans,  Chor-Herr  im  neuen  Münster. 
Der  Weydenbusch,  ein  Raths-Herr. 
Die  Wirthin  zum  Baum  garten. 
Ein  alt  Weib. 

Des  Valkenbergers  Töchterlein  ist  heimlich  gerichtet 
und  mit  der  Laden  verbrannt  worden. 
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Des  Raths-Vogt  klein  Söhnlein. 

Der  Herr  Wagner,  Vicarius  im  Dom-Stift,  ist  lebendig 
verbrannt  worden. 

Im  siebenundzwanzigsten  Brandt  sieben  Personen. 

Ein  Metzger,  Kilian  Hans  genannt. 

Der  Hüter  auf  der  Brücken. 

Ein  fremder  Knab. 

Ein  fremd  Weib. 

Der  Hafnerin  Sohn,  Vicarius  zu  Hach. 

Der  Michel  Wagner,  Vicarius  zu  Hach. 

Der  Knor,  Vicarius  zu  Hach. 

Im  achtundzwanzigsten  Brandt,  nach  Lichtmess 

anno  1629  sechs  Personen. 

Die  Knertzin,  eine  Metzgerin. 
Der  D.  Schützen  Babel. 
Ein  blind  Mägdlein.     NB. 
Der  Schwartz,  Chor-Herr  zu  Hach. 
Der  Ehling,  Vicarius. 

Der  Bernhard  Mark,  Vicarius  am  Dom-Stift,  ist  leben- 
dig verbrannt  worden. 

Im  neunundzwanzigsten  Brandt  sieben  Personen. 

Der  Viertel  Beck. 

Der  Klingen  Wirth. 

Der  Vogt  zu  Mergelsheim. 

Die  Beckin  bei  dem  Ochsenthor. 

Die  dicke  Edelfrau.  • 

NB.  Ein  geistlicher  Doctor,  Meyer  genannt,  zu  Hach,  und 

Ein  Chorherr  ist  früh  um  5  Uhr  gerichtet  und  mit  der 
Bar  verbrannt  worden. 

Ein  guter  vom  Adel,  Junker  Fleischbaum  genannt. 

Ein  Chor-Herr  zum  Hach  ist  auch  mit  dem  Doctor 
eben  um  die  Stunde  heimlich  gerichtet  und  mit  der  Bar 
verbrannt  worden. 

Paulus  Vaecker  zum  Breiten  Huet. 

Seithero  sind  noch  zwei  Brändte  gethan  worden. 
Datum,  den   16.  Febr.   1629. 


c2  Zwanzigstes  Kapitel. 

Bisher  aber  noch  viel  unterschiedliche  Brände  gethan 
worden.** 

Unter  den  Opfern  dieser  Gräuelzeit  war  auch  ein  Bluts- 
verwandter des  Bischofs.  Wir  entnehmen  die  Erzählung* 
von  dem  Ende  desselben  dem  salbungsreichen  Berichte 
desjenigen  Jesuiten,  der  als  Aufseher,  Beichtvater  und  — 
fast  als  Scherge  eine  Hauptrolle  in  der  Begebenheit  ge- 
spielt hat,  und  der  durch  alle  Umstände  seiner  eignen  Er- 
zählung uns  die  Alternative  stellt,  in  ihm  entweder  den 
hirnlosesten  Kopf  seines  Ordens,  oder  einen  vollendeten 
Schurken  zu  erkennen.  Jedenfalls  zeigt  die  Geschichte, 
wie  weit  die  an  die  Spitze  der  würzburgischen  Studien- 
anstalt gestellten  Jesuiten  davon  entfernt  waren,  dem  Hexen- 
glauben selbst  nur  in  seinen  allergröbsten  Verirrungen 
entgegen  zu  treten  i). 

Ernst  von  Ehrenberg,  Page  und  Verwandter  des 
Bischofs,  der  Letzte  seines  Namens,  war  ein  schöner,  ta- 
lentvoller, fleissiger  und  frommer  Knabe.  (Flere  lubet, 
quoties  recordor,  quam  multi  innocentes  angeli  in  pessimos 
lurcones  sint  commutati.  Tam  formosum,  tam  cautum  ju- 
venem  nuUus  socius  perversus,  nuUa  procax  puella  potuit 
seducere,  potuit  autem  stygius  insidiator  praecipitare !)  Eine 
alte,  vornehme  Base,  die  er  zuweilen  besuchte,  verführte 
ihn.  Ernst  spielte  eine  Zeitlang  den  Heuchler,  dann  liess 
er  seine  Studien  liegen,  vernachlässigte  den  Gottesdienst 
und  beschwerte  sich  über  dessen  Langweiligkeit,  spielte 
und  ging  den  Mädchen  nach.  Die  Hexenrichter  erfuhren 
endlich  von  gefolterten  Inquisiten  den  Grund  dieses  Be- 
nehmens. Ernst  hatte  sich,  gelockt  durch  die  Ränke  seiner 
Base,  dem  Teufel  ergeben,  besuchte  die  Hexentänze,  be- 
zauberte seine  Feinde  und  verführte  seine  Freunde.     Der 


')  Historia  tragica  adolescentis  praenobilis  Ernesti  ab  Ernberg,  perniciosa 
fainiiiaritate  seducti  et  obstinali  in  magia,  supplicio  affecti.  Bei  Gropp  Col- 
lect. Tom.  II.  p.  287  ff.  Die  Geschichte  des  unglücklichen  Knaben  erschien 
wieder  in  einem  würzburgischen  Universitätsprogramm  1700  unter  dem  Titel: 
Aucupium  innocentiae  a  stygio  aucupe  in  pietatis  et  literarum  palaestris  ver- 
santi  juventuti  periculose  structum  et  experientia  duce  ac  magistra  veritate 
detectum. 
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Bischof  beschloss,  seinen  Verwandten  der  Zucht  der  Mönche 
zu  übergeben.  Man  stellte  dem  Beschuldigten  vor,  dass 
der  Fürst  trotz  der  vorliegenden  Beweise  gnädig  sein  und 
ihn  nicht  am  Leben  strafen  wolle,  wenn  er  gestünde  und 
sich  bussfertig  zeigte.  Der  Knabe  gestand  erschrocken, 
was  man  forderte,  versprach  Besserung  und  wurde  den 
Jesuiten  anvertraut.  Diese  nahmen  ihn  in  ihr  Haus,  be- 
waffneten ihn  gegen  die  Angriffe  des  bösen  Feindes  mit 
heiligen  Amuleten,  Agnus  Dei,  Wachs,  Reliquien  und 
Weihwasser,  unterwarfen  ihn  angestrengten  geistlichen 
Uebungen  und  bewachten  ihn  Tag  und  Nacht.  Anfangs 
zeigte  sich  der  Pflegebefohlene  willfährig,  aber  bald  mach- 
ten die  Väter  der  Gesellschaft  Jesu  die  Entdeckung,  dass 
kein  Laster  in  der  Welt  schwieriger  zu  heilen  sei,  als  das 
der  Zauberei.  Ernst  legte  nämlich  in  der  Nacht  zuweilen 
die  Heiligthümer,  mit  welchen  man  ihn  ausgerüstet  hatte, 
ab,  und  dann  kam  der  Teufel  und  holte  ihn  zu  den  Hexen- 
tänzen. Morgens  um  vier  Uhr,  wenn  die  Väter  aufstanden 
war  er  gewöhnlich  wieder  zurück;  doch  fanden  diese  auch 
zuweilen  sein  Bette  leer  und  vernahmen  ein  sonderbares, 
verworrenes  Getöse.  —  Auf  Befragen  erzählte  der  Knabe 
die  erlebten  Wunderdinge,  gelobte  weinend  Besserung  und 
Hess  es  doch  immer  beim  Alten.  Die  Jesuiten  gewannen 
die  Ueberzeugung,  dass  Ernst  stets  zwischen  Gott  und  dem 
Teufel  schwanke  (Id  toties  factum  est,  ut  nuUa  vera  emen- 
datio,  sed  ludus  et  alternatio  videretur,  qua  dies  ad  Deum, 
nox  ad  diabolum  spectabat).  Sie  verzweifelten  daher  an 
allem  Erfolg  ihrer  pädagogischen  Kunst,  und  da  es  den 
Franziskanern,  die  einen  letzten  Versuch  machten,  nicht 
besser  ging,  so  erklärte  man  dem  Bischöfe,  dass  an  dem 
jungen  Sünder  Hopfen  und  Malz  verloren  sei  (Eapropter 
significatum  est  Principi,  viros  religiosos  et  doctos  existi- 
mare,  in  adolescente  hoc  oleum  et  operam  perdi).  Jetzt 
Hess  der  Bischof  vom  Gerichte  das  Todesurtheil  sprechen. 
Die  Jesuiten  soUten  den  Verurtheilten  zum  Tode  bereiten. 
Am  bestimmten  Tage  traten  diese,  —  der  Erzähler  war 
unter  ihnen,  —  bei  dem  Knaben,  der  nichts  ahnte,  ein, 
redeten  ihm  in  zweideutigen  Ausdrücken  von  einem  besse- 


c^  Zwanzigstes  Kapitel. 

ren  Leben,  dem  er  jetzt  entgegen  gehe,  und  lockten  ihn 
dann  auf  das  Schloss.  Hier  erinnerte  er  sich  in  argloser 
Freude  aller  Plätzchen,  die  ihm  durch  seine  Kinderspiele 
theuer  geworden  waren,  —  der  Jesuit  beschreibt  es  sehr 
rührend,  —  und  merkte  noch  immer  nicht,  zu  welchem 
Gange  er  abgeholt  war.  Erst  als  die  Pädagogen  ihn  in 
ein  schwarz  behangenes  Gemach  führten,  wo  ein  Schaffot 
errichtet  war,  gingen  ihm  die  Augen  auf,  und  als  nun  der 
Scharfrichter  Hand  an  ihn  zu  legen  begann,  erhob  er  ein 
Jammergeschrei,  dass  selbst  die  Richter  erweicht  wurden 
und  beim  Bischöfe  Fürbitte  einlegten.  Der  Fürst  macht 
einen  letzten  Versuch  und  verheisst  durch  einen  Abge- 
sandten Verzeihung,  wenn  Ernst  sich  aufrichtig  bessern 
will.  Aber  der  Abgesandte  meldet  zurück :  Alles  sei  ver- 
gebens, weil  der  Teufel  den  Jüngling  verhärtet  habe,  so 
dass  dieser  so  frech  gewesen  zu  erklären,  er  wolle  bleiben, 
wie  er  wäre,  und  wäre  er  nicht  schon  so,  so  würde  er's 
werden  wollen.  Da  wird  der  Fürst  grimmig  und  befiehlt, 
dass  das  Recht  seinen  Lauf  habe.  Von  Neuem  schleppt 
man  den  Jüngling  in  das  schwarze  Zimmer,  zwei  Jesuiten 
zur  Seite,  die  zur  Busse  mahnen;  er  aber  bleibt  dabei, 
dass  er  keiner  Busse  bedürfe ,  jammert  um  sein  Leben, 
sucht  sich  den  Händen  der  Schergen  zu  entwinden  und 
gibt  den  fortgesetzten  Vermahnungen  der  Priester  kein 
Gehör.  Endlich  nimmt  der  Scharfrichter  den  günstigen 
Augenblick  wahr  und  schlägt  dem  ermatteten  Schlacht- 
opfer den  Kopf  ab.  „Er  fiel,  —  sagt  der  Jesuit,  der  diese 
Begebenheit  überliefert  hat,  —  ohne  ein  Zeichen  des 
Schmerzes  oder  eine  andere  Aeusserung  der  Frömmigkeit 
zu  Boden.  Wollte  Gott,  dass  er  nicht  auch  in's  ewige 
Feuer  gefallen  wäre  !** 

Gropp  hat  eine  dramatisirte  Darstellung  dieser  Ge- 
schichte aufbewahrt,  wie  sie  einst  bei  einem  Schulactus  in 
Heidelberg  aufgeführt  worden  sein  soll*). 


*)  Gropp,  Tom.  II.  p.  291.  Der  Titel  ist:  Ernestus  vcneficus  in  carccre 
et  catenis,  declaniatione  scholastica  in  Universitate  Heidelbergensi  exhibitus. 
Die  Personen  sind:  Ernestus,  Diabolus,  Cognatus,  Confessarius. 
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Wäre  Philipp  Adolph  nicht  Landesherr  gewesen, 
er  selbst  hätte  ohne  Zweifel  bald  darauf  denselben  Weg 
gehen  müssen,  den  er  seinen  einzigen  Verwandten  gehen 
hiess.  Denn  es  kam  zuletzt  dahin,  dass  die  Angeklagten 
den  Bischof  selbst  und  seinen  Kanzler  als  Mitschuldige 
angaben.  Jetzt  erst  gingen  dem  Betrogenen  die  Augen 
auf.  Er  sistirte  die  Prozesse  und  stiftete  ein  wöchentliches, 
vierteljährliches  und  jährliches  feierliches  Gedächtniss  für 
die  Hingerichteten  bei  den  Augustinern  zu  Würzburg  ^). 

Auch  im  geistlichen  Fürstenthum  Fulda  ging  die 
Ausrottung  der  Hexen  mit  der  des  Protestantismus  Hand 
in  Hand.  Der  Fürstabt  Balthasar  von  Dernbach  musste 
allerdings  darüber  einen  Aufstand  seiner  evangelischen 
Stände  erleben,  infolge  dessen  das  Land  unter  kaiserliche 
Administration  kam  ^).  Kaum  aber  waren  ihm  1579  von 
Kaiser  Rudolf  11.  die  Einkünfte  des  Amtes  Bieberstein 
zum  Unterhalte  zugewiesen,  als  er  auch  einen  seiner 
Diener,  Balthasar  Nuss  („Balzer  Noss")  zum  Zentgrafen 
und  Malefizmeister  des  Amtes  ernannte.  Als  er  dann  im 
Dezember  1602  vom  Kaiser  die  Regierung  des  Fürsten- 
thums  wieder  übertragen  erhielt,  bestellte  er  den  Nuss 
1603  zum  Zentgrafen  und  Malefizmeister  des  ganzen  Landes. 
Alsbald  trat  nun  in  dem  (noch  immer  vorherrschend 
evangelischen)  Lande  Fulda  eine  Hexenverfolgung  ein, 
welche  in  dem  Zeitraum  von  nur  drei  Jahren  gegen  dritt- 
halbhundert  Unglücklichen  das  Leben  kostete  ^).  Das  Ge- 
richt, welches  der  Abt  mit  der  Ausrottung  der  Hexen 
betraut  hatte,  war  das  Stadtgericht  zu  Fulda,  die  „Müntz" 
genannt.     Dasselbe    bestand    aus    dem    Zentgrafen    Nuss, 


^)  Anpreisung  Sr.  Majestät  allergnädigsten  Landesverordnung,  wie  es  mit 
dem  Hexenprozesse  zu  halten  sei.     1766.     S.   142. 

^)  Vgl.  Heppe,  «Die  Restauration  des  Katholizismus  etc."  S.  134  ff.  und 
^Das  evangel.  Hammelburg  und  dessen  Untergang  durch  das  Papstthum" 
Wiesbaden,  1862. 

')  Eine  sehr  genaue  aktenmässige  Darstellung  de?  Treibens  dieses  Malefiz- 
meistcrs  im  Lande  Fulda  hat  dpr  Domkapitular  Malkmus  in  der  Schrift:  „Ful- 
daer AnekdotenbOchlein"  *XFulda,  1875)  S.  101— tsi  geliefert.  Nach  der- 
selben wir  hier  berichtet. 


^6  Zwanzigstes  Kapitel. 

einigen  Beisitzern  und  den  Schöffen;  in  Wahrheit  aber 
hatte  Nuss  die  Hexen  Verfolgung  ganz  allein  in  der  Hand, 
bei  welcher  sich  derselbe  über  alle  Schranken  hinwegsetzte. 
War  ihm  eine  Person  als  Hexe  oder  Zauberer  angezeigt 
worden,  so  Hess  er  sie  ohne  Vorwissen  der  Schöffen  durch 
den  Stadt-  oder  Landknecht  in  ihrem  Hause,  oder  wo  er 
sie  gerade  fand,  in  Haft  nehmen  und  dem  Henker  zur 
Tortur  überliefern.  Den  Hans  Werner  von  Ditges,  einen 
Mann  von  70  Jahren,  griff  er  selbst  ohne  Anzeige  und 
ohne  allen  Grund  auf  offenem  Wege  auf,  brachte  ihn  nach 
Fulda  und  liess  ihn  foltern.  Des  Steub  Hennes  Ehefrau 
zu  Neuhof  liess  er  aus  dem  Wochenbett  hinweg  nach 
Fulda  ins  Gefängniss  schaffen,  peinigen  und  verbrennen, 
was  auch  den  Tod  ihres  eben  geborenen  Kindes  zur  Folge 
hatte.  Dabei  wurde  die  Tortur  von  Nuss  in  der  denkbar 
unmenschlichsten  Weise  zur  Anwendung  gebracht.  Viele 
Gefolterte  starben  während  der  Tortur  oder  unmittelbar 
nach  derselben.  TöU  Glübs  Weib  von  Neuhof  wurde 
zweimal  Nachts  verhaftet,  das  eine  Mal  alsbald  aufgezogen, 
und  mit  einem  scharfen,  schneidenden  Holz,  mit  brennenden 
Fackeln  und  anderen  „bisher  unerhörten  Tormenten"  so 
furchtbar  gepeinigt,  dass  Nuss  selbst  ihrem  Manne 
hundert  Thaler  versprach,  wenn  er  von  diesen  Torturen 
Niemandem  etwas  sagen  würde.  Viele  Verhaftete  machten 
im  Kerker  aus  Verzweiflung  ihrem  Leben  selbst  ein  Ende, 
und  schliesslich  wurden  die  Gräuel,  die  Nuss  an  seinen 
Opfern  beging,  sogar  den  Schöffen  selbst  so  arg,  dass  sie 
ihn  wiederholt  vor  deren  Fortsetzung  warnten  und  sich 
von  der  Hexenverfolgung  zurückzuziehen  suchten  *).    Nuss 


')  In  den  Wetzlar'schen  Beiträgen  zu  den  Hexenprozessen  (von  1847) 
wird  ein  Mandat  des  Reichskammergerichts  vom  27.  Juli  1603  gegen  den 
Zentgrafen  und  die  Schöffen  des  peinlichen  Gerichts  in  Fulda,  welches  auf 
Anrufen  eines  verhafteten  Weibes  verfasst  war,  mitgethcilt,  woraus  das  Pro- 
zessverfahren des  Fuldischen  Hexenrichters  dargestellt  ist.  Es  heisst  nämlich 
daselbst:  die  klagende  Hausfrau  habe  sich  von  Jugend  auf  als  eine  fromme, 
unbescholtene,  redliche  und  tugendhafte  Person  betragen,  auch  im  besten  Rufe 
gestanden  etc.  „Das  Alles  hintangesetzt  habt  Ihr,  Zentgraf,  Schöffen  und 
Richter,  sie  ohne  einigen  Grund  fQr  eine  Hexe  —  blos  unter  dem  Vorwandc 
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aber  suchte  nur  um  so  mehr  durch  summarisches,  ganz 
formloses  Verfahren  —  seine  Prozesse  dauerten  von  der 
Verhaftung  bis  zur  Verbrennung  oft  nur  acht  bis  vier- 
zehn Tage  — ,  durch  Ermarterung  von  Denunciationen  ') 
—  welche  aus  jedem  Hexenprozess  eine  ganze  Reihe 
anderer  erwachsen  liess,  —  um  so  rascher  zu  dem  zu 
gelangen,  worauf  er  es  mit  seiner  ganzen  Hexenverfolgung 
abgesehen  hatte,  —  nämlich  zu  —  Geld,  indem  ihm  für 
jede  Verurtheilung  wie  für  jede  Freisprechung  ganz  be- 
trächtliche Summen  gezahlt  werden  mussten.  So  mussten 
z.  B.  Sebastian  Orth  zu  Fulda  für  sein  Weib  31  Gulden, 
Hans  Herget  daselbst  für  sein  Weib  42  Gulden,  Joh. 
Keller  daselbst  für  seine  Mutter  50  Gulden,  Hans  Döler 
zu  Hammelburg  für  seine  Schwiegermutter  80  Gulden,  die 
Erben   der   Heinfurterin  80  Gulden  und    Blasius   Bien    zu 


erklärt,  weil  drei  derselben  Unthat  beschuldigte  Weiber  sie  dafür  angesehen 
haben  sollen ;  und  ohne  fernere  Erkundigung  habt  Ihr  sie  gewaltthätig  an- 
greifen, in  ein  abscheuliches  Gefängniss,  in  einen  Hundestall  am  Backhause 
des  Fuldaer  Schlosses,  einsperren,  in  grausamer  Weise  an  Händen  und  Füssen 
fesseln  lassen  und  sie  genöthigt,  durch  ein  niedriges  Loch  auf  allen  Vieren 
wie  ein  Hund  zu  kriechen,  worin  sie  dann  gekrümmt  und  gebückt,  elendiglich 
hockend,  sich  weder  regen,  bewegen ,  aufrecht  stehen,  noch  des  leidigen  Un- 
geziefers erwehren  kann.  —  Obwohl  nun  ausser  dem  Zeugnisse  der  drei  heil- 
losen Weiber  —  nicht  die  geringsten  Indicia  der  Zauberei  gegen  sie  vor- 
liegen, und  desswegen  ihr  Ehewirth  ihre  Unschuld  in  Rechten  darzuthun, 
auch  eine  Caution  zu  stellen  sich  erboten  und  um  Erleichterung  der  Haft 
dieser  ehrbaren,  vermuthlich  schwangeren  Person  und  um  Zeit  zur  Defension 
gebeten,  so  habt  ihr  ihm  diese  Bitte  nicht  gewährt,  und  die  Klägerin  hat 
hiemach  nichts  Gew^isseres  zu  erwarten,  als  dass  Ihr  zu  unerträglicher  Tortur 
forteilen  und  ihr  demnächst  einen  schmählichen  Tod  unzweifelhaft  anthun 
werdet."  Das  Kammergericht  erliess  hierauf  den  strengen  Befehl,  «bei  Pf»n 
von  10  Mark  Iftthigen  Goldes  sofort  der  Klägerin  ein  mildes,  leidliches  Ge- 
fängnis zu  geben,  ohne  erhebliche,  in  Rechten  zugelassene  Indizien  sie  nicht  zu 
torquiren  und  den  zu  ihrer  Defension  und  Verantwortung  erforderlichen  Zutritt 
zu  gestatten.  Auch  habe  sich  das  Gericht  über  die  zur  Klage  gebrachten 
Nullitäten  zu  verantworten.** 

*)  Regelmässig  pflegte  Nuss,  wenn  er  aus  einer  Unglücklichen  ein  Ge- 
ständniss  herausgepresst  hatte,  noch  zu  fragen :  „Besinne  Dich,  ob  in  der  und 
der  Gasse  nicht  noch  Etliche  wohnen,  die  Zauberei  treiben.  Zeige  mir  sie 
an  und  schone  sie  nicht.  Andere  haben  dich  auch  nicht  geschont.  Die 
Reichen  tanzen  so  gerne  wie  die  Armen"  u.  s.  w. 
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Weib,  welches  zweimal  eingezog'en,  das  erste 
chen,  das  zweite  Mal  aber  verbrannt  war, 
5  Batzen  bezahlen ,  —  wobei  die  Haupt- 
Ir  Holz,  Reisig  und  Stroh  (zum  Scheiter- 
für   den    vertrunkenen    Wein    verrechneten 

Nuss  im  Fulder  J^ande  drei  volle,  schreck- 
g.  Ueberall  loderten  die  Feuer  der  Scheiter- 
id  nicht  selten  Hess  er  auf  Einem  Scheiter- 
nze  Anzahl  von  Frauen  und  Mädchen  sterben, 

Jahre  1604  am  22.  Juni  neun,  am  14.  Juli 
.  August  neun,  am  g.  September  elf,  am 
r     zwölf,     am     17.     Oktober     zehn,     am 

acht,  im  Jahre  1605  am  21,  Mai  drei- 
7.  Juni  zwölf,  am  13.  Juli  zwölf,  am 
ölf,  am  25.  Oktober  zehn,  am  14. November 
fahre  1606  am  13.  März  sieben  Personen 
—  In  einem  Bericht  über  die  bei  den  Hexen- 
abten  Einnahmen  und  Ausgaben  führte  Nuss 
sonen  namentlich  auf,  die  er  in  den  Jahren 
istifizirt  habe,  —  fast  lauter  Frauen  und 
einzelne  wenige  Männer)  aus  den  geringeren 
)ei  waren  aber  nicht  wenige  Hingerichtete 
le  Hammelburger)  unerwähnt  geblieben. 
sr  Weise  starb  der  Abt  Balthasar,  Nussens 
;.  Alärz  1 606.  Bei  seinem  Nachfolger  Johann 
Schwalbach  liefen  alsbald  über  die  Ver- 
I  und  Schändlichkeiten,  die  der  Zentgraf  sich 

so  gravirende  Anzeigen  und  Beschwerden 
Bser  nicht  umhin  konnte,  die  sofortige  Ver- 
.ben  anzuordnen.  In  den  nun  eingeleiteten 
;n  kamen  die  grÖssten  Betrügereien  zu  Tage. 
;ich   zu   reinigen ;    allein    darüber    musste   er 


beschwerten  sich  nicht  über  ungerechte  Hinrichtung  der 
über  da?  Proiewverfahren  und  über  die  Kosten.  —  A'uss 
■lessen    in   den   drei  Jahren   im   Ganzen    5393    Gulden   ein 
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1 3  Jahre  in  schrecklicher  Haft  verbringen  und  schliesslich 
wxirde  er  (1618)  öffentlich  enthauptet. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  auf  die  Hexen- 
verfolgung bezüglichen  Vorkonimnisse  im  Fürstbisthum 
Münster,  indem  aus  denselben  mit  besonderer  Klarheit 
zu  ersehen  ist,  wie  sich  das  Gespenst  des  Hexenwahns 
und  der  Hexenverfolgung,  anfangs  noch  von  Niemandem 
gesehen  und  fast  unbekannt,  von  der  Mitte  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  an  allmählich  hier  und  da  zeigte 
und  anfangs  nur  in  vereinzelten  Fällen  und  fast  zaghaft, 
hernach  aber  durch  das  ganze  Land  hin,  seiner  Schreckens- 
herrschaft gewiss,  ohne  Scheu  seine  Blutgeissel  schwang 
und  das  Mark  des  Volkes  verzehrte  ^). 

Hier  regierte  damals  der  Fürstbischof  Bernhard 
von  Ransfeld,  dem  ebenso  wie  seinen  Beamten  der  Ge- 
danke der  Hexenverfolgiing  fast  ganz  fremd  war.  Der 
erste  Hexenprozess ,  über  welchen  wir  Nachricht  haben, 
datirt  aus  dem  Jahre  1 565,  beziehungsweise  1 563.  Der  Amts- 
schreiber zu  Stromberg  berichtete  nämlich  unter  dem 
19.  Juli  1565  an  den  Fürstbischof,  dass  mehrere  Personen 
wegen  Zauberei  anrüchig  wären,  dieselben  wären  schon 
1563  deshalb  gerichtlich  eingezogen  und  peinlich  verhört 
worden.  Sie  stellten  Alles  w^as  man  ihnen  zur  Last  lege, 
beharrlich  in  Abrede,  allein  er  „habe  ihnen  nicht  gestattet 
sich  durch  einen  Eid  zu  reinigen".  (Man  sieht,  dass  das 
alte  Beweisverfahren  noch  nicht  geradezu  absolut  geworden 
war!)  Hernach  berichtet  er  an  den  Landesherrn,  dass 
er  von  Malefizien,  die  die  Angeschuldigten  Anderen  zuge- 
fügt haben  sollten,  durchaus  nichts  habe  ermitteln  können. 
Andererseits  geben  die  „weltlichen  Räte"  des  Fürstbischofs 
dem  Amtsschreiber  bezüglich  der  Geständnisse  der  Ange- 
schuldigten (unter  dem  9.  November  1565)  den  Bescheid: 
„Weil  solche  und  dergleichen  Dinge  gewöhnUch  aus 
einem  Afterglauben   zu  fliessen  pflegen,   so  habt  Ihr  den 


^)  Ucbcr  diese  Vorgänge  berichten  wir  hier  nach  der  interessanten  Schrift 
des  Dr.  B.  Niehues  ,Zur  Geschichte  des  Hexenglaubens  und  der  Hexenprozesse, 
vornehmlich  im  ehemaligen  Fürstbisthum  Monster."     (Monster,  1875.) 
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Prädikanten  einige  Male  zu  ihnen  zu  schicken,  dass  er  sie 
mit  der  H.  Schrift  von  solcher  teuflischen  Phantasie  abzu- 
stehen ermahne"  (!).  Auch  der  Fürstbischof  bewies  dabei, 
dass  ihm  der  Glaube  der  späteren  Zeit  an  die  Malefizien 
der  Hexen  noch  ganz  fremd  war,  und  dass  er  darum  auch 
nicht  im  Entferntesten  an  eine  Verfolgung  der  Hexen,  wie 
sie  nach  seinem  Ableben  im  Lande  zu  grassiren  begann, 
dachte.  Das  durch  die  Folter  erpresste  Geständniss  der 
Angeklagten  genügte  ihm  darum  nicht  zur  gerichtlichen 
Feststellung  ihrer  Schuld,  indem  er  vielmehr  den  Nach- 
weis der  Schuld  durch  äussere  Beweisgründe  oder  durch 
rechtsgiltige  Zeugen  verlangte.  Zur  Einbringung  eines 
Strafantrags  von  Seiten  des  fiscalischen  Anwalts  forderte 
er  ferner  den  Nachweis,  dass  die  Angeklagten  durch  ihre 
Zauberkünste  Anderen  Schaden  zugefügt  hatten;  und  als 
dieser  Nachweis  nicht  erbracht  werden  konnte,  befahl  er 
die  Angeklagten  trotz  ihres  Geständnisses  zu  entlassen 
und  sie  nur  der  besonderen  Obhut  ihres  Ortspfarrers  zu 
empfehlen.  Ja  schliesslich  erhielten  der  Vogt  und  der 
Untersuchungsrichter  sogar  (unter  dem  25.  November  1565) 
den  landesherrlichen  Bescheid,  in  Zukunft  nicht  wieder 
,, solche  Leute  auf  blosse  Vermuthung  in  Haft  zu  nehmen, 
es  wäre  denn,  sie  suchten  sich  davon  zu  machen  und 
unterständen  sich  zu  entfliehen**. 

Das  Alles  wurde  aber  nach  dem  Ableben  des  Fürst- 
bischofs Bernhard  anders.  Im  Jahre  1585  wurde  Herzog 
Ernst  von  Baiern  zum  Fürstbischof  von  Münster  erwählt, 
und  als  dieser  161 1  die  Regierung  niederlegte,  trat'  statt 
seiner  und  nach  seinem  Tode  sein  Neffe  Ferdinand  von 
Baiern  (von  1612 — 1650)  in  dieselbe  ein.  Beide  (zugleich 
Inhaber  vieler  anderen  bischöflichen  Stühle)  hatten  ihre 
kirchliche  Bildung  von  den  Jesuiten  zu  Ingolstadt  und 
ihre  politische  Richtung  an  dem  Hofe  zu  München  erhalten. 
Beide  betrachteten  die  Ausrottung  des  Protestantismus 
in  ihren  Diöcesen,  von  welchem  damals  der  Fortbestand 
der  katholischen  Kirche  in  denselben  bedroht  erschien, 
als  ihre  primärste  Aufgabe,  wozu  sie  mit  Recht  vor 
Allem    die   Wiedereinführung    katholischer    Ordensgesell- 
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Schäften  für  erforderlich  hielten.  Daher  wurden  1588  die 
Jesuiten,  161 2  die  Kapuziner,  161 3  die  Franziskaner  und 
Ciaristen,  1626  die  Minoriten,  1642  die  Dominikaner  in 
Münster  domiciliirt.  Mit  Hülfe  dieser  Orden  und  aller 
sonstigen  geistlichen  und  weltlichen  Gewaltmittel,  welche 
der  geistlichen  Landesherrschaft  zu  Gebote  standen,  ward 
nun  die  Reinigung  des  Landes  von  der  Ketzerei  —  die 
der  Teufel  ins  Land  gebracht  hatte,  —  eifrigst  betrieben. 
Wie  die  Ketzerei  der  Protestanten  so  war  aber  auch  die 
Zauberei  der  Hexen  das  Werk  des  Teufels,  weshalb  der- 
selbe Eifer,  der  die  protestantischen  Prediger  verjagte 
und  deren  Gemeinden  gewaltsam  zum  Katholizismus 
zurückführte  *) ,  sich  auch  auf  die  Aufspürung  und  Ver- 
folgung der  Hexen  warf.  Bald  wurde  es  geradezu  zur 
Manie  in  jedem  besonders  auffallenden  Vergehen  einen 
Zusammenhang  mit  Zauberei  zu  vermuthen,  imd  die  Folter 
und  das  neue  Beweisverfahren,  welches  auf  Erpressung 
des  Geständnisses  durch  die  Folter  beruhte,  gab  die  Mittel 
zur  Entdeckung  der  Zauberei  an  die  Hand. 

Ein  Prozess  aus  dem  Jahre  1596  lässt  es  deutlich 
erkennen,  wie  eben  damals  im  Fürstenthum  Münster  der 
Umschwung  erfolgte,  aus  dem  der  eigentliche  Hexenprozess 
und  die  epidemische  Hexenverfolgung  hervorging  ^). 

Es  gab  damals  nicht  Wenige  im  Lande,  welche  sich 
rühmten  im  Besitze  von  Exorcismen  zu  sein,  mittelst  deren 
sie  in  allerlei  Kräuter  eine  besondere  Heilkraft  hinein- 
bringen könnten,  welche  diese  Kräuter  und  sonstige  an- 
gebliche Geheimmittel  verkauften  und  sich  und  die  Ihrigen 
damit  ernährten.  Einer  dieser  „Exorcisten"  war  ein  ge- 
wisser Schneider  Hermann  Schwechmann ,  Eigenhöriger 
des  Gutsbesitzers  Rudolf  Münnich  zu  Eickhafen  im  Amte 
Vechta.  Derselbe  wurde  wegen  Zauberei  anrüchig  und 
wurde  daher    in  Haft  genommen,   obschon  der  Droste  zu 


^)  Vgl.  Niehues,  »Zur  Gesch.  der  Gegenreformation  im  ehemaligen  Fürsten- 
thum Münster"  in  der  Zeitschr.  ftXr  preuss.  Gesch.  und  Alterthumskunde,  i874i 
Monat  November. 

2)  Niehues^  S.  60—77. 
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Vechta  in  seinem  Bericht  an  die  „weltlichen  Räthe"  zu 
Münster  ihm  nichts  anderes  zur  Last  legen  konnte  als 
dass  er  „den  Leuten  allerlei  Briefe  für  Zauberei  und 
sonstige  Dinge  gegeben,  durch  die  er  sie  von  Gott  und 
seinem  Worte  ablenkt  und  sie  ihres  Geldes  beraubt  und 
entblösst".  Dabei  bemerkte  der  Drost,  dass  „dieser  Handel 
hier  im  Amte  viel  im  Schwange  ist".  Nun  nahm  sich 
allerdings  der  Gutsherr  des  Angeklagten  in  mehrfachen 
Gnadengesuchen  desselben  sehr  energisch  an,  indem  er 
betheuerte,  dass  Schwechmann  niemals  Zauberei  getrieben, 
Niemandem  etwas  Böses  gethan,  sondern  in  seiner  Armuth 
sich  der  Exorcismen,  gegen  die  bisher  kein  Verbot  er- 
gangen sei,  bediene  um  sich  und  die  Seinigen  zu  ernähren. 
Allein  diese  Gnadengesuche  verfehlten  ihren  Zweck,  indem 
die  Untersuchung  unter  der  Hand  eine  ganz  andere  und 
für  den  Angeklagten  höchst  bedrohliche  Richtung  ange- 
nommen hatte.  Die  Regierung  zu  Münster  wollte  dem 
weit  verbreiteten  Handel  mit  Exorcismen,  geweihten 
Kräutern  und  Kerzen  ein  Ende  machen,  was  am  sichersten 
dadurch  geschah,  dass  man  denselben  für  Teufelswerk 
erklärte.  Da  nun  der  vorliegende  Fall  dazu  ganz  geeignet 
zu  sein  schien,  die  Exorcisten  und  deren  geheime  Formeln 
und  Mittel  an  den  Tag  zu  bringen,  so  erkannten  die 
„weltlichen  Räthe"  am  28.  März  1596  gegen  den  Ver- 
hafteten auf  peinliches  Verhör  durch  Anwendung  der  Folter. 
Alsbald  richtete  daher  der  Gutsherr,  der  von  diesem  Be- 
fehle Kunde  erhielt,  am  Charfreitag  1596  ein  neues 
Gnadengesuch  an  die  Regierung,  worin  er  hervorhob,  dass 
Schwechmann  durchaus  nichts  Anderes  verbrochen  habe, 
als  was  tagtäglich  auch  von  vielen  anderen  Personen,  und 
zwar  geistlichen  und  weltlichen  Standes  im  Stifte  ge- 
schehe. Ich  höre,  stellt  er  den  Räthen  vor,  „dass  gegen 
alles  Erwarten  etliche  Ankläger  meinem  Eigenhörigen 
H.  Schwechmann  nach  dem  Leben  trachten,  indem  sie  über 
ihn  berichten,  er  sei  von  der  katholischen  Religion,  in 
welcher  die  Exorcismen  doch  bis  jetzt  nicht  verboten, 
sondern  vielmehr  angenommen  und  in  gewissen  Fällen 
sogar  befohlen  sind,  abgefallen.  —  Ich  mache   mir  (aber) 
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die  ungezweifelte  Hoffnung,  dass  er,  wenn  er  auch  zu  der 
Herren  Wohlgefallen  auf  die  eine  oder  andere  Weise 
examinirt  und  verhört  werden  sollte,  dennoch  für  seine 
Person  als  ein  frommer  christlicher  Mensch  befunden 
werden  wird,  da  er  nichts  als  Gottes  Wort  und  unschäd- 
liche consecrirte  Kräuter  gegen  Verwünschungen  zu  ge- 
brauchen pflegt  und  hiermit  auch  schon  Vielen,  denen  es 
der  allmächtige  Gott  vergönnte,  geholfen  hat.  —  Sofern 
Ew.  Gestrengen  —  diese  Handlungen  nicht  für  christlich 
erachten,  so  können  sie  dem  armen  Menschen  bei  höchster 
Strafe  verboten  werden,  und  er  muss  sich  dann  derselben 
für  die  Zukunft  enthalten.  Da  aber  dieses  Werk  — 
von  vielen  Personen  geistlichen  und  weltlichen  Standes  in 
diesem  Stifte  noch  heutiges  Tages  fortgeübt  und  gebraucht 
wird,  derowegen  will  ich  zu  Gott  nicht  hoffen,  dass  zuerst 
mit  meinem  Manne  das  Recht  soll  gestärkt  werden". 

Allein  diese  Eingabe  des  Gutsherrn  lief  in  Münster 
ein,  als  der  Verhaftete  bereits  gefoltert  war  —  und  sein 
„Geständnis"  abgelegt  hatte.  Aus  dem  Protokoll  ist  deut- 
lich zu  ersehen,  an  welchen  Stellen  das  „Geständnis"  durch 
Suggestivfragen  ermartert  ist.  Nachdem  er  nämlich  zunächst 
wegen  ganz  anderer  Vergehen,  die  man  ihm  zur  Last 
gelegt  hatte,  vernommen  war,  heisst  es  plötzlich: 

„Weiteres  gefragt,  wer  ihn  sothane  Künste  (NB.  von 
denen  vorher  gar  keine  Rede  war)  gelehrt,  sagt  er:  Zu 
Holte  im  Gerichte  zu  Haselünne  wohne  Einer,  der  heisse 
Morer  Johann,  der  habe  ihm  die  Bücher  gegeben  und  ihn 
solche  Künste  gelehrt." 

Sodann  heisst  es  weiter: 

„Sagt,  er  könne  den  Teufel  zwingen  mit  Gottes  Wort, 
da  er  Schaden  thue,  dass  er  allda  abweichen  müsse." 

„Sagt  demnächst,  Johann  Hagestede  sei  zu  ihm  ge- 
kommen, als  ihm  drei  Pferde  krank  gewesen  und  habe 
ihn  um  Rat  gefragt.  Er  habe  demselben  geantwortet: 
Er  besitze  natürliche  Kräuter,  darüber  wolle  er  Gottes 
Wort  lesen  und  sie  dann  den  Pferden  eingeben.  Werde 
es  gut  oder  wiederum  besser,  so  solle  er  ihm,  dem  Ver- 
strickten, einen  Reichsthaler  und  ein  Brot  geben;  wofern 
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aber  nicht,  solle  er  ihm  feinen  Ortsthaler  und  ein  Brot  für 
die  Kräuter  und  Arbeit  geben.  Es  sei  aber  darnach  mit 
den  Pferden  besser  geworden." 

„Haverkamp  Buschelmann,  dem  Meier  zu  Molen,  dem 
Schulten  Johann  zum  Ossendorp  habe  er  auch  mit  solchen 
Künsten  und  Kräutern  geholfen,  nemlich  ihren  Thieren, 
und  zwar  habe  er  gebraucht  Hugelicia,  Repuntia,  Rhabar- 
bara  und  Hohlwurzeln.  Es  würden  nachfolgende  Worte 
darüber  gesprochen:  Exufilus  te  Deus  Pater,  exufilus  te 
Deus  Filius,  exufilus  te  Deus  Spiritus  Sanctus;  Benedicat 
te  Deus,  qui  coelum  creavit.  Ipse  vos  benedicat  in  nomine 
Patris  et  Filii  et  Spiritus  Sancti.     Amen."  — 

„Sagt,  der  Teufel  werde  auch  bei  Gott  und  seinen 
fünf  Wunden,  Leiden  und  Sterben  abzuweichen  beschworen, 
wie  er  von  seinem  obgemeldten  Meister  verstanden  und 
selber  auch  versucht  und  erfahren  hätte." 

„Auch  sagt,  der  Teufel  komme  vor  ihm  in  Gestalt 
einer  Drossel;  auch  müsse  er  kommen  in  jeder  Gestalt, 
so  ihm  befohlen  oder  geboten  werde.  Er  könne  sprechen, 
wie  er  selbst  erfahren." 

„Auch  sagt,  die  so  hoch  in  der  Kunst  seien,  dass 
ihnen  der  Teufel  allhier  auf  Erden  zu  dienen  gelobt, 
die  müssten  ihm  wiederum  nach  ihrem  Absterben  mit 
ihren  Seelen  dienen.  Das  habe  er  auch  gelobt  (das 
letztere  die  offenbarste  Suggestion!)." 

„Diese  Nachbeschriebenen  sollen  auch  diese  Kunst 
gebrauchen  und  damit  umgehen:  Der  Pastor  zu  Bostrup 
u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Zum  Schlüsse  des  Protokolls  heisst  es  sodann: 

„Letzlich  bekennt  er  nochmals  zum  Ueberfluss,  dass 
er  sothanen  Vertrag  mit  dem  Teufel,  wie  obgemeldet, 
geschlossen,  und  bekennt  Alles,  was  er  gesetzter  Massen 
bekannt,  also  wahr  zu  sein.  Er  will  darauf  leben  und 
sterben  und  bittet  um  Gottes  willen  um  Gnade,  mit  Er- 
bietung und  Angelobung,  dass  er  sothane  Künste  hinferner 
nicht  mehr  gebrauchen  will." 

Hier  war  also  dem  Unglücklichen  das  Geständnis 
eines    Vertrags    mit    dem    Teufel    suggerirt,    wie    es   den 
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Hexenprozessen  zum  Grunde  lag,  während  derselbe  doch 
gestanden  hatte,  dass  er  seine  Mittel  gegen  den  Teufel 
gebrauche !  Auch  was  derselbe  ausserdem  über  den  Teufel 
gesagt  hatte,  passte  mit  dem  Begriff  eines  Bundes  mit  dem 
Teufel  wenig  zusammen. 

Die  Herrn  zu  Münster  gingen  aber  auf  der  einmal 
eingeschlagenen  Bahn  ruhig  weiter.  Schon  am  Tage  nach 
dem  Empfange  des  Protokolls  machten  sich  dieselben  in 
der  Sache  schlüssig.  Die  Exorcismen  und  Weisungen 
Schwechmanns  wurden  von  ihnen  kurzer  Hand  als  „teuf- 
lische Handlungen"  hingestellt  und  die  Amtleute  zu 
Vechta  wurden  angewiesen  mit  demselben  —  Anderen 
zum  abscheulichen  Exempel  —  nach  dem  Rechte  zu  ver- 
fahren. Zugleich  wurden  diese  Amtleute  aufgefordert,  die 
in  der  Nachbarschaft  gesessenen  Personen  geistlichen  und 
weltlichen  Standes,  welche  nach  dem  Geständniss  Schwech- 
manns ebenfalls  der  Zauberei  ergeben  wären,  in  Unter- 
suchung zu  ziehen  und,  wenn  sich  die  Angabe  desselben 
bewahrheiten  sollte,  in  gleicher  Weise  zu  bestrafen. 

Hier  war  also  ganz  allmählich  eine  Untersuchung 
wegen  Wunderdoktorei  künstlich  so  geführt  und  gedreht 
worden,  dass  sie  schliesslich  die  Unterlagen  eines  Hexen- 
prozesses zu  Tage  zu  fordern  schien  und  mit  dem  grau- 
sigen Ende  eines  solchen  abschloss.  Wie  sehr  es  aber 
bereits  zur.  Manie  geworden  war,  jede  ungewöhnliche 
Untersuchung  durch  das  Medium  der  Folter  in  einen  Hexen- 
prozess  umzuwandeln,  ist  aus  einem  Prozess  zu  ersehen, 
der  161 5  in  der  Münsterischen  Stadt  Ahlen  vorkam^). 

Hier  lebte  ein  gewisser  Peter  Kleikamp,  der,  dem 
Trünke  ergeben  und  wegen  eines  ihm  schuldgegebenen 
Diebstahls  (obschon  in  der  dessfalls  angestellten  Unter- 
suchung nichts  auf  ihn  gebracht  war)  flüchtig  geworden, 
später  nach  Ahlen  wieder  zurückgekehrt  war,  wo  er 
plötzlich  des  Versuchs  der  Sodomiterei  und  anderer  Dinge 
angeklagt  wurde.     Von  Zauberei  war   dabei  keine  Rede. 


»)  Niehues,  S.  81—97. 
Soldan -Heppe,  Hexenprozesse.    H.  5 
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Der  Angeklagte  wurde  vernommen,  die  ihm  nachgesagten 
Vergehen  konnten  jedoch  nicht  erwiesen  werden  und 
Kleikamp  hätte  somit  wieder  in  Freiheit  gesetzt  werden 
müssen,  wenn  es  nicht  irgendwie  möglich  war  ihn  auf 
die  Folter  und  dadurch  zu  Geständnissen  zu  bringen.  Da 
fiel  es  dem  Untersuchungsrichter  ein,  dass  Kleikamp  einst 
von  Ahlen  geflohen  war,  und  sofort  wurde  gesagt,  er  habe 
sich  durch  die  Flucht  der  Untersuchung  entziehen  wollen. 
Da  man  nun  ausserdem  ohne  Mühe  nachweisen  konnte, 
dass  er  mit  verdächtigen  Personen  Umgang  gepflogen 
habe,  so  hatte  man  zwei  Gründe,  welche  zur  Anwendung 
der  Folter  berechtigten.  Allerdings  wurde  nun  ein  rechts- 
kundiger Vertheidiger  des  Angeklagten  zugelassen,  der 
die  gegen  denselben  aufgestellte  Anklageschrift  für  nei- 
disches Strassengewäsch  und  Geplärr  erklärte  und  nament- 
lich die  mangelhafte  Glaubwürdigkeit  des  Hauptzeugen 
hervorhob.  Allein  nichtsdestoweniger  wurde  von  dem 
Gerichtshof  die  peinliche  Verfolgung  der  Sache  in  Münster 
beantragt,  infolge  dessen  am  i6.  Juni  1615  die  Tortur 
statt  fand. 

Das  Protokoll  der  Tortur  fehlt.  Kleikamp  hatte  sich 
aber  standhaft  gehalten  und  kein  „Geständniss"  abgelegt, 
wesshalb  er  „wieder  hingesetzt  und,  damit  er  während  der 
Nacht  nicht  vom  bösen  Feind  gestochen  werde,  durch  die 
dazu  bestellten  Diener  bewacht  wurde". 

Was  man  nun  während  der  Nacht  mit  ihm  anfing, 
darüber  schweigen  die  Akten.  Am  anderen  Morgen  aber 
wurde  dem  RichtercoUegium  angezeigt,  dass  Kleikamp 
zum  Geständniss  willig  gemacht  sei. 

Von  sodomitischen  Sünden,  um  die  es  sich  im  Anfange 
der  Untersuchung  gehandelt  hatte,  ist  in  dem  über  das 
Geständniss  aufgenommenen  Protokoll  keine  Rede.  Viel- 
mehr heisst  es  Eingangs  desselben  so: 

,,Am  folgenden  Tage  (17.  Juni)  haben  wir  —  dem 
Angeklagten  gütlich  zugesprochen,  um  von  ihm  zu  erfahren, 
wie  es  denn  mit  ihm  wäre,  ob  er  ein  Zauberer  und  welcher- 
gestalt  er  damit  umgegangen  und  von  wem  er  das  Zau- 
bern gelernt." 
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„Darauf  er  gütlich  ausgesagt:  Er  sei  seines  Alters 
44  Jahre.  Gestern  habe  ihn  der  Teufel  unter  dem  linken 
Arm  gestochen  und  nicht  haben  wollen,  dass  er  bekennen 
sollte.  Er  habe  ihn  gekniffen  bunt  und  blutig,  welches 
auch  an  ihm  zu  sehen  war.  Er  sei  ein  Zauberer.  — 
Seine  verstorbene  Frau  —  habe  ihn  vor  ungefähr  sechs- 
zehn Jahren  das  Zaubern  gelehrt.  Auf  der  Broickhauser 
Haide,  im  Kirchspiel  Walstedde,  da  habe  er  Gott  und 
seinen  Heiligen  entsagt,  dem  Teufel  Glauben,  Treue  und 
Huld  gelobt.  Bei  dieser  Verleugnung  Gottes  sei  er  drei- 
mal rückwärts  gesprungen.  Darauf  wäre  der  Teufel  in 
der  Gestalt  eines  schwarzen  Hundes  zu  ihm  gekrochen. 
Der  Hund  wäre  bald  wieder  verschwunden;  statt  seiner 
aber  habe  sich  ein  Weib  neben  ihn  gestellt.  Auch  ein 
Mann  sei  erschienen,  der  Buhle  seiner  verstorbenen  Frau. 
Derselbe  sei  mit  seiner  Frau  auf  die  Seite  gegangen,  um 
mit  derselben  zu  buhlen." 

„Vor  zehn  Jahren  sei  er  ein  Werwolf  gewor- 
den. Sein  Gehülfe  sei  damals  gewesen  der  verstorbene 
Johann  Ossenkamp.  (Hier  folgt  die  Angabe  verschiedener 
Leute,  deren  Kälber,  Ochsen  \md  Schafe  er  und  Ossen- 
kamp gebissen).  —  Später,  vor  fünf  Jahren,  sei  Christian 
zum  Loe  sein  Gehülfe  geworden.  (Nun  folgt  wieder  die 
Angabe  einer  ganzen  Reihe  von  Leuten,  deren  Vieh  sie 
beide  gebissen ;  dann  heisst  es  weiter :)  —  Meine  Frau  ist 
auch  eine  Zaubersche,  gehört  aber  zu  einer  anderen  Rotte. 
(Nun  folgt  die  Angabe  zahlreicher  Genossen.)  Wir  bildeten 
zwei  Rotten.  In  meine  Rotte  gehörte  Heinrich  Hoyemann 
zu  Broickhausen.  Unser  Hauptmann  war  Cort  Busch ;  der- 
selbe hatte  einen  rothen  Kopf.  Zu  jeder  Rotte  gehören 
sieben,  und  zwar  gehören  zu  meiner  Rotte  Grethe  Cloeths, 
Anna  Grone,  Anna  Jaspers,  Toniess  zu  Kellings  Frau, 
Christian  zum  Loe  etc.  —  Ich  war  ihr  Trommelschlä- 
ger. Unseren  Tanz  hielten  wir  auf  der  Kampfarte.  Wir 
tanzten  auf  einer  Leine,  welche  an  der  Pforte  und  an  der 
Mauer  befestigt  war.  Beim  Trommelschlagen  sass  ich  auf 
der  Mauer.  Die  Trommel  wird  mit  einem  Fuchsschwanz 
geschlagen  imd  geht:  Tup,  Tup,  Tup,  Tup,  Tup."  — 
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Weiterhin  bekannte  er :  Auf  der  Kampstrasse  in  Schel- 
lings  Hause  hätten  sie  sich  geschmiert,  darauf 
wären  sie  aufgeflogen  nach  der  Mark,  in  den  Weg 
nach  Mecheln  zu,  in  Suidtholdts  Kamp  an  der  Lohelinde 
und  nach  anderen  Orten  hin.  Hier  hätten  ihnen  ihre  Buh- 
len Kräuter  behändigt,  welche  sie  zum  Vergiften  gebrauchen 
sollten.  Mit  den  seinigen  habe  er  nichts  ausgerichtet.  Nur 
im  Anfange  seiner  Lehre  habe  er  von  seiner  Buhle  Kraut 
empfangen,  mit  welchem  er  einen  Hahn,  eine  Henne  und 
sich  selber  ein  Schwein  vergiftet.  Sie  wären  aufge- 
flogen als  schwarze  Raben.  —  In  die  andere  Rotte 
gehörten  die  Mutter  Lomgensche  etc." 

Von  den  Richtern  befragt,  woher  er  diese  Rotte  und 
deren  Angehörige  kenne,  antwortete  er:  dieselben  wären 
in  Vorsthovels  Hause  gewesen,  als  er  das  bekannte  Kopf- 
stück fortgenommen.  (NB.  Er  meint  hier  den  Diebstahl, 
wegen  dessen  er  1 6 1 4  angeklagt  war) ;  auch  habe  er  solches 
von  seiner  Buhle  und  von  seiner  Frau  erfahren. 

Nach  solchen  Angaben  musste  natürlich  von  dem  Unter- 
suchungsrichter vor  Allem  die  Richtigkeit  derselben  ge- 
nauer ermittelt  und  festgestellt  werden.  Auch  wandte  sich 
das  Gericht  noch  an  demselben  Tage  (17.  Juni  161 5)  an 
das  benachbarte  Gericht  von  Heessen,  in  dessen  Bezirk 
der  Angeklagte  einen  Theil  seiner  Malefizien  verübt  haben 
wollte,  mit  dem  Ersuchen  um  genauere  Auskunft  darüber, 
ob  die  bezeichneten  Stücke  Vieh  zu  der  von  dem  Ange- 
klagten angegebenen  Zeit  und  an  den  von  ihm  bezeich- 
neten Orten,  so  wie  er  es  angegeben,  umgekommen  wären. 
Die  in  Ahlen  wohnenden  Personen,  denen  Kleikamp  Schaden 
an  Vieh  zugefugt  haben  wollte,  wurden  daher  für  die  fol- 
genden Tage  zur  Zeugenaussage  nach  Ahlen  vorgeladen. 
Nun  hatten  allerdings  die  Zeugen  gar  Vieles  über  mannig- 
fache Schädigimgen  zu  klagen,  die  ihnen  seit  Jahren  von 
Hexen  und  Zauberern  zugefügt  wären,  aber  nur  ganz  we- 
nige gaben  diese  Unglücksfälle  oder  Vergehen  ungefähr 
so  an,  dass  die  Zeugenaussagen  mit  Kleikamps  „Geständ- 
nissen" in  Uebereinstimmung  gebracht  werden  konnten. 

Das    Zeugen  verhör   begann  am    22.  Juni.     Zuerst   er- 
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schien  der  von  dem  Angeklagten  genannte  Roer  aus  dem 
alten  Kirchspiel  Ahlen.  Demselben  wollte  Kleikamp  mit 
seinem  Gefährten  vor  fünf  Jahren  ein  schwarzbuntes  Kalb 
todt  gebissen  haben  und  zwar  so,  dass  er  selbst  ihm  die 
Kehle  ausgerissen  habe.  Roer  aber  wusste  nur  zu  sagen, 
dass  ihm  vor  etwa  drei  Jahren  in  seinem  Gehölz  ein  rothes 
Huhn  und  ein  braunes  mit  weissen  Füssen  abhanden  ge- 
kommen sei.  Ausserdem  sei  eins  seiner  Rinder,  schwarz 
von  Farbe,  zuerst  an  den  Füssen  lahm  geworden  und  bald 
darauf  gefallen  und  gestorben.  Und  dennoch  urtheilten  die 
Richter,  dass  dieser  Fall  mit  der  Aussage  des  Angeklagten 
ganz  wohl  übereinstimme. 

Aber  noch  weniger  stimmte  die  Aussage  eines  andern 
Zeugen,  Recker,  mit  dem  was  der  Angeklagte  erzählt  hatte, 
überein.  In  den  Kampe  desselben  wollte  Kleikamp  mit 
Christian  zum  Loe,  wie  ihre  Buhlen  ihnen  befohlen  hätten, 
ein  schwarzbuntes  Rind  in  einen  trockenen  Graben  ge- 
drängt und  darin  umgebracht  haben.  Recker  aber  erklärte 
ganz  bestimmt :  Vor  und  nach  wäre  ihm  unzweifelhaft  von 
Hexen  viel  Schaden  zugefügt  worden.  So  sei  ihm  im  ver- 
flossenen Jahre  sein  bestes  Pferd,  ein  Ochs  und  eine  Kuh 
krepirt.  Sie  alle  hätten  das  Unglück  zuerst  in  den  Beinen 
gehabt  und  wären  dann  stracks  niedergefallen  und  ver- 
endet. Eine  schwarz-bunte  Kuh  aber  sei  im  letztverflosse- 
nen Jahre  nicht  ihm,  sondern  dem  Roer  in  einen  Graben 
gefallen,  die  sie  indessen  lebendig  wieder  herausgezogen 
hätten. 

Der  Zeuge  Brune  in  der  Broickhauser  Haide ,  dem 
der  Angeklagte  als  Werwolf  ein  Schaf  gebissen  haben 
wollte,  hatte  bis  dahin  Schafe  gar  nicht  besessen ;  und  der 
Zeuge  Frie  zu  Broickhausen  wusste  sich  nicht  zu  erinnern, 
dass  ihm  oder  seinen  Vorfahren  an  einem  Kalbe  zugefügt 
sei,  wesshalb  er  die  Aussage  des  Angeklagten  nicht  zu 
bewahrheiten  vermochte. 

Diese  Widersprüche  zwischen  der  Selbstanklage  Klei- 
kamps und  den  Zeugenaussagen  machten  aber  die  Richter 
nicht  im  Entferntesten  irre,  vielmehr  gaben  dieselben  dem 
Richterkollegium  nur  Veranlassung  durch  künstliche  Wen- 
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düngen  und  Auslegungen  der  beiderseitigen  Aussagen  eine 
scheinbare  Uebereinstimmung  zwischen  denselben  herzu- 
stellen, um  so  die  Selbstanklage  des  Verhafteten  als  er- 
wiesen ansehen  und  im  Prozesse  weiter  fortfahren  zu  können. 

Dieser  aber  erlitt  plötzlich  eine  Störung  durch  das 
Auftreten  der  von  Kleikamp  genannten  Mitschuldigen. 
Derselbe  hatte  die  angeblichen  Angehörigen  der  beiden 
Rotten  genannt,  die  mit  ihm  und  seiner  Frau  an  den  nächt- 
lichen Hexentänzen  und  an  der  Teufelsbuhlschaft  Theil 
genommen  haben  sollten.  Diese  gehörten  nun  theilweise 
den  angesehensten  Familien  in  Ahlen  an.  Als  sich  daher 
in  dem  durch  diesen  Prozess  in  die  grösste  Aufregung 
versetzten  Städtchen  —  in  welchem  jetzt  Kleikamp  von 
Jedermann  als  der  entdeckte  Urheber  alles  Unglücks  der 
letzten  Jahre  angesehen  ward,  —  die  Kunde  von  diesen 
Anschuldigungen  verbreitete,  säumten  die  nächsten  Ange- 
hörigen der  Beschuldigten  nicht,  dem  Gericht  alsbald  einen 
entschiedenen  Protest  gegen  die  Depositionen  Kleikamps 
zu  überreichen  und  nochmalige  Vernehmung  desselben  zu 
beantragen.  Ausserdem  erschien  auch  Christian  zum  Loe 
vor  Gericht  und  erklärte  zu  Protokoll,  dass  er  mit  Klei- 
kamp confrontirt  zu  werden  begehre.  Daher  verfügte  das 
Gericht  nochmaliges  Verhör  des  Angeklagten  und  Con- 
frontation  desselben  mit  Christian  zum  Loe. 

In  diesem  neuen  Verhör  wurde  dem  ersteren  sein  „Be- 
kenntnisse* vorgelesen  und  er  dabei  befragt,  ob  er  etwas 
hinzuzusetzen  oder  zu  widerrufen  habe.  —  Der  Unglück- 
liche wusste,  dass  ein  gänzlicher  Widerruf  nur  eine  aber- 
malige Folterqual  zur  Folge  haben  würde;  aber  es  peinigte 
ihn  der  Gedanke,  dass  er  mit  dem  schwersten  Verbrechen, 
welches  er  an  seiner  Frau  begangen,  aus  der  Welt  schei- 
den sollte.  Daher  entschloss  er  sich,  seine  bezüglich  dieser 
gethanen  Aussagen  zu  widerrufen ;  was  er  auch  that.  Er 
sprach  seine  Reue  darüber  aus,  dass  er  seiner  Frau  Un- 
recht gethan,  denn  dieselbe  sei  keine  Hexe  und  habe  sich 
nie  mit  Zauberei  befasst.  „Was  er  aber  sonst  am  1 7.  Juni 
ausgesagt,  sei  der  Wahrheit  gemäss,  insbesondere  auch, 
soweit  es  Christian  zum  Loe  betreffe,    und  er  habe  es 
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ungezwungen  und  aus  freien  Stücken  gesagt.  Er  verbleibe 
darum  bei  seinem  Bekenntniss  und  er  wolle  es  vor  dem 
strengen  Gerichte  Gottes,  bei  Verlust  seiner 
ewigen  Seligkeit  also  verantworten  (!!!). 

Nachdem  nun  Kleikamp  das  von  ihm  aus  Verzweif- 
lung —  um  Genossen  seines  Verderbens  zu  haben,  —  zu- 
sammengebrachte Lügengewebe  abermals  anerkannt  und 
sich  selbst  so  in  dasselbe  verstrickt  hatte,  dass  er  sich 
nicht  mehr  drehen  und  wenden  konnte ,  ohne  vor  den 
Richtern  als  der  niederträchtigste  Lügner  und  Verleumder 
zu  erscheinen,  fand  seine  Confrontation  mit  dem  am  meisten 
von  ihm  angeschuldigten  Christian  zum  Loe  statt,  —  eine 
grausige  Scene !  „Du  bist  ein  Werwolf ,  gerade  so  wie 
ich,"  rief  ihm  Kleikamp  entgegen  und  hielt  ihm  nun  die 
ganze,  lange  Reihe  von  Malefizien  vor,  die  er  gemein- 
schaftlich mit  ihm  verübt  haben  wollte.  Der  alte  Christian 
zum  Loe  —  ein  Eingehöriger  des  Jobst  van  der  Recke 
auf  dem  benachbarten  Gute  Heessen  —  war  wie  nieder- 
gedonnert, denn  er  sah,  wie  das  Gespenst  des  Hexen- 
prozesses bereits  auch  nach  ihm  seine  Krallen  ausstreckte, 
um  auch  ihn  zu  verderben.  Er  betheuerte  seine  Unschuld ; 
aber  Kleikamp  blieb  bei  seiner  Aussage. 

Der  Prozess  ging  zu  Ende.  Die  Prozessakten  wurden 
abschriftlich  einem  auswärtigen  Rechtsgelehrten  zur  Begut- 
achtung übersandt,  worauf  das  Verdikt  erfolgte,  welches 
dahin  lautete,  dass  Kleikamp  „wegen  geständiger  Zau- 
berei, dabei  verübter  Vergiftung  und  anderer  Unthaten 
mit  der  gesetzlichen  Strafe  des  Feuers  vom  Leben  zum 
Tode  hingerichtet  und  zu  Asche  verbrannt"  werden  sollte. 
Schliesslich  machte  der  Vertheidiger  noch  einen  Versuch, 
wenigstens  die  Qual  des  Feuertodes  von  dem  Verurtheilten 
abzuwenden.  Es  stellte  dem  Gericht  daher  vor,  dass  der 
Verurtheilte  „sich  für  einen  armen  Sünder  erkenne,  der 
gegen  Gott  und  Gottes  Gebot  gehandelt  habe.  Er  trage 
dessen  Reue  und  Leid,"  und  bitte  daher,  dass  er  zur  Hin- 
richtung mit  dem  Schwerte  möge  begnadigt  werden.  Allein 
„Richter  und  Schöffen"  erklärten,  die  Bitte  des  Verur- 
theilten nur  insofern  berücksichtigen  zu  können,  „dass  sie 
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die  Ausführung  des  ausgesprochenen  Urtheils  möglichst 
beschleunigten.  —  Daher  ward  Kleikamp  schon  in  den 
nächstfolgenden  Tagen  zu  Asche  verbrannt. 

Das  war  das  Ergebniss  der  Anklage  eines  Einzigen, 
die  gar  nicht  auf  das  Vergehen  der  Zauberei  sondern  auf 
das  der  Sodomiterei  gerichtet  gewesen  war. 

Aber  eine  Drachensaat  war  es,  die  aus  der  Asche  des 
Gemordeten  aufging,  —  was  vor  Allem  der  alte  Christian 
zum  Loe  erfahren  musste  ^).  Wie  besinnungslos  war 
derselbe  von  der  Confrontation  mit  Kleikamp  nach  Hause 
zurückgekehrt.  Von  Verzweiflung  getrieben  eilte  er  nach 
Lembeck,  um  sich  dort  der  Wasserprobe  zu  unterwerfen 
und  seinen  Leumund  wieder  herzustellen.  Allein  die  Wasser- 
probe misslang.  Seine  Frau  schlich  sich  in  Erwartimg  der 
Dinge,  die  da  kommen  würden,  heimlich  von  ihm  fort. 
Er  selbst  hielt  sich  aus  Furcht  vor  einer  Verhaftung  eine 
Zeit  lang  in  den  benachbarten  Gehölzen  auf;  allein  es  war 
Alles  vergebens.  Schon  unter  dem  13.  August  161 5  lief 
bei  den  Beamten  zu  Wollbeck  ein  Bericht  des  Gografen 
zu  Ahlen  ein,  dessen  Eingang  lautete:  „Ew.  Gestrengen 
—  mag  ich  dienstlich  nicht  vorenthalten,  wasmassen  ein 
Zauberer,  Peter  Kleikamp  genannt,  welcher  un- 
längst Anderen  zum  abscheulichen  Exempel  ist 
hingerichtet  worden,  nach  der  scharfen  Frage  unter- 
schiedliche, vornehmlich  aber  Einen  mit  Namen  Christian 
zum  Loe  —  des  gräulichen  Lasters  der  Zauberei,  und 
dass  derselbe  zugleich  mit  ihm  ein  Werwolf  sein  solle 
beschuldigt,  und  dabei  angegeben  hat,  dass  derselbe  etliche 
Thiere  mit  ihm  gebissen  habe,  wie  man  solches  an  den 
bezeichneten  Orten  geschehen  zu  sein  mehreren  Theils 
erfahren."  Die  Behörden  begannen  nun  über  ihn  zu  ver- 
handeln und  auf  ihn  zu  fahnden,  bis  endlich  am  26.  Februar 
161 6  seine  Verhaftxmg  erfolgte.  Im  Kerker  befiel  den 
Unglücklichen  der  Wahnsinn,  wesshalb  die  Räthe  zu  Münster 
am  18.  April  161 6  die  alsbaldige  Folterung  desselben  be- 
fahlen.    Doch  erlöste  ihn  der  Tod  aus  den  Händen  seiner 
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Peiniger,  indem  er  noch  am  Abend  des  i8.  April  starb. 
Das  Gutachten  des  Scharfrichters  über  das  Ableben  des 
Verhafteten  lautete:  Der  Hals  des  Verstorbenen  sei  ganz 
schwarz  und  lasse  sich  umdrehen ;  die  Brust  und  die  Beine 
wären  zerkratzt.  Er  sei  schon  bei  mehreren  derartigen 
Fällen  zur  Stelle  gewesen  und  halte  dafür,  dass  der  zum 
Loe  dieses  sich  nicht  selbst  gethan,  sondern  dass  ihm  der 
Teufel  dabei  geholfen  habe. 

Seitdem  loderten  die  Scheiterhaufen,  auf  denen  man 
Hexen  zu  Asche  verbrannte,  aller  Orten  im  Münsterlande 
auf.  Denn  in  allen  Städten,  in  allen  Untergerichten  wur- 
den angebliche  Hexen  massenweise  aufgespürt  oder  zur 
Anzeige  gebracht  und  nur  in  den  seltensten  Fällen 
endete  ein  Hexenprozess  mit  (relativer)  Freisprechung  der 
Angeklagten. 

Im  Kurfürstenthum  Mainz  hatte  man  zwar  schon  vom 
Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  an  Hexen  und  Zauberer 
fleissig  verbrannt,  indessen  liegen  doch  bis  über  das  Jahr 
1570  hinaus  nur  über  ganz  vereinzelt  vorgekommene 
Hexenprozesse  Berichte  vor,  und  aus  dem  dabei  ange- 
wandten prozessualischen  Verfahren  ersieht  man,  dass  die 
Hexenverfolgiing  der  nächstfolgenden  Zeit  damals  noch 
nicht  im  Gange  war  ^). 

Im  Jahre  1570  wurde  Elisabeth,  Hans  Schmidten  Ehe- 
frau, in  dem  Orte  Altheim  der  Hexerei  verdächtig.  Ihre 
Nachbarn  richteten  daher  eine  Supplik  an  den  Oberamt- 
mann zu  Amorbach,  worin  sie  baten,  „wegen  dieser  Zau- 
bereien sie  gnädig  zu  bedenken",  infolge  dessen  die  An- 
geklagte in  den  Thurm  zu  Buchen  geworfen  und  hier  an 
eine  Kette  angeschmiedet,  in  strenger  Haft  gehalten  wurde. 
Die  Zeugen,  welche  man  am  1 2.  Juni  1 570  über  sie  vernahm, 
sagten  aus:  In  jeder  Walpurgisnacht  sei  die  Schmidtin, 
welche  eine  Geis  geführt,  bei  dem  Vieh  auf  dem  Felde 
gewesen   und  habe   mit   einer  schwarz-weissen   Gerte  auf 


*)  Das  Nachfolgende  wird  nach  Huffschmids  Aufsatz  »Zur  Criminal- 
statistik  des  Odenwalds  im  sechszehnten  und  siebenzehnten  Jahrh."  (in  der 
.Zeitschr.  för  deutsche  Kulturgesch."  1878,  S.  423—433)  mitgetheilt. 
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verschiedenes  Vieh  geschlagen,  welches  hernach  erkrankt 
und  zu  Grunde  gegangen  sei.  Sie  habe  ferner,  als  ein 
schweres  Unwetter  entstanden,  gesagt:  ihretwegen  möge 
das  Wetter  Alles  erschlagen ;  sie  habe  den  ganzen  Winter 
hindurch  auch  nur  Hotzele  und  Dürrrüben  zu  essen  gehabt. 

—  Insbesondere  sagte  noch  der  Kuhhirte  aus :  als  das  Ge- 
witter sich  entladen,  seien  ihm  die  Kühe  davon  gelaufen, 
was  seiner  Ueberzeug^lng  nach  nur  durch  die  anwesende 
Schmidt  verursacht  sei.  —  Ihrem  Bericht  über  diese  De- 
positionen fügten  Schultheiss  und  Schöffen  noch  bei:  Dem 
Dorfschulzen  sei  durch  die  Zauberei  der  Schmidtin  inzwischen 
eine  Kuh  krepirt,  auch  seien  „den  Leuten,  so  die  Schmidtin 
angezeigt,  die  Kühe  und  vier  Schweine  schwach  und 
krank  geworden.  Auch  habe  zur  grossen  Verlegenheit 
der  Gemeinde  der  Kuhhirt  abgedankt,  weil  er  mit  solchen 
verhexten  Kühen  nichts  mehr  zu  schaffen   haben   wollte, 

—  „ihm  überdies  drei  zauberische  Hasen  begegnet  seien, 
von  denen  einer  einen  Bauch  gehabt  wie  eine  Geis,  und 
denen  kein  Hund  habe  nachlaufen  können". 

Am  12.  Juli  befahlen  hierauf  die  „weltlichen  Räthe" 
des  Kurfürsten,  man  solle  die  Schmidtin  unaufgezogen 
(d.  h.  ohne  Anwendung  der  Folter)  examiniren.  Dieses 
geschah,  die  Angeklagte  betheuerte  aber  natürlich  ihre 
Unschuld. 

Nun  blieb  die  Untersuchung  (während  die  Unglück- 
liche im  Kerker  schmachtete)  beruhen,  bis  das  Raths- 
KoUegium  am  12.  Juli  1571  verfügte,  man  solle  sie  ent- 
lassen, ihr  aber  einschärfen,  dass  sie  sich  in  Zukunft  fromm 
und  ehrlich  zu  halten  habe.  —  Aber  dennoch  liess  der 
Schultheiss  auf  des  Amtmanns  Befehl,  wie  es  in  den  Akten 
heisst,  den  mit  Reverenz  zu  vermeldenden  Wasenmeister 
aus  Miltenberg  kommen,  die  Schmidt  auf  die  Folter  legen 
und  dergestalt  peinigen,  dass  ihr  Leib  zerdehnt,  zerrissen, 
ihre  Hände  und  Arme  verrenkt  und  zerbrochen  wurden. 
Sie  hielt  aber  aus,  ohne  das  geforderte  Geständniss  ab- 
zulegen, und  der  Prozess  endete,  nachdem  die  gemarterte 
Schmidtin  entlassen  war,  damit,  dass  deren  Ehemann 
gegen   die   Ankläger    seiner   Frau  bei    dem  Zentgerichte 
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auf  Entschädigung  klagte,  —  was  freilich  keinen  Erfolg 
hatte. 

Im  letzten  Dezennium  des  Jahrhunderts  nahm  aber  die 
eigentliche  Hexenve^folg^lng  ihren  Anfang,  indem  nicht 
mehr  Einzelne,  sondern  ganze  Massen  von  Angeklagten 
mit  der  peinlichen  Frage  in  Untersuchung  genommen 
wurden.  Namentlich  scheint  von  1593  an  im  ganzen 
Mainzischen  Odenwalde  überall  auf  Hexen  und  Zauberer 
]^g^  gemacht  worden  zu  sein. 

Furcht  und  Schrecken  herrschte  damals  unter  der 
Bevölkerung,  weil  die  unsinnigste  Klage  hinreichte,  um 
Jemanden  auf  die  Folter  und  auf  den  Scheiterhaufen  zu 
bringen.  In  den  Untersuchungsakten  finden  sich  umfang- 
reiche Verzeichnisse  von  Verdächtigen ,  Eingezogenen, 
Entflohenen  etc.  Selbst  alters-  und  geistesschwache  Per- 
sonen finden  sich  unter  den  Eingezogenen  vor.  Eine 
grosse  Zahl  schwangerer  Frauen  wurde  ihren  Männern 
nur  gegen  schwere  Kaution  auf  so  lange  zurückgegeben, 
„bis  sie  ihrer  weiblichen  Bürde  entledigt"  seien.  Auf  der 
Folter  wurden  nun  die  tollsten  Geständnisse  zu  Wege  ge- 
bracht. Die  Frau  eines  Peter  Müller  gestand,  „sie  sei 
mit  Zauberei  behaftet,  von  dem  allmächtigen  Gott  ab-  und 
dem  Teufel  zugefallen".  Eine  Katharine  Lengenfelder  von 
Reisenbach  schrie  auf  der  Folter,  „sie  sei  des  Teufels 
und  wolle  sein  bleiben",  riss  sich  dann  von  der  Folter  los, 
machte  einen  rasenden  Angriff  auf  den  Scharfrichter,  und 
stürzte  todt  nieder,   worauf  die  Leiche   verbrannt  wurde. 

Dabei  befahlen  die  weltlichen  Räthe  noch,  „man  solle 
nicht  so  viele  Umstände  machen,  und  vor  Allem  das  Ver- 
mögen einziehen". 

Eine  Margarethe  Habeckerin  aus  Galmbach  war  ent- 
flohen. Man  zog  nun  ihre  Mutter  ein,  und  diese  bekannte, 
ihre  Tochter  an  einen  Teufel  verheirathet  zu  haben.  — 
Zu  Amorbach  gab  ein  Bauer  seiner  eigenen  Mutter  vor 
Gericht  schuld,  dass  sie  das  teuflische  Hexenwerk  treibe. 

Gegen  das  mörderische  Treiben  der  mainzischen  Be- 
amten reichten  damals  zwei  Edelleute  eine  Beschwerde- 
schrift bei  dem  Kurfürsten  Wolfgang  zu  Mainz  ein,  worin 
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sie  klagten,  dass  die  Beamten  des  Kurfürsten  Nachts  in 
ritterschaftliche  Gebiete  eingefallen,  fremde  Unterthanen 
hinweggeschleppt,  tmschuldige  Personen  schändlich  ge- 
martert und  selbst  den  Nachleiss  der  hingerichteten  Weiber 
confiszirt  hätten.  —  Dagegen  richtete  die  Gesammtbürger- 
Schaft  der  Stadt  Buchen  an  den  Kurfürsten  eine  Eingabe, 
in  welcher  der  Aberglaube  der  Zeit  in  wahrhaft  schreck- 
hafter Weise  sich  kund  gab:  In  der  Nacht  vom  4.  auf 
den  5.  Juli  habe  der  Thorwart  Veit  Meffert  zwischen 
II  und  12  Uhr  ein  Rumoren  von  Pfeifen,  Trommeln,  um- 
hersprengenden Reitern  und  ungeschmierten  Kutschen 
gehört,  dass  er  vor  Schrecken  ins  Hörn  gestossen;  doch 
habe  er  Niemanden  von  der  Bürgerschaft  aufwecken  können. 
Dessgleichen  habe  der  Thorwart  in  der  Vorstadt  ein  Springen, 
Tanzen  und  Getümmel  vernommen,  wie  wenn  alle  Häfen 
zerschmissen  würden,  worauf  um  den  Thorthurm  herum 
ein  gräuliches  Wetter  sammt  Platzregen  erfolgt,  wie  aus 
Fässern,  dessengleichen  noch  Niemand  gesehen.  Ein 
Bürger,  der  aus  dem  Wirthshaus  des  Hanns  Feierabend 
gekommen,  habe  Alles  um  sich  herumtanzen  sehen,  und 
habe  eine  merkliche  Anzahl  teuflischen  Zaubergesindels 
in  Menschengestalt,  schwarz  angethan,  auf  der  Gasse  um- 
her tanzen  und  springen  bemerkt,  das  sei  vom  leidigen 
Satan  wider  alles  Verbot  geistlicher  und  weltlicher  Obrig- 
keit mit  seinen  untergebenen  teuflischen  Instrumenten  zu 
keinem  anderen  Ende  gerichtet,  denn  um  sein  Reich  durch 
solche  verdammliche  Freude  zu  erheben.  Daher  „wolle 
die  liebe,  von  Gott  eingesetzte,  und  von  Gott  mit  dem 
scharfen  Verstände  wohl  begabte  Obrigkeit  eine  heilsame 
Strafe  gegen  die  dem  leidigen  Satan  fiirsichtig  ergebenen 
Zauberer  verordnen". 

Alsbald  wurden  nun  wieder,  —  trotz  der  Einsprache 
des  Amtskellers  zu  Buchen,  welcher  behauptete,  der  Bürger, 
der  die  Teufelsgestalten  gesehen,  müsse  offenbar  zum  Narren 
gehalten  worden  sein,  —  eine  Menge  von  Zauberern  und 
Hexen  eingezogen,  zum  Theil  unter  den  unsinnigsten  und 
lächerlichsten  Anschuldigungen.  So  wurde  z.  B.  eine  Frau 
beschuldigt,  in  eine  Kuh  einen  Fiedelbogen  hineingezaubert 
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ZU  haben.  Eine  andere  Frau,  die  im  Frohndienst  Heu 
machen  musste  und  ermüdet  mit  der  Arbeit  einhielt,  sprach 
zu  andern  Weibern:  „wenn  nur  der  Teufel  das  Heu  holte!" 
Da  sich  nun  unglücklicherweise  unmittelbar  darauf  ein 
Sturmwind  erhob,  der  das  Heu  von  der  Wiese  hinweg- 
trieb, so  war  die  Frau  als  wettermachende  Hexe  erwiesen 
und  wurde  zur  peinlichen  Frage  eingezogen. 

Es  war  vergeblich,  dass  die  Unglücklichen  bei  Gott 
und  allen  Heiligen  ihre  Unschuld  betheuerten.  Sie  wurden 
gefoltert,  wobei  stets  in  den  Akten  bemerkt  wird,  dass  sie 
sich  zwar  am  Kopfe  „gekrauet**,  dass  aber  bei  ihnen  keine 
Thränen  geflossen  seien.  Nicht  wenige  der  Gefolterten 
überstanden  auch  alle  Qualen,  ohne  sich  eine  Geständniss 
abmartern  zu  lassen.  Ueber  diesen  teuflischen  Trotz  des 
Hexengeschmeisses  aufs  Höchste  erbittert,  verfugten  daher 
die  Mainzischen  Räthe:  „Gegen  diejenigen,  so  in  puris 
negativis  ohne  sonderlichen  Schmerz  beständen  und  mit 
der  Sprache  nicht  losschlagen  wollten,  solle  mit  den 
Schrauben  und  Daumeisen  angefangen  und  dann  mit  den 
anderen  Instrumentis  fortgefahren  werden.  Sintemalen 
aber  diese  Leute  allem  Ansehen  nach  unsichtbare  Geister 
bei  sich  hätten  und  vom  bösen  Feinde  angereizt  seien, 
sollen  geistlicher  Leute  Mittel  gegen  diese  teuflischen  Ver- 
fuhrungen gebraucht  werden.**  — 

Ueber  das  Schicksal  der  einzelnen  Angeschuldigten 
erfahrt  man  aus  den  Akten  nur  selten  etwas  Bestimmtes. 
Zuweilen  wird  von  dieser  und  jener  Unglücklichen  auf 
der  Aussenseite  des  betreffenden  Aktenheftes  ausdrücklich 
bemerkt,  dass  dieselbe  hingerichtet  worden  sei.  Im  All- 
gemeinen fand  man  jedoch  diese  Notirung  unnöthig,  da 
ein  Hexenprozess  nur  selten  anders  als  auf  dem  Scheiter- 
haufen oder  überhaupt  unter  der  Hand  des  Scharfrichters 
endigte.  Ein  anderes  Mal  zeigt  der  Oberamtmann  an,  er 
habe  wieder  fünf  Hexen  verbrennen  lassen,  (deren  Namen 
nicht  einmal  genannt  werden,)  wofür  er  von  den  kurfürst- 
lichen Räthen  belobt  wird. 

Während  der  ganzen  ersten  Hälfte  des  siebenzehnten 
Jahrhunderts  war  in  Kurmainz   die   Hexenverfolgung  im 
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fortwährenden  Steigen.  Kurfürst  Johann  Schweikart 
(1604 — 1626)  brachte  in  dieselbe  zuerst  System,  indem  er, 
nachdem  er  sich  von  der  theologischen  und  der  juristischen 
Fakultät  seiner  Hochschule  umständlichst  über  das  fluch- 
würdige Wesen  und  Treiben  der  Hexen  hatte  belehren 
lassen,  eine  Untersuchungsordnung  für  Hexenprozesse  mit 
achtzehn  General-  und  achtimdneunzig  Spezialfragen  auf- 
setzen und  allen  Gerichten  im  Lande  zuschicken  liess.  Die 
schrecklichste  Zeit  nahm  jedoch  mit  dem  Regierungsantritt 
seines  Nachfolgers,  des  Kurfürsten  Georg  Friedrich 
(v.  Greiffenklau)  1626  ihren  Anfang.  Als  sich  derselbe 
im  genannten  Jahre  zu  Dieburg  huldigen  liess,  erschien 
vor  ihm  eine  Deputation  der  Zentmannschaft  und  bat  ihn 
inständig  und  um  Gottes  Willen,  dass  er  doch  zur  Aus- 
rottung des  überhandnehmenden  Lasters  der  Zauberei  die 
nöthigen  peinlichen  Untersuchungen  befehlen  möchte.  Die- 
selbe Bitte  wurde  ihm,  da  es  dem  Kurfürsten  mit  der 
schärferen  Verfolgung  der  Hexen  doch  nicht  so  eilig  war, 
unter  dem  6.  Februar  1627  auch  schriftlich  vorgetragen. 
In  Dieburg  stand  nämlich  damals  eine  ganze  Menge  von 
Personen  im  Geruch  der  Zauberei,  und  die  Masse  des 
Volks  war  gegen  dieselben  mit  solcher  Wuth  erfüllt,  dass 
selbst  die  Beamten,  welche  nicht  sofort  alle  Verdächtigten 
in  Haft  nahmen,  sich  bedroht  sahen.  Daher  musste  zur 
Beruhigung  der  Bürgerschaft  endlich  wieder  ein  Hexen- 
prozess  in  Scene  gesetzt  werden.  Aus  der  Menge  der 
zur  Anzeige  gebrachten  wählte  man  hierzu  eine  Frau, 
nämlich  Martin  Padts  Witwe,  aus,  „weil  deren  Mutter  vor 
zwanzig  Jahren  als  Hexe  verbrannt  worden  sei".  Am  26.  Juni 
1627  begann  das  Verhör,  und  am  7.  Juli  wurde  die  Ver- 
haftete hingerichtet.  Die  Padtin  hatte  aber  im  Verhör, 
in  welchem  sie  wiederholt  gefoltert  worden  war,  eine 
ganze  Anzahl  von  Mitschuldigen  genannt;  daher  gestaltete 
sich  aus  dieser  Einen  Inquisition  sofort  eine  ganze  Anzahl 
anderer  Prozesse,  von  denen  jeder  einzelne  wieder  zu  neuen 
Verfolgimgen  in  Dieburg,  Seligenstadt  ^),  Aschaffen- 

')  Ueber  die  Anfänge  der  Hexen  Verfolgung  in  Seligenstadt  (1600)  s.  Steiner  s 
Gesch.  der  Stadt  u.  eliemaligen  Abtei  Seligenstadt  (Aschaffenburg,  1820)  S.  283  ff. 
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bürg  u.  s.  w.  Anlass  gab.  Aus  den  massenhaft  ange- 
stellten Verhören  traten  nun  auch  hier  die  gewöhnlichen 
Angaben  der  wegen  Hexerei  Verhafteten  hervor.  Als 
Versammlungsstätten  der  Hexen  wurden  der  Eichwasen 
bei  Dieburg,  der  Huraesbühl,  der  grosse  Formel  u.  s.  w. 
bezeichnet.  Bei  der  Generalversammlung,  die  zu  Wal- 
purgis  auf  dem  Eichwasen  stattfand,  fanden  sich  oft  Tau- 
sende, darunter  auch  vornehme  Leute,  aus  Darmstadt, 
Aschaffenburg,  Umstadt,  Münster  u.  s.  w.  zusammen.  Bei 
den  Gelagen  waren  die  Tische  und  Stühle  gemalt,  die 
Trinkgeschirre,  dem  Anschein  nach  von  Gold  und  Silber, 
waren  eigentlich  Rossköpfe  und  Schelmenbeine,  und  was 
sich  als  Krammetsvögel  ansah,  war  in  Wirklichkeit  eine 
Schüssel  voll  Kröten.  Das  Brod,  welches  man  auftischte, 
musste  an  einem  Sonntag  gebacken  sein;  Salz  dagegen 
kam  bei  keiner  Gasterei  vor.  Die  Hexen  erzählten  auch, 
sie  hätten  sich  zwar  mit  den  genossenen  Speisen  gesättigt, 
allein,  wenn  sie  nach  Hause  gekommen,  hätten  sie  sich 
hungrig  und  äusserst  matt  gefühlt  u.  s.  w.  —  Alle  diese 
und  ähnliche  Geständnisse  waren  den  Verhafteten  durch 
eine  bestialische  Anwendung  der  Folter  erpresst^).    Einer 


*)  Man  lese  z.  B,  folgendes  Torturprotokoll  vom  2.  Oktober  1627  (bei 
Steiner  S.  94):  »Weil  dieselbe  (Verhaftete)  nichts  gestehen  wollte,  sondern 
auf  dem  Leugnen  halsstarrig  bestand,  als  ist  sie  auf  dem  einen  Schenkel  mit 
dem  Krebs  beschraubt  worden.  Sie  hat  aber  immerdar  gerufen,  es  geschehe 
ihr  Unrecht  etc.  und  sich  erzeigt,  gleichsam  sie  einigen  Schmerz  nicht  empfinde. 
Und  ob  der  MeistA-  auf  ein  Holz  schraubte,  auch  mijf  aufgesperrtem  Mund 
in  einen  Schlaf  gerathen.  Und  als  man  ihr  Weihwasser  in  den  Mund  ge- 
schüttet ,  hat  sie  dasselbe  jedesmal  wieder  ausgespieen  und  abscheuliche  Ge- 
berden im  Gesicht  von  sich  gegeben.  Derentwegen,  nachdem  sie  wieder  zu 
sich  selbst  gekommen,  dieselbige  ausgezogen,  geschoren,  mit  dem  Folterhemd 
angelegt  und  auf  dem  anderen  Hemd  auch  beschraubt  worden,  wobei  sie  sich 
mit  Entschuldigen,  Rufen,  Schreien,  Schlafen  wieder  wie  zuvor  geberdet,  auch 
das  Weihwasser  abermals  ausgespieen.  Auf  welche  beharrliche  Halsstarrigkeit 
und  Verleugnen  sie  ungefähr  ein  zwei  Vaterunser  lang  aufgezogen,  und  mit 
ihr  ein  grosser  Stein  an  beide  grosse  Zehen  gehängt  worden.  Sie  hat  aber 
wie  zuvor  einig  empfindliches  Zeichen  nicht  von  sich  gegeben,  sondern  gleich- 
sam sie  todt  wäre,  sich  gestellt,  desshalben  man  sie  herabgelassen,  und 
zur  vorigen  Custodie,  nachdem  sie  sich  wieder  erholt,  hinführen  lassen." 
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der  Verhafteten,  Philipp  Krämer  aus  Dieburg,  that  im 
Verhör  die  unerhörte  Aeusserung,  dass  die  gegen  ihn  ab- 
gelegten Zeugenaussagen  falsch  seien  und  dass  das  ganze 
Hexen  werk  nichts  als  Aberglauben  sei.  „Wenn  dergleichen 
Belialszeugnisse  auch  tausend  wären,"  rief  er,  „so  könnten 
sie  doch  alle  tausend  falsch  sein.  Denn  das  wären  Leute, 
so  in  ihrer  Pein  und  Marter  verzweifelten.  Da  müsse  er 
sehen,  dass  imter  Tausenden  nicht  Einem  Recht  geschehe. 
Es  nehme  ihn  Wunder,  dass  man  solche  abergläubische 
Sachen  glaube.  Das  seien  doch  lauter  unmögliche  Dinge, 
und  es  könne  aus  keiner  Schrift  bewiesen  werden,  dass  es 
zu  glauben  sei.  Der  Teufel  verblende  die  Leute  und 
nehme  frommer  Leute  Gestalt  an."  —  Er  wurde  dafür 
am  6.  September  1627  mit  dem  Schwerte  hingerichtet  und 
sein  Leichnam  verbrannt.  So  wurden  in  Dieburg  nach 
den  vorliegenden  Akten  im  Jahr  1627  überhaupt  sechs- 
unddreissig,  —  nach  einer  Aufzeichnung  des  Pfarrers  Lau- 
benheimer  sogar  fünftmdachtzig  —  Personen  hingerichtet. 
Im  November  1629  begann  hierauf  eine  neue  Untersuchung 
gegen  einundzwanzig  Dieburger  Leute.  Ganze  Familien 
sind  in  jenen  Jahren  zu  Dieburg  fast  ausgerottet  worden. 
An  andern  Orten  ging  es  noch  grausiger  her.  In  Gros s- 
krotzenburg  und  Bürgel  wiirden  auf  Betreiben  des 
fanatischen  Dechanten  zu  St.  Peter  in  Mainz  gegen  drei- 
hundert Personen  wegen  Hexerei  hingerichtet,  in  Folge 
dessen  der  Kapitularpräsenzkammer  zu  Mainz  bei  tausend 
Morgen  confiszirter  Ländereien  zufielen.  Das  aber  war 
dem  Kurfürsten  Johann  Philipp  (von  Schönbom,  1647 
bis  1673)  doch  zu  arg,  wesshalb  derselbe  das  im  Lande 
herrschend  gewordene  ganz  formlose  Verfahren  in  der 
Hexenverfolgung  untersagte  und  daselbe  regelte  und  ein- 
schränkte ^). 

Im  Jahr  1657  wurde  von  der  Bürgerschaft  der  kur- 
mainzischen  Stadt  Amorbach  ein  Projekt  zur  Verbren- 
nung aller  Hexen,  welche  Fröste  gemacht  und  die  Wein- 
ernte zu  Grunde  gerichtet  hätten,    entworfen.     Zu  diesem 


')  Nach  Steiner,  Gesch.  der  Stadt  Dieburg,  Darmstadt   1829.  S.  68— 100. 
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Behufe  waren  nicht  allein  die  Einwohner  von  Amorbach 
sondern  auch  die  der  angrenzenden  Aemter  aufgeboten, 
und  der  Oberamtmann  Daniel  von  Frankenstein  wurde 
in  geradezu  stürmischer  Weise  zu  einem  gerichtlichen 
Einschreiten  gegen  die  Hexerei  gedrängt.  Allein  der 
Kurfürst  Johann  Schönborn  zu  Mainz  befahl,  man  sollte 
die  bereits  Verhafteten  ohne  Weiteres  zu  ihren  Familien 
zurückkehren  lassen  ^). 

In  der  Erzdiözese  Köln  (wo  der  Protestantismus  so 
tiefe  Wurzeln  geschlagen  hatte)  griff  die  Hexenverfolgimg  in 
der  zweiten  Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  wie  ein 
rasender  Dämon  in  alle  Schichten  der  Gesellschaft  ein. 
Kinder  und  Greise,  Geistliche  und  Laien,  Frauen  und 
Mädchen  massenhaft  erfassend  und  zerreissend  ^),  Man 
vergleiche  folgende  aus  dem  Salm'schen  Archive  (leider 
ohne  Datum)  abgedruckten  Akten !  Der  Pfarrer  Düren 
zu  Alfter  berichtet  an  den  Grafen  Werner  von  Salm: 
„dass  ich  vorlängst  nicht  geschrieben,  ist  daher  kommen, 
dass  mir  nichts  Sonderliches  vorgekommen,  allein  dass 
man  zu  Bonn  stark  zu  brennen  anfange.  Jetzo  sitzet 
eine  Reiche  (Frau),  deren  Mann  vormals  Schöffe  zu  Bonn 
gewesen,  Namens  Kurzrock,  dem  die  Herberge  „zur 
Blume"  eigenthümlich  zuständig  gewesen.  Ob  er  Ihre 
Gnaden  bekannt  gewesen,  weiss  ich  nicht.  Dem  sei  wie 
ihm  wolle;  sie  ist  eine  Hexe  und  täglich  vermeint  man, 
dass  sie  justifizirt  werden  solle,  welcher  ohne  Zweifel 
noch  etliche  Dickköpfe  (d.  h.  lutherisch  Gesinnte)  fol- 
gen müssen."  —  Aus  einem  späteren  Briefe  desselben 
Pfarrers  an  den  Grafen  ziehen  wir  folgende  Stelle  aus: 
„Solche  (Opfer  des  Scheiterhaufens)  sind  aber  mehrertheils 
Hexenmeister  dieser  Art.  Es  geht  gewiss  die  halbe 
Stadt  drauf.  Denn  allhier  sind  schon  Professores,  Candi- 
dati  juris,  Pastores,  Canonici  und  Vicarii,  Religiosi  eingelegt 
und    verbrannt.     Ihre  Fürstliche   Gnaden    haben    siebzig 

*)  Huffsckmidf  in  der  „Zeitschr.  für  deutsche  Kulturgesch. "   1858,  S.  432. 

')  Die  Mittheilungen  hierüber  entlehnen  wir  der  (zu  dem  Sammelwerke 
Virchow's  und  v.  Holtzendorfs  gehörigen)  Abhandlung  W,  von  Waldbrühls : 
.Naturforschung  und  Hexenglauhe.** 

Büldan-Heppe,  Hexenprozease.    11.  6 
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Alumnos  (des  Priesterseminars),  welche  folgends  Pastores 
werden  sollten,  von  welchen  quidam  insignis  musicus, 
gestern  eingelegt;  zwei  andere  hat  man  aufgesucht, 
sind  aber  ausgerissen.  Der  Kanzler  sammt  der  Kanz- 
lerin und  des  geheimen  Secretarii  Hausfrau  sind  schon 
fort  und  gerichtet.  Am  Abend  unserer  lieben  Frauen 
(7.  September)  ist  eine  Tochter  allhier,  so  den  Namen  ge- 
habt, dass  sie  die  schönste  und  züchtigste  gewesen  von  der 
ganzen  Stadt,  von  neunzehn  Jahren,  hingerichtet,  welche 
von  dem  Bischöfe  selbst  von  Kind  an  auferzogen.  Einen 
Domherrn  mit  Namen  Rotensahe  habe  ich  sehen  ent- 
haupten und  folgends  verbrennen  sehen.  Kinder  von 
drei  bis  vier  Jahren  haben  ihren  Buhlen  (Buhlteufel). 
Studenten  und  Edelknaben  von  neun,  von  zehn,  von  elf, 
zwölf,  dreizehn,  vierzehn  Jahren  sind  hier  verbrannt. 
Summa,  es  ist  ein  solcher  Jammer,  dass  man  nicht  weiss, 
mit  was  Leuten  man  conversiren  und  umgehen  soll." 

Der  Vogt  zu  Hülchrode,  Andreas  Heffele,  berichtet 
unter  dem  22.  Dezember  1590  an  den  Amtmann  Wilhelm 
V.  Ladolf  in  dem  Salm'schen  Städtchen  Dyck:  ,,Nächst 
dienstnachbarlicher  Ehrerbietung  thue  Ew.  Liebden  ich 
hiermit  zu  wissen,  wie  dass  Zeiger  dieses,  der  armen  ge- 
fangenen. Frauen  Eidam,  genannt  Gort,  —  bei  mir  gewesen 
und  gebeten  wegen  seiner  selbst  und  seinen  Geschwägem, 
dass  man  doch  ihre  Mutter  mit  dem  Schwerte  richten  und 
in  die  Erde  begraben  möchte,  dagegen  sie  unserem  gnä- 
digen Herrn  40  Thaler  Kölnisch  zu  unterthänigster  Ver- 
ehrung geben  wollten.  —  Die  allhier  Sitzenden  habe  ich 
examiniren,  peinigen  und  aufs  Wasser  versuchen  lassen, 
deren  zwei  ihre  Unthaten  umständlich  bekannt,  die  dritte 
aber  halsstarrig  geleugnet,  jedoch  dieselbe  wie  die  anderen 
Zwei  auf  dem  Wasser  geschwommen." 

Unter  den  zahllosen  Hexenprozessen,  welche  damals 
und  im  Anfange  des  folgenden  Jahrhunderts  im  Kölner 
Land  und  in  den  unter  der  geistlichen  Jurisdiction  Köln 
stehenden  Territorien  geführt  wurden,  möge  es  genügen, 
Einen  hervorzuheben. 

In  Köln  lebte  im  Jahr   1627  eine  junge  schöne  Dame 
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Katharine  von  Henoth^),  Tochter  eines  kaiserlichen 
Postmeisters.  Dieselbe  leitete  das  Hauswesen  ihres  Bru- 
ders, des  Propstes  und  Domherrn  Hürtger  von  Henoth, 
und  war  in  den  vornehmen  Kreisen,  die  sich  mit  dem 
Hause  des  Bruders  berührten,  hoch  angesehen.  Da  ge- 
schah es,  dass  einige  angeblich  behexte  und  vom  Teufel 
besessene  Professschwestem  des  Klosters  zu  St.  Clara  sie 
als  Hexe  verschrieen,  infolge  dessen  sie  unter  Beihülfe 
eines  städtischen  Ruthenträgers  und  Gewaltrichters  mit 
Gewalt  aus  dem  Hause  ihres  Bruders  geholt  und  ins  Ge- 
fangniss  geschleppt  wurde.  Alsbald  wurden  über  sie  die 
erbärmlichsten  Gerüchte  in  Umlauf  gesetzt.  In  den  Gärten, 
welche  um  ihre  Wohnung  lagen,  hatte  sich  eine  auffallende 
Menge  von  Raupen  gezeigt,  welche  Obst  und  Gemüse 
verdarben.  Auch  bekannten  zwei  Pfarrer,  dass  sie  an  den 
geheimsten  Theilen  ihrer  Leiber  litten,  dass  eine  Hexe  es 
ihnen  angethan  haben  müsse,  und  dass  ihnen  die  Hexe  im 
Traume  wie  im  wachenden  Zustand  fortwährend  erscheine. 
Dass  diese  Hexe  Fräulein  v.  Henoth  sei,  stand  sehr  bald 
fest.  Sie  wurde  daher  dreimal  durch  alle  Grade  hin  ge- 
foltert, „dass  die  Sonne  sie  durchscheinen  konnte".  Die 
grässlichsten  Schmerzen  waren  jedoch  nicht  im  Stande, 
der  mit  zerrissenen  Gliedern  auf  der  Folter  daliegenden 
standhaften  jungen  Dame  das  Geständniss  zu  erpressen, 
welches  die  Richter  haben  wollten.  Sie  blieb  bei  der  Be- 
theuerimg  ihrer  Unschuld.  Beinahe  wäre  auch  ihr  Bruder 
in  den  Prozess  hereingezogen  worden.  Er  hatte  alle  Ur- 
sache, sich  glücklich  zu  schätzen,  dass  man  ihn  unbehelligt 
liess,  als  man  die  Schwester  auf  einen  Karren  lud  und 
hinaus  vor  die  Stadt  zum  Scheiterhaufen  führte.  Die  Un- 
glückliche hatte  freilich  Freunde,  welche  auch  in  der  äus- 
serstenNoth  nicht  von  ihr  Hessen,  wesshalb  dieselben  einen 
kaiserlichen  Notar  gewannen,  der  sich  bereit  erklärte,  einen 
Protest    gegen    das    schreckliche    Verfahren    aufzusetzen. 


*)  Ueber  das  Geschick  derselben  berichtet  ausser  v,  Waldbrühl  (S.  33 
bis  34)  auch  ein  Aufsatz  der  Kölnischen  Zeitung  vom  3,  Januar  1875,  I: 
«Melaten  und  der  Galgenberg. " 
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An  einer  Strassenkreuzung  der  Stadt,  wo  altem  Herkom- 
men   gemäss    der  Zug   nach    dem   Richtplatze    zu    halten 
pflegte ,    standen  die  Freunde,  stand  der  Notar.     Die  Ver- 
wahrungsurkunde wurde  auf  den  Wagen  gereicht,  und  der 
Unglücklichen  eine  Feder  in  die  Hand  gedrückt,  damit  sie 
unterzeichne.    „Seht  ihr  Leute,"  riefen  alsbald  die  Jesuiten, 
welche    den  Karren    zum  Richtplatz    geleiteten,    zu    dem 
Volke,  in  welchem  sich  das  Gefühl  des  Mitleids  zu  regen 
begann,  „seht  ihr,  dass  sie  eine  Hexe  ist,  denn  sie  schreibt 
mit  der  linken  Hand."     Wirklich  hatte  Katharine  mit  der 
Linken  die  Urkunde  unterzeichnet.     Jetzt  aber,  als  sie  die 
Rechtsverwahrung  in  die  Hand  des  Notars  zurückgegeben, 
riss  sie  mit  der  linken  Hand  den  Verband  von  der  Rech- 
ten, zeigte,  wie  diese  in  der  Folter  zu  einer  blutigen  Masse 
verstümmelt  war  und  brach  in  die  Worte  aus:     „Ja,    ich 
schreibe    mit    der   Linken,    weil  die  Henkersknechte    die 
Rechte  mir  verdarben  und  zerschmetterten,  um  mich  Un- 
schuldige  zum  Geständniss   zu  zwingen!  —  Grausen  und 
Entsetzen  ergriff  das  Volk;  Entrüstung  zeigte  sich  in  der 
Menge,  in  welcher  bereits  harte  Worte  gegen  die  Hexen- 
richter laut   wurden.     Da  winkten  die  Jesuiten,  stimmten 
einen  Psalm  an  und  geleiteten  den  Karren,  der  sich  wieder 
in  Bewegung  setzte,  durch  die  Stadt  zum  Scheiterhaufen. 
Dieses   geschah    in    Köln.      An    anderen    geistlichen 
Orten  ging  es  nicht  besser. 

Zu  Ellingen  (in  Franken),  einer  Landkomthurei  des 
deutschen  Ordens,  wurden  15Q0  in  nur  acht  Monaten  fünf- 
undsechszig  Personen  wegen  Hexerei  hingerichtet.  —  In 
dem  reichsunmittelbaren  Frauenstift  Quedlinburg  wurden 
1589  an  Einem  Tage  hundertdreiunddreissig  Hexen  ver- 
brannt. 

In  dem  Stiftslande  Zuckmantel,  dem  Bischof  von 
Breslau  gehörig,  wurden  schon  1551  nicht  weniger  als 
acht  Henker  gehalten,  welche,  wie  das  Theatrum  Euro- 
paeum  ^VII.  S.  148)  erzählt,  vollauf  zu  thun  hatten.  In 
den  Jahren  1639  wurden  nachweisbar  zu  Zuckmantel,  Frei- 
waldau,  Niklasdorf,  Ziegenhals  und  Neisse  zweihundert- 
zweiundvierzig  Personen  wegen  Hexerei  hingerichtet,  und 
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im  Jahr  1654  starben  hier  hundertundzwei  Personen  den 
Feuertod,  darunter  auch  zwei  Kinder,  deren  Vater  der 
Teufel  gewesen  sein  sollte '). 

In  dem  Erzstift  Sa^lzburg  kam  die  Hexenverfolgung 
namentlich  seit  dem  Beginn  der  Protestantenhetze  (1588 
unter  Wolfgang  Dietrich)  in  Gang.  Im  Jahr  1679  wurden 
hier  siebenundneunzig  Zauberer  und  Hexen  verbrannt. 
Einem  damals  erschienenen  Berichte  zufolge  sollten  die 
Salzburger  Hexen  das  einstimmige  Bekenntniss  abgelegt 
haben,  dass  sie  ausser  anderen  Vergehen  allen  Heiligen 
abgesagt  und  sich  verpflichtet  hätten,  keine  guten  Werke 
in  oder  ausser  der  Kirche  zu  thun,  zum  Abendmahl  ohne 
vorgängige  Ohrenbeichte  zu  gehen  und  die  Hostie  zu  ver- 
unehren.  Sie  sollten  auch  gestanden  haben,  dass  sie  oft 
die  Hostie  durchstochen  hätten,  und  dabei  aus  derselben 
Blut  hervorzutreten  pflege  ^). 

Im  Stift  Paderborn,  wo  die  Scheiterhaufen  schon 
(seit  1585  unter  der  Regierung  des  Fürstbischofs  Theodor 
V.  Fürstenberg)  lange  gelodert  hatten  ^),  rief  1656  ein  Jesuit 
L  ö  p  e  r ,  der  den  Teufel  durch  Exorcisirung  der  von  ihm 
Besessenen  bekämpfen  wollte,  eine  Bewegung  ganz  eigener 
Art  hervor.  Die  Besessenen,  etwa  hundert  an  der  Zahl, 
liefen .  in  den  Strassen  der  Stadt  umher  und  schrieen  Zeter 
über  den  Bürgermeister,  über  die  Kapuziner,  die  Hexen 
und  Hexenvertheidiger.  Auf  Betreiben  des  Kapuziner- 
Guardians  wurde  der  Jesuit  ausgewiesen,  aber  der  Unfug 
war  nun  einmal  im  Gange.  „Aus  mehr  als  dreissig  be- 
sessenen Leuten,"  sagt  das  Theatrum  Europaeum  (Th.  VII. 
S.  1023)  „zu  Paderborn  und  Brackel  riefen  die  Teufel  un- 
aufhörlich über  Trinike  Morings  als  über  eine  Zauberin, 
welche  die  Teufel  durch  Branntwein,  Kuchen,  Aepfel, 
Bier,  Fleisch  und  andere  mehr  Sachen  hätte  in  die  Men- 
schen getrieben.     Ja  die  Teufel  haben  auch  öffentlich  auf 


»)  Roskoff,  B.  II.  S.  312. 

')  S.  des  Salzburger  Advokaten  Kofler  Observationes  raagicae  bei  Hauber, 
Bibl.  mag.  Th.  111.,  S.  306  und  ausserdem  Horst,  Dänionomagie,  Th.  II. 
Anhang,  S.  349  ff.  und  Mezger,  Histor.  Salisburg.  Lib.  V.  cap.  54. 

»)  G,  y.  Bessen,  Gesch.  des  Bisthums  Paderborn.  C.  II.  S.  88,  98  ff. 
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den  Gassen  über  Etliche  als  Hexen vertheidiger  geschrieen; 
und  was  die  Teufel  schrieen,  das  bekannten  dann  die  Hexen 
gerichtlich  vor  den  Herrn  Commissarien ,  nämlich  dass  die 
bösen  Geister  durch  Hexerei  in  so  viele  Menschen  wären 
eingetrieben  worden." 

Die  einmal  in  Gang  gekommene  Bewegung  liess  sich 
jedoch  nicht  so  leicht  bewältigen,  vielmehr  drang  dieselbe 
bald  über  ihre  anfanglichen  Grenzen  hinaus. 

Die  ungeheuere  Erregung  der  Gemüther,  welche  die 
Hexenverfolgung  hervorgerufen,  die  grässlichen  öffentlichen 
„Brände"  und  die  dem  Volke  dadurch  eingeimpfte  Furcht 
vor  der  Hexerei,  bewirkte  es,  dass  die  Seuche  nicht  nur  das 
ganze  paderborner  Land,  sondern  auch  die  Grafschaft  Riet- 
berg und  andere  westphälische  Bezirke  erfasste,  indem 
ganze  Schaaren  von  Frauen  und  Mädchen  das  Land  durch- 
zogen, sich  für  vom  Teufel  besessen  erklärten,  die  selt- 
samsten convulsivischen  Geberden  zeigten,  eine  Menge  von 
Personen  als  Hexen  und  Hexenmeister  verschrieen  und 
überall  Furcht  und  Schrecken  verbreiteten.  Da  hierdurch 
an  vielen  Orten  tumultuarische  Auftritte  hervorgerufen 
wurden,  so  schritten  die  Behörden  natürlich  gegen  die 
Unruhestifter  ein.  Viele  wurden  ausgepeitscht  oder  ge- 
brandmarkt und  des  Landes  verwiesen,  einzelne  auch  am 
Leben  gestraft.  In  den  zahllosen  Verhören,  welche  dar- 
über angestellt  wurden,  gestanden  es  nicht  Wenige,  dass 
sie  von  bestimmten  Personen  zur  Simulirung  der  Besessen- 
heit verfuhrt  imd  in  dem  dazu  erforderlichen  Geberden- 
spiel unterwiesen  worden  wären  *).  Ihre  Bedeutung  hatte 
aber  die  ganze  Erscheinung  darin,  dass  der  Betrug  im 
Volke  meissenhaft  die  bereitwilligsten  Werkzeuge  finden 
konnte. 


*)  Vgl.  den  Aufsatz  ,Ein  Crimiaalprozess  gegen  ein  besessenes  Mädchen* 
in  Hitzig's  und  Schletter*s  Annalen  der  Criminalrechtspflege ,  Leipz.  1854, 
S.  267  ff. 
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Die  Hexenprozesse  von  der  zweiten  Hälfte  des 

sechszehnten    bis   zum  Ende  des  siebenzehnten 

Jahrhunderts   in  den   weltlichen  Territorien 

Deutschlands. 

Wir  haben  früher  gesehen,  dass  fast  in  allen  Landen 
die  Zeit  vom  Ende  des  fünfzehnten  bis  in  die  zweite  Hälfte 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  die  Zeit  des  eigentlichen 
Entstehens  der  Hexenprozesse  war.  Denn  bis  zum  Ende 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  kamen  dieselben  zumeist  — 
von  einzelnen,  namentlich  romanischen,  Territorien  abge- 
sehen, nur  vereinzelt  vor.  Das  Resultat  dieser  verhält- 
nissmässig  noch  sehr  moderaten  Hexenverfolgung  war  aber, 
dass  durch  dieselbe  i)  die  im  Hexenhammer  enthaltene 
Doctrin  von  der  Hexerei  dem  Volke  eingeimpft  war,  und 
dass  2)  die  Obrigkeiten,  die  Gerichte,  die  Geistlichen,  in- 
dem sie  den  Hexenhammer  zur  Anwendung  brachten,  sich 
mit  ihrem  Denken  selbst  in  diese  Lehre  von  der  Hexerei 
einlebten,  und,  durch  ihre  ganze  Weltanschauung  ohnehin 
fiir  dieselbe  disponirt,  sie  in  ihre  Gedankenwelt  aufnahmen 
und  sich  an  die  Verfolgung  der  Hexerei  als  des  furcht- 
barsten Verbrechens,  das  der  Christ  begehen  könne,  ge- 
w^ohnten.  —  Etwa  von  der  Mitte  der  zweiten  Hälfte  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  an  bis  gegen  das  Ende  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts  sehen   wir  daher  die   Hexen- 
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Verfolgung  auf  ihrer  höchsten  Höhe,  die  Drachensaat  des 
heidnischen  Dämonismus,  welche  Papst  Innozenz  VIII. 
aus  vollen  Händen  unter  den  Völkern  des  Abendlandes 
ausgestreut  hatte,  war  bis  zum  Anfange  jener  Periode 
aller  Orten  in  üppigster  Weise  aufgeschossen,  und  es  be- 
gann nun  eine  Zeit  des  Schreckens,  wie  sie  die  Christen- 
heit bis  dahin  noch  nie  erlebt  hatte. 

Werfen  wir  zunächst  einen  Blick  auf  die  Herzogthümer 
Braunschweig-Lüneburg  und  Braunschweig-Wol- 
fenbüttel  ^).  Schon  zum  Jahre  1561  heisst  es  in  der 
Göttinger  Chronik  (Th.  I.  S.  163),  der  Magistrat  von  Göt- 
tingen sei  so  sehr  mit  Hexenprozessen  beschäftigt  ge- 
wesen, dass  fast  kein  altes  Weib  vor  der  peinlichen  Frage 
und  dem  Scheiterhaufen  sicher  war.  Herzog  Heinrich  von 
Wolfenbüttel  Hess  1565  an  Einem  Tage  bei  Salzgitter  zehn 
und  bei  Lichtenberg  sieben  Hexen  verbrennen,  und  in  den 
Jahren  1572  und  1573  kam  selbst  die  Herzogin  Sidonie, 
die  Gemahlin  des  (katholisch  gewordenen)  Herzogs  Erich  II. 
von  Braunschweig*Calenberg  (der  man  Schuld  gab,  im 
Bunde  mit  dem  Teufel  und  durch  Gift  die  Beseitigung 
ihres  Gemahls  versucht  zu  haben,)  in  solche  Bedrängniss, 
dass  sie  es  für  gut  fand,  zu  ihrem  Bruder,  dem  Kurfürsten 
August  von  Sachsen,  zu  flüchten.  Allerdings  wurde  noch 
Herzog  Julius  (t  1589)  von  der  Frage  beunruhigt,  ob 
denn  die  Hexen  wirklich  die  Dinge  verrichten  könnten, 
welche  sie  nach  ihren  mit  der  Folter  erpressten  Aussagen 
gethan  haben  wollten  2).  Allein  unter  seinem  Sohn  und 
Nachfolger  Heinrich  Julius  (der  seit  1566  Bischof  von 
Halberstadt  war,)  wurde  seit  1 590  die  Hexenverfolgung  so 
arg,  dass  bei  Wolfenbüttel  oft  an  Einem  Tage  zehn  bis 
zwölf  Hexen  verbrannt  wurden,  und  dass,  wie  eine  gleich- 
zeitige Chronik  berichtet,  die  Exekutionsstätte,  der  Ort 
vor  dem  Lechenholze,  von  wegen  der  Menge  der  daselbst 


*)  L.  T,  SpiUler,  Gesch.  des  Fürslenlhums  Hannover,  (Hannov.  1798)1 
B.  I.  S.  304—307. 

*j  Spittler,  S.  304:  —  nura  (sagae)  ea  praestare  et  efficere  passent,  quac 
tormentis  ac^actae  perpelrasse  se  fatentur. 
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aufgerichteten  Brandpfahle  wie  ein  kleiner  Wald  anzu- 
sehen war. 

In  einer  ungedruckten  Chronik  der  Stadt  Hitzacker 
im  Fürstenthum  Lün  eburg  wird  zum  Jahr  1610  berichtet^): 
„Anno  1610  wurden  etliche  Personen  in  Hitzacker  und  in 
der  Nähe  der  Hexerei  und  Zauberei  beschuldigt,  welche 
dann  auf  viele  andere  mehr  bekannten,  dass  auf  zehn  Per- 
sonen incarcerirt  und  zum  Feuer  verdammt  worden.  — 
Der  damalige  Pastor  zu  Hitzacker,  Herr  Simon  Krüger, 
schreibt,  dass  ihm  diese  Affaire  nicht  allein  grosse  Mühe 
und  Arbeit  gemacht,  sondern  auch  tausend  Sorgen  und 
Thränen  aus  dem  Herzen  gedrungen.  —  Es  ward  geur- 
theilt,  dass  sehr  viele  dieser  Leute  unschuldig  sterben 
müssen,  und  dass  der  Scharfrichter  bei  der  Wasserprobe 
betrüglich  gehandelt,  damit  er  nur  viel  verdienen  möchte. 
—  Die  Pfahle,  daran  dieselben  verbrannt,  waren  a.  1670 
noch  häufig  auf  dem  Galgenberge  zwischen  Marwedel  und 
Lwau  zu  sehen.  —  Man  erzählt,  dass  etliche  von  den 
Pfählen  wieder  ausgegrünt ,  welches  dann  der  Regierung 
einiges  Nachdenken  verursacht  von  solchem  Prozess  ab- 
zustehen und  eine  Inquisition  wider  den  Scharfrichter  vor- 
zunehmen. 

In  Kurbrandenburg  sehen  wir  die  Hexenverfolgfung 
bis  zur  Regierung  des  grossen  Kurfürsten  ihren  ungestörten 
Fortgang  nehmen.  Unter  diesem  staatsklugen  Fürsten 
tritt  jedoch  eine  Wendung  zum  Besseren  ein.  Allerdings 
dauerten  die  Prozesse  noch  immer  fort.  Aufsehen  machte 
hier  namentlich  ein  Prozess,  der  drei  Jahre  lang  gegen 
ein  1662  im  Dorfe  Jagow  in  der  Uckermarck  verhaftetes 
Weib  geführt  wurde.  Die  ganze  uckermärkische  Ritter- 
schaft hatte  auf  den  Prozess  gedrungen.  Endlich  erkannte 
der  brandenburgische  Schöffenstuhl  auf  Tortur.  Das  Weib 
überstand  jedoch  dieselbe,  ohne  sich  ein  Geständniss  ab- 
martern zu  lassen.  Daher  urtheilte  ein  weiteres  Erkennt- 
niss  des  Schöffenstuhls,  bei  der  Tortur  müsse  ihr  der  Teufel 


')  Neues  vaterlandisches  Archiv  des  Königreichs  Hannover  von  G.  H.  G.  Sj)iel 
und  E.  Spangenberg,  B.  II,  (Lüneb.   1822),  S.  66. 
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Hülfe  geleistet  haben,  und  da  sich  inzwischen  in  Jagow 
allerlei  seltsame  Dinge  zugetragen  hatten,  so  erging  ein 
Endurtheil  der  Juristenfakultät  zu  Frankfurt  auf  Landes- 
verweisung, welches  der  Kurfürst  bestätigte.  Das  Weib 
musste  Urphede  schwören,  und  wurde  dann  durch  den 
Nachrichter  unter  Zuziehung  des  Uckermärkischen  Hof- 
und  Landrichters  des  Landes  verwiesen.  —  Seitdem  en- 
deten die  Hexenprozesse  gewöhnlich  mit  Verweisung  in 
das  Spinnhaus  oder  mit  Verbannung  aus  dem  Lande.  Doch 
hatte  der  einsichtsvolle  Monarch  viel  mit  den  Vorurtheilen 
seiner  Patrimonialgerichtsherm  zu  kämpfen,  welche  noch 
immer  der  Hexerei  durch  Verbrennung  der  Hexen  ein 
Ende  machen  zu  müssen  glaubten.  Daher  sah  er  sich 
zum  Oefteren  genöthigt,  gegen  deren  Verfahren  Unter- 
suchung einzuleiten  oder  die  Urtheile  der  Gerichte  zu 
kassiren  ^). 

In  Oester reich  hat,  wie  Abraham  aSancta  Clara 
erzählt*),  „das  werthe  Herzogthum  Steyer"  seit  1674 
durch  verruchtes  Zaubergeschmeiss  unglaublichen  Schaden 
erlitten,  wie  es  die  eigenen  Aussagen  der  Hingerichteten 
zu  Feldbach,  zu  Radkersburg,  zuVoitsberg,  zu  Grau  wein  und 
an  anderen  Orten  bezeugten.  „Diess  Jahr  1688,  im  Monat 
Juni,"  fährt  der  eifrige  Prediger  fort,  „haben  sie  einen  so 
grossen  Schauer  heruntergeworfen,  dass  deren  etliche 
Steine  fünf  Pfund  schwer  gewogen,  und  hat  man  unweit 
der  Hauptstadt  Graz  gewisse  grosse  Vögel  wahrgenommen, 
welche  in  der  Höhe  vor  diesem  grausamen  Schauerwetter 
geflogen  und  selbiges  hin  und  her  gefuhrt.  Einige  be- 
kannten, so  nachmals  verdienter  Massen  im  Feuer  auf- 
geopfert worden,  wie  sie  das  höchste  Gut  und  die  heiligsten 
Hostien  salva  venia  in  den  Sautrog  geworfen,  selbige  mit 
einem  hölzernen  Stössel  nach  Genügen  zerquetscht,  dass 
auch  mehrmalen  ihren  Gedanken  nach  das  helle  Blut  her- 
vorgequellt, dennoch  ganz  unmenschlich  und  unbeweglich 
in  ihrer  Bosheit  fortgefahren,  gedachtes  höchstes  Geheimniss 


')  V.  Raumer,  märkische  Forschungen,  B.  1.  S.  257  fl. 
2J  Silberstein,  S.  2 18  ff. 
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mit  unfläthigem  Wasser  begossen,  und  nachdem  sie  es  mit 
einem  alten  Besenstiel  gerührt,  sei  alsobald  der  klare 
Himmel  verfinstert  worden  und  allerseits,  wo  es  ihnen  ge- 
fallt, der  häufige  Schauer  heruntergeprasselt."  Abraham 
a  Sancta  Clara  gibt  auch  noch  andere  Mittel  an,  durch 
welche  die  Hexen  nach  ihrer  eigenen  Aussage  allerlei 
Malefizien  zu  Wege  gebracht  hätten.  Dabei  gesteht  er 
allerdings,  dass  „sehr  viele  Ungewitter,  Schauer,  Platz- 
regen kommen  von  natürlichen  Ursachen",  doch  bekennt 
er  es  zugleich  als  seine  „wohl  gesteifte  Meinung",  dass 
dermalen  durch  den  Teufel  und  dessen  Hexengesinde  sol- 
ches Uebel  verursacht  werde,  und  solches  der  gerechte 
Gott  um  unserer  Sünden  halber  zulasse ,  meistens  aber, 
weil  wir  des  Satans  Namen  öfters  im  Maul  und  auf  der 
Zunge  haben  als  den  Namen  des  wahren  Gottes.  „Ja  hätte 
ich  so  viele  Groschen,  als  in  diesem  Jahrmarkt  allhier  zu 
Grätz,  da  ich  solches  schreibe,  nur  ,der  Teufel  hole  mich!* 
gehört  wird,  sodann  wollte  ich  gar  leicht  eine  grosse 
Herrschaft  einkaufen." 

Weiterhin  erzählt  Abraham  a  Sancta  Clara,  dass 
„wundersame  Aussagen  und  Erkenntnisse  sind  ergangen 
verwichene  Jahre  allhier  in  Steyermark  von  dem  Hexen- 
und  Zaubergesinde,  dass  man  davon  könnte  ein  grosses 
Buch  verfassen,  nur  von  Anno  1675  bis  in  das  laufende 
Jahr  1688."  Eine  Hexe  bekannte,  dass  sie  mehr  als  acht- 
hundertmal zu  ihrem  Liebsten,  dem  Teufel  gefahren,  „der 
in  schwarzem  Sammet  aufgezogen  und  ausländerisch  ge- 
redet", und  wohl  gelebt  habe.  —  Eine  andere  ist  mit  acht- 
zehn Personen  in  Vogelgestalten  als  Raben  und  Elstern 
ausgeflogen,  und  als  die  Braut,  welche  mit  dabei  war,  vor 
lauter  Behagen  beim  Teufelsmahl  ausgerufen :  „Jesus  Maria, 
so  wohl  habe  ich  nie  gelebt  I"  sassen  sie  plötzlich  unweit 
einer  Schinderhütte  bei  einem  verreckten  Schimmel.  — 
Abraham  referirt  dann  noch  über  die  Geständnisse  anderer 
Hexen  und  Zauberer  und  schliesst  mit  den  Worten:  Hun- 
dert und  hundert  und  über  hundert  dergleichen  Begeben- 
heiten könnten  beigebracht  werden  ;  wir  jedoch  geben  uns 
mit  diesen  zufrieden." 


Q2  Einundzwanzigstes  Kapitel. 

In  Tirol  fasste  die  Regierung  zu  Innsbruck  im  An- 
fange des  September  1637  den  Entschluss,  gegen  das  Hexen- 
wesen ernstlicher  einzuschreiten.  Indessen  war  man  sich 
doch  über  die  Gesichtspunkte,  von  denen  man  dabei  aus- 
zugehen, und  über  die  Grundsätze,  nach  denen  man  zu 
verfahren  habe,  nicht  recht  klar,  wesshalb  die  Innsbrucker 
Regierung  damals  den  erzfürstlichen  Vormundschaftsrath 
und  Kammerprokurator  zu  Innsbruck  Dr.  Volpert  Mozel 
aufforderte,  ein  Gutachten  über  das  Zauberwesen  und  über 
die  Frage  zu  verfassen,  wie  es  „mit  Constituirung  der  in 
Kriminal-  und  Hexereisachen  gefangenen  Personen  und 
ihrer  Complices  gehalten  werden  solle."  Infolge  dessen 
arbeitete  Mozel  seine  neim  Abschnitte  umfassende  Schrift 
„Instruction  und  Conclusiones,  mit  was  Umb- 
stenden  die  Hexen-Persohnen  constituiert  wer- 
den k hinnen**  aus.  Dieselbe  bewegt  sich  allerdings  ganz 
und  gar  auf  dem  Boden  des  Hexenhammers,  enthält  aber 
dabei  doch  mancherlei,  wodurch  sie  sich  von  der  bei  den 
meisten  Gerichten  üblichen  Praxis  und  von  den  Anschau- 
ungen vieler  Rechtslehrer  zu  ihrem  Vortheil  unterscheidet. 
Mozel  will  z.  B.,  dass  der  Untersuchungsrichter  es  nie 
versuchen  soll,  die  Angeklagten  mit  Vertrostimg  einer 
Begnadigung  zum  Geständniss  zu  bringen.  Haben  Inqui- 
siten  die  Tortur  überstanden  ohne  ein  Geständniss  abzu- 
legen, so  sind  sie  freizugeben.  Die  Tortur  soll  nicht  zu 
lange,  wenigstens  nicht  leicht  eine  Stunde  lang  dauern, 
und  Niemand  soll  öfter  als  dreimal  gemartert  werden. 
Ferner  soll  der  Untersuchungsrichter  nur  die  nach  der 
Marter,  nicht  aber  die  auf  der  Folter  gemachten  Aussagen 
protokolliren.  Nach  den  Complices  soll  der  Richter  erst 
fragen,  wenn  der  Inquisit  ein  Geständniss  abgelegt  hat. 
Weil  aber  auf  die  Aussage  einer  der  Hexerei  überführten 
Person  wenig  zu  geben  ist,  so  soll  der  Richter  dieselbe 
nach  gemachter  Denunciation  noch  mit  einer  „geringen 
Marter  angreifen**  und  sie  dabei  erinnern,  dass  sie  durch 
falsche  Angaben  sich  unzweifelhaft  die  ewige  Verdamm- 
niss  zuziehen  würden.  Sollte  dann  die  gefangene  Person 
auf  der  Folter  ihre  Aussage  widerrufen,  so  habe  man  der- 
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selben  keinen  erheblichen  Werth  beizulegen.  Man  sieht, 
dass  Mozel  doch  einigermaassen  bestrebt  gewesen  ist, 
den  Forderungen  der  Vernunft  und  Humanität  wenigstens 
hin  und  wieder  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen^). 

Nach  Mozel's  Instruktion  wurde  nun  die  Hexenver- 
folgxmg  im  ganzen  Lamde  mit  frischem  Muthe  aufs  Neue 
in  Angriff  genommen.  Umständliche  Hexenprozesse  kamen 
z.  B.  im  Hochstift  Brixen  1643 — 1644>  ini  Primörthale 
1647— 165 1  vor  2).  Unter  den  Tiroler  Hexenprozessen  aus 
der  zweiten  Hälfte  ist  der  von  Ignaz  Pfaundler  in  der 
„Neuen  Zeitschrift  des  Ferdinandeums"  1843  veröffentlichte 
bekannt  geworden.  Dieser  weitläufige  Prozess  wurde  in 
den  Jahren  1679 — 1680  bei  dem  Gerichte  Lienz  im  Puster- 
thale  gegen  eine  gewisse  Emerenziana  Pichlerin  und  deren 
vier  unmündige  Kinder  gefuhrt,  imd  endigte  mit  der  Hin- 
richtung der  Mutter  (25.  Septbr.)  und  der  beiden  ältesten 
Kinder  von  vierzehn  imd  zwölf  Jahren  (27.  Septbr.  1680). 
Wie  häufig  aber  solche  Prozesse  damals  in  Tirol  waren, 
ersieht  man  aus  dem  Tagebuche  des  Benefiziaten  Lorenz 
Paumgartner  zu  Meran  {1664 — 1681),  der  in  demselben 
berichtet,  dass  er  während  der  kurzen  Zeit  von  fünf  Viertel- 
jahren dreizehn  wegen  Hexerei  vom  Gericht  zu  Meran 
zum  Tode  Verurtheilte  zur  Richtstätte  begleitet  habe  % 

Aus  dem  Archive  der  Stadt  Augsburg  liegen  uns 
Nachrichten  über  die  Verfolgung  der  Hexen  vom  Jahr 
1650  an  vor.  In  grösster  Monotonie  lautet  so  ziemlich 
ein  Urtheil  wie  das  andere.  Wir  wollen  nur  zwei  der- 
selben mittheilen.  Ein  Erkenntniss  vom  18.  April  1654 
lautet : 


*)  Vgl.  Z.  /^ap/>,  die  Hexenprozesse  und  ihre  Gegner  aus  Tirol  (Inns- 
bruck, 1874)  S,  18—24. 

-)  In  dem  interessanten  (von  Sckönhtrr  im  , Tiroler  Boten"  l873. 
Nr.  181  —  190  dargestellten)  Prozess  gegen  den  Zauberer  Matth.  Niederjocher 
von  Schwaz  vom  Jahr  1650,  welcher  beschuldigt  war.  Erze  und  Bergwerke 
„verthan"  (d.  h.  verzaubert)  zu  haben,  kamen  auch  ein  paar  .Glasteufel"  vor 
(in  Glasgefösse  eingeschlossene  spiritus  familiäres  oder  Dämonen).  Einer  davon 
wurde  an  zwei  Bauern  aus  dem  Zillerthale  um  hohen  Preis  verkauft. 

*)  Rapp.  S.  25  ff. 
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„Der  verhassten  Anna  SchäfFlerin  von  Erlingen  sollen 
ihrer  bekannten  Hexerei  halber   und  dass  sie  nicht  allein 
der  allerheiligsten  Dreifaltigkeit,  der  Mutter  Gottes  Maria 
und  allen  lieben  Heiligen  abgesagt,  selbe  geschändet,  ge- 
schmäht und  gelästert,  wie  nicht  weniger  das  hochheilige 
Sakrament  des  Altars    zum   zweiten  Mal  mit  Füssen   ge- 
treten und  grausamlich  verunehrt,  sondern  auch  mit  dem 
bösen  Geist  Unzucht   getrieben   und   sich    demselben    mit 
Leib    und  Seele    auf  ewig  ergeben,    auch  die  verstorbene 
Maria   Pihlerin   von    Haustätten   durch  Gifteingebung  ge- 
waltthätig  ermordet  und   also  selbe  ums  Leben  gebracht, 
mit  glühenden  Zangen  zween  Griffe  in  ihren  Leib  gege- 
ben, folgens  sie  mit  dem  Schwert  vom  Leben  zum  Tod  ge- 
richtet und  der  Körper  zu  Asche  verbrannt  werden  soll.  — 
Am  15.  April  i666  ward  folgendes  Urtheil  gefallt:    Anna 
Schwayhoferin ,    welche    sich   dem  bösen  Feind,  nachdem 
solcher  auf  dreimaliges  Rufen  in  Mannsgestalt  erschienen, 
ganz  und  gar  ergeben ,  ihn  für  ihren  Herrn  angenommen 
und  auf  sein  Begehren  die  hochheilige  Dreifaltigkeit,    die 
seligste   Mutter  Gottes    und    das    ganze   himmlische  Heer 
verleugnet,  mehrmals  der  katholischen  Religion  entgegen, 
ungebeichtet  die  heil.  Communion  empfangen  und  zu  drei 
unterschiedlichen  Malen  die  heil.  Hostie  wiederum  aus  dem 
Munde  genommen,  daheim  in  ihrer  Stube  auf  den  Boden 
geworfen,    mit  Füssen  getreten  und  ganz  verrieben,  auch 
die  Stube  darauf  ausgefegt;   nicht  weniger  mit  Hülfe  des 
bösen  Feinds  und  zauberischer  Zusetzung    ein  Kind   ums 
Leben  gebracht ,  auch  sonst  eine  Person  mit  solchen  Mit- 
teln übel  zugerichtet,  soll  solcher  verübten  schwerer  Ver- 
brechen  halber  auf  einen  Wagen  gesetzt,    zur  Richtstatt 
ausgeführt,  inzwischen  aber  an  beiden  Armen  mit  glühen- 
den Zangen,    und    zwar   an    jedem  Arm  mit   Einem  Griff 
gerissen.     Darauf  zwar  aus  Gnaden,    weil   sie    sich   buss- 
fertig  erzeigt,   mit  dem  Schwert  und  blutiger  Hand  vom 
Leben  zum  Tod  hingerichtet,  der  todte  Körper  aber  nach- 
mals zu  Asche  verbrannt  werden,  —  welches  Urtheil  auf 
einkommende    starke    Fürbitte    um    willen    ihrer    grossen 
Leibesschwachheit   und    hohen   Alters   noch   weiter  dahin 
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aus  Gnaden  gemildert  worden,  dass  die  zween  Griffe  mit 
glühenden  Zangen  vermieden  geblieben."  —  Das  letzte 
Erkenntniss,  welches  wir  kennen,  ist  vom  27.  Juli  1694  *). 

In  der  (damals  freisingischen)  Grafschaft  Warden- 
fels  (in  Oberbaiem)  war  in  den  Jahren  1589 — 1592  ein 
Hexenprozess  anhängig,  der  damit  endigte,  dass  auf  sieben 
Malefizrechtstagen  achtundvierzig  Frauen  nach  den  grau- 
samsten Torturen  zum  Feuertode  verurtheilt,  und  theils 
lebendig,  theils  nach  vorausgegangener  Erwürgung  ver- 
brannt wurden.  Wäre  die  Untersuchung  mit  dem  Eifer, 
mit  dem  sie  begonnen  war,  auch  fortgesetzt  worden,  so 
würden,  wie  der  Untersuchungsrichter  in  seinem  Bericht 
vom  15.  Januar  1592  sehr  naiv  bemerkt,  in  der  ganzen 
Grafschaft  wenige  Weiber  der  Tortur  und  der  Verbren- 
nung entgangen  sein.  Die  Hexenprozessakten  bezeugen 
vielfaltig,  dass  die  Peiniger  sich  im  Angesichte  ihrer 
Schlachtopfer  Nichts  abgehen  Hessen.  Ein  besonderes  Heft 
dieses  ungeheuerlichen  Prozesses  hat  die  Aufschrift :  „Hierin 
lauter  Expensregister ,  was  verfressen  und  versoffen 
worden,  als  die  Weiber  zu  Wardenfels  im  Schlosse  in 
Verhaft  gelegen  und  hernach  als  Hexen  verbrannt  wurden." 
Hormayr,  dem  wir  diese  Mittheilung  (S.  332  des  Jahr- 
gangs 1831  seines  Taschenbuchs  für  die  vaterländische 
Geschichte)  verdanken,  fügt  noch  hinzu:  „Wie  weit  dieser 
Wahnsinn  überhaupt  in  Baiern  gegangen  sei,  mögen 
auch  die  Consilia  des  berühmten  Ingolstädter  Lehrers 
Eberhard  bewähren,  da  sogar  fürstliche  und  herzogliche 
Personen  als  Zauberer  und  Hexen  verdächtigt  wurden, 
und  die  Frage  wegen  ihrer  Verhaftung,  Tortur  und  Hin- 
richtung sehr  ernsthaft  berathen  ward"  2). 

Im  Breisgau,  wo  (wie  anderwärts)  Hexenprozesse 
im  sechszehnten  Jahrhundert  nur  selten  vorgekommen 
waren,  nahm  die  eigentliche  Hexenverfolgung  erst  während 
des   dreissigjährigen  Kriegs  ihren  Anfang.     In    der  Stadt 


*)  C.Haas,  „die  Hexenprozesse* *  (Tüb.,   1865)  S.  102—108. 

«)  Bopp  in  Rotteck's  und  Welcker's  Staatelexikon.  B.  VII.  S.  6. 
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Offen  bürg  begann  dieselbe  am  Ende  des  Jahres  1627, 
nachdem   kurz   vorher   mehrere  Hexen  in  Ortenberg  ver- 
brannt waren,    welche  mehrere  Offenburgerinnen  als  Mit- 
schuldige   genannt    hatten.     Gegen  diese  schritt  man  nun 
sofort  mit  der  Tortur  ein.    Die  dazu  erforderlichen  Werk- 
zeuge schaffte  man  grossentheils  erst  jetzt  an,  namentlich 
auch  einen  Hexenstuhl  nach  dem  Muster  des  Ortenbergers. 
Oft  wurde  die  Tortur  vier-  bis  sechsmal  angewendet,  und 
dadurch   beinahe    immer    ein   Geständniss   erpresst.      Die 
Exekution  fand  immer  am  dritten  oder  vierten  Tage  nach 
der  Fällung  des  Urtheils  statt,  und  die  Prozesse  dauerten 
höchstens  zwei  bis  drei  Wochen.     Am  27.  Juni  1628  wur- 
den, um  die  Hexenprozesse  noch  mehr  in  Zug  zu  bringen 
in  Offenburg  bekannt  gemacht,  dass  Jeder,  der  eine  Hexe 
einbringe,    mit    einer    „Fanggebühr**    von    zwei    Schilling 
belohnt  werden  sollte;    aber   schon    am    10.  Juli  sah  man 
sich    genöthigt,    diese  fluchbringende  Einrichtimg   wieder 
aufzuheben.  —  In  einem  Zeitraum   von    nicht   völlig  vier 
Jahren    wurden    so    in  Offenburg    sechszig    Personen    als 
Hexen   hingerichtet^).  —    Der  Blocksberg    des  Breisgaus 
war  der  Kandel. 

Eine  furchtbare  Hexen  Verfolgung  erhob  sich  1662  in 
Württemberg  von  Esslingen,  Möhringen  imd  Vaihingen 
aus.  Die  Untersuchung  begann  hier  im  Juni  1662  und 
gewann,  da  von  jedem  Angeklagten  die  Anzeige  von  Mit- 
schuldigen herausgemartert  ward,  bald  eine  kolossale  Aus- 
dehnung und  dauerte  bis  zum  Jahr  1665  an.  Zu  Ess- 
lingen richtete  man  das  damals  leerstehende  Augustiner- 
kloster zu  einem  grossartigen  Hexengefangniss  ein,  welches 
mit  dem  Folterthurm  durch  einen  Gang  verbunden,  und 
zu  dessen  strengster  Beaufsichtigung  zwanzig  Thurmhüter 
in  Eid  und  Pflicht  genommen  waren,  Zeugen  wurden  zu 
Hunderten  vorgeladen,  um  sich  darüber  vernehmen  zu 
lassen,  ob  ihnen  nicht  vor  so  und  so  vielen  Jahren  ein 
Kind  erkrankt  oder  ein  Stück  Vieh  gefallen  sei  etc.,  und 


*)  H.  Schreiber t    die  Hexenprozessc  zu  Freiburg  im  Breisgau,  Offenburg 
in  der  Ortenau  und  Bräunungen  auf  dem  Schwarzwald.    (Freib.  1836)  S.  l6ff. 
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der  Schrecken,  von  dem  das  Land  erbebte,  liess  die  Vor- 
geladenen Alles  bejahen,  was  man  sie  fragte^). 

In  Elsass  werden  in  dem  MalefizprotokoU  des  einen 
Amtes  Ballbronn  aus  den  Jahren  1658 — 1663  dreiund- 
zwanzig Hinrichtungen  von  Hexen  aufgeführt*).  In  der 
zur  Stadt  Strassburg  gehörigen  Herrschaft  Barr  nahmen 
die  Denunziationen  wegen  angeblicher  Hexerei  einen  so 
schreckenerregenden  Umfang  an,  dass  der  Magistrat  der 
Stadt  sich  1630  veranlasst  sah,  ein  „Mandat  wider  das 
Diffamiren  wegen  Hexerei"  zu  erlassen  3),  „weil  bald  kein 
ehrlicher  Mensch  mehr  sicher  sein  mag." 

Aus  der  Landgrafschaft  Hessen-Darmstadt  liegt 
nur  ein  geringes  Aktenmaterial  zur  Geschichte  der  Hexen- 
prozesse im  siebenzehnten  Jahrhundert  vor ;  aber  aus  dem 
Wenigen  ist  doch  zu  ersehen,  dass  die  Hexenverfolgung 
in  allen  Landestheilen  von  Zeit  zu  Zeit  immer  von  Neuem 
ausbrach.  In  der  Niedergrafschaft  Katzenellnbogen,  welche 
1629  unter  darmstädtischer  Herrschaft  stand,  wurden  in 
diesem  Jahre  sogar  auf  ausdrückliches  Verlangen  der  Ge- 
meinden in  den  einzelnen  Kirchspielen  Ausschüsse  ge- 
bildet, welche  die  Hexen  aufspüren  sollten.  Doch  wurden 
hier  die  Hexenprozesse,  soweit  es  der  herrschende  Aber- 
glaube zuliess,  noch  immer  mit  einer  gewissen  Vorsicht 
geführt.  Während  nämlich  in  den  benachbarten  nassaui- 
schen Grafschaften  die  Hexenrichter  ohne  Weiteres  Ur- 
theile  fällten  und  die  Urtheile  vollstrecken  Hessen,  ohne 
dass  eine  höhere  Instanz  davon  Notiz  nahm,  mussten  in 
Hessen-Darmstadt  nicht  nur  die  Akten  des  Prozesses  der 
juristischen  Fakultät  an  der  Landesuniversität  (damals  zu 
Marburg,  nicht  in  Giessen)  zur  gutachtlichen  Aeusserung 
eingesandt,  sondern  es  musstei  auch  hernach  noch  das  ge- 
fällte Urtheil  derselben  Fakultät  zur  Prüfung  vorgelegt 
werden,    die    dann   die  Akten  mit   einer  Urkunde  zurück- 


')  Pfaffy  die  Hexenprozesse  zu  Esslingen  im  sechszehnlen  und  siebenzehnten 
Jahrliundert,  in  der  Zeitschr.  für  die  Kulturgesch.,  1856,  S.  347  ff. 
*)  R.  Reuss,  La  sorcellerie,  S.  198— 199. 
*)  Das  Mandat  s.  abgedruckt  bei  Reuss,  S.   180 — 181. 
Soldau-Eeppe,  Hexenprozesse.  7 
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schickte,  worin  sie  erklärte,  dass  dieses  Urtheil  ,,den  Rech- 
ten und  uns  zugeschickten  Akten  gemäss"  befunden  oder 
nicht  befunden.  Das  so  unter  der  Controle  der  Juristen- 
fakultät gefällte  Urtheil  durfte  aber  nicht  eher  vollzogen 
werden,  als  bis  dasselbe  landesherriich  bestätigt  war ').  — 
Dadurch  wurde  natürlich  die  Hexen  Verfolgung  selbst  einiger- 
massen  eingedämmt;  grausige  Hexenprozesse  kamen  aber 
in  den  Jahren  1631  — 1633,  1650 — 1653  und  1661  in  der 
{in  der  Wetterau  gelegenen)  freien  Reichsburg  Lindheim 
vor,  welche  damals  unter  der  ganerbschaftlichen  Regierung 
eines  Hermann  von  Oynhausen ,  Landdrosten  in  braun- 
schweigisch-lüneburgischen  Diensten,  eines  Hartmann  von 
Rosenbach ,  Domdechanten  zu  Würzburg  und  einiger  an- 
derer Edelleute  stand.  Besonders  schrecklich  war  die  letzte 
Hexen  Verfolgung  in  den  Jahren  1661  — 1664.  Der  v.  Oyn- 
hausische  Justitiar  Geiss,  ein  gemeiner  und  geldgieriger 
Mensch,  hatte  dem  schwachsinnigen  Landdrosten  v.  Oyn- 
hausen im  Jahr  1661  vorgestellt,  dass  es  in  Lindheim 
wieder  von  Hexen  wimmele  und  dass  man  doch  nicht  eher 
ruhen  dürfe,  bis  das  verfluchte  Hexengeschmeiss  zur  Ehre 
der  heil.  Dreifaltigkeit  zu  Lindheim  und  an  allen  anderen 
Orten  vom  Erdboden  vertilgt  sei.  Die  Ganerben  gaben 
zur  Wiederaufnahme  der  Hexenver folgung  ihre  Zustim- 
mung, Geiss,  dor  sich  selbst  mehrere  gleichgesinnte  Bürger 
als  BlutschiJfFen  erwählte,  wurde  zum  Untersuchungsrichter 
ernannt,  und  alsbald  wurden  mehrere  Personen,  die  mit 
dem  Teufel  im  Bunde  stehen  sollten ,  in  die  Höhlen  des 
(noch  jetzt  zu  sehenden)  Hexenthurms  zu  Lindheim  ge- 
schleppt. Die  Verhafteten  wurden  hier,  ohne  dass  man 
irgendwelche  Verlheidigung  zuliess,  durch  den  Scharf- 
richter und  Schindersknecht  auf  die  Folter  gespannt  und 
so  lange  mit  den  ausgesuchtesten  Martern  gepeinigt ,  bis 
sie  sich  selbst  als  Hexen  und  Zauberer  bekannt  hatten. 
Der  Hebamme  zu  Lindheim  wurde  auf  diese  Weise  das 
Geständniss    abgepresst,    das  Kind,    welches  die  Ehefrau 

')  Nach  Akten    iui  SHatsareliiv    vun  A'l/ltr   in  der  Scliriftt    „die  Drany 
saU  des  Nassauischen   Vollft^   im  dceissigjilhrigen  Kriege",   S.   I3,i  milgetlieill. 
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des  V.  Rosenbachschen  Müllers  Schüler  vor  einem  Jahre 
todt  geboren,  umgebracht  zu  haben,  obgleich  die  Schüler, 
darüber  vernommen,  keinem  Menschen  ein  Verschulden 
an  ihrem  Kinde  beimass.  Auf  das  Bekenntniss  der  Heb- 
amme wurden  nun  sechs  Personen  eingezogen,  welche  auf 
der  Folter  bekennen  mussten:  sie  hätten  die  Leiche  des 
Kindes  ausgegraben,    in  Stücke  zerhauen,  diese  in  einem  I 

Topfe  ausgekocht  und  daraus  eine  Hexensalbe  bereitet. 
Obgleich  nun  die  Leiche  des  Kindes  in  Beisein  des  Vaters, 
des  Ortspfarrers,  des  Gevatters  Schülers,  des  Rosenbach- 
schen Verwalters  und  zweier  Blutschoffen  ausgegraben  imd 
unversehrt  gefunden  wurde,  so  wurde  dennoch  beschlossen, 
die  sechs  im  Thurme  eingesperrten  Hexen,  weil  sie  ihr 
Vergehen  an  dem  Kinde  auf  der  Folter  einmal  bekannt 
hätten,  zu  verbrennen  und  der  Müller  Schüler  wurde  unter 
Androhung  schwerer  Strafe  bedeutet,  von  dem  Befund  der 
Ausgrabung  nichts  zu  sagen,  bis  die  Justifizirung  der  sechs 
Hexen  erfolgt  sei.  Als  nun  die  letzteren  gebrannt  waren, 
wurde  eine  andere  Person,  die  alte  Becker-Margreth,  ein- 
gezogen, zu  welcher  einer  der  Blutschöffen  in  den  Kerker 
ging  und  ihr  zuredete,  sie  sollte  sich  nur  des  ihr  zur  Last 
Gelegten  schuldig  bekennen,  dann  sollte  sie  auch  kein 
Meister  und  Schindersknecht  angreifen,  sondern  sie  sollte 
dann  alsbald  aufs  Rathhaus  geführt,  und  wenn  man  sie 
hingethan  (d.  h.  hingerichtet)  haben  werde,  neben  dem 
Kirchhof  beerdigt  werden.  Die  Unglückliche  sah,  dass 
sie  verloren  war,  und  fügte  sich  verzweiflungsvoll  in  ihr 
Geschick,  gab  nun  aber  noch  vierzehn  andere  Personen 
als  Mitschuldige  mit  dem  Bemerken  an,  diese  sollten  es 
auch  erfahren,  wie  das  Hinthun  und  Brennen  schmecke. 
Infolge  dessen  ward  nun  auch  Schülers  Ehefrau  als  der 
Hexerei  verdächtig  eingezogen.  Alsbald  eilte  Schüler 
nach  Würzburg,  um  dem  Domdechanten  von  Rosenbach 
seine  Noth  zu  klagen  und  durch  ihn  das  geliebte  Weib 
zu  retten.  Bei  seiner  Rückkehr  nach  Lindheim  erfuhr  er 
jedoch,  dass  dasselbe  inzwischen  in  furchtbarster  Weise 
gefoltert  worden  sei,  und  nicht  allein  sich  selbst  der  Zau- 
berei schuldig  bekannt,    sondern   auch  ihn  selbst  als  Mit- 
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schuldigen  genannt  habe.  Schüler  hatte  kaum  Zeit,  sich 
von  dem  ersten  Schrecken,  mit  dem  ihn  diese  Nachrichten 
befielen,  zu  erholen,  als  er  sich  selbst  von  dem  Blutrichter 
verhaftet  und  in  den  Hexenthurm  geworfen  sah,  wo  er  in 
Ketten  und  Banden  gelegt  ward.  Am  fünften  Tage  wurde 
er  mit  Werkzeugen,  die  ganz  eigens  für  ihn  herbeigeschafft 
waren,  gefoltert.  Die  unerträgliche  Pein  der  Tortur  presste 
ihm  das  Geständniss  seiner  Schuld  ab.  Doch  nahm  er 
dasselbe  alsbald  wieder  zurück.  Daher  wurde  er  sofort 
aufs  neue  und  noch  schrecklicher  torquirt.  Abermals  trieb 
man  ihn  so  zum  Geständniss  seiner  Schuld,  das  er  jedoch 
hernach  abermals  zurücknahm;  und  schon  wollte  ihn  Geiss 
zum  drittenmal  auf  die  Folter  spannen,  als  ein  Tumult 
ausbrach,  in  welchem  Freunde  es  ihm  möglich  machten 
zu  entfliehen.  —  Während  seiner  Abwesenheit  wurde  sein 
Weib  am  2^,  Februar  1664  verbrannt. 

Hiermit  war  aber  auch  der  Anfang  vom  Ende  der 
Schreckenstage  Lindheims  erschienen.  Mehrere  Weiber 
flohen  nach  Speier  und  erfüllten  die  Stadt  mit  ihrem  Weh- 
klagen ;  die  ganze  Gemeinde  klagte  bei  den  Ganerben  wie 
bei  dem  Reichskammergericht  gegen  den  Justitiar,  der  ge- 
gen alles  göttliche  und  menschliche  Recht  lauter  Unschul- 
dige einthürmen,  foltern,  würgen  und  brennen  lasse,  infolge 
dessen  das  Reichskammergericht  dem  Blutgericht  Einhalt 
gebot;  die  Juristenfakidtät  zu  Giessen  mahnte  zur  Mässigung 
und  Vorsicht.  Als  daher  Matthias  Hörn  einem  der  Blut- 
schöfifen,  der  seine  Frau  ziu*  Folter  schleppen  wollte,  einen 
Arm  entzweischlug  und  der  Scharfrichter  mit  seinem  Ge- 
sindel vor  der  Wuth  des  Volkes  sich  eiligst  durch  die 
Flucht  retten  musste,  und  Andreas  Krieger,  der  verhass- 
teste  unter  den  Blutschöffen,  kaum  noch  in  seinem  Hause 
Sicherheit  fand,  sah  sich  Herr  v.  Oynhausen  endlich  (1666) 
genöthigt,  seinen  Justitiar,  den  er  nicht  mehr  schützen 
koimte,  zu  entlassen.  —  Nicht  weit  von  Lindheim  ist  ein 
Graben,  den  das  Volk  noch  heute  den  Teufelsgraben  nennt. 
Bei  ihm  soll  der  Blutrichter,  als  er  mit  dem  Pferde  über 
denselben  setzen  wollte,  vom  Pferde  gestürzt  sein  und  den 
Hals  gebrochen  haben. 
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Ein  anderer  Hexenprozess,  der  uns  in  den  Original- 
akten vorliegt,  kam  1672  in  dem  hessendarmstädtischen 
Orte  Burkhardsfelden  im  Busecker  Thal  vor. 

Im  Jahre  1672  wurde  nämlich  Else  Schmidt,  genannt 
<iie  Schul-Else,  zu  Burkhardsfelden  im  Busecker-Thale,  vor 
Gericht  gestellt.  Dem  Anklagelibell  des  Fiskals  zufolge 
hatte  sie  Mäuse  gezaubert,  einen  Klnaben  zur  Hexerei  ver- 
führt und  in  Gegenwart  des  Teufels  umgetauft,  Hexen- 
tänze besucht,  einen  Mann  durch  Branntwein  und  eine 
Frau  durch  Sauerkraut  zu  Tode  behext,  ein  Mädchen  be- 
zaubert, dass  ihm  die  Haare  ausfielen,  auch  Heilungen 
durch  Lorbeerabsud  bewirkt,  woraus  der  Schluss  folgte, 
dass  die  behandelten  Krankheiten  zuvor  auch  durch  ihre 
Zauberei  erzeugt  waren.  Mehrere  Hexen  hatten  auf  die 
Schul-Else  ausgesagt,  und  seit  dem  letzten  Prozesse  haftete 
übler  Ruf  auf  ihr.  Da  die  Angeklagte  leugnete,  so  wurde 
ein  Zeugenverhör  angestellt  und  der  Fiskal  reichte  eine 
Deductionsschrift  ein,  die  mit  Citaten  aus  Bodin,  Binsfeld 
und  Delrio  reichlich  ausgestattet  ist.  In  der  Refutations- 
schrift  des  Defensors  wurden  sowohl  die  Indizien,  als  die 
Qualifikation  der  Zeugen  ^)  mit  löblicher  Klarheit  bekämpft. 
Dennoch  verwarf,  nachdem  das  Gericht  die  defensio  pro 
avertenda  tortura  abgeschlagen  hatte,  die  Juristenfakultät 
zu  Giessen  die  Einwendungen  des  Defensors  als  unerheb- 
lich und  erkannte  auf  die  Folter.  Die  Angeklagte  über- 
stand demgemäss  eine  zweistündige  Marter,  ohne  das  Min- 
deste zu  bekennen.  Hierauf  aber  erschien  der  Fiskal  mit 
neunundvierzig  Additionalartikeln,  die  im  Wesentlichen  auf 
Folgendes  hinausliefen:  Die  Schul-Else  habe  einst  einer 
Frau  in  einem  Wecke  Zauberei  beigebracht,  wodurch 
deren  Knie  so  aufgeschwollen,  dass  der  Pfarrer  auf  öffent- 
licher Kanzel  über  solche  Uebelthat  gepredigt;  die  Thä- 
terin  habe  dann  einen  Aufschlag  von  zerriebenem  Tabak 
und  Bienhonig  auf  die  kranke  Stelle  gelegt,  worauf  sich 
die    Geschwulst   geöffnet   und    anderthalb   Maass  Materie 


*)  Sie  waren  meistens ,   wie  der  Defensor  sagt :    hujus  criminis  delatores, 
accusatores  et  sparsores. 
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und  fünf  Arten  von  Ungeziefer,  nämlich  haarichte  Raupen, 
Maueresel,  Engerlinge,  Sommervögel  und  Schmeissfliegen, 
von  sich  gegeben  habe.  Auch  wird  hervorgehoben,  dass 
bei  der  neulichen  Tortur  keine  Thräne  zu  bemerken  ge- 
wesen, dass  aber  der  Scharfrichter  an  der  rechten  Seite 
der  Angeklagten  ein  Stigma  entdeckt  und  beim  Hinein- 
stechen unempfindlich  befunden  habe.  —  In  der  aber- 
maligen Zeugenvernehmung  bestätigte  die  angeblich  Be- 
zauberte und  Geheilte  Alles,  auch  den  Punkt  von  dem 
Ungeziefer ;  der  Defensor  verwarf  sie  als  Zeugin  in  eigener 
Sache  und  Todfeindin ;  die  Angeklagte  stellte  die  neuen 
Anschuldigungen  gleich  den  früheren  in  Abrede.  In  einer 
sehr  leidenschaftlich  gehaltenen  Schrift  begehrte  jetzt  der 
Fiskal  eine  geschärftere  Tortur;  er  nannte  die  Beklagte 
einen  Höllenbrand,  einen  Teufelsbraten,  der  hundertmal 
den  Scheiterhaufen  verdient  habe.  Von  der  Juristenfakultät 
erging  unterdessen,  wie  der  Defensor  behauptet,  ein  los- 
sprechendes Urtheil  puncto  repetitionis  torturae,  von  dessen 
Existenz  der  Fiscal  jedoch  nichts  zu  wissen  vorgab  und 
von  welchem  auch  das  Gerichtsprotokoll  nichts  erwähnt. 
Gewiss  ist  es,  dass  man  vorerst  zur  zweiten  Tortur  nicht 
schritt,  sondern  am  6.  Mai  1674,  also  nach  anderthalb- 
jähriger Gefangenschaft  des  Weibes,  die  Nadelprobe  vor- 
nahm. Ein  von  zwei  Gerichtsschöffen  unterschriebenes 
Protokoll  bezeugt,  dass  man  unter  der  rechten  Schulter 
das  Stigma  entdeckt,  mit  zwei  Nadeln  durchbohrt  und  ohne 
Blut  und  Empfindung  gefunden  habe.  Hierauf  sandte  man 
die  Akten  an  die  Mainzer  Juristen,  welche  unterm  15.  Juni 
1674  ein  Responsum  abgaben,  aus  dem  wir  folgende  we- 
sentliche Punkte  ausheben: 

„Wir    Senior    und    übrige    Professores    etc.    befinden 

—  —  —  die  Acta nicht    also   beschaffen,    dass 

mit  der  vom  Herrn  Fiskal  begehrten  zweiten,  und  zwar 
völligen  Tortur  gegen  die  peinlich  Beklagtin  prozedirt 
werden  könne  :  und  hätte  ihrer  auch  mit  der  ersten  harten 
Tortur  verschonet  und  dero  Defensional-Articuln  keines- 
wegs verworfen  werden  sollen,  aus  folgenden  Ursachen: 
[Folgen  die  Gründe].  —  Und  thut  im  Uebrigen  wenig  zur 
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Sach,  dass  die  ISbl.  Juristenfakultät  zu  Giessen  die  Be- 
klagtin Elisabeth  zu  der  ersten  Tortur  condemnirt  habe; 
dero  rationes  decidendi  sind  nicht  apud  acta.  Und  ist 
daran  Unrecht  beschehen,  dass  dieses  arme  alte  Weib  nach 
Ausweis  des  Protokolls  —  zwo  ganze  Stund  lang  mit  den 
Beinschrauben  und  an  der  Folter  so  überaus  hart  gepeini- 
get worden.  Noch  unrechter  aber  ist  darin  beschehen, 
dass  der  Herr  Fiskal,  ohnerachtet  dass  die  verba  finalia 
illius  protocoUi  so  viel  geben,  dass  sie  Elisabeth  nach  aus- 
gestandener solcher  erschröcklicher  Tortur  absolvirt  worden 
seye  (nimirum  ab  ulteriore  tortura),  nichts  desto  weniger 
in  seiner  also  intitulirten  Confutation  und  Gegensubmission- 
Schrift,  wie  auch  endlichen  Gegenschlussschrift  die  reitera- 
tioneni  torturae  contra  istam  miserrimam  decrepitam  mu- 
lierem  so  stark  urgirt  hat,  gleichsam  dieses  alte  Weib 
propter  suspicionem  hominum  quovis  modo  hingerichtet 
und  verbrennet  werden  müsste,  sie  seye  gleich  eine  Zau- 
berin, oder  nicht.  —  —  —  Wie  deme,  so  ist  die  Sach 
nunmehr  in  so  schlechtem  Stand,  dass  sich  ohne  Bedrückung 
und  Schaden  eines  oder  des  andern  Theils,  oder  gar  beeder 
Theile  kein  Temperament  ersinnen  lässt.  —  Gut  wäre  es, 
wenn  die  unschuldig  beklagte  Elisabeth  durch  glimpfliche 
Älittel  dahin  bewogen  werden  könnte,  dass  sie  den  Ort 
ihrer  jetzigen  Wohnung  verändern  und  sich  anders  wohin 
begeben  thäte,  angesehen  sie  ohne  Aergerniss,  Wider- 
willen und  continuirliche  Unruhe  des  Orts  Unterthanen 
nicht  wird  wohnen  können.  Dafern  das  von  ihro,  wie  zu 
besorgen,  in  Güte  nicht  zu  erhalten,  so  ist  nöthig,  dass 
die  Obrigkeit  öffentlich  verbiete,  dass  Niemand  bei  Ver- 
meidung wohlempfindlicher  Geld-  und  andern  Strafen  sich 
gelüsten  lassen  solle,  sie  Elisabeth  und  die  Ihrigen  an 
ihren  Ehren  mit  Worten  oder  Werken  anzugreifen,  oder 
auch  von  dem  wider  sie  bishero  geführten  peinlichen  Hexen- 
prozess  mit  andern  Personen  etwas  zu  reden.  —  Und  damit 
sie  Elisabeth  desto  leichter  bewogen  werden  möge,  ihre 
gegen  den  Herrn  Fiskal  habende  schwere  Actionem  inju- 
riarum,  item  ad  expensas  litis,  damna  et  Interesse  fallen 
und  schwinden  zu  lassen,  so  ist  rathsam,    dass  die  Obrig- 
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keit  sie  Elisabeth  alsbald  ihrer  Haften  erlasse,  mit  der 
Vertröstung,  dass  man  den  Herrn  Fiskal  zu  Zahlung  der 
Prozesskosten  anhalten,  auch  an  allen  Orten  der  Busecki- 
schen Obrigkeit  bei  hohen  Geld-  und  andern  harten  Strafen 
ernstlich  verbieten  wolle,  dass  Niemand  sie  Elisabeth,  oder 
auch  ihre  Kinder  an  ihren  Ehren  angreifen  solle.  —  Im 
Fall  nun  die  oftgenannte  Elisabeth  mit  diesem  Tempera- 
ment, wie  zu  vermuthen,  sich  befriedigen  lassen  wird,  so 
ist  der  Herr  Fiskal  einer  grossen  Gefahr  überhoben,  im 
Widrigen  aber  secundum  jura  in  periculo  durae  sententiae, 
der  Ursachen  halben  wir  diesem  unserm  Responso  keine 
sententiam  beifügen.  Und  dass  aller  obiger  Inhalt  den  kaiser- 
lichen Rechten  gemäss  seye,  wird  mit  unserer  Fakultät  zu 
End   aufgedrucktem  gewöhnlichen  Insiegel  beurkundet." 

Hält  man  dieses  Responsum  gegen  diejenigen,  welche 
gleichzeitig  und  später  in  ähnlichen  Sachlagen  von  andern 
katholischen  Juristenfakultäten,  und  selbst  von  den  prote- 
stantischen zu  Tübingen,  Giessen,  Helmstädt  u.  a.  zu  er- 
gehen pflegten,  so  muss  den  Mainzer  Juristen  die  Ehre 
bleiben,  dass  sie  unter  die  ersten  gehören,  welche  auf  die 
Bahn  der  Humanität  einzulenken  wussten. 

In  der  Landgrafschaft  Hessen-Cassel  war  im  sieben- 
zehnten Jahrhundert  derselbe  Aberglaube  heimisch,  der 
damals  alle  Welt  beherrschte.  Ein  Bettelweib  aus  Botten- 
dorf,  welches  wegen  Abfalls  von  Gott  und  wegen  allerlei 
Zauberei  (es  hatte  den  Bauern  das  Vieh  behext,  Mäuse 
gemacht  etc.)  1648  hingerichtet  war,  hatte  einen  zehn- 
jährigen Knaben  in  ihre  Zauberkünste  eingeweiht  und  mit 
dem  Teufel  persönlich  bekannt  gemacht,  so  dass  nun  auch 
er,  wie  er  selbst  gestand,  Mäuse  machen,  Vieh  behexen 
und  sonstiges  Teufelszeug  verrichten  konnte.  Die  Sache 
kam  bei  der  Kanzlei  zu  Marburg  zur  Anzeige,  welche  dem 
Pfarrer  zu  Bottendorf  aufgab,  des  Knaben,  der  vom  Bettel- 
vogt bereits  mit  Ruthen  gestrichen  sei,  sich  anzimehmen, 
ihn  seinem  Vater  zu  übergeben  und  für  seine  Unterweisung 
im  Katechismus  zu  sorgen,  damit  er  womöglich  aus  den 
Stricken  des  Satans  wieder  befreit  werde.  Der  Pfarrer 
berichtete  jedoch  hierauf  an  die  Kanzlei,  dass  es  unmÖg- 
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lieh  sei,  den  Knaben  in  die  Schule  zu  bringen,  indem  alle 
Leute  des  Orts  erklärt  hätten,  dass  sie,  wenn  dieser 
Teufelsbube  in  die  Schule  käme,  alle  ihre  Kinder,  um  sie 
nicht  ebenfalls  in  die  Hände  des  Teufels  gerathen  zu  lassen, 
vom  Besuche  derselben  zurückhalten  würden. 

Wie  in  anderen  Orten  so  fürchtete  man  auch  in  Hessen- 
Cassel  das  geheime  Treiben  und  die  Begegnung  des  Teu- 
fels. Im  Jahr  1672  sagte  in  Marburg  ein  Soldat,  Joh. 
Scharff,  vor  Gericht  aus :  er  habe  von  seiner  Wirthin  Sohn 
einen  Zirkel  geborgt,  und  als  er  denselben  aufgethan,  sei 
aus  ihm  Wasser  herausgespritzt.  Darauf  habe  er  den 
Zirkel  ins  Wasser  geworfen.  Alsbald  aber  sei  ihm  der 
böse  Feind  erschienen  und  habe  ihn  zwingen  wollen,  den 
Zirkel  wieder  aus  dem  Wasser  zu  holen.  Er  habe  es  aber 
nicht  gethan,  sondern  sich  Gott  befohlen.  Späterhin  sei 
ihm  der  Teufel  noch  einmal  erschienen  imd  habe  ihn  ab- 
halten wollen,  das  heil.  Abendmahl  zu  empfangen  etc. 

Auch  hat  der  Hexenwahn  in  Hessen  ganz  dieselbe 
Gestalt,  dieselben  Merkmale  wie  anderwärts.  Die  bösen 
Weiber  sagen  sich  von  Gott  mit  den  Worten  los:  „Hier 
stehe  ich  auf  dieser  Mist,  und  verleugne  den  Herrn  Jesum 
Christ."  Alsdann  kommt  der  Teufel,  lässt  das  Weib  sich 
ihm  zusagen,  tauft  es  unter  dreimaliger  unsauberer  Be- 
giessung  mit  den  Worten:  „ich  taufe  dich  im  Namen  des 
Teufels**  und  fordert  es  auf,  ihm  zu  Willen  zu  sein.  Un- 
zählige wüste  und  einsame  Plätze  im  Lande  wurden  als 
die  Malstätten  der  Hexensabbathe  bezeichnet.  Da  erkieste 
sich  der  versitzende  Teufel  unter  den  erschienenen  Hexen 
eine  als  „Königin**,  mit  der  er  den  Tanz  eröffnete,  die 
Musik  dazu  machten  Hexenpfeifer,  die  auf  dem  Hinteren 
von  schwarzen  Katzen  bliesen,  Trommler  u.  s.  w.  Eine 
Anzahl  von  Hexen  diente  als  „Leuchter**  etc.  Am  ärgsten 
scheint  der  Hexenwahn  im  Anfang  der  zweiten  Hälfte  des 
siebenzehnten  Jahrhimderts  in  Hessen-Cassel  grassirt  zu 
haben.  Im  Jahr  i66q  kam  das  Gerücht  in  Umlauf,  dass 
in  dem  oberhessischen  Dorfe  Wohra  sich  kaum  drei  Men- 
schen vorfanden ,  die  nicht  der  Hexerei  ergeben  wären, 
wesshalb  man  es  in  der  Umgegend  das  ,, Hexendorf**  nannte. 
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Natürlich  war  man  unter  solchen  Umständen  auch  in 
Hessen  in  der  Verfolgung  der  Hexen  nicht  träge.  Die 
Verdächtigten  wurden  eingezogen,  „ad  bancum  gefuhrt", 
wurden  „in  banco  gefragt"  und  mussten  „gilt-  und  pein- 
lich" bekennen.  Die  Folter  wurde  zuweilen  in  entsetzlicher 
Weise  angewendet.  Allein  wenn  schon  die  Hexenver- 
folgung in  Hessen  durch  das  ganze  siebenzehnte  Jahrhim- 
dert  hin  dauerte  ^) ,  so  kamen  hier  verhältnissmässig  doch 
bei  Weitem  nicht  so  viele  Hexenverbrennungen  vor  als  in 
anderen  Ländern.  Auch  war  das  Prozessverfahren  immer 
ein  streng  geordnetes.  Die  Prpzessakten  mussten  von  der 
juristischen  Fakultät  zu  Marburg  geprüft  und  dasTodesurtheil 
musste  dem  Landesherm  zur  Bestätigung  vorgelegt  werden. 

Hatte  es  sich  im  Prozess  herausgestellt,  dass  die  Ver- 
hörte sich  wohl  des  Lasters  der  Zauberei  im  höchsten 
Grade  verdächtig  gemacht,  dass  ihr  dasselbe  aber  doch 
nicht  sicher  erwiesen  werden  konnte,  so  wurde  sie  zwar 
ab  instantia  entbunden,  aber  gewöhnlich  mit  Landesver- 
weisung unschädlich  gemacht  oder  zu  öffentlicher  Arbeit 
verurtheilt,  und  so  für  eine  Zeit  unter  öffentliche  Aufsicht 
gestellt  und  auch  ein  solches  Urtheil  musste  von  der  ju- 
ristischen Fakultät  geprüft  und  bestätigt  sein,  wenn  es 
rechtskräftig   sein    sollte*).     Vor   der  Entlassung  aus  dem 


*)  Ein  ziemlich  vollständiges  Referat  über  die  Verhandlungen  und  Vor- 
gänge bei  einem  1655  zu  Marburg  geführten  Hexenprozess  hat  der  bekannte 
Philosoph  Tiedemann  in  den  „Hessischen  Beiträgen  zur  Gelehrsamkeit  und 
Kunst",  B.  II.  (Frankf.  178?),  S.  577—605  geliefert. 

*)  So  lautet   z.  B.  das  Schlussactum    eines  Hexenprozesses   zu  Rotenburg 

in  Hessen  von   1668  so: 

„Urtheil." 

„In  Sachen  Fürsll.  Hcssisch-Rheinfelsischen  Fiscalis,  peinlichen  Amtsanklägers 
eines-,  entgegen  an  Else  Baldewins,  peinliche  Beklagte  anderen  Theils,  be- 
schuldigte Hexerei  in  actis  mit  mehreren  angezogen,  betreffend,  wird  von  uns 
peinlichen  Richtern  und  Schöffen  des  FOrstl.  Rheinfels,  hohen  Halsgerichts  zu 
Rotenburg  allem  Vorbringen  nach  auf  vorgehabtem  Rath  der  Rechtsgelehrten 
zu  Recht  erkannt:  dass  peinlich  Beklagte  von  der  ordentlichen  Strafe  der 
Hexerei  zwar  zu  absolviren ,  jedoch  aber  wegen  verübten  Excessus  ihr  zur 
Strafe  und  den  Anderen  zum  Exempel  auf  ein  Jahr  lang  ad  opus  publicum 
zu  verdammen  sei;  wie  wir  dann  dieselbe  dergestalt,  als  vorsteht,  hiermit 
respective  absolviren  und  verdammen,  von  Rechtswegen." 


Die  Hexenprozesse  von  der  zweiten  Hälfte  des  l6,  Jahrh.  etc.       107 

Kerker  musste  jedoch  die  Inquisitin  Urphede  schwören  und 
geloben,  dass  sie  nicht  allein  die  aufgelaufenen  Gerichts- 
kosten bezahlen,  sondern  auch  wegen  der  ausgestandenen 
Haft  und  Tortur  sich  weder  an  der  Landesherrschaft  noch 
an  deren  Beamten  und  Unterthanen  rächen  wollte. 

Aber  auch  die  Lage  der  Freigesprochenen  war  oft, 
ja  sogar  in  der  Regel,  eine  überaus  traurige.  Man  hielt 
sie  im  Kerker  noch  fest,  bis  die  Gerichtskosten  bei  Heller 
und  Pfennig  bezahlt  waren.  Die  Mutter  eines  Bürgers 
Fröhlich  zu  Felsberg  z.  B.  war  der  Zauberei  beschuldigt, 
zum  peinlichen  Prozess  condemnirt,  zwei  Jahre  im  Thurm 
„angeschlossen"  in  Haft  gehalten  und  gefoltert  worden. 
Das  Gericht  selbst  bezeugte,  dass  die  Frau  die  peinliche 
Frage  zu  grosser  Verwunderung  ausgestanden  und  nichts 
bekannt  habe.  Daher  war  die  Unglückliche  von  der  Juristen- 
fakultät zu  Marburg  1664  freigesprochen  worden.  Die 
peinlichen  Richter  wollten  sie  aber  nicht  aus  ihrer  Haft 
entlassen,  bis  ihr  Sohn  fiir  die  Zahlung  der  (62  Rth.  18  Albus, 
d.  h.  nach  dem  jetzigen  Geldwerth  etwa  900  Mark)  Bürg- 
schaft geleistet  hätte,  worüber  der  Sohn  bei  dem  Land- 
grafen Beschwerde  führte. 

In  der  Volksmeinung  war  jedes  Weib,  das  einmal  in 
den  Verdacht  der  Hexerei  gekommen  war,  unehrlich.  Als 
1695  (also  ganz  am  Ende  des  siebenzehnten  Jahrhunderts) 
die  Wittwe  eines  dasigen  Schneidermeisters,  die  als  der 
Zauberei  verdächtig  lange  Zeit  auf  dem  Schlosse  im  Hexen- 
thurm  gesessen  hatte,  vor  der  Beendigung  des  mit  ihr 
angestellten  Prozesses  gestorben  war,  musste  die  (anfangs 
sich  weigernde)  Schneiderzunft  daselbst  durch  Drohungen 
gezwungen  werden,  die  Leiche  der  „Hexe"  zu  Grabe  zu 
tragen.  —  Wie  aber  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
ein  Theil  der  Geistlichkeit  in  dieser  Beziehung  dachte,  ist 
aus  einem  ConsistorialprotokoU  vom  15.  April  1664  zu 
ersehen.     Im   Jahr  1663    war   nämlich   eine    zu  Eschwege 


Hierauf  folgt  die  Unterschrift  der  juristischen  Fakultät  zu  Marburg : 
„Dass  dieses  Urtheil  den  uns  zugeschickten  Akten  und  Rechten  gemäss  sei, 
bezeugen  wir  Decanus  und  anderen  Doctores  der  Juristenfakultät  in  der  Uni- 
versität zu  Marburg  in  Urkund  unseres  hierneben  aufgedrückten  Fakultätsinsiegels." 
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lebende  Wittwe  (Holzapfel)  in  den  Verdacht  der  Hexerei 
gekommen.  Darüber  in  Haft  und  Untersuchung  genom- 
men, hatte  sie  die  völlige  Grundlosigkeit  dieser  Beschul- 
digung dargethan  und  war  freigesprochen  worden.  Aber 
gleichwohl  wollten  der  Superintendent  Hütterodt  und  dessen 
beide  Amtsbrüder  zu  Eschwege  die  anrüchig  Gewordene 
nicht  zum  Abendmahl  zulassen.  Die  Wittwe  wendete  sich 
daher  beschwerdeführend  an  das  Consistorium  zu  Cassel 
und  dieses  gab  Hütterodt  auf,  der  Wittwe  die  Gemein- 
schaft des  Sakraments  nicht  zu  versagen.  Die  drei  Geist- 
lichen aber  beharrten  hartnäckig  bei  ihrer  Weigerung, 
indem  sie  sogar  erklärten,  sie  würden  eher  ihre  Aemter 
niederlegen,  als  der  Holzapfel  das  Sakrament  reichen.  Da 
beschloss  indessen  das  Consistorium  durchzugreifen,  lud 
die  Geistlichen  vor  seine  Schranken  und  zwang  dieselben 
der  Wittwe,  „da  sie  des  beschuldigten  Lasters  der  Hexerei 
nicht  habe  überführt  werden  können",  den  Trost  des  Sakra- 
mentsgenusses zu  gewähren. 

Seltsamer  Weise  kam  in  Hessen  auch  der  Fall  vor, 
—  wohl  der  einzige  Fall  dieser  Art,  —  dass  eine  Jüdin 
als  Hexe  angesehen  ward.  Die  Jüdin  Golda  nämlich,  des 
Kaiphas  zu  Kell  im  Amte  Ulrichstein  Tochter  und  des 
Juden  Rubens  zu  Treis  a.  d.  Lumde  Ehefrau,  hatte  im 
Jahr  1669  ihr  Häuschen  zu  Treis  in  der  Absicht  angesteckt, 
um  dadurch  das  ganze  Dorf  in  Asche  zu  legen.  Vor  Ge- 
richt gezogen,  gestand  sie  nicht  nur  diese  ihre  Absicht, 
sondern  auch,  dass  sie  ihre  Seele  dem  Teufel  verschrieben, 
dass  sie  in  ihrer  Jugend  mit  einem  Bäckergesellen  ge- 
buhlt habe,  dass  sie  von  ihrer  Mutter  schon  im  Mutter- 
leibe verflucht  worden  sei,  und  dass  sie  darum  diese  wieder 
verflucht  habe.  Sie  erklärte,  dass  sie  sich  von  Gott  Ver- 
stössen wisse  und  nicht  mehr  beten  könne,  und  bat  darum 
um  den  Tod,  womöglich  mit  dem  Schwerte.  —  Sie  ward 
nach  Marburg  in  den  Thurm  gebracht,  hier  aber  als  irr- 
sinnig erkannt  und  bald  entlassen.  —  Von  einer  etwaigen 
Teufelsbuhlschaft  war  in  dem  Prozess  keine  Rede. 

Besonders  schwunghaft  wurde  die  Hexenverfolgiing 
in   der   (seit  1647   zu  Hessen-Cassel  gehörigen)  Grafschaft 
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Schaumburg  betrieben.     Hier  hatte  ein  Professor  der 
Jurisprudenz  zu  Rintebi,  Hermann  Göhausen  aus  Brakel 
im  Lippeschen  (t  1632)  im  Jahr  1630  —  zu  derselben  Zeit 
wo  in  Rintehi  (1631)  der  menschenfreundliche  Friedrich 
Spee  seine  Cautio  criminalis   (heimlich)    drucken  liess  — 
seine  Anweisung  zur  Führung  des  Hexenprozesses  *)  heraus- 
gegeben, worin  er  vor  unzeitigem  Mitleiden  warnte. 
Nach  diesem  Codex  wurde  mm  in  Rinteln  gegen  die  Hexen 
verfahren.     Im  hessischen  Staatsarchiv  liegen  namentlich 
aus   der  Zeit   von   1654  an   zahlreiche  Hexenprozessakten 
vor,  die  mancherlei  Eigenthümliches   wahrnehmen  lassen. 
Die  Verhaftung   und   Verhörung   der   Verdächtigen  ging 
von  Bürgermeister  und  Rath  aus,  welche  die  Eingezogenen 
im  Rathhaussaal    zu  Protokoll   vernahmen.     Doch    ist   zu 
beachten,    dass  Bürgermeister  imd  Rath   in  Hexensachen 
nichts  thaten,   ohne  die  juristische  Fakultät  zu  Rinteln  zu 
befragen,  so  dass  diese  der  eigentliche  Hexenrichter  war. 
War  das  erste  Protokoll,  in  welchem  die  Angeklagten  jede 
Schuld  ableugneten,  der  Fakultät  zugeschickt,  so  verfügte 
diese,  dass  die  Verdächtigen  zur  Folter  geführt  und  hier 
nochmals   zu   einem  reuigen  Geständniss  ihrer  Schuld  er- 
mahnt werden  sollten.     Gewöhnlich  appellirten  dann  die- 
selben an  die  Wasserprobe,  welche  an  der  Weser  in  der 
Weise  vorgenommen  ward,  dass  man  sie  zweimal  an  Hän- 
den und  Füssen  kreuzweise  gebunden  und  einmal  unge- 
bimden  ins  Wasser  liess.     Regelmässig  schwammen  aber 
dabei  die  Angeklagten  oben  auf,  wesshalb  nun  die  Fakultät 
auf  Anwendung  der  scharfen  Frage  erkannte.  Am  2 1 .  Aug. 
1660   wurde  eine  Angeklagte   auf  der  Folter  elfmal  auf- 
gezogen und  dabei  noch  „etliche  Male  gewippt".    Gewöhn- 
lich  schrieb    die  Fakultät  folgende  generellen  „Inqxdsitio- 
nales"  vor,   über  welche  den  Unglücklichen  Geständnisse 
abgefoltert    werden    sollten:    i)  ob    sie   zaubern  könnten; 
2)  von  wem,  zu  welcher  Zeit  und  an  welchem  Orte  sie  es 


*)  Der  Titel  des  Buches  ist :  .^Processus  juridicus  contra  sagas  et  veneficos 
d.  i.  rechtlicher  Prozess,  wie  man  gegen  Unholde  und  zauberische  Personen 
verfahren  soll,  mit  erweglichen  Kxempeln  und  wunderbaren  Geschichten,  welche 
sich  durch  Hexerei  zugetragen,  ausführlich  erklärt." 


{  ]  O  Einundzwanzigstes  Kapitel. 

gelernt  und  was  sonst  dabei  vorgegangen ;  3)  ob  sie  Men- 
schen und  Vieh  mit  Bezauberung  und  Vergiftung  Schaden 
gethan ;  4)  wem,  an  welchem  Ort,  zu  welcher  Zeit  und  mit 
was  für  Mittel;  5)  ob  sie  andere  Personen,  Männer  oder 
Weiber  kennten  und  wüssten,  so  neben  ihnen  zaubern 
könnten,  und  woher  sie  solches  wüssten.  —  War  nun  be- 
züglich dieser  und  der  übrigen  Spezialfragen  den  Gefol- 
terten das  gewünschte  Geständniss  abgepresst,  so  ordnete 
die  Fakultät  auf  Grund  des  ihr  vorgelegten  Torturproto- 
kolls ein  peinliches  Halsgericht  an,  welches  auf  dem  Markt- 
platze gehalten  ward,  und  von  diesem  ging  es  dann  ent- 
weder direkt  oder  nach  nochmaliger  Einkerkerung  der 
Verurtheilten  zum  Scheiterhaufen. 

So  wüthete  dieHyder  der  Hexenverfolgung  Jahr  aus 
Jahr  ein  in  allen  Gauen  Hessens,  bis  zum  Jahr  1673,  wo 
dieselbe  nachzulassen  begann. 

Im  Jahr  1672  war  auf  leeres  Geschwätz  hin  die  Ka- 
tharine,  Ehefrau  des  Opfermanns  Lips  zu  Betziesdorf  in 
Oberhessen  —  ein  heldenhaftes  Weib  —  in  den  Hexen- 
thurm  zu  Marburg  eingesperrt  imd  in  grässlicher  Weise 
torquirt   worden  ^).     Indessen    hatte  man  ebensowenig  aus 


^)  Wir  theilen  das  (im  Staatsarchive  zu  Marburg  aufbewahrte)  Protokoll 
dieser  Tortur  diplomatisch  genau  mit: 

„HierufF  ist  ihr  nochmals  das  Urthcl  vorgelessen  worden  undt  errindert 
worden,  die  warheit  zu  sagen.  Sie  ist  aber  bestendig  bey  dem  leugnen  blie- 
ben, hatt  sich  selber  hertzhaflft  undt  willig  aussgezogen,  worauff  sie  der  Scharff- 
richter  mit  den  banden  angeseilet,  hatt  wieder  abgeseilet,  peinlich  Beklagtin  hatt 
geruffen  :  0  wehe!  O  wehe!  ist  wieder  angeseilet,  hatt  lautt  geruffen  :  O  wehe  ! 
O  wehe!  Herr  im  Himmel,  komme  zu  Hülffe!  Die  Zähe  sindt 
angeseilet  worden,  hatt  umb  räch  geruffen,  undt  ihr  arme  brechen  ihr.  Die 
Spanischen  StiefTel  sindt  ihr  uflf  gesetzet,  die  Schraube  uffm  rechten  Bein  ist 
zugeschraubet,  ihr  ist  zugeredet  worden,  die  warheit  zu  sagen.  Sie  hatt  aber 
daruff  nicht  geundtwordtet.  Die  Schraube  uffm  lincken  Bein  auch  zuge- 
schraubet. Sie  hat  geruffen,  sie  kennte  undt  wüste  nichts,  hatt  ge- 
ruffen, sie  wüste  nichts,  hatt  umbs  jüngste  gericht  gebel- 
ten,  sie  wOsteja  nichts,  hatt  sachte  in  sich  geredet ,  sie  wl^iste  undi 
kennte  nichts.  Die  lincke  Schraube  gewendet,  peinlich  Beklagtin  ist  uffge- 
zogen,  sie  hatt  geruffen  I  Du  lieber  Herr  Christ,  komme  mihr  zu 
Hülffe!  sie  kennte  und  wüste  nichts,  wan  man  sie  schon  gantz  todt  ar- 
beitete.    Ist  hoher  uffgezogen ,    ist  stille  worden  undt  hatt  gesagt ,    sie  wehre 
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derselben  ein  Geständniss  herausmartem  als  wirkliche  In- 
dizien  herbeischaffen  können.     Sie  wurde  daher  von  der 


keine  Hexe.  Die  Schraube  uffm  rechten  Bein  zugeschraubet ,  worufF  sie  0 
wehe  !  gerufTen.  Es  ist  ihr  zugeredet  worden,  die  warheit  zu  sagen.  Sie 
ist  aber  dabey  blieben,  das  sie  nichts  wüste,  ist  wieder  niedergesetzet  worden, 
die  Schrauben  seindt  wieder  zugeschraubet ,  hatt  geschrien ;  O  wehe!  0 
wehe!  wieder  zugeschraubet  uffm  rechten  Bein ,  ist  stille  worden  und  hatt 
nichts  antwortten  wollen ,  zugeschraubet ,  hatt  laut  geruffen ,  wieder  stille 
worden  undt  gesagt,  sie  kennte  und  wQste  nichts,  nochmahls  uffgezogen,  sie 
geruffen :  O  wehe!  0  wehe!  ist  aber  bald  gantz  stille  worden,  ist  wieder 
niedergesetzt  undt  gantz  stille  blieben,  die  Schrauben  uffgeschraubet.  Es  ist 
ihr  vielfeltig  zugeredet  worden ,  sie  ist  dabey  blieben,  dass  sie  nichts  kennte 
oder  wQste.  Die  Schrauben  hoher  undt  zugeschraubet,  sie  lautt  geruffen  undt 
geschrien ,  ihre  mutter  unter  der  Erden  solte  ihr  zu  HOlff 
kommen,  ist  baldt  gantz  stille  worden  undt  hatt  nichts  reden  wollen. 
Hartter  zugeschraubet ,  woruff  sie  anfangen  zu  kreischen  undt  geruffen ,  sie 
wüste  nichts.  An  beyden  Beinen  die  Schrauben  hoher  gesetzet ,  daran  ge- 
klopfet, sie  geruffen :  Meine  liebste  mutter  unter  der  Erden,  o 
Jesu,  komme  niihr  zu  Hülffe!  Am  lincken  Bein  zugeschraubet, 
sie  geruffen  und  gesagt,  sie  wehre  keine  Hexe,  das  wüste  der  liebe  Gott,  es 
wehren  lautter  Lügen,  die  von  ihr  geredet  worden.  Die  Schraube  am  rechten 
Bein  hartter  zugeschraubet,  sie  anfangen  zu  ruffen :  aber  stracks  wieder  gantz 
stille  worden.  Hieruff  ist  sie  hinausgeführet  worden  von  dem  Meister,  umb 
ihr  die  Haere  vom  Kopf  zu  machen.  Daruff  er,  der  Meister,  kommen  und 
referirt ,  dass  er  das  Stigma  funden,  in  welchem  er  eine  nadel  über  gliedts 
tieff  gestochen,  welches  sie  nicht  gefühlet,  auch  kein  Blut  herausgangen. 
Nachdem  ihr  die  Haare  abgeschoren ,  ist  sie  wieder  angeseilet  worden  an 
banden  und  fuessen,  abermahls  uffgezogen,  da  sie  geklagt  undt  gesagt,  sie 
müste  nun  ihr  liebes  Brodt  heischen,  hatt  laut  geruffen,  ist  wieder  gantz  stille 
worden ,  gleich  als  wan  sie  schlieffe.  Indem  iienge  sie  hartt  wieder  an  zu 
reden.  Die  Schraube  am  rechten  Bein  wieder  zugeschraubet,  da  sie  lautt  ge- 
ruffen, die  lincke  Schraube  auch  zugeschraubet,  wieder  geruffen,  undt  stracks 
gantz  stille  worden,  undt  ihr  das  maul  zugangen.  Am  lincken  Bein  zuge- 
schraubet, woruff  sie  gesagt .  sie  wüste  von  nichts,  wan  man  sie 
schon  tu  dt  machet  e.  Besser  zugeschraubet  am  rechten  Bein,  sie  ge- 
krischen,  endlich  gesagt,  sie  könte  nichts  sagen,  man  solte  sie  uff  die  Erde 
legen  undt  todt  schlagen.  Am  lincken  Bein  zugeschraubet,  uff  die  Schrauben 
geklopfet,  hartter  zugeschraubet,  nochmahls  uffgezogen,  endtlich  gantz  wieder 
loes  gelassen  worden. 

(gez.)  J.  Jacob  Blanckenheim.     (gez.)  Friderich  Bauod. 
(gez.)  J.  Hirschfeld,     (gez.)  M.  F.  Rang. 
Meister  Christoffel,  der  Scharffrichter,  berichtet,  als  sie  peinlich  Beklagtin 
die  Hare  abgeschnitten,    habe  sie  an  seinen  Sohn  begehrt,    das  man  sie  doch 
nieht  so  lange  henken  lassen  mochte,  wann  sie  uffgezogen  wehre." 
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Instanz  entbunden  und  nach  Ausstellung  der  Urphede 
(4.  Mai  1672)  entlassen.  Indessen  behielt  man  die  Frau 
fortwährend  im  Auge,  und  indem  man  endlich  die  ge- 
wünschten Indizien  gewonnen  zu  haben  glaubte,  so  wurde 
sie  im  folgenden  Jahre  wiederum  verhaftet  imd  am  4.  No- 
vember 1673  zu  Marburg  nochmals  und  noch  entsetzlicher 
gemartert.  Sie  wurde  viermal  aufgezogen,  sechzehnmal 
wurden  die  Schrauben  so  weit  geschraubt  als  es  nur  mög- 
lich war,  imd  da  sie  wiederholt  in  Starrkrampf  verfiel,  so 
wurde  ihr  wiederholt  mit  Werkzeugen  der  Mund  aufge- 
brochen, damit  sie  bekennen  sollte.  Bald  betete  sie,  bald 
brüllte  sie  „wie  ein  Hund".  Aber  grösser  noch  als  die 
Bosheit  ihrer  Peiniger  war  die  Seelenstärke  dieses  Weibes, 
denn  sie  gestand  nichts.  In  dem  Berichte  an  die  Land- 
gräfin Hedwig  Sophie  vom  4.  November  1673,  mit  welchem 
die  fürstlichen  Räthe  zu  Marburg  die  Einsendimg  der 
Akten  einschliesslich  des  Torturprotokolls  begleiteten,  be- 
merkten dieselben,  dass  die  Frau  auf  der  Folter  durch 
Zauberei  sich  müsse  unempfindlich  gemacht  haben,  weil 
sie  sonst  die  Tortur  unmöglich  in  solcher  Weise  hätte  er- 
tragen können.  Da  sah  aber  doch  die  Landgräfin  ein, 
dass  sie  die  Gerichte  nicht  länger  dürfe  so  fortwüthen 
Ititösen.  Allerdings  wurde  die  unglückliche  Lips  zur  Lan- 
desverweisimg  begnadigt;  zugleich  aber  erliess  die  Land- 
gräfin von  Kassel  aus  unter  dem  15.  November  1673  an 
die  Kanzlei  zu  Marburg  den  Befehl,  „das  Gericht  ernst- 
lich dahin  anzuweisen,  dass  dasselbe  in  dergleichen  Hexen- 
prozessen mit  sonderbarer  Circumspection  imd  Behutsam- 
keit verfahre,  insonderheit  auf  blosse  Denunziation  und 
anderen  geringen  Argwohn,  wenn  nicht  das  Corpus  delicti 
notorie  und  andere  starke  und  triftige  Umstände  vorhan- 
den, nicht  so  leicht  Jemanden  zu  Haften  bringe,  weniger 
denselben  ohne  vorhergehende  Communikation  mit  den 
Räthen  peinlich  vorstelle." 

Von  da  an  verringerte  sich  die  Zahl  der  jährlich  vor- 
kommenden Hexenprozesse.  Doch  fand  und  verfolgte  man 
hier  und  da  in  Hessen  noch  über  das  Ende  des  sieben- 
zehnten Jahrhunderts  hinaus  Hexen ;  allein  man  verfuhr  in 
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der  Einziehung  und  Inquisition  vorsichtiger  und  brannte 
weniger.  Der  letzte  Hexenprozess,  über  welchen  im  hessi- 
schen Staatsarchiv  Akten  vorliegen,  fand  in  den  Jahren 
1710  und  171 1  statt.  Damals  war  nämlich  die  Ehefrau 
Anna  Elisabeth  Harn  zu  Geismar  allerlei  zauberischer 
Tücken  beschuldigt  worden.  Man  hatte  sie  daher  in  den 
Hexenthurm  zu  Marburg  gebracht,  verhört  und  der  Fiskal 
hatte,  da  sich  die  Verhörte  keiner  Zauberei  schuldig  be- 
kennen wollte,  Tortur  beantragt.  Das  Gericht  ging  jedoch 
auf  den  Antrag  nicht  ein,  sondern  entband  am  13.  Mai  171 1 
die  Angeklagfte  von  der  Instanz.  In  dem  Verhör  hatte 
aber  dieselbe  auf  Befragen  noch  bekennen  müssen,  es  sei 
„wahr  und  ausser  allem  Zweifel,  dass  es  wirkliche  Hexen 
und  Zauberer  gebe ,  die  nämlich  Gott  absagen ,  sich  mit 
dem  Teufel  verbinden,  durch  dessen  Hülfe  und  Unterricht 
mit  verborgenen  Künsten  Menschen  und  Vieh  Schaden 
zufügen,  auch  wohl  Wunderthaten  verrichten.**  —  So  ging 
die  Hexenverfolgung  in  Hessen  zu  Ende. 

In  Nassau  wüthete  die  Hexen  Verfolgung  namentlich 
seit  1628.  Um  hier  mit  den  Unholden  recht  gründlich 
aufzuräumen,  bestellte  die  Landesherrschaft  in  den  Dörfern 
Ausschüsse ,  welche  als  öffentliche  Ankläger  alle  wegen 
Hexerei  verdächtig  werdenden  Personen  den  im  Lande 
umherziehenden  Hexencommissären  zur  Anzeige  bringen 
sollten,  woneben  den  Geistlichen  auf  einer  Landess^iiode, 
welche  der  Superintendent  Weber  am  3.  November  1630 
zu  Idstein  hielt,  aufgegeben  ward,  ihre  Gemeinden  von 
der  Kanzel  herab  vor  dem  gräulichen  Laster  der  Zauberei 
zu  warnen,  —  was  seitdem  namentlich  an  jedem  St.  An- 
dreastage geschah.  Und  rasch  füllten  sich  alle  Kerker 
mit  Unglücklichen,  die  als  Verbündete  und  Werkzeuge 
des  Satans  galten.  Durch  die  Folter  erfuhr  man  von  ihnen 
die  Namen  von  gewissen  Stätten,  an  denen  die  Hexen  und 
Zauberer  ihre  Versammlungen  hielten,  namentlich  die  Lim- 
burger Haide  zwischen  Diez  und  Limburg,  die  Herren- 
wiese bei  Dillenburg,  die  Klippelshaide  und  die  Altenburg 
bei  Idstein ,  die  Deissighafer  Haide  bei  der  Eiche  u.  s.  w. 
Dahin  kamen  die  Hexen  und  Zauberer  auf  Ofen-  und  Mist- 
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gabeln  reitend,  oder  in  einem  von  vier  schwarzen  Katzen 
gezogenen  Wagen  fahrend,    zusammen,  tanzten  nach  der 
Querpfeife,  der  Trommel,  der  Trompete,  assen  und  tranken 
und    buhlten   miteinander.     Die  Seuche   des   Hexenwahns 
hatte  bereits  alles  Volk  erfasst,  so  dass  in  der  ungeheueren 
Erregung,  welche  die  Gemüther  ergriff.  Einzelne  sich  selbst 
für  Hexen  hielten.     Ein  Mädchen  aus  Amdorf,  Katharine 
Jung,  bekannte  sich  selbst  bei  ihrem  Vater  als  Hexe,  der 
sich    infolge   dessen   in   seinem   Gewissen   dazu    gedrängt 
fühlte,  am  i .  Mai  1 63 1  die  eigene  Tochter  in  Herbom  zur 
Anzeige  zu  bringen,  wo  sie  schon  am  1 1 .  Mai  hingerichtet 
wurde.     Das  Prozessverfahren   war    meist   ein  sehr  sum- 
marisches.   Selten  dauerte  ein  Prozess  über  vierzehn  Tage, 
indem    man    mit    der    Tortur  Alles    rasch    fertig  brachte. 
Nicht    Wenige    starben    aber   in   den   Kerkerlöchem   der 
Hexenrichter   infolge   der  erlittenen  Tortur  oder  machten 
aus  Verzweiflung  ihrem  Leben  selbst  ein  Ende.    Das  Eine 
wie    das    Andere   war  nach    allgemein    herrschender  An- 
nahme natürlich  das  Werk  des  Teufels.     So  fand  man  in 
Herborn  Hans  Martin  Stein's  Wittwe,  die  wegen  Hexerei 
in  Untersuchung  stand  und  gefoltert  war,  Tags  darauf  todt 
im  GefängTiiss.    Das  konnte  aber  nicht  mit  rechten  Dingen 
zugegangen  sein.    Erinnerte  man  sich  doch,  dass  während 
der  Tortur  eine  Speckmaus,  so  gross  wie  eine  Taube,  in  den 
Thurm  geflogen  war!     Ja  es  legten  selbst  zwei  berühmte 
Aerzte  zu  Herbom  bei  drei   Frauen,    die    nach   überstan- 
dener  Tortur  entseelt  im  Kerker  vorgefunden  waren,  das 
Visum  repertum  ab,    dass    die  eine  weder  an  den  Folgen 
der  Tortur  noch  an  einer  Krankheit  gestorben,    sondern 
dass   ihr    der  Hals  umgedreht  sei,    dass  die  zweite  müsse 
Gift  genommen  haben,  und  dass  sich  bei  der  dritten  über 
die    Todesursache    nichts    Sicheres    sagen    lasse.   —  Eine 
Frau   von  Langenaubach    machte   in   der  Nacht   vor  dem 
bereits    bestimmten   Tage   ihrer   Exekution    ihrem    Leben 
dadurch  ein  Ende,  dass  sie  das  feuchte  Stroh  ihres  Schmer- 
zenslagers  anzündete,  und   sich  in  dem  Rauche  erstickte. 
Dabei  aber  lebten  die  Hexenrichter  herrlich  und  in  Freu- 
den.   Der  Amtskeller  zu  Camber  schrieb  am  28.  Nov.  1630, 
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„dass  wenn  über  die  Zauberer  Verhör  gehalten  werde, 
Alles  auf  Kosten  der  Hexen  gehe  und  man  nichts  fehlen 
lasse,  Kost  und  Wein  würden  bei  dem  Wirthe  geholt." 
So  ging  es  im  Nassauer  Lande  vier  Jahre  lang,  von 
1629 — ^1632,  und  in  diesen  vier  Jahren  sah  man  in  allen 
Theilen  des  Landes  die  Scheiterhaufen  lodern.  Allein  in 
Dillenburg  wurden  damals  fiinfunddreissig,  in  Driedorf  dreis- 
sig,  in  Herbom  sogar  neunzig  Personen  justifizirt.  Schliess- 
lich drohte  die  Hexenverfolgxmg  sogar  Leute,  die  den  her- 
vorragenderen Standen  angehörten,  zu  erfassen.  So  war 
der  Geheimsekretär  Dr.  Hön  zu  Dillenburg,  ein  Vertrauens- 
mann des  Grafen,  der  denselben  zu  den  wichtigsten  Mis- 
sionen gebrauchte,  von  einer  wegen  Hexerei  in  Unter- 
suchung gezogenen  Person  zu  Eibach  angezeigt  worden, 
dass  er  als  Hexenmeister  am  Hexensabbath  Theil  genom- 
und  daselbst  die  üblichen  Gräuel  begangen  habe.  Auf 
der  Limburger  Haide  sollten  die  Vornehmen  beim  Hexen- 
tanz sich  oft  haben  sehen  lassen;  ja  man  fand  sogar  ein-  / 
mal  bei  einer  notorischen  Hexe  den  silbernen  Becher  eines 
vornehmen  Herrn,  mit  welchem  der  Wein  bei  einem  solchen 
Gelage  kredenzt  worden  sein  sollte. 

Vielleicht  trug  gerade  diese  Wendung,  welche  die 
Hexenverfolgung  nahm,  dazu  bei,  dass  dieselbe  nach  1632 
überall  im  Lande  nachliess.  Doch  schon  1638  brach  die 
Seuche  aufs  Neue  aus,  indem  damals  auf  ausdrückliches 
Verlangen  der  Gemeinden  aufs  Neue  Ausschüsse  zur  Auf- 
spürung der  Hexerei  ernannt  wurden,  namentlich  im  Lande 
Siegen.  Dem  Schultheissen  zu  Freudenberg  wurde  ein 
Verweis  ertheilt,  weil  er  die  Denunziationen  der  öffent- 
lichen Ankläger  unbeachtet  gelassen  hatte.  Bald  war  da- 
her keine  Frau  und  kein  Mädchen  im  Lande  vor  den  Fall- 
stricken der  Hexen-Inquisition  mehr  sicher  und  die  Landes- 
herrschaft sah  sich  doch  genöthigt,  das  Treiben  derselben 
in  gewisse  Schranken  zu  verweisen.  Der  Graf  Johann 
Ludwig  zu  Hadamar  erliess  daher  unter  dem  20.  Juli  1639 
an  seine  Räthe  ein  Reskript,  worin  er  erklärte,  dass  aller- 
dings das  Laster  der  Zauberei  bestraft  werden_müsse,  wo 
es  sich   zeige,    zugleich   aber   auch  die   Räthe    ermahnte, 
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darauf  hinzuarbeiten,  „dass  keinem  Unschuldigen  weder  an 
Ehre,  Leib  und  Seele  zu  kurz  oder  mehr  geschehe,  wie 
man  gemeiniglich  zu  thun  pflege.  Dabei  sei  grosser  Fleiss, 
Sorge  und  Fürsichtigkeit  zu  gebrauchen,  und  solches  mit 
gottesfurchtigen  und  gelehrten  Theologen  und  Rechts- 
gelehrten zu  berathschlagen,  auch  unverdächtige,  gottes- 
fürchtige,  verständige  Leute  zu  Commissären  zu  gebrauchen, 
damit  die  Bosheit  gestraft  und  die  Unschuld  beschützt 
werde."  Durch  dieses  Einschreiten  des  Grafen  mag  man- 
ches schon  bedrohte  Leben  gerettet  worden  sein;  aber  die 
in  dem  nassauischen  Staatsarchiv  zu  Idstein  massenhaft 
aufbewahrten  Akten  von  Hexenprozessen  beweisen,  dass 
der  Dämon  der  Hexenfurcht  und  der  Hexenverfolgung  im 
Lande  Nassau  durch  das  ganze  Jahrhundert  hin  wüthete  ^). 
Ein  grosser  Hexenprozess  fand  1676  zu  Idstein  statt,  der 
insbesondere  wegen  des  Standes  der  angeklagten  und  ver- 
urtheilten  „Hexe"  besonderes  Aufsehen  machte.  Der  Pro- 
zess  betraf  nämlich  die  Gattin  des  Pfarrers  von  HeiFtrich 
bei  Idstein,  Cäcilie,  geb.  Wicht.  Das  Gericht  erkannte 
auf  den  Tod  durch  Feuer ,  und  der  Graf  Johann  VI.  von 
Nassau-Dillenburg  bestätigte  am  22,  März  1676  das  ge- 
fällte Urtheil*),  welches  alsbald  vollzogen  ward. 

In  Hamburg  war  im  Jahre  1603  (oder  1605)  die  Auf- 
stellung eines  neuen  Stadtrechts  erfolgt^),  in  welchem  es 
(IV.  2)  hiess :  „Die  Zauberer  und  Zauberinnen,  die  mit  ver- 
botenen Mitteln  dem  Menschen  oder  dem  Vieh  an  Leib 
und  Leben  Schaden  zufügen,  oder  auch,  die  aus  bösem 
Vorsatz  von  Gott  und  seinem  heil.  Wort  vergessentlich 
abtreten  und  mit  dem  bösen  Feinde  sonderbare,  hoch- 
ärgerliche Verbündnisse  machen,  werden,  nach  Gelegen- 
heit ihrer  beweislichen  Bewirkung,  mit  Feuer  oder  mit 
dem  Schwert    am  Leben   gestraft."  —  Das  Gesetz  unter- 


^)  £   F.  Keller t    die    Drangsale   des    Nassauischen    Volkes    und   der   an- 
grenzenden Nachbarländer    in  den  Zeiten   des  dreissigjährigen  Krieges;    Gotha, 

1854.  s.  132—139. 

^)  Vgl.  Götze's  Mittheilung  in    den  Annalen   für   Nass.  AUerthumskunde, 
B.  XIII.  S    327. 

')   Trümmer,  VortrSge  etc.  S.   123  ff. 
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scheidet  also  zweierlei  Verbrechen,  nämlich  das  der  Schä- 
digung von  Menschen  und  Vieh  durch  verbotene  Zauber- 
mittel und  das  des  aus  bösem  Vorsatz  (also  auch  zum 
Zwecke  der  Schädigung)  eingegangenen  Teufelsbündnisses. 
Die  Zauberei  an  sich  wird  also  nicht  ausdrücklich  bedroht. 
Wichtiger  aber  ist,  dass  die  im  älteren  Recht  ausge- 
sprochene Ergreifung  des  Verbrechers  auf  frischer  That 
nicht  mehr  als  Merkmal  eines  strafbaren  Verbrechens  hin- 
gestellt, sondern  der  Kriminalbeweis  gefordert  wird,  wo- 
mit die  Möglichkeit  gegeben  war,  schon  das  Geständ- 
niss,  das  erpresste  Geständniss  als  Beweis  geltend  zu 
machen.  Daher  kam  die  Hexenverfolgung  in  Hamburg 
jetzt  erst  recht  in  Zug.  Doch  gelangte  dieselbe  hier  nie- 
mals zu  einer  solchen  Ausdehnung  wie  anderswo.  Im 
Jahr  1643  wurde  eine  „alte  Hexe"  Cillie  Haubeis  hinge- 
richtet. Es  wird  von  ihr  gesagt,  dass  sie  ihren  Mann  er- 
mordet habe,  dass  sie  darum  viermal  mit  dem  Rade  ge- 
stossen  und  dass  alsdann  ihr  Körper  zu  Asche  verbrannt 
worden  sei.  Dieses  war  die  letzte  nachweisbare  Hexen- 
verbrennung in  Hamburg,  die  sich  noch  damit  entschuldigen 
lässt,  dass  hier  ein  Gattenmord  zu  sühnen  war^). 

In  Po  mm  er  n  machte  die  Prozedur  gegen  eine  adliche 
Dame,  Sidonie  von  Borck,  besonders  viel  von  sich 
reden.  Dieselbe  war  allerdings  eine  unerquickliche,  rohe, 
ränkesüchtige  und  noch  im  siebenundfiinfzigsten  Lebens- 
jahre heirathslustige  Person,  die  im  Stift  Marienfiiess,  in 
welchem  sie  mit  zweiundzwanzig  anderen  (meist  jüngeren) 
Klosterschwestern  zusammenlebte,  allgemein  gehasst  ward. 
Der  Klosterhauptmann  bezeichnete  sie  amtlich  als  „Kloster- 
teufel, unruhiges  Mensch,  Schlange."  Die  allgemein  Ge- 
hasste  war  aber  bald  auch  die  von  Allen  Gefürchtete, 
indem  sie  sich  der  Kraft  ihres  Gebets  zur  Be- 
strafung ihrer  Feinde  rühmte  und  dabei  allerlei  Quack- 
salberei trieb  und  sympathetische  Kuren  machte.  Als  nun 
eine  umherziehende  alte  Wahrsagerin,  die  „dicke  Wolte 
Albrechts",  die    man   als   der   Hexerei  verdächtig    einge- 


')  Trümmer,  ebendas,  S.   144. 
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zogen  hatte,  auf  der  Folter  sich  der  Teufelsbuhlschaft 
schuldig  und  auf  die  Sidonie  von  Borck  als  ihre  Mit- 
schuldige bekannt  hatte,  war  das  Geschick  der  letzteren 
bereits  entschieden.  Die  Wahrsagerin  ward  hingerichtet, 
die  Urgicht  derselben  gegen  Sidonie  stand  somit  unwider- 
ruflich fest  und  diese  ward  als  Teufelsbuhlin,  welche  den 
Herzog  Philipp  II.  von  Pommern  wegen  Rechtsversagung 
aus  Rache  „zu  Tode  gebetet"  habe,  aus  dem  Kloster 
nach  Stettin  in  die  damals  schon  verödete  Oderburg  ge- 
bracht. In  der  nun  mit  ihr  angestellten  Inquisition  wurden 
gerichtsseitig  die  unsinnigsten  Dinge  zur  Belastung  der 
Unglücklichen  vorgebracht.  Sie  gestand,  dass  sie  oft  den 
Psalm  109  bete,  aber  ohne  dabei  an  bestimmte  Personen 
im  Bösen  zu  denken.  Sie  sollte  aber  auch  einen  „Sachsen- 
spiegel" haben,  durch  welchen  sie  mit  Hülfe  ihres  Buhl- 
teufels, Chim  genannt,  alles  erfahre.  Sidonie  wusste  sich 
trefflich  zu  vertheidigen,  indem  sie  die  gegen  sie  zusam- 
mengehäuften Anschuldigungen  als  baaren  Unsinn  erwies; 
allein  der  Schöppenstuhl  zu  Magdeburg,  dem  man  die  um- 
fangreichen Untersuchungsakten  zugeschickt  hatte,  er- 
kannte auf  Vornahme  der  scharfen  Frage,  worauf  die 
Greisin  am  28.  Juli  1620  in  dem  grossen  Saale  der  Oder- 
burg im  Beisein  des  Schlosshauptmanns,  des  Schultheissen 
und  einiger  Gerichtspersonen  von  dem  Scharfrichter  ent- 
kleidet, auf  die  Folter  gespannt  und  so  lange  torquirt  ward, 
bis  sie  die  gewünschten  Geständnisse  abgelegt  hatte.  Von 
der  Folter  herabgenommen  erklärte  sie,  ,,sie  begehre  nicht 
länger  zu  leben",  und  bat,  zum  Sterben  bereit,  den  Bei- 
stand des  Seelsorgers.  Viele  benachbarte  Fürsten  legten 
für  die  Verurtheilte  Fürbitte  ein,  jedoch  ohne  Erfolg.  Am 
19.  August  1620  ward  sie  auf  dem  Rabenstein  vor  Stettin 
erst  enthauptet  und  dann  zu  Asche  verbrannt  *). 

In  der  Reichsstadt  Nordhausen  war  frühzeitig  ein 
milderes  Verfahren  gegen  Hexen  heimisch  geworden.  Am 
8.  März    1644  waren   zwei  derselben   mit  Ausweis\mg  aus 


*)  F,   W,  Barthold,  Gesch.  von  Rügen  und  Pommern,  Theil  4,  Band  2, 

s.  485—500. 
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der  Stadt  bestraft  worden  ^),  während  in  dem  benachbarten 
Stolberg  noch  am  30.  Oktober  1656  eine  Hexe  ent- 
hauptet und  verbrannt,  und  1657  zwei  Bürgerfrauen,  die 
von  jener  angegeben  waren ,  wegen  Umgangs  mit  dem 
Teufel  etc.  ebenfalls  auf  den  Scheiterhaufen  gebracht 
wurden  ^). 

Unter  den  Prozessen,  welche  die  eigentliche  Natur  des 
Hexenprozesses  recht  klar  aber  auch  in  herzbewegendster 
Weise  erkennen  lassen,  verdient  eine  Verhandlung  hervor- 
gehoben zu  werden,  die  sich  1629  zu  Pfalz-Neuburg 
zutrugt).  Dort  lebte  die  ehrbare  und  fromme  Hausfrau 
eines  Wirthes  Käser,  der  ehedem  die  Wirthschaft  auf  der 
Trinkstube  zu  Eichstätt  geführt  hatte  und  späterhin  nach 
Rennertshofen  übergesiedelt  war.  Die  Frau,  Anna  Kä- 
ser in,  mag  an  Schwermuth  gelitten  haben.  Ihr  Mann, 
der  sie  sehr  lieb  hatte  und  während  des  Prozesses  über 
sie  vernommen  wurde,  erklärte  nämlich  zu  Protokoll:  Er 
könne  in  Wahrheit  wohl  sagen,  dass  seine  Frau  seit  sieben 
Jahren  nie  recht  fröhlich  gewesen.  Sie  habe  zu  keiner 
Hochzeit  oder  dergleichen  Mahlzeiten  und  Fröhlichkeiten, 
auch  wenn  er  es  ihr  befohlen,  gehen  mögen.  Sie  habe 
immer  gebetet,  gefastet  und  geweint.  Dabei  habe  sie 
fleissig  gesponnen  und  dem  Hauswesen  abgewartet.  Zu 
Eichstätt  habe  sie  alle  vierzehn  Tage  oder  längstens  alle 
vier  Wochen  gebeichtet  und  communizirt  und  dann  ge- 
wöhnlich einen  halben  Tag  in  der  Kirche  zugebracht.  — 
Auf  diese  Frau  hatten  nun  seit  1620  zwölf  verhaftete  Hexen 
und  Zauberer  bekannt,  und  die  meisten  derselben  (welche 
man  verbrannt  hatte)  waren  „auf  sie  gestorben."  Infolge 
dessen  ward  sie  im  Frühling  1629  verhaftet  und  nach 
Neuburg  gebracht.  Zugleich  wurden  auf  Befehl  des  Pfalz- 
grafen alle  Winkel  ihres  Hauses  zu  Rennertshofen  nach 
Büchsen,  Gläsern  und  Ofengabeln  durchsucht;  man  fand 
aber  nichts.     Nun  kam  der  weitere  Befehl,  die  Verhaftete 


')  Försiemann,  Kleine  Schriften  zur  Gesch.  der  Stadt  Nordhausen,  I.  S.  102. 
2)  Zeitfuchs,  Stolbergische  K.  u.  R.  Historie,  S.  350. 
^)  y.  Baader    hat   den  Prozess   in  dem  Anzeiger  des  Germanischen.  Mu- 
seums,  1876,  B.  XXIII.  S.  259  ff.  veröffentlicht. 
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an  eine  Kette  zu  legen  und  an  der  Wand  fest  zu  machen. 
Auch  sollte  zu  ihrer  Bewachung  ihr  ein  Weib  beigegeben 
werden.  Der  Mann  der  Unglücklichen,  der  sich  damals 
im  tiefsten  Jammer  zu  Neuburg  aufhielt,  erhielt  den  Be- 
fehl, ein  Bett  für  sie  bringen  zu  lassen.  Er  schrieb  daher 
an  seine  gefangene  Frau  folgenden  Brief: 

„Ehrentugendsame,  herzlieber  Schatz  !  Weilen  ich  noch 
zu  Neuburg  und  deiner  Person  halber  ein  Lieg-  und  Deck- 
bett und  ein  Kissen  begehrt  wird,  also  bitte  ich  meinen 
Schatz,  sie  wolle  mich  mündlich  wissen  lassen,  ob  ichs 
allhie  oder  von  Rennertzhoven  aus  von  dem  Unsrigen  ver- 
schaffen solle.  Bitte  von  Gott,  er  wolle  dir  Erkenntniss 
deiner  Wissenheit  geben.  Bist  du,  o  mein  Schatz,  schuldig, 
bekenne  es,  bist  du  unschuldig,  hast  eine  gnädige  Obrig- 
keit, derer  wir,  zuvörderst  Gottes  Huld,  und  unser  kleine 
Kinder  zu  getrösten.  Seye  mit  deiner  und  meiner  Geduld 
dem  Schutz  Gottes  befohlen !" 

Neuburg  den  19.  März  1629. 

Dein  Getreuer,  weil  ich  leb, 
Georg  Keser. 
„O  mein  Schatz,  sage  mit  Wenigem, 
wie  ich  eine  Zeitlang  die  Haushaltung 
anstellen  solle;   und  in  höchster   Be- 
kümmemiss  diess." 

An  demselben  Tage  wurde  mit  der  Verhafteten  das 
erste  Verhör  angestellt.  Daher  wurde  Meister  Jacob,  der 
Scharfrichter,  nach  Neuburg  verschrieben  und  ihr  bei  einem 
weiteren  Verhör  mit  Androhung  der  Tortur  an  die  Seite 
gestellt.  Als  sie  auch  jetzt  noch  leugnete,  wurde  sie  am 
21.  Mai  abermals  verhört,  an  die  Tortur  gestellt  und  auf 
einen  Stuhl  gesetzt.  Die  Marterwerkzeuge  lagen  vor  ihren 
Augen  ausgebreitet.  Auch  heute  leugnete  sie,  seilbst  als 
ihr  der  Daumenstock  angeschraubt  worden.  Jetzt  nahm 
aber  der  Scharfrichter  die  schärfere  Tortur  vor,  und  nach- 
dem sie  dieselbe  eine  halbe  Viertelstunde  ertragen,  waren 
ihre  Glieder  und  auch  ihr  Muth  gebrochen.  Sie  gestand 
nun  den  gewöhnlichen  Unsinn.     So  gestand  sie  z.  B.,  der 
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Buhlteufel  habe  ihr  am  linken  Fusse  einen  Griff  angethan, 
aus  welchem  alsbald  Blut  geflossen,  mit  dem  sie  sich  ihm 
verschrieben  habe.  Auch  fand  der  Nachrichter  alsbald 
den  GrifiF  vor,  der,  wie  er  sagte,  bei  Hexen  ganz  gewöhn- 
lich vorkomme.  Sie  sagfte  auch,  dass  sie,  wenn  sie  an 
einem  Erchtag  oder  Samstag  Nachts  habe  ausfahren  wollen, 
dann  habe  sie  mit  der  vom  Bösen  erhaltenen  Salbe  ihres 
Mannes  Rücken  bestrichen,  so  dass  dieser  vor  ihrer  Rück- 
kehr nicht  habe  erwachen  können  u.  s.  w.,  und  gab  auch 
eine  Anzahl  Mitschuldiger  an.  Fortgesetzte  Folterungen, 
mit  denen  die  Arme  in  grässlichster  Weise  gepeinigt  ward, 
schienen  endlich  Alles,  was  man  wissen  wollte  (auch  das 
Geständniss  von  Mordthaten) ,  aus  ihr  herausgepresst  zu 
haben,  wesshalb  das  Gericht,  um  sie  zum  Tode  vorzube- 
reiten, am  13.  Juni  zwei  Geistliche  zu  ihr  schickte.  Diesen 
aber  erklärte  die  Gemarterte  sofort,  dass  alle  ihre  Ge- 
ständnisse ersonnen  und  ihr  lediglich  durch  die  schreck- 
liche Folterqual  abgepresst  wären.  Namentlich  wären  alle 
die  Leute,  die  sie  als  Unholde  angegeben,  durchaus  un- 
schuldig. Zugleich  bat  sie  die  Geistlichen  (deren  einer 
ein  Jesuit  war),  dieses  dem  Gericht  anzuzeigen.  Die  Geist- 
lichen thaten  dieses,  und  nun  ward  die  Frau  alsbald  wieder 
so  grausigen  Martern  unterworfen,  dass  sie  nicht  nur  ihre 
früheren  „Geständnisse"  wiederholte  und  bestätigte,  son- 
dern jetzt  auch  erklärte,  sie  sei  vor  dem  Teufel  nieder- 
gekniet, habe  ihn  angebetet  und  gesagt:  „Du  bist  mein 
Gott  imd  mein  Herr!"  —  Vor  ihrem  letzten  Gange  aber 
sprach  sie  vor  den  Richtern  die  Bitte  aus,  man  möchte 
doch  sonst  Niemanden  verbrennen  als  sie  und  man  möchte 
überhaupt  „hier  im  Lande  nicht  weiter  brennen."  —  Am 
20.  September  1629  ward  sodann  die  Anna  Käserin  öffent- 
lich vor  der  Brücke  zu  Neuburg  enthauptet,  ihr  Leib  dann 
bei  dem  Hochgerichte  zu  Asche  verbrannt  und  die  Asche 
ins  Wasser  geworfen. 

Die  Erbärmlichkeit  des  üblichen  Gerichtsverfahrens 
ist  so  ziemlich  aus  jedem  Hexenprozess  zu  ersehen,  dessen 
Akten  vollständig  vorliegen.  Den  jämmerlichsten  Eindruck 
macht   aber   die  Haltung  des  obersten   Gerichtshofes   des 
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heiligen  Reichs,  wenn  dessen  Hülfe  angerufen  ward.  Zum 
Belege  theilen  wir  folgenden,  aus  den  Originalakten  ent- 
nommenen Fall  mit*). 

Im  Jahr  1603  hatte  eine  reiche  Bürgersfrau  zu  Offen- 
burg, Anna  Maria  HofFmann,  bei  der  Hochzeitsfeier  ihrer 
Tochter  an  die  unbemittelten  Familien  der  Stadt  Suppe, 
Fleisch  und  Wein  ausgetheilt.  Eine  Wöchnerin,  die  von 
diesen  Speisen,  wahrscheinlich  unmässig,  genossen  hatte, 
war  bald  nachher  krank  geworden  imd  zehn  Tage  darauf 
gestorben.  Da  die  Erkrankte  selbst  ihr  Unglück  dem  Ge- 
nüsse dieser  Speisen  beimass,  so  war  schon  damals  die 
HofFmann  in  das  Geschrei  gekommen,  mit  der  Suppe 
Zauberei  getrieben  zu  haben,  und  hatte  es  lediglich  den 
klugen  Schritten  ihres  Ehemannes  zu  verdanken,  dass  der 
Magistrat  den  aufgekommenen  Verdacht  für  grundlos  er- 
klärte. Als  jedoch  fünf  Jahre  später  Rudolph's  II.  Com- 
missarien  der  Stadt  den  Vorwurf  allzugrosser  Lassheit  in 
der  Hexenverfolgung  machten,  obgleich  man  binnen  neun 
Jahren  auf  dem  kleinen  Gebiete  vierundzwanzig  Personen 
justifizirt  hatte ,  kam  die  Rede  auch  wieder  auf  jenes  Er- 
eigniss.  Mehrere  gefolterte  Weiber  thaten  die  Aussage 
und  sollen  darauf  gestorben  sein,  dass  sie  die  Hoffmann 
und  ihre  Tochter  oft  bei  Hexentänzen,  Wettermachen, 
Bocksfahrten  u.  dergl.  zu  Gefährtinnen  gehabt  hätten.  Die 
Mutter  rettete  sich  durch  eine  schleunige  Flucht  nach 
Strassburg ;  die  Tochter  aber,  an  Eberhard  Bapst  zu  Offen- 
burg verheirathet,  ward  im  Oktober  1608  verhaftet  und 
sogleich  mit  einem  von  jenen  Weibern  confrontirt.  Glauben 
wir  den  Rathsakten,  so  ward  ihr  hier  von  einem  Weibe  ins 
Gesicht  gesagt,  dass  sie  beide  an  etlichen  Orten  zusammen 
auf  dem  Sabbath  gewesen ;  nach  einer  später  protokollirten 
Versicherung  der  Bapst  jedoch  hatte  der  Stadtschreiber 
aus  einem  Buche  die  zu  bekennenden  Ereignisse  und  Lo- 
kalitäten vorgelesen  und  das  bettlägerige,  in  Folge  der 
Tortur   kaum   der   Sprache   mächtige  Weib   nur   zur   Be- 


*)  Rubr.  Hoffmännin  contra  BQrgermeister  und  Rath  der  Stadt  OfTenburg, 
Mandat!  poenalis  sine  clausula  de  administranda  justitia. 


/ 
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stätigung  des  Vorgelesenen  aufgefordert.  Ohne  eine  De- 
fension  zu  gestatten,  schritt  man  jetzt  gegen  die  neu  Ver- 
haftete mit  der  Folter  vor,  imd  als  dieselbe  nach  dem 
ersten  Grade,  um  weiterer  Pein  zu  entgehen,  sich  selbst 
als  Hexe  und  die  Mutter  als  ihre  Lehrmeisterin  angab, 
protokoUirte  man  diese  Aussagen  als  gütliche  Bekennt- 
nisse. Eine  Supplik  der  entflohenen  Mutter  an  das  Kam- 
mergericht erwirkte  indessen  imterm  1 1 .  Oktober  ein  Pönal- 
mandat  an  die  Stadt  Offenburg,  welches  die  geschehenen 
Schritte  kassirte  und  dem  Magistrate  aufgab,  hinfort  nicht 
anders  als  nach  den  Rechten  zu  verfahren.  Hiergegen 
erklärte  der  Rath,  jenes  Mandat  sei  durch  falsche  Vor- 
stellungen erschlichen ,  sandte  einige  Protokolle  ein ,  die, 
obgleich  sie  den  Stempel  absoluter  Nichtigkeit  an  sich 
tragen,  doch  die  Rechtmässigkeit  jenes  Verfahrens  be- 
weisen sollen,  und  fuhr  in  dem  angefangenen  Prozesse 
fort.  Ja  er  beklagte  sich  gegen  das  Kammergericht,  dass 
es  ihn  in  dem  vom  Kaiser  wiederholt  gebotenen  Wirken 
hindere:    „welchermassen   die  Rom.  Kais.  Majestät  unser 

AUerg^ädigster  Herr zu  unterschiedlichen  Malen 

durch   derselben   deputirte  Hochansehnliche  Commissarios 

allergnädigst  mandirt  haben,  dass bemeldte  Stadt 

Offenburg  bei  Höchstgedachter  Rom.  Kais.  Majestät  auch 
hin  und  wieder  verschreit  worden,  als  sollte  dieselbe  gleich- 
sam ein  Asylum  der  zauberischen  Weibspersonen  seyn." 
Nach  vielfachem  Anrufen  der  Verwandten  erfolgte  im 
Dezember  1609  abermals  ein  Befehl  von  Speyer,  der  Ver- 
hafteten Abschrift  der  Indizien,  Defension  und  Zutritt  der 
Angehörigen  zu  gestatten.  Die  Mittheilung  der  Indizien 
geschah  endlich  im  Januar  16 10;  dieselben  bestehen,  die 
Besagungen  der  hingerichteten  Hexen  ausgenommen, 
sämmtlich  aus  Dingen,  die  sich  erst  nach  der  Verhaftung 
und  nach  der  Tortur  während  eines  längst  kassirten  Ver- 
fahrens ergeben  hatten ,  namentlich  aus  den  erfolterten 
und  dann  wieder  zurückgenommenen  Bekenntnissen  der 
Verhafteten  selbst.  Dennoch  rechtfertigte  in  dem  Schluss- 
artikel die  Logik  des  Offenburger  Magistrats  aus  allen 
diesen  Indizien  die  geschehene  Verhaftung  und  Torquirung 
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seiner  Inquisitin.  Obgleich  nun  das  Kammergericht  diese 
aus  nichtigem  Verfahren  gewonnenen  Anzeigen  verwarf, 
so  Hess  sich  doch  der  Rath  in  seinem  Gange  nicht  stören. 
Er  schnitt  der  Verhafteten  willkürlich  die  wirksamsten 
Vertheidigxmgsmittel  ab,  setzte  ihren  Mann  wegen  unehr- 
erbietigen Widerspruchs  ins  Gefängniss,  protestirte  gegen 
die  Strafandrohimgen  des  Kammergerichts  und  begehrte 
sogar  die  Bestrafung  des  Gegenadvokaten  als  Injurianten, 
weil  dieser  mit  einer  Klarheit,  gegen  welche  keine  Recht- 
fertigung aufkommen  konnte,  die  Nichtigkeit  des  ganzen 
Handels  ans  Licht  gezogen  hatte.  Aus  dem  November 
und  Dezember  1610  liegen  noch  zwei  dringende  Suppliken 
wegen  höchster  Lebensgefahr  der  Inquisitin  bei  den  Akten; 
das  Kammergericht  gab  einen  abermaligen  Inhibitions- 
befehl bei  schwerer  Strafe  und  lud  den  Rath  zur  Ver- 
antwortung vor;  doch  ein  Aktenstück  vom  25.  Febr.  161 1 
redet  schon  von  Anna  Maria  Bapst  als  einer  incinerir- 
t  e  n  Hexe.  Der  Prozess  spann  sich  mm  vor  dem  Kammer- 
gerichte fort,  nicht  wegen  der  Bestrafung  des  ungehor- 
samen Magistrats,  sondern  wegen  des  Kostenpunkts.  lieber 
denselben  ist  noch  vom  20.  Januar  1612  ein  mündlicher, 
nicht  entscheidender  Rezess  verzeichnet;  dann  schliesst 
das  Protokoll  ohne  Bescheid  folgendermassen  : 

Anno  1613.  nihil. 

Anno  1614.    Visum  2.  Decemb. 

Reliquis  annis  nihil. 

Anno  617.  14.  Novemb.  617.  Revisum. 
Expedit,  raoe.  praeambula. 
In  demselben  Städtchen  Offenburg  wurden  übrigens 
nicht  lange  nachher  in  dem  kurzen  Zeitraum  von  1627 
bis  1631  nicht  weniger  als  sechzig  Personen  als  Hexen 
hingemordet  ^).  Noch  Grösseres  aber  leisteten  die  Hexen- 
richter in  dem  kleinen  Ysenburgischen  Städtchen  B  ü- 
dingen,  wo  in  den  Jahren  1633  und  1634  gerade  hun- 
dertundvierzehn Personen  wegen  Hexerei  sterben  mussten. 
—  In  der  Grafschaft  Henneberg  wurden  161 2  zweiund- 


^ 


*)  SchreiÖ€r,  die  Hexenprozesse  im  Breisgau,  S.  22. 
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zwanzig  und  überhaupt  in  dem  Zeitraum  von  1597 — 1676 
im  Ganzen  hundertsiebenundneunzig  Hexen  verbrannt  *). 

Aus    dem    Herzogthum   Sachsen-Gotha    liegt    ein 
Hexenprozess  vor  *),  der  sich  im  Jahr  1 660  abspielte.   Das 
dabei   zur  Anwendung  gebrachte  Verfahren   war  entsetz- 
licher Art.  Die  Inquisitin  wurde,  nachdem  sie  schon  längere 
Zeit  in  Haft  gesessen,  am  4.  September  Nachts  zwei  Uhr 
in  die  Torturstube  auf  dem  Erfurter  Thurm  gebracht.  Hier 
wurden    ihr    nicht    weniger    als   dreihundertundein  Frage- 
artikel   vorgelegt,    die    sie    sämmtlich    verneinend    beant- 
wortete.    Daher    ward    sie    morgens  um    sieben  Uhr  von 
dem  Gericht,    welches  sich  entfernte,    dem    Scharfrichter 
übergeben.     Von  diesem  entkleidet  und  in  üblicher  Weise 
untersucht ,   wurde  sie   dann  auf  die  Folter  gespannt  und 
bis  Nachmittags  zwei  Uhr  torquirt,  ohne  dass  sie  ein  Ge- 
ständniss  ablegte.     „Am  selbigen  Nachmittage  wurde  da- 
her mit  der  Tortur  fortgefahren,  und  obschon  der  Scharf- 
richter   die  Schnüre  so   scharf  angezogen,    dass   er  selbst 
eine  Narbe  in  die  Hand  bekam,  so  fühlte  sie  doch  nichts 
davon.     Als  sie  hierauf  an  die  Leiter  gestellt  und  an  den 
ihr  an  dem  Rücken  zusammengebundenen  Händen  aufge- 
zogen wurde,  schrie  sie  das  eine  über  das  andere  Mal,  sie 
sei  eine  unschuldige  Frau,  blockte  auch  dem  Scharfrichter 
so  in    die    Ohren,    dass   er  vorgab,    es  werde  ihm   ganz 
schwindlig  davon.     Bald    darauf  aber  stellte  sie  sich,    als 
ob  sie  ohnmächtig  würde,  sagte  solches  auch,  redete  ganz 
schwächlich  und  schlief  endlich  gar  ein.    Als  ihr  aber  der 
Scharfrichter  nur  an  die  Beinschrauben,  so  er  ihr  an  das 
rechte  Schienbein  gelegt,    rührte,   konnte  sie  laut  genug 
schreien.     Wie    sie    nun  etzliche   Male    so    eingeschlafen, 
sagte    der    Scharfrichter,    er    habe   dieses  bei  gar  argen 
Hexen  auch  observirt;  der   böse  Feind   mache    ihnen  nur 
tiefen  Schlaf,  dass  sie  nichts  fühlen  sollten."  —  Diese  An- 
gabe des  Scharfrichters  veranlasste  nun  eine  neue  Unter- 
suchung  gegen   die  unglückliche  Frau,    infolge  deren  ihr 

*)  Schlözer,  Staatsanzeiger,  B.  II.    1831,  S.   150. 
'^   li  Ilitzig's  Annalen,  B.  26,  S.   lOl   flf. 


126  Kinundzwanxigstes  Kapitel. 

abermals  die  Folter  zuerkannt  wurde.  Ihrem  Vertheidiger 
gelang  es  indessen  durch  rücksichtsloses  Aufdecken  des 
von  dem  Gerichte  angewandten  unwürdigen  Verfahrens, 
die  Inquisitin  vor  einer  abermaligen  Tortur  zu  bewahren, 
indem  der  Schöppenstuhl  zu  Jena  sich  selbst  reformirte 
und  die  Inquisitin  absolvirte,  jedoch  aber  „zur  Vermeidung 
alles  Aergemisses  die  „Amtsräumung"  gegen  sie  erkannte, 
welche  vonseiten  der  Regierung  noch  auf  einige  andere 
Aemter  ausgedehnt  und  aller  Suppliken  ihres  Mannes  un- 
erachtet  streng  exequirt  wurde. 

Gleichwohl  zeichnete  sich  Sachsen-Gotha,  welches  unter 
der  Regierung  eines  Ernst  des  Frommen  (1640 — 1675) 
imd  Friedrich  des  Ersten  (1675 — 1691)  durch  seine 
weisen  und  vortreiflichen  Einrichtungen  fast  alle  deutschen 
Lande  überragte  und  ihnen  als  ein  Musterstaat  vorleuch- 
tete, auch  in  der  Hexenverfolgung  wenigstens  dadurch 
aus,  dass  nicht  nur  die  Anzahl  der  Hexenprozesse  und  der 
zum  Tode  verurtheilten  Inquisiten  weit  geringer  war  als 
in  den  Nachbarländern,  sondern  dass  auch  schon  seit  1680 
die  Verurtheilungen  immer  seltener  wurden,  indem  man 
gar  nicht  mehr  auf  Tortur  erkannte,  sondern  nach  ge- 
schehenem  Verhör  und  Vernehmung  der  Zeugen  die  In- 
quisiten ab  instantia  entband  ^). 

Nur  in  dem  am  Saum  des  Thüringer  Waldes  gele- 
genen Amte  Georgenthal  ging  es  anders  her.  In  diesem 
damals  kaum  viertausend  Eingesessene  zählenden  Amte 
wurden  1652 — 1 700  vierundsechzig  Hexenprozesse ,  und 
zwar  in  dem  Jahre  1674  allein  zwölf,  und  in  den  sechs 
Jahren  1670 — 1675  zusammen  achtunddreissig  Prozesse 
geführt.  Der  Grund  davon  lag  lediglich  darin,  dass  es 
sich  der  da,malige  Amtsschösser  Benedikt  Leo  in  den 
Kopf  gesetzt  hatte ,  um  jeden  Preis  den  ganzen  Amtsbe- 
zirk von  allem  Hexenwesen  gänzlich  zu  säubern. 

Natürlich  musste  hierbei  die  Folter  das  Beste  thun  ^). 


^)  Hitzig  s  Annalen,  B.  XXV.  S.  305— 306. 

*)  In    Hitzigs  Annalen,    B.  XXVI.    wird  S.  76  ff.    ein   von    dem  Schult- 
heissen  zu  Tambach  1674  geführter  Hexenprozess  mitgetbeilt,  der  durch  eine 
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Wie  man  mittelst  derselben  Geständnisse  erpresste,  ist  ins- 
besondere aus  dem  von  dem  Amtskommissär  Jacobs  zu 
Gotha  (dem  wir  überhaupt  unsere  Kunde  von  den  Georgen- 


Besessene  veranlasst  war,  welche  der  Inquisitin  Schuld  gegeben  hatte,  ihr  in 
einem  Stückchen  Kuchen  den  Teufel  beigebracht  zu  haben.  Am  15.  Januar 
1674  begann  der  Prozess  und  am  30.  März«  frühmorgens  ging  man,  zunächst 
mit  Vorzeigung  der  Folterwerkzeuge,  zur  scharfen  Frage  vor.  Allein  nach 
Beendigung  der  ersten  Tortur  lautete  die  Erklärung  der  Inquisitin :  „sie  wäre 
zwar  eine  arme  Sünderin,  aber  keine  Hexe*.  Daher  heisst  es  in  dem  Tortur- 
protokoll weiter:  „Hierauf  ist  sie  wieder  auf  die  Leiter  gestellt 'und  sind  die 
Kiemen  angezogen,  ihr  auch  die  Beinschrauben  angelegt  worden;  aber  hat 
Alles  nichts  gefruchtet,  bis  nach  zehn  Uhr,  da  sie  den  Kopf  hängen  lassen, 
die  Augen  sperrweit  aufgemacht,  dieselbe  verdreht,  sich  gebäumt,  das  Maul 
verdreht,  geschäumt  und  so  abscheulich  ausgesehen,  dass  man  sich  nicht  genug 
zu  entsetzen  und  zu  fürchten  gehabt;  worauf,  wie  sonst  öfters  wechselsweise 
geschehen,  der  Nachrichter  sie  herunter  gelassen,  ihr  zugerufen  und  gebetet: 
„Christe  du  Lamm  Gottes  etc.'*  und  andere  liebe  Passionsgesänge :  „O  Lamm 
Gottes  etc.",  ihr  auch  Wein  in  den  Mund  gegeben  und  auf  allerlei  Weise  ge- 
sucht sie  zum  Geständniss  zu  bringen,  aber  Alles  vergebens.  Denn  sie  dage- 
standen wie  ein  Stock.  Gegen  elf  Uhr,  da  sie  ganz  wieder  zurecht,  ist  nach 
treuileissiger  Erinnerung  wieder  ein  Versuch  mit  ihr  gemacht  worden;  da  sie 
dann,  ehe  der  Nachrichter  sie  recht  angegriffen,  abermals  die  Augen  verkehrt, 
das  Mau]  gerümpft  und  sich  so  schrecklich  gestellt,  dass  man  augenscheinlich 
spüren  und  merken  müssen,  es  gehe  mit  ihr  von  rechten  Dingen  nicht  zu, 
sondern  Satanas  habe  sein  Werk  in  ihr.  —  Weil  man.  denn  nun  bei  dieser 
ihrer  Verzückung  nicht  anders  gemeint,  als  Satanas  habe  ihr,  weil  Kopf  und 
Alles  geschlottert,  den  Hals  gebrochen,  oder  was  noch  nicht  geschehen,  würde 
noch  geschehen,  als  hat  man  sie  aus  der  Stube  an  ihren  Ort  gebracht,  ob 
Gott  auf  andere  Weise  und  Wege  ihre  Bekehrung  suchen  werde,  und  also  ist 
sie  ohne  Geständniss  fernerer  Tortur  entkommen." 

Unter  diesem  Protokoll  steht  geschrieben:  Notitur.  Als  ungeföhr  eine 
Stunde  nach  der  Tortur  ich  mit  der  anderen  Inquisitin  zu  thun  gehabt  im 
Nebenstüblein,  und  man  nicht  anders  gemeint,  (als)  Wiegandin  thäte  kein  Auge 
auf  und  läge  gleichsam  in  ecstasi,  hat  sich  auf  Einmal  in  ihrem  Geföngniss 
ein  gross  Gepolter  erregt.  Da  man  nun  zugelaufen,  hat  sich  befunden,  dass 
sie  von  ihrem  Ort,  all  wo  sie  ausgestreckt  gelegen,  hinweg  und  ausserhalb  dem 
Thürlein  des  Gatters,  welches  doch  ziemlich  niedrig  und  schmahl,  vorm  Ofen 
auf  einem  Klumpen  gelegen ,  da  man  sie  dann  mit  vieler  Mühe  wieder  an 
ihren  Ort  bringen  müssen;  alsdann  Jedermann  davon  gehalten,  es  ginge  von 
rechten  Dingen  nicht  zu,  der  Satan  müsse  sie  hinausgerissen,  und  ihr  seinen 
Dank,  dass  sie  sich  so  wohl  gehalten,  gegeben  haben. 

Joh.  Benedikt  Leo.  (! ! !) 


128  Einundzwanzigstes  Kapitel. 

thaler  Prozessen  verdanken,)  *)  mitgetheilten  Prozess  gegen 
die  achtzigjährige  „Sachsen-Ursel"  zu  ersehen^). 

In  München  wurde  1666  ein  siebenzigjähriger  Greis 
mit  glühenden  Zangen  gezwickt  und  dann  verbrannt.     Es 


»)  Hitzig  s  Annalen,  B.  XXVI.  S.  56  ff. 

*)  Dieselbe  wird  mit  Dauraenst^cken  ,  spanischen  Stiefeln  und  Aufziehen 
an  der  Leiter  „ein  haar  Stunden"  gefoltert,  leugnet  aber  hartnäckig  eine  Hexe 
zu  sein.  Man  foltert  daher  in  grässl icher  Weise  weiter  und  redet  der  Ge- 
folterten beweglich  zu.  „Hat  sie  endlich  gewehklagt  und  gesagt:  Der  Nach- 
richter soll  sie  doch  herunter  lassen,  dem  wir  aber  widersprachen  und  be- 
gehrten, sie  sollte  zuvor  sagen,  wann,  wie  und  wo  sie  zur  Hexerei  gekommen. 
—  Ad  quod  illa:  Man  sollte  sie  herunter  thun,  sie  wollte  sterben  als  eine 
Hexe  und  sich  verbrennen  lassen.  —  Nos:  ob  sie  denn  eine  Hexe  sei>  — 
lila:  Nein ,  so  wahr  als  sie  da  stOnde ,  wäre  sie  keine  Hexe.  Sie  wösste 
nichts  und  könnte  nichts;  man  möchte  mit  ihr  machen,  was  man  wollte.  — 
Nos:  Sie  möchte  sagen,  was  sie  wollte,  so  wären  so  schwere  Anzeigen  wider 
sie  da,  welche  machten,  dass  man  ihr  sogleich  nicht  glauben  könnte.  — 
Haec  begehrt  nochmals,  man  möge  sie  herunterthun ,  die  Arme  thSten  ihr 
wehe,  man  sollte  ihr  zu  trinken  geben.  —  Nos:  Wenn  sie  gleich  zubekennte, 
so  sollte  sie  gleich  heruntergelassen  und  ihr,  was  sie  begehre,  gegeben  werden. 
Ob  nicht  wahr,  dass  sie  eine  Hexe  sei?  —  Haec:  Sie  müsste  etwa  vom 
Teufel  heimlich  sein  verführt  worden.  —  Nos:  Ob  sie  denn  verführt  worden? 
wann  und  wo?  —  Haec:  Ja  nu,  nu,  „ich  mich  erst  besinnen.  Er  müsste 
im  Kohlholz  zu  ihr  gekommen  sein,  da  sie  vielleicht  nicht  gebetet  oder  sich 
Gott  nicht  befohlen  haben  wurde.  —  Nos:  Wann  es  geschehen?  — >  Haec: 
als  ihr  Mann  noch  gelebt,  müsste  Er  (der  Satan)  etwa  am  Nesselberge  zu  ihr 
gekommen  sein ,  als  der  Amtsverweser  noch  da  gewesen ,  müsste  er  sie  am 
Nesselberge  mit  Listen  so  bekommen  und  sie  in  Essen  und  Trinken  verführt 
haben.  —  Nos:  Es  gelte  und  beisse  hier  nicht,  „es  müsste,  es  müsste 
u.  s.  w.*'  sondern  sie  sollte  pure  antworten:  entweder  Ja  oder  Nein.  Sie 
sollte  sagen:  ob  sie  nicht  das  Hexen  gelernt,  wo,  wie  und  wann?  —  Nota: 
Weil  man  an  ihr  gemerkt,  dass  sie  auf  gutem  Wege  sei,  hat  man  sie  von  der 
Leiter  gelassen,  sie  von  Allem  ledig  gemacht,  sie  auf  einen  Stuhl  niedergesetzt 
und  sie  zum  Geständniss  beweglich  und  umständlich  ermahnt.  —  Haec :  sie 
wolle  es  sagen,  ja  sie  sei  eine  Hexe  u.  s.  w.  (Hier  folgen  nun  ganz  positive 
Angaben,  wie  sie  in  allen  Hexenprozessen  vorkommen.)  Die  Unglückliche 
wurde  verbrannt,  doch  vorher  wahrscheinlich  strangulirt. 

Die  Kosten  der  Speisung  und  Ergetzung  der  bei  der  Exekution  zugegen 
gewesenen  Amtspersonen  betrugen  5  Mfl,  13  Gr.  3  Pf.  (14  Mark  30  Pf.) 
Von  den  dreizehn  „Gästen"  wurden  nämlich  n'/i  Maass  Wein  und  26  Kan- 
nen Bier  vertrunken.  Zu  der  Exekution  selbst  wurden  3  Klafter  Holz  und 
2  Schoss  Reissig  verbraucht,  welche  inclusive  der  AnweisegebOhr  und  des 
Fuhrlohns  4  Mfl.  8  Gr.  kosteten. 
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wird  von  ihm  gemeldet,  dass  er  ein  Ungewitter  machte, 
indem  er  durch  die  Wolken  fuhr,  darüber  aber  nackt  zur 
Erde  niederfiel,  wo  man  sich  seiner  bemächtigte.  Die 
Hostie  hatte  er  siebenmal  getreten^). 

In  Neisse  hatte  der  Magistrat  zum  Verbrennen  der 
Hexen  einen  eigenen  Ofen  bauen  lassen,  in  welchem  im 
Jahr  1651  zweiundvierzig  Frauen  und  Mädchen  gemordet 
wurden*).  Im  Fürstenthum  Neisse  sollen  im  Laufe 
von  neun  Jahren  über  tausend  Hexen  hingerichtet  worden 
sein,  darunter  Kinder  von  zwei  bis  vier  Jahren^). 

In  Lothringen  rühmte  sich  der  Hexenrichter  Nico- 
laus Remy  im  Jahr  1697,  dass  er  in  diesem  Lande  bin- 
nen fünfzehn  Jahren  neunhundert  Menschen  wegen  Zau- 
berei auf  den  Scheiterhaufen  gebracht  habe*). 

Wie  es  in  dem  Städtchen  Coesfeld  zuging,  können 
wir  aus  einer  von  Niesert  mitgetheilten  Deservitenrechnung 
des  Scharfrichters  entnehmen.  Es  heisst  darin  unter  andern*) : 

Gertruth  Niebers  viermal  verhört  worden  baven 
uff  den  Süstem  Tomt,  von  jeder  Tortur  drey  Rthlr. 
machet  12  Rthlr. 

Den  1 6  Julii  GertruthNiebers  des  Morgens  twischen 
3  und  4  Siegen  das  Haupt  abgeslagen,  davon  mich 
zukumpt  vifF  Rthlr.  Darnach  verbrandt  worden,  daervon 
mich  oech  zukumpt  viff  Rthlr. 

Den  18  Julij  Johan  Specht,  anders  Dotgrever,  uff 
der  Valkenbruggen  porten  verhört,  davon  mich  zukumpt 
drei  Rthlr. 

Den  19  Julij  Johan  Specht  uff  der  Valkenbrugger 
porten  verhört  worden,  davon  mich  zukumpt  drey  Rthlr. 

Demselbigen  dito  Greite  Pipers  uflF  dem  Wachtorn 
verhört  worden,  davon  mich  zukumpt  drey  Rthlr. 


»)  Theatrum  Europ.  Th.  X.  S.  447. 

*)  Zeitschr.  des  Vereins  för  Gesch.  und  Alterthuniskunde  Schlesiens»  1856, 
I.  S.   119. 

')  Roskoff,  II.  S.  311. 
^)  Roskoff,  II.  S.  313. 

*)  Merkw.  Hexenpr.  gegen  den  Kaufmann  Köbbing,  S.   lOO. 
Soldan-Heppe,  Hexenprozease.    II,  ^) 
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Den  2^  Julij  Johan  Specht  under  im  Süster  Tom 
verhört,  davon  mich  zukumpt  drey  Rthlr. 

Den  2.  Augusti  Johan  Specht  erstlich  g-estrangu- 
lerth  uff  ein  Ledder  (auf  einer  Leiter)  davon  mich  zu- 
kumpt viff  Rthlr.  Damach  verbrandt  worden,  davon 
mich  och  zukumpt  vifF  Rthlr.     U  s.  w. 

Es  ergibt  sich ,  dass  der  Scharfrichter  in  der  Regel 
von  jedem  Inquisiten  15  Rthlr.  bezog.  Die  ganze  Rech- 
nung geht  vom  Julius  bis  zum  Dezember  1631,  betrifft 
lauter  Hexenprozesse  zu  Coesfeld  und  beträgt  im  Ganzen 
169  Rthlr. 

Besonders  arg  wurde  in  den  zahllosen  kleinen  Patri- 
monialgerichten  gehaust.  Ein  katholisch  gewordener 
Herr  Christoph  von  Rantzow  liess  1686  auf  einem 
seiner  Güter  im  Holsteinischen  an  Einem  Tage  achtzehn 
Hexen  verbrennen,  —  wofür  er  freilich  eine  Geldstrafe 
von  2000  Rthlr.  zahlen  musste  ^). 

So  ging  durch  die  Lande  ein  Wüthen  und  Morden 
der  Hexenrichter,  dem  gegenüber  sich  kein  Mensch  mehr 
seines  Lebens  sicher  fühlte.  Es  war  —  etwa  die  Landes- 
herrn ausgenommen  —  Niemand,  der  sich  nicht  sagen 
musste,  dass  auch  er  vielleicht  schon  am  nächstfolgenden 
Tage  von  der  Hexenverfolgung  erfasst  und  in  den  Abgrund 
eines  Hexenprozesses  hinabgestürzt  würde. 

Ein  sächsischer  Arzt  Veith  Pratzel  hatte  (um  1660) 
zum  Oefteren  beim  fröhlichen  Trunk  im  Scherz  davon  ge- 
sprochen, dass  er,  was  die  Hexen  thäten,  auch  fertig  zu 
bringen  wisse,  dass  er  in  Passau  sich  habe  „festmachen" 
lassen  *)  und  hatte  einst  sogar  vor  den  staunenden  Augen 
der  Anwesenden  zwanzig  Mäuse  (die  er  bei  sich  versteckt 
hatte)  gemacht.  Die  Folge  davon  war,  dass  er  allgemein 
als  Zauberer  galt,  eingezogen,  durch  die  Folter  zum  Ge- 
ständniss  gebracht  und  verbrannt  wurde.  Zum  Schluss  der 
Tragödie  wurde   aber   auch  noch  beschlossen,    die  beiden 


^)  Horst,  Dämonoinagie,  S.    198. 

')  Das  Festmachen    gegen  Hieb    und  Stich  nannte  man  die  .  Passauische 
Kunst." 
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Kinder  des  Ung-lücklichen ,  welche  zweifelsohne  schon  in 
die  Hexerei  eingeweiht  wären ,  in  einer  Badewanne  sich 
zu  Tode  bluten  zu  lassen.  Das  Gericht  bezog  sich  dabei 
auf  einen  Ausspruch  des  Bodinus,  nach  welchem  alle,  die 
mit  dem  Teufel  einen  Bund  schlössen,  vor  Allem  die 
Pflicht  übernähmen,  dem  Teufel  ihre  Kinder,  sobald  sie 
geboren  wären,  zuzueignen.  —  Als  der  unglückliche  Vater 
vor  dem  Gange  zum  Scheiterhaufen  noch  einmal  die  Kinder 
zu  sehen  wünschte,  ward  ihm  vom  Scharfrichter  eröffnet, 
dass  sie  bereits  todt  wären*).  —  Der  grosse  Keppler, 
der  sich  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  in  Regensburg 
aufhielt,  musste  eiligst  nach  Wyl  im  Württembergischen 
reisen,  um  seine  Mutter  zu  retten,  die  als  Hexe  hinge- 
richtet werden  sollte  2). 

Ein   grausiges  inneres  Erbeben  erfüllte  daher  damals 
die  Gemüther  von  Millionen  in  Deutschland.    Denn  zu  dem 
Schrecken,  den  die  fortwährend  jeden  Einzelnen  bedrohende 
Hexenverfolgung  hervorrief,  kam  noch  die  Angst  und  Furcht 
vor  dem  geheimen  Treiben  der  Hexen,  die  hin  und  wieder 
die  frappantesten  epidemischen  Erscheinungen  hervorrief. 
Zu  Calw  im  Württembergischen  wurde  im  Jahr  1673   na- 
mentlich   die  Jugend   von  einer  solchen  Epidemie  erfasst. 
Kinder  von  sieben  bis  zehn  Jahren  gaben  vor,  nächtlicher 
Weile  auf  Gabeln,  Böcken,    Geisen,  Hühnern,    Katzen  in 
Hexenversammlungen  entführt  zu  werden,  wo  sie  die  heil. 
Dreieinigkeit  verleugnen  und  mitessen  und  trinken  müssten. 
„Die  armen  Kinder  selbst  sind  voll  Schrecken  und  Angst, 
besonders  in   der  nächtlichen  Finsterniss  und  Einsamkeit, 
beten  selbst  und  flehen  zum  Theil  bisweilen,  man  solle  für 
sie  beten.     Man   hat   aber  durch  fleissiges  Bewachen  und 
Hüten  der  Kinder  in  vielen  Nächten  wahrgenommen,  dass 
wahrhaftig  ihr  Leib  nirgends  hinweggeführt  wird,  sondern 
im  Bett    oder   auch  im  Schooss    und   in   den    Armen    der 
Eltern  und   wachender    Anverwandten    liegen  bleibt,    bei 


*)  Vgl.  U — hu— hu  !  oder  Hexen-,  Gespenster-,  Schatzgräber-  und  Er- 
scheinungsgeschichten, Erfurt,   1785 — 1792,  B.  4,  S.  26 — 84. 

*)  Der  Prozess  dauerte  von  1615 — 1621.  Vgl.  darüber  v.  Breitsckwert^ 
J.  Keppler's  Leben  und  Wirken,  Stuttg.  1831. 
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einem  Schlaf,  der  bei  einigen  ganz  natürlich  scheinet,  dass 
man  sie  leicht  erwecken  kann,  bei  anderen  aber  einer 
harten  Erstarrung  ähnlich  ist,  dabei  auch  etwa  die  Glieder 
derselben  erkalten."  —  Eine  aus  Juristen  und  Theologen 
zusammengesetzte  Commission  untersuchte  die  Sache,  und 
— :  verurtheilte  eine  alte  Wittwe  mit  ihrem  Stiefenkel  zum 
Tode  und  verwies  mehrere  andere  aus  der  Stadt,  wonach 
endlich  wieder  allmählich  sich  Alles  beruhigte  ^). 


')  Schindler,    der  Aberglaube  des  Mittelalters,    theilt    dieses  S.  340  nach 
Theophil,  Spitzelius,  Gebrochene  Nacht  der  Finsterniss,  mit. 
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sechszehnten    bis   zum  Ende  des  siebenzehnten 

Jahrhunderts  ausserhalb  Deutschlands. 

In  Ungarn  treten  Hexenprozesse  erst  seit  dem  zwei- 
ten Jahrzehent  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  hervor^). 
Es  wurde  nämlich  nach  dem  Zeugniss  des  gleichzeitigen 
Kronstädter  Stadtpfarrers  Markus  Fuchs  in  Ungarn  um 
1615  eine  grosse  Menge  von  Hexenmeistern  und  Hexen 
verbrannt,  weil  sie  den  Willen  gehabt  haben  sollten,  durch 
ihre  Teufelskünste  ganz  Ungarn  und  Siebenbürgen  mittelst 
Hagelschlags  zu  verderben.  Ueber  die  Entdeckung  des 
Vorhabens  wird  Folgendes  berichtet :  Ein  zehn-  bis  zwölf- 
jähriges Mädchen  ging  mit  ihrem  Vater  in  den  Weinberg, 
und  da  er  über  die  anhaltende  Dürre  klagte ,  so  sprach 
sie  zu  ihm,  sie  könnte,  wenn  er  es  wünschen  sollte,  leicht 
Regen,  ja  auch  Hagel  machen.  Als  sie  nun  der  Vater 
fragte,  woher  sie  dieses  gelernt  habe,  nannte  sie  ihre  ei- 
gene Mutter  als  ihre  Lehrmeisterin  und  Hess  auch  augen- 
blicklich ein  schreckliches  Unwetter  über  den  elterlichen 
Weinberg  hereinbrechen,  wobei  nach  dem  Wunsche  des 
Vaters  die  Grundstücke  der  Nachbarn  ganz  verschont 
blieben.     Der  Vater   aber  zeigte    die  Sache   dem  Gericht 


^)  Müller,  Gesch.  des  Hexenglaubens  in  Siebenbürgen.  S,  ^'l. 
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an,  infolge  dessen  Mutter  und  Tochter  in  Haft  genommen 
und,  nachdem  sie  eine  Menge  Mitschuldiger  genannt  hatten, 
justifizirt  wurden.  „Die  Sache  war  von  höchster  Gefähr- 
lichkeit," setzt  der  Berichterstatter  hinzu,  „weil,  wenn  man 
sie  nicht  entdeckt  hätte,  in  kurzer  Zeit  von  den  Früchten 
und  Reben  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  nichts  übrig  ge- 
blieben, wäre." 

Um  dieselbe  Zeit  waren  die  Hexenprozesse  auch  in 
Siebenbürgen,  im  Sachsenlande  in  Gang  gekommen. 
Im  Allgemeinen  war  das  Gerichtsverfahren  in  Ungarn  (wo 
die  Hexen  ihren  Hauptversammlungsort  auf  dem  St.  Ger- 
hardsberg bei  Ofen  hatten)  und  in  Siebenbürgen  dasselbe 
wie  in  Deutschland ;  doch  fehlte  es  nicht  an  charakteristi- 
schen Eigenthümlichkeiten.  —  In  Ungarn  nannte  man  die 
Hexen  (lateinisch) :  Ligantes,  Albae  mulieres,  Xurguminae, 
Bruxae,  in  Siebenbürgen :  Tridler,  Truden,  Hundsart,  zau- 
berischer Donnerschlag  (welcher  letzte  Ausdruck  auf  den 
heidnischen  Donar  hinweist).  Sie  versammelten  sich  in 
Siebenbürgen  in  einem  wüsten  Hof,  auf  einem  Berg,  Wa- 
sen,  im  Pfefferland  etc.  An  manchen  Orten  kamen  ver- 
schiedene Gesellschaften  von  Hexen  (Compagnien,  eigene 
Arten  derselben)  zusammen,  mit  Trommel  und  Geige.  Die 
letztere  führt  der  „Trudengeiger".  Er  sitzt,  wie  der  Spruch 
„trudegeger  bümsteger"  beweist,  auf  einem  Baum,  auch 
wohl  auf  dem  Brunnenschwengel  und  bewahrt  sein  Instru- 
ment in  einer  Nussschale.  —  Die  Hexen  können  den  Men- 
schen schädigen  an  Allem,  was  er  hat.  Doch  ist  in  den 
sächsischen  Hexenprozessen  selten  der  Beschädigte  der 
Ankläger,  sondern  der  Verdächtige  wird  moralisch  ge- 
zwungen, den  Prozess  selbst  anhängig  zu  machen.  Fast 
alle  Hexenprozesse  sind  hier  in  ihrer  Entstehung  Injurien- 
prozesse und  gestalten  sich  erst  im  Verlaufe  der  Verhand- 
lungen zu  einem  peinlichen  Rechtsstreit  aus.  Allgemein 
aber  gilt  noch  der  germanische  Rechtsgrundsatz :  „wo  kein 
Kläger,  da  kein  Richter."  Der  Hexenprozess  ist  im  Sachsen- 
lande kein  Inquisitionsprozess,  sondern  es  herrscht  hier 
noch  im  ganzen  siebenzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert 
das  alte  Verfahren,  so  dass  hier  auch  von  keinem  Fiskal 
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die  Rede  ist.  —  Zur  Klage  selbst  wurde  der  Verdächtige 
gedrängt  entweder  durch  die  vom  Pfarrer  (wegen  ausge- 
sprochenen Verdachts  des  Teufelsdienstes)  verhängte  Ex- 
communikation  oder  durch  die  Nachbarschaft.  Hatte  Je- 
mand einen  Anderen  im  Verdacht  der  Zauberei,  so  redete 
er  ihn  desshalb  vor  Zeugen  und  öffentlich  an  („du  Trud ! 
du  zauberischer  Donnerschlag!"),  oder  er  sandte  zwei  Nach- 
barn zu  ihm,  mit  der  Aufforderung,  den  angerichteten 
Schaden  wieder  gut  zu  machen  oder  die  Kriminalklage  zu 
gewärtigen.  Diese  Aufforderung  durfte  nicht  unberück- 
sichtigt bleiben.  Es  musste  entweder  die  Versöhnung  er- 
folgen oder  der  Beschimpfte  musste  sein  „Recht  suchen". 
Geschah  keins  von  beiden,  so  schloss  der  Pfarrer  den  Be- 
treffenden von  der  Communion  und  die  Nachbarschaft 
schloss  ihn  von  Feuer  und  Wasser  aus,  womit  ihm  alle 
bürgerliche  Ehre  und  aller  Glaube  entzogen  war.  Schei- 
terte die  Versöhnung  an  der  Hartnäckigkeit  der  einen 
oder  andern  Partei,  so  musste  der  Beschimpfte  vor  dem 
„sitzenden  Gericht",  vor  Königs-  und  Stuhlrichter  erscheinen 
und  gegen  seinen  Beleidiger  einen  Injurienprozess  anhängig 
machen.  Dieses  geschah  an  dem  von  dem  Gericht  an- 
beraumten Tage  anfangs  nur  mündlich,  im  achtzehnten 
Jahrhundert  auch  schriftlich.  Die  Beschimpfung  wurde 
von  dem  Beklagten  ganz  gewöhnlich  eingestanden  und  der 
Beweis  angeboten.  Nach  einer  fünfzehntägigen  Exmission 
wurden  die  Zeugen  von  dem  Angeklagten  vorgeführt,  und 
nur  wenn  die  zuerst  vorgeführten  das  Verbrechen  nur 
„scheinbar"  gemacht  hatten,  wurde  eine  Frist  zur  Herbei- 
führung neuer  Zeugen  gestattet.  War  das  Verbrechen 
nicht  scheinbar  gemacht  oder  war  es  erwiesen  worden, 
so  wurde  alsbald  das  Urtheil  gefällt.  —  In  der  Regel 
häuften  die  Zeugen  allen  Wust  des  allgemeinen  Geredes 
und  des  Aberglaubens  auf  den  unglücklichen  Kläger,  der 
sich  nun  plötzlich  als  Angeklagten  dastehen  sah.  —  War 
dann  durch  das  Verhör  dem  Verdacht  ,,ein  Schein  ge- 
macht", so  war  das  Gericht  in  der  Sache,  weil  sie  ,,den 
Hals  und  Bauch  anging",  nicht  mehr  zur  Fällung  des  Ur- 
theils  competent,  wesshalb  es  das  ganze  bis  dahin  geführte 
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Protokoll  „ad  majorem  causae  dilucidationem  et  discussio- 
nem"  dem  „Rath"  als  der  mit  dem  Blutbann  betrauten  Be- 
hörde übersandte,  der  dann  sofort  zur  Verhaftung*  und 
Haussuchung"  schritt.  Die  Gegenstände,  die  bei  der  letz- 
teren als  verdächtig  auffielen  (Scherben,  Töpfchen,  in  denen 
sich  „Geschmier"  nachweisen  liess,  ein  Strohwisch  im  Stall, 
ein  Federwisch  u.  dgl.)  wurden  dem  Rath  übergeben.  Da 
nun  diese  Dinge  einerseits  ohne  Weiteres  „ein  gewisses 
specimen  Magicae  artis"  ergaben  und  die  Beklagten  doch 
nicht  eingestehen  wollten,  dass  sie  dieselben  zu  Zaubereien 
gebraucht  hätten,  und  da  man  andererseits  in  den  Hexen- 
prozessen nur  nach  „gichtigem  Mund"  d.  h.  nach  dem  Ge- 
ständniss  des  Angeklagten  verurtheilen  konnte,  so  schritt 
man,  um  dieses  zu  erhalten,  gewöhnlich  zu  dem  Gottes- 
urtheil  der  Wasserprobe  oder  des  Hexenbads,  —  das  in 
Ungarn  schon  von  den  Zeiten  des  heil.  Ladislaus  her  üblich 
war.  Diese  Wasserprobe  ist  —  Dank  der  Geschicklich- 
keit der  siebenbürgischen  Scharfrichter !  —  allemal  zum 
Nachtheil  der  Angeschuldigten  ausgefallen.  Doch  hat  es 
zahlreiche  Fälle  gegeben,  in  denen  die  Probe  —  gewöhn- 
lich die  „Schwemmung"  genannt  —  nicht  zum  Geständniss 
führte.  In  diesem  Falle  ging*s  mit  der  „geschwemmten" 
Person  alsbald  zur  —  Folter.  Hatte  man  mit  derselben 
das  gewünschte  Geständniss  erpresst,  dann  wurde  unter 
Mitwirkung  aller  Glieder  des  Raths  das  Urtheil  gefallt, 
und  zwar  —  da  das  sächsische  Statutarrecht  keine  speziell 
für  Hexerei  bestimmte  Strafe  enthielt  —  nach  dem  kai- 
serlichen Recht,  das  in  diesen  Fällen  zur  Ergänzung  des 
Landrechts  verwendet  ward.  Im  siebenzehnten  Jahrhun- 
dert ward  in  der  Regel  auf  Feuerstrafe,  später  zum  Oef- 
teren  auf  Hinrichtung  mit  dem  Schwerte  erkannt.  Jetzt 
erst  kam  die  Geistlichkeit  mit  dem  Prozess  in  Berührung, 
indem  ein  Geistlicher  die  Verurtheilten  zur  Richtstätte  be- 
gleitete. Auf  derselben  angekommen,  forderte  ein  Beamter 
die  Verurtheilten  auf,  nochmals  die  Wahrhaftigkeit  und 
Freiwilligkeit  der  gemachten  Geständnisse  zu  bekennen 
und  die  Mitschuldigen  anzugeben.  Auf  diesem  Wege 
wurde   oft   eine  ganze  Reihe  v^on  Personen,    die   sich  des 
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besten  Rufes  erfreuten,  der  Hexerei  verdächtig*.  Zuweilen 
geschah  es  auch,  dass  wer  bei  der  Wasserprobe  oder  bei 
der  Hinrichtung  seine  Theilnahme  für  die  unglückliche 
Hexe  etwas  allzulaut  aussprach,  dadurch  selbst  in  Verdacht 
kam.  So  wurde,  als  man  am  26.  November  1650  zu  Reps 
in  Siebenbürgen  zwei  Männer  schwemmte,  auch  ein  Dritter 
„auf  Verdacht  probiret."  Nun  ging  derselbe  zwar  im 
Wasser  unter,  aber  er  wurde  doch,  „weil  er  zuvor  viel 
unnützlich  geredet"  nur  gegen  sichere  Bürgschaft  (von  80  fl.) 
freigegeben  ^).  — 

Im  Umfange  der  heutigen  Schweiz  hatte  sich  im 
Jurisdictionsgebiet  des  Bischofs  von  Lausanne  der  Hexen- 
prozess  aus  dem  Ketzerprozess  so  entwickelt,  dass  hier 
die  Versammlungen  der  Hexen  durch  das  ganze  sechs- 
zehnte und  siebenzehnte  Jahrhundert  hin  ganz  ebenso  wie 
weiland  die  der  Ketzer  allgemein  mit  dem  Namen  „Sekte" 
bezeichnet  wurden.  Doch  liegen  über  den  Beginn  der 
Hexen  Verfolgung  erst  von  1580  an  Nachrichten  vor.  Da- 
mals kam  in  dem  Neuchateier  Val-de-Travers  ein  Hexen- 
prozess  vor,  dem  in  den  Jahren  1581,  1585  und  1586  an- 
dere Prozesse  nachfolgten.  Doch  traten  dieselben  bis  zum 
Jahr  1607  immer  nur  vereinzelt  hervor.  Erst  seit  diesem 
Jahre  kam  die  Seuche  der  Hexenverfolgung,  immer  grau- 
siger anwachsend,  zum  Ausbruch  2).  Allein  in  der  Graf- 
schaft Valangin  fanden  in  den  Jahren  1607 — 1667  acht- 
undvierzig Hexenprozesse  statt.  Allein  im  Jahr  1619  wurden 
in  Valangin  zehn  Hexen  verbrannt.  In  einem  der  kleinsten 
der  neun  Gerichtsbezirke  des  Neuchateier  Landes,  in  Co- 
lombier,  verbrannte  man  in  den  beiden  Jahren  161Q  und 
1620  dreizehn  Hexen  und  Zauberer.  Der  Kastellan  von 
Thielle  Hess  in  seinem  winzigen  Gerichtsbezirk  1647  in 
zwei  Monaten  elf,  im  November  1665  zehn  Hexen  ver- 
brennen^).    Am   entsetzlichsten   wüthete  hier    die   Hexen- 


»)  Afü//£r,  s.  65—77. 

^)  Les  sorciers  dans  le  pays  de  Neufchiltel  au  15.  l6.  et  17.  siöcle  (Locle, 
1862)  und  Les  procedures  de  sorcellcrie  a  NeufchiUel  par  Charles  Lardy 
(Ncufch.   1866). 

')  Lardy,  S.  6 — 7. 
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Verfolgung  im  Jahr  1685^).  Damals  wurden  in  Thielle 
auf  Befehl  des  Kastellans  am  13.  Nov.  zwei,  am  18.  Nov. 
drei,  am  24.  Nov.  fünf  Zauberer  und  Hexen  verbrannt.  — 
In  anderen  Landestheilen  mag  es  indessen  nicht  viel  besser 
hergegangen  sein. 

Das  Prozessverfahren  war  ein  sehr  summarisches.  Vom 
Tage  der  Einziehung  einer  Verdächtigten  bis  zur  Voll- 
streckung des  Urtheils  dauerte  es  in  der  Regel  nur  zehn 
bis  zwölf  Tage ;  dann  war  Alles  vorbei.  Die  Tortur  wurde, 
wie  es  scheint,  in  der  Regel  in  jedem  Prozesse  nur  Ein- 
mal angewandt,  wobei  es  aber  doch  an  Grausamkeiten 
aller  Art  nicht  fehlte.  In  der  Grafschaft  Valangin  kam 
der  Fall  vor,  dass  ein  Richter  eine  auch  unter  den  furcht- 
barsten Martern  ihre  Unschuld  behauptende  Inquisitin,  über 
diese  „Hartnäckigkeit"  aufgebracht,  in  ihrem  Kerker- 
loch einmauern  liess  *). 

Das  Urtheil  des  Gerichts,  welches  regelmässig  auf 
lebendige  Verbrennung  lautete,  musste  der  obersten  Lan- 
desbehörde zu  Neuchatel  zur  Bestätigung  vorgelegt  werden. 
Von  dieser  wurden  die  Verurtheilten  gewöhnlich  zur  Er- 
würgung auf  oder  neben  dem  Scheiterhaufen  begnadigt. 
—  Die  Exekutionen  —  welche  in  Neuchatel  vor  der  Schloss- 
terrasse stattfanden  —  galten  als  Volksschauspiele,  zu 
denen  regelmässig  viele  Tausende  zusammenströmten.  Den 
Schluss  des  ganzen  Akts  bildete  regelmässig  eine  solenne 
Schmauserei  ^),  an  welcher  das  gesammte  Gerichtspersonal 
und  Andere  (z.  B.  auch  der  Schulmeister,  welcher  die 
Glocken  geläutet  hatte,)  Theil  nahmen.  Nur  die  Henkers- 
knechte speisten  an  einem  besonderen  Tisch. 

Im  Kanton  Bern  hatte  sich  allmählich  die  Praxis 
herausgebildet,  dass  gegen  die  „Hexen"  ganz  nach  den 
Regeln  des  Hexenprozesses  verfahren,  das  über  die  schuldig 
Befundenen  gefällte  Urtheil  jedoch  von  dem  Bemer  Rath 
in    eine    mildere   Strafe    umgewandelt   wurde.     So   kamen 


')   Lari/y,  S.  40. 

*)  Les  sorciers  dans  le  pays  de  Neufchatel,  S.  21. 


»)  Lan/y,  S.  3^>  ff. 
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z.  B.  im  Jahr  1651  von  zweiundfünfzig  Todesurtheilen  nur 
drei  zu  strenger  Vollziehung. 

In  dem  genannten  Jahre  gaben  indessen  einige  im 
Waadtlande  vorgekommene  Fälle  zu  einer  neuen,  huma- 
neren Regelung  der  Hexenprozesse  Anlass  ^).  Der  Ka- 
stellan von  Molondin  hatte  vier  Geschwister  Petrognet  auf 
einfache  Anzeige  hin  einkerkern,  durch  den  Henker  visi- 
tiren  lassen  und  ihnen,  obgleich  sich  nichts  wider  sie  er- 
gab, die  Kosten  für  beides  abgefordert.  Die  vier  Ge- 
schwister führten  darüber  in  Bern  Beschwerde,  infolge 
dessen  der  Gerichtsbeamte  selbst  verhaftet,  und  da  es  sich 
herausstellte,  dass  sowohl  er  als  sein  Gerichtsherr  sich 
Ungebührliches  erlaubt,  beide  zum  Tragen  der  Kosten 
und  zur  vollen  Entschädigung  der  Misshandelten  verurtheilt 
wurden.  Aehnlich  erkannte  der  Berner  Rath  kurz  nach- 
her über  Etienne  und  Fran5oise  Borbosa  von  Lonay,  welche 
ihre  Unschuld  durch  standhaftes  Ertragen  der  Folter  er- 
wiesen, die  Freilassung  und  zwar  so,  dass  die  Gerichts- 
personen wegen  ungebührlichen  Gebrauchs  der  Folter  die 
Kosten  zu  tragen  hatten.  Dieser  letztere  Fall  insbeson- 
dere veranlasste  nun  den  Rath  das  bestehende  prozessua- 
lische Verfahren  aufs  Neue  zum  Gegenstande  der  ernst- 
lichsten Erwägung  zu  machen,  wobei  sich  schliesslich  zwei 
Fragen  als  die  für  das  ganze  Prozessverfahren  massge- 
benden Gesichtspunkte  herausstellten,  nämlich  i)  ob  auf 
das  am  Leibe  einer  Eingezogenen  vorgefundene  Stigma 
soweit  zu  fussen  wäre ,  dass  auf  Grund  desselben  alle 
Marter  angewendet  werden  möchten,  und  2)  ob  eine  An- 
zeige, dass  zwei  oder  mehrere  Personen  an  hellem  Tage 
über  Hexensachen  sich  unterhalten  und  verabredet,  zum 
Einschreiten  einen  gültigen  Grund  abgeben  könnte.  Beide 
Fragen  wurden  alsbald  den  verschiedensten  wissenschaft- 
lichen Auctoritäten,  namentlich  den  medizinischen  Fakultäten 
zu  Bern  und  Basel,  der  Juristenfakultät  und  dem  Convente 
der  Stadtgeistlichen  zu  Bern  zur  gutachtlichen  Aeusserung 


')  Das  Nächstfolgende  ist  nach  der  Abhandlung  des  Prof.  Dr.  Trechsel 
„das  Hexen  Wesen  im  Kanton  Bern"  (in  dem  Berner  Taschenbuch  von  1870) 
S.  215  ff.  mitgetheilt. 
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vorgelegt.  Die  Antworten,  welche  der  Rath  auf  seine  An- 
frage erhielt,  lauteten  von  allen  Seiten  her  verneinend.  Na- 
mentlich erklärte  sich  in  diesem  Sinne  auch  der  Convent 
der  Stadtgeistlichen,  dem  insbesondere  die  Weisung  zu- 
gegangen war,  die  Fragen  theologisch  nach  der  h.  Schrift 
zu  prüfen  und  sich  darüber  auszusprechen,  „ob  nicht  auch 
in  diesen  beiden  Stücken  [die  arglistige  Einmischung  und 
Verblendung  des  Satans  mit  unterlaufen  konnte."  Das 
Responsum  der  Berner  Prediger  repräsentirt  einen  Höhe- 
grad von  Intelligenz  und  Freimüthigkeit,  der  damals  —  im 
Jahr  1651  —  nur  selten  wahrzunehmen  war.  Die  Prediger 
antworteten  nämlich  nicht  allein  auf  beide  Fragen  mit  dem 
entschiedensten  Nein,  sondern  suchten  in  ihrem  Gutachten 
auch  die  socialen  und  kirchlichen  Uebelstände  nachzu- 
weisen, in  denen  die  Krankheit  der  Hexerei  wurzele,  und 
die  Mittel,  durch  welche  sie  geheilt  werden  müsse.  Die 
Prediger  klagten  darüber,  dass  die  Bestellung  der  welt- 
lichen Aemter  mehr  nach  Gunst  als  nach  Kunst  geschehe, 
dass  deren  Inhaber  wohl  an  ihren  Eigennutz  aber  nicht 
an  die  Bestrafung  der  Laster  dächten,  und  dass  sie  vor- 
kommende Streitigkeiten,  statt  sie  in  Minne  abzuthun,  lieber 
zu  Hass  und  Rachgier  erwachsen  Hessen,  zu  deren  Be- 
friedigung dann  oft  Hülfe  bei  dem  Satan  gesucht  würde. 
Nicht  minder  schlecht  stünde  es  um  den  Kirchendienst, 
da  nicht  selten  Ein  Prediger  zwei  oder  drei  Gemeinden  ver- 
sehen und  darob  die  Unterweisung  der  Jugend  verab- 
säumen müsste.  Zudem  wären  die  Prediger  zum  Theil 
ungelehrt,  untaughch,  fahrlässig,  mitunter  sogar  ärgerlich 
im  Wandel,  wodurch  dem  Satan  und  dessen  Geschworenen 
Thor  und  Thür  geöffnet  würde.  Auch  die  Schulen,  vor 
Allem  die  Dorfschulen,  befänden  sich  im  übelsten  Zustand. 
Bei  allem  Eifer  der  Obrigkeit  wären  doch  die  Leute  gegen 
die  Schule  zu  karg,  die  Eltern  gegen  ihre  Kinder  zu 
schwach,  so  dass  viele  Kinder  nicht  einmal  beten  könnten. 
Dazu  käme  die  ungetreue  Verwaltung  der  Aemter  und 
Güter,  die  übergrosse  Toleranz  gegen  Gaukler,  Wahr- 
sager, Versegner,  Hausirer  mit  Bildern,  Kreuzen  und 
geweihten  Wurzeln,    Quacksalber,    Gespensterbanner  und 
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Geisterbeschwörer,   „deren  nicht   weit  von  der  Stadt  sind 
und  geduldet  werden",  und  viel  anderes  „loses  Gesindlein, 
welches,  wenn  es  nicht  einen  Bund  hat   mit  dem  Teufel, 
so  ist  es  doch  nicht  weit  davon."     Enälich  wird  noch  als 
Grund  und   Anlass    der  Hexensünden  hervorgehoben  die 
Unwissenheit  des  Volkes  über  Gott  und  Gottes  Wort,  der 
Unglaube,  die  Ungeduld  unter  dem  Kreuz,  der  Geiz,  Neid, 
die  HofFart   und  andere  Leidenschaften,   der  Umgang  mit 
schlechten  Personen,  die  Ausschweifungen  in  der  Jugend, 
das  gegenseitige  Verfluchen  urid  Verwünschen ,  und  ,;dass 
man  fleissiger   in   den   Zauberbüchem    und    anderen   brot- 
losen Künsten  liest  als  in  der  Bibel."  —  Als  wesentlichstes 
Heilmittel  gegen  das  arge  Unwesen  der  Hexerei  wird  be- 
zeichnet: die  christliche  Wachsamkeit.     Dieselbe  soll  sich 
so  bethätigen,    „dass  die  verdächtigen  Personen   und  Be- 
klagten mit  mitleidigem  Ernst  erforscht  werden,  nicht  als- 
bald   mit    der    peinlichen  Tortur    durch   die  Scharfrichter, 
w^elche  zu  Zeiten  blutdürstige  Leute  sind  und  mit  Künsten 
umgehen,  dadurch  sie  einen  Teufel  mit  dem  anderen  sich 
unterstehen  zu  fahen ;    sondern   durch  gelehrte  und  erfah- 
rene Männer,  die  aus  Gottes  Wort  mit  ihnen  nach  einem 
eifrigen  Gebet  reden,  ob  sie  zum  freien  Bekenntniss  ihrer 
Missethat   und  herzlicher  Begierde,    aus  den  Klauen   des 
höllischen  Löwen  erledigt  und  hingegen  des  himmlischen 
und    seligen  Lebens  theilhaftig  zu  werden  mögen  bewegt 
werden."     Ganz    besonders   aber  dringen    die   Geistlichen 
darauf,  dass  die  Geständnisse  der  Angeschuldigten  auf  das 
sorgfaltigste  zu  prüfen  seien,  „ob  nämlich  das  (von  ihnen) 
Bekannte    möglich    oder    unmöglich  den  Unholden,    oder 
ihrem  Meister,  —  item  an  denen  Orten  oder  Personen  oder 
Gütern,  die  geschädigft  worden  seien,  es  (wirklich)  geschehen 
sei  oder  nicht."     Ausserdem  wird  auch  verlangt,  dass  die 
Predigften    sich  nicht  in  Dunkelheiten  der  Doginatik  oder 
Fragen  der  Polemik  verlieren,   sondern    dass   in  apostoli- 
scher Einfalt   und   der  Fassungskraft  der  Zuhörer  gemäss 
zu  denselben  geredet  werde,   und  dass  ebenso  der  Schul- 
unterricht  in   einer  der  Jugend  wirklich   fruchtbringenden 
Weise  ertheilt  werde. 
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Dieses  war  das  ernste  und  weise  Wort,  welches  die 
Berner  Geistlichkeit  dem  Rathe  übersandte.  In  demselben 
war  allerdings  ebenso  wie  in  den  Gutachten  der  medizini- 
schen und  juristischen  Fakultäten  der  Glaube  an  die  Mög- 
lichkeit des  Teufelsbundes  und  der  Hexerei  festgehcdten, 
aber  der  bisherige  Hexen prozess  wurde  doch  in  seinen 
Grundlagen  erschüttert.  Unmöglich  konnte  es  daher  in 
der  bisherigen  Weise  weiter  fortgehen,  was  namentlich 
der  Berner  Rath  recht  wohl  einsah.  Zur  Berathung  eines 
neuen  Prozessverfahrens  wurde  alsbald  eine  Commission 
niedergesetzt,  welche  bedeutet  ward,  dass  einerseits  auf 
die  Vorschläge  der  Geistlichkeit  zur  Entfernung  öffentlicher 
Missstände  und  zur  religiös-sittlichen  Hebung  des  Volks 
Bedacht  genommen,  andrerseits  über  die  Zeichen,  ob  sie 
zur  Vornahme  der  Tortur  genugsam  seien  oder  nicht,  ein 
Vortrag  abgefasst  und  die  alte  Ordnung  revidirt  vorgelegt 
werde.  In  der  Zwischenzeit  gebot  man  den  welschen 
Amtleuten  (14.  November  1651)  vorläufig  bei  Verhaftungen 
wegen  Hexerei  keinerlei  Tortur  anwenden  zu  lassen,  son- 
dern in  jedem  Falle  umständlich  einzuberichten  und  den 
Bescheid  zu  gewärtigen,  auch  auf  die  Angebungen  wegen 
gehaltener  Gespräche  u.  dgl. ,  es  sei  bei  Tage  oder  bei 
Nacht,  als  auf  teuflische  Illusion  keine  Rücksicht  zu  nehmen. 
Unter  dem  29.  Dezember  1651  wurde  dann  die  durchge- 
sehene und  mannigfach  verbesserte  Prozessordnung 
veröffentlicht.  Nach  derselben  sollten  vage  Anzeigen  von 
Verhafteten,  angebliche  Abreden  zum  Bösen  gar  nicht  mehr 
in  Betracht  kommen.  Nur  in  Fällen  von  besonderer  Wahr- 
scheinlichkeit soll  eine  Voruntersuchung  über  die  Umstände 
der  gesprochenen  Worte  und  den  Leumund  des  Betreffen- 
den stattfinden,  ein  weiteres  Vorgehen  dagegen  erst  auf 
obrigkeitlichen  Befehl.  Betrifft  jedoch  die  übereinstimmende 
Anzeige  zweier  Personen  eine  begangene  Missethat,  so  sei 
mit  Verhaftung,  Confrontation  und  Besichtigung  einzu- 
schreiten, zugleich  aber  die  geschehene  Thatsache  der 
Vergiftung  von  Menschen  oder  Thieren  in  sichere  Erfah- 
rung zu  bringen.  Erst  in  dem  Falle,  wenn  dieses  sich 
wirklich  ergebe,  die  Anzeiger  überdies  beständig  bleiben. 
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der  Leumund  nachtheilig  laute  und  der  Beklagte  dessen- 
ungeachtet kein  Bekenntniss  ablege,  dürfe  man  zur  „ziem- 
lichen" Folter  schreiten,  über  deren  Ergebniss  sodann 
wieder  berichtet  werden  solle.  Dieselbe  wird  indessen 
auf  das  Anhängen  eines  Gewichts  von  höchstens  hundert 
Pfund  mit  nur  dreimaligem  Aufziehen  beschränkt  und  da- 
bei wird  die  gebührliche  Rücksichtnahme  auf  persönliche 
Umstände  zur  Pflicht  gemacht. 

Ausserdem  übersandte  der  Berner  Rath  das  Gutachten 
des  Convents  auch  der  waadtländischen  Geistlichkeit  zur 
berichtlichen  Aeusserung  zu,  die  zwar  nicht  die  Unab- 
hängigkeit und  Freiheit  des  Urtheils  besass,  durch  welche 
die  Berner  hervorragten,  dasselbe  aber  doch  im  Wesent- 
lichen billigte. 

Die  Frucht   aller  dieser  Verhandlungen   trat   bald   in 
mancherlei  Weise  zu  Tage.     Sogleich  auf  die  letzte  Ver- 
ordnung   der   Regierung    hin    zeigt    sich    in    den   Raths- 
manualen  eine  auffallend  grössere  Sorgfalt  bei  der  Prüfung 
der   eingehenden  Prozessverhandlimgen,    die    auch    öfters 
als  ungenau  und  mangelhaft  zurückgewiesen  werden.     An- 
statt sofort  zur  Tortur  zu  schreiten,    wird  es  übUch,  dass 
zwei    Geistliche    den    stark    Verdächtigen    zum    Bekennt- 
niss der  Wahrheit  zu  bewegen  trachten  sollen.     Mehrmals 
gibt   man  die  Frage  zu   bedenken,    ob   nicht  Melancholie 
d.    h.    Geisteskrankheit   überhaupt    sich    annehmen    lasse. 
Gerichte,    die   leichtfertig  und  willkürlich   vorgingen,   er- 
hielten scharfe  Verweise,  mussten  die  Gefangenen  augen- 
blicklich  in  Freiheit  setzen,    und    zwar,    was  wohl  ihren 
allzu   raschen   Eifer   in  Etwas   dämpfen   sollte,    ohne  Ver- 
gütung   der  Kosten.     Der  vorgekommene  Fall,    dass   ein 
Angeklagter  auf  das   gefundene  Stigma  hin  grausam  ge- 
foltert, nachher   aber   kein  Stigma   mehr  an   ihm   zu  ent- 
decken war,  gab  den  warnenden  Beweis,  wie  leicht  man 
sich  in  dieser  Sache    irren   und  Unschuldige  misshandeln 
könne,   was    zur  Aufstellung  einer  Anzahl  darauf   bezüg- 
licher Vorschriften  führte.     Die  Besichtigung  sollte  dem- 
nach durch  Sachverständige  am  hellen  Tage  und  an  einem 
hellen  Orte  geschehen ,  über  das  Ergebniss  eidlich  referirt, 
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jedoch  nichts  protokolUrt  werden,  man  habe  denn  das 
Zeichen  zum  dritten  Male  geprüft^).  So  suchte  man  we- 
nigstens im  Einzelnen  zu  bessern,  so  lange  man  noch  nicht 
mit  dem  Ganzen  aufzuräumen  wagte. 

Allerdings  währten   die  Prozesse   noch   geraume  Zeit 

fort;    selbst   die  Frau    des  Pfarrers  Alader   von   Kappelen 

wurde  zu  Erlach  als  Hexe  enthauptet,    und  im  Jahr  1665 

kamen  im  Waadtland  noch  vierundzwanzig  Hinrichtungen 

vor.     Zu  Carouge  wurde  damals  (16.  März  1665)  sogar  ein 

eigener  Hülfsgeistlicher  zur    „Hintertreibung  des   Satans" 

f  angestellt.     Allein  mit   dem  Jahre   1680  verschwinden  die 

Todesurtheile,  mit  denen  man  bisher  die  Hexerei  bestraft 

ly  hatte,  aus  den  Bemer  Rathsmanualen  gänzlich.  Die  Hexen- 

K  Verfolgung  dauerte  zwar  noch  eine  Weile  fort,  allein  man 

erkannte  jetzt  nur  auf  Geld-  und  Freiheitsstrafen. 

Im  Kanton  Zürich  wurde  zum  ersten  Mal  eine  Un- 
holdin 1654  verbrannt,  worauf  1660  in  Stein  vier  Hexen 
erst  mit  dem  Schwerte  hingerichtet  und  dann  verbrannt 
wurden,  unter  ihnen  eine  fünfundsiebenzigjährige  Frau, 
die  bis  dahin  im  Rufe  grosser  Frömmigkeit  gestanden 
hatte.  Aus  dem  Jahr  1666  wird  von  einem  Metzger  Kra- 
mer aus  Zürich  berichtet,  dass  derselbe,  als  teuflischer 
Künste  verdächtig,  zur  Ermittelung  etwaiger  Hexenmale 
am  ganzen  Leibe  geschoren  worden  sei*). 

Unter  den  englischen  Prozessen  jener  Zeit  hat  der 
von  Warbois  (1593)  einige  Berühmtheit  erlangt,  weil  er 
eine  Stiftung  veranlasste,  nach  welcher  jährlich  ein  Stu- 
diosus der  Theologie  im  CoUegium  der  Konigin  zu  Cam- 
bridge gegen  eine  Belohnung  von  vierzig  Schillingen  einen 
Vortrag  über  die  Hexerei  zu  halten  hatte.  Das  Ganze 
war  durch  das  Gerede  von  Kindern  angegangen,  die  halb 
aus  thörichter  Einbildung,  halb  aus  Bosheit  von  den  ab- 
gesandten Geistern  eines  alten  Weibes  geplagt  zu  werden 
vorgaben.     Die    Alte    ward    verhaftet,    zum    Geständniss 


*)  Erlass  an  alle  waadtländischen  Amtleute  vom  3.  Dezbr.   1652. 
*-)  Zimmermami,   die   ZOricher   Kirche   von    1519— l8l9  (Zürich,    1878) 
S.  205—206. 
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gebracht  und  von  den  Geschworenen  sammt  ihrem  Ehe- 
manne und  ihrer  Tochter,  welche  indessen  jede  Schuld 
standhaft  leugneten,  in  Huntingdon  zum  Tode  verurtheilt  ^). 
Schottland  erlebte  seine  Gräuelperiode  unter 
Jakob  VI  2).  Dieser  König  schürte  mit  der  reformirten 
Geistlichkeit  das  Feuer  um  die  Wette  ^) ;  er  selbst  bildete 
sich  ein,  um  seines  Religionseifers  willen  vom  Teufel  ver- 
folgt zu  werden,  und  sein  Argwohn  traf  darum  besonders 
die  schottischen  Katholiken  als  dessen  Werkzeuge.  —  Bei 
seiner  Rückkehr  aus  Dänemark  (wo  er  sich  vermählt  hatte) 
war  Jakob  von  gewaltigen  Seestürmen  bedrängt  worden, 
die  er  den  Zauberkünsten  der  Hexen  zuschrieb.  Daher 
ward  dieser  Sturm  der  Anlass  zu  einer  ganz  entsetzlichen 
Hexenverfolgung.  Der  Argwohn  des  Königs  fiel  haupt- 
sächlich auf  einen  Dr.  Fian,  der  den  Sturm  erregt  haben 
sollte.  Derselbe  gestand  dieses  auch  auf  der  Folter,  nahm 
aber  hernach  sein  Geständniss  zurück.  Daher  wurde  der- 
selbe wiederholt  allen  nur  irgend  erdenklichen  Martern 
imterworfen.  Die  Knochen  der  Beine  wurden  ihm  in  den 
spanischen  Stiefeln  in  einzelne  Stücke  zerbrochen  und 
schliesslich  wurden  dem  Unglücklichen  (auf  Geheiss  des 
Königs)  an  allen  Fingern  die  Nägel  gespalten,  mit  einer  Kneip- 
zange ausgerissen  und  an  jeder  wunden  Stelle  wurde  ihm 
ein  eiserner  Nagel[bis  zum  Kopfende  ins  Fleisch  eingetrieben. 
Aber  „der  Teufel  war  so  tief  in  sein  Herz  eingedrungen, 
dass  er  hartnäckig  leugnete,  was  er  vorher  eingestanden 
hatte",  wesshalb  er  ohne  Geständniss  lebendig  verbrannt 
wurde*).  —  Wie  in  diesem  Falle,  so  wohnte  der  König 
auch  sonst  den  Verhören  persönlich  bei,  liess  sich  mit- 
unter  von    den  Verhörten    die   Melodien   vorspielen,    mit 


*)  Hutchinson,  Cap.  7.      W,  Scott,  Br.  Th.  II.  S.  65. 

2)    W,  Scott,  Br.  Ob.  Däm.  Th.  II.  S.  158  ff. 

')  »Die  Priester  stellten  den  Grundsatz  auf,  dass  die  Römischkatholischen, 
als  ihre  Hauptfeinde,  mit  einander  dem  Teufel,  der  Messe  und  den  Hexen  zu- 
gethan  wären,  welche  ihrer  Meinung  nach  alle  drei  zu  Unheilstiften  verge- 
sellschaftet und  natürliche  Verbündete  sein  müssten."      W,  Scott» 

*)  Vgl.  Pitcairn*s  Criminal  Trials  of  Scolland,  vol.  I.  P.  II.  S.  213,  223. 
Soldan-Heppe,  Hexenprozesse.     11.  lO 
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welchen  die  Teufelsprozessionen  begleitet  werden,  freute 
sich,  wenn  der  Teufel  französisch  von  ihm  gesagt  haben 
sollte  :  „II  est  un  homme  de  Dieu**,  oder  er  sei  der  grösste 
Feind,  welchen  Satan  in  der  Welt  habe,  —  und  bedrohte 
jpR-  die  Geschworenen  mit  einer  Anklage  wegen  vorsätzlichen 

Irrthums,    wenn    sie   im  Verurtheilen   nicht   eifrig   genug 
waren. 

Mit  Jakob's  Ueberzug  nach  London  änderte  sich  die 
Scene  seines  Wirkens;  jetzt  kam  das  übersättigte  Schott- 
land etwas  zu  Athem,  und  in  England  erschien  sogleich 
ein  Gesetz  {1603),  das  die  Zauberei  ganz  im  Geiste  der 
königlichen  Dämonologie  auffasste  und  die  Zauberer,  als 
der  Felonie  schuldig,  jedes  geistlichen  Beistandes  für  un- 
würdig erklärte.  Jetzt  war  nicht  mehr  die  Nachweisung 
eines  durch  Zaubermittel  begangenen  Verbrechens  nöthig; 
die  Zauberei  war  nun  an  sich  ein  solches^).  Berüchtigt 
sind  die  beiden  Prozesse  der  Lancashire-Hexen  in  den 
Jahren  161 3  und  1634,  wobei  ein  boshafter  Knabe  von 
elf  Jahren  unter  der  Anleitung  seines  gewinnsüchtigen 
Vaters  die  Denunziationen  machte.  Der  Betrug  wurde 
entdeckt,  als  siebenzehn  Weiber  schon  auf  dem  Punkte 
waren  gehängt  zu  werden  2). 

Unerhörte  Dinge  durchlebte  England  in  der  Zeit 
seines  Bürgerkriegs.  Ein  gemeiner  Mensch,  Matthias 
Hopkins  aus  Essex,  der  sich  besonderer  Kenntnisse 
rühmte,  durchzog  unter  dem  Titel  eines  General-Hexen- 
finders (Witch-Finder-general)  von  1645  ^^  die  Grafschaften 
Essex,  Sussex,  Norfolk  und  Huntingdon  ^).  Wo  ein  Magi- 
strat seine  Hülfe ,  die  er  geschickt  zu  empfehlen  wusste, 
in  Anspruch  nahm,  da  suchte  er  gegen  freien  Unterhalt, 
I  Vergütung   der    Reisekosten    und    bestimmte    Diäten    die 

i:  Hexen    des  Bezirks    auf.     Als  Mittel    hierzu    dienten  ihm 

t  besonders  die  Proben  mit  der  Nadel  und  mit  dem  kalten 


»)    fV,   Scott,  Th.  II.  S.  76  ff. 

^)  A  trial  etc.  p.  25. 

')  Ueber  Hopkins  s.  Hutchinson,  Versuch  v.  d.  Hexerei,  Cap.  IV,  Walter 
Scotts  Br.  Ob.  Dämonol.  Tli.  II.  S.  86  ff.  und  Thomas  Wright,  Narratives  of 
Sorcery,  T.  II.  Cap.  XXV. 
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Wasser.     So  brachte  er  Hunderte  von  Unglücklichen  zum 
Tode  und  fanatisirte  den  Pöbel  täglich  mehr. 

Unter  Anderen  fiel  auch  der  Verdacht  auf  einen  fast 
achtzigjährigen  Greis,  einen  anglikanischen  Geistlichen, 
Namens  Lowes,  der  fünfzig  Jahre  lang  seines  Amtes  in 
Ehren  gewartet  hatte.  Derselbe  wurde  mehrere  Tage 
und  Nächte  hindurch  mit  der  landesüblichen  tortura  in- 
somnii  gequält,  bis  er  ganz  ohne  Besinnung  war  und  als 
Geisteskranker  erschien.  Schliesslich  wurde  er  ins  Wasser 
geworfen,  verurtheilt  und  gehängt.  Die  Einen  behaup- 
teten, er  habe  standhaft  bis  ans  Ende  seine  Unschuld  be- 
theuert, während  Andere  (unter  ihnen  auch  Baxter)  er- 
zählten, er  habe  bekannt,  dass  er  zwei  Teufel  (imps)  be- 
sitze, von  denen  der  eine  ihn  immer  zum  Bösen  antreibe, 
und  mit  dessen  Hülfe  er  namentlich  ein  Segelschiff  auf 
der  See  vor  seinen  Augen  zum  Sinken  gebracht  habe  ^).  — 
Indessen  dauerte  das  Treiben  Hopkins  nicht  lange.  Der- 
selbe hatte  eben  seinen  Besuch  der  Stadt  Houghton  in 
Huntingdonshire  zugedacht,  als  ein  Geistlicher  daselbst, 
Mr.  G  aul,  gegen  das  Unwesen  sich  erhob.  Hopkins,  der 
nun  dem  Landfrieden  nicht  mehr  traute ,  schrieb ,  um  die 
Stimmung  zu  erforschen,  an  mehrere  Magistrate  des  Orts 
folgenden  Brief,  welcher  ausser  der  Feigheit  des  Menschen 
auch  beweist,  dass  selbst  ein  ungelehrter  Hexenverfolger, 
der  niemals  von  Edelin  und  Loos  gehört  hat,  seine  Ver- 
dächtigungspolitik versteht.  Er  schreibt:  „Meinen Empfehl 
an  Eure  Herrlichkeit.  Ich  erhielt  heute  einen  Brief,  der 
mich  nach  der  Stadt  Namens  Gross-Houghton  beruft,  um 
nach  übelberüchtigten  Personen  zu  forschen,  die  man  Hexen 
nennt  (obwohl  ich  höre,  dass  Euer  Pfarrer  in  Folge  seiner 
Unwissenheit  arg  gegen  uns  ist).  Ich  gedenke,  geliebt 
es  Gott,  um  so  eher  zu  kommen,  damit  ich  dessen  selt- 
same Meinung  in  Betreff  solcher  Angelegenheiten  ver- 
nehme. In  Suflfolk  habe  ich  einen  Priester  gekannt,  der 
eben  so  sehr  gegen  diese  Entdeckung  von  der  Kanzel 
herab  eiferte,    jedoch   vom  Parlament  gezwungen  wurde, 


')  Hartpoh'Lecky,  S.  83. 
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an  eben  derselben  Stelle  zu  widerrufen.  Ich  wundere 
mich  sehr,  dass  solche  böse  Menschen  Verfechter,  und  noch 
dazu  unter  den  Geistlichen,  finden,  welche  täglich  Schrecken 
und  Entsetzen  predigen  sollten,  um  die  Uebelthäter  zu  er- 
schüttern. Ich  gedenke  Eurer  Stadt  einen  plötzlichen  Be- 
such abzustatten.  Diese  Woche  komme  ich  nach  Kim- 
bolton,  und  es  stehen  Zehn  gegen  Eins  zu  wetten,  dass 
ich  zuerst  mich  nach  Eurer  Stadt  wende ;  doch  mochte 
ich  zuvor  mit  Zuverlässigkeit  wissen,  ob  Eure  Stadt  viele 
Parteinehmer  für  solches  Gesindel  zählt,  oder  ob  sie  bereit 
ist,  uns  freundlichen  Empfang  und  gute  Bewirthung  an- 
gedeihen  zu  lassen,  wie  andere  Orte  thaten,  in  denen  ich 
war.  Wo  nicht,  so  werde  ich  Euren  Bezirk  meiden  (nicht 
als  wäre  ich  zunächst  auf  mich  selbst  bedacht),  und  mich 
in  solche  Gegenden  begeben,  wo  ich  nicht  nur  ohne  Con- 
trole  handeln  und  strafen  möge,  sondern  auch  Dank  und 
Belohnung  einernte.  So  verabschiede  ich  mich  ergebenst 
und  will  mich  als  Euren  Diener  empfohlen  haben. 

Matthias  Hopkins." 

Hopkins  trieb  sein  Spiel,  bis  er  sich  in  seinen  eigenen 
Netzen  fing.  Das  entrüstete  Volk  nahm  zuletzt  mit  ihm 
selbst  die  Wasserprobe  vor,  er  schwamm,  ward  schuldig 
erkannt  und  getödtet;  ob  mit  gerichtlichen  Formen,  oder 
nicht,  bleibt  zweifelhaft.  Butler  gedenkt  seiner  im  sechsten 
Gesänge  des  Hudibras: 

Has  not  this  present  Parliament 
A  ledger  to  the  devil  sent, 
Fully  empovcred  to  treat  about 
Finding  revolted  witches  out? 
And  has  not  he  within  one  year 
Hang*d  threescore  of  them  in  a  shire?  ■ — 
Who  after  proved  himself  a  witch, 
And  made  a  rod  for  his  own  breech. 

Von  einer  ähnlichen  Hexenjagd,  die  wenige  Jahre 
später  im  nördlichen  England  vorging,  berichtet  Sykes 
in  den  Local  Records.  „In  den  Gemeinderaths-Akten  von 
Newcastle  wird  eine  Petition  in  Hexensachen  vom  26.  März 
1649  erwähnt,   welche  ohne  Zweifel  von  den  Einwohnern 
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unterzeichnet  war  und  deren  Inhalt  einen  Prozess  gegen 
alle  verdächtigen  Personen  veranlasste.  In  Folge  der- 
selben schickte  die  Obrigkeit  zwei  Gerichtsdiener  nach 
Schottland  und  bot  einem  Schotten,  der  sich  auf  die  Nadel- 
probe zu  verstehen  vorgab,  wenn  er  nach  Newcastle  kom- 
men und  die  ihm  Vorgeführten  untersuchen  wollte,  ausser 
freier  Her-  und  Rückreise  zwanzig  Schillinge  für  jede 
Person,  die  als  Hexe  verurtheilt  werden  würde.  Als  die 
Gerichtsdiener  den  Hexenfinder  zu  Pferde  in  die  Stadt 
brachten,  liess  die  Obrigkeit  durch  die  Schelle  bekannt 
machen,  wer  gegen  irgend  ein  Weib  eine  Klage  wegen 
Hexerei  vorzubringen  habe,  der  solle  es  thun;  man  wolle 
dieselbe  sogleich  verhaften  und  untersuchen  lassen.  Dreissig 
Weiber  wurden  in  das  Rathhaus  gebracht,  der  Nadelprobe 
unterworfen  und  mehrentheils  schuldig  befunden.  Aus 
einem  Auszuge  aus  dem  Register  der  Pfarrkirche  zu  St. 
Andrews  in  Schottland  ersieht  man,  dass  ein  Mann  und 
fünfzehn  Weiber  zu  Newcastle  wegen  Hexerei  hingerichtet 
wurden.  Als  der  Hexenfinder  in  dieser  Stadt  mit  seinem 
Geschäfte  zu  Ende  war  und  seine  Gebühren  in  der  Tasche 
hatte,  begab  er  sich  nach  Northumberland,  um  Weiber  zu 
untersuchen,  und  erhielt  drei  Pfund  für  das  Stück;  aber 
Henry  Ogle  Esq.  bemächtigte  sich  seiner  und  forderte 
Rechenschaft.  Der  Mann  entwischte  nach  Schottland,  wo 
er  verhaftet,  vor  Gericht  gestellt  und  wegen  ähnlicher  in 
diesem  Lande  verübten  Niederträchtigkeiten  verurtheilt 
wurde.  Er  gestand  am  Galgen,  dass  er  über  zweihimdert- 
undzwanzig  Weiber  in  beiden  Königreichen  um  den  Lohn 
von  zwanzig  Schillingen  für  den  Kopf  zum  Tode  geliefert 
habe"  ^).  —  Ganz  England  war  damals  von  der  unheim- 
lichen Finsterniss  des  Hexenglaubens  umnachtet.  Scenen, 
wie  sie  Shakespeare  in  seinem  Macbeth  vorführte,  wurden 
überall  als  der  Wirklichkeit  des  Hexenwesens  entsprechend 
angesehen  2).  —    Der  berühmte  Verfasser  der  (etwa  1633 

>)  A  trial  etc.  S.  25. 

2j  Ueber  die  Einwirkung  des  Hexenglaubens  auf  die  dramatische  Literatur 
Englands  in  damaliger  Zeit  vgl.  Thomas  Wright^  Narratives  of  Sorcery  1. 
S.  286  u.  296. 
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erschienenen  und  den  crassesten  Aberglauben  vertheidi- 
genden)  Religio  medici,  Thomas  Browne,  der  „Vater 
des  Deismus"  gab  1664  über  zwei  Weiber  in  SufFolk  sein 
Urtheil  dahin  ab,  dass  deren  Krämpfe  und  sonstigen  Zu- 
falle zwar  natürlich,  aber  durch  den  ihnen  einwohnenden 
Teufel  gesteigert  wären,  was  er  durch  Berufung  auf  kurz 
vorher  in  Dänemark  vorgekommene  Fälle  erwies.  —  Die 
beiden  Unglücklichen  waren  mit  dieser  nichtssagenden  Er- 
klärung als  Hexen  dargethan  und  wurden  1665  gehängt^). 
—  Im  Jahr  1682  wurden  in  Exeter  drei  Personen  wegen 
Hexerei  hingerichtet  ^). 

In  Schottland  hatten  die  Hexenprozesse  namentlich 
seit  1603  ihren  ununterbrochenen  Fortgang  gehabt,  und 
zwar  unter  der  eifrigsten  Mitwirkung  der  reformirten  Geist- 
lichkeit, die  freilich  die  hochverdiente  Hüterin  der  schotti- 
schen Volksfreiheit  war,  aber  auch  den  Glauben  an  Teu- 
felsspuk und  Zauberei  sorgsam  aufrecht  hielt.  Um  zu 
Denunziationen  zu  ermuntern,  waren  hier  in  den  Kirchen 
Kasten  mit  Deckelspalten  aufgestellt,  in  welche  man  die 
Namen  Verdächtiger  werfen  sollte.  Entsetzlicher  Art 
waren  die  eigenthümlichen  Torturmittel,  die  man  in  Schott- 
land zur  Anwendung  brachte^).  Um  eine  hartnäckige 
Hexe  zu  wecken,  band  man  ihr  einen  eisernen  Kappzaum 
oder  Reif  mit  vier  Zacken,  die  in  den  Mund  eindrangen, 
um  das  Gesicht,  und  dieser  Kappzaum  wurde  hinten  an 
der  Mauer  in  einer  solchen  Weise  befestigt,  dass  die  Un- 
glückliche sich  nicht  niederlegen  konnte.  In  dieser  Stel- 
lung musste  dieselbe  oft  mehrere  Tage  und  Nächte  hin- 
durch verbleiben,  während  deren  sie  von  Zeit  zu  Zeit  zu 


*)  Der  Oberrichter  Sir  Matthew  Haie  ging  in  seiner  Verurtheilung  der 
beiden  Unglücklichen  von  dem  Satze  aus,  dass  die  Thatsächlichkeit  des  Lasters 
der  Hexerei  nicht  t\i  bezweifeln  sei,  denn  dieselbe  werde  l)  durch  die  heil. 
Schrift  und  2)  durch  den  Consensus  gentium  bestätigt,  indem  die  Weisheit 
alter  Völker  Gesetze  gegen  die  Zauberei  aufgestellt  habe.  Vgl,  den  Bericht 
ober  den  Prozess  in  A  coUection  of  rare  and  curious  tracts  relating  to  witch- 
craft  (Lond.   1838)  und  Campbells  Lives  of  the  chief-justices,  I.  S.  565—566. 

*)  Hutchinson,  Historical  essay  concerning  witchcraft,  1720  S.  56 — 57. 

»)  ßuckle,  Gesch.  der  Civilisation  in  England  (übers,  v.  Rüge)  II.  S.  253  ff. 
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Geständnissen  aufgefordert  wurde.  Gleichzeitig  wurde 
an  ihr  mit  der  tief  ins  Fleisch  eindringenden  Nadel  zur 
Ermittelung  des  Hexenmales  experimentirt  ^).  Ausserdem 
wurde  die  Qual  noch  dadurch  gesteigert,  dass  man  die 
Gefolterte  den  sich  einstellenden  Durst  ertragen  Hess  ohne 
ihr  einen  Schluck  Wassers  zu  gewähren.  Es  soll  vorge- 
kommen sein,  dass  Einzelne  diese  Marter  —  einschliesslich 
der  tortura  insomniae  —  fünf,  sogar  neun  Tage  und  Nächte 
hindurch  ertragen  mussten*). 

Ausserdem  wurde  aber  ganz  besonders  „Verstockten", 
welche  auf  diesem  Wege  nicht  zum  Geständniss  zu  bringen 
waren,  mit  noch  ganz  anderen  Torturmitteln  zu  Leibe  ge- 
gangen. Hören  wir,  was  Hartpole  Lecky^)  S.  loi  über 
dieselben  berichtet:  „Die  drei  vorzüglichsten,  welche  ge- 
wöhnlich zur  Anwendung  kamen,  waren  die  Pennywinkis, 
die  spanischen  Stiefeln  und  die  Caschielawis.  Erstere  war 
eine .  Art  Daumenschraube ,  die  zweite  ein  Gehäuse ,  in 
welches  das  Bein  eingesenkt  und  darin  durch  Keile  zer- 
quetscht wurde,  die  man  mit  einem  Hammer  hineintrieb, 
die  dritte  eine  eiserne  Form,  die  von  Zeit  zu  Zeit  über 
einer  Kohlenpfanne  erhitzt  und  um  den  Leib  gelegt  wurde. 
Manchmal  wurde  der  Körper  des  Opfers  mit  Schwefelfaden 
gebrannt.  Li  einem  gleichzeitigen  Aktenstücke  lesen  wir  von 
einem  Manne,  der  achtundvierzig  Stunden  unter  der  scharfen 
Tortur  in  den  Caschielawis  gehalten  wurde,  und  von  einem 
anderen,  der  in  derselben  schrecklichen  Maschine  elf  Tage 
und  Nächte  lang  blieb,  dem  vierzehn  Tage  lang  die  Beine 
alltäglich  in  den  spanischen  Stiefeln  gebrochen  und  der  so 
gegeisselt  wurde,  dass  ihm  die  ganze  Haut  vom  Körper 
gerissen  ward.  —  Wie  viele  Geständnisse  durch  diese 
Mittel  erpresst  wurden,  lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln. 
Zwar  ist  uns  eine  grosse  Anzahl  von  Zeugenaussagen  und 
Geständnissen  aufbewahrt,  allein  diese  stammen  nur  von 
einem  einzigen  Gerichte  her.    Wir  wissen,  dass  (hier)  1662 


')  Pitcaim,  Criminal  trials  of  Scotland,  vol  I.  P.  II.  S.  50. 

')  HartpoU'Lecky,  S.   lOl. 

')  Nach  Dalyellf  Darker  Superstitions  of  Scotland,  S.  645  ff. 
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mehr  als  hundertundfünfzig  Personen  der  Hexerei  ange- 
klagt und  dass  in  diesem  Jahre  vierzehn  Unter- 
suchungscommissionen eingesetzt  waren.**  Es  kann 
also  nicht  auffallen,  wenn  ein  Reisender  gelegentlich  be- 
merkt, dass  er  habe  1664  in  Leith  neun  Frauen  zusam- 
men verbrennen  sehen  oder  wie  1678  an  einem  einzigen 
Tage  von  einem  und  demselben  Gericht  neun  Frauen  ver- 
urtheilt  wurden.  Ein  Graf  Mar  erzählt,  wie  einst  mehrere 
Weiber  ,,mit  gellendem  Geschrei  schon  halb  verbrannt  dem 
langsam  sie  verzehrenden  Feuer  sich  entwanden,  einige 
Augenblicke  mit  verzweifelter  Kraftanstrengung  inmitten 
der  Zuschauer  kämpften,  aber  bald  unter  lautem  gottes- 
lästerlichem Angstgeschrei  und  wilden  Unschuldsbetheue- 
rungen  in  zuckendem  Todeskampfe  in  die  Flammen  nieder- 
sanken." *). 

Gegen  das  Ende  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  war 
die  Pest  des  Hexenglaubens  auch  nach  Nordamerika 
von  England  her  eingeschleppt. 

Schon  im  Jahr  1645  waren  im  Staate  Massachusetts 
vier  Personen  der  Hexerei  angeklagt  und  hingerichtet 
worden.  Doch  hatte  dieses  Vorkommniss  kein  sonder- 
liches Aufsehen  gemacht.  Die  berüchtigte  Hexenjagd 
von  Salem  nahm  erst  später,  im  unmittelbaren  Anschluss 
an  eine  Quäkerverfolgung,  ihren  Anfang.  —  Es  ist  dabei 
zu  bemerken,  dass  die  Seele  derselben  zwei  hochange- 
sehene reformirte  Geistliche,  Vater  und  Sohn  waren,  näm- 
lich Increase  Mather,  der  zweiundsechszig  Jahre  als 
Seelsorger  an  der  Nordkirche  zu  Boston  gewirkt  hat  und 
dem  Neu-England  den  ersten  Grundstein  seiner  Unab- 
hängigkeit verdankt,  und  vor  Allem  dessen  SohnCotton 
Math  er,  —  wie  der  Vater  ein  ernster,  gelehrter  und 
glaubenseifriger  Prediger,  dessen  Name  in  der  englischen 
Literatur  noch  heute  mit  Auszeichnung  genannt  wird, 
wesshalb  seine  Dämonomanie  noch  um  so  räthselhafter 
erscheinen  kann. 

Ein  anscheinend  ganz  unbedeutendes  Ereigniss,  welches 


^)   HaripolC'Lecky,  S.    102. 
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sich  1688  ZU  Boston  zutrug,    gab  den   ersten  Anlass   zu 
dem  grausigen  Drama. 

Im  Hause  eines  Maurers  war  Wäsche  abhanden  ge- 
kommen —  der  Verdacht  fiel  auf  eine  Waschfrau,  welche 
in  der  Familie  zeitweise  Dienste  leistete  —  diese,  empört 
über  die  Beschuldigung,  liess  sich  derbe  Aeusserungen 
gegen  ein  Töchterchen  der  Familie  entschlüpfen.  Als  das 
Kind  nun  den  andern  Tag  erkrankte  und  das  Uebel  sich 
auch  seinen  Geschwistern  mittheilte ,  kam  man  auf  den 
Gedanken,  die  Waschfrau  habe  sie  behext.  Diese,  eine 
Irländerin  und  Papistin  (keins  von  beiden  sprach  zu  ihren 
Gunsten)  wurde  verhaftet,  verhört,  und  da  sie  unzusammen- 
hängend und  nur  gebrochen  englisch  sprach,  schliesslich 
in  der  Verzweiflung  auch  selbst  schuldig  zu  sein  vor- 
gab, verurtheilt  und  hingerichtet.  —  Natürlich  hatte 
dieser  Vorgang  einen  tiefen  Eindruck  auf  das  Volk  ge- 
macht und  die  Verblendung  nahm  mehr  und  mehr  zu. 
Cotton  Mather  wurde  als  Zeuge  zu  den  Kindern  des 
Maurers  gerufen.  Nicht  zufrieden  mit  dem,  was  sich  seinen 
Augen  hier  darbot,  nahm  er  das  am  meisten  von  Krämpfen 
und  eigenthümlichen  Zuständen  befallene  Kind  mit  nach 
Hause,  um  es  ungestört  examiniren  zu  können.  Es  scheint, 
dass  das  kleine  Mädchen  mancherlei  von  den  Hexereien, 
welche  in  England  und  Schottland  vorgekommen  sein 
sollten,  gehört  und  seine  Phantasie  damit  erfüllt  hatte. 
Die  Kleine  kam  nämlich  oft  in  Gegenwart  vieler  Personen 
in  einen  eigenthümlichen  Zustand,  setzte  sich  rittlings  auf 
einen  Stuhl,  trabte,  galoppirte  u.  s.  w.  Bald  schien  sie 
mit  unsichtbaren  Wesen  zu  sprechen,  bald  diesen  zuzu- 
hören. Sie  erzählte  Cotton  Mather  von  Versammlungen, 
welche  Hexen  weit  entfernt  von  ihrem  Hause  gehalten 
hätten  und  bezeichnete  Personen,  welche  sie  daselbst  ge- 
sehen haben  wollte  u.  s.  w.  —  Der,  gelind  gesagt,  etwas 
einfältige  Geistliche  wurde  jetzt  durch  Alles,  was  er  von 
der  Patientin  herausexaminirte,  immer  mehr  von  der  Wahr- 
heit der  Hexerei  überzeugt  und  hat  sogar  über  den  beregten 
Fall  ein  Buch(„MemorableProvidences  relatingtoWitchcraft 
and  Possession.**  Lond.   1689)  der  Nachwelt  hinterlassen. 
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Ein  anderer  Geistlicher,  Paris  aus  Salem  -  Village, 
welcher  seit  mehreren  Jahren  in  Unfrieden  mit  seiner  Ge- 
meinde lebte,  war  nicht  minder  von  der  Sache  eingenom- 
men. Im  Februar  1692  wurden  einige  junge  Leute  seiner 
Familie  von  eigenthümlichen  Zuständen  befallen;  sie  ver- 
krochen sich  unter  den  Möbeln  und  in  Ecken,  sprachen 
sonderbar,  verrenkten  die  Glieder  und  fielen  theilweise  in 
Krämpfe.  Der  Arzt  konnte  die  Art  der  Krankheit  nicht 
erkennen  und  sprach  die  Vermuthung  aus,  dass  die  Kranken 
behext  wären.  —  Nun  hatte  Paris  einen  Indianer  und  dessen 
Frau  als  Dienstboten;  —  durch  diese  liess  er  (wie  es  in 
ihrem  Stamm  üblich  war)  einen  verzauberten  Kuchen 
backen  und  derselbe,  einem  der  Familie  gehörenden  Hunde 
gegeben,  sollte  es  möglich  machen,  dass  die  besessenen 
Personen  erkennen  könnten,  wer  sie  behext  hätte ').  Das 
Resultat  war,  dass  sie  die  beiden  Indianer  für  schuldig 
erklärten  und  diese,  dazu  gedrängt,  gestanden  es  auch  ein 
und  wurden  ins  Gefängniss  geworfen. 

Von  nun  an  mehrten  sich  die  Anklagen  imd  am 
1 1 .  April  wurde  eine  ganze  Anzahl  der  Hexerei  beschul- 
digten Personen  in  Salem  von  einem  Gericht,  welches  aus 
sechs  Richtern  und  einigen  Geistlichen  zusammengesetzt 
war,  in  Untersuchung  genommen. 

Die  wunderbarsten  Geständnisse  wurden  aus  dem 
Mund  der  Besessenen  herausgelockt.  Sie  erzählten  von 
einem  schwarzen  Manne  von  übernatürlicher  Grösse,  wel- 
cher sie  verfolge  und  dränge,  dass  sie  sich  in  ein  von  ihm 
hingehaltenes  Buch  einzeichnen  und  ihre  Seele  verschrei- 
ben sollten,  —  von  unheimlichen  Zusammenkünften  solcher 
Personen,  die  sich  bereits  dem  Teufel  verschrieben  hätten, 
welche  mit  dem  Ausdruck  von  Hohn  und  Spott  Brod  imd 
Wein  genössen  und  es  ihr  Sakrament  nennten,  u.  s.  w. 
Sie  erzählten  weiter,  dass  sie  auf  einem  Stock  zu  den 
Versammlungen  ritten  und  dass  sie  die  Absicht  hätten, 
das  Reich  Christi  zu  zerstören  und  das  Reich  des  Teufels 


^)  Diese  räthselhafte  Erzählung   ist  in   wörtlicher  Uebersetzung   aus    Th, 
Wright  entlehnt. 
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aufzurichten  und  dass  dann  Alles  gut  sein  würde.  —  Die 
Tollheit  ging  bald  so  weit,  dctss  sogar  ein  vierjähriges 
Mädchen  als  der  Hexerei  dringend  verdächtig  gefänglich 
eingezogen  wurde.  Man  gab  ihm  schuld,  dass  es  sich  zu- 
weilen unsichtbar  mache,  und  dass  es  denen,  von  welchen 
es  angesehen  werde,  durch  seinen  bösen  Blick  Unheil 
zufüge. 

Als  im  Mai  i6q2  Sir  W.  Phipps  als  Gouverneur  nach 
Neu-England  kam,  erschien  dieser  keineswegs  als  Friedens- 
herold, sondern  machte  durch  seine  strengen  Massregeln 
(er  befahl  u.  A.,  dass  die  wegen  Hexerei  verklagten  Ge- 
fangenen in  Ketten  gelegt  werden  sollten)  die  Sache  noch 
ärger.  Immer  mehr  Anklagen  wurden  laut  und  die  An- 
geklagten glaubten  sich  oft  nur  dadurch  helfen  zu  können, 
dass  sie  wieder  andere  Personen  beschuldigten,  Hexen  zu 
sein.  Hatte  man  im  Anfange  nur  niedrige  und  in  schlech- 
tem Rufe  stehende  Personen  angeklagt,  so  ging  man  nun 
weiter  und  belastete  auch  Höherstehende.  Wagte  Jemand 
zu  ihren  Gunsten  zu  sprechen,  so  wurde  er  ebenfalls  der 
Hexerei  verdächtig.  —  Am  31.  Mai  1692  wurde  ein  See- 
kapitän.  aus  Boston  nach  Salem  gebracht  und  vor  Gericht 
gestellt.  Er  fragte  ganz  erstaunt  seine  Ankläger,  wie  sie 
sich  nur  denken  könnten,  dass  er  nach  dieser  Stadt  kom- 
men möge,  um  Personen  zu  schädigen,  da  er  Salem  noch 
nie  zuvor  gesehen?  Aber  er  wurde  verurtheilt  und  ins 
Gefängniss  geworfen ;  der  Beschliesser  jedoch  scheint  ihm 
zur  Flucht  behülflich  gewesen  zu  sein. 

Die  Gefangnisse  füllten  sich  immer  mehr  und  manches 
Todesurtheil  wurde  vollstreckt.  Die  Besessenen  nahmen 
massenhaft  zu  und  ihre  Aussagen,  oft  ganz  barock,  wurden 
von  dem  Gericht  für  Wahrheit  hingenommen.  Die  Be- 
sessenen wollten  Besuche  von  den  Hexen  erhalten  haben, 
welche  mitten  in  der  Nacht  durch  das  geschlossene  Fenster 
kamen,  sie  gleich  einem  Alp  stundenlang  drückten,  so 
dass  sie  kein  Glied  rühren  und  nicht  athmen  konnten;  sie 
wollten  die  Hexen  sich  bald  in  ein  Schwein,  bald  in  einen 
Popanz,  bald  in  andere  Gestalt  verwandeln  gesehen  haben. 
In  den  gerichtlichen  Verhören  behaupteten  sie  den  „schwarzen 
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Mann"  neben  den  Angeklagten  stehen  zu  sehen,  um 
ihnen  die  Worte  ihrer  Vertheidigung  ins  Ohr  zu  flüstern 
und  die  Richter  waren  dabei  von  der  Schuld  der  Ange- 
klagten so  fest  überzeugt,  dass  sie  ihnen  sogar  den  einzigen 
ihnen  gebliebenen  Beweis  des  Alibi  nicht  gestatteten. 

Mehrere  Hinrichtungen  waren  bereits  vorgekommen, 
da  standen  am  5.  August  wieder  sechs  Angeklagte  vor 
Gericht,  von  welchen  fünf  am  19.  August  hingerichtet 
wurden.  Unter  diesen  befand  sich  ein  Geistlicher,  Mr. 
Georg  Burroughs,  welcher  seine  Richter  mit  dem  Aus- 
spruche, dass  es  weder  jemals  Hexen,  welche  einen  Bund 
mit  dem  Teufel  gemacht,  gegeben  hätte  noch  gebe,  sehr 
erzürnt  hatte.  Auf  dem  Richtplatze  wendete  er  sich  zu 
der  umstehenden  Menge  und  sprach  zu  ihr  mit  so  viel 
Gefühl,  dass  aus  manchem  Auge  Thränen  flössen.  Da 
aber  riefen  die  Ankläger:  „Der  schwarze  Mann  steht  neben 
ihm  und  diktirt  ihm  was  er  sagen  soll"  und  Dr.  Cotton 
Mather,  der  zu  Pferde  anwesend  war,  rief  der  Menge  zu, 
es  sei  kein  wirklicher  Geistlicher,  sondern  seine  Frömmig- 
keit sei  nur  Verstellung  und  auch  hier  habe,  wie  so  manch- 
mal, der  Teufel  die  Gestalt  eines  Engels  des  Lichts  ange- 
nommen. —  Sofort  war  die  Sympathie  des  Volkes  ver- 
wischt und  der  Henker  ging  zu  seiner  Amtsverrichtung 
über.  —  Mit  Burroughs  wurde  u.  A.  ein  früherer  Gefäng- 
nissbeamter hingerichtet,  welcher,  um  sein  trauriges  Ge- 
schäft nicht  länger  betreiben  zu  müssen ,  entflohen ,  aber 
auf  der  Flucht  ergriffen  worden  war. 

Ein  Rechtsgelehrter,  welcher  sich  geweigert,  in  einem 
Hexenprozess  zu  fungiren ,  wurde  zu  Tod  gepresst ,  die 
Zunge  ihm  aus  dem  Mund  gerissen  und  als  er  im  Todes- 
kampf lag ,  wieder  mit  einem  Stock  in  den  Mund  hinein- 
gedrückt. 

Neunzehn  Personen  waren  nun  bereits  gehängt  worden, 
einschliesslich  des  zu  Tode  Gequetschten  —  und  die  Richter 
begannen  denn  doch,  sich  zu  fragen,  wie  sie  ihr  Verfahren 
rechtfertigen  sollten,  wesshalb  Cotton  Mather  auf  drin- 
genden Wunsch  des  Gouverneurs  sieben  Hexenprozesse 
durch  die  Presse  veröffentlichte  und  dieselben  durch  Hin- 
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Weisung  auf  ähnliche  in  England  vorgekommene  Fälle  zu 
rechtfertigen  suchte.  „More  Wonders  of  the  invisible 
"World",  wurde  im  Oktober  herausgegeben.  Indessen 
war  doch  durch  verschiedene  Vorkommnisse  im  Volk  be- 
reits ein  Zweifel  an  der  Wahrheit  der  Sache  entstanden 
und,  nachdem  man  den  Durst  nach  Alenschenblut  gestillt, 
stieg  man  eine  Stufe  herunter  und  richtete  seine  Wuth 
auf  Thiere.  So  wurde  z.  B.  ein  Hund,  den  man  für  be- 
sessen und  ein  anderer,  den  man  für  einen  Zauberer  hielt, 
gehängt. 

Aber  die  Seuche  ging  von  Salem  nach  anderen  Orten 
über.  InAndover  Hessen  Leute,  deren  Angehörige  krank 
waren,  von  Salem  Personen ,  welche  das  „Gespenster-Ge- 
sicht** hatten,  kommen,  damit  sie  ihnen  sagen  sollten,  wer 
die  Kranken  behext  habe.  So  begann  denn  hier  dasselbe 
Schauspiel  wie  in  Salem  und  nachdem  der  Friedensrichter 
(Dudley  Bradstreet)  dreissig  bis  vierzig  Personen  ver- 
haften hatte  lassen,  fühlte  er  sich  doch  sehr  in  seinem 
Gemüthe  beunruhigt  und  weigerte  sich,  weitere  Verhafts- 
befehle  auszustellen.  Darauf  aber  wurde  er  selbst  als  der 
Hexerei  schuldig  angeklagt  und  musste,  als  einziges  Mittel 
seiner  Rettung,  die  Flucht  ergreifen. 

Bald  darnach  wurde  ein  angesehener  Herr  aus  Boston 
angeklagt;  dieser  jedoch,  rasch  entschlossen,  wusste  sich 
einen  Verhaftsbefehl  gegen  seine  Ankläger  zu  verschaffen 
und  berechnete  seinen  ihm  durch  Verleumdung  zugefügten 
Schaden  auf  tausend  Pfund  Sterling.  —  Dieses  kühne 
Vorgehen  richtete  viel  aus  —  die  Anklagen  hörten  plötz- 
lich auf  und  kamen  von  dieser  Zeit  an  in  Misskredit.  Viele, 
welche  bereits  Geständnisse  abgelegt  hatten,  zogen  die- 
selben wieder  zurück  und  am  3.  Januar  1693  wurden  an 
dem  obersten  Gerichtshof  von  Salem  von  sechsundfunfzig 
Anklageschriften  dieser  Art  dreissig  einfach  bei  Seite  ge- 
legt, und  von  den  übrigen  sechsundzwanzig,  als  sie  zum 
Prozess  kamen,  nur  drei  für  berechtigt  und  die  betreffen- 
den Personen  für  schuldig  befunden.  Ende  Januar  wurden 
zehn  gefangene  Personen,  welche  bereits  verurtheilt  waren, 
frei  gelassen. 
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Im  April  desselben  Jahres  wurde  der  Gouverneur 
Phipps  von  seiner  Stelle  in  Neu-England  abgerufen  und 
vor  seiner  Abreise  setzte  er  alle  wegen  Hexerei  verdäch- 
tigen Gefangenen  in  Freiheit.  Es  betrug  die  Zahl  der- 
selben um  diese  Zeit  hundertundfiinfzig,  von  welchen  fünfzig 
gestanden  hatten,  wirklich  Hexen  zu  sein.  Weitere  zwei- 
hundert waren  angeklagt,  aber  noch  nicht  gefänglich  ein- 
gezogen. —  Das  Volk  befürchtete  von  dieser  Massregel, 
welche  es  für  sehr  verkehrte  Mildthätigkeit  hielt,  die 
schlimmsten  Folgen,  allein  die  Hexerei  hörte  von  diesem 
Augenblick  an  auf.  Die  Leute  begannen  nachzudenken, 
sahen  ihren  Irrthum  ein  und  beklagten  ihn.  Vor  Allem 
richtete  sich  nun  der  Unmuth  des  Volkes  auf  den  Pfarrer 
von  Salem- Village,  Paris,  welcher  den  ersten  Anstoss  zur 
Verfolgung  von  Hexen  gegeben  hatte.  Obgleich  dieser 
nun  selbst  von  seinem  Unrecht  überzeugt  war,  dieses  ein- 
gestand und  bitter  bereute,  so  Hessen  die  Leute  ihm  doch 
keine  Ruhe,  bis  er  Stadt  und  Land  verliess. 

So  erstarb  denn  nach  und  nach  der  Hexenglaube, 
wenn  auch  einzelne  Personen  nicht  ganz  davon  lassen 
wollten.  —  Einmal  allerdings  schien  er  wieder  aufleben 
zu  wollen,  indem  ein  junges  Mädchen,  Margaret  Bule 
in  Boston,  in  Convulsionen  fiel  und  von  acht  Gespenstern, 
die  Personen  ihrer  Bekanntschaft  sein  sollten,  besucht  sein 
wollte.  Cotton  Mather  suchte  sie  auf,  glaubte  sich  von 
der  Wahrheit  ihrer  Aussage  zu  überzeugen  und  leicht 
hätte  eine  neue  Flamme  auflodern  können,  wäre  ihr  nicht 
von  anderer  Seite  entgegengearbeitet  worden.  Ein  intelli- 
genter Kaufmann,  Calef,  von  Boston,  besuchte  nämlich 
Margaret  Bule  ebenfalls  und  kam  dabei  zu  einem  der 
Ansicht  Cotton  Mather's  vollständig  verschiedenen  Resultat. 
Von  dem  Buche  Calefs  „More  Wonders  of  the  invi- 
sible  World"  erhalten  wir  wohl  die  allergenaueste  An- 
schauung der  damaligen  Vorgänge  in  Salem  und  Andover. 

Seit  dieser  Zeit  hörte  man  in  New-England  nichts 
mehr  von  Hexen.  Das  Volk  schämte  sich  seiner  Verirrung 
und  bereute  sie  tief.  Am  17.  Dezember  1696  wurde  in 
Salem  ein  grosses  Fasten  gehalten,  wo  Gott  um  Verzeihung 


Die  Hexenprozesse  von  der  zweiten  Hälfte  des  l6.  Jahrh.  etc.       jcn 

gebeten  und  angerufen  wurde,  solche  Vorkommnisse  nicht 
mehr  gestatten  zu  wollen  und  die  Richter  unterzeichneten 
eine  Schrift,  worin  sie  ihre  Reue  bekannten  und  Gott 
baten,  ihnen  und  den  Ihrigen  ihre  Schuld  nicht  anzu- 
rechnen. —  Eine  tiefe  Beschämung  hatte  sich  der  verirrten 
Seelen  bemächtigt. 

Schliesslich  sei  noch  eine  wörtliche  Erklärung  einiger 
der  Hexerei  angeklagten  Frauen  beigefugt.  Sie  sagten 
aus:  Als  die  Frau  von  Joseph  Ballard  in  Andover  krank 
war,  liess  dieser  —  entweder  aus  eigenem  Antrieb  oder 
durch  Andere  dazu  veranlasst  —  aus  Salem- Village  zwei 
von  den  sogenannten  besessenen  Personen  herüberholen 
und  diess  war  die  Ursache  der  schrecklichen  Trübsal, 
welche  über  uns  in  Andover  kam.  Die  Augen  wurden 
uns  verbunden  und  unsere  Hände  auf  die  besessenen  Per- 
sonen gelegt,  welche,  als  wir  in  ihre  Nähe  kamen,  von 
ihren  Krämpfen  befallen  wurden.  Dann  sagten  sie,  wir 
wären  schuldig  an  ihrem  Ungemach ,  worauf  wir  infolge 
eines  Verhaftsbefehles  gefangen  genommen  und  nach  Sa- 
lem gebracht  wurden.  Obgleich  wir  uns  nun  diesem  Ver- 
brechen gegenüber  vollständig  unschuldig  wussten,  waren 
wir  doch  Alle  über  diese  Anklage  so  überaus  erstaunt, 
erschreckt  und  verwirrt,  dass  wir  fast  den  Verstand  ver- 
loren. Unsere  nächsten  Verwandten,  welche  uns  in  dieser 
schrecklichen  Lage  sahen  und  unsere  grosse  Gefahr  kann- 
ten, verleugneten  alle  Liebe  und  alles  Mitleid  und  be- 
schworen uns,  dasjenige  zu  beichten,  was  wir  denn  auch 
gebeichtet  haben ;  und  wahrhaftig,  dieses  Bekenntniss  war 
kein  anderes,  als  das,  was  uns  von  einigen  Herren  aufge- 
nöthigt  (suggested)  wurde.  Sie  sagten  uns,  dass  wir  Hexen 
wären,  dass  sie  es  wüssten  und  dass  wir  es  wüssten  und 
dass  sie  wüssten,  wir  wüssten  es  —  diess  Alles  machte 
uns  verwirrt,  dass  wir  schliesslich  dachten,  wir  wären 
wirklich  Hexen.  Unser  Verstand,  unsere  Vernunft,  alle 
unsere  geistigen  Fähigkeiten  waren  uns  abhanden  gekom- 
men und  wir  waren  unfähig,  unsern  Zustand  beurtheilen 
zu  können,  und  da  sie  uns  mit  ihrer  Härte  über  die  Massen 
unfähig  gemacht  hatten  uns  zu  vertheidigen,  so  sagten  wir 
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Alles  und  Alles  was  sie  wünschten  und  das  Meiste,  was 
wir  sagten,  war  in  der  That  eigentlich  nur  ein  Zustimmen 
zu  dem,  was  sie  gesagt  hatten.*'  —  So  endete  die  grausige 
witchcraft-delusion  von  Salem  ^). 

In  Frankreich  verliessen  die  Parlamente  die  Bahn 
der  Besonnenheit,  welche  ihnen  das  Lob  eines  Duarenus 
und  den  Tadel  eines  Bodin  erworben  hatte.  Da^  von 
D61e  verurtheilte  z.  B.  1573  Gilles  Garnier  aus  Lyon,  der 
angeklagt  und  geständig  war,  als  Wehrwolf  mehrere  Kin- 
der in  der  Umgegend  zerrissen  zu  haben,  zum  Feuer*); 
das  von  Paris  sprach  1578  ein  gleiches  Urtheil  über  den 
Wehrwolf  Jacques  Rollet^)  und  bestätigte  1582  das  Todes- 
urtheil  einer  Hexe,  welche  einem  jungen  Mädchen  den 
Teufel  in  den  Leib  geschickt  hatte  ^).  Mit  der  Wirksam- 
keit der  Gerichte  unter  Heinrich  III.  ist  Bodin  überhaupt 
zufrieden;  doch  geschah  der  Ligue  noch  bei  weitem  nicht 
genug.  Dieser  König  liess  einst  einige  angebliche  Be- 
sessene durch  eine  Commission  untersuchen  und  dann  als 
Betrüger  einsperren.  Man  warf  ihm  darum  Begünstigung 
der  Zauberei  vor.  Ein  kurz  vor  Clement's  That  erschie- 
nenes Pamphlet  enthielt  nicht  nur  den  Vorwurf,  dass  Hein- 
rich einige  Verurtheilte  begnadigt  habe,  sondern  machte 
ihn  sogar  selbst  der  Zauberei  und  eines  vertrauten  Um- 
gangs mit  dem  Hofteufel  Terragon  verdächtig,  Clement 
soll  besonders  hierdurch  zu  seinem  Meuchelmord  bestimmt 


*)  Thomas  IVrightf  Narratives  of  sorcery  and  magic  (Lond.  1851)  Vol.  II. 
Cap.  31;  Bancrofi,  History  of  the  United  States.  Cap.  19.  Hutchinson ,  S.  95 
bis  119  und  Upham,  Salem  Witchcraft,  Boston  1867,  vol.  II. —  Nach  Upham 
glaubten  die  Leute  in  Salem  und  Umgegend,  der  Teufel  suche  die  Ausbreitung 
des  Christenthums  zu  hindeiu ,  wesshalb  durch  Bekämpiung  des  Teufels  und 
der  Hexen  fQr  das  Christenthum  und  für  das  Reich  Gottes  Bahn  gebrochen 
werden  mOsse. 

2)  Garinet  p.  129.  Bolo^  Notice  sur  l'arr^t  du  Parlcment  de  Döle  du 
18  janvier  1573  etc. 

•)  De  Lancre  Arr^ts  notables  de  Paris,  p.  785. 

*)  Garinet  pag.  139."  Weitere  Urtheile  des  pariser  Parlaments  bei  Le 
Brun  Hist.  crit.  des  pratiques  superstitieuses ,  I.  306.  Collin  de  Plancy  im 
Dict.  infernal  in  verschiedenen  Artikeln. 
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worden  sein  ^).  Eine  Deputation  der  Sechszehner  hatte 
vor  dem  goldenen  Cruzifixe  des  Königs  zwei  Candelaber 
aus  getriebenem  Silber  mit  Satyrfiguren  bemerkt.  Hier- 
über berichtet  ein  damals  verbreitetes  Pamphlet  Folgen- 
des 2):  „On  a  trouv6  derni^rement,  au  bois  de  Vincennes, 
deux  Satyres  d'argent,  de  la  hauteur  de  quatre  pieds.  Ils 
etaient  au-devant  d'une  croix  d'or,  au  milieu  de  laquelle 
il  y  avait  enchäss^  du  bois  de  la  vraie  croix  de  notre 
Seigneur  J^sus-Christ.  Les  politiques  disent,  que  c'^taient 
des  chandeliers.  Ce  qui  fait  croire  le  contraire,  c*est  que, 
dans  ces  vases,  il  n'y  avait  pas  d'aiguille  qui  passät  pour 
y  mettre  un  cierge  ou  une  petite  chandelle;  Joint  qu'ils 
toumaient  le  derrifere  ä  la  dite  vraie  croix,  et  que  deux 
anges  ou  deux  simples  chandeliers  y  eussent  6t6  plus  d6- 
cens  que  ces  Satyres,  estim^s  par  les  payens  §tres  des 
dieux  des  forets,  ou  Ton  tient  que  les  mauvais  esprits  se 
trouvent  plütöt  qu'en  autres  lieux.  Ces  monstres  diaboliques 
ont  6t6  vus  par  messieurs  de  la  ville.  —  Outre  ces  deux 
figures  on  a  trouv6  une  peau  d'enfant,  laquelle  avait  6t6 
corroy^e;  et  sur  icelle  y  avait  aussi  plusieurs  mots  de  sor- 
cellerie  et  divers  caractöres.  —  Tout  ce  qu'il  (Henri  III.) 
allait  souvent  au  bois  de  Vincennes,  n*6tait  que  pour  en- 
tendre  ä  ses  sorcelleries,  et  non  pour  prier  Dieu." 

Auch  mit  den  Zeiten  Heinrich's  IV.  hätte  Bodin's 
Eifer  zufrieden  sein  dürfen,  wenn  sein  Buch  so  weit  ge- 
reicht hätte.  Dass  im  Hexenprozesse  unter  diesem  König 
eine  Pause  eingetreten  sei,  ist  eine  Unwahrheit ;  die  Be- 
richte aus  Poitou,  die  Register  der  Parlamente  zu  Bor- 
deaux und  Paris  und  das  Zeugniss  des  Convertiten  und 
Jesuitenjüngers  Florimond  de  Remond,  der  sich  seiner 
Mitwirkung   rühmt,    beweisen    das    Gegentheil.     „Unsere 


')  Gar  inet  p.   153. 

*j  Les  sorcelleries  de  Henri  de  Valois,  et  les  oblations,  qu'il  faisait  au 
diable  dans  le  bois  de  Vincennes.  Didier-Mi  Hot  1589.  S.  Garinet  p.  294.  — 
Von  dem  Buhlteufel  Terragon  wird  gehandelt  in:  Remontrances  h  Henri  de 
Valois.  sur  les  choses  terribles,  envoy^es  par  un  enfant  de  Paris.  28  janvier 
1589.     Jacques  Gr^goire.     In-8vo. 

Roldan-Heppe,  Hexenprozesse.    II.  H 
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Gefängnisse,  —  sagt  der  letztere,  —  sind  voll  von  Zau- 
berern; kein  Tag  vergeht,  dass  unsere  Gerichte  sich  nicht 
mit  ihrem  Blute  färben  und  dass  wir  nicht  traurig  in  un- 
sere Wohnungen  zurückkehren,  entsetzt  über  die  abscheu- 
lichen, schrecklichen  Dinge,  die  sie  bekennen.  Und  der 
Teufel  ist  ein  so  guter  Meister,  dass  wir  nicht  eine  so 
grosse  Anzahl  derselben  zum  Feuer  schicken  können,  dass 
nicht  aus  ihrer  Asche  sich  wiederum  neue  erzeugen"  ^). 
Garinet  sucht  den  Grund,  warum  auch  Heinrich  IV.  diese 
Prozesse  geschehen  liess,  hauptsächlich  darin,  dass  er  da- 
durch den  seinem  Vorgänger  wegen  Begiinstigung  der 
Zauberer  gemachten  Vorwürfen  habe  entgehen  wollen. 
Wie  dem  auch  sei,  im  Jahr  1609  stellten  Despagnet, 
Präsident,  und  De  Lancre,  Rath  des  Parlaments  zu  Bor- 
deaux, in  königlichem  Auftrage  eine  grosse  Untersuchung 
unter  den  Basken  von  Labourd  an  ^).  Es  wurden  hier 
mehr  als  sechshundert  Personen  verbrannt,  und  der  aber- 
gläubische De  Lancre  stellte  aus  seinen  Erfahrungen  zwei 
Traktate  zusammen,  die  nach  Form  und  Inhalt  der  Dä- 
monolatrie  des  Remigius  nahe  kommen  3). 

Viele  Verfolgte  entflohen  aus  Labourd  nach  Spanien 
und  veranlassten  daselbst  die  vor  der  Inquisition  von  Lo- 
grono  verhandelten  Prozesse,  aus  deren  Protokollen  wir 
oben  die  Beschreibung  des  Hexensabbaths  mitgetheilt 
haben*).  Am  7.  und  8.  November  1 610  wurde  zu  Logrono 
ein  feierliches  Auto  da  F6  gehalten.  Unter  zweiundfunfzig 
Personen,  die  bestraft  wurden,  befanden  sich  neunund- 
zwanzig Zauberer.     Achtzehn  von  diesen  wurden,  weil  sie 


*)  Diess  bezieht  sich  auf  das  Jahr  1594.     Delrio  Lib.  V^.  Append. 

^)  Le  Brun,  bist.  crit.  des  prat.  superst.  Vol.  1.  p.  308. 

•}  L'incr^dulite  et  ni^cr^ance  du  sortilege  pleinement  convaincues  Paris 
1612,  —  und  Tableau  de  l'inconstance  des  mauvais  anges  et  demons.  Paris 
1612.  Beide  sind  jetzt  selten.  Eine  deutsche  Bearbeitung  erschien  1630  unter 
dem  Titel :  Wunderbahrliche  Geheimnussen  der  Zauberey  etc. ,  gezogen  aus 
einem  weitleufftigen  in  Frantzösischer  Spraach  getrucktem  Tractat  Herrn 
Petri  de  Lancre,  Parlamentsherrn  zu  Bordeaux.     (Ohne  Druckort.) 

*J  De  Lancre  Cap.  -13.  Llorentc,  Gesch.  d.  span.  Inquisition.  Th.  Hl. 
Cap.  37. 
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im  Verhör  sich  zur  Aussöhnung  mit  der  Kirche  willfahrig 
gezeigt  hatten,  frei  gelassen,  eilf  aber,  weil  sie  leugneten,  zur 
Uebergabe  an  den  weltlichen  Arm  verurtheilt.  Als  Denun- 
zianten hatte  man  hierbei  verschiedene  Kinder  gebraucht, 
die  der  Vikar  von  Vera  bei  sich  schlafen  Hess  und  exorzi- 
sirte,  die  aber  dennoch,  als  der  Exorzismus  einst  versäumt 
wurde,  von  den  Hexen  auf  den  Sabbath  entführt  sein  sollten. 
—  Dieser  Prozess  veranlasste  eine  niemals  in  den  Druck 
gekommene  Eingabe  des  Humanisten  Peter  de  Valencia, 
eines  Freundes  von  Arias  Montanus,  an  den  Grossinqui- 
sitor. Es  wird  darin  ausser  andern  Missständen  des  Hexen- 
prozesses besonders  das  Unrecht  hervorgehoben,  bei  der 
Zweifelhaftigkeit  des  Gegenstandes  selbst  Leugnende 
zu  verurtheilen ;  eine  genaue  Instruktion  für  die  Inquisi- 
toren müsse  die  Willkür  abschneiden.  Zwar  liest  man, 
dass  der  Grossinquisitor  diesen  Aufsatz  mit  Verachtung 
bei  Seite  gelegt  habe;  doch  ist  es  gewiss,  dass  eine  be- 
schränkende Instruktion  für  die  Provinzialinquisitoren  bald 
darauf  erschien  ^). 

Unter  Ludwig's  XIII.  Regierung  erregten  am  meisten 
Aufsehen  die  beiden  Prozesse  gegen  die  Geistlichen  Gau- 
fridy  und  Grandier.  Der  eine  derselben  fallt  in  die  Periode 
von  Richelieu's  Staatsverwaltung  und  verlief  nicht  ohne 
Mitwirkung  des  Kardinals,  der  in  diesem  Pxmkte  nicht 
über  seiner  Zeit  stand.  Letzteres  hatte  er  schon  1618  als 
Bischof  beurkundet ,  als  er  den  Gläubigen  seiner  Diözese 
eine  Schrift  zusandte,  die  er  1626  wieder  auflegen  liess, 
und  in  welcher  sich  unter  andern  folgende  Stelle  findet: 
„La  magie  est  un  art  de  produire  des  effets  par  la  puissance 
du  diable;  sorcellerie  ou  maleficie  est  un  art  de  nuire  aux 
hommes  par  la  puissance  du  diable.  II  y  a  cette  difF6- 
rence  entre  la  magie  et  la  sorcellerie,  que  la  magie  a 
pour  fin  principale  Costentation^  se  faire  admirer ;  et  la  sor- 
cellerie la  nuisance'*^). 


*)  Llorente  Th.  III.  Cap.  37-  Abschn.  2. 

')  Garinet,   Hist.  de    la  Magie  en  France.     Pikees  justificatives ,    Nr.  IX. 
pag.  308. 
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Louis  Gaufridy^),  Benefiziatpriester  an  der  Kirche 
des  Accoules  zu  Marseille,  galt,  wie  eine  aus  der  Feder 
seiner  Feinde  geflossene  Geschichtserzählung  sagt,  für  den 
frömmsten  Mann  auf  Erden  und  sah  seinen  Beichtstuhl 
besonders  vom  weiblichen  Geschlechte  umdrängt.  Plötz- 
lich hört  man  von  Exorzismen ,  die  der  Dominikaner  Mi- 
chael, Prior  von  St.  Maximin,  an  einigen  Nonnen  des  Ur- 
sulinerinnenklosters  vornimmt.  Die  Teufel  Beelzebub ,  As- 
modeus ,  Leviathan  u.  a.  reden  aus  ihnen ,  weissagen  vom 
Antichrist  und  vom  jüngsten  Tage  und  erzählen  ganz  be- 
sonders vom  Priester  Gaufridy  schreckliche  Dinge.  Der- 
selbe, sagen  sie,  habe  sich  mit  Leib  und  Seele  dem  Teufel 
verschrieben,  um  Ansehen  und  Weibergrinst  zu  erlangen: 
er  sei  König  der  Zauberer  in  Hispanien,  Frankreich,  Eng- 
land, in  der  Türkei  und  in  Deutschland,  und  sein  Hauch 
bezaubere  die  Frauen,  wenn  er  dieselben  missbrauchen 
wolle,  unwiderstehlich.  So  habe  er  die  jüngste  unter  den 
Nonnen,  Magdalene  de  la  Palud,  verführt,  zum  Hexen- 
tanze mitgenommen  und  zum  Abfalle  bewogen;  als  die- 
selbe aber  reumüthig  ins  Kloster  zurückgekehrt,  habe  er 
ihr  und  ihren  Gefährtinnen  Plageteufel  zugesandt,  um  sie 
zu  besitzen  und  zu  martern.  Nun  war  zwar  in  Marseille 
die  allgemeine  Stimme,  dass  Gaufridy  dessen  unschuldig 
sei  und  nur  aus  Missgunst  vom  Pater  Michael  verschrieen 
werde.  Doch  kam  die  Sache  vor  das  Parlament  von  Aix, 
wo  Magdalene,  nachdem  der  Präsident  ihr  das  Leben  zu- 
gesagt, ein  umständliches  Bekenntniss  über  die  zauberi- 
schen Schändlichkeiten  Gaufridy's  ablegte.  Dieser  ward 
verhaftet,  von  einigen  Amtsärzten  in  Gegenwart  des  erz- 
bischöflichen Vikars  der  Nadelprobe  unterworfen  und  mit 
Magdalene,  die  sich,  bei  fortdauernden  unkeuschen  An- 
griffen der  Teufel,  des  geistlichen  Beistands  der  Domini- 
kaner und  Kapuziner  erfreute,  confrontirt.  Gaufridy  schwur 
bei  Gott  und  den  Heiligen,   dass    er  falsch  angeklagt  sei. 

*)  Garinet,  Hist.  de  la  Magie  en  France,  p.  180.  Trauergeschichte  von  der 
greulichen  Zauberey  Ludwig  Goffredy  u.  s.  w.  in  Relchens  fernerem  Unfu;; 
der  Zauberey,  Halle   1704.  S.  553. 
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Magdalene  bekam  indessen  neue ,  noch  heftigere  Anfalle, 
und  die  Teufel  Beelzebub  und  Verrine  bezeugten  aus  der 
Besessenen,  dass  Gaufridy  als  Fürst  der  Zauberer  weit 
schlimmer  gewesen  sei,  als  der  Teufel  selbst.  Hierin  fand 
das  Parlament  genügsamen  Grund,  dem  Angeklagten  das 
Leben  abzusprechen;  er  wurde,  um  Nennung  seiner  Com- 
plicen  zu  erpressen,  die  man  als  Hunde  und  Eulen  schaaren- 
weise  um  das  Gefangniss  heulen  hörte,  gefoltert,  dann  de- 
gradirt  und  am  30.  April  1 6 1 1  auf  dem  Dominikanerplatze 
zu  Aix  lebendig  verbrannt.  Bald  nach  seinem  Tode  er- 
schien eine  umständliche  Darstellung  dieser  Teufelsge- 
schichten, wie  man  sie  eher  bei  einem  Cäsarius  von  Heister- 
bach, als  im  Jahrhundert  Ludwig's  XIV.  suchen  würde. 
Auch  liess  man  ein  angeblich  von  Gaufridy  gethanes  Ge- 
ständniss  drucken,  welches  der  Mercure  Fran9ais  von  1617 
aufnahm.  Dasselbe  mag  das  Detaillirteste  sein,  was  wir 
aus  französischen  Prozessen  besitzen,  und  ist  nicht  nur  in 
allen  Hauptpunkten,  sondern  auch  in  den  meisten  Neben- 
dingen denen  der  spanischen,  englischen,  deutschen,  ita- 
lienischen und  schwedischen  Hexen  vollkommen  gleich. 
Bemerkenswerth  ist  nur,  dass  im  Pactum  sowohl  bei  Gau- 
fridy, als  bei  Magdalene  de  la  Palud  noch  die  seltenere 
Form  des  Chirographums  mit  Blut  vorkommt^). 

Wenden  wir  uns  noch  zu  einer  zweiten  Geschichte 
von  Besessenen,  die  ebenfalls  in  einem  Ursulinerinnen- 
kloster  spielt^).  Zu  Loudun,  in  der  Diözese  von  Poitiers, 
lebte  der  Priester  Urbain  Grandier  im  Besitze  zweier 
Präbenden;  er  verdankte  dieselben  nicht  Familienverbin- 
dungen in  der  Stadt  selbst,  wo  er  fremd  war,  sondern  der 
Protektion  der  Jesuiten  zu  Bordeaux,  in  deren  Schule  er 
sich  ausgezeichnet  hatte.  Grandier  war  schön,  kenntniss- 
reich  und    gewandt,    aber  hochfahrend,    sarkastisch   und 


»)  Bei  Hauber,  Bibl.  mag.  Bd.  1.  S.  457  ff.  und  469  ff.  ist  das  Bekennt- 
niss  Gaufridy 's,  so  wie  das  Urtheil  des  Parlaments  vollständig  abgedruckt. 

2)  Geschichte  der  Tcuffel  zu  Lodun,  in  Joh,  Zeichens  fernerem  Unfug 
der  Zauberey.  S,  273  ff,  —  Alexis  Willibald  hat  dieses  schreckliche  Vor- 
kommniss  in  der  Form  eines  historischen  Romans  bearbeitet:  „Urban  Gran- 
dier oder  die  Besessenen  von  Loudun.  2  Bde.  Berl.  1843.* 
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wegen  seiner  Neigung  zum  weiblichen  Geschlechte  von 
Ehemännern  und  Vätern  gefürchtet.  Darum  fehlte  es  ihm 
nicht  an  Neidern  und  Feinden.  Der  königliche  Prokurator 
Trinquant,  aufgebracht  über  die  heimliche  Niederkunft 
seiner  Tochter,  die  ein  dumpfes  Gerücht  mit  Grandier  in 
Verbindung  brachte,  vereinigte  sich  mit  etlichen  seiner 
Verwandten,  Priestern  und  Beamten,  die  zum  Theil  schon 
wegen  verlorener  Prozesse  auf  Grandier  erbost  waren,  zum 
Sturze  desselben.  Man  beschuldigte  ihn  vor  dem  Bischöfe 
der  Gottlosigkeit,  vielfacher  Unkeuschheit  und  sogar  mitten 
in  seiner  Kirche  verübter  Nothzucht.  Auf  öffentlicher 
Strasse  kam  es  zu  Zänkereien,  und  Grrandier  wurde  in 
seinem  Priesteromate  durchgeprügelt.  Während  er  nun 
in  Paris  Genugthuung  suchte,  verordnete  der  Bischof  von 
Poitiers,  der  eines  Dienstvergehens  wegen  in  der  Hand 
des  Complottes  war,  seine  Verhaftung  {22,  Oktober  1629). 
Obwohl  es  an  allen  Beweisen  fehlte,  so  wurde  Grandier 
dennoch  vom  Offizialate  zur  Busse  verurtheilt  und  der 
Ausübung  geistlicher  Funktionen  zu  Loudun  auf  immer  für 
unfähig  erklärt.  Er  appellirte,  und  die  Sache  ward  vor  den 
königlichen  Gerichtshof  zu  Poitiers  verwiesen.  Es  ergab 
sich,  dass  selbst  falsche  Zeugnisse  abgelegt  worden  waren; 
Grandier  wurde  daher  freigesprochen  und  vom  Erzbischof 
von  Bordeaux,  Henri  Escoubleau  de  Sourdis,  in  seine 
Aemter  wieder  eingesetzt.  Die  Versetzung  verschmähend, 
welche  ihm  der  Erzbischof  zur  Vermeidung  weiterer  Ver- 
driesslichkeiten  anbot,  zog  er  jedoch  mit  einem  Lorbeer- 
zweige in  der  Hand  zu  Loudun  ein,  erhob  Entschädigungs- 
klagen gegen  seine  Feinde  und  reizte  diese  bei  jeder  Ge- 
legenheit durch  ungemessenen  Hohn. 

In  dieser  Stadt  war  vor  wenigen  Jahren  ein  Ursu- 
linerinnenkloster  gestiftet  worden;  die  Nonnen  desselben 
waren  noch  arm  und  wohnten  in  einem  gemietheten  Hause, 
in  welchem  sie  eine  Pension  hielten.  Doch  waren  etliche 
unter  diesen  Damen  munterer  Laune  und  hatten  sich  be- 
reits mehrfach  das  Vergnügen  gemacht,  ihre  älteren  leicht- 
gläubigeren Schwestern  durch  Gespenstererscheimmgen 
zu  necken.    Jetzt  verbreitete  sich  in  der  Stadt  das  Gerücht, 
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dass  der  Pater  Mignon,  Beichtvater  des  Klosters,  der 
schon  früher  gegen  Grandier  im  Bunde  gewesen  war,  et- 
liche von  bösen  Geistern  besessene  Nonnen  fleissig  exor- 
zisire.  Die  Wahrheit  war,  dass  er  dieselben  durch  man- 
cherlei Vorspiegelungen  vermocht  hatte,  sich  zu  einer 
höchst  ruchlosen  Rolle  abrichten  zu  lassen.  Als  sie  die 
nöthige  Fertigkeit  erlangt  hatten,  lud  er  einige  Magistrats- 
personen unter  der  Anzeige,  dass  eine  der  Nonnen  von 
einem  lateinischredenden  Teufel  besessen  sei,  zum  Augen- 
schein ein.  Kaum  bemerkte  die  Oberin  (Domina)  die  ein- 
geführte Behörde,  so  sprang  sie  unter  Zuckungen  auf, 
grunzte  wie  ein  Schwein,  kroch  unter  das  Bett  und  ge- 
berdete sich  auf  das  Seltsamste,  Mignon  und  seine  Ge- 
hülfen, Mönche  aus  dem  von  Grandier  heftig  befehdeten 
Carmeliterinnenkloster,  ergriffen  sie,  und  ersterer  richtete 
an  den  aufschürigen  Teufel  die  Frage :  Propter  quam  cau- 
sam ingressus  es  in  corpus  hujus  virginis?  Antwort:  Causa 
animositatis.  Frage:  Per  quod  pactum?  Antwort:  Per 
flores.  Frage:  Quales?  Antwort:  Rosas.  Frage:  Quis 
misit?  Antwort:  Urbanus  (dieser  Name  wurde  zögernd 
und  stockend  ausgesprochen).  Frage:  Die  cognomen! 
Antwort:  Grandier.  Frage:  Die  qualitatem!  Antwort:  Sa- 
cerdos.  Frage:  Cujus  ecclesiae?  Antwort:  Sancti  Petri. 
Frage :  Quae  persona  attulit  flores  ?  Antwort :  Diabolica !  — 
Hierauf  kam  die  Nonne  wieder  zu  sich  selbst  und  betete. 
Mignon  aber  nahm  die  beiden  Magistratspersonen  bei 
Seite  und  machte  ihnen  bemerklich,  dieser  Fall  habe  viele 
Aehnlichkeit  mit  der  Sache  des  zu  Aix  verbrannten  Pfar- 
rers Gaufridy.  Dergleichen  Scenen  wiederholten  sich  an 
den  folgenden  Tagen  vor  einer  Schaar  von  Neugierigen. 
In  einer  derselben  entstand  das  Geschrei,  eine  Katze  sei 
durch  den  Schornstein  herabgekommen;  man  suchte,  fand 
eine  Katze  auf  dem  Betthimmel,  brachte  sie  auf  das  Bette 
der  Oberin,  und  einer  der  Exorzisten  beschwor  sie  unter 
vielfacher  Bekreuzung.  Manche  unter  den  Umstehenden 
wollten  indessen  in  dem  Thiere  nur  eine  der  wohlbekann- 
ten Klosterkatzen  erkennen.  Zuletzt  verkündete  man  für 
den  folgenden  Tag  die  definitive  Austreibung  der  Teufel, 
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schiedener  Orden  dahin  zusammen.  Auch  der  Pater  Joseph 
hatte  sich  incognito  eingefunden;  da  er  aber  die  Sache 
allzu  plump  angelegt  fand,  um  nicht  in  der  öflFentlichen 
Meinung  zu  verunglücken,  so  zog  er  sich  frühzeitig  zurück 
und  überliess  geringeren  Geistern  die  Gefahr  der  Schande. 
Diese  konnte  nicht  ausbleiben,  da  viele  der  gleichsam 
in  Programmen  vorherverkündigten  Taschenspielerstücke 
gänzlich  scheiterten.  Einst  war  angesagt,  dass  am  fol- 
genden Tage  der  Teufel  während  der  Exorzismen  dem 
Herrn  von  Laubardemont  den  Hut  vom  Kopfe  nehmen 
und  so  lange  in  der  Luft  schweben  lassen  werde,  als  man 
ein  Miserere  singe.  Die  Exorzismen  wurden  bis  zum  Abend 
verlängert,  Laubardemont  sass  etwas  abgesondert  unter 
dem  Gewölbe;  die  angekündigte  Scene  konnte  aber  nicht 
aufgeführt  werden,  weil  etliche  neugierige  Zweifler  unter 
das  Kirchendach  vorgedrungen  waren  und  daselbst  einen 
Burschen  ertappt  hatten,  der  nur  auf  die  Dämmerung 
wartete,  um  mittelst  eines  Angelhakens,  der  an  einem 
Faden  durch  ein  Loch  der  Decke  hinabgelassen  werden 
sollte,  das  diabolische  Schweben  des  Hutes  zu  bewerk- 
stelligen. Vornehme  Fremde,  die  gekommen  waren,  reisten 
jetzt  murrend  und  kopfschüttelnd  ab.  Da  erschien  der 
Bischof  von  Poitiers  persönlich,  um  gegen  den  Unglauben 
zu  predigen,  und  die  Exorzisten  verkündigten,  dass  es  eine 
Beleidigung  Gottes,  des  Königs  und  des  Kardinals  Riche- 
lieu sei,  nicht  an  die  Wahrheit  der  Besessenheiten  zu  glau- 
ben. „Dieses  ist  es,  —  schrieb  der  Pater  Tranquille,  — 
dass  wir  sagen  können,  dieses  Unternehmen  sei  Gottes 
Werk,  weil  es  ein  Werk  des  Königs.'*  Die  überaus  scham- 
losen Reden  und  Geberden  der  Besessenen  hatten  beim 
Volke  Unwillen  erregt;  auch  davon  zu  reden  wurde  durch 
öffentlichen  Anschlag  und  durch  Verkündigung  von  der 
Kanzel  verboten. 

Mittlerweile  war  Grandier  verhört,  confrontirt  und 
der  Nadelprobe  unterworfen  worden.  Man  hatte  bei  der 
letzteren  da,  wo  nach  der  Aussage  der  Nonnen  das  Stigma 
sein  sollte,  das  runde  Ende  der  Sonde  angesetzt,  an  den 
übrigen    Körpertheilen    dagegen    die  Spitze    bis    auf  den 
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Knochen  eingebohrt,  um  ihn  zum  Schreien  zu  bringen. 
Falsche  Zeugen  waren  verhört  worden,  imd  selbst  der 
Protokollfälschung  hatte  man  sich  nicht  geschämt.  Gran- 
dier's  Dokumente  aus  den  früheren  Händeln  befanden  sich 
in  Laubardemont's  Verwahrung;  sein  Bruder,  ein  Parla- 
mentsadvokat, war  durch  Verhaftung  unschädlich  gemacht, 
der  wackere  Baillif  mit  Frau  und  Kind  selbst  der  Zauberei 
beschuldigt.  Was  half  es,  dass  jetzt  einige  der  miss- 
brauchten Nonnen  ihre  Aussagen  widerriefen  und  unter 
Thränen  der  Reue  betheuerten,  dass  sie  nur  Werkzeuge 
der  niederträchtigsten  Kabale  gewesen?  Die  Geistlichen 
versicherten,  dass  nur  der  Teufel  aus  ihnen  rede,  und  zwar 
diessmal  nicht  die  Wahrheit.  Eine  zahlreiche  Commission 
trat  zusammen,  das  Endurthcil  zu  sprechen,  dessen  Inhalt 
nicht  zweifelhaft  sein  konnte.  In  dieser  Noth  richtete  die 
Bürgerschaft  von  Loudun  eine  Bittschrift  immittelbar  an 
den  König,  stellte  ihm  die  Gefahr  vor,  die  jeder  Recht- 
liche laufe,  wenn  das  Prinzip  durchginge,  auf  die  angeb- 
lichen Aussagen  des  Teufels  ein  peinliches  Urtheil  zu  grün- 
den, und  bat  um  Ueberweisung  der  Sache  an  das  Parla- 
ment von  Paris.  Hierauf  antwortete  die  Commission,  nicht 
der  König,  mit  Cassirung  der  Supplik,  die  einer  aufwieg- 
lerischen Versammlung  ,,der  meisten  Einwohner  der  Stadt, 
so  der  sogenannten  reformirten  Religion  zugethan,  und 
anderer  Handwerksleute*^  ihren  Ursprung  verdanke,  ver- 
ordnete eine  Untersuchung  und  verbot  fernere  Schritte  der 
Art  bei  schwerer  Strafe. 

Grandier  sah  sein  Ende  nahen.  Er  hatte  in  dem 
ganzen  Prozesse  nichts  zu  bekennen  gehabt,  als  die  Autor- 
schaft hinsichtlich  des  bei  ihm  gefundenen  Traktats  gegen 
den  Cölibat.  Sein  Benehmen  war  resignirt,  aber  die  von 
ihm  eingereichte  Vertheidigungsschrift  strafte  in  unver- 
hülltem Unwillen  die  Ungerechtigkeit  des  gegen  ihn  ge- 
richteten Verfahrens.  Am  i8.  August  1634  sprach  die 
Commission  folgendes  Urtheil:  „Wir  haben  kund  gethan 
und  thun  kund,  deiss  besagter  Urbain  Grandier  gebührender 
Weise  des  Lasters  der  Zauberei  und  Hexerei  und  der  Be- 
sessenheit der  Teufel ,  die  durch  sein  Verursachen  einigen 
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Ursulinerinnen  aus  dieser  Stadt  Loudun  und  einigen  welt- 
lichen Personen  begegnet,  nebst  andern  hieraus  hervor- 
gegangenen Uebelthaten  und  Lastern  angeklagt  und  über- 
führt sei.  Zur  Abbüssung  derselben  haben  wir  diesen 
Grandier  verdammt  und  verdammen  ihn,  mit  entblösstem 
Haupte,  einen  Strick  um  den  Hals  und  eine  brennende 
Fackel  von  zwei  Pfunden  in  der  Hand,  vor  der  Haupt- 
thüre  von  St.  Peter  auf  dem  Markte  und  vor  der  Kirche 
der  heiligen  Ursula  Busse  zu  thun  und  daselbst  auf  den 
Knieen  Gott,  den  Konig  und  die  Gerechtigkeit  um  Ver- 
gebung zu  bitten.  Und  wenn  dieses  geschehen  ist,  so  soll 
er  auf  den  Platz  des  heiligen  Kreuzes  geführt  werden  und 
daselbst  an  einem  Pfahl  über  einem  Scheiterhaufen,  welchen 
man  zu  diesem  Zwecke  aufrichten  wird,  angebunden,  auch 
sein  Leib  lebendig  nebst  den  Bündnissen  und  zauberischen 
Zeichen,  die  bei  den  Akten  aufgehoben  sind,  und  nebst 
dem  Buche,  das  er  gegen  das  uneheliche  Leben  der 
Geistlichen  aufgesetzt  hat,  verbrannt  und  seine  Asche  in 
die  Luft  gestreut  werden.  Wir  haben  auch  kund  gethan 
und  thun  hiermit  kund,  dass  alle  und  jede  seine  Güter 
dem  König  sollen  heimgefallen  und  confiszirt  sein,  jedoch 
so,  dass  davon  die  Summe  von  hundertundfünfzig  Livres 
vorausgenommen  werde,  damit  man  dafür  eine  kupferne 
Platte  ankaufen  möge,  in  welche  der  Inhalt  gegenwärtigen 
Urtheils  eingegraben  und  dieselbe  alsdann  an  einem  er- 
habenen Orte  in  besagter  Ursulinerinnenkirche  zu  immer- 
währendem Gedächtniss  aufgehoben  werde.  Und  bevor 
man  zur  Vollstreckung  des  gegenwärtigen  Urtheils  schreite, 
verordnen  wir,  dass  besagter  Grandier  wegen  Nennung 
seiner  Mitschuldigen  auf  die  ordentliche  und  ausserordent- 
liche Tortur  gebracht  werde." 

Grandier  hörte  diese  Sentenz  mit  ruhiger  Würde, 
überstand  die  Folter  mit  Ausdauer,  obgleich  man  ihm  die 
Beine  zwischen  zwei  Brettern  in  qualvollster  Weise  zu- 
sammenkeilte, und  erklärte,  dass  er  sich  nichts  vorzu- 
werfen habe,  als  einige  längst  gebüsste  Fleischesverirrungen, 
die  besessenen  Nonnen  aber  in  seinem  Leben  nicht  ge- 
sehen   habe.     Nach    der    Folter  war  Laubardemont  über 
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zwei  Stunden  bei  ihm  und  suchte  ihn  zur  Unterzeichnung 
einer  ihm  vorgelegten  Schrift  zu  überreden.  Grandier 
schlug  diess  standhaft  ab.  Wahrscheinlich  war  es  ein 
solches  Bekenntniss,  wie  dasjenige,  welches  wir  noch  von 
Gaufridy  besitzen,  und  einige  Strafmilderung  mochte  der 
Preis  der  Selbsterniedrigung  sein.  Am  Abend  desselben 
Tags  wurde  das  Urtheil  vollstreckt,  nur  dass  der  Unglück- 
liche wegen  Zerschmetterung  seiner  Beine  nicht,  wie  der 
Buchstabe  wollte,  auf  den  Knieen,  sondern  auf  dem  Leibe 
liegend  seine  Busse  that.  Auf  dem  Scheiterhaufen  wollte 
er  zum  Volke  reden;  die  Exorzisten  aber  schütteten  ihm 
eine  Fluth  von  Weihwasser  ins  Gesicht,  und  als  die  Wir- 
kung desselben  vorüber  war,  gaben  sie  ihm  Judasküsse. 
Grandier  nannte  sie  selbst  so.  Wiederholt  verlangten  sie 
Bekenntnisse,  und  als  diese  nicht  erfolgten,  geriethen  sie 
in  so  heftigen  Zorn,  dass  sie  die  vom  Propsteirichter  zu- 
gestandene Erdrosselung  vor  dem  Anzünden  des  Holz- 
stosses  zu  vereiteln  suchten.  Sie  knüpften  in  die  Schnur, 
die  dem  Scharfrichter  übergeben  wurde,  Knoten,  dass  sie 
nicht  zulaufen  konnte,  und  der  Pater  Lactantius  übernahm 
selbst  das  Amt  des  Henkerknechts,  indem  er  eiligst  den 
Brand  ins  Holz  warf.  Grandier  rief:  „Deus  meus,  ad  te 
vigilo,  miserere  mei,  Deus  !**  Seine  Stimme  wurde  von  den 
Kapuzinern  unterdrückt,  die  abermals  den  Inhalt  ihrer 
Weihkessel  auf  sein  Gesicht  ausgössen. 

Nach  dem  Tode  des  Unglücklichen  hörten  die  Exor- 
zismen noch  immer  nicht  auf.  Wir  gedenken  indessen 
dieselben  nicht  weiter  zu  verfolgen.  Nur  verdient  noch 
bemerkt  zu  werden,  dass  einst  die  Abendmahlshostie  in 
dem  Munde  einer  Besessenen  blutig  erschien  und  die  Teufel, 
obgleich  mit  grossem  Widerstreben,  für  die  Transsubstan- 
tiation  Zeugniss  ablegten.  Laubardemont  nahm  den  Re- 
formirten  einen  Kirchhof  und  ein  Schulhaus  ab,  um  beides 
an  die  Ursulinerinnen  zu  schenken,  die  ausserdem  durch 
die  Geschenke  der  Gläubigen  sich  eine  sorgenfreie  Exi- 
stenz gesichert  sahen.  Der  Pater  Lactantius  jstarb  in 
Verzweiflung  und  Raserei;  an  seiner  Stelle  übernahm 
der  Jesuit   Surin    die  Exorzismen.     Zahlreiche    Schriften 
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erschienen  zur  Erbauung  des  Publikums.  Der  Gedanke, 
das  Zeugniss  des  Teufels  für  dogmatische  und  Inquisitions- 
zwecke zu  Ehren  zu  bringen,  rief  auch  an  andern  Orten 
ganz  ähnliche  Scenen  hervor,  unter  welchen  jedoch  einige 
sogleich  in  der  Geburt  erstickten.  So  war  man  eben  im 
Begriff,  die  Teufel  Beelzebub,  Barrabas,  Carmin  und  Gil- 
man  aus  dem  Leibe  eines  Mädchens  in  der  Wallfahrts- 
kapelle U.  1.  Frauen  zu  Roquefort,  im  Gebiet  von  Avignon, 
auszutreiben,  als  Mazarin,  damals  päpstlicher  Vizelegat, 
durch  einfache  Androhung  weltlicher  Strafen  die  Teufel 
und  ihre  Beschwörer  auf  einmal  zur  tiefsten  Ruhe  brachte. 
Eine  Beschwörung  zu  Chinon  endete  mit  öffentlichem  Skan- 
dal, und  Richelieu,  der  schon  bald  nach  Grandier's  Tode 
den  Exorzisten  das  bisher  bezogene  Salar  zurückbehalten 
hatte,  fand  es  endlich  an  der  Zeit,  alle  weiteren  Wunder- 
thaten  der  frommen  Väter  ernstlich  zu  verbieten. 

Im  achtzehnten  Jahrhundert  schrieb  La  Menardaye 
zur  Vertheidigung  der  Exorzismen  von  Loudun  und  ver- 
öffentlichte eine  Abschrift  derjenigen  Urkunde,  durch  welche 
.sich  Grandier  dem  Teufel  verschrieben  haben  soll  *).  Das 
Original,  sagt  er,  werde,  mit  dem  Blute  des  Zauberers 
unterschrieben,  in  der  Hölle  aufbewahrt.  Neugierige  finden 
ein  Facsimile  desselben,  so  wie  des  vom  Teufel  zur  Er- 
wiederung ausgestellten  Reverses  als  Beilage  im  ersten 
Bande  von  CoUin  de  Plancy's  Dictionnaire  infernal.  Beide 
Stücke  sollen  sich  nach  der  Versicherung  des  Heraus- 
gebers vor  der  Revolution  in  den  Archiven  von  Poitiers 
befunden  haben. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts 
legte  der  Doctor  der  Theologie  und  Pfarrer  zu  Vibrai, 
Jean  Baptiste  Thiers,  die  Ueberzeugung der  gebildeten 
Stände  Frankreichs  von  dem  Hexenwesen  in  einem  vier- 
bändigen Trait6  des  superstitions,  qui  regardent  les  sacre- 
mens  (Paris,  1679)  dar,  welches  Werk  1741  schon  die 
vierte  Auflage  erlebte.  Doch  gehört  nur  der  erste  Band 
des  Werkes,    in    welchem   der  Verfasser  alle  kirchlichen 


*)  Gar  inet  p,  236. 
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Verbote  der  Zauberei  zusammenstellt,  und  die  „schwarze 
Magie"  zwar  als  nichtige  Thorheit  aber  auch  als  schwerstes 
Verbrechen  zu  erweisen  sucht,  hierher.  Die  folgenden 
Bände  enthalten  unter  dem  Titel  des  „Aberglaubens**  nichts 
anderes,  als  eine  Zusammenstellung  derjenigen  auf  die 
sieben  Sakramente  der  katholischen  Kirche  bezüglichen 
Lehren,  welche  von  dieser  als  Irrlehren  verworfen  sind. 

Von  Schweden  ist  es  nicht  bekannt,  dass  es  vor  dem 
dreissigjährigen  Kriege  oder  während  desselben  Zauberer 
verbrannt  habe;  man  weiss  sogar,  dass  Christina  und  ihre 
Generale  solche  Verfolgungen  in  den  deutschen  Landen 
hemmten.  Aber  jetzt,  ganz  kurz  vor  der  Krise  des  Uebels, 
war  es,  als  hätte  das  kalte,  lutherische  Volk  dem  Aber- 
glauben den  zurückbehaltenen  Tribut  mit  einem  Male 
nachzahlen  sollen.  Der  Prozess  von  Mora  und  Elfdale  im 
Jahr  1669  ist  einer  der  furchtbarsten,  welche  die  Geschichte 
kennt*).  Kinder  waren  es,  die  in  ihm  die  Hauptrolle 
spielten. 

Bei  mehreren  Kindern  der  Kirchspiele  Elfdale  und 
Mora  in  Dalecarlien  zeigten  sich  auffallende  Erscheinungen : 
sie  fielen  in  Ohnmächten  und  Krämpfe  und  erzählten  bald 
im  gewohnlichen  Zustande,  bald  in  einer  Art  von  Paroxys- 
mus  von  einem  Orte,  den  sie  Blakulla  nannten  und  wohin 
sie  von  den  Hexen  mitgenommen  worden  seien,  um  dem 
daselbst  gefeierten  Sabbath  beizuwohnen.  Hierselbst  be- 
haupteten sie  zuweilen  vom  Teufel  Schläge  erhalten  zu 
haben,  und  leiteten  von  denselben  ihre  Kränklichkeit  ab. 
Ein  unmässiges  Geschrei  erhob  sich  jetzt  in  ganz  Dale- 
carlien gegen  die  Hexen,  und  vom  Hofe  ward  eine  Com- 
mission  gesendet,  um  die  Sache  zu  untersuchen.  Dieselbe 
verhaftete  alsbald  eine  Menge  von  Weibern  und  verhörte 
an  dreihundert  Kinder.  Letztere  gaben  mit  mehr  oder 
weniger  Uebereinstimmung  ein  höchst  tolles  Bild  von  den 
Gräueln    des  Hexensabbaths    und    sagten    den   mit   ihnen 


>)  B.  Bekkcr,  bez.  Welt.  Buch  IV.  Cap.  29.  Horst  Z.  B.  Th.  I.  S.  212  ff. 
Hauber,  Bibl.  mag.  Bd.  III.  St.  30.  W.  Scott,  Br.  Ob.  Dämonologie,  Th.  II. 
S.  34,  und  Th,    Wright,  Narratives  of  sorcery,  Chap.  XXIX. 
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confrontirten  Weibern  die  seltsamsten  Dinge  ins  Gesicht. 
Sie  sagten  aus,  wenn  sie  den  Teufel  anriefen,  so  erscheine 
derselbe  in  der  Gestalt  des  tollen  Andreas  im  grauen  Rocke 
mit  roth  und  blau  gewirkten  Strümpfen,  mit  einem  rothen 
Barte  und  mit  einem  hohen  Hute,  der  mit  Schnüren  von 
mancherlei  Farbe  verziert  sei.  Dabei  trage  er  Kniebänder 
von  bedeutender  Länge.  Er  schmiere  die  Kinder  mit  emer 
Salbe  ein,  setze  sie  auf  eins  seiner  Thiere,  und  fahre  mit 
ihnen  fluggs  gen  Blakulla,  wo  ein  Palast  stehe,  in  dessen 
Hofe  die  Thiere,  von  denen  sie  hingetragen  wären,  wei- 
deten, und  in  dessen  Gemächern  die  opulentesten  Gast- 
mähler und  wildesten  Ausschweifungen  stattfanden.  Etliche 
der  Kinder  sprachen  auch  von  einem  weissen  Engel,  der 
ihnen  verboten  habe  das  zu  thun,  wozu  der  Teufel  sie  an- 
reize, indem  er  hinzufüge,  dass  dieses  teuflische  Treiben 
keinen  langen  Bestand  haben  werde.  Dieser  gute  Engel 
stellte  sich  auch  bisweilen  an  den  Eingang  des  Blakulla- 
hauses zwischen  die  Kinder  und  die  Hexen,  die  letzteren 
zurückweisend,  damit  die  Kinder  eintreten  könnten.  — 
Von  den  Eltern  erfuhr  die  Commission,  dass  die  Kinder 
Nachts  in  den  Armen  derselben  und  in  den  Betten  gelegen 
hätten,  wenn  sie  am  Morgen  von  ihren  nächtlichen  Fahrten 
erzählten.  —  Mittelst  der  Folter  machte  sich  die  Commis- 
sion den  ganzen  Sachverhalt  klar.  Nach  ihrem  Verdikt 
wurden  vierundachtzig  Erwachsene  und  fünfzehn  Kinder 
verbrannt,  sechsunddreissig  Kinder  wurden  während  eines 
Jahres  allwöchentlich  einmal  an  den  Kirchthüren  ausge- 
peitscht und  zwanzig  der  Kleinsten  nur  an  drei  aufein- 
ander folgenden  Tagen  gezüchtigt  und  siebenundvierzig 
andere  Personen  von  der  Instanz  entbunden. 

Das  Bekenntniss  der  Verurtheilten  gibt  im  Ganzen 
das  Gewöhnliche  von  den  Hexentänzen,  in  einzelnen  Zügen 
nur  noch  mehr  ins  Fratzenhafte  gezerrt,  als  anderwärts. 
Der  Teufel  erscheint  in  höchst  bunter,  bänderreicher  Tracht, 
führt  die  Hexen  durch  die  Luft  nach  Blakulla  und  züchtigt 
sie ,  wenn  sie  nicht  wenigstens  fünfzehn  oder  sechszehn 
Kinder  mitbringen.  Um  den  letzteren  einen  bequemen 
Sitz  zu  bereiten,  verlängern  sie  den  Rücken  ihres  Bockes 
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durch  eine  in  dessen  Hintertheil  gesteckte  Stange.  Zu 
Blakulla  wird  in  des  Teufels  Namen  getauft,  geschmaust, 
getanzt  und  gebuhlt.  Der  Teufel  prügelt  oft  Hexen  und 
Kinder,  zuweilen  ist  er  gnädig,  spielt  auf  der  Harfe,  lässt 
sich,  wenn  er  krank  ist,  von  den  Hexen  schröpfen  und  ist 
sogar  einmal  bei  einem  solchen  Anfalle  auf  kurze  Zeit 
gestorben.  Er  hat  auch  leibliche  Söhne  und  Töchter  zu 
Blakulla  verheirathet,  die  aber  statt  natürlicher  Kinder  nur 
Schlangen,  Eidechsen  und  Kröten  erzeugen. 

Dieses  Alles  protokoUirten  die  Commissarien,  sprachen 
das  Urtheil  und  kehrten,  von  dem  Danke  der  Thalmänner 
begleitet,  nach  Hofe  zurück.  Im  Lande  betete  man  sonn- 
täglich in  den  Kirchen  um  ferneren  Schutz  gegen  die 
Macht  des  Teufels;  König  Karl  XI.  aber  äusserte  später 
gegen  den  Herzog  von  Holstein :  „seine  Richter  und  Com- 
missarien hätten  auf  vorgebrachten  eindringlichen  Beweis 
mehrere  Männer,  Weiber  und  Kinder  zum  Feuertode  ver- 
urtheilt  und  hinrichten  lassen ;  ob  aber  die  eingestandenen 
und  durch  Beweisgründe  bestätigten  Handlungen  wirkliche 
Thatsachen  oder  nur  die  Wirkung  zügelloser  Einbildungs- 
kraft gewesen,  sei  er  bis  jetzt  nicht  im  Stande  zu  ent- 
scheiden." 

Da  uns  ausser  den  allgemeinen  Berichten  bei  Glan- 
vil,  Bekker  und  Hauber  keine  Schriften  über  dieses 
merkwürdige  Ereigniss  zugänglich  gewesen  sind,  so  müssen 
wir  uns  eines  bestimmten  Urtheils  über  den  eigentlichen 
Anfang  und  Verlauf  der  Sache  begeben.  Doch  scheint 
Walter  Scott's  Vermuthung,  dass  der  ganze  Blakulla-Lärm 
von  der  Verstellung  einiger  boshaften  Buben  ausgegangen 
sei,  für  die  Erklärung  des  Ganzen  nicht  weniger  unzu- 
länglich, als  die  andere,  nach  welcher  Alles  auf  Fieber- 
träumen kranker  Kinder  und  der  Leichtgläubigkeit  ihrer 
Eltern  beruht  haben  soll.  Dreihundert  Kinder,  zum  Theil 
von  sehr  zartem  Alter,  können  die  Gleichmässigkeit  ihrer 
detaillirten  Bekenntnisse  weder  aus  boshaften  CoUusionen, 
noch  aus  übereinstimmenden  Delirien  geschöpft  und  be- 
wahrt haben.  Hier  bleibt  die  Suggestion  —  von  wem  sie 
auch  gekommen    sein    mag  —  die   einzig    mögliche   Ver- 
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muthung  und  klagt  die  Richter  und  Commissarien  nicht 
weniger  einer  sträflichen  Verletzung  der  Rechtsformen, 
wie  einer  über  alle  Massen  gewaltigen  Geistesfinstemiss  an. 

Aus  dem  Munde  eines  reisenden  Schweden,  der  mit 
zu  Gericht  gesessen  hatte,  berichtet  Thomasius,  dass  die 
Juristen  Anfangs  Anstand  genommen  hatten,  auf  das  Ge- 
rede unmündiger  Kinder  eine  Untersuchung  zu  gründen; 
die  Geistlichen  aber  bestanden  darauf,  indem  sie  behaup- 
teten, dass  der  heilige  Geist,  der  immer  die  Ehre  Gottes 
gegen  das  Reich  des  Teufels  vertheidige,  nicht  zugeben 
würde,  dass  die  Knaben  logen;  denn  es  heisse  im  Psalm: 
„Aus  dem  Munde  der  jungen  Kinder  und  Säuglinge  hast 
du  dir  deine  Macht  zugerichtet,  dass  du  vertilgest  den 
Feind  und  die  Rachgierigen."  Erst  als  schon  viele  Un- 
schuldige verbrannt  waren,  gelang  es  einem  der  weltlichen 
Assessoren,  den  Theologen  durch  eine  angestellte  Probe 
den  Beweis  zu  fuhren,  dass  der  heilige  Geist  nicht  aus 
den  Kindern  redete.  Er  versprach  nämlich  mit  Vorwissen 
seiner  CoUegen  einem  unter  den  Knaben  einen  halben 
Thaler  und  bestimmte  ihn  dadurch,  seine  Denunziation  von 
einer  ehrbaren  Person  alsbald  auf  eine  andere  überzu- 
tragen ^). 

Sollen  wir  fortfahren  in  unserer  Rundreise?  Noch 
könnte  manche  seltsame  Geschichte  erzählt  werden.  Es 
Hesse  sich  ausser  vielem  Andern  berichten,  wie  mit  Ma- 
zarin's  Billigung  die  Pförtnerin  im  Kloster  zu  Louvders 
exorzisirt  und  dann  als  Buhlerin  des  Teufels  einge- 
mauert wurde*);  wie  die  Schweizer  im  Begriffe  waren, 
einen  Marionettenmann  zum  Tode  zu  fuhren;  wie  eine 
Chambre  de  la  tournelle  zu  Aix  den  Naturforscher  Jean 
Pierre    d'Orenson    zum  Galgen  verurtheilte,    weil   er  ein 

*)   Thomasius,  Kurze  Lehrsätze  vom  Laster  der  Zauberei.  §.  46. 

*)  1643.  In  der  bischöflichen  Sentenz  heisst  es:  pour  avoir  hontcuse- 
mcnt  prostitue  son  corps  aux  diables,  aux  sorciers  et  autres  personnes,  de  la 
copulation  desquclles  eile  est  devenue  grosse,  et  pour  avoir  conspire  avec  sor- 
ciers et  magiciens  dans  leurs  assembl^es  et  dans  le  sabbat  au  dcsordre  et 
ruine  generale  de  tout  le  monast^re,  perdition  des  religieuses  et  de  leurs  ämes. 
Garimt  p.  245. 
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Experiment  über  die  Harmonie  der  Töne  an  einem  Skelet 
angestellt  hatte;  oder  wie  noch  1670  zu  Haye  du  Puis  auf 
Anstehen  des  General-Prokurators  an  dem  Pfarrer  von  Coi- 
gmes  die  Nadelprobe  vorgenommen  und  das  Hexenmal  ge- 
funden wurde.  Wir  könnten  dann  weiter  durchmustern^ 
was  sich  in  Dänemark,  Preussen,  Polen,  Ungarn  und  Ita- 
lien, in  Spanien  und  Portugal,  ja  in  Goa  und  Mexiko  be- 
gab; aber  wir  würden  nichts  Neues  sehen  und  vor  Er- 
reichung des  Ziels  ermüden  an  dem  überall  wesentlich 
gleichen  Grundcharakter  in  Glauben,  Verfahren  und  Strafe, 
bei  unbedeutenden  lokalen  Modifikationen.  Und  diese'  er- 
müdende Wanderung  würde  nicht  einmal  mit  dem  trau- 
rigen Tröste  enden,  dass  in  jenem  Jahrhundert  ausser  Eng- 
land irgend  eine  Nation  die  unserige  in  der  Anzahl  der 
Opfer  eingeholt  oder  überboten  hätte. 

Wenden    wir  uns   lieber   zur  Geschichte  der  allmäh- 
lichen Abnahme  und  Heilung  der  Seuche ! 


•K 
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Bekämpfung  und  Vertheidigung  des  Glaubens  an 

Hexerei  und  der  Hexenverfolgung  während  des 

siebenzehnten  Jahrhunderts  in  Deutschland. 

a)     Die    drei    Jesuiten     Adam    Tanner,     Paul 
Leymann    und    Friedrich    Spee. 

Welche  Wüste,  welche  Mördergrube  war  aus  Deutsch- 
land, war  aus  dem  gesammten  christlichen  Abendlande 
geworden!  Ueberall,  in  allen  Landen  ertönte  der  Schrei 
der  Verzweiflung  in  den  Folterkammern  und  aller  Orten 
rauchten  die  Scheiterhaufen,  auf  denen  ein  dämonischer 
Aberglaube  seine  Opfer  brachte ,  —  Jahr  aus  Jahr  ein  ! 
Und  immer  von  Neuem  schleppten  Gerichte  und  juristische 
Fakultäten  Opfer  herbei,  deren  Glieder  auf  der  Marter- 
bank mit  dem  Hexenhammer  zerschlagen,  deren  Leiber 
zerrissen  und  in  Flammen  geworfen  wurden  !  —  War  denn 
da  Niemand,  der  die  Gräuel  des  Wahnsinns  erkannte  und 
seine  Stimme  gegen  sie  zu  erheben  wagte  ? 

Allerdings  gab  es  Einzelne,  die  es  einsahen,  dass  ein 
scheusslicher  Molochsdienst  in  der  Hexenverfolgung  ver- 
übt ward,  und  die  vor  demselben  warnten ;  und  diese  Ein- 
zelnen fanden  sich  —  im  Jesuitenorden  vor!  Allein  es 
war  ein  schreckliches  Zeichen  der  Zeit,  dass  nachdem  zwei 
Ordensmänner  an  dem  System  der  Hexenverfolgung  zu 
rütteln  gewagt  hatten,  der  Dritte,  vor  dessen  Geistesauge 
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sich  die  Unvernunft  und  Unmenschlichkeit  derselben  am 
vollständigsten  biosiegte,  und  der  es  darum  nicht  lassen 
konnte,  seine  Stimme  laut  imd  vernehmlich  gegen  das 
frevelhafte  Martern  und  Morden  zu  erheben,  die  Noth- 
wendigkeit  einsah,  dieses  nur  vom  dichtesten  Versteck  aus 
zu  thun,  in  welchem  kein  Mensch  ihn  vermuthen  konnte. 
Der  erste  Jesuit,  der  sich  der  Unglücklichen  annahm, 
war  Adam  Tanner  (T hanner),  der  1572  zu  Innsbruck 
geboren,  1 6 1 7  in  den  Jesuitenorden  eintrat,  vierzehn  Jahre 
lang  als  Professor  der  Theologie  an  der  Universität  zu 
Innsbruck  fungirte  und  am  25.  Mai  1632  starb*).  Er  hatte 
sich  ein  ungewöhnlich  reiches  theologisches  Wissen  ange- 
eignet, was  ihn  aber  nicht  hinderte,  sich  auch  um  Natur- 
wissenschaft und  Anderes  zu  kümmern.  Sein  Biograph, 
der  Jesuit  Fr.  X.  Kropf,  sagt  von  ihm  (Hist.  Prov.  Soc. 
Jesu  Germ,  super,  P.  5) :  „seine  liebste  Erholung  war  der 
Wald  und  der  Gesang  der  Vögel."  Sein  Hauptwerk  war 
die  von  ihm  1626  und  1627  zu  Ingolstadt  auf  Kosten  des 
akademischen  Senats  in  vier  Foliobänden  herausgegebene 
Schrift  „Universa  Theologia  scholastica,  speculativa,  prac- 
tica", und  dieses  Werk  ist  es  eben,  welches  hier  in  Be- 
tracht kommt. 


^)  Wir  berichten  hier  nach  der  lehrreichen  Schrift  Z,  Rapp's,  „Die  Hexen- 
prozesse und  ihre  Gegner  aus  Tirol"  S.  47 — '70.  —  Tanner  hat  im  Leben 
wegen  seiner  Antastung  des  Hexenglaubens  viel  leiden  müssen ,  und  wurde 
auch  noch  im  Tode  von  einem  eigenen  Geschick  verfolgt.  Er  war  auf  der 
Reise  in  dem  kleinen  Orte  Unken  gestorben.  Nach  seinem  Tode  entdeckten 
nun  die  Bewohner  des  Hauses,  in  welchem  er  gestorben  war,  unter  seinem 
Nachlass  ein  Glas,  in  welchem  sich  ein  grosser,  dunkelfarbiger,  haariger  und 
mit  Krallen  versehener  —  Teufel  zeigte.  Der  Verstorbene  hatte  also  einen 
»Glasteufel"  mit  sich  geführt  und  war  somit  ein  Zauberer  gewesen,  wesshalb 
die  Leute  alsbald  in  grösster  Bestürzung  zum  Pfarrer  eilten,  um  die  Beisetzung 
der  Leiche  in  geweihter  Erde  zu  verhindern.  Der  Pfarrer,  der  sich  infolge 
dessen  ins  Sterbehaus  begab,  sah  jedoch  sofort,  dass  der  »Glasteufel*  nichts 
anderes  als  ein  Mikroskop  war,  in  welches  der  Verstorbene  eine  Mücke  gelegt 
hatte.  Der  Pfarrer  machte  dieses  den  Leuten  klar,  indem  er  vor  ihren  Augen 
das  Insekt  aus  dem  Mikroskop  herausnahm  und  ein  anderes,  eben  eingefangenes 
hineinlegte,  welches  sich  nun  auch  vergrössert  darstellte.  Die  Leute  sahen 
nun  ihren  Irrthura  ein  und  Tanner's  Leiche  wurde  in  der  Ortskirche  neben 
dem  Altar  beigesetzt.     S.  Rapp,  S.  50— 51. 
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In  der  fünften  ,,Disputatio"  der  ersten  Bandes  spricht 
er  nämlich  von  den  Engeln  und  Dämonen,  wobei  er  allerlei 
„Dubia**,  namentlich  auch  die  Frage  erörtert,  „was  von 
der  Versetzung  der  Hexen  nach  ihren  Sammelplätzen  zu 
halten  sei  und  ob  sie  wirklich  getragen  würden.  Indem 
er  nun  dieses  für  ganz  unmöglich  erklärt,  so  äussert  er 
seine  Meinung  dahin,  dass  die  Angaben  der  Weiber, 
welche  durch  den  Teufel  zu  den  Hexensabbathen  gebracht 
sein  wollten,  in  der  Regel  auf  Träumen  und  Sinnes- 
täuschungen beruhten.  Er  bemerkt  auch,  dass  die  meisten 
dieser  Hexen  verheirathet  seien.  Wie  wäre  es  nun  mög- 
lich, dass  sie  so  viele  Nächte  hindurch  von  ihren  Männern 
entfernt  wären,  ohne  dass  diese  es  merkten?  Doch  viel- 
leicht glaube  man,  dass  der  Teufel  an  die  Stelle  der 
Weiber  irgend  einen  Scheinkörper  lege ;  allein  man  dürfe 
nicht  annehmen,  dass  Gott  so  leicht  und  so  häufig  dem 
Teufel  eine  solche  Täuschung  und  Berückung  unschuldiger 
Männer  gestatte.  Viele  dieser  Weibspersonen,  sowohl  ver- 
heirathete  als  unverheirathete,  seien  auch  in  ihren  Woh- 
nungen durch  Thüren,  Fensterbalken  und  Riegel  so  wohl 
verwahrt,  dass  sie  der  Teufel  ganz  unmöglich  entführen 
könne,  ohne  Lärm  zu  machen.  Auf  die  Geständnisse  der 
Hexen  sei  nichts  zu  geben ;  denn  deren  Aussagen  ständen 
oft  miteinander  in  Widerspruch,  und  wenn  sie  behaupteten, 
dass  sie  in  Gestalt  einer  Katze,  einer  Maus  oder  eines 
Vogels  vom  Satan  hinweggeführt  worden  seien,  so  könne 
dieses  nur  als  Phantasterei  angesehen  werden.  Die  Dä- 
monen besässen  auch  nicht  die  Gewalt,  aus  sich  selbst 
(ohne  göttliche  Zulassung)  und  durch  angebliche  Zauberer 
Menschen  und  Thieren  zu  schaden,  ausgenommen  den  Fall, 
dass  sie  giftige  Salben  oder  sonstige  Mittel  anwendeten, 
welche  den  Menschen  auf  natürliche  Weise  schädlich 
wären. 

Im  dritten  Bande  seines  Werks  und  zwar  in  der  vierten 
Disputatio  (Quaestio  5)  handelt  Tanner  eingehend  von  dem 
Prozesse  gegen  die  crimin^  excepta,  insbesondere  gegen 
das  crimen  veneficii.  Er  verlangt,  dass  in  denselben  nach 
Vernunft  und  Billigkeit  vorgegangen  werde,  wesshalb  die 
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Richter  vor  Allem  darauf  achten  sollen,  dass  nicht  aus 
einem  solchen  Prozesse  auch  für  Unschuldige  Gefahr  er- 
wachse. Denn  „wie  gross  ist  die  Schmach,  wie  gross  sind 
die  Qualen,  denen  Unschuldige  ausgesetzt  sein  können, 
wenn  sie  Jahre  lang  in  Prozesse  wegen  angeblicher  Hexerei 
verwickelt  sind!  Wie  gross  ist  der  Schaden,  der  daraus 
für  viele,  manchmal  auch  vornehme,  Familien  erwächst!" 

Ferner  müsse  es  als  Grundsatz  gelten,  dass  die  wegen 
Verdachts  der  Hexerei  Eingezogenen  nicht  von  vornherein 
als  Schuldige  angesehen  und  behandelt  werden  dürften, 
wesshalb  ihnen  die  Möglichkeit,  sich  von  dem  Verdachte 
zu  reinigen,  nothwendig  zu  geben  sei.  Die  auf  der  Tortur 
erpressten  Geständnisse  seien  ohne  allen  Werth  und  jeder 
auf  dieselben  sich  gründende  Urtheilsspruch  sei  nichtig 
und  an  'sich  ungültig. 

Hierauf  wendet  sich  Tanner  gegen  die  von  vielen 
„Doctores"  vertretene  Ansicht,  dass,  um  zur  peinlichen 
Frage  schreiten  zu  können,  die  Denunziation  Eines  oder 
mehrer  Mitschuldigen  genüge.  Habe  man  keine  sicheren 
Indizien,  so  dürfe  man  auf  blosse  Denunziation  hin,  und 
wenn  dieselbe  von  noch  so  Vielen  ausgehe,  Personen, 
die  sich  sonst  eines  gxiten  Rufes  erfreuten,  weder  martern 
noch  verurtheilen.  Diese  Behauptung  widerspreche  zwar 
der  Ansicht  vieler  Rechtsgelehrten  und  der  üblichen  Praxis 
der  Gerichte,  allein  sie  beruhe  auf  der  Vernunft.  Denn 
entweder  seien  die  Denunzianten  wirklich,  wie  sie  von  sich 
selbst  aussagen,  Hexen  und  Zauberer  oder  sie  seien  es 
nicht.  Sind  sie  es  nicht,  so  lügen  sie,  indem  sie  dann 
„Mitschuldige**  nicht  haben  können;  sind  sie  aber  wirklich, 
wie  angenommen  wird,  Hexen  und  Zauberer,  so  sind  sie 
vermöge  der  Natur  dieses  Verbrechens  solche  Personen, 
von  denen  man  anzunehmen  hat,  dass  sie  Allen,  zumal 
unschuldigen  Leuten,  auf  jede  Weise,  also  auch  durch  eine 
Verderben  bringende  falsche  Aussage  schaden  wollen. 
AVie  könnte  also  ihre  Aussage  von  solchem  Gewicht  sein, 
dass  sie  genüge,  um  sonst  unbescholtene  Leute  einzuker- 
kern und  mit  den  schrecklichsten  Torturen  zu  peinigen ! 

Um  zu  beweisen,  wie  gefahrlich   und  thöricht  es  sei, 
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auf  derlei  Denunziationen  hin  die  peinliche  P'rage  zu  ver- 
hängen, erzählt  Tanner,  es  sei  ihm  von  zwei  sehr  ange- 
sehenen und  gelehrten  Männern  gesagt  worden,  dass  ge- 
wisse Personen,  von  deren  Unschuld  sie  vollkommen 
überzeugt  gewesen,  nur  um  der  ihnen  drohenden  Tortur 
zu  entgehen,  absichtlich  allerlei  Dinge  ausgesagt  hätten, 
weil  sie  geglaubt ,  dass  sie  nach  denselben  auf  der  Folter 
befragt  werden  würden.  Wie  leichtfertig  bisweilen  die 
Untersuchung  geführt  werde,  beweise  der  Fall,  der  sich 
unlängst  in  einer  Stadt  am  Rhein  zugetragen,  dass  näm- 
lich, (wie  in  einem  völlig  zuverlässigen  Bericht  an  die 
juristische  Fakultät  zu  Ingolstadt  gemeldet  werde)  dort, 
als  die  Geständnisse  der  wegen  Hexerei  Verurtheilten 
öffentlich  vorgelesen  und  unter  anderen  Verbrechen  auch 
verschiedene  Mordthaten  und  Verzauberungen,  die  gewissen 
und  mit  Namen  genannten  Personen  daselbst  zugefügt 
worden  seien,  aufgerufen  wurden,  jene  Personen  selbst, 
die  gesund  und  wohlbehalten  zugegen  waren,  die  Falsch- 
heit der  vorgelesenen  Geständnisse  bezeugt  haben. 

Weiterhin  weist  Tann  er  (im  strikten  Gegensatz  zu 
Delrio)  nach,  wie  nothwendig  es  sei,  dass  die  Prozess- 
führung in  allen  Punkten  durch  klare  Bestimmungen  fest- 
gestellt und  der  Willkür  der  Richter  entzogen  werde. 
Auch  müsse  man  den  wegen  Hexerei  Angeklagten,  die 
oft  ganz  ungebildete,  einfältige  Personen  seien,  ordentliche 
Vertheidiger  geben  (was  freilich  Viele  nicht  zulassen 
wollten!)  und  bei  der  Anwendung  der  Tortur  müsse  man 
das  Mass  beobachten  und  Alles  vermeiden,  wodurch  das 
Schamgefühl  verletzt  werde. 

Den  Geistlichen  macht  es  Tanner  zur  Pflicht,  wenn 
sie  sich  von  der  Unschuld  Angeklagter  überzeugt  zu  haben 
glauben,  dieses  den  Richtern  mitzutheilen  und  dieselben 
zu  einer  Revision  der  Akten  zu  veranlassen.  Namentlich 
aber  haben  dieselben  jedem  Verurtheilten  einzuschärfen, 
dass  er,  wenn  er  etwa  eine  unschuldige  Person  denunzirt 
hat,  sub  peccato  mortali  verpflichtet  ist,  diese  falsche  Aus- 
sage zu  widerrufen. 

In    den    folgenden   Abschnitten    erörtert  Tann  er  die 
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Fragen,  auf  welche  Weise  sich  der  Christ  gegen  Zau- 
bereien zu  schützen  habe,  und  durch  welche  Mittel  die- 
selben zu  bekämpfen  und  auszurotten  seien.  In  ersterer 
Beziehung  empfiehlt  er  den  Gebrauch  geistlicher  Mittel. 
Dämonen,  Zauberer  und  Hexen,  sagt  er,  können  ja  nur 
wenn  es  „ob  bonum  finem",  mit  göttlicher  Zulassung  ge- 
schehe, nicht  aber  aus  sich  selbst  heraus  leiblichen  Schaden 
bringen.  Weil  darum  die  ganze  Sache  von  der  göttlichen 
Vorsehung  abhängt,  sei  das  beste  Mittel  zur  Abwehr 
zauberischer  Anläufe  fester  Glaube  an  Gott,  Gebet,  Fleiss 
in  der  Heiligung,  Gebrauch  der  Sakramente,  werkthätige 
Liebe.  Zur  Unterdrückung  und  Ausrottung  der  Hexerei 
könne  aber  die  Strenge  des  Gerichtsverfahrens  gar  nichts 
beitragen.  Vielmehr  müsse  man  hierzu  nach  dem  Gesetze 
der  Liebe  Christi  verfahren.  Diejenigen,  welche  vor  ihren 
Seelsorgern  wegen  vorgekommener  Ausübung  der  Zauberei 
ihre  Reue  erklärten,  sollte  man  darum  gar  nicht  dem 
weltlichen  Richter  überantworten.  Auch  würde  es  sich  in 
vielen  Fällen  sehr  empfehlen,  bei  schon  Verurtheilten  die 
weltliche  Strafe  in  öffentliche  Kirchenbusse  zu  verwandeln. 
„Ich  zweifle  nicht,**  sagt  Tanner,  „dass  durch  solche  De- 
müthigung  der  Teufel  weit  mehr  verwirrt  und  ohnmächtig 
gemacht  werden  wird  als  durch  tausend  Todesurtheile." 
Immer  wieder  kommt  Tanner  darauf  zurück,  dass  hier 
nicht  mit  leiblichen,  sondern  mit  geistigen  und  geistlichen 
Waffen  zu  kämpfen  sei;  und  zu  diesen  geistigen  Waffen 
rechnet  er  vor  Allem  eine  gxite  Erziehung  der  Jugend 
imd  eine  sorgfältige  Unterweisung  derselben  in  den  Wahr- 
heiten des  Evangeliums. 

Dieses  war  das  ernste  und  geistesgewaltige  Zeugniss, 
welches  der  fromme  und  aufrichtige  Jesuit  Tann  er  gegen 
den  Dämon  des  Hexenglaubens  ablegte,  von  dem  die 
abendländische  Christenheit  unter  der  menschenmörderischen 
Faust  der  Justiz  über  ein  Jahrhundert  lang  zerfleischt 
wurde.  Der  ehrliche  Tanner  hat  darüber  vielfache  Ver- 
folgxmg  und  grosses  Herzeleid  ertragen  müssen.  Zwei 
Inquisitoren,  welche  seine  Aeusserungen  über  die  Hexen- 
verfolgung gelesen  hatten,  erklärten  laut,  sie  würden  diesen 
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Menschen,  sobald  sie  ihn  in  ihre  Gewalt  bekämen,  sofort 
auf  die  Folter  spannen.  —  Als  Tanner  gestorben  war, 
gab  es  wohl  Wenige ,  die  seine  Auslassungen  über  die 
Hexenprozesse  nicht  für  Thorheit  hielten. 

Unter  diesen  Wenigen,  die  anders  dachten,  war  wie- 
derum ein  Jesuit,  P  aul  Laymann,  der  (1575  zu  Innsbruck 
geboren)  in  München  und  Dillingen  Professor  des  kanoni- 
schen Rechts  war  und  am  13.  November  1635  zu  Kon- 
stanz an  der  Pest  starb  ^).  Sein  Hauptwerk,  welches  er 
hinterlassen  hat,  ist  seine  zuerst  1625  in  München  heraus- 
gegebene Theologia  moralis.  In  derselben  wirft  er  (Lib.  IQ. 
de  institia  Tract.  6,  cap.  5)  die  Frage .  auf:  ob  es  besser 
sei,  gegen  die  Zauberer  und  Hexen  vorsichtig  und  nur 
dann  einzuschreiten,  wenn  genügende  Indizien  vorhanden 
seien,  oder  ob  es  gerathener  sei,  wegen  der  Schwere  und 
Schädlichkeit  dieses  Verbrechens  auch  in  zweifelhaften 
Fällen  den  Prozess  einzuleiten  —  und  entscheidet  sich  für 
die  Ansicht,  dass  man  nicht  leicht  Denunziationen  Glauben 
zu  schenken  habe,  wenn  nicht  die  betreffende  Person  über- 
haupt verrufen  oder  der  gegen  dieselbe  rege  gewordene 
Verdacht  durch  sichere  Indizien  begründet  worden  sei. 
Allerdings  stehe  es  geschrieben:  Maleficos  non  patieris 
vivere ,  aber  ebenso  fest  stehe  auch  das  Gesetz :  Ne  in- 
sontem  occidas !  Habe  man  daher  bezüglich  eines  Ange- 
klagten zu  befürchten,  dass  derselbe  ein  Zauberer  sei,  und 
falls  er  nicht  justifizirt  werde,  Gott  und  den  Menschen 
Unbilden  zufüge,  und  habe  man  andererseits  zu  besorgen, 
dass  ihm  als  einem  vielleicht  falschlich  Angeklagten  durch 
das  Gef  ängniss  und  die  Tortur  ungerechter  Weise  an  Ehre, 
Leib  und  Leben  Schaden  zugefügt  werde,  so  habe  man 
das  kleinere  Uebel  zu  ertragen,  damit  nicht  ein  grosseres 
entstehe,   welches  durch  ein  höheres  Gesetz  verboten  sei. 

Indessen  war  die  Zeit  für  die  Mahnungen  eines  Tanner 
und  Laymann  taub.  Man  marterte  und  mordete  ruhig 
weiter,  und  es  schien  in  Erfüllung  gehen  zu  sollen,  worauf 
Laymann    in    seiner  Theol.  mor.   (L.  III.  Tr.  6,  P.  3)  hin- 


1)  Rapp,  S.  69-70. 
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gewiesen  hatte  :  „Es  ist  jetzt  soweit  gekommen,  dass,  wenn 
solche  Prozesse  noch  länger  fortgesetzt  werden,  ganze 
Dörfer,  Märkte  und  Städte  veröden,  und  dass  Niemand 
mehr  sicher  sein  wird,  auch  nicht  einmal  Geistliche  und 
Priester." 

Da  wurde  plötzlich  eine  neue  Stimme  laut,  welche 
noch  vernehmlicher,  noch  gewaltiger  als  die  bisherigen 
auf  den  Wahnsinn  der  Hexenverfolgung  hinwies  und  vor 
fernerer  Vergiessung  des  Blutes  Unschuldiger  warnte. 

Wir  reden  von  der  Cautio  criminalis  ^),  welche  1631 
zu  Rinteln  erschien.  Der  Verfasser  dieser  Schrift  war 
kein  anderer,  als  der  Jesuit  Friedrich  Spee^),  der  Sprosse 
des  adeligen  (jetzt  gräflichen)  Geschlechts  der  Spee  von 


*)  Vollständiger  Titel :  Cautio  criminalis,  seu  de  processi- 
bus  contra  sagas  über  ad  raagistratus  Germaniae  hoc  tempore  neces- 
sarius ;  tum  autem  consiliariis  et  confessariis  principum.  inquisitoribus,  judici- 
bus,  advocatis,  confessariis  reorum,  concionatoribus  ceterisque  lectu  utilissimus. 
Auetore  incerto  Theologo  orthodoxo.  Rintelii.  typis  exscripsit  Petrus  Lucius, 
typogr.  Acad.  MDCXXXI.  —  Schon  1632  wurde  das  Buch  von  Gronaus  in 
Frankfurt  a.  M.  neu  aufgelegt.  Eine  dritte  Auflage  erschien  1695  zu  Sulz- 
bach, die  letzte  wohl  zu  Augsburg,  1731.  Eine  deutsche  Uebersetzung  im 
Auszug  wurde  1647  unter  dem  Titel  ,  Gewissensbuch  von  Prozessen  gegen 
die  Hexen"  von  dem  schwedischen  Feldprcdiger  y.  Seiffert  zu  Bremen  edirt 
und  1649  und  1657  neu  aufgelegt.  Eine  vollständige  Uebersetzung  veran- 
staltete der  Sekretär  und  Rath  des  Grafen  Moritz  zu  Nassau-Katzenellenbogen 
Hermann  Schmidt,  Doch  wagte  er  erst  1648  das  schon  1642  abgeschlossene 
Manuskript  (mit  einer  an  den  Grafen  Moritz  gerichteten  Dedikation)  der  Oeffent- 
lichkeit  zu  Obergeben ,  indem  er  in  diesem  Jahre  in  seinem  eigenen  Herrn 
einen  zuverlässigen  BeschÖtzcr  gewonnen  hatte.  Die  Uebersetzung  erschien 
unter  dem  Titel :  «Hochnotpeinliche  Vorsichtsmassregel 
oder  Warnungs  Schrift  über  die  Hexenprozesse,  gerichtet 
an  alle  Behörden  Deutschlands,  an  die  Fürsten  und  ihre  Räthe,  an  die  Richter 
und  Advokaten,  Beichtiger,  Redner  und  an  das  ganze  Volk."  Eine  andere 
Uebersetzung  gab  Reiche  in  seinen  »Unterschiedlichen  Schriften  vom  Unfug 
des  Hexenprozesses "  (Halle  1703)  heraus.  Eine  französische  Uebersetzung 
wurde  zu  Lyon   1660  veröffentlicht. 

')  Vgl.  Ober  ihn:  Alex,  Baldig  Die  Hexenprozesse  in  Deutschland  und 
ihr  hervorragendster  Bekämpfen  Würzb.  1874;  Kölscher ^  Friedrich  Spee  von 
Langenfeld,  (Düsseldorfer  Realschulprogramm  von  1871);  J,  B.  M.  Diel, 
Friedrich  v.  Spee,  eine  biograph.  und  1  iterar- historische  Skizze ;  Freiburg  1872 
und  F,  y.  Micus,  Friedrich  Spee,  in  der  Zeitschr.  des  Vereins  für  Gesch.  u. 
Alterthumskunde  Westfalens,  B.  XHI.  Münster  1852,  S.  59—76. 
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Langenfeld.  Im  Jahre  1591  zu  Kaiserswerth  im  Kol- 
nischen geboren,  war  er  als  neunzehnjähriger  Jüngling  bei 
den  Jesuiten  zu  Trier  als  Novize  eingetreten,  von  wo  er 
in  das  Ordenshaus  zu  Köln  übersiedelte.  Hier  1621  unter 
die  Väter  der  Gesellschaft  aufgenommen,  wurde  er  wegen 
seiner  ungewöhnlichen  Gelehrsamkeit  mit  der  Professur 
der  Philosophie  und  Moral  betraut,  1624  aber  in  das  Je- 
suitenkolleg zu  Paderborn  versetzt,  von  wo  aus  er  dem  in 
die  Gemeinden  und  namentlich  in  den  Adel  der  Diözese 
Paderborn  eingedrungenen  Protestantismus  entgegenarbei- 
ten sollte.  Durch  seine  Klugheit  und  sonstige  Geschick- 
lichkeit soll  es  ihm  auch  gelungen  sein,  den  grössten  Theil 
des  paderbömer  Adels  in  die  katholische  Kirche  zurück- 
zuführen. Die  grossen  Erfolge  seiner  Missionsarbeit  in 
Paderborn  veranlassten  es  daher,  dass  ihn  der  Orden  zu 
gleichem  Zwecke  1627  nach  Bamberg  und  Würzburg  be- 
rief. Hier  jedoch,  wo  eben  damals  die  grausigsten  Hexen- 
verfolgungen im  Gange  waren,  sah  sich  derselbe  alsbald 
in  einen  ganz  anderen  Beruf  hineingestellt,  indem  er  be- 
auftragt ward,  als  Beichtvater  der  zum  Tode  verurtheilten 
Hexen  zu  fungiren.  Diese  neue  Berufsthätigkeit  Hess  Spee 
tief  in  den  Abgrund  hineinsehen,  der  so  viele  Tausende 
verschlang,  und  bald  fiel  es  ihm  wie  Schuppen  von  dem 
Auge  und  es  trieb  ihn  zu  kühner,  männlicher  That.  Er 
schrieb  seine  Cautio  criminalis,  eine  Wamungsschrift, 
die  er  jedoch  erst,  nachdem  er  aus  Franken  in  das  Pader- 
bömer Land  zurückgekehrt  war,  in  einer  protestantischen 
Stadt  (Rinteln)  drucken  zu  lassen  wagte,  —  und  zwar 
anonym.  Alle  Welt  staunte,  als  sie  das  für  Jedermann 
überraschende  Buch  sah.  Schon  binnen  wenigen  Monaten 
waren  (wie  der  Verleger  Gronaus  zu  Frankfurt  a.  M.  im 
Vorwort  der  zweiten  Ausgabe  bemerkt)  alle  Exemplare 
vergriifen.  Niemand  ahnte,  wer  der  Verfasser  sei  und 
sogar  noch  vierzehn  Jahre  nach  Spee's  Tode  war  selbst 
dem  Uebersetzer  des  Buches  die  Herkunft  desselben  noch 
unbekannt.  Erst  durch  Leibnitz,  welcher  Spee  als 
Charakter   und  Schriftsteller    mit  Recht   sehr  hochhielt^), 


^)  Unter    den  deutschen  Schriften  Spee's   zeichnet  Leibnilz  das  »RÖJ<1^"^ 
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haben  wir  erfahren,  dass  derselbe  der  Verfasser  ist*).  — 
„Dieser  grosse  Mann  —  sagt  er  von  Spee  —  verwaltete 
in  Franken  das  Amt  eines  Beichtvaters,  als  im  Bamber- 
gischen und  Würzburgischen  viele  Personen  wegen  Zau- 
berei verurtheilt  und  verbrannt  wurden.  Johann  Phi- 
lipp von  Schönborn,  später  Bischof  von  Würzburg 
und  zuletzt  Kurfürst  von  Mainz,  lebte  damals  in  Würz- 
burg als  junger  Kanonikus  und  hatte  mit  Spee  eine  ver- 
traute Freundschaft  geschlossen.  Als  nun  einst  der  junge 
Mann  fragte,  warum  wohl  der  ehrwürdige  Vater  ein  graueres 
Haupt  habe,  als  seinen  Jahren  gemäss  sei,  antwortete 
dieser :  das  rühre  von  den  Hexen  her,  die  er  zum  Scheiter- 
haufen begleitet  habe.  Hierüber  wunderte  sich  Schön- 
born, und  Spee  löste  ihm  das  Räthsel  folgendermassen : 
Er  habe  durch  alle  Nachforschungen  in  seiner  Stellung 
als  Beichtvater  bei  keinem  von  denjenigen,  die  er  zum 
Tode  bereitet,  etwas  gefunden,  woraus  er  sich  hätte  über- 
zeugen können,  dass  ihnen  das  Verbrechen  der  Zauberei 
mit  Recht  wäre  zur  Last  gelegt  worden.  Einfaltige  Leute 
hätten  sich  auf  seine  beichtväterlichen  Fragen,  aus  Furcht 
vor  wiederholter  Tortur,  anfänglich  allerdings  für  Hexen 
ausgegeben,  bald  aber,  als  sie  sich  überzeugten,  dass  vom 
Beichtvater  nichts  zu  besorgen  sei,  hätten  sie  Zutrauen 
gefasst  und  aus  ganz  anderem  Tone  gesprochen.  Unter 
Heulen  und  Schluchzen  hätten  Alle  die  Unwissenheit  oder 
Bosheit  der  Richter  und  ihr  eigenes  Elend  bejammert  und 
noch  in  ihren  letzten  Augenblicken  Gott  zum  Zeugen  ihrer 
Unschuld  angerufen.  Die  häufige  Wiederholung  solcher 
Jammerscenen  habe  einen  so  tiefen  Eindruck  auf  ihn  ge- 
macht, dass  er  vor  der  Zeit  grau  geworden.  Als 
Schönbom  mit  Spee  immer  vertrauter  geworden  war,  ge- 
stand ihm  dieser,  dass  er  der  Verfasser  der  Cautio  crimi- 
nalis  sei.  In  der  Folge  wurde  Schönbom  Bischof  und 
Reichsfürst,  und  so  oft  eine  Person  der  Zauberei  bezüchtigt 


Tugendbuch"  besonders  aus.  —  Ueber  Spee's  Schriften  s.  Hauber,  Bibl.  mag. 

B.  111.  S.  1   ff.  u.  S.  501  ff. 

*)  Theodicee,  Thl.  I.  §.  96  u.  97. 
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wurde,  zog  er,  eingedenk  der  Worte  des  ehrwürdigen 
Mannes,  die  Sache  vor  seine  eigene  Prüfung  und  fand  die 
von  jenem  ausgesprochenen  Warnungen  nur  allzu  begründet. 
So  hörten  in  jener  Gegend  die  Menschenbrände  auf**^). 

Aus  dem  Erwähnten  ist  leicht  abzunehmen,  was  Spee 
mit  seiner  Schrift  bezweckte.  Er  hatte  in  der  nächsten 
Nähe  den  Hexenprozess  in  seiner  furchtbarsten  Ueber- 
treibung  kennen  gelernt  und  wollte  dem  Unwesen  ent- 
gegentreten. Indessen  ist  es  nicht  das  Prinzip  selbst,  was 
er  bekämpft,  sondern  die  Praxis.  Er  räumt  die  Existenz 
der  Hexerei  und  die  Nothwendigkeit  eines  Verfahrens 
gegen  dieselbe  ein;  aber  unter  seinen  Händen  schmilzt 
der  Hexenglaube  so  sehr  zusammen  und  erhält  das  Ver- 
fahren eine  so  vollkommene  Umgestaltung,  dass  bei  ge- 
wissenhafter Durchführung  seiner  Grundsätze  Deutschland 
schwerlich  wieder  einen  einzigen  Hexenbrand  gesehen 
hätte.  Seine  scharfe  Kritik  ergiesst  sich  über  den  Aber- 
glauben und  die  Gehässigkeit  des  Pöbels,  die  Habsucht, 
Unwissenheit  und  geistige  Unselbstständigkeit  der  Richter, 
den  Leichtsinn  der  Fürsten,  die  Beschränktheit  und  den 
Fanatismus  der  Geistlichen,  die  Trüglichkeit  der  soge- 
nannten Indizien,  die  Ungewissheit  imd  Fabelhaftigkeit 
der  angeblichen,  theils  abgefolterten,  theils  überlieferten 
Thatsachen,  die  Grausamkeit  der  Tortur  imd  überhaupt 
über  die  Unregelmässigkeit  und  Nichtigkeit  des  ganzen 
Verfahrens.  Die  Hervorhebung  einzelner  Stellen  wird 
auch  diesen  Schriftsteller  und  seine  Zeit  am  besten  charak- 
terisiren. 

„Erste  Frage.  Ob  auch  in  Wahrheit  Zauberer, 
Hexen  und  Unholden  seien  ? 

Ja.  Dann  ob  mir  zwar  nicht  unbewusst,  dass  etliche, 
und  darunter  auch  einige  katholische  Gelehrte,  die  ich 
eben  nicht  nennen  mag,  dasselbige  in  Zweifel  gezogen; 
obs  auch  zwar  etliche  davor  halten  oder  muthmassen 
wollen,    dass  mans  in  der  katholischen  iQrchen  nicht  all- 


^)  Leibnitx    erlebte    freilich  nicht  das  Jahr  1749,    wo   zu  Wuriburg   die 
Nonne  Maria  Renata  den  Scheiterhaufen  bestieg. 
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zeit  geglaubt  habe,  dass  die  Hexen  und  Unholden  ihre 
leiblichen  Zusammenkünfte  hielten;  ob  auch  wohl  endlich 
ich  selbst,  als  ich  mit  unterschiedlichen  dieses  Lasters 
Schuldthätigen  in  ihren  Gefangnissen  viel  und  oft  umge- 
gangen und  der  Sachen  nicht  allein  fleissig  und  genau, 
sondern  fast  vorwitzig  nachgeforschet,  mich  nicht  ein-, 
sondern  etlichemal  so  betreten  gefimden,  dass  ich  fast 
nicht  gewusst,  was  ich  diessfalls  glauben  sollte.  Nichts- 
destoweniger nachdem  ich  meine  hierbei  sich  ereignende 
zweifelhafte  und  verwirrte  Gedanken  kürzlich  zusammen- 
fasse und  erwäge,  so  halte  ich's  gänzlich  davor,  dass  in 
der  Welt  wahrhaftig  etliche  Zauberer  und  Unholden  seien 
und  dass  dasselbig  von  Niemandem  ohne  Leichtfertigkeit 
und  groben  Unverstand  geleugnet  werden  könne.  —  — 
Dass  aber  deren  so  viel,  oder  auch,  dass  die  alle  mit  ein- 
ander, welche  bisher  unterm  Prätext  dieses  Lasters  in  die 
Luft  geflogen,  Zauberer  oder  Hexen  seien  oder  gewesen 
sein  sollen,  das  glaube  ich  nicht,  und  glauben's  auch  an- 
dere gottesfiirchtige  Leute  mit  mir  nicht.  Und  wird  mich 
auch  Keiner,  der  nur  nicht  etwan  auf  des  gemeinen  Pö- 
bels Geschrei  oder  Ansehen  der  Personen  zuplatzen,  son- 
dern dem  Handel  mit  Witz  und  Vernunft  nachdenken 
wird,  leichtlich  überreden,  dass  ich  dasselbige  glauben 
soll." 

„D ie  andere  Frage.  Ob's  in  Deutschland  mehr 
Zauberer,  Hexen  und  Unholden  gebe,  als  anderswo  ? 

Diese  Frage  trifft  eine  Sache  an,  so  ich  nicht  weiss; 
ich  will  aber  für  die  Langeweile  mit  einem  Worte  das- 
jenige sagen,  was  mir  vorkommt:  Man  meinet  und 
hält's  einmal  davor,  dass  in  Deutschland  mehr  Zau- 
berer seien,  als  anderswo.  Ursach  ist  diese:  Es  rauchet 
ja  in  Deutschland  fast  allenthalben.  Wovon  und  wa- 
rum? Darum,  weil  man  in  Arbeit  ist,  die  Zauberer  imd 
Zauberinnen  zu  verbrennen  und  auszurotten ;  ist  denn  nicht 
hieraus  klärlich  abzunehmen,  dass  diess  Unheil  in  Deutsch- 
land weit  eingerissen  sei?  Und  zwar  diess  Rösten,  Sengen 
und  Brennen  ist  eine  Zeitlang  in  unserem  lieben  Vater- 
lande so  gross  gewesen,   dass   wir  die  deutsche  Ehre  bei 
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unsern  ausländischen  Feinden  nicht  um  ein  Geringes  ver- 
kleinert und  unsern  Geruch  bei  Pharaone  stinkend  ge- 
macht haben."  (Als  Ursachen  des  Wahnes,  dass  es  so 
viele  Zauberer  geben  solle,  betrachtet  Spee:  i)  den  Aber- 
glauben des  Volks,  das  sich  Hagel,  Seuchen  etc.  nicht  aus 
natürlichen  Ursachen  zu  erklären  wisse,  und  2)  Missgunst 
und  Bosheit  des  Pöbels,  welcher  Reichthum  und  Ansehen 
Anderer  gerne  aus  verbotenen  Künsten  herleite.) 

Aus  der  achten  Frage. 

„Weil  wir's  in  der  That  verspüren,  dass,  wann  man 
den  Hexenprozess  einmal  angefangen  hat,  derselbe  etliche 
Jahre  währt  und  die  Zahl  derer,  so  gestraft  werden  sollen, 
mehr  und  mehr  zunehme,  also  dass  man  ganze  Dörfer  aus- 
brennet und  doch  anders  nichts  ausgerichtet  hat,  als  dass 
die  ProtocoUa  mit  deren  Namen,  so  von  den  Hingerich- 
teten denunziiret  und  besaget  worden,  eben  so  voll  seien, 
als  auch  vorhin,  dermassen,  dass  es  scheinet,  wo  man  also 
eifrig  darin  fortfahren  wollte,  des  Brennens  kein  Ende  sein 
würde,  bis  das  ganze  Land  verbrennet  oder  sonsten  hin- 
gerichtet wäre:  und  gleichwie  noch  niemals  einiger  Fürst 
oder  Herr  gefunden  ist,  der  nicht  gezwungen  worden,  dem 
Hexenprozess  ein  Ende  zu  machen,  also  hat  auch  noch 
keiner  das  Ende  desselbigen,  und  wie  er  zum  Aufhören 
kommen  möchte,  gefunden,  sondern  hat  dem  Brennen  ein 
Ende  machen  müssen.  Weil  nun  dies  ein  schwer  und 
weit  aussehendes  Werk  ist,  sollte  man  dann  nicht  aller- 
möglichsten  Fleiss  anwenden,  damit  ja  kein  Irrthum  dabei 
einschleichen  und  nicht  die  Unschuldigen  in  diess  Unwesen 
mit  eingefiochten  werden  möchten?  Insonderheit,  da  es 
die  Erfahrung  bezeuget,  dass,  wenn  nur  eine  Einzige  in's 
vSpiel  geräth ,  sobalden  unzählige  Andere  mit  eingezogen 
werden."  —  —  — 

Neunte  Frage.     §.6. 

„Dahero  mir  ohnlängst  einer  (ein  Inquirent)  sagte : 
,Ich  weiss  wohl,  dass  in  diesem  Wesen  auch  einige  Un- 
schuldige mit  unterlaufen;  aber  desshalben  mache  ich  mir 
kein  Gewissen,  sintemal  mein  Fürst,  der  doch  ein  sehr 
vorsichtiger,  gewissenhafter  Herr  ist,  mich  treibt,  dass  ich 
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in  diesem  Lande  fortfahren  solle ;  der  wird  wohl  wissen 
und  sein  Gewissen  dabei  in  Acht  nehmen,  was  er  befiehlt ; 
mir  gebührt,  dass  ich  demselbigen  nachkomme/  —  Ist  das 
nicht  (Gott  erbarm's !)  eine  lustige  Sache  ?  Fürsten  und 
Herren  legen  alle  Sorge  von  sich  ab  und  hängen  dieselbe 
auf  ihre  Amtleute  und  Räthe  und  deroselben  Conscienz 
und  Gewissen;  diese  thun  dergleichen  und  werfen's  auf 
ihrer  Herren  Gewissen  !  Der  Fürst  sagt :  Unsere  Räthe 
mögen  sehen ,  was  sie  zu  thun  haben  ;  die  Räthe  sagen  : 
Der  Fürst  möge  sehen,  dass  er's  verantworte.  Ist  das 
nicht  ein  schöner  Circul  ?  Welcher  aber  wird  vor  Gott 
verantworten  müssen?  Dann  weil  es  jener  sehen  soll  und 
dieser  soll's  sehen,  geschieht's,  dass  es  Niemand  siehet 
oder  achtet." 

Ein  anschauliches  Gesammtbild  des  damaligen  Hexen- 
prozesses gibt  Spee  in  der 

„Einundfünfzigsten  Frage:  Nun  sage  mir 
die  Summa  und  kurzen  Inhalt  des  Prozesses  im  Zauberei- 
laster, wie  derselbige  zu  dieser  Zeit  gemeiniglich  ge- 
führet wird. 

§.  I.  Das  will  ich  thun.  Du  musst  aber  zum  Ein- 
gange merken,  dass  bei  uns  Teutschen,  und  insonderheit 
(dessen  man  sich  billig  schämen  sollte)  bei  den  Katholi- 
schen, der  Aberglaube,  die  Missgnnst,  Lästern,  Afterreden, 
Schänden,  Schmähen  und  hinterlistiges  Ohrenblasen  un- 
glaublich tief  eingewurzelt  sei,  welches  weder  von  der 
Obrigkeit  nach  Gebühr  gestraft,  noch  von  der  Kanzel  der 
Nothdurft  nach  widerlegt  und  die  Leute  davor  gewarnt 
und  abgemahnet  werden;  und  eben  daher  entstehet  der 
erste  Verdacht  der  Zauberei,  daher  kommt's,  dass  alle 
Strafen  Gottes,  so  er  in  seinem  heiligen  Worte  den  Un- 
gehorsamen gedrohet,  von  Zauberern  und  Hexen  geschehen 
sein  sollen,  da  muss  weder  Gott  oder  die  Natur  etwas 
mehr  gelten,  sondern  die  Hexen  müssen  alles  gethan 
haben. 

§.  2.  Dahero  erfolgt  dann,  dass  Jedermann  mit  Un- 
vernunft ruft  und  schreit:   die  Obrigkeit  soll  auf  die  Zau- 
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berer  und  Hexen  inquiriren  (nämlich  deren  sie  mit  ihren 
Zungen  so  viel  gemacht  haben).  Hierauf  befiehlt  die  hohe 
Obrigkeit  ihren  Richtern  und  Räthen,  dass  sie  gegen  diese 
beschreite  lasterhafte  Personen  prozediren  sollen.  Die- 
selbigen  wissen  nun  nicht ,  wo  und  an  wem  sie  anheben 
sollen,  weil  es  ihnen  an  Anzeigungen  und  Beweisthum  er- 
mangelt und  ihnen  gleichwohl  ihr  Gewissen  sagt,  dass  man 
hierinnen  nicht  unbedachtsam  verfahren  solle.  Inmittelst 
kommt  der  zweite  und  dritte  Befehl  von  der  Obrigkeit, 
dass  sie  fortfahren  sollen,  und  darf  sich  Herr  Omnes  ver- 
nehmen lassen,  es  müsse  nicht  klar  mit  den  Beamten  sein, 
dass  sie  nicht  wollten,  und  dessen  dürfen  auch  wohl  die 
Obrigkeiten  selbst  sich  von  Andern  überreden  lassen. 
Sollte  man  nun  der  Obrigkeit  hierinnen  in  etwas  wider- 
streben und  nicht  stracks  zum  Werke  greifen,  das  w^ürde 
vorab  bei  uns  Teutschen  sehr  übel  gedeutet  werden,  an- 
gesehen, dass  fast  männiglich,  auch  die  Geistlichen,  alles 
vor  recht  und  gut  halten,  was  den  Fürsten  und  der  Herr- 
schaft gefället,  da  sie,  die  Geistlichen,  doch  nicht  wissen, 
von  was  Leuten  Fürsten  und  Herren  (ob  sie  sonst  wohl 
von  Natur  sehr  gut  seien)  oft  angereizt  werden.  Also 
gehet  dann  der  Herrschaft  Wille  vor,  und  macht  man  den 
Anfang  des  Werkes  auf  Gerathewohl. 

§.  3.  Ziehet  aber  der  Magistrat  diese  Sache  als  ein 
schwer  und  gefahrlich  Werk  weiter  in  Bedenken,  so  schickt 
die  Obrigkeit  einen  Inquisitorem  oder  Commissarium;  ob 
dann  gleich  derselbige  aus  Unverstand  oder  erhitztem  Ge- 
müthe  der  Sachen  etwas  zu  viel  thut,  so  muss  dennoch 
dasselbige  nicht  unrecht  gethan  heissen,  sondern  dem  gibt 
man  den  Namen  eines  gottseligen  Eiferers  zu  der  Ge- 
rechtigkeit, und  derselbe  gerechte  Eifer  wird  durch  die 
Hoffnung  des  guten  Genusses  oder  Salarii  so  viel  mehr 
entzündet  und  unterhalten,  sonderlich  wann  der  Commis- 
sarius  bedürftig  ist  und  ihm  auf  jedes  Haupt  eine  gewisse 
Summa  von  Thalern  pro  salario  zugelegt  wird  und  ihm 
ausserdem  noch  frei  stehet,  von  den  Bauern  ein  und  an- 
dere Steuer  zu  fordern.  Trägt  sich's  dann  zu,  dass  etwa 
ein  besessener  oder  wahnwitziger  Mensch  von  einer  armen 
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Gaja  ein  verdächtiges  Wort  geredet,  oder  das  heutige 
allzu  gemeine  lügenhaftige  Gespräch  auf  sie  fallet,  so  ist 
der  Anfang  gemacht  und  muss  dieselbe  herhalten. 

§.  4.     Damit   es  aber  nicht   scheine,    als  ob   man  auf 
diess  blosse  Geschrei  und  ohne  andere  Indicia  also  proze- 
dire,  so  ist  alsbald  ein  unfehlbar  Indicium  vorhanden,  und 
das  aus  diesem  Fallstrick:   Entweder  Gaja  hat  ein  böses, 
leichtfertiges,  oder  ein  frommes,  gottseliges  Leben  geführt. 
Ist  jenes,  so  ist's   ein  grosses  Indicium,  dann  wer  böse 
ist,  kann   leicht   böser   und  je  länger  je  weiter  verführet 
werden;  ist  dieses,  so  ist*s  kein  geringer  Indicium,  dann 
sagen  sie:    so  pflegen  sich   die  Hexen  zu  schmücken  und 
wollen  allezeit  gerne    vor    die  Frömmsten  gehalten   sein. 
Da  ist  dann  der  Befehl,  dass  man  mit  der  Gaja  zu  Loch 
solle.     Und   ist  stracks  wieder  ein  neues  Indicium,    aber- 
mals per  dilemma:  Entweder  die  Gaja  gibt  durch  die  An- 
lass,  Wort  oder  Werk  zu  verstehen,  dass  sie  sich  fürchte, 
oder    gebärdet   und    erzeigt    sich  unerschrocken.     Spüret 
man    dann    einige  Furcht   oder    Schrecken   bei   ihr  (dann 
wer  wollte  sich  nicht  entsetzen,  der  da  weiss,  wie  jämmer- 
lich sie  dero  Orts  gemartert  werden?),  so  ist*s  abermal  ein 
Indicium;   dann  (sagen  sie)    das  böse  Gewissen   macht  sie 
bang.     Fürchtet   sie  sich  nicht,  sondern  trauet  ihrer  Un- 
schuld, so  ist's  wieder  ein  Indicium ;  dann  (geben  sie  vor) 
das  pflegen  die  Hexen  zu  thun,  dass  sie  die  Unschuldigen 
sein  wollen,  und  der  Teufel  macht  sie  so  muthig.     Damit 
es  aber   an  mehreren  Indizien  nicht  mangele,   so   hat  der 
Inquisitor  oder  Commissarius  seine  Jagdhunde  zur  Hand, 
oftmals  gottlose,  leichtfertige,  beschreite  Leute,  die  müssen 
dann    auf   der    armen    Gaja    ganzes   Leben,    Handel   und 
Wandel  inquiriren,  da  es  dann  nicht  wohl  sein  kann,  dass 
man  nicht  etwas  finden  sollte,  welches  argwöhnische  Leute 
nicht   aufs    Aergste    auslegen    und    auf   Zauberei    deuten 
möchten.     Sein   dann  auch  vielleicht  etliche,   so  der  Gaja 
vorhin  nicht  viel  Gutes  gegönnt  haben,  die  thun  sich  als- 
dann herfür,    bringen  quid  pro  quo,  und  ruft  Jedermann: 
die  Gaja  hat  gleichwohl  schwere  Indicia  gegen  sich.  Darum 
muss  die  Gaja  auf  die  Folterbank  (wofern  sie  anders  nicht 
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selbigen  Tages,  da  sie  gefänglich  angenommen,  sobald  ist 
gefoltert  worden). 

§.  5.  Denn  bei  diesen  Prozessen  wird  keinem  Men- 
schen ein  Advocatus  oder  auch  einige  Defension,  wie  auf- 
richtig sie  auch  immer  sein  möchte,  gestattet;  dann  da 
rufen  sie,  diess  sei  ein  crimen  exceptum,  ein  solch  Laster,  das 
dem  gerichtlichen  Prozess  nicht  unterworfen  sei ;  ja  da  einer 
sich  darinnen  als  Advocatus  wollte  gebrauchen  lassen,  oder 
der  Herrschaft  einreden  und  erinnern,  dass  sie  vorsichtig 
verfahren  wollte  ,  der  ist  schon  im  Verdacht  des  Lasters 
und  muss  ein  Patron  und  Schutzherr  der  Hexen  heissen, 
also  dass  Aller  Mund  verstummen  und  alle  Schreibfedem 
stumpf  sein,  dass  man  weder  reden,  noch  schreiben  darf. 
Insgemein  haben  gleichwohl  die  Inquisitores  den  Brauch, 
damit  ihnen  nicht  nachgesaget  werde,  als  ob  sie  der  Gaja 
ihre  Defension  nicht  zugelassen  hätten,  dass  sie  dieselbige 
vorstellen  und  sie  über  die  Indicia  examiniren  (soll  man's 
anders  examiniren  heissen).  Ob  dann  gleich  die  Gaja  die 
gegen  sie  vorhandenen  Indicia  sammt  und  sonders  genug- 
sam ablehnet,  so  passet  man  doch  darauf  nichts,  ja  man 
schreibt's  auch  wohl  nicht  einst  an,  sondern  die  Indicia 
bleiben  nichtsdestoweniger  auf  ihrem  Valor  und  muss  die 
obstinata  Gaja  wieder  zu  Loch  und  sich  besser  bedenken ; 
denn  weil  sie  sich  wohl  verantwortet,  so  ist's  ein  neu  In- 
dicium;  dann,  wann  diese  keine  Hexe  wäre  (sagen  sie), 
so  könnte  sie  so  beredt  nicht  sein. 

§.  6.  Wann  sie  sich  nun  über  Nacht  also  bedacht 
hat,  stellet  man  sie  des  folgenden  Morgens  wieder  für, 
und  da  sie  bei  ihrer  gestrigen  Antwort  bleibet,  so  lieset 
man  ihr  das  decretum  torturae  für,  nicht  anders,  als  ob 
sie  gestern  nichts  geantwortet,  noch  die  Indicia  im  Ge- 
ringsten widerleget  hätte.  Ehe  sie  aber  gefoltert  wird, 
führet  sie  der  Henker  auf  eine  Seite  und  besiehet  sie  allent- 
halben an  ihrem  blossen  Leib,  ob  sie  sich  etwan  durch 
zaubersche  Kunst  unempfindlich  gemacht  hätte.  Damit 
ja  nichts  verborgen  bleibe,  schneiden  und  sengen  sie  ihr 
die  Haare  allenthalben,  auch  an  dem  Orte,  den  man  vor 
züchtigen  Ohren  nicht  nennen  darf,  ab  und  begucken  Alles 
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auf's  Genaueste,  haben  doch  bisher  dergleichen  noch  wenig 
gefunden.  Und  zwar,  warum  sollten  sie  solches  den  Wei- 
bern nicht  thun,  da  sie  doch  der  geistlichen  Priester  hier- 
innen nicht  schonen?  Und  zwar  der  geistlichen  Bischöfe 
und  Prälaten  Inquisitores  sein  in  diesem  Fall  die  besten 
Meister,  imd  achtet  man  die  päpstliche  BuUam  Coenae,  so 
Päpstl.  Heiligkeit  gegen  die  ausgelassen,  welche  ohne 
Ihrer  Heiligkeit  Spezialbefehl  gegen  die  Geistlichen  proze- 
diren,  vor  Blitz  ohne  Donnerschläge,  imd  damit  ja  fromme 
Fürsten  und  Herren  dasselbige  nicht  erfahren,  und  also 
dergleichen  Prozess  einen  Zaum  anwerfen,  wissen  Inquisi- 
tores dasselbige  fein  zu  verhehlen. 

§.  7.  Wann  nun  die  Gaja  also  gesenget  und  enthäret 
ist,  so  wird  sie  gefoltert,  dass  sie  die  Wahrheit  sage,  d.  i. 
sich  schlecht  vor  eine  Zauberische  bekennen  soll.  Sie  mag 
anders  sagen,  was  sie  wolle,  so  ist  es  nicht  wahr  und 
kann  nicht  wahr  sein.  Man  foltert  sie  aber  erst  auf  die 
schlechteste  Manier,  welches  du  also  verstehen  musst,  als 
ob  sie  gleich  zum  Schärfsten  torquiret  wird,  so  heissts 
doch  die  schlechteste  Art  in  Respekt  und  Erwägung  de- 
ren, die  nachfolgen  sollen.  Bekennet  nun  die  Gaja  auf 
solche  Manier,  so  geben  sie  vor,  sie  habe  gutwillig  und 
ohne  Folter  bekennet.  Wie  kann  denn  ein  Fürst  oder 
Herre  vorüber,  dass  er  diejenige  Person  nicht  vor  eine 
Hexin  halten  sollte,  die  so  gutwillig  und  ohne  Tortur  be- 
kennet hat,  dass  sie  eine  sei?  Und  macht  man  sich  dem- 
nach keine  ferneren  Gedanken  oder  Beschwernung ,  son- 
dern man  führet  sie  zum  Tode,  wie  man  doch  würde  ge- 
than  haben,  wenn  sie  schon  nichts  bekennet  hätte,  sinte- 
mal, wenn  der  Anfang  des  Folterns  gemacht  ist,  so  ist 
das  Spiel  gewonnen,  sie  muss  bekennen,  sie  muss  sterben. 
Sie  bekenne  nun,  oder  bekenne  nicht,  so  gilt's  gleich. 
Bekennet  sie,  so  ist  die  Sache  klar,  und  wird  sie  getödtet, 
denn  Widerrufen  gilt  hier  nichts;  bekennet  sie  nicht,  so 
torquiret  man  sie  zum  zweiten,  dritten  und  vierten  Mal, 
denn  bei  diesem  Prozesse  gilt,  was  nur  dem  Commissario 
geliebt,  da  hat  man  in  diesem  excepto  crimine  nicht  zu 
sehen,  wie  lang,  wie  scharf,    wie  oftmalig  die  Folter  ge- 
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braucht  werde,  hier  meinet  Niemand,  dass  man  etwas  ver- 
brechen könnte,  darvon  man  hiemächst  Rechnung  geben 
müsse.     Verwendet  nun  etwa  die  Gaja  in  der  Folter  vor 
Schmerzen  die  Augen,  oder  starrt  mit  offenen  Augen,  so 
sein*s  neue  Indicia;    denn   verwendet   sie  dieselbigen,    so 
sprechen  sie :  Sehet,  wie  schauet  sie  sich  nach  ihrem  Buhlen 
um.     Starret   sie  dann ,    so  hat  sie  ihn  ersehen ;   wird  sie 
denn   härter  gefoltert  und  will  doch  nicht  bekennen,  ver- 
stellet   ihre  Gebärden    wegen   der   grossen  Marter,    oder 
kommt  gar  in  eine  Ohnmacht,  so  rufen  sie :  die  lachet  und 
schläft  auf  der  Folter ,    die  hat  etwas  gebraucht,  dass  sie 
nicht  schwatzen  kann,   die  soll  man  lebendig  verbrennen, 
w  ie  denn  ohnlängsthin  Etlichen  widerfahren.    Und  da  saget 
männiglich  und  auch  die  Geistlichen  und  Beichtväter,  die 
habe  keine  Reue  gehabt,  habe  sich  nicht  bekehret,  noch 
ihren  Buhlen  verlassen,  sondern  demselben  Glauben  halten 
wollen.     Begibt   sich's  denn,    dass  Eine   oder  die  Andere 
auf  der  Folter  stirbt,    so  sagt  man,    der  Teufel  habe  ihr 
den    Hals  gebrochen.     Derohalben    so   ist   dann   Meister 
Hans  Knüpfauf  her,  schleppt  das  Aas  hinaus  und  begräbt's 
unter  den  Galgen. 

§.  8.  Kommt  aber  die  Gaja  auf  der  Folter  davon 
und  ist  etwan  der  Richter  so  nachdenklich,  dass  er  sie 
ohne  neue  Indicia  nicht  weiter  torquiren,  auch  nicht  un- 
bekennet  hinrichten  lassen  darf,  so  lässt  man  sie  dennoch 
nicht  los,  sondern  legt  sie  in  ein  härter  Gefangniss,  da 
sie  denn  wohl  ein  ganz  Jahr  liegen  und  gleichsam  ein- 
beizen muss,  bis  sie  mürbe  werde.  Denn  hier  gilt  kein 
Purgirens  durch  die  ausgestandene  Tortur,  wie  zwar  die 
Rechte  wollen,  sondern  sie  muss  des  Lasters  einen  Weg, 
wie  den  andern  schuldig  bleiben;  denn  das  wäre  den  In- 
quisitoren eine  Schande,  dass  sie  eine  Person,  so  sie  ein- 
mal zur  Haft  gebracht  hätten,  loslassen  sollten.  Welchen 
sie  einmal  in's  Gefangniss  gebracht,  der  muss  schuldig 
sein,  es  geschehe  mit  Recht  oder  Unrecht.  Immittelst 
schickt  man  ungestüme  Priester  zu  der  Gefangenen,  welche 
ihr  oft  verdriesslicher  sein,  als  der  Henker  selbst.  Die 
plagen  denn  das  arme  Mensch  so  lange  und  viel,   bis  sie 
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bekennen  muss,  Gott  gebe,  sie  sei  eine  Hexe  oder  nicht, 
rufen  und  schreien,  dass,  wenn  sie  nicht  bekennen  werde, 
so  könne  sie  nicht  selig  oder  der  heil.  Sakramente  theil- 
haftig  werden.  Und  darum  hüten  sich  die  Herren  Inqui- 
sitores  mit  allem  Fleiss,  dass  sie  keine  solchen  Priester 
bei  diesen  Sachen  und  Prozess  gebrauchen,  die  etwas 
sittsam  seien.  Verstand  im  Herzen  und  Zähne  im  Munde 
haben,  wie  ingleichen,  damit  ja  Niemand  bei  das  Gefangniss 
komme,  der  denen  Gefangenen  guten  Rath  mittheile,  oder 
den  Fürsten  von  dem  Handel  unterrichte.  Denn  ihnen  ist 
vor  nichts  mehr  bange,  als  dass  etwan  ihre  Unschuld  auf 
eine  oder  andere  Weise  zu  Tage  kommen  möchte. 

§.  9.  Mittlerweile  also  die  Gaja  im  Stankloch  sitzet  und 
von  denen,  die  sie  trösten  sollten,  gequälet  wird,  so  haben 
hurtige  und  geschwinde  Richter  schöne  Griffe  und  Funda- 
ment, wie  sie  auf  sie  neue  Indicia  zu  Wege  bringen  und 
womit  sie  sie  dermassen  in's  Gesicht  überweisen  (verstehe 
hinter  sich),  dass  sie  auch  durch  der  Juristen-Fakultäten 
Responsum  lebendig  verbrennet  zu  werden  schuldig  er- 
kennet werden  muss.  Etliche  lassen  die  Gajam  beschwö- 
ren und  bannen  und  setzen  sie  demnach  in  ein  ander  Ge- 
fangniss und  lassen  sie  also  noch  eins  torquiren,  ob  man 
auf  solch  Exorzisiren  und  Veränderung  des  Orts  den  stum- 
men Teufel  (wie  sie  meinen)  von  ihr  bringen  möchte.  Be- 
kennet sie  alsdann  noch  nicht,  so  muss  sie  lebendig  ver- 
brennet werden.  Nun  möchte  ich  (weiss  Gott!)  gerne 
wissen,  weil  sowohl  die,  so  nicht  bekennet,  als  auch  welche 
bekennet,  Hexen  sein  und  sterben  müssen,  wie  doch  ein 
Mensch,  er  sei  so  unschuldig,  wie  er  immer  wolle,  sich 
allhier  retten  könne,  oder  wolle?  O  du  elende  Gaja! 
Worauf  hast  du  doch  gehofft?  Warum  hast  du  nicht,  so- 
bald du  das  Gefangniss  betreten,  gesagt,  du  wärest  des 
Lasters  schuldig?  O  du  thörichtes  Weib!  Warum  willst 
du  so  oft  sterben,  da  du  Anfangs  mit  einem  Tode  hättest 
bezahlen  können?  Folge  meinem  Rath  und  sage  stracks 
zu,  du  seiest  eine  Hexe,  und  stirb ;  denn  vergebens  hoffest 
du,  los  zu  werden,  solches  lasset  der  Eifer  der  Gerechtig- 
keit bei  uns  Teutschen  nicht  zu. 


.        1 
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§.  lo.  So  nun  eine  aus  Unleidsamkeit  der  Marter 
falschlich  über  sich  bekennet,  so  gehet  das  Elend  erst  an, 
sintemal  hier  ist  insgemein  kein  Mittel  sich  loszuwirken, 
sondern  die  Gaja  muss  Andere,  ob  sie  schon  von  ihnen 
nichts  Böses  weiss,  anzeigen,  und  oftmals  die,  welche  ihr 
von  den  Inquisitoren  oder  Schergen  in  den  Mund  gegeben 
werden,  oder  wovon  sie  wissen,  dass  sie  vorhin  ein  böses 
Geschrei  haben,  oder  vorhin  besagt  oder  im  Gefangniss 
gewesen  und  dessen  wiederum  entlassen  seien.  Werden 
dann  diese  auch  gefoltert,  so  müssen  sie  wieder  Andere 
besagen  und  die  aber  Andere,  und  ist  hier  also  kein  Ende 
oder  Aufhören.  Und  kommt's  auf  solche  Manier  so  weit, 
dass  die  Richter  entweder  den  Prozess  fallen  lassen  und 
ihre  Kunst  begeben,  oder  aber  die  Ihrigen,  ja  sich  selbst 
und  alle  Leute  verbrennen  müssen.  Denn  da  fehlet's  nicht, 
die  falschen  Besagungen  werden  sie  endlich  alle  mit  ein- 
ander treffen,  und  werden  sie  auch,  wann*s  nur  zum  Fol- 
tern mit  ihnen  kommt,  alle  schuldig  machen.  Da  kommen 
dann  deren  viele  mit  in's  Spiel,  die  Anfangs  so  hart  ge- 
rufen und  getrieben,  dass  man  brennen  und  brühen  sollte, 
und  haben  die  guten  Herren  im  Anfang  sich  nicht  besinnen 
können,  dass  die  Reihe  auch  an  sie  kommen  würde,  und 
die  haben  denn  ihren  gerechten  Lohn  von  Gott,  weil  sie 
uns  mit  ihren  giftigen  Zungen  so  viel  Zauberer  gemacht 
und  so  viele  unschuldige  Menschen  dem  Feuer  hingegeben 
haben.  Doch  thun  sich  nunmehr  etliche  Verständigere 
und  Gelehrtere  hervor,  die,  gleichsam  aus  dem  tiefen 
Schlafe  erwachend,  ihre  Augen  aufthun,  den  Sachen 
besser  nachdenken  und  nicht  so  unbesonnen  ins  Tausendste 
hineintoben. 

§.  II.  Und  obwohl  die  Richter  und  Commissarii  ins- 
gesammt  leugnen,  dass  sie  nicht  auf  die  blossen  Besagungen 
gehen,  so  ist's  doch  nichts  damit,  und  ist*s  droben  im  Traktat 
erwiesen,  dass  sie  damit  nur  ihren  Fürsten  und  Herren 
einen  blauen  Dunst  für  die  Nase  machen;  dann  die  Fama 
oder  das  böse  Gerüchte,  so  sie  gemeiniglich  bei  die  Be- 
sagxmg  ziehen,  ist  allezeit  unkräftig  und  nichtig,  weil  die- 
selbe nimmermehr  zu  Recht  erwiesen  wird,   und  verwun- 
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dert  mich*s,  dass  es  noch  von  keinem  Richter  in  Acht  ge- 
nommen worden,  dass  dasjenige,  was  Viele  von  den  zau- 
berischen Zeichen  plaudern,  gemeiniglich  ein  Betrug  der 
Henker  sei.  Unterdessen  aber  und  immittelst,  dass  die 
Hexenprozesse  noch  mit  Ernste  fortgetrieben  und  diejenigen, 
welche  gefoltert  werden,  aus  Unleidsamkeit  der  Pein  auf 
Andere  und  diese  wieder  auf  Andere  bekennen  müssen, 
da  kommt's  stracks  aus,  dass  diese  oder  jene  besagt  seien 
(denn  so  heimlich  pflegen's  die  zu  halten,  die  bei  der  Folter 
adhibiret  und  gebrauchet  werden)  und  das  nicht  ohne  ihren 
Vortheil ;  denn  daraus  können  sie  stracks  Indicia  ergreifen. 
Und  das  abermals  durch  diese  zweifache  Fallthür:  denn  die- 
jenigen, welche  es  vernehmen,  dass  sie  besagt  seien  (wie 
es  dann  stracks  ein  offen  Gerüchte  wird),  die  nehmen  ent- 
weder die  Flucht  zur  Hand,  oder  halten  Fuss  beim  Male 
und  warten  des  Ihrigen.  Fliehen  sie,  so  hat  sie  ihr  böses 
Gewissen  fortgetrieben;  bleiben  sie  aber,  so  hält  sie  der 
Teufel,  dass  sie  nicht  können  wegkommen.  Gehet  aber 
Einer  zu  den  Inquisitoren  und  fragt,  ob's  wahr  sei,  dass 
er  beschwätzt  sei,  damit  er  sich  bei  Zeiten  mit  seiner  recht- 
mässigen Defension  verantworten  möge,  so  ist's  abermal 
ein  Indicium;  denn  er  weiss  sich  nicht  sicher  und  fürchtet 
sich  für  seinen  eigenen  Schatten.  Er  mache  es  nun,  wie 
er  wolle,  so  hat  er  eine  Klette  davon,  und  lässt  er  dieses 
also  stille  hingehen,  so  ist's  über  ein  Jahr  ein  gemein  Ge- 
schrei, welches  alt  und  stark  genug  ist,  wann  nur  etliche 
Besagungen  dazu  kommen,  dass  man  ihn  desswegen  zur 
Folter  erkenne,  da  doch  diess  Geschrei  erst  aus  der  neu- 
lichen Besagung  entsprossen  ist. 

§.  12.  Auf  eben  die  Manier  geht's  denen,  welche  et- 
wan  von  einem  leichtfertigen  Buben  oder  einer  leicht- 
fertigen Pletzen  vor  einen  Zauberer  oder  Zauber'sche  ge- 
scholten werden.  Dann  entweder  er  vertheidigt  sich  mit 
Recht,  oder  lasst's  anstehen.  Vertheidigt  er  sich  nicht, 
so  ist  er  des  Lasters  schuldig,  sonst  würde  er  nicht  stille 
schweigen:  vertheidigt  er  sich  mit  Recht,  so  kommt  die 
Sache  je  länger  je  mehr  und  weiter  aus,  und  kitzelt  sich 
hie  Einer,  dort  ein  Anderer  damit  und  tragt 's  also  weiter 
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fort,  bis  es  endlich  allenthalben  auskommen,  und  das  ist 
denn  ein  böses  Gerüchte,  das  nimmermehr  wieder  ausge- 
tilget  werden  kann.  Und  was  ist  denn  leichters,  als  die- 
jenigen, welche  hierzwischen  torquiret  imd  auf  ihre  Com- 
plices  gefragt  werden,  eben  diese  anzeigen  ?  Folget  dem- 
nach schliesslich  dieses  (welches  man  billig  mit  rother 
Tinte  anzeichnen  sollte),  dass,  wenn  dieser  Prozess  bei 
jetziger  Zeit  fortgetrieben  werden  sollte,  kein  Mensch,  was 
Geschlechts,  Vermögens,  Stands,  Amts  und  Würden  er 
immer  sein  möge,  von  diesem  Laster  oder  Verdacht  des- 
selben sicher  sein  und  bleiben  würde,  wenn  er  nur  so  viel 
Feinds  hat,  der  ihn  in  der  Zauberei  bezüchtigen  oder  ihn 
davor  schelten  dürfte.  Wannenhero  ich,  ich  wende  mich 
auch,  wohin  ich  immer  wolle,  einen  armseligen  Zustand 
um  mich  her  sehe,  wann  diesem  Wesen  nicht  in  andere 
Wege  sollte  vorgebauet  werden.  Ich  hab*s  droben'  ge- 
sagt und  sage  es  nochmals  mit  einem  Worte,  dass  dieses 
Uebel  oder  Laster  der  Zauberei  mit  Feuer  nicht,  sondern 
auf  eine  andere  Weise,  ohne  Blutvergiessen,  ganz  kräftig 
ausgetilget  werden  könne.  Aber  wer  ist's,  der  solches 
zu  wissen  begehret?  Ob  ich  zwar  Willens  gewesen,  ein 
Mehreres  hiervon  zu  schreiben  und  die  Summa  oder  Aus- 
zug aus  dem  Grunde  auszuführen,  so  kann  ich's  vor  Herze- 
leid nicht  thun;  vielleicht  möchten  sich  Andere  finden, 
welche  aus  Liebe  des  Vaterlandes  solche  Mühe  auf  sich 
nehmen.  Dieses  will  ich  endlich  alle  und  jede  gelehrte, 
gottesfiirchtige ,  verständige  und  billigmässige  Urtheiler 
und  Richter  (denn  nach  den  andern  frage  ich  nicht  viel) 
um  des  jüngsten  Gerichts  willen  gebeten  haben,  dass  sie 
dieses,  was  in  diesem  Traktat  geschrieben  ist,  mit  sonder- 
barem Fleisse  lesen  und  aber  lesen  und  wohl  erwägen 
wollen.  In  Wahrheit,  alle  Obrigkeiten,  Fürsten  und  Herren 
stehen  in  grosser  Gefahr  ihrer  Seligkeit,  wofern  sie  nicht 
sehr  fleissige  Aufsicht  bei  diesem  Handel  anwenden.  Sie 
wollen  sich  auch  nicht  verwundern,  wenn  ich  hierinnen 
bisweilen  etwas  hitzig  gewesen  und  mich  bisweilen  der 
Kühnheit  gebraucht,  sie  zu  warnen :  denn  es  gebühret  mir 
nicht,  imter  derjenigen  Zahl  gefunden  zu  werden,  welche 
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der  Prophet  verwirft,  dass  sie  stumme  Hunde  seien,  so 
nicht  bellen  können.  Sie  mögen  nun  wohl  Acht  haben 
auf  sich  und  ihre  Heerde,  welche  Gott  der  Allmächtige 
dermaleinst  von  ihrer  Hand  wieder  fordern  wird."  — 

Spee  starb  zu  Trier  vier  Jahre  nach  dem  Erscheinen 
seiner  merkwürdigen  Schrift,  im  Jahre  1635.  Er  hatte  sich 
aufgeopfert  in  der  Verpflegung  verwundeter  Franzosen; 
eine  ansteckende  Seuche  raffte  ihn  hin  ^). 

Ehre  dem  redlichen  Jesuiten  !  Aber  nicht  darum  auch 
Ehre  seinem  Orden.  Es  finden  sich  freilich  Bewunderer 
der  Loyoliten,  welche  die  Verdienstkrone  des  Einzelnen 
der  ganzen  Gesellschaft  auf  die  Stime  drücken  möchten. 
Jarcke  sagt  z.  B.:  „Der  Jesuitenorden  (denn  man  kann 
fuglich  annehmen,  dass  die  Schriften  von  Tanner  und  Spee 
nicht  ohne  Veranlassung,  oder  wenigstens  nicht  ohne  aus- 
drückliche Genehmigung  der  Oberen  erschienen  sind)  er- 
klärte sich  zuerst  gegen  das  blutige  Unwesen  und  deckte 
schonungslos  die  Gebrechen  der  damaligen  Straf  justiz  auf"  2). 
Aber  nichts  ist  unwahrer.  Jarcke's  Behauptung  zeugt  von 
einer  für  einen  Schriftsteller  auf  diesem  Felde  wenig  an- 
ständigen Unkunde,  wenn  nicht  von  etwas  Schlimmerem. 
Gibt  es  denn  für  Jarcke  keinen  Johann  Weier,  Reginald 
Scot  und  Cornelius  Loos,  die,  ohne  Jesuiten  zu  sein,  lange 
vor  Spee  die  Fahne  erhoben  hatten?  Und  ist  es  ihm  un- 
bekannt, dass  dem  Werke  des  Jesuiten  Delrio,  dem  Orakel 
der  Hexenverfolger,  die  Approbatio  Superiorum  deutlich 
vorgedruckt  ist,  ausgestellt  vom  Pater  Manareus  kraft  der 


*)  Hoc  anno  obiit  eximius  S,  J.  Presbyter  in  Collegio  Trevir.  Fridericus 
Spee.  Gallis ,  per  Uispanorum  irruptionem  in  urbein  Trev. ,  pluribus  laesis 
afflictisque  tanto  charitatis  evangelicae  praesidio  adfuit,  ut  cum  sibi  non  par- 
ceret ,  contracta  demum  lue,  aliorum  vitae  suam  moriens  impenderit,  —  7  Au- 
gusti.  In  crypta  ecclesiae  quondani  S.  J.  tumulatus  est  cum  hac  inscriptione 
simplici:  Hie  jacet  Fridericus  Spee,  In  omne  tempus  spiritum  vere  evangeli- 
cum  hujus  viri,  divinum,  ut  ita  loquamur,  ejus  ingenium,  fecundum  pectus, 
venustatem  et  dulcedinem  suorum  carminuni  quasi  specinien  et  exemplum 
meraoret  grata  posteritas.  Intaminatis  fulget  honoriöus,  dicimus  cum  Horatio. 
Wyttenb.  Gest.  Trevir,  III.  p.  80. 

')  Beitr.  z.  Geschichte  der  Zauberei,  in  Hittigs  Annalen  der  Crim.  Rechts- 
pflege B.  II.  S.   182. 
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vom  Ordensgeneral  Aquaviva  ihm  verliehenen  Vollmacht? 
Spee  aber,  der  Delrio's  Fabeleien  und  Kniffe  zum  grossen 
Theile  bekämpft,  Hess  sein  Buch  anonym^)  und  an  einem 
protestantischen  Druckorte  erscheinen  —  er  mochte  an 
Loos  und  Flade  denken,  und  beging  auch  bei  dieser  Ano- 
nymität immer  noch  ein  Wagestück*)  —  und  erst  Jahre 
lang  nach  seinem  Tode  ist  es  durch  seine  vertrautesten 
Freunde,  die  keine  Jesuiten  waren,  kundgeworden,  dass 
er  der  Verfasser  war.  Und  was  haben  die  Jesuiten  nach 
Spee  gethan,  das  im  Geiste  dieses  Mannes  gewesen  wäre  ? 
Schwerlich  wird  man  Surin's  Exorzismen  zu  Loudun,  Lö- 
per's  Treiben  zu  Paderborn,  oder  gar  die  Leichenpredigt 
hierher  rechnen  mögen,  die  der  Pater  Gaar  zu  Würzburg 
1749  der  hingerichteten  Hexe  Maria  Renata  hielt;  und 
doch  konnte  solches  öffentliche  Auftreten  nicht  ohne  Ge- 
nehmhaltung der  Oberen  geschehen/  Doch  genug  von 
Jarcke's  unglücklichem  Einfalle,  die  Gesellschaft  Jesu  unter 
die  Vorkämpfer  der  Aufklärung  zu  stellen.  Aus  Friedrich 
Spee  hat  der  Mensch  gesprochen,  nicht  der  Jesuit. 

Dass  man,  vielleicht  um  die  Priorität  für  die  Prote- 
stanten zu  retten,  die  ihnen  durch  Weier  ohnehin  bleibt, 
auch  den  tübingischen  Theologen  Theodor  Thummius 
als  wackeren  Bekämpfer  der  Hexenprozesse  gerühmt  hat, 
ist  unrecht.  Seine  hierher  gehörige  Schrift^)  bezweckt 
allerdings  zum  Theil  eine  mildere  Behandlung  der  Ange- 
klagten; aber  sie  ist  so  voll  vom  Glauben  an  die  Gewalt 
des  Teufels,  räumt  den  Hexenverfolgern  im  Wesentlichen 
so  viel  ein  und  verliert  sich  in  so  viele  scholastische  Spitz- 


*)  Leiönitz  Theodicee  1.  Th.  §.  96  u.  97. 

2)  Masenius  (in  iContinuat.  Metrop.  Eccles.  Trev.)  sagt:  Liber,  quem 
(Pater  Spee)  Cautionem  criminalem  iDscripserat,  cum  per  alienas  mauus,  non- 
dum  per  Societatem  probatus,  luccm  subiret,  non  paucis  suum  autorem  peri- 
cul'is  exposuit,  S.  Animadvers.  ad  Gesta  Trevir.  cap.  loi.  —  Nach  den  Sta- 
tuten des  Ordens  hatte  sich  Spet,  indem  er  sein  Buch  erscheinen  Hess,  ohne 
für  dasselbe  die  Approbation  der  Ordensoberen  eingeholt  zu  haben,  einer  Tod- 
sunde schuldig  gemacht. 

')  De  sagarum  impietate,  nocendi  imbecillitate  et  poenae  gravitale,  zuerst 
Tübingen   1621.  dann    I667. 
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findigkeiten,  dass  sie  auch  da,  wo  sie  zum  Guten  redet, 
ihre  Wirksamkeit  durch  klägliche  Befangenheit  erstickt. 
Mit  Spee*s  Sicherheit,  Anschaulichkeit  und  Wärme  hält 
Thummius  keine  Vergleichung  aus  ^). 

Mit  grösserem  Rechte  ist  dagegen  den  vorgenannten 
drei  Jesuiten  gegenüber  auf  protestantischer  Seite  ein 
Prediger  hervorzuheben,  der  zwar  nicht  unmittelbar  gegen 
die  Hexenverfolgung,  aber  gegen  dasjenige  Institut  aufge- 
treten ist,  mit  dem  dieselbe  stehen  und  fallen  musste,  — 
nämlich  gegen  die  Folter.  Es  war  dieses  der  Prediger 
Joh.  Grevius  aus  dem  Clevischen  Orte  Büderich  ge- 
bürtig, der  1 605  Pfarrer  zu  Arnheim  geworden  war,  aber 
als  Schüler  des  Conrad  Vorstius  und  Anhänger  des  Ar- 
minius  die  Dogmatik  der  Dordrechter  Synode  nicht  aner- 
kennen wollte,  wesshalb  er  seines  Amtes  entsetzt  und  des 
Landes  verwiesen  wurde.  Er  begab  sich  daher  nach  Em- 
merich, von  wo  aus  er  heimlich  die  Glaubensgenossen  in 
Kampen  zu  besuchen  und  zu  erbauen  pflegte.  Darüber 
wurde  er  jedoch  ertappt,  in  Emmerich  verhaftet  und  zuerst 
nach  dem  Haag,  dann  nach  Amsterdam  geführt,  wo 
er  anderthalb  Jahre  lang  in  einem  entsetzlichen  Kerker 
schmachten  musste.  Die  Fürsprache  treuer  Freunde  be- 
wirkte endlich  seine  Freilassung.    Während  seiner  Kerker- 


*)  Die  Cautio  criminalis  wurde  so  schnell  vergriffen ,  dass  schon  im  fol- 
genden Jahre  eine  zweite  Auflage  nöthig  war.  Der  Herausgeber  derselben, 
Gronaus,  bezieht  sich  fQr  sein  Unternehmen  auf  den  ausdrücklichen  Wunsch 
einiger  Glieder  des  Reichskammergerichts  und  des  Reichshofraths.  Späterhin 
erschienen  noch  mehrere  Abdrücke  und  verschiedene  Uebersetzungen ,  und  es 
ist  darum  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  das  Werk  Aufsehen  gemacht  habe. 
Um  so  wunderbarer  ist's,  dass  wir  dasselbe  von  den  ersten  Kriminalisten  des 
Jahrhunderts,  einem  Carpzov,  Berlich  und  Brunntmann,  gar  nicht  erwähnt 
finden,  und  dass  auch  Thomasius,  als  er  sein  erstes  Schriflchcn  Ober  die  Zau- 
berei herausgab,  in  dem  Wahne  stand,  die  Cautio  criminalis  sei  ein  ganz  neues 
Buch,  weil  er  nur  von  der  letzten  Ausgabe  derselben  Kenntniss  hatte.  Hauber 
vermuthet,  vielleicht  nicht  mit  Unrecht,  dass  die  ersten  Ausgaben  von  den  an 
den  Pranger  gestellten  Hexenrichtern  möglichst  unterdrückt  worden  seien ; 
wenigstens  waren  die  Exemplare  derselben  schon  zu  seiner  Zeit  sehr  selten 
geworden.  Bibl.  mag.  Th.  HI.  S.  10  f.  —  Zwei  ausländische  Schriftsteller, 
die  gegen  die  Tortur  schrieben,  Daniel  Jonktys  in  Holland  (um  1651)  und 
August'm  Nicolas  in  Frankreich  (um   1682).  kannten  das  Buch  wohl. 
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haft  hatte  aber  Grevius  sich  fast  ausschliesslich  mit  dem 
Gedanken  beschäftigt,  dass  eine  der  grössten  Plagen,  unter 
welchen  die  Menschheit  dermalen  zu  leiden  habe,  die 
Folter  sei.  Unmittelbar  nach  seiner  Freilassung  (162 1) 
arbeitete  daher  Grevius  ein  sehr  ausführliches  Werk  aus, 
worin  er  nachwies,  dass  die  Folter  dem  deutschen  Rechts- 
verfahren von  Haus  aus  fremd,  dass  sie  mit  dem  Naturrecht 
und  mit  dem  Gesetz  der  christlichen  Liebe  durchaus  unver- 
träglich, dass  sie  (wie  man  namentlich  an  der  englischen 
Kriminaljustiz  sehen  könne)  völlig  unnütz  und  entbehrlich 
und  dass  sie  durchaus  trügerisch  und  verderblich  sei,  indem 
ermarterten  Bekenntnissen  kein  Werth  beigelegt  werden 
könnte  und  auf  Grund  solcher  Geständnisse  gar  oft  Un- 
schuldige in  grässlichster  Weise  gepeinigt,  verurtheilt  und 
hingerichtet  würden.  Zur  Begründung  seiner  Sätze  theilt 
Grevius  eine  ganze  Anzahl  von  (theilweise  angebliche  Hexen 
betreflFenden)  Prozessfällen  mit.  —  Im  Jahr  1622  erschien  die 
mit  grossem  Geschick  und  in  gewandter  lateinischer  Diktion 
ausgearbeitete  Schrift  im  Druck,  und  machte  natürlich  gros- 
ses Aufsehen;  aber  wirklichen  Erfolg  konnte  dieselbe  erst 
nach  Ablauf  eines  Jahrhunderts  haben,  wo  sie  aufs  Neue 
publizirt  wurde  ^). 

Das  erste  Land  übrigens,  in  welchem  als  Frucht  der 
Bemühungen  Spee's  die  Einstellung  der  Hexenprozesse 
erfolgte,  war  das  Kurfürstenthum  Mainz  unter  der  Re- 
gierung Johann  Philipps  von  Schönborn  (1647 — 1673).  Auch 
im  Bisthum  Bamberg  legte  sich  seit  1631  die  Wuth  der 
Hexenverfolgung. 

Die  römische  Curie  Hess  sich  natürlich  durch  alle 
diese  Vorkommnisse  in  ihrer  Stellung  zur  Hexenverfolgung 


*)  Dieses  geschah  im  Jahr  1737,  wo  das  Buch  zu  Wolfenbüttel  unter 
dem  Titel  erschien  (unter  welchem  es  uns  vorliegt) :  Tribunal  refor- 
m  a  t  u  m  ,  in  quo  sanioris  et  tutioris  justitiae  via  iudici  christiano  in  processu 
criminali  commonstratur ,  reiecta  et  fugata  Tortura,  cuius  iniqui- 
tatem,  multiplicem  fallaciam  atque  illicitum  inter  Christianos  usum  libera  et 
necessaria  dissertntione  aperuit  Joh.  Grevius,  Clivensis,  quam  captivus  scripsit 
in  ergastulo  Amsterdamensi :  ob  raritatem,  elegantiam  et  varium  usum  recusa, 
accurante  J,  G.  Pertsch,  JCto,  Guelpherbyti.   1737  (56o  Seiten  in  8**.). 
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anfangs  nicht  im  Entferntesten  berücken.  Noch  unter  dem 
20.  März  1623  verfügte  Gregor  XV.:  Wer  einen  Pakt 
mit  dem  Satan  eingegangen  habe,  aus  welchem  Impotenz 
oder  Schaden  für  Thiere  oder  Feldfrüchte  hervorgegangen 
sei,  der  solle  von  der  Inquisition  lebenslänglich  einge- 
kerkert werden.  Doch  konnte  schon  in  diesem  Breve  des 
Papstes  ein  Einlenken  auf  andere  Bahnen  wahrgenommen 
werden.  Noch  bemerkenswerther  ist  aber  die  neue  In- 
struktion zur  Führung  der  Hexenprozesse,  welche  die 
römische  Inquisition  im  Jahr  1657  erliess^).  In  derselben 
wurde  geradezu  das  Geständniss  abgelegt,  dass  seit  langer 
Zeit  nicht  ein  einziger  Prozess  von  den  Inquisitoren .  in 
correkter  Weise  geführt  worden  sei,  dass  die  Hexenrichter 
sich  durch  übermässige  Anwendung  der  Folter  und  andere 
Unregelmässigkeiten  arg  vergangen  hätten  und  dass  noch 
täglich  sowohl  von  den  Inquisitoren  als  von  den  anderen 
geistlichen  Gerichten  die  gefährlichsten  Irrungen  begangen 
und  auf  solche  Weise  gefährliche  Todesurtheile  gefällt 
würden.  Namentlich  wurde  vor  der  Anwendung  von 
Quetschmaschinen  in  der  Tortur  gewarnt. 

Wenige  Jahre  vorher  waren  zu  Rom  einige  Mönche 
zum  Tode  geführt  worden,  weil  sie  den  Papst  durch 
zauberische  Wachsbilder  zu  tödten  versucht  haben  sollten  ^). 
—  Eigentliche  Hexenbrände  scheinen  indessen  in  Rom 
nicht  vorgekommen  zu  sein^). 


*)  Instructio  pro  formandis  processibus  in  caussis  slrigum,  sorlilegorum 
et  maleficoruin.  Rom.  1657.  Dieselbe  findet  sich  am  correktesten  bei  Carena, 
de  ofßc.  Inquis.  im  Anhange  abgedruckt;  ausserdem  bei  Pignatelli  Consultat. 
noviss.  1.  S.   123, 

2)  Theatr.  Europ.  111.  S.  456. 

•)  Spedalieri  in  Analisi  dell'  esame  critico  del  Signor  Nie.  Freret,  Cap.  X. 
art.  IX.  §.  5:  In  Roma  non  si  h  mai  bruciato  alcuno  per  accusa  di  strego- 
neria,  come  piü  volte  ^  accaduto  in  Francia.  —  Ebenso  sagt  Bergier  im  Dict. 
theol.  Art.  Inquisition:  L'on  n'en  connoit  aucun  exemple  (einer  Hexenver- 
brennung) a   Rome. 
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b)    die    Theologen    und    die   Juristen    und   ju- 
ristischen    Fakultäten     im     siebenzehnten 

Jahrhundert. 

Dem  Vorgange    der  erwähnten   drei  Jesuiten  wagten 
oder  vermochten  im  siebenzehnten  Jahrhundert  nur  wenige 
Theologen   zu  folgen.     Allerdings  wirkten  die  Geistlichen 
oft   im  Geiste    christlicher  Humanität  ermässigend  auf  die 
Hexenverfolgung    ein.     Der    evangelische    Professor    der 
Theologie  Meyfart  zu  Erfurt  z.  B.  warnte  in  einer  Schrift 
vor  dem  Missbrauche  der  Tortur^),    allein  der  Glaube  an 
die  Wirklichkeit  und  an  die  Stratbarkeit  der  Hexerei  stand 
doch  im  Allgemeinen  in  dieser  Zeit  ebenso  bei  den  evan- 
gelischen   wie  bei  den   katholischen  Geistlichen  fest.     Es 
war  nichts  Unerhörtes,    wenn  ein  evangelischer  Prediger 
im  Gottesdienst  von    der   Kanzel   herab   seine  Gemeinde- 
glieder vor  dem  greulichen  Verbrechen  der  Hexerei  warnte  *). 
Ausserdem  suchten  einzelne  Prediger  auch  in  besonderen 
mehr  oder  weniger  ausführlichen  Schriften  über  das  Wesen 
der  Hexerei,  das  die  Seele  aller  diesem  satanischen  Treiben 
Ergebenen  nothwendig  der  ewigen  Verdammniss  zuführe, 
wissenschaftlich    aufzuklären    und   zu  belehren.     Ein   der- 
artiges Elaborat   wurde  z.  B.   im  Jahr  1627  von  dem  ka- 
tholischen Pfarrer  Franz  Agricola  zu  Sittart  im  Fürsten- 
thum  Jülich   imter  dem  Titel  veröffentlicht:    „Gründlicher 
Bericht,  ob  Zauberei  die  ärgste  vnd  grewlichste  Sund  auflf 
Erden  sey;    zum  Andern,  ob  die  Zauberer  noch  Bussthun 
vnd  se.lig  werden  mögen ;  zum  Dritten,  ob  die  hohe  Obrig- 
keit  die    Zauberer   vnd  Hexen  am   Leibe    und  Leben   zu 
straffen  schuldig.    Mit  Ableinung  allerley  Einreden**  Würz- 
burg 1627,  S.  277  in  12®.)  —  Alle  drei  auf  dem  Titel  an- 
gegebenen Fragen  werden  natürlich  auf  das  Entschiedenste 


')   Tholuck,  das  akademische  Leben  des  siebenzehnten  Jahrh.,  11.  S.  32. 

*)  Solche  Predigten  wurden  auch  gedruckt.  Der  lutherische  Superinten- 
dent Samson  zu  Riga  z.  B.  veröffentlichte  1626  einen  starken  Quartband  „aus- 
erlesener und  wohlbegründeter  Hexenpredigten.'*  Eine  ähnliche  Sammlung  ist 
von  einem  Frankfurter  Prediger  Dr.    Wagner  vorhanden. 
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verneint.  An  die  Spitze  der  ganzen  Ausführung  wird 
nämlich  der  im  Hexenhammer  entwickelte  Begriff  der 
Hexe  gestellt. 

Derartige  Auslassungen  und  Kundgebungen  der  Geist- 
lichen waren  insofern  recht  vom  Uebel,  als  sie  den  Glau- 
ben an  das  Hexenwesen  im  Volke  immer  mehr  befestigen 
halfen  und  dadurch  indirekt  das  Ihrige  zur  Fortsetzung 
der  Hexenverfolgung  beitrugen.  Weit  schlimmer  und  ver- 
derblicher wirkte  jedoch  in  letzterer  Beziehung  die  Stellung, 
welche  die  Juristen  und  die  juristischen  Fakultäten  zur 
Hexereifrage  einnahmen,  indem  diese  durch  ihre  Auctorität 
unmittelbar  auf  die  Hexenverfolgung  einwirkten  und  nicht 
allein  das  Erlöschen  derselben  verhinderten,  sondern  auch 
deren  Fortführung  und  Steigerung  veranlassten. 

Unter  den  Juristen  des  siebenzehnten  Jahrhunderts 
gibt  es  keinen,  der  bezüglich  aller  Fragen  des  Criminal- 
rechts  demLeipzigerProfessorBenedikt  Carpzov  (t  1666) 
an  Auctorität  auch  nur  annähernd  gleichkäme.  Die  Theo- 
logen kennen  ihn  ebensowohl  wie  die  Juristen.  Denn 
Carpzov  war  ein  frommer  Christ  im  Stil  der  lutherischen 
Orthodoxie  des  siebenzehnten  Jahrhunderts.  Er  ging  regel- 
mässig an  jedem  Sonntag  zur  Kirche,  allmonatlich  auch 
zur  Beichte  und  zum  Empfange  des  Leibes  und  Blutes 
Jesu  Christi  und  las  daheim  die  Bibel  mit  unglaublichem 
Fleisse,  so  dass  er  am  Abend  seines  Lebens  von  sich 
rühmen  konnte,  dass  er  die  heil.  Schrift  nunmehr  dreiund- 
fünfzigmal  durchgelesen  habe.  Auch  war  er  ein  sehr 
ernster,  strenger  Jurist.  Oldenburger  rühmt  von  ihm,  dass 
er  zwanzigtausend  Todesurtheile  unterzeichnet  habe.  Selbst 
im  höchsten  Grade  auctoritätsgläubig ,  ist  er  mit  seiner 
„Practica  nova  rerum  criminalium  Imperialis,  Saxonica  in 
tres  partes  divisa  (Viteberg.  1635)  für  die  Juristen  seiner 
und  der  nächstfolgenden  Zeit  zu  einer  absoluten  Auctorität 
des  Criminalrechts  geworden.  Diese  Anerkennung  ver- 
dankte er  aber  nicht  etwa  seiner  geistigen  Bedeutung. 
Vielmehr  verdankte  er  dieselbe  lediglich  dem  Umstände, 
dass  er  es  verstand ,  gerade  das  Starrste  im  Positiven  in 

Soldan-Heppe,  Hexcnprozessc.    II.  I4 


2IO  Dreiundzwanzigstes  Kapitel. 

wissenschaftlicher  Form  vorzuführen  und  selbst  längst  be- 
stehende Missbräuche  durch  Berufung  auf  die  Meinung 
der  Rechtslehrer  mit  dem  Scheine  des  Regelmässigen  zu 
bekleiden.  Durch  ihn  gewannen  Bestimmimgen ,  die  zu- 
nächst nur  in  der  sächsischen  Criminalordnung  fussen,  all- 
gemeinere Verbreitung,  und  dass  namentlich  im  Punkte 
der  Hexerei  das  sächsische  Recht  engherziger,  härter  und 
unbarmherziger  war,  als  die  Carolina,  ist  bereits  oben  er- 
wähnt worden. 

Was  den  Glauben  an  die  Hexengreuel  anbelangt,  so 
bekennt  sich  Carpzov  ganz  zur  striktesten  Observanz. 
Bodin,  Reraigius,  Jakob  I.  und  Delrio  sind  seine  Gewährs- 
leute. Weier  wird  umständlich  bekämpft;  kaum  dass  neben 
der  regelmässigen  körperlichen  Hexenfahrt  ausnahmsweise 
—  vermuthlich  um  Luther  und  Melanchthon  nicht  geradezu 
des  Irrthums  zu  zeihen  —  auch  eine  phantastische  zuge- 
geben wird.  In  den  Strafbestimmungen  hält  Carpzov  sich 
natürlich  an  das  sächsische  Recht,  dessen  strengere  Be- 
stimmungen er  gern  in  die  Carolina  hineininterpretiren 
möchte  ^). 


*)  Jarcke  sagt  in  seinem  ^Handbuch  des  Strafrechts**  Th.  II.  S.  6i, 
Carpzov  behalte  die  Bestimmung  der  Carolina  im  Auge,  dass  die  Zauberei, 
um  des  Todes  würdig  zu  sein,  einen  Schaden  gestiftet  haben  müsse.  Allein 
schon  V.  Wächter  hat  (Beitr.  zur  deutschen  Gesch.  S,  291)  auf  das  Verkehrte 
dieser  Angabe  hingewiesen.  Carpzov  sagt  nämlich  in  seiner  Practica  rerum 
criminalium  Quaest.  49,  Nr.  23  bei  der  Auslegung  des  Art.  109  der  Peinlichen 
Gerichtsordnung:  „Dieselbe  Strafe  (nämlich  der  Feuertod)  ist  auch 
Denjenigen  aufzuerlegen,  welche  mit  dem  Teufel  ein  Pact  schliessen,  sollten 
sie  auch  Niemandem  geschadet,  sondern  entweder  nur  teuf  lischen  Zu- 
sammenkünften auf  dem  Blocksberge  beigewohnt  oder  irgend  einen  Verkehr 
mit  dem  Teufel  gehabt  oder  auch  nur  seiner  Hülfe  vertraut  und  sonst  gar 
nichts  weiter  gewirkt  haben.**  —  Carpzov  geht  dann  noch  weiter,  indem  er 
Nr.  29  bemerkt .  die  Feuerstrafe  sei  auch  den  Zauberern  und  Hexen  zuzu- 
fügen, welche  mit  dem  Teufel  concumbirten ,  wenn  sie  auch  nicht  mit  aus- 
drücklichen Worten  sich  ihm  ergeben  oder  einen  bestimmten  Vertrag  mit  ihm 
eingegangen  hätten.  Zwar  werde,  fügt  er  hinzu,  von  Juristen  und  Philosophen 
darüber  gestritten,  ob  Zaubeier  und  Hexen  in  Wahrheit  und  in  natürlicher 
Weise  mit  Dämonen,  nämlich  Männer  cuhi  succubis  und  Weiber  cum  incubis 
Unzucht  treiben  und  ob  Hexen  und  Zauberinnen  dadurch  schwanger  werden 
k/Snnten.     Viele  seien  nämlich  der  Meinung,  dass  solche  daemoniaci  concubitus 


' 
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Auch  im  Verfahren  hat  Carpzov  nichts  Neues  aufge- 
stellt ;  er  suchte  nur  die  sächsische  Praxis  seiner  Zeit  durch 
Nachweisung  ihrer  Gesetzmässigkeit  und,  wo  dieses  nicht 
ging,  durch  die  Auctorität  der  Rechtslehrer  zu  schirmen.  ] 

Hierdurch  bewirkte  er  freilich  eine  allgemeinere  Aner- 
kennung für  Manches,  was  bisher  bestritten  war,  und 
darin  besteht  hauptsächlich  seine  Bedeutung  für  die  Fort- 
bildung des  peinlichen  Rechts.  Bei  allen  grosseren,  die 
öffentliche  Ruhe  störenden  Verbrechen  betrachtete  er  den 
inquisitorischen  Prozess  als  den  ordentlichen  *)  und  fasste 
denselben  als  ein  summarisches  Verfahren  auf*).  Durch  • 
ihn  besonders  fixirte  sich  in  der  Wissenschaft  der  bisher 
schon  im  geistlichen  Gerichtswesen  und  in  der  weltlichen 
Praxis  einheimische  Grundsatz,  dass  bei  schwerern  und 
verborgenen  Verbrechen  der  Richter  nicht  verbunden  sei, 
sich  an  den  strengen  Gang  des  ordnungsmässigen  Beweis- 
verfahrens zu  halten.  Seit  den  päpstlichen  Formeln  „sim- 
pliciter  et  de  piano"  und  „absque  strepitu  et  figura  judicii" 
war  die  Sache  längst  dagewesen ;  ohne  sie  hätte  der  Hexen- 


nur  träumerische  Illusionen  wären,  welche  auch  bei  ganz  gesitteten  Frauen 
vorkämen,  und  sogar  Jos.  Fichardus  sei  dieser  Ansicht.  Allein  hier  verwech- 
sele man  zwei  ganz  verschiedene  Dinge,  die  wohl  auseinander  gehalten  werden 
mQssten ,  nämlich  die  Frage,  ob  Dämonen  sich  wirklich  mit  Menschen  ver- 
mischen und  die  andere  Frage,  ob  sie  mit  denselben  etwas  erzeugen  könn- 
ten. Hierauf  verbreitet  sich  nun  Carpzow  allen  Ernstes  über  das  semen  Dia- 
boli  und  Qber  das  seroen  alterius,  quo  daemon  forsan  abutitur,  und  kommt  zu 
dem  Schluss,  dass  aus  einem  solchen  concubitus  unmöglich  etwas  Rechtes 
hervorgehen  könne ,  wobei  er  sich  auf  das  Geständniss  vieler  Hexen  beruft, 
welche  zugegeben  hätten,  dass  sie  aus  der  Vermischung  mit  dem  Teufel  nur 
wurmartige  Dinger,  „Eiben",  „böse  Dinger"  geboren,  sie  dann  Menschen  in 
Arme,  Beine  oder  sonstwohin  gezaubert  und  diesen  dadurch  Schaden  zugefQgt 
hätten !  —  So  stand  der  gefeierte  Jurist  Carpzov  zur  Sache !  Welche  Auc- 
torität er  —  der  orthodoxe  lutherische  Jurist  —  dem  päpstlichen  Hexen- 
hammer zuerkannte,  ist  in  Hitzig  s  und  Dcmme's  Annalen,  B.  XXV.  S.  363. 
Anmerk.  89  nachgewiesen. 

^)  Part.  ni.  Qu.  103.  n.  50.  Processus  inquisitorius  an  hodie  sit  reme- 
dium  ordinarium.     Vgl.  Quaest.   107.  n.  22. 

')  Inquisitorius  vero  est  processus,  quando  nullo  existente  accusatore  ju- 
dex per  viam  inquisiiionis  summarie  et  sublato  (quod  dicitur)  velo,  absqut  longo 
litis  sufflamine  procedit  etc.     Part.  111.  Qu.   103.  n.   18. 
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prozess  niemals  eine  so  furchtbare  Ausbreitung  gewinnen 
können.  Kurz  vor  Carpzov  hatte  besonders  Torreblanca 
diese  Lehre  umständlich  vorgetragen.  Die  Behandlung" 
der  sogenannten  crimina  excepta  war  es  gerade,  wogegen 
Spee  seinen  HauptangrifF  gerichtet  hatte,  und  nun  bewies 
Carpzov  wieder,  wie  z.  B.  in  der  Zauberei  das  corpus  de- 
licti nur  in  der  Vermuthung  vorzuliegen  brauche  und  wie 
die  leichtesten  Indizien  zur  Tortur  und  endlichen  Verur- 
theilung   ausreichen  ^).     Carpzov   schwamm    also   ganz  mit 


^)  Part.  111.  Quaest.  107.  n.  72.  wird  als  erstes  Erforderniss  des  Inqui- 
sitionsprozesses festgestellt,  ut  ante  omnia  de  ipso  facto  constet.  Qu.  108. 
n.  4.  5.  wird  abermals  auf  Erhebung  des  Thatbestands  gedrungen ,  che  die 
Spezialuntersuchung  beginnen  könne.  Qu.  108.  n.  26.  ist  der  Grundsatz  auf- 
gestellt :  quod  delinquenti  confesso  aut  convicto  poena  mortis  irroganda  noQ 
sit,  antequam  de  corpore  delicti  et  veritate  criminis  coroissi  liquide  et  certtf 
per  festes  vel  per  evidentiam  facti  constet.  Diess  kommt  aber  den  Hexen  nicht 
zu  Gute;  denn;  limitatur  haec  regula  ....  in  delictis  occultis  et  difÜcilis 
probationis.  ut  in  haeresi,  sortilegio  etc.,  de  quorum  corpore  sufficit  constare 
per  conjecturas  et  certa  indicia ;  .  .  .  .  quod  enim  in  occultis  delictis,  et  quae 
sunt  difficilis  probationis,  praesumtiva  et  conjccturata  probatio  habeatur  pro 
plena  et  concludenti  piobatione,  generaliter  et  communiter  receptum  est. 
Qu.  108.  n.  33.  —  Weiter  wird  Bodin's  Salz  gebilligt :  in  hoc  super  alia 
omnia  tam  turpi ,  tarn  horrendo  et  detestando  crimine,  in  quo  tarn  difficiles 
sunt  probationes  tanique  abdita  scelera,  ut  e  millenis  vix  unus  raerito  supplicio 
affici  possit ,  nilnecesseesse,  religiöse  quenquam  haerere 
regulis  procedendi,  sed  extra  ordinem  oportere  fieri 
illius  Judicium  diver sa  a  ceteris  criminibus  ratione. 
Quaest.  122.  n.  60.  —  Nach  demselben  Grundsatz  beantwortet  dann  Carpzov 
auch  die  Frage  nach  der  Anwendung  der  Tortur.  Im  Allgemeinen  meint  er 
(Qu.  125,  Nr.  50  ff.),  habe  der  Richter  ober  dieselbe  unter  gewissenhafter 
Erwägung  der  Art  des  Verbrechens  und  der  vorliegenden  Umstände  ganz  nach 
seinem  Ermessen  zu  entscheiden.  Dabei  rechtfertigt  er  aber  die  Bestimmung; 
des  sächsischen  Rechts ,  dass  bei  den  schwersten  Verbrechen  die  Tortur  zum 
dritten  Male  wiederholt  werden  könne;  durch  den  Grundsatz,  dass  bei  solchen 
Verbrechen  eben  wegen  ihres  enormen  Charakters  schärfere  Mittel  zur  Er- 
findung der  Wahrheit  anzuwenden  seien,  und  mit  der  scheusslichen  Bemerkung: 
quippe  cum  et  ob  atrocitatem  criminis  quandoque  iura  transgredlliceat. 
Dieses  wendet  er  dann  namentlich  auf  die  Hexerei  an,  bei  welcher  der  Richter 
auch  noch  dazu  eine  härtere  Tortur  verhängen  könne,  zumal  da  die  Hexen 
durch  alle  möglichen  Teufelsmittel  sich  gegen  die  Qualen  der  Tortur  zu  schützen 
wOssten.  —  Zur  Verhängung  der  zweiten  und  dritten  Tortur  sollten  freilich 
neue  Indizien  ermittelt  werden.     Mit  welcher  Leichtfertigkeit  und  Grausamkeit 
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dem  Strome,  und  darum  trug  ihn  der  Strom  empor,  -wäh- 
rend der  widerstrebende  Spee  unter  den  Wellen  begraben 
und  vergessen  ward. 

Für  die  Masse  der  Juristen  war  nun  Carpzov  das  Orakel, 
von  dem  man  eine  absolut  sichere  und  gewisse  Wahrheit 
empfangen  hatte,  wesshalb  ihm  alle  blindlings  folgten. 
Als  Zeugen  dieser  Thatsache  wollen  wir  aus  Norddeutsch- 
land nur  Einen  Rechtslehrer  anführen.  In  Hitzig's  An- 
nalen  (XXV.  S.  309  ff.)  wird  nämlich  ein  Auszug  aus  des 
Nicolaus  V.  Beckmann  Schrift  Idea  iuris  von  1688  mit- 
getheilt,  worin  sich  derselbe  S.  426  ff.  so  ausspricht:  „dass 
es  Hexen  gibt,  und  man  von  ihnen  viele  wunderliche 
Sachen  erfährt,  ist  aus  folgenden  Argumentis  zu  ent- 
nehmen: denn  i)  ist's  wahr,  wir  verordneten  Commissarii 
haben  es  in  der  That  befunden,  dass  der  beschuldigten 
Hexen  Herzen  so  sehr  verstockt  seien,  dass  sie  keine 
Thränen  vergiessen  können,  ob  sie  auch  noch  so  gern 
wollten.  2)  Haben  sie  insgesammt  gar  verwirrte  imd 
verdächtige  Gesichter  und  stellen  sich  dabei  über  die 
Massen  unschuldig  und  sehr  andächtig  an.  3)  Geben 
sie  sich  bei  allem  halsstarrigen  Verneinen  doch  in  ge- 
wissen Fällen  zum  Theil  selber  schuldig,  wenn  man  sie 
etwas  genauer  examinirt,  da  eine  solche  selber  vor  uns 
dubitative  gesagt,  es  könnte  wohl  sein,  dass  sie  mit  in 
der  teuflischen  Gesellschaft  gewesen  etc.,  allein  sie  wüsste 
es  nicht.  Wie  wir  dann  auf  sothane  verdächtige  Rede 
das  geweihte  Wasser  zu  trinken  gegeben,  da  hat  sie  an- 
gefangen mit  den  Händen,  Füssen  und  mit  dem  ganzen 
Leibe  grausam  zu  zittern,  ist  ganz  bleich  —  im  Gesicht  ge- 
worden und  hat  den  Kopf  mit  beiden  Händen  gehalten, 
laut  rufe  nd :  Ach  wie  ist  mir  etc.  —  Wie  nun  das  heil. 
Wasser  so  grosse  und  wunderbare  Kraft  und  Wirkung 
wider  den  Teufel  —  verrichtet  hat,  so  hat  die  arme  Person 
hierauf    selber    in  Etwas  vor    uns  bekannt,    es  wäre   ihr 


seines  Denkens  aber  Carpzov  auch  diese  Bestimmung  zu  umgehen  und  ein  fort- 
gesetztes Foltern  der  Angeklagten  zu  rechtfertigen  wusste,  hat  v,  Wächter  in 
den  Beitr.  zur  deutschen  Gesch.  S.  299  nachgewiesen. 
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schon  viel  leichter;  sie  glaube,  der  Teufel  habe  ihr  das 
Maul  verstopft  gehabt  u.  s.  w.,  hat  dennoch  wenig  oder 
nichts  bekennen  wollen,  wesshalb  wir  sie  von  dem  Frei- 
mann besichtigen  lassen,  der  dann  freilich  allsofort  das 
Teufelszeichen  in  unserer  Präsenz  auf  dem  Rücken  ge- 
funden, und  eine  grosse  Nadel  eines  ganzen  Fingers  lang* 
über  die  Hälfte  bis  auf  den  Knochen  in  das  Teufelszeichen 
hineingestochen,  welches  die  Inquisita  nicht  empfunden, 
ist  auch  kein  Blut  daraus  gegangen,  daher  wir  billig  be- 
wogen worden,  diese  und  andere  mehr  denunzirte  Per- 
sonen rebus  sie  stantibus  durch  den  Freimann  zur  Pein- 
bank zu  fuhren,  wo  sie  dann  sämmtlich  ihre  delicta  abo- 
minanda  circumstantialissime  in  der  Pein  bekannt  und 
selbige  hernach  folgenden  Tages  confirmirt  haben."  u.  s.  w. 
u.  s.  w. 

Nicht  lange  hernach  trat  in  Oesterreich  unter  den  Ju- 
risten ein  Gelehrter  auf,  der  Innsbrucker  Professor  Joh. 
Christoph  Frölich  von  Frölichsburg,  den  man  fast 
den  österreichischen  Carpzov  nennen  könnte.  Im  Jahr  1657 
zu  Innsbruck  geboren,  war  Frölich  nach  Beendigung  seiner 
Studien  Advokat,  dann  Landrichter  zu  Rattenberg  ge- 
worden, worauf  er  1695  die  Professur  der  Institutionen,  und 
i6q8  die  des  bürgerlichen  und  Lehenrechts  an  der  Uni- 
versität zu  Innsbruck  übertragen  erhielt.  Im  Jahr  1706 
wurde  er  zum  wirklichen  Rath  bei  der  oberösterreichischen 
Regierung  und  später  zum  Kanzler  ernannt.  Er  starb  im 
Mai  1729^).  Frölich  galt  als  einer  der  gelehrtesten  Juristen 
des  Landes  und  seinen  Schriften  wurde  eine  ungewöhn- 
liche Auctorität  beigelegt.  Unter  denselben  gehört  hier- 
her seine  1696  zu  Innsbruck  unter  dem  Titel  „Nemesis 
Romano-Austriaco-Tyrolensis  d.  i."  etc.  herausge- 
gebene Anweisung  zur  Führung  des  Inquisitionsprozesses, 
welche  1714  in  neuer  Auflage  unter  dem  Titel  erschien: 
„Joh.  Chr.  Frölichs  de  Frölichsburg,  der  Rom.  Kayserl. 
Majest.    Ober-Oesterreichischer    Regiments-Rath    zu   Inn- 


*)  Vgl.  de  Luca,  Versuch  einer  Geschichte  der  k.  k.  Leopold- Universität 
zu  Innsbruck. 
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sprugg  etc.  Commentarius  in  Kayser  Carl  des  FünfFten 
und  des  H.  Rom.  Reichs  Peinliche  Hals-Gerichts-Ordnung* * 
(zwei  Bände  in  4*^.).  Im  zweiten  Theile  seines  Werks 
(Buch  I.,  Tit.  3)  handelt  der  Verf.  sehr  weitläufig  ,,von 
dem  Laster  Sortilegii,  Magiae  oder  der  Zauberey".  Nach 
ihm  sind  Zauberer  oder  Schwarzkünstler  Diejenigen,  welche 
„wissentlich  mit  dem  Teufel  ein  Pact  begehen,  den  Teufel 
für  ihren  Gott  halten,  dessen  Hülfe  und  Rath  ansuchen, 
und  ihn  mit  unterschiedlichen  bekannten  und  unbekannten 
Worten,  Brummein,  verwunderlichen  Zeichen,  Kreisen, 
auch  Verfluchung,  aus  dem  Abgrund  herauf  fordern."  — 
„Es  gibt  allerdings  Schriftsteller,  welche  der  Hexen  Aus- 
fahrt und  Buhlschaft  bezweifeln  und  sich  vermessen  zu 
behaupten,  es  sei  dieses  Alles  nur  eine  Einbildung  unglück- 
licher Weiber,  welche  desshalb  nicht  zum  Scheiterhaufen 
zu  verurtheilen  seien.  Allein  die  „Hexenpatrone**  sind 
„durch  andere  gelehrte  Leute,  sowohl  Theologos  als  Ju- 
risten fundamentaliter  widerlegt**.  —  Bei  einer  solchen 
Auffassung  der  Hexerei  begreift  es  sich,  dass  Frölich  sich 
für  das  strengste  Verfahren  gegen  Hexen  und  Zauberer 
ausspricht.  Da  die  Zauberei  „eine  der  erschröcklichsten 
Missethaten  ist  und  billich  unter  die  delicta  excepta  ge- 
rechnet wird,  sonderlich  unter  diejenigen,  so  einer  sehr 
schweren  Beweisung  seynd**,  so  sind  sowohl  zur  Inquisition 
als  zur  Tortur  nur  „geringere  Anzeigungen**  erforderlich. 
Insbesondere  muss  schon  das  „gemeine  Geschrei**  zur  Ein- 
leitung eines  Prozesses  genügen.  Andere  Verdachtsgründe, 
welche  zur  Einziehung  rechtfertigen,  sind:  wenn  eine  Person 
von  zauberischen  Eltern  geboren  ist,  wenn  Jemand  andere 
Leute  nicht  „redlich**  anschauen  kann  oder  gewisse  Zeichen 
am  Körper  trägt.  Der  Untersuchungsrichter  muss  ausser- 
halb der  Tortur  auch  durch  allerlei  Vorspiegelungen  (von 
Begnadigung  etc.)  die  Wahrheit  herauszubringen  suchen. 
Bezüglich  der  über  Hexen  und  Zauberer  zu  verhängenden 
Strafen  lehrt  Frölich  Folgendes:  i)  Jene,  welche  einen 
wirklichen  Bund  mit  dem  Teufel  aufgerichtet  und  sich 
demselben  mit  Leib  und  Leben  ergeben  haben,  sind  ein- 
fach zu  verbrennen,  auch  wenn  von  ihnen  Menschen  oder 
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Vieh  kein  Schaden  zugefügt  worden  ist  ^).  2)  Jene,  welche 
ohne  eigentliches  Bündniss  mit  dem  Satan  Menschen  oder 
Vieh  durch  teuflische  Zauberkünste  einen  Schaden  zufügen, 
sind  mit  dem  Schwerte  hinzurichten.  Derselben  Strafe 
verfallen  die  „Segensprecher,  Brunnengräber,  Schatzgräber, 
Wahrsager  und  Teufelsbeschwörer".  Die  aber  ohne  der- 
gleichen Beschwörungen  sich  unterschiedlicher  abergläu- 
bischer Possen  bedienen,  sind  nach  Beschaffenheit  der 
Sache  in  anderer  Weise  zu  bestrafen,  z.  B.  mit  Gefangniss, 
Ruthenstreichen,  Landesverweisung  und  „beim  einfaltigen 
Bauern  Volk  mit  einer  heilsamen  Geldbusse,  daran  sie 
am  längsten  denken".  —  Es  steht  in  keines  Richters  Ge- 
walt, einen  Zauberer  oder  eine  Hexe,  wenn  sie  überführt 
sind,  von  der  Strafe  des  Feuers  oder  des  Schwertes  zu 
befreien,  mögen  sie  auch  von  Adel  oder  sonst  von  Stand 
und  Würden  sein.  Die  Feuerstrafe  kann  jedoch  in  die 
Strafe  der  Hinrichtung  mit  dem  Schwerte  umgewandelt 
werden,  wenn  ein  Zauberer  oder  Hexe  wahre  Reue  und 
Busse  beurkundet  haben,  bevor  sie  wegen  ihrer  Uebel- 
thaten  zur  Verantwortung  gezogen  wurden.  Denn  die 
nach  der  Einziehung  sich  zeigende  Reue  ist  ohne  Werth 
und  verdient  keine  Beachtung. 

Die  Einwendung,  dass  die  tirolische  Landesordnung 
solche  harte  Strafen  gegen  Hexen  und  Zauberer  nicht 
kennt,  sucht  Frölich  durch  die  kühne  Behauptung  zu  ent- 
kräften ,  dass  in  der  Polizeiordnung  Ferdinands  11.  von 
1573  bloss  jene  Zauberei  gemeint  sei,  die  nicht  mit  einem 
Teufelsbündniss  und  Abfall  vom  christlichen  Glauben  in 
Zusammenhang  stehe.  Liege  aber  wirklich  ein  Pakt  mit 
dem  Teufel  vor,  so  trete  eben  dieselbe  Strafe  ein,  welche 
die  Tiroler  Landesordnung  über  die  Verleugnung  des 
christlichen  Glaubens  verhänge,  nämlich:  der  Tod  durch 
Feuer  und  die  Confiskation  des  dritten  Theiles  alles  Ver- 
mögens, welches  der  Verurtheilte  hinterlasse. 

So   dachten  und  redeten   die  Korj'phäen  der  Rechts- 


*)  Bekanntlich    hatte   die  Constitution  Gregors  XV.   vom    20.  März   1623 
in  diesem  Falle  die  Anwendung  der  Todesstrafe  untersagt. 
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Wissenschaft  im  siebenzehnten  Jahrhundert  über  die  Hexerei 
und  über  die  Hexenverfolgung' ,  woraus  sich  leicht  ent- 
nehmen lässt;  dass  damals  die  Jurisprudenz  überhaupt  von 
dem  Wahn  der  Hexerei  vollständig  befangen  und  ge- 
knechtet war.  Bewiesen  wird  dieses  einerseits  durch  die 
Menge  der  Gutachten,  welche  im  siebenzehnten  Jahrhun- 
dert in  den  Hexenprozesssachen  von  juristischen  Fakultäten 
abgegeben  und  andererseits  durch  die  grosse  Zahl  von 
Dissertationen,  worauf  hin  von  juristischen  Fakultäten  die 
juristische' Doctor-  oder  Licentiatenwürde  ertheilt  wurde. 
Aus  der  grossen  Menge  der  juristischen  Gutachten 
greifen  wir  zunächst  das  Responsum  heraus,  welches  die 
juristische  (hessen-darmstädtische)  Fakultät  zu  Marburg  in 
einer  Hexenprozesssache  unter  dem  19.  Juli  1631  abgab. 
Aus  den  Akten  ersah  die  Fakultät,  dass  Angeklagter 
H.  Sangen  aus  Biedenkopf  „sowohl  in-  als  ausserhalb  des 
Gerichts  ohne  einigen  Zwang  bekannt  und  gestanden,  dass 
er  Gott  abgesagt  und  sich  dem  Teufel  ergeben,  sich  auch 
mit  demselbigen  verbunden  und  in  dessen  Namen  taufen 
und  einen  anderen  Namen  geben  lassen,  auch  mit  dem 
Teufel  zu  verschiedenen  Malen  Sodomiam  begangen,  dazu 
die  hochwürdigen  Sakramente  schändlich  gemissbraucht, 
und  sonderlich,  welches  schrecklich  zu  hören  ist,  im  heil. 
Abendmahl  das  gesegnete  Brot  iterato  in  des  Teufels 
Namen  empfangen ,  auch  mit  Füssen  getreten ,  und  den 
gesegneten  Wein  durch  Gebrauch  einer  süssen,  ihm  von 
dem  Teufel  gegebenen  Wurzel  per  vomitum  von  sich  ge- 
geben und  ausgewürgt  und  also  von  Gott,  den  er  in  vielen 
Wegen  gelästert  und  geschmähet,  allerdings  abgefallen". 
—  Es  könnte  nun  wohl  gefragt  w^erden,  ob  es  nicht  mög- 
lich sei,  mit  Verschiebung  der  Strafe  die  Befreiung  des 
Frevlers  aus  der  Gewalt  des  Teufels  zu  versuchen.  Allein 
die  Fakultät  erklärt,  dass  sie  dazu  nicht  rathen  könne. 
Denn  die  tägliche  Erfahrung  beweise  es,  dass  der  Teufel 
denen,  so  er  einmal  in  seine  Stricke  gebracht,  keine  Rast 
noch  Ruhe  lässt,  dass  sie  auch  lieber  todt  als  lebendig 
sein  wollen."  Daher  schliesst  die  Fakultät  ihr  Gutachten 
mit  den  Worten :    „Es    will   bei   diesen  Dingen  Ernst   ge- 
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braucht  sein,    dass  Gottes  Ehre   gerettet  und  dem  Teufel 
sein  Reich  zerstört  .werde"  u.  s.  w. 

Ausserdem  theilen  wir  aus  den  Akten  der  juristischen 
Fakultät  bezüglich  eines  im  Jahr  1639  zu  Amum  im  Fürsten- 
thum  Calenberg  vorgekommenen  Prozesses  Folgendes  mit  *) : 
Katharine  Holenkamp,  verwitwete  Liikken,  war  hier  auf 
die  vagsten  Aussagen  einiger  unbeeidigten  Zeugen  hm 
verhaftet  worden.  Der  Juristenfakultät  zu  Helmstedt  wurde 
von  den  Zeugenaussagen  Mittheilung  gemacht,  und  diese 
erkannte  ohne  Weiteres  auf  Tortur,  welche  am  12.  Sept. 
1639  vollzogen  ward.  Höre  man  nun  weiter!  „Sobald 
(heisst  es  in  dem  Bericht,  welchen  der  Amtmann  an  die 
Juristenfakultät  zu  Helmstedt  einschickte,)  der  Scharfrichter 
ein  wenig  mit  den  Beinschrauben  angegriffen,  hat  sie  zwar 
anfangs  Schmerzen  gefühlt,  dennoch  aber  nichts  bekennen 
wollen,  bald  darauf  ein  schreckliches  und  abscheuliches 
Gesicht  gemacht,  dem  Gehör  nach  mit  dreien  verschiedenen 
Zungen,  und  sonderlich  hoch  deutsch,  geredet,  alsbald  ein- 
geschlafen und  nachgehends  von  der  Tortur  nichts  gefühlt, 
sich  auch  also  dabei  bezeigt,  dass  sie  in  Sorgen  gestanden, 
das  Weib  wäre  gar  todt.  Dero  Ursachen  ich  dem  Nach- 
richter befohlen,  das  Weib  gänzlich  zu  lassen  und  auf  die 
Erde  niederzulegen.  Etwa  nach  Ablauf  einer  halben  Stunde 
ist  sie  wiederum  erwacht  und  in  die  Custodie  gebracht 
worden." 

Auf  diesen  Bericht  rescribirt  die  Juristenfakultät  zu 
Helmstedt  unter  dem  10.  Oktober  1639  an  den  Amtmann: 
„Da  Inquisitin  sich  bei  der  Tortur  ganz  wunderlich  und 
übernatürlich  betragen,  so  solle  er  sie  in  ein  anderes  Ge- 
fangniss  bringen  und  durch  den  Scharfrichter  fleissig  be- 
sichtigen lassen,  ob  etwas  Verdächtiges  bei  ihr  zu  finden, 
dadurch  sie  ihr  Bekenntniss  hinterhalten  könnte.  Auch 
habe  er  sie  zu  befragen,  woher  es  komme,  dass  sie  wider 
alle  Vernunft  gleichsam  mit  dreien  Zungen  geredet,    sich 


')  G,  E.  V.  Rüling ,  Auszüge  einiger  merkwürdigen  Hexenprozesse  aus 
der  Mitte  des  siebenzchnten  Jahrhunderts  im  FOrstenthum  Calenberg  geführt. 
Göttingen.   1786,  S.  i6  ff. 
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SO  ungeberdig  bezeigt  und  nichts  bekennen  wollen,  femer 
auch  sie  zu  richtigem  Bekenntniss  anzumahnen.  Sollte  sie 
aber  also  noch  nicht  richtig  zugehen  und  bei  ihrem  Leugnen 
verharren,  dann  diessfalls  Beschaffenheit  nach  die  scharfe 
peinliche  Frage  auch  wohl  mit  anderen  Instru- 
menten, als  wie  vorhin  gebraucht,  ziemlicher 
Weise  zu  repetiren  sei. 

Nach  dieser  bestialen  Weisung  der  Helmstedter  Ju- 
ristenfakultät wurde  das  arme  Weib  am  26.  Novbr.  1639 
abermals  auf  die  Folter  gespannt.  In  dem  Torturprotokoll 
heisst  es:  „Verstriktin  ist  einen  Weg  wie  den  anderen 
bei  ihrem  Verleugnen  geblieben,  und  dass  sie  ein  redlich 
Weib,  auch  von  nichts  Anderem  zu  sagen  wisse,  als  von 
dem  lieben  Gott;  gestalt  sie  dann  immer  den  Namen  des 
lieben  Gottes  im  Munde  führt,  unterdessen  aber  ihrer 
vorigen  Art  nach  in  der  Tortur  eingeschlafen  (!),  un- 
geachtet der  Scharfrichter  sie  aufgezogen  und  mit  le- 
bendigem Schwefel  beworfen  und  mit  Ruthen 
gehauen,  welches  aber  Verstriktin  alles  nicht  geachtet 
und  sich  desswegen  nicht  einmal  bewegt  (!),  dass  auch  der 
Scharfrichter  sich  darüber  verwundert  und  gesagt :  er  hätte 
ein  solch  Weib  noch  nie  vor  sich  gehabt.  —  Etwa  über 
eine  halbe  Stunde  hat  der  Scharfrichter  mit  den  Bein- 
schrauben abermals  hart  angegriffen,  da  dieselbe  dann 
überlaut  gerufen,  sie  wäre  eine  Zauberin,  als  aber  Ver- 
striktin erlassen  und  derselben  ihre  Aussage  wieder  vor- 
gehalten, hat  sie  Alles  revociret,  wäre  unschuldig  und 
ein  ehrlich  Weib." 

Auf  diesen  Bericht  erkannte  nun  die  Juristenfakultät 
zu  Helmstedt  unter  dem  17.  Decbr.  1639:  „dass  Verstriktin 
gestalten  Sachen  nach,  da  vermuthlich,  dass  ihr  muss  vom 
Teufel  sein  angethan,  dass  durch  die  Pein  und  Marter 
zum  andern  Mal  nichts  hat  können  gebracht  werden,  und 
man  sich  ihrethalben  weiter  nichts  zu  befahren  habe,  auch 
andere  Leute  dieses  Ort  nicht  ärgern  mögen,  des  Landes 
zu  verweisen.     Von  Rechts  Wegen.** 

So  war  es  der  krasseste  Aberglaube,  der  die  juristi- 
schen Fakultäten  ihre  Erkenntnisse  abfassen  liess,  und  mit 
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diesem  Aberglauben  tritt  oft  zugleich  eine  Rohheit  der 
Gesinnung  zu  Tage,  der  die  Fakultäten  zu  geradezu  rechts- 
widrigen Urtheilen  verleitete.  So  erkannte  z.  B.  die  Juristen- 
Fakultät  zu  Rinteln  unter  dem  20.  Juni  1653  in  einem 
Fall,  wo  nichts  als  das  einfaltige  Geschwätz  eines  Kindes, 
der  Tod  eines  Hundes  und  die  Erblindung  zweier  Kühe 
vorlag,  und  wo  die  Zeugenaussagen  ganz  verschieden 
lauteten,  ohne  Weiteres  auf  Anwendung  der  Tortur  *) !  — 
Innerhalb  der  juristischen  Fakultät  zu  Helmstedt  machte 
sich  (wie  Raum  er  in  den  Märkischen  Forschungen,  I. 
S.  258  richtig  sagt,)  ein  erster  „Fortschritt  zum  Vernünf- 
tigem" bemerklich,  als  dieselbe  1671  bezüglich  einer  auf 
Zauberei  angeklagten  armen  Magd  aus  einem  branden- 
burgischen Dorfe  erkannte,  „dass  man  sie  zuvor  zur  Be- 
redung mit  einem  Geistlichen  verstatten  solle.  Beharre 
sie  dann  noch  bei  dem  Bunde  mit  dem  Teufel,  so  sei  sie 
am  Leben  zu  strafen." 

Mit  diesen  Gutachten  der  juristischen  Fakultäten  stimmt 
bezüglich  der  Auffassung  des  Hexereiglaubens  eine  Menge 
von  Promotionsabhandlungen  überein,  welche  von  juristi- 
schen Fakultäten  approbirt  wurden.  Wir  heben  unter  den- 
selben vier  hervor:  nämlich  i)  die  Dissertation  des  Tü- 
binger Doctors  Christoph  Dauer  De  denuntiatione  sagarum 
von  1644;  2)  das  Examen  juridicum  judicialis  lamiarum 
confessionis,  se  ex  nefando  cum  Satana  coitu  prolem  sus- 
cepisse  humanam,  welche  Nicolaus  Pütter  1698  vor  der 
Juristenfakultät  zu  Rostock  vertheidigte ;  3)  die  Disputatio 
inauguralis    de   fallacibus  indiciis   magiae,    quam   praeside 

Domino  H.  Bodino  —  die   22,  Oct.   1701 eruditorum 

disquisitioni  submittit  Felix  Martinus  Braehm;  4)  der  von 
einem  gewissen  Bechmann  174g  in  Halle  überreichte  „Dis- 
cursus  juridicus  de  crimine  maleficii,  von  der  Zauberei"^). 

Die    erstgenannte   Abhandlung   enthält  eine   ziemlich 


')  V.  RüHng,  Auszüge,  S,  63. 

^)  Vgl.  über  die  Abhandlungen  l,  2  und  4  den  Aufsatz  „Der  Hexen- 
glaube in  der  Universitätsaula "  in  Robert  Prutz'  ,. Deutsches  Museum**,  1857 
S.  465  ff. 
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allgemein  gehaltene  Besprechung  des  Hexenprozesses, 
Das  Wesen  der  Hexerei  findet  der  Verfasser  in  der  ab- 
negatio  Dei  et  religionis,  wesshalb  sie  verfolgt  werden 
muss.  Wer  überhaupt  „mit  verdächtigen  Dingen,  Geber- 
den, Worten  und  Wesen  umgeht",  ist  als  der  Zauberei 
verdächtig  anzusehen.  Zu  den  verdächtigen  Dingen  ge- 
hört aber  vor  Allem  der  Umgang  mit  der  Natur  und  die 
Kenntniss  ihrer  Kräfte,  welches  eine  „einem  Christen- 
menschen nicht  geziemliche  Kenntniss"  ist. 

Ueber  den  Inhalt  der  zweiten  Abhandlung  lässt  sich 
nicht  gut  etwas  mittheilen,  weil  in  ihr  sich  nur  die  obscönsten 
Untersuchungen  über  das  Bündniss  und  den  Coitus  der 
Hexen  mit  dem  Satan  vorfinden.  Gleichwohl  ist  sie  „Deo, 
patriae  et  parenti"  dedizirt.  Veranlasst  war  die  Schrift 
übrigens,  wie  der  Verfasser  sagt,  durch  ein  vom  Spruch- 
kolleg der  Rostocker  Fakultät  im  Oktober  1698  gefälltes 
Urtheil.  Eine  Weibsperson  hatte  sich  das  Geständniss 
extorquiren  lassen,  dass  sie  mit  dem  Teufel,  der  in  der 
Gestalt  eines  feingekleideten  Ritters  mit  Federbusch  zu 
ihr  gekommen,  Unzucht  getrieben  habe.  Auf  dieses  Ge- 
ständniss hatte  die  Fakultät  erkannt,  „die  Gefangene  sei 
wegen  solcher  mit  dem  Teufel  gehabten  Gemeinschaft  mit 
dem  Feuer  vom  Leben  zum  Tode  zu  führen." 

Der  Verfasser  der  dritten  Abhandlung ,  F.  M.  Brähm, 
welcher  dieselbe  am  22.  Oktober  1701  unter  dem  Vorsitz 
des  Professors  der  Jurisprudenz  Heinrich  Bodin  zu  Halle 
vertheidigte ,  weist  zwar  die  Unhaltbarkeit  der  meisten 
bisher  gültig  gewesenen  Indizien  nach,  aber  sein  Bekennt- 
niss  lautet  wörtlich:  „Mit  Einem  Worte,  es  gibt  wahr- 
haftig Zauberer  und  Hexen,  welche  wissentlich 
ein  Bündniss  mit  dem  Teufel  machen  und  An- 
deren schaden  thun,  aber,  wie  ich  dafür  halte,  nicht 
in  so  grosser  Menge." 

Die  vierte  —  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
erschienene  —  Abhandlung  gründet  sich  ganz  und  gar 
auf  die  Auctorität  —  Carpzovs. 

Unter  den  wenigen  juristischen  Fakultäten,  deren  In- 
telligenz und  Urtheil  sich  über  den  Aberglauben  der  Zeit 
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erhob,   ist  insbesondere  die  Strassburger  Fakultät  zu 
nennen  ^). 


*)  Als  z.  B.  eine  Frau  in  dem  württembergischen  Orte  Deizisau  von  einem 
fremden  Bettelweib  der  Bezauberung  ihres  Kindes  angeklagt  war,  und,  da  sie 
leugnete,  die  juristische  Fakultät  zu  Strassburg  um  ilir  Gutachten  angegangen 
wurde,  erklärte  dieselbe:  Auf  die  Aussage  des  Bettclweibes  hin  könne  man 
die  Frau  nicht  verhaften.  Es  wäre  gut,  wenn  man  die  Leute  belehrte,  dass 
nicht  jede  Krankheit  ein  Werk  des  Teufels  sei.  Ganz  ungereimt  auch  sei  es, 
dass  der  Pöbel  sie  darum  für  eine  Hexe  halte,  weil  sie  in  der  Kirche  beim 
Beten  nicht  wie  andere  Weiber  die  Lippen  bewege.  Ueberdies  erfreue  sie 
sich  ja  eines  guten  Rufs,  und  wenn  sie  früher  sich  eine  Zeitlang  wunderlich 
geberdet  und  gesagt  habe,  sie  wolle  sich  das  Leben  nehmen,  so  sei  dieses  aus 
Melancholie  geschehen.  Man  solle  sie  daher  in  Ruhe  lassen  etc.  —  In  einem 
dem  Hofgerichte  zu  Marburg  1659  ertheilten  Gutachten  empfiehlt  es  die  Strass- 
burger Juristenfakultät  (was  bisher  unerhört  war),  die  Angeklagte  zum  Rei- 
nigungseid zuzulassen  und  von  der  Tortur  abzustehen. 
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Allmähliche  Abnahme  der  Prozesse  —  Balthasar 

Bekker. 

Noch  wüthete  der  Hexen wahn  und  die  Hexenver- 
folgung unter  den  Völkern  des  Abendlandes  und  raffte 
jahraus  jahrein  Tausende  von  Opfern  dahin,  als  doch  schon 
eine  ganze  Reihe  von  Erscheinungen  zu  Tage  trat,  welche 
es  erkennen  Hessen,  dass  es  in  der  bisherigen  Weise  mit 
dem  Brennen  der  Hexen  nicht  lange  mehr  fortgehen  könne. 
Einzelne  Regenten,  vorerst  zwar  noch  selbst  im  Glauben 
an  Zauberei  befangen,  aber  einsichtsvoll  genug,  um  eine 
verheerende  Praxis  zu  verabscheuen,  weisen  dann  den 
fessellosen  Gerichtsgang  in  gesetzliche  Schranken,  aboliren 
und  begnadigen;  ein  freies  Wort  führt  an  solchen  Asylen 
fortan  nicht  mehr  zum  sicheren  Tode;  die  fortschreitende 
philosophische  und  naturwissenschaftliche  Bildung  umkreist 
jetzt  in  immer  engeren  Parallelen  die  Bollwerke  der  Fin- 
sterniss,  sprengt  eine  unterminirte  Schanze  nach  der  an- 
dern, bis  endlich  die  mündig  gewordene  Vernunft  mit  der 
blanken  Waffe  der  Wahrheit  dem  Teufel  zu  Leibe  geht 
und  ihn  sammt  seinen  Werken  und  Hexenprozessen,  nicht 
ohne  das  Jammergeschrei  und  den  Widerstand  derjenigen, 
die  ohne  den  Teufel  keinen  Gott  haben,  aus  seiner  letzten 
Feste  jagt. 

Wir  sahen  den  bambergischen  Prozess  an  der  Ver- 
armung des  Landes  und  an  der  Erschöpfung  der  fürstlichen 
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Kasse  sterben ;  dann  that  Schönborn  aus  menschlicheren 
^lotiven  in  Würzburg  und  Mainz  der  Hexenverfolgung" 
Einhalt ;  hierauf  nahm  sich  ein  schwedischer  Offizier  der 
Verfolgten  in  Osnabrück  an,  und  seine  Konigin  liess  in 
den  neu  erworbenen  deutschen  Landen  die  Niederschlagung 
der  anhängigen  Prozesse  ihre  erste  Regierungshandlung 
sein,  wodurch  zum  ersten  Male  ein  deutsches  Land 
von  der  Pest  der  Hexenverfolgung  wieder  be- 
freit wurde.  Die  Königin  befahl  nämlich  durch  Reskript 
vom  i6.  Februar  1649  von  Stockholm  aus,  „dass  alle 
fernere  Inquisition  und  Prozess  in  dem  Hexen- 
wesen aufzuhören  habe,  die  diessfalls  allbereits 
Captivirten  wieder  relaxirt  und  in  integrum  zu 
restituiren  seien,  —  weil  diese  und  dergleichen  weit- 
aussehende Prozesse  allerlei  Gefährlichkeiten  und  schäd- 
liche Consequentien  mit  sich  führen  und  aus  denen  an  an- 
deren Orten  fürgelaufenen  Exempeln  kundbar  und  am 
Tage  ist,  dass  man  sich  in  dergleichen  Sachen  je  länger 
je  mehr  vertiefet  und  in  einen  inextricablen  Labyrinth  ge- 
setzet" ^).  Freilich  finden  sich  unter  Christina*s  Nachfol- 
gern auch  wieder  Hinrichtungen  im  schwedischen  Pom- 
mern 2).  Aber  es  war  von  grosser  Bedeutimg,  dass  in 
Mecklenburg  1683  ein  herzogliches  Reskript  erschien, 
in  welchem  es  auf  das  Strengste  untersagt  ward ,  „dass 
hinfüro  in  den  peinlichen  Gerichten  bei  angestelltem  schar- 
fem Verhör  der  wegen  Zauberei  inhaftirten  und  der  Tortur 
untergebenen  Delinquenten  so  wenig  von  den  zu  der  pein- 
lichen Befragung  adhibirten  Richtern  und  Beisitzern  ge- 
fragt werden  sollte,  ob  reus  oder  rea  auf  dem  Blocksberg 
gewesen  und  daselbst  gegessen,  getrunken,  getanzet  oder 
anderes  teuflisches  Gaukelwerk  getrieben  und  diese  oder 
jene  Person  mitgesehen  und  erkannt  habe,  noch  auch,  so 
der  Gepeinigte  von  selbst  obiges  Alles  erzählen  und  für 
Wahrheit  berichten  wollte,  desselben  Bekenntniss  einigen 
Glauben   beilegen,    noch    zu  Protokoll    bringen    und    des 


^)  Ilanber,  Bibl.  mag.  Th.  111.  S.  250. 

-)  Bdith.   Bekker,  bezauberte   Welt,  Buch  IV.  Cap.  30. 
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Beklagten  Namen  verzeichnen  lassen  sollen,  zumalen  alle 
dergleichen  denuntiationes  ex  fönte  malo  herfliessen  und 
also  billig  zu  abominiren  und  zu  keinem  Grunde  recht- 
schaffener Be Weisung  zu  legen  seien.** 

Ziemlich  gleichzeitig  (am  Ende  des  siebenzehnten  Jahr- 
hunderts) konnte  es  die  Juristenfakultät  zu  Frank- 
furt sogar  wagen,  dem  herrschenden  Wahne  soweit  ent- 
gegenzutreten, dass  sie  einem  Geistlichen,  den  eine  alte 
Hexe  unter  anderem  tollen  Zeug,  das  sie  erzählte,  als 
Zauberer  angab,  das  Recht  zu  einer  Injurienklage  gegen 
den  Richter  zusprach,  weil  er  den  Namen  desselben  zu 
Protokoll  genommen  hatte*). 

Die  durchschnittliche  Stellung,  welche  gegen  das  Ende 
des  siebenzehnten  Jahrhunderts  wenigstens  im  protestanti- 
schen Deutschland  die  öffentliche  Meinimg  und  die  Rechts- 
pflege zur  Frage  der  Hexerei  und  Hexenverfolgung  ein- 
nahm, wird  übrigens  von  der  „Anleitung  zu  vorsich- 
tiger Anstellung  des  Inquisitionsprozesses"  re- 
präsentirt,  welche  der  grosse  Kurfürst  Friedrich  Wil- 
helm von  Brandenburg  (t  1688)  durch  den  Professor 
Joh.  Brunnemann  zu  Frankfurt  (lateinisch  und  deutsch) 
aufstellen  liess.  Allerdings  wird  der  überlieferte  Hexen- 
glaube und  der  Gedanke,  dass  die  Zauberei  ein  Laster  sei, 
gegen  welches  nothwendig  mit  der  Tortur  vorgegangen 
werden  müsse,  festgehalten;  allein  das  Prozessverfahren 
wird  im  Interesse  der  Humanität  mannigfach  geordnet 
und  beschränkt,  und  zugleich  bricht  sich  die  Ueberzeugung 
Bahn,  dass  gar  Vielerlei,  was  man  den  Hexen  nachsage, 
und  was  diese  auf  der  Folter  sogar  selbst  von  sich  aus- 
sagten, auf  Einbildung  beruhe. 

In  §,  1 5  wird  es  ausdrücklich  als  ein  eingeschlichener 
und  abzustellender  Missbrauch  bezeichnet,  „dass  die  Leute 
so  lange  torquirt  werden,  bis  sie  etwas  bekennen,  welches 
absonderlich  bei  denen,  so  der  Hexerei  beschuldigt  worden, 
gebräuchlich  ist."  —  Nach  der  hierauf  mitgetheilten  „An- 

*)  V.    IVächter,  S.  301—302. 
Soldan-Hoppe,  Hexenprozesse.     H.  15 
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Weisung"  soll  die  Peinigxing  nicht  über  eine  Stunde  dauern, 
wesshalb  der  Richter  eine  Sanduhr  bei  sich  haben  soll, 
die  er  bei  dem  Beginne  der  Tortur  umzukehren  hat.  Auch 
soll  die  Tortur  wenigstens  fünf  oder  sechs  Stunden  nach 
dem  Essen  oder  des  Morgens  ganz  frühe,  oder  „was  das 
Beste  ist,"  Nachts  vorgenommen  werden,  damit  das  Er- 
brechen während  der  Peinigung  vermieden  werde.  Ins- 
besondere soll,  wenn  der  Inquisit  mit  einem  schweren  Ge- 
brechen behaftet  ist,  die  Tortur  nicht  an  dem  Tage,  „da 
eine  Mondverwechselung  ist,"  angestellt  werden,  weil  dann 
die  Krankheiten  heftiger  hervorzutreten  pflegen.  Auch 
sei  es  nöthig,  dass  dem  Inquisiten  vorher  ein  Präservativ 
von  einem  verständigen  Medico  eingegeben  und  derge- 
stalt dieses  Uebel  nach  Möglichkeit  zurückgehalten  werde. 
Die  Richter  sollen  die  bei  der  Tortur  gebrauchten  Instru- 
mente anmerken,  damit  diejenigen  Rechtsgelehrten,  an 
welche  hernach  die  Prozessakten  zur  gutachtlichen  Aeusse- 
rung  verschickt  werden,  sicher  zu  erkennen  vermögen,  ob 
die  Peinigung  rechtmässig  vollzogen,  oder  ob  ein  „Exzess" 
dabei  vorgekommen  sei.  Die  Hexen  sind  allerdings  zu 
fragen,  ob  sie  Menschen  oder  Vieh  Schaden  zugefügt 
haben,  aber  man  soll  sie  auch  fragen,  woher  sie  denn 
wüssten,  dass  der  vorgekommene  Schaden  ge- 
rade durch  sie  bewirkt  sei.  —  Wenn  Hexen  Andere 
als  Mitschuldige  angeben,  so  soll  nach  Kap.  3,  §.  12  nach- 
geforscht werden,  ob  die  Denunziation  auf  gutem  Grunde 
beruht,  oder  ob  es  nur  teuflische  Verblendung  gewesen, 
dahin  die  Beschuldigung  einer  Zauberin  gehöre,  so  die 
Anderen  auf  dem  Blocksberg  gesehen  haben  wollte. 

In  Frankreich  schlug  Ludwig  XIV.  nicht  ohne  den 
Widerspruch  des  Parlaments  zu  Ronen  1672  die  Unter- 
suchungen in  der  Normandie  nieder  und  setzte  alle  einge- 
zogenen Hexen  in  Freiheit  ^) ;  und  obgleich  er  selbst  wieder 
in    einem   späteren  Gesetze   die   Zauberei   unter   gewissen 


*)  Das  Parlament  suchte  in  seiner  Remonstration  dem  König  aus  theolo- 
gischen und  juristischen  GrOnden  die  Wirklichkeit  der  Hexerei  und  die  Noth- 
wendigkeit  der  Todesstrafe  zu  beweisen.     Garinet  p.  248  und  337. 
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Voraussetzungen  mit  der  Todesstrafe  bedrohte  (1682),  so 
zeigt  sich  doch  schon  darin  eine  Veränderung  des  alten 
Gesichtspunkts,  dass  hauptsächlich  nur  von  Betrug  und 
Missbrauch  der  Sakramente,  nicht  aber  vom  Teufelsbunde 
imd  vom  Sabbath  ausdrücklich  die  Rede  ist^).  Seit  1682 
stockten  auch  in  England  die  gerichtlichen  Hinrich- 
tungen*); dreissig  Jahre  früher  hatte  auch  Genf  seinen 
letzten,  wiewohl  zum  Abschiede  noch  sehr  krassen  Prozess 
gesehen  *).  In  Holland  waren  die  Gerichte  längst  verstän- 
diger geworden*).  Hier,  wo  der  gelehrte  Arzt  und  Apo- 
theker Abraham  Palingh  zu  Haarlem  (ein  Mitglied 
der  Gemeinde  der  Mennoniten)  1658  mit  einer  gelehrten 
historischen  Beleuchtung  des  Hexenwesens  hervorgetreten 
war*),   um  die  Thorheit  und  Nichtigkeit  desselben  zu  er- 


*)  Louis,  par  la  grAce  de  Dieu  elc, savoir  faisons,  que 

nous  avons  dit,  d^clar^,  ordonne,  disons,  declarons  et  ordonnons  par  ces  prä- 
sentes, sign^es  de  notre  main,  ce  qui  s'ensuit:  I.  Que  toutes  personnes  se 
m^lant  de  deviner  et  se  disant  devins  ou  devineresses,  vuideront  incessamment 
le  royaume,  apres  la  publication  de  notre  präsente  declaration,  h  peine  de 
punition  corporelle.  II.  D^fendons  toute  pratique  superstitieuse  de  fait,  par 
Berits  ou  par  paroles,  soit  en  abusant  des  termes  de  l'^criture  sainte,  ou  des 
priores  de  I'^glise ;  soit  en  disant  ou  faisant  des  choses  qui  n*ont  aucun  rap- 
port  aux  causes  naturelles;  voulons,  que  ceux  qui  se  trouveront  les  avoir  en- 
seign^es,  ensemble  ceux  qui  les  auront  mi«es  en  usage  et  qui  s'en  sont  servis 
pour  quelque  fin  que  ce  puisse  ßtre,  soient  punis  exemplairement  et  suivant 
l'exigence  de  cas.  III.  Et  s'il  se  trouveroit  h  l'avenir  des  personnes  assez 
mechantes,  pour  ajouter  et  joindre  h  la  superstition  l'impi^ti  et  le  sacril^e, 
sous  pr^texte  d* Operation  de  pr^tendue  magie  ou  autre  pr^texte  de  pareille 
qualit^,  nous  voulons,  que  Celles  qui  s'en  trouveront  convaincues,  soient /«- 
nies  de  mort,  Elc.  —  Man  kennt  ein  Urtheil  des  pariser  Parlaments  vom 
18.  Dez.  1691,  worin  mehrere  Schäfer,  welche  beschuldigt  waren,  Viehsterben 
herbeigeführt  zu  haben,  bezeichnet  sind  als  „convaincus  de  superstitions,  d*im- 
pi^t^s,  sacrileges,  profanations,  empoisonnements  et  mal^fices."  —  Le  BrunX. 
p.  316. 

«)   Walter  Scott,  Br.  Ob.  Ddmonologie,  Th.  II.  S.   110. 

»)  ffauber,  Bibl.  mag.  St.  XVII. 

*)  Der  letzte  gerichtliche  Fall  in  den  vereinigten  Niederlanden  soll  nach 
Scheltema  (S.  262)  im  Jahr  16 10  vorgekommen  sein.  Dass  indessen  diese  An- 
gabe unrichtig  ist,  ist  aus  Scheltema  S.  238 — 239  selbst  lu  ersehen. 

*)  Der  Titel  der  Schrift  lautet:  Het  afgerukt  momaangezicht  der  Too- 
verye,    daarin    het   bedrogh  der   gewaande   toovery   naakt  ontdekt  en  met  ge- 
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weisen,  suchte  namentlich  der  Gerichtshof  von  Flandern 
durch  eine  Verordnung  vom  31.  Juli  1660  den  Hexen- 
prozess  durch  genauere  Regelung  des  Prozessverfahrens 
einzuschränken,  wobei  namentlich  auch  bestimmt  ward, 
dass  das  Nachsuchen  nach  dem  stigma  diabolicum  bei  an- 
geklagten Frauen  fernerhin  nicht  mehr  durch  Scharf- 
richter, sondern  von  unverdächtigen  Aerzten  geschehen 
sollte. 

Mittlerweile  ging  die  allgemeine  Geistesbildung  ihren 
Weg.  In  der  gesamraten  Naturwissenschaft  war  kein  Heil 
gewesen,  so  lange  nicht  Experiment  und  Beobachtxmg  an 
die  Stelle  der  Auctorität  und  des  Syllogismus  getreten  war. 
Jetzt  aber  setzte  sich  die  Erforschung  der  Materie  in  ihr 
Recht  ein,  um  die  Emanzipation  des  Geistes  aus  der  Ge- 
walt des  Dämonismus  vorzubereiten.  Was  Kepler,  Ga- 
lilei, Gassendi,  Harvey,  Guericke,Huygensu.  A. 
geleistet  haben,  ist  nicht  bloss  den  mathemat isch-physi- 
kalischen  Wissenschaften,  es  ist  auch  der  Philosophie  imd 
Humanität  überhaupt  dem  Kulturleben  zu  Gute  gekommen. 
Die  grossen  Geister  des  Jahrhunderts,  Hobbes,  Bacon, 
des  Cartes,  Spinoza,  Leibnitz  und  Newton,  hoben 
die  ganze  alte  Methode  der  Wissenschaft  aus  den  Angeln 
und  zündeten  ein  Licht  an,  das  freilich  den  blöden  Augen 
gar  mancher  Zeitgenossen  wehe  that,  aber  den  dankbaren 
Nachkommen  desto  wohlthätiger  vorgeleuchtet  hat.  Vor 
diesem  Lichte  ist  auch  der  Aberglauben  erblichen.  Auf 
die  in  jener  Zeit  begründeten  Fortschritte  der  Naturkunde 
und  Philosophie  stützt  sich  wesentlich  die  spätere  Umge- 
staltung des  Strafrechts.  Der  empirischen,  wie  der  speku- 
lativen Schule,  so  verschieden  übrigens  in  Prinzipien,  wie 
in  Resultaten,  gebührt  hier  gleiches  Lob;  beide  strebten 
nach  Selbstständigkeit.  Sobald  einmal  der  Satz  von  der 
Bewegung  der  Erde  und  von  der  Existenz  der  Antipoden 
feststand,  war  ein  wichtiges  Prinzip  durchgefochten.  Es 
musste  nun   auch  ausserhalb  der  Bibel  und  der  Kirchen- 


zonde  redenen  en  exempelen    dezer    eeuwe  aangewezen   wordt.     S.  Schdttfna, 
S.  281   ff. 
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väter  eine  legitime  Erkenntnissquelle  für  die  Wahrheit 
geben.  Die  Philosophie  riss  sich  los  von  der  Ober  Vor- 
mundschaft der  Theologfie.  Vor  der  Erkenntniss  des  Na- 
turgesetzes wich  das  Wunder  des  Aberglaubens  und  die 
Teufelei,  vor  der  eigenen  Einsicht  die  traditionelle  Auc- 
torität,  vor  einer  geistigen  Auffassung  der  Buchstaben- 
kram; der  starke,  eifrige  Gott  der  Juden,  der  da  straft 
bis  ins  vierte  Glied,  machte  im  Herzen  des  Theologen  dem- 
jenigen Platz,  der  seine  Sonne  aufgehen  lässt  über  die 
Guten  und  die  Bösen,  und  der  Jurist  bat  dem  Höchsten 
die  Lästerung  ab,  die  er  ihm  zugefügt,  als  er  in  der  Be- 
strafung eingebildeter  Verbrechen  sich  vermass,  zur  Rache 
für  die  beleidigte  göttliche  Majestät  das  Schwert  zu  ziehen. 

Aber  wie  sich  zwischen  Tag  und  Nacht  die  Däm- 
merung um  so  länger  legt,  je  schiefer  sich  eine  Region 
der  Sonne  zukehrt,  so  durchdrang  auch  das  geistige  Licht 
nur  langsam  und  unter  steten  Kämpfen  das  mit  altge- 
wordenen Verkehrtheiten  überschüttete  Europa. 

Der  gelehrte  Gabriel  Naud6^),  Oberbibliothekar 
der  Mazarinschen  Büchersammlung,  an  deren  Begründung 
er  einen  hervorragenden  Antheil  hatte,  bestritt  zwar  nicht 
in  direkter  Polemik  das  System  des  Zauberglaubens  seiner 
Zeit,  aber  er  half  die  geschichtliche  Grundlage  desselben 
untergraben,  indem  er  auf  dem  Wege  der  historischen 
Kritik  diejenigen  Männer  der  Vergangenheit,  welche  als 
Hauptzauberer  verschrieen  waren,  gegen  diesen  Vorwurf 
in  Schutz  nahm  2).  Er  zeigte,  wie  dergleichen  durch  alberne 
Nachbeterei  stehend  gewordene  Anklagen  ursprünglich  auf 
sehr  unschuldigen  Dingen ,  oder  gar  auf  beneideten  Ver- 
diensten beruhten.  Dichter,  Politiker,  Philosophen,  Mathe- 
matiker und  Naturforscher  seien  Opfer  solcher  Nachreden 
geworden.  Seine  Apologie  verbreitet  sich  umständlich 
und  mit  guten  gelegentlichen  Bemerkungen  über  Zoroaster, 


')  Bayltf  (Pens^es  diverses,  §.  241)  nennt  ihn:  Thomme  de  France,  qui 
avait  le  plus  de  lecture. 

^)  Apologie  pour  tous  les  grands  hommes  qui  ont  ete  accus^s  de  magie. 
Paris  1669. 
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Orpheus,  Pythagoras,  Numa  Pompilius,  Demokritus,  Em- 
pedokles,  ApoUonius,  Sokrates,  Aristoteles,  Plotin,  Jamblich, 
Geber,  Raymund  Lullius,  Arnold  von  Villeneuve,  Para- 
celsus,  Agrippa  von  Nettesheim,  Roger  Bacon,  Trithemius, 
Albertus  Magnus,  Sylvester  11.,  Gregor  VIL ,  den  König 
Salomon,  Virgil  u.  A.  —  Zufrieden  mit  der  Ehrenrettung 
längst  Verstorbener,  überlässt  Naud6  der  Einsicht  seiner 
Zeitgenossen  die  Anwendung  der  von  ihm  angebahnten 
kritischen  Methode  auf  die  gegenwärtigen  Verhältnisse. 

Wenige  Jahre  vorher  hatte   der  Hexenglaube   einen 
ausserordentlich    geschickten    Anwalt    an    einem    jungen 
j'  Geistlichen  der  anglikanischen  Kirche,  Joseph  Glanvil 

(1636  t  1680)  gefunden.  —  Glanvil  i),  ein  unabhängiger 
Denker,  entschiedener  Gegner  des  Aristotelismus  und  ge- 
wandter Schriftsteller,  wurde  seiner  Zeit  von  den  Einen 
als  Vertreter  kirchlicher  Rechtgläubigkeit,  von  den  An- 
deren als  Organ  des  modernen  Skeptizismus  angesehen, 
und  ebenso  verehrt  wie  gehasst.  In  Wahrheit  gehörte  er 
zu  der  kleinen  Zahl  von  Gelehrten  des  siebenzehnten  Jahr- 
hunderts, welche  zwar  an  der  überlieferten  Dogmatik  fest- 
hielten, aber  es  doch  einsahen,  dass  die  Zeit  der  Herr- 
schaft der  Auctorität  abgelaufen  sei,  dass  der  Glaube  sich 
mit  der  Bildung  der  Zeit  abfinden,  auf  die  Einwendungen 
der  Skeptiker  eingehen  und  sich  über  seine  Wahrheit  und 
Berechtigung  wissenschaftlich  ausweisen  müsse.  Um  diesem 
Bedürfnisse  der  Zeit  zu  entsprechen  und  die  (von  aller 
Auctorität  unabhängigen)  wissenschaftlichen  Gnmdlagen  des 
Glaubens  nachzuweisen,  gab  Glanvil  1661  eine  Schrift  über 
„die  Nichtigkeit  des  Dogmatisir ens"  heraus*). 

Die  Veröffentlichung  dieses  (viel  Aufsehen  machenden) 
Buches  —  welches  zur  Einführung  der  induktiven  Philo- 
sophie in  England  wesentlich  beitrug  xmd  eine  ganz  neue 


»)  Vgl.  über  ihn  Haubtr,  Bibl.  mag.  B.  11.  8.  682  ff. 

*)  Das  Buch  erschien  unter  dem  Titel  The  vanity  ofdogmatizing 
zu  London  166 1  und  1662.  Mit  Zusätzen  vermehrt  gab  es  der  Verf.  1665 
unter  dem  Titel  heraus :  Scepsis  scientifica  or  Confest  ignorance  the 
way  to  science.  Ein  genaues  Referat  Ober  den  Inhalt  des  Buches  s.  in  Hai" 
lam's  Hist.  of  Liter.     V.  HL  S.  358—362. 
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Periode  der  Theologie  zu  begründen  schien,  —  hatte  zu- 
nächst für  Glanvil  den  Erfolg,  dass  er  zum  ausserordent- 
lichen Mitglied  der  Königlichen  Societät  erwählt  wurde, 
und  die  Aufmerksamkeit  Vieler  auf  sich  zog.  Zugleich 
kam  aber  Glanvil  in  eine  wissenschaftliche  Diskussion, 
welche  ihm  die  rationelle  Begründung  des  Hexenglaubens 
als  das  nächstliegende  Interesse  der  neueren  Theologie 
erscheinen  liess.  Sein  Gedanke  war  der :  „Wer  das  Dasein 
von  Hexen  leugnet,  der  leugnet  auch  das  Dasein  der 
Geister,  und  wer  dieses  thut,  der  leugnet  auch  das  Dasein 
Gottes.  Da  nun  die  Hexerei  diejenige  Erscheinungsform 
der  supranaturalen  Welt  ist,  von  welcher  die  Gegenwart, 
das  Leben  der  christlichen  Völker  —  nach  dem  Urtheile 
jedes  Unbefangenen  —  am  unmittelbarsten  berührt  wird, 
so  muss  der  Glaube  an  das  Supranaturale  überhaupt  ge- 
rade durch  rationelle  Begründung  des  Glaubens  an  die 
Hexerei  neu  befestigt  werden." 

Glanvil  war  mit  diesen  Gedanken  beschäftigt,  als  er 
mit  Bestürzung  erfuhr,  dass  die  Staatsregierung  einem  ge- 
wissen Mr.  Hunt,  der  als  Friedensrichter  in  Sommerset 
mit  einem  wahrhaft  wüthigen  Eifer  die  Aufspürung  und 
Verfolgxing  der  Hexen  betrieb,  Einhalt  gebot.  Er  schrieb 
daher  eine  Abhandlung  zur  Vertheidigung  Hunt's  und  des 
Hexenprozesses  überhaupt  *).  Dieser  folgte  bald  eine  zweite, 
worin  Glanvil  eine  um  jene  Zeit  vorgefallene  Spukgeschichte 
von  einem  gespenstischen  Trommler  zu  Tedworth  dem 
Publikum  als  neuen  Beweis  für  seine  dämonologischen 
Ansichten  vorlegte.  Er  nannte  diese  Schrift  „einen 
Streich  gegen  den  heutigen  Sadducismus***). 
Aber  der  Sadducismus  in  England  war  unbescheiden  ge- 
nug, in  seinen  Zweifeln  zu  beharren,  und  als  Mr.  Glanvil 
zu  einem  zweiten,  gewaltigeren  Streiche  ausholte,  erschien 


^)  Some  philosophical  considerations  toucbing  the  being  of  witches  and 
witchcraft.  1666. 

•)  Die  Schrift  erschien  nämlich  unter  dem  Titel:  Blow  at  modern 
Sadducism  on  Witches  and  Witchcraft  etc.  1666  (1667.   1688). 
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sogar  eine  Druckschrift  des  Arztes  Webster*),  in  welcher 
dieser  in  dem  kecken  Tone  eines  Weier  behauptete,  Mr. 
Glanvil  habe  sich  durch  einen  höchst  plumpen  Betrug* 
hintergehen  lassen,  und  seine  ganze  Lehre  von  der  Hexerei 
sei  eine  Albernheit.  Der  Beleidigte  wollte  Anfangs  hier- 
auf nicht  antworten;  bald  jedoch  entwarf  er,  durch  seine 
Freunde  bestimmt,  den  Plan  zu  einem  ausfuhrlicheren 
Werke.  Er  sammelte  hierzu  bei  seinem  Freunde  Hunt 
und  anderwärts  die  „glaubwürdigsten"  Hexengeschichten, 
rückte  aber  so  langsam  vor,  dass  er  über  der  Arbeit  starb. 
Seine  Freunde  stellten  die  gesammelten  Belege  mit  den 
früheren  Abhandlungen  und  einigen  eigenen  Zuthaten 
zusammen  und  nannten  das  Ganze  Sadducismus 
triumphans*).  Das  Buch  erschien  1 681 ,  ein  Jahr  nach 
Glanvirs  Tode.  Von  seinen  beiden  Haupttheilen  soll  der 
erste  die  Möglichkeit,  der  zweite  die  Wirklichkeit  der 
Hexerei  aus  der  Schrift  und  Geschichte  erweisen.  Der 
Sadducismus  triumph.  war  für  Alle,  welche  am  Hexen- 
glauben festhalten  zu  müssen  glaubten  und  doch  das  Ge- 
wicht der  gegen  denselben  laut  gewordenen  Skepsis  zu 
begreifen  vermochten,  ein  Trost,  der  sie  aus  grosser  in- 
nerer Bedrängniss  befreite.  Denn  derselbe  war  scheinbar 
die  geistvollste  Vertheidigung  des  Hexenglaubens,  die  bis 
dahin  erschienen  war,  wesshalb  nicht  allein  sehr  bald  neue 
Ausgaben  des  Buches  nöthig  wurden,  sondern  auch  eine 
ganze  Reihe  von  Schriftstellern  (der  Philosoph  Henry 
More,  der  Dekan  von  Canterbury,  Casaubonus,  der  be- 
rühmte Theolog  Cudworth)  öffentlich  für  dasselbe  ein- 
traten. —  Das  Buch  Glanvil's  wurde  auch  ins  Deutsche 
übersetzt.  Da  diese  deutsche  Uebersetzung  gleichzeitig 
mit  des  Thomasius  berühmten  Thesen  erschien,  so  nahmen 
sie  die  Gegner  des  letzteren  schon  um  des  Titels  willen 
mit  grossem  Beifallsgeschrei  auf,  und  es  scheint  das  Buch 


*)  Display  of  supposed  witchcraft.  1673.  —  Aus  dem  Engli- 
schen übersetzt,  mit  einer  Vorrede  von  Thomasius,  Halle   17 19. 

*J  Sadducismus  triumphans  or  a  füll  and  piain  evidence  concern. 
Witches  etc.  by  Dr.  Henry  More,  I681.  —  Näheres  über  den  Inhalt  der 
Schrift  s.  bei  üartpole  Lecky,  S.  89  ff. 
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in  Deutschland  fast  grösseres  Aufsehen  gemacht  zu  haben, 
als  in  seinem  Vaterlande. 

Dieses  Aufsehen  kam  indessen  bei  weitem  nicht  dem- 
jenigen gleich,  welches  Balthasar  Bekker's  „Bezau- 
berte Welt"  erregte  ^).  Ein  gründlicheres  Werk  ist  über 
diesen  Gegenstand  nie  geschrieben  worden.  Bekker,  re- 
formirter  Pastor  zu  Amsterdam  *),  ein  Mann  von  philosophi- 
schem Scharfblicke,  freiem  Geiste  und  theologischer  Ge- 
lehrsamkeit, ist  der  Erste,  der  die  Nichtigkeit  des  Zauber- 
glaubens in  seiner  Totalität  erkannte  und  demzufolge  nicht 
mehr  den  einzelnen  Erscheinungen  desselben,  sondern  dem 
Prinzip  selbst  den  Krieg  erklärte.  Dieses  Prinzip  aber 
liegt  in  der  Dämonologie,  insbesondere  in  der  Lehre  vom 
Teufel.  Bekker  führt  uns  zum  ersten  Mal  die  historische 
Entwicklung,  Verbreitung  und  Feststellung  der  dämono- 
logischen  Vorstellungen  unter  den  Christen  vor  Augen 
und  stellt  hiermit  die  heidnischen  und  jüdischen  Meinungen 
zusammen,  welche  auf  diese  Ausbildung  eingewirkt  haben 
können.  Im  zweiten  Buche  zeigt  er  zuerst,  wie  eine  ge- 
sunde Spekulation  von  der  herrschenden  Dämonologie 
nichts  wisse,  und  betritt  dann  den  exegetischen  Weg,  um 


*)  Das  erste  Buch  der  Schrift  erschien  unter  dem  Titel:  De  betoverde 
Wereld,  synde  een  groudig  onderzoek  van't  gemeene  gevoelen,  aangaande 
de  Geesten,  derzelver  aart,  vermögen,  bcwind  en  bdrijf  alsook  hetgeen  de 
Menschen  door  derzelver  kragt  of  gemeenschap  doen.  i.  boek  Leeuw.  1691, 
8**.  Die  drei  nachfolgenden  Bücher  erschienen  bis  1693,  Letzter  Abdruck: 
Deventer.  1739  in  4°.  In  deutscher  Uebersetzung  wurde  das  Werk  schon 
1693  zu  Leipzig  verbreitet,  ausserdem  erschien  es  auch  in  französischer, 
italienischer  und  spanischer  Uebersetzung.  —  Das  Buch  mv&t  ohne  die  vor- 
schriftsmässige  kirchliche  Censur  erschienen,  da  Bekker  als  Doctor  der  Theo- 
logie an  dieselbe  nicht  gebunden  zu  sein  glaubte.  Vgl.  über  Bekker  die 
Schriften:  B,  Bekker  in  Franeker,  Gron.  1848;  B.  Bekker  in  Amsterdam, 
Gron.  1850;  V,  ä,  Aa,  Biographisch  Woordenboek,  T.  IL  S.  88,  und  ausser- 
dem die  interessanten  Mittheilungen  Nippoltfs  (S.  83 — 86)  über  die  ganze 
Literatur,  v^relche  durch  Bekker's  Aultreten  veranlasst  ist,  und  sich  auf  das- 
selbe bezieht. 

^)  Sein  Vater,  Prediger  zu  Metslawier  in  Friesland,  war  von  deutscher 
Abkunft.  Bekker  war  in  seiner  Jugend  öfters  bei  seinen  Verwandten  in  Biele- 
feld zu  Besuch  gewesen  und  hatte  daselbst  die  Hexenverfolgungen  in  der  Nähe 
gesehen.     Scheltema,  S.  286. 
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dieselbe  auf  Grund  der  biblischen  Schriften  zu  prüfen.  Es 
ergibt  sich  ihm  hierbei,  dass  viele  bisher  auf  den  Teufel 
gedeutete  Stellen  sich  gar  nicht  auf  denselben  beziehen 
und  somit  die  aus  denselben  gezogenen  Folgerungen  fur 
die  Dämonologie  wegfallen ;  andere  Stellen,  die  vom  Satan 
und  den  Dämonen  wirklich  reden,  erhalten  theils  durch 
eine  allegorische,  nicht  immer  ungezwungene  Interpretation, 
theils  durch  die  Annahme  einer  weisen  Accommodation 
von  Seiten  Jesu  und  der  Apostel  ihre  Aussöhnung  mit  den 
philosophischen  Begriffen  der  Zeit.  Hiernach  kommt  Bek- 
ker  zu  dem  Ergebnisse,  dass  die  Bibel  nur  sehr  Weniges 
und  Unvollständiges  über  die  Natur  und  Macht  der  Dä- 
monen lehre ,  und  dass  dieses  Wenige  die  herrschenden 
Vorstellungen  so  wenig  stütze,  dass  dieselben  mit  der 
Bibellehre  sogar  in  geradem  Widerspruche  stehen.  Der 
Teufel  ist  ihm  nicht  jener  im  Moralischen,  wie  im  Physi- 
schen so  mächtige  Fürst  der  Finsterniss,  wie  er  sich  in 
der  fast  in  Manichäismus  ausgearteten  Orthodoxie  ^)  dar- 
stellte; er  ist  vielmehr  ein  gefallener,  zur  Strafe  in  den 
Abgrund  hinabgestossener  und  dort  des  Gerichts  harrender 
Geist,  ohne  Kenntniss  des  Verborgenen,  unfähig  einen 
Leib  anzunehmen,  sinnlich  wahrnehmbar  zu  erscheinen  und 
auf  das  Leibliche  einzuwirken.  Seine  untergeordneten 
Geister  sind  gleichfalls  verdammt  und  so  ohnmächtig,  als 
er  selbst.  Vielleicht  wird  Bekker's  Grundansicht  aus  Fol- 
gendem klar  genug  hervortreten: 

„Es  streitet  derhalben,**  sagt  er,  „gegen  alle  Vernunft 
und  Verstand,  dass  der  Teufel  oder  ein  böser  Geist,  wer 
er  auch  möchte  sein,  sich  selber  oder  etwas  anders  in 
einem  Leibe  oder  leiblichen  Schein  zeigen  sollte,  und  es 
streitet  auch  wider  das  Wesen  eines  Geistes,  wie  oben 
gemeldet  worden.  Und  so  dieses  vielleicht  zu  wenig  wäre, 
so  habe  man  bloss  Acht  auf  diese  Ursachen.  Kein  Geist 
wirket  anders,  als  mit  seinem  Willen,  und  der  Wille  bloss 


^)  Vor  dem  Vorwurfe  des  Manichäismus  schützte  man  sich  indessen,  wenn 
man  den  Teufel  auch  das  Ungemessenste  wirken  Hess,  durch  die  Clausel  ,,iiüt 
Gottes  Zulassung." 
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durch  Denken.  Wie  man  es  wendet  oder  kehret,  so  kann 
man  es  anders  nicht  begreifen;  es  kommt  allemal  wieder 
darauf  aus.  Nun  sagt  mir  eins,  wie  euer  eigener  Geist, 
d.  i.  eure  Seele,  etwa  das  Geringste  an  eurem  Leibe  thut, 
so  es  anders  als  mit  Denken  ist.  Nachdem  ihr  wollet,  so 
reget  sich  Hand  und  Fuss,  und  wie  ihr  wollet.  Aber  thut 
das  einmal  an  einem  andern  Leibe,  der  nicht  euer  eigen 
ist,  ohne  Mittel  eures  eignen.  Machet  mit  Denken  eins 
einen  Leib,  oder  leibliches  Gleichniss,  oder  Schatten  auf 
der  Erden,  wo  es  auch  sein  mag,  oder  in  der  Luft.  Wie 
will  denn  das  der  Teufel  thun,  der  keinen  eigenen  Leib 
hat  ?  Ein  guter  Engel  ist  ganz  etwas  anders ;  denn  der  hat 
Gottes  Gunst  und  Macht  zur  Hülfe,  ihm  einen  Leib  oder 
Leibes  Gleichniss  in  dem,  was  er  aus  Befehl  der  höchsten 
Majestät  verrichten  muss,  zu  geben.  Aber  meinen  wir, 
dass  der  höchste  Richter  den  verfluchten  Feind  aus  dem 
Kerker  loslassen  und  noch  darüber  allenthalben  mit  allem, 
was  ihn  gelüstet,  fügen  wird,  um  nach  seinem  Belieben 
nichts  als  Wunder  zu  thun,  mit  allemal  etwas  Neues  zu 
schaffen  und  den  einen  oder  andern  Lumpenhandel  ins 
Werk  zu  setzen,  welches  er  zur  Unehre  des  Schöpfers 
und  seines  liebsten  Geschöpfes  missbrauchen  soll? 

„Aber  die  Schrift,  meint  man,  lehret  uns,  dass  Ge- 
spenster seien  ?  So  das  wahr  ist,  so  wird  es  in  dem  Lager 
der  Syrer  von  Samarien  gewesen  sein,  da  es  so  kräftig 
spukete,  dass  sie  alle  erschraken,  in  der  Nacht  wegliefen 
und  Hessen  alles  stehen,  da  es  stund.  Aber  dieses  Ge- 
spenst war  von  dem  Teufel  nicht,  sondern  der  Herr  hatte 
hören  lassen  die  Syrer  ein  Geschrei  von  Rossen,  Wagen 
und  grosser  Heereskraft.  Derhalben  hatten  sie  sich  auf- 
gemacht und  flohen  in  der  Frühe.  11.  Kön.  VII.  6.  7.  Die 
Apostel,  Leute  ohne  sonderliche  Auferziehung  aus  dem 
geringsten  Volk  der  Juden,  die  insonderheit  zu  der  Zeit 
zum  Aberglauben  geneigt  waren,  schienen  im  Anfang 
nicht  weiser  zu  sein,  als  die  Uebrigen.  Denn  als  sie  Jesum 
um  die  vierte  Nachtwache  auf  dem  Meere  gehen  sahen, 
erschraken  sie  und  sprachen :  Es  ist  ein  Gespenst,  —  und 
schrieen  für  Furcht.  Matth.  XIV.  26.    Da  er  sich  seit  dem 
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ersten  Mal  nach  seinem  Tod  unvermuthet  ihnen  lebendig- 
erzeigfte,  da  erschraken  sie  und  furchten  sich,  meinten,  sie 
sähen  einen  Geist.  Luc.  XXIV.  37.  Aber  Christus,  ohne 
zu  erklären,  ob  die  bösen  Geister  auch  erscheinen  (welches 

in  solchem  Fall  seine  Weise  nicht  war ),  antwortet  auf 

die  Sache,  dass  ein  Geist  nicht  Fleisch  und  Bein  habe, 
wie  sie  sähen,  dass  er  habe.  Demnach  weiss  es  Schottus 
besser,  dass  ein  Geist  kalt  ist  anzurühren  (I.  Buch  XX. 
V.  9.).  So  hätte  Jesus  nach  dem  Sagen  des  Jesuiten  besser 
geantwortet:  Tastet  mich  an  und  fühlet  mich,  dass  ich 
warm  bin  und  darum  auch  kein  Geist. 

„Was,  will  ich  denn  alle  Spukerei  leugnen  ?  Beinahe. 
Von  Engeln  vermeine  ich  nicht,  wie  gesagt  ist,  ob  Jemand 
sagen  möchte,  dass  dieselbigen  noch  nun  und  dann  er- 
scheinen. Dass  man  aber  so  viel  Spuks  vom  Spuken 
macht,  bin  ich  wohl  geruhig,  dass  Niemand  viel  davon 
halten  soll,  dem  es  an  dem  Einen  und  Andern  nicht  mangelt 
von  dem,  was  ich  als  Ursache  solches  Aberglaubens  in 
meiner  Untersuchung   über   die  Kometen   in  dem  XXV. 

und  XXIX.  Hauptstücke    angewiesen  habe. 

Die  Unachtsamkeit  bei  den  Werken  der  Natur  und  die 
Unwissenheit  ihrer  Kraft  und  Eigenschaften  und  das  stete 
Hörensagen  machen,  dass  wir  leichtlich  auf  eine  andere 
Ursache  denken,  als  die  Wahrheit  lehret;  imd  das  Vor- 
urtheil,  das  man  von  dem  Teufel  und  den  Gespenstern 
hat,  sowohl  gelehrt  als  ungelehrt,  bringet  den  Menschen 
alsbald  zum  Gespenst.  Die  Auferziehung  der  Kinder 
stärket  diesen  Eindruck,  dieweil  man  sie  von  Jugend  auf 
durch  gemachte  Gerüchte  erschrecket,  sie  durch  einge- 
bildete Furcht  zu  stillen  und  ferner  mit  allen  solchen 
alten  Mährlein  und  altem  Weibergeschwätz  unterhält. 
Denn  es  kann  nicht  ausbleiben,  oder  es  gehet  nach  dem 
alten  Sprichwort: 

Quo  semel  est  imbuta  recens,  servabit  odorem 

Testa  diu  .... 
Daher  begegnet   ihnen  das  Geringste  nicht,   das  sich  im 
Anfang  von  ferne  oder  im  Dunkeln  herfürthut,  ohne  dass 
man  noch  kann  merken,  was  es  ist,  das  man  nicht  achtet 
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ein  Gespenst  zu  sein.  Solches  war  zu  sehen  an  den  Aposteln, 
welche,  wie  ich  glaube,  niemals  ein  Gespenst  gesehen, 
aber  viel  von  Gespenst  gehört  hatten,  als  sie  Jesum  bei 
der  Nacht  auf  dem  Wasser  gehen  sahen,  den  sie  man- 
nichfaltig  und  kurz  zuvor  gesehen  hatten  imd  von  ihm 
so  manches  Wunderwerk;  dennoch,  ohne  eins  an  ihn  zu 
denken,  erschraken  sie  sehr  und  sprachen :  Es  ist  ein  Ge- 
spenst, —  sonder  Frage,  sonder  Zweifel,  es  war  und 
müsste  ein  Gespenst  sein.     Matth.  XTV.  26  ^). 

„In  Ansehung  nun,  dass  in  der  ganzen  Bibel  nichts, 
das  im  Geringsten  nach  keinem  Königreich  gleichet  und 
darauf  gedeutet  wird,  zu  finden  ist;  so  wird  es  ausser 
Grund  insgemein  also  gesagt,  dass  der  Satan  auch  ein 
Reich  auf  Erden  habe,  das  eben  so  weit,  als  Gottes  eigen 
Reich  auf  Erden  sich  erstrecket,  nicht  allein  ausser-,  son- 
dern auch  innerhalb  seiner  Kirche,  welche  das  Himmel- 
reich, das  Reich  Gottes  und  Christi  genannt  wird.  Reich 
gegen  Reich,  des  Teufels  Reich  wider  Gottes;  und  ob 
das  noch  zu  wenig  wäre,  Reich  in  dem  Reich :  Imperium 
in  imperio,  —  und  das  von  feindlicher  Macht.  Wie  kann 
Gottes  eigen,  wie  kann  Christi  Reich  bestehen?  Ich  will 
beweisen,  dass  der  Teufel  kein  Reich,  das  gegen  Gott, 
noch  unter  Gott  angestellet,  noch  wider  das  Christenthum, 
oder  davon  unterschieden,  noch  weniger  darinnen,  weder 
in  dem  Meisten,  noch  in  dem  Geringsten  hat,  noch  haben 
kann  ^). 

„Man  darf  sich  auch  nicht  allzu  sehr  bekümmern,  zu 
wissen,  was  der  Teufel  zu  thun  vermag,  wenn  uns  be- 
dünket,  dass  etwas  über  die  Natur  geschieht ;  denn  so  ist 
es  gewiss,  dass  er  es  nicht  kann  thun.  Ich  sage,  dass  es 
allzumal  sinnlos  fürgegeben  wird,  wenn  etwas  Böses  ge- 
schieht, das  nach  unserem  Verstände  über  die  Kraft  der 
Natur  geht,  dass  es  ein  Werk  des  Teufels  sei.  Denn 
welchen  das  dünket,  der  muss  nothwendig  glauben,  dass 
der  Teufel  etwas  thun  kann,   das  natürlicher  Weise  nicht 


')  Bez.  Welt,  Buch  II.  Gap.  32.  §.  8.  9.  10. 
^j  Ebendas.  Gap.  34.  §.  4. 
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kann  geschehen.  Siehet  Jemand  diese  Folge  nicht,  ich 
will's  ihm  alsofort  sehen  lassen.  Alles,  was  er  denken 
könnte,  das  da  ist,  das  muss  entweder  der  Schöpfer  selbst, 
oder  sein  Geschöpfe  sein.  Was  ist  der  Teufel  nun?  Ein 
verdorben  Geschöpfe ,  werdet  ihr  sagen  müssen ,  diesem- 
nach  ein  Theil  und  ein  verdorben  Theil  der  erschaffenen 
Natur.  Wie  kann  nun  das,  was  ein  Theil  der  Natur  ist. 
Über  die  Natur  sein?  Wer  ist  über  die  Natur,  denn  Gott 
allein  ?  Derhalben  schliesse  ich  alsofort  schnurgerade  wider 
die  gemeine  Meinung:  Sobald  als  man  mir  sagt,  dass  etwas 
über  die  Natur  geschehen  sei,  so  hat  es  denn  der  Teufel 
nicht  gethan;  es  ist  Gottes  eigen  Werk.  Ein  Anderer 
sagt:  Es  ist  doch  kein  natürlich  Werk;  derhalben  muss 
es  Zauberei  sein,  —  und  ein  ungewaschener  Mund:  Da 
spielet  der  Teufel  mit;  —  aber  ich:  So  es  kein  natürlich 
Werk  ist,  so  ist  es  gewisslich  auch  keine  Zauberei;  denn 
ist  Zauberet,  die  muss,  obschon  betrüglich,  dennoch  ganz 
und  gar  natürlich  sein,  gleichwie  ich  hoffe,  in  dem  dritten 
Buch  den  Leser  sehen  zu  lassen '). 

, .Dieses  alles  muss  von  beiden  Enden  in  dem  Mittel- 
punkt zusammenkommen,  dass  der  christliche  Glaube  mit 
der  gemeinen  Meinung,  dawider  ich  hier  gestritten  habe, 
nicht  bestehen  kann.  Damit  aber  will  ich  dennoch  nicht 
sagen,  dass  die  christliche  Lehre  bei  denen,  die  in  diesem 
irren ,  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht ,  oder  nicht  genug 
befestigt  sei.  Das  Gegentheil  fasset  den  Zweck,  dahin  ich 
ziele;  denn  damit  will  ich  die  Wichtigkeit  dieser  Streitig- 
keit zu  erkennen  geben,  nämlich  dass  die  festen  Gründe 
des  Chrislenthums  und  zuvörderst  in  der  protestantischen 
Kirche  unvermerkt  durch  diese  Meinung  unte'rminirt,  und, 
so  man  sie  von  dieser  Seite  angreifet,  nicht  zu  erhalten 
ist.  Also  dass  wir  wohl  an  der  einen  Seite  bauen,  aber 
dagegen  von  einer  andern  unüberwindliche  Werke  vor 
dem  Feind  aufwerfen,  aus  welchen  das  ganze  Gebäu  muss 
zerstört  werden,  wo  man  nicht  Vorsehung  thut.  Ich  rede 
vom  Grund  meines   Herzens;     Ein    Atheist    bedarf  keine 

I)  Buch  II.  Cap.  34.  §.   17, 
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anderen  WaiFen,  denn  diese  Meinung,  davon  ich  in  diesem 
Buche  rede,  um  das  ganze  Christenthum  bis  auf  den  Grund 
niederzureissen,  und  welches  wir  ihm  selbst  in  die  Hände 
geben,  wenn  wir  von  dem  Teufel  reden,  wie  man  davon 
redet,  Dass  man  solches  nicht  gemerket  hat,  kommt  meines 
Erachtens  daher,  dass  wir  schlechthin  die  Lehre  von  dem 
Gottesdienst  mit  den  Grundreden,  womit  dieselbige  be- 
wiesen wird,  annehmen,  ohne  sie  zu  untersuchen,  wo  die 
Kraft 'des  Beweises  liegt"  ^). 

Im  dritten  Buche  führt  Bekker  den  Satz  von  der  Un- 
körperlichkeit  und  Machtlosigkeit  des  Teufels  in  seiner 
Anwendung  auf  die  Zauberei  und  die  Besitzungen  weiter 
aus.  Es  wird  gezeigft,  dass  die  Schrift  keinen  Bund  mit 
dem  Teufel  imd  eine  daraus  hervorgehende  Zauberei  kenne, 
dass  vielmehr  Vernunft  und  Christenthum  solchen  gemein- 
schädlichen Irrthum  verdamme;  dass  die  im  mosaischen 
Gesetze  bezeichneten  Zauberer  nicht  übermenschliches 
Wissen  und  Vermögen  besitzen  und  nicht  als  Teufelsver- 
bündete vertilgt  werden  sollen,  sondern  als  Betrüger, 
Götzendiener  und  Verführer  des  Volkes.  „Der  Bund  der 
Zauberer  imd  der  Zauberinnen  mit  dem  Teufel  ist  nur  ein 
Gedichte,  das  in  Gottes  Wort  nicht  im  Allergeringsten 
bekannt  ist,  ja  streitig  wider  Gottes  Bund  und  Wort,  aller- 
dings unmöglich,  das  allerungereimteste  Geschwätz,  das 
jemals  von  den  heidnischen  Poeten  ist  erdacht  worden, 
und  dennoch  von  vielen  vornehmen  Lehrern  in  der  prote- 
stantischen Kirche  vertheidigt,  wo  nur  nicht  auch  zum 
Theil  erdacht.  Denn  ich  finde  schier  keine  Papisten,  die 
von  dem  Teufel  und  den  Zauberern  mehr  Wunder  schrei- 
ben, als  Danaeus,  Zanchius  und  ihres  Gleichen  thun. 
Woraus  man  sehen  mag  den  kläglichen  Zustand  der  Kirche, 
in  welcher  ein  so  hässliches,  ungestaltes  Ungeheuer  von 
Meinungen  nicht  allein  gelitten,  sondern  auch  geheget  und 
unterhalten  wird"  *). 

Die  einzelnen  Arten  des  sich  hieran  knüpfenden  Aber- 


»)  Buch  U.  Cap.  35.  §.   1. 
*)  Buch  III.  Cap.  19,  §.   1. 
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glaubens  hat  Bekker  mit  einer  Schärfe  gegeisselt  und  ihre 
verderblichen  Einwirkungen  auf  Religion,  Moral,  Wissen- 
schaft und  Rechtspflege  so  dringend  hervorgehoben,  dass 
die  Intelligenz  wie  der  Charakter  des  Mannes  in  gleich 
erfreulichem  Lichte  erscheint.  Derselbe  Scharfblick  be- 
währt sich  auch  im  vierten  Buche,  wo  Bekker  mehrere 
berühmte  Zauber-  und  Spukgeschichten  der.  nächsten  Ver- 
gangenheit einer  Analyse  unterwirft.  Wir  ziehen  noch 
folgende  Worte  aus  dem  Schlüsse  des  Werkes  an: 

„Es  ist  demnach  wohl  zu  sehen,  dass  frei  viel  Werks 
zu  thun  ist,  da  so  viel  noch  unterm  Haufen  liegt,  die  prote- 
stantische Christenheit  zu  reinigen  und  nach  der  reinen 
Satzung  des  Wortes  Gottes  und  den  ersten  Gründen  der 
erneuerten  Kirchenbekenntniss  zu  säubern.  Ich  will  die 
Ursache  davon  sagen,  warum  diess  billig  sollte  gethan 
werden,  und  welche  hierzu  am  meisten  verpflichtet  sind 
und  das  meiste  Vermögen  dazu  haben.  Solches  zu  thun 
sollte  allein  genug  sein,  dass  wir  des  Teufels  Werk,  oder 
vielmehr  den  Glauben  daran,  nicht  vonnöthen  haben ;  denn 
wie  reimt  sich's  jetzt ,  zu  glauben ,  und  dennoch  so  stark 
zu  treiben,  dass  der  Glaube  von  der  Seligkeit  keinen  Nutz 
davon  zieht,  noch  die  Seligkeit  die  geringste  Rechnung 
dabei  findet?  Es  wird  aber  noch  stärker  binden,  wenn 
wir  sehen,  dass  unser  Glaube  und  Gottseligkeit  dabei  Be- 
schwerung leiden  und  denselbigen  höchlichst  zu  kurz  ge- 
schieht. —  Dass  wir  die  Meinung  von  der  Zauberei,  und 
was  derselben  anklebet,  gar  wohl  entbehren  können,  er- 
scheint klärlich  aus  unserer  eigenen  Erfahrung,  weil  sie 
nirgends  mehr  gefunden  wird,  als  da  man  sie  zu  sein  glaubt. 
Glaubt  sie  denn  nicht  mehr,  so  wird  sie  nicht  mehr  sein. 
In  dem  Papstthum  hat  man  täglich  Beschwörungen  zu 
thun,  hier  nimmermehr.  So  viel  Besessene  sind  denn  allda 
mehr,  als  hier.  Denn  sehet,  sie  sind  selbst  nöthig,  den 
Geistlichen  Materie  zu  Miraculn  zu  geben  und  zu  zeigen, 
welche  Kraft  ihr  okus  bokus  auf  den  Teufel  habe;  davon 
rauchet  ihr  Schornstein.  Bei  uns  erkennt  man  nicht  leicht- 
lich  Jemand  bezaubert,  so  da  kein  Handgucker  oder  Wahr- 
sager,   noch    sogenannte  Teufelsjäger  sein,  gleichwie  der 
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alte  Claes  und  solch  Volk,  Alle,  die  allda  kommen,  sind 
bezaubert,  —  —  —  kommen  aber  dieselben  zu  Doctoren, 
die  wissen  von  keiner  Zauberei.  —  Also  siehet  man  auch, 
dass  bei  ims  (in  Holland),  da  bei  keinem  Richter  mehr 
auf  Zauberei  Untersuchung  gethan  wird,  auch  Niemand 
leichtlich  der  Zauberei  halber  wird  beschuldigt.  Man  sieht 
hier  niemals  weder  Pferd,  noch  Kuh,  noch  Kalb,  noch 
Schaf,  in  dem  Stall,  oder  auf  der  Weide,  die  von  einem 
Wehrwolf  todtgebissen  sind.  So  das  Gras  oder  Korn  nicht 
wohl  stehet,  gibt  man  niemals  den  Zauberern  dessen  Schuld. 
—  —  Aber  anderswo,  da  das  Hexenbrennen  Statt  hat, 
wird  kein  Unglück  sich  begeben  haben,  das  man  nicht 
der  Zauberei  zuschreibet.  —  Man  siehet  nun  klärlich,  dass 
ganz  keine  Zauberei  sein  würde,  so  man  nicht  glaubte, 
dass  sie  sei.  Derhalben  ist  es  keine  Atheisterei,  dieselbe 
zu  leugnen,  weil  Gott  nicht  angehet,  dass  man  von  dem 
Teufel  etwas  leugnet.  So  es  Atheisten  sind,  die  solche 
Teufelsdinge  leugnen ,  so  sind  es  die  Heiden  und  nächst 
ihnen  die  Papisten  am  wenigsten;  am  meisten  aber  da- 
gegen die  zum  reinsten  reformirt  sind  und  am  wenigsten 
von  der  Zauberei  wissen.  So  es  unsern  Glauben  und 
Gottesdienst  hindert,  wenn  man  keine  Zauberei  glaubet, 
und  ist  das  Glauben  der  Zauberei  Gottesfurcht:  warum 
denn  länger  hier  verzogen?  warum  kehren  wir  nicht  mit 
dem  Ersten  zum  Papstthum  zurück  ?  Allda  spuket  es  täg- 
lich aus  der  Hölle  und  dem  Fegfeuer,  ja  selbst  erscheinen 
allda  wohl  die  Seelen  aus  dem  Himmel  von  Jesu  und 
Maria,  von  den  Aposteln  und  den  Märtyrern.  Wenn  es 
hier  einmal  spuket,  so  muss  es  allemal  der  Teufel  thun, 
wie  in  dem  ersten  Buche  gezeigt  ist,  dass  in  solchen  Zeiten 
und  bei  solchen  Lehrern  am  meisten  von  Zauberei,  Be- 
sessenheit, Erscheinungen  und  Beschwörungen  der  Geister 
die  Rede  ist,  allda  sie  meist  von  dem  heidnischen  Aber- 
glauben Statt  und  Raum  behalten  hatte;  also  siehet  man 
heute,  dass,  wo  am  meisten  von  dem  Papstthum  übrig  ist» 
da  redet  man  auch  am  meisten  von  der  Zauberei.  —  Also 
kann    man    denn    die  Wahrheit  des  christlichen  Glaubens 
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vertheidigen  und  dennoch  so  viel  weiter  von  dem  Glauben 
der  Zauberei  ab  sein,  so  kann  man  Gott  und  Christum 
näher  kennen,  wenn  man  weniger  von  dem  Teufel  meint 
zu  wissen  ausser  dem,  was  uns  die  Schrift  davon  lehrt. 
Das  nur  zu  wissen,  ist  genug  zu  wissen,  und  alles,  was 
darüber  ist,  ist  nur  Thorheit.  Es  sagen  fumehme  Gottes- 
gelehrte selber,  dass  wir  den  ganzen  Teufel  sollten  ent- 
behren können  und  nichts  desto  weniger  vollkömmlich  zur 
Seligkeit  wohl  unterwiesen  sein,  so  die  Schrift  uns  nicht 
lehrete,  dass  so  ein  Teufel  mit  seinen  Engeln  sei." 

Die  durch  Bekker's  Werk  veranlasste  Bewegung  war 
ausserordentlich.  In  zwei  Monaten  waren  viertausend 
Exemplare  desselben  verkauft,  und  fast  in  allen  Sprachen 
Europa's  erschienen  gute  und  schlechte  Uebersetzungen. 
Aber  die  Welt  theilte  sich  zwischen  Beifall  und  Hass. 
Ueber  die  Entbehrlichkeit  des  Teufels  dachte  der  grössere 
Theil  der  damaligen  Theologen  anders,  als  der  ehrliche 
Bekker.  Eine  Fluth  von  Streitschriften  ward  gegen  ihn 
losgelassen;  Bayle  behauptet,  dass  man  dieselben  nicht 
um  hundert  Gulden  würde  anschaffen  können.  Bald  ward 
ihm  Cartesianismus,  bald  Missverstehung  dieser  Philosophie, 
bald  Misshandlung  der  Bibel  durch  gezwungene  allegorische 
Interpretation,  bald  gar  atheistischer  Irrthum  vorgeworfen. 
Bald  waren  alle  Kirchenräthe  —  den  zu  Amsterdam  voran, 
Klassenconvente  imd  Synoden  Hollands  mit  Bekker  be- 
schäftigt. Fast  allgemein  war  die  Bestreitung  der  her- 
gebrachten Teufelslehre  als  Leugnung  des  wahren  Glau- 
bens an  Gott  angesehen,  wesshalb  ihn  die  Synode  zu  Alk- 
maar im  August  1692  seines  Amtes  entsetzte.  An  vielen 
Orten  wurde  ihm  auch  die  Theilnahme  an  der  Abend- 
mahlsfeier verweigert.  Indessen  vertrat  Bekker  seine 
Ueberzeugung  mit  männlichem  Muth,  bis  er  am  11.  Juli 
1698  zu  Amsterdam  starb. 

Hundert  Jahre  später  hat  es  kaum  noch  einen  nam- 
haften protestantischen  Theologen  gegeben,  der  in  dämono- 
logischen  Dingen  nicht  an  Bekker's  Resultaten  festhielt; 
Bekker's  Bedeutimg  für  den  Umschwung  der  Theologie 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  muss  daher  dankbar  erkannt 
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werden.  Zu  derjenigen  freieren  Kritik  der  biblischen 
Schriften  selbst  sich  zu  erheben,  welche  das  Vorhanden- 
sein gewisser,  aus  den  Begriffen  der  Zeit  geschöpfter  dä- 
monologischen  Vorstellungen  in  der  Bibel  anerkennt,  ohne 
daraus  eine  bindende  Norm  für  den  Glauben  herzuleiten, 
—  diess  war  freilich  erst  einem  späteren  Zeitalter  vorbe- 
halten. Bekker  kannte,  um  seine  sich  ihm  aufdringende 
philosophische  Ueberzeugung  mit  der  Bibel  zu  versöhnen, 
keinen  andern  Weg,  als  den  der  üblichen  Exegese,  und 
daher  kommt  es,  dass  diese  nicht  überall  eine  unge- 
zwungene ist. 

Auch  Peter  Bayle  muss  unter  den  Bekämpfem  des 
Aberglaubens  genannt  werden.  Schon  in  seinen  Gedanken 
über  die  Kometen  (1682)  hatte  er  einige  hierher  gehörige 
Fragen  abgehandelt,  und  mehrere  Kapitel  in  der  R^ponse 
aux  questions  d'un  provincial  (1703)  sind  demselben  Ge- 
genstande gewidmet.  Der  Hexenglaube  war  damals  in 
Frankreich  noch  sehr  mächtig.  Mit  gewohnter  Klarheit 
weiss  Bayle  zu  entwickeln,  wie  z.  B.  den  sogenannten  Be- 
sessenheiten entweder  absichtlicher  Betrug,  oder  Krank- 
heit der  Seele  zu  Grunde  liegt,  oder  wie  die  Furcht  vor 
dem  Nestelknüpfen  (nouer  Taiguillette)  an  dem  abergläubi- 
schen Menschen  wirklich  diejenigen  Erscheinungen  her- 
vorbringen kann,  welche  man  dem  Zauber  selbst  zu- 
schreibt, und  wie  diese  Erscheinung  aufhört,  sobald  der 
Leidende  zu  dem  Glauben  kommt,  dass  der  Zauber  ge- 
hoben sei. 

Um  so  mehr  setzen  Bayle's  Ansichten  über  die  Straf- 
würdigkeit der  Zauberei  in  Verwunderung  ^),  Ist  es  schon 
sonderbar,  dass  dieser  Philosoph  den  wirklichen  Zau- 
berern, wenn  er  gleich  von  deren  Existenz  nur  hypothe- 
tisch redet,  die  Todesstrafe  zuerkennt,  so  fallt  es  noch 
mehr  auf,  wie  er  gleiche  Strafe  begehrt  für  die  einge- 
bildeten Zauberer  (sorciers  imaginaires),  d.  h.  für  diejeni- 
gen, welche  zwar  keinen  Vertrag  mit  dem  Teufel  wirklich 
gemacht  haben,    aber   doch    diess  gethan  zu  haben,    den 

^)  R^ponse  aux  questions  d'un  provincial,  Chap.  35. 
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Sabbath  zu  besuchen  und  der  Teufelsgesellschaft  anzuge- 
hören sich  einbilden.  Bayle  will  in  ihnen  den  bösen 
Willen  bestraft  haben,  vertheidigt  in  dieser  Beziehung  die 
Hexenrichter  gegen  die  Vorwürfe  von  Loos  und  Bekker 
und  findet  sogar  von  Gaufridy's  Verurtheilung  ganz  in  der 
Ordnung.  Er  war  in  einem  grossen  Irrthum  befangen, 
indem  er  in  den  abgefolterten  Bekenntnissen  der  Ange- 
klagten eine  subjektive  Wahrheit  voraussetzte. 

Uebrigens  unterscheidet  Bayle   zwischen   den  beiden 
Fragen:  ob  die  Zauberer  Strafe  verdienen?  und  ob  die 
«^^  Obrigkeit   dieselben   peinlich    strafen    solle  ^)?     Letzteres 

will  er,  wie  schon  Mallebranche  begehrt  hatte,  einge- 
schränkt sehen,  damit  nicht  der  Aberglaube  und  der  Reiz, 
sich  in  ein  imaginäres  Hexenverhältniss  einzulassen,  ge- 
steigert werde.  So  wenig  sich  nun  auch  bei  Bayle  durch 
das  Ganze  ein  festes  Prinzip  hindurchzieht,  so  ist  doch  im 
Einzelnen  viel  Treffendes  gesagt  und  insbesondere  auch 
mancher  Missbrauch  im  Gerichtsverfahren  angemessen  ge- 
rügt. Was  Deutschland  anbelangt,  so  begrüsste  Bayle 
freudig  die  ersten  wirksamen  Lichtstrahlen,  welche  damals 
von  Halle  aus  sich  durchzuarbeiten  anfingen,  und  meinte, 
dass  für  dasselbe  im  Punkte  des  Hexenglaubens  eine  Con- 
gregation  de  Propaganda  incredulitate  in  hohem  Grade 
vonnöthen  sei. 


*)  Reponse,  Chap.  39. 
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Christian  Thomasius. 

JDer  letzte  entscheidende  Schriftenkampf  war  einem 
Manne  vorbehalten,  der  mit  einem  durchdringenden  Ver- 
stände und  einer  nicht  sowohl  in  die  Tiefe  des  Geistes, 
als  aufs  Praktische  gehenden  philosophischen  Bildung  ein 
für  alles  Gute  offenes  Herz  und  einen  unerschütterlichen 
Muth  verband.  Christian  Thomasius^),  1655  in  Leipzig 
geboren,  ist  in  mannichfacher  Beziehung  ein  Reformator 
seiner  Zeit  geworden;  hätte  er  aber  auch  nur  das  eine 
Verdienst,  wesentlich  dazu  mitgewirkt  zu  haben,  dass,  wie 
Friedrich  IL  sagfte,  die  Weiber  fortan  in  Sicherheit  alt 
werden  und  sterben  könnten  ^),  so  würde  schon  darum  sein 
Name  unsterblich  sein.  Freilich  stand  er  hierbei  auf  den 
Schultern  seiner  Vorgänger  und  wirkte  auf  einem  Boden, 
der  schon  für  die  bessere  Saat  empfanglich  war ;  aber  wie 
stark  der  zu  bekämpfende  Feind  noch  immer  war,  erhellt 
am  deutlichsten  aus  dem  eigenen  Leben  des  Mannes.  Schon 
hatte  Thomasius  die  Cartesianische  Philosophie  studirt, 
schon  eigene  philosophische  Vorträge  gehalten,  schon  bei 
verschiedenen  Händeln   die  Partei   des   Fortschrittes   ver- 

*)  Vgl.  Karl  Biedermann,  Deutschland  im  18.  Jahrh.  Leipz.  1858,  B.  IL 
S.  355 — 391  und  Dernburg,  Thomasius  und  die  Stiftung  der  Universität  Halle  ; 
Halle,   1865. 

*)  Oeuvres,  Tom.  I.  p.  367. 


2ii6  FOnrundzwaDzigsl«  Kapitel. 

fochten ,  und  noch  immer  war  er  an  der  Rechtmässigkeit 
des  Hexenprozesses  so  wenig  irre  geworden,  dass  er  einst 
als  Referent  in  der  Juristenfakultät  auf  die  Torquirung 
einer  Angeklagten  antrug.  Es  ward  ihm  die  Beschämung, 
von  seinen  Collegen,  die  in  diesem  konkreten  Falle  anders 
dachten,  überstimmt  zu  werden,  und  diess  gab  ihm  den 
ersten  Anstoss  zu  tieferer  Prüfung  des  ganzen  Gegen- 
standes und  zur  offenen  Bestreitung  desselben,  sobald  die 
bessere  Ueberzeugung  gewonnen  war.  Hören  wir  seinen 
eigenen  Bericht  über  diese  Sinnesänderung: 

„Dieser  gegenwärtige  Casus,  ^  schreibt  er  über  den 
zweiundzwanzigsten  seiner  juristischen  Händel,  —  wurde 
auch  Anno  1694  in  unsere  Fakultät  geschickt  im  Monat 
September,  und  war  ich  damals  mit  der  gemeinen  Meinung 
von  dem  Hexenwesen  so  eingenommen,  dass  ich  dafiir 
geschworen  hätte ,  die  in  des  Carpzovii  Praxi  criminali 
befindlichen  Aussagen  der  armen  gemarterten,  oder  mit 
der  Marter  doch  bedroheten  Hexen  bewiesen  den  mit  den 
armen  Leuten  pacta  machenden  und  mit  den  Menschen 
buhlenden,  auch  mit  den  Hexen  Eiben  zeugenden  und  sie 
durch  die  Luft  auf  den  Blockersberg  führenden  Teufel 
überflüssig,  und  könnte  kein  vernünftiger  Mensch  an  der 
Wahrheit  dieses  Vorgebens  zweifeln.  Warum  ?  Ich  hatte 
es  so  gehöret  und  gelesen  und  der  Sache  nicht  femer 
nachgedacht,  auch  keine  grosse  Gelegenheit  gehabt,  der 
Sache  weiter  nachzudenken.  Dieses  waren  die  ersten 
Hexenakten,  die  mir  Zeitlebens  waren  unter  die  Hände 
gekommen,  und  also  excerpirte  ich  dieselben  mit  desto 
grösserem  Fleiss  und  Attention." 

Es  folgt  hierauf  ein  Aktenauszug  aus  dem  Prozesse 
einer  in  der  ganz  gewöhnlichen,  nichtssagenden  Weise  in- 
dizirten  Angeklagten  aus  Cöslin;  dann  fährt  Thomasius  fort: 

„Nachdem  ich  den  bisher  erzählten  Extrakt  ex  actis 
ad  referendum  verfertigt,  bemühte  ich  mich  zu  Ueber- 
legung  und  Abfassung  meines  voti ,  des  Carpzovii  crimi- 
nalia,  ingleichen  den  Malleum  maleficarum,  Torreblancam, 
Bodinum,  Delrio,  und  was  ich  für  Autores  de  magia  mehr 
in    meiner  wenigen  Bibliothek  antraf,    zu  consuliren,   und 
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da  fiel  nun  freilich  nach  dieser  Männer  ihren  Lehren  der 
Ausschlag  dahin,  dass  die  Inquisitin»  wo  nicht  mit  der 
Schärfe,  doch  zum  wenigsten  mit  massiger  Pein  wegen 
der  beschuldigten  Hexerei  anzugreifen  wäre.  Und  dachte 
ich  dannenhero  mit  diesem  meinem  voto  in  der  Fakultät 
Ehre  einzulegen.  Aber  meine  Herren  Collegen  waren  ganz 
anderer  Meinung,  und  musste  ich  dannenhero  das  Con- 
clusum  Facultatis  auf  folgende  Art  entwerfen: 

„Dass  wider  Barbaren  Labarentzin  in  Ermangelung 
anderer  Indizien  ferner  nichts  vorzunehmen,  sondern  sie  ist 
nunmehro  nach  geleisteten  Urpheden  der  gefänglichen  Haft 
zu  erlassen,  jedoch  seynd  diese  Acta  wohl  zu  verwahren, 
und  ist  auf  ihr  Leben  und  Wandel  fleissig  Acht  zu  geben. 
Sie  ist  auch  die  auf  diesen  Prozess  ergangenen  Unkosten 
nach  vorhergegangener  Liquidation  und  richterlicher  Er- 
mässigung zu  erstatten  schuldig.     V.  R.  W. 

„Nun  verdrösse  es  mich  aber  nicht  wenig,  dass  bei 
diesem  ersten  mir  unter  die  Hände  gerathenen  Hexen- 
prozess  mein  votum  nicht  hatte  wollen  attendiret  werden; 
aber  dieser  Verdruss  war  nicht  sowohl  gegen  den  dama- 
ligen Herrn  Ordinarium  und  meine  übrigen  Herren  Collegen, 
als  wider  mich  selbst  gerichtet.  Denn  da  ich  allbereit  in 
der  Ausarbeitung  meiner  deutschen  Logik  gelehret  hatte, 
dass  ein  weiser  Mann  die  beiden  Haupt-Praejudicia  mensch- 
licher Auctorität  und  der  Uebereilung  meiden  müsste,  ver- 
dross  es  mich  auf  mich  selbst,  dass  mein  votum  auf  nichts 
als  die  Auctorität  obiger,  und  zwar  offenbar  grösstentheils 
parteiischer,  imvernünftiger  Männer  und  auf  deren  über- 
eilte und  unzulängliche  rationes  sich  gründete,  fürnehmlich 
darauf,  dass  die  justifizirte  Hexe  es  der  Inquisitin  in  die 
Augen  gesagt,  dass  sie  von  ihr  hexen  lernen  und  umge- 
tauft worden,  auch  bei  ihrer  Aussage  bis  in  ihren  Tod 
beständig  verharret  wäre.  Ja,  es  verdross  mich  noch  mehr 
auf  mich,  dass  ich,  sobald  ich  die  rationes  contrarias  meiner 
Herren  Collegen  nur  hörte,  alsbald  von  deren  Wichtigkeit 
convinciret  wurde  und  nichts  darauf  antworten  konnte." 

Versetzen  wir  uns  um  sieben  Jahre  von  dieser  be- 
schämenden Lektion  weiter,  so  erblicken  wir  den  bekehrten 
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Thomasius  in  vollem  Kampfe  mit  den  Hexenverfolgern. 
Er  hatte  mittlerweile  Weier,  die  Cautio  criminalis 
van  Dale  und  Balthasar  Bekker  kennengelernt,  war 
darüber  erstaunt,  dass  solche  Intelligenzen  keinen  besseren 
Erfolg  errungen  hatten,  imd  gesellte  sich  ihnen  mit  raschem 
Entschlüsse  als  Bundesgenossen  zu.  Die  „kurzen  Lehr- 
sätze vom  Laster  der  Zauberei",  durch  deren  Vertheidigung 
1701  Johannn  Reiche  unter  Thomasius*  Präsidium  die 
juristische  Lizentiatenwürde  erlangte,  sind  eigentlich  vpn 
Thomasius  selbst  verfasst  und  in  der  Folge  auch  unter 
dessen  eigenem  Namen  erschienen^). 

Thomasius  wählte  sich  einen  anderen  Punkt  des  An- 
griffs, als  seine  Vorgänger.  Unter  diesen  hatte  Weier  die 
Zauberei  zugegeben,  aber  die  Hexerei  und  das  Teufels- 
bündniss,  auf  welches  sich  diese  gründen  soll,  geleugnet ; 
Spee  hatte  die  Möglichkeit  der  Hexerei  eingeräumt, 
aber  durch  seine  prozessualischen  Beschränkungen  einen 
Weg  abzumarken  gesucht,  auf  welchem  man  in  den  ein- 
zelnen Fällen  niemals  zur  Ueberzeugung  von  der  Wirk- 
lichkeit derselben  käme;  Bekker  hatte,  wo  nicht  den 
Teufel  selbst,  doch  dessen  Macht  und  Einfluss  auf  den 
Menschen  in  Frage  gestellt.  Weier  beging  den  Fehler 
der  Inconsequenz,  Speers  Buch  litt  an  Prinziplosigkeit,  und 
Bekker  kam  mit  seinem  Prinzip  zu  frühe,  um  eine  voll- 
ständige Wirkung  zu  machen.  Zwar  ist  es,  wie  Thoma- 
sius bemerkt,  vollkommen  wahr,  dass  das  Bekker *sche 
Prinzip  bei  den  Anhängern  der  damals  nicht  wenig  ver- 
breiteten Corpuscular-  und  mechanischen  Philosophie  ver- 


')  Theses  inaugurales  de  crimine  magiae,  quas  in  Academia  regia  Fri- 
dericiana  praeside  D.  Ch.  Thomasio  —  —  —  solemni  eruditorum  disqui- 
silioni  subniittit  M.  Joannes  Reiche,  12.  d.  Novembr.  1701.  Halac  Magdeb.  — 
Ueber  die  wahre  Auclorschaft  s.  Hauber  Bibl.  mag.  Bd,  II.  S.  308  f.  — 
1704  gab  Reiche  selbst  in  seinem  „Ferneren  Unfug  der  Zauberei"  eine  deutsche 
Uebersetzung  dieser  Thesen  unter  dem  Titel:  »Herrn  D.  Ckr,  Thomasii  kurze 
Lehrsätze  von  dem  Laster  der  Zauberei,  nach  dem  wahren  Verstände  des  la- 
teinischen Exemplars  in's  Teutsche  Qbersetzet  etc."  —  Eine  andere  deutsche 
Uebersetzung  erschien  1706  unter  dem  Titel  :  ^Christ,  Thomasii,  Kurtze  Lehr- 
sätze von  dem  Laster  der  Zauberey,  aus  dem  Lateinischen  ins  Dcdtche  über- 
setzet und  mit  des  Authoris  Vertheidigung  vermehrt. 
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nünftiger  Weise  keinen  Anstoss  erregen  durfte;  aber  eben 
so  gewiss  ist  die  Thatsache,  dass  die  Orthodoxen  den  ehr- 
lichen Becker  und  seine  Anhänger,  die  eigentlich  nur 
Adämonisten  waren,  zu  Atheisten  machten  und  hier- 
mit die  Einwirkung  seiner  Lehre  auf  die  Abstellung  des 
Hexenprozesses  wesentlich  lähmten. 

Thomasius  schlug  einen  Mittelweg  ein.  Er  begriff, 
dass  die  Theologen  den  Teufel  nicht  fallen  lassen  würden, 
ja  er  selbst  glaubte  an  denselben,  schränkte  aber  die  land- 
läufigen Vorstellungen  von  dessen  Wesen  und  Wirksam- 
keit ein  und  wusste  die  Unhaltbarkeit  der  gangbaren 
Hexentheorien  vom  Standpunkte  der  historischen  Kritik 
einleuchtend  zu  machen.  „Ich  aber,  —  sagt  er,  —  der 
ich  der  uralten  Geisterphilosophie  (philosophiae  spirituali) 
ergeben  bin,  glaube  nicht  allein,  sondern  verstehe  auch 
einigermassen ,  dass  der  Teufel  der  Herr  der  Finsterniss 
und  der  Fürst  der  Luft,  d.  i.  ein  geistliches  (geistiges)  oder 
unsichtbares  Wesen  sei,  welches  auf  eine  geistliche  oder 
unsichtbare  Weise  vermittelst  der  Luft  oder  auch  wässe- 
riger und  irdener  Körperchen  in  den  gottlosen  Menschen 
seine  Wirkung  hat."  (§.  7)]^).  „Ich  leugne  aber  hinwiederum, 
dass  Hexen  und  Zauberer  gewisse  Verträge  mit  dem  Teufel 
aufrichten  sollten,  und  bin  vielmehr  versichert,  dass  alles, 
was  diessfalls  geglaubet  wird,  nichts  anders  als  eine  Fabel 
sei,  so  aus  dem  Juden-,  Heiden-  und  Papstthum  zusammen- 
gelesen, durch  höchst  unbillige  Hexenprozesse  aber,  die 
sogar  bei  den  Protestirenden  «ine  Zeitherp  gebräuchlich 
gewesen,  bestätigt  worden."  Hierauf  werden  die  von  Ju- 
risten und  Theologen  für  die  Existenz  der  Zauberei  vor- 
gebrachten Gründe  durchgemustert  und  ins  Absurde  ge- 
führt. Für  jene  muss  Carpzov,  für  diese  Spizelius 
herhalten.  Es  wird  nachgewiesen,  wie  die  Bibel  und  das 
römische  Recht  zwar  Wahrsager,  Sterndeuter,  Giftmischer, 
Gaukler,  Götzendiener  u.  dergl.  kennen  und  mit  Strafen 
bedrohen,  keineswegs  aber  solche  Verbrechen,    die  unter 


*)  In  diesen)  Sinne  spricht  sich  Thomasius  auch  siebenzehn  Jahre  später 
aus.     S.  seine  Vorrede  zur  Uebersetzung  des  Webster  S.  37. 
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den  Begriff  der  auf  dem  Teufelspaktum  beruhenden  Zau- 
berei oder  Hexerei  fallen.  Die  jüdisch-römischen  Straf- 
bestimmungen habe  man  später  auf  die  Hexerei  angewendet, 
ohne  für  die  Wirklichkeit  der  letzteren  und  ihre  Congruenz 
mit  den  dort  bedroheten  Vergehen  irgend  einen  haltbaren 
Grrund  beizubringen.  Merkwürdig  ist  die  Schärfe,  womit  der 
blinde  Auctoritätsglaube  der  Juristen  gerügt  wird.  „Carp- 
zovius  hätte  sich  schämen  sollen,  dass  er  in  einer  Sache, 
worauf  das  Hauptwerk  der  ganzen  Frage  beruht,  nichts 
anders  vorbringt,  als  die  Zeugnisse  der  päpstlichen  Scri- 
benten  (Bodinus,  Remigius,  Chirlandus  u.  a.),  die  ihre  Bücher 
theils  mit  alten  Weiber-  und  Mönchsfratzen,  theils  mit  me- 
lancholischer Leute,  theils  mit  ausgefolterten  und  ausge- 
marterten  Aussagungen  anzufüllen  pflegen,  dadurch  freilich 
die  Leute  alles  dasjenige,  warum  sie  gefragt  werden,  ge- 
stehen müssen.  Gewiss,  hätten  bisher  unsere  Rechtsge- 
lehrten Andere,  und  vornehmlich  die  Päpstler,  nicht  ohne 
Verstand  abgeschrieben,  sondern  ein  jeder  sowohl  die 
natürlichen,  als  moralischen  Sachen,  wovon  die  Gesetze 
disponiren,  nach  ihrer  Natur  und  Beschaffenheit  fein  nach 
seiner  eigenen  Vernunft  untersucht,  so  würde  unsere  Juris- 
prudenz auch  vorlängst  für  eine  Disziplin  von  den  Ge- 
lehrten sein  gehalten  worden,  die  auch  zu  der  wahren 
Gelehrsamkeit  gehöre.  Da  aber  bis  dato  noch  immer  einer 
den  andern  ohne  Nachsinnen  ausschreibet  und  sich  noch 
darzu  einbildet,  Wunder  was  er  gefunden,  wenn  er  diesen 
oder  jenen  casum,  diese  oder  jene  Frage  in  terminis  ter- 
minantibus  angetroffen  hat,  so  darf  man  es  denen  Ge- 
lehrten nicht  verargen,  wenn  sie  bei  Nennung  eines  Juristen 
sich  von  demselben  in  terminis  terminantibus  keinen  an- 
dern Concept  machen,  als  von  einem  Zungendrescher  und 
Legulejo."  (§.  21.)  Spizelius*)  aber,  der  das  Leugnen 
der  Hexerei  für  Ketzerei  und  Atheismus  erklärte  und  sich 
auf  Thomas  Aquinas,  Bonaventura  und  Torquemada  be- 
rufen hatte,  wird  in  folgender  Weise  abgefertigt:   „Wenn 


*)  Theophil  Spixeiius,   ein  geborener  Steyermärker,  Senior  des  geistlichen 
Ministeriums  zu  Augsburg,  *j-  1691. 
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Thomas  de  Aquino,  Bonaventura  und  Johannes  de  Tur- 
recremata  noch  am  Leben  wären,  würden  sie  sich  nicht 
auch  der  lutherischen  Lehre  widersetzen?  Vermuthlich 
aber  würde  Spizelius  sich  durch  derselben  graues  Ansehen 
nicht  bewegen  lassen,  dass  er  ihnen  Glauben  zustellte. 
Hierbei  sehe  ich  auch  nicht,  wie  die  Meinimg  derjenigen, 
die  das  Laster  der  Zauberei  nicht  für  wahr  halten,  den 
Weg  zur  Atheisterei  bahnen  solle.  Vielmehr  halte  ich 
dafür,  dass  diejenigen  Geistlichen  und  Prediger,  die  anstatt 
der  seligtnachenden  Lehre  auf  der  Kanzel  und  in  ihren 
Schriften  lauter  alte  Weiber-Lehren  und  abergläubische 
Mährlein  erzählen,  schuldig  sind,  dass  viele  Leute,  die 
noch  ein  wenig  Verstand  und  etwas  von  ihren  fünf  Sinnen 
übrig  haben  und  sich  gerne  von  dem  Schandfleck  des 
Aberglaubens  reinigen  wollen,  endlich  in  die  äusserste 
Gefahr  der  Atheisterei  verfallen.*'  (§.  26.) 

In  dem  Folgenden  weist  Thomasius  nach,  wie  man 
im  Christenthum  dazu  gekommen  sei,  den  Teufel,  der  doch 
niemals  einen  Leib  angenommen  habe  und  einen  solchen 
überhaupt  nicht  annehmen  könne ,  sich  in  Körpergestalt 
und  körperlichen  Funktionen  vorzustellen.  Die  Kirchen- 
väter, grossentheils  dem  platonischen  oder  dem  stoischen 
Systeme  zugethan,  hätten  aus  diesen  und  dem  Pharisäis- 
mus  ihre  dämonologischen  Vorstellungen  gezogen  imd  die- 
selben in  die  Bibel  hineingetragen.  So  hätten  sie  die  ver- 
führende Schlange  im  Paradiese,  die  Verbindung  der  Kin- 
der Gottes  mit  den  Töchtern  der  Menschen,  den  Fall  des 
Luzifer,  die  Versuchungsgeschichte  Jesu  und  Anderes  auf 
ihren  persönlichen  und  körperlichen  Teufel  gedeutet;  die 
Scholastiker,  obgleich  Aristoteliker ,  hätten  diess  weiter 
ausgebildet,  und  so  sei  der  Wahn  von  Teufelspakten,  In- 
cuben  und  Succuben  verbreitet  worden  und  habe  sich,  be- 
günstigt vom  Klerus,  am  Ende  den  Schein  zu  geben  ge- 
wusst,  als  sei  er  direkt  aus  der  biblischen  Lehre  hervor- 
gegangen. Weil  nun  aber  die  Juristen  unter  theologischen 
Einflüssen  aufgewachsen,  so  hätten  sie  auch  in  dem  justi- 
nianeischen  Rechte,  obgleich  dasselbe  von  einem  Teufels- 
bunde  nichts    wisse,    die    Zaubervorstellimgen  ihrer    Zeit 
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wiederzufinden  geglaubt;  Melanchthon's  Einfluss  auf  die 
Wiederherstellung  des  Scholastizismus,  das  Beispiel  Au- 
gusts von  Sachsen,  der  eine  geschärfte  Bestimmung  in 
seinen  Strafcodex  aufnahm,  und  die  blinde  Nachbeterei 
der  Rechtslehrer  hätten  das  Uebel  auch  unter  den  Pro- 
testanten verbreitet.  Uebrigens  erkennt  der  Verfasser  an, 
dass  die  Hexenverfolgungen  bereits  abgenommen  haben 
und  auf  den  Universitäten  durch  den  Einfluss  der  Cartesia- 
nischen  Philosophie,  die  jedoch  in  der  Lehre  von  den 
Geistern  allzusehr  in  das  andere  Extrem  gefallen,  eine 
dankenswerthe  Verminderung  des  Aberglaubens  herbei- 
geführt sei,  welche  zu  den  besten  Hoffnungen  berechtige. 
Eine  scharfsinnige  Kritik  der  in  der  Carolina  angeführten 
Indizien  der  Zauberei  schliesst  das  Ganze.  — 

Auch  gegen  Thomasius  brauste  der  Sturm  los.  Er 
hatte  die  Juristen  in  Carpzov,  die  Theologen  in  Spizelius 
beleidigt  und  dem  Teufel,  was  er  ihm  mit  der  einen  Hand 
gegeben,  mit  der  andern  wieder  genommen.  Schon  das 
hallische  Weihnachtsprogramm  von  1701,  von  Buddeus 
herausgegeben,  suchte  die  beiden  Sätze  zu  schützen,  dass 
Jesus  vom  Satan  in  leiblicher  Gestalt  versucht  worden, 
und  dass  die  verführende  Schlange  im  Paradiese  der  Teufel 
gewesen  sei.  Thomasius  wird  zwar  in  dieser  Schrift 
nicht  genannt,  auch  bezeigten  nur  Wenige  Lust,  in  offenen 
Streitschriften  seine  Lehrsätze  direkt  anzugreifen;  desto 
häufiger  aber  waren  die  gelegentlichen  Ausfalle  und  die 
verketzernden  Deklamationen. 

„Als  der  berühmte  Herr  Thomasius,  —  schreibt  einer 
seiner  Anhänger  im  Jahr  1793^),  —  sich  dem  protestan- 
tischen Papstthum  und  denen  Pedanten  eifrigst  widersetzet, 
so  hat  man  ihn  für  den  ärgsten  Atheisten,  Quaker,  Soci- 
nianer,  und  ich  weiss  nicht  für  was,  in  der  ganzen  Welt 
ausgeschrieen;    sogar    dass   die   Meisten  noch  jetzo  seine 


*)  Gründliche  Abfertigung  der  unpartheyischen  Gedancken  eines  unge- 
nandten  Auctoris,  die  er  von  der  Lehre  de  crimine  magiae  des  hochberöhmten 
Herrn  D.  Christiani  Thomasii  neulichst  herausgegeben,  gestellet  von  Hieronymü 
a  Sancta  Fide.     Frank  f.   1703. 
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raisonnablen  Lehren  für  seelenschädliche  Irrthümer  auszu- 
geben sich  nicht  scheuen.  Sonderlich  hat  die  neulich  unter 
ihm  gehaltene  Disputation  wider  das  Laster  der  Zauberei 
von  neuem  in  das  Wespennest  gestöret,  weil  die  Anti- 
stites  regni  tenebrarum  wohl  gesehen,  dass  hiemit  zugleich 
viele  falsche  Einbildungen  vom  Teufel  als  ihrem  Knecht 
Ruprecht  vor  die  Hunde  gehen  würden.  Wie  sich  aber 
bisher  Niemand  unterfangen,  ex  professo  wider  diese  Dis- 
putation zu  schreiben,  so  hat  doch  ein  curieuses  Membrum 
nicht  nur  etlichemal  in  seinen  Unterredungen  von  der 
magia,  sondern  auch  in  einer  aparten  Scharteke  seine  un- 
parteiischen Gedanken  von  des  Herrn  Thomasii  Lehre  in 
puncto  der  Zauberei  ausgefertigt,  darinnen  er  die  Unzu- 
länglichkeit derselben  zeigen  wollen." 

Dergleichen  „curieuse  Membra",  deren  bald  noch 
mehrere  auftraten*),  zu  widerlegen,  überliess  nun  Thoma- 
sius hauptsächlich  seinen  Schülern;  er  selbst  antwortete 
nur  gelegentlich ^).  Zudem  gab  Johann  Reiche,  um 
das  Publikum  nach  und  nach  auf  den  richtigen  Standpunkt 
zu  fuhren,  seine  ,, Unterschiedlichen  Schriften  vom 
Unfug  des  Hexenprozesses"  heraus.  Man  findet  darin 
unter  Anderem  einen  Abdruck  der  Cautio  criminalis,  einen 
Malleus  judicum ,    eine  Geschichte  der  Teufel  zu  Loudun, 


*)  Z.  B,  Fetri  Goldschmidt' s  (Pastors  zu  Starup)  Verworfener  Hexen-  und 
Zauber-Advokat,  d.  i.  wohlgegrQndete  Vernichtung  des  thörichten  Vorhabens 
Herrn  Christian!  Thomasii,  J.  U.  D.  et  Prof.  Halens.,  und  aller  derer,  welche 
durch  ihre  superklugen  Phantasiegrillen  dem  teufelischen  Hexengeschmeiss 
das  Wort  reden  wollen,  in  dem  gegen  dieselben  aus  dem  unwidersprechlichen 
göttlichen  Worte  und  der  täglich  lehrenden  Erfahrung  das  Gegentheil  zur  Ge- 
nüge angewiesen  und  bestätigt  wird,  dass  in  der  That  eine  teufelische  Hexerei 
und  Zauberei  sei  und  dannenhero  eine  christliche  Obrigkeit  gehalten ,  diese 
abgesagten  Feinde  Gottes,  schadenfrohe  Menschen-  und  Viehmörder  aus  der 
christlichen  Gemeinde  zu  schaffen  und  dieselben  zur  wohlverdienten  Strafe  zu 
ziehen.     1 705. 

')  Z.  B.  in  der  Erinnerung  wegen  der  künftigen  Winterlektionen  1702. 
Hier  räumt  er  ein,  dass  es  verborgene  Mittel  zur  Beschädigung  von  Menschen 
und  Thieren,  auch  Krankheiten  gebe,  die  muthmasslich  vom  Teufel  herkom- 
men, bekämpft  jedoch  von  neuem  die  sichtbaren  Erscheinungen  des  Teufels 
und  dessen  Verkehr  mit  den  Menschen. 
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die  Apologie  des  Naudäus,  einen  Bericht  über  den  Priester 
Gaufridy  und  verschiedene  Aktenabdrücke  von  Hexen- 
prozessen, worin  Betrügerei  und  Einfaltigkeit  die  erste 
Rolle  spielen^).  Später  wurden  auch  unter  Thomasius* 
Leitung  Uebersetzungen  der  Schriften  von  Webster*), 
Wagstaff^)  und  Hutchinson*)  besorgt.  Thomasius 
selbst  nahm  erst  171 2  den  Gegenstand  wieder  auf,  indem 
er  unter  seinem  Präsidium  die  bekannte  Abhandlung  über 
den  Ursprung  imd  Fortgang  des  Inquisitionsprozesses  gegen 
die  Hexen  öffentlich  vertheidigen  liess*).  „Es  soll  hierin 
gezeigt  werden,  —  sagt  der  Verfasser,  —  dass  die  ge- 
meine Meinung  von  dem  Bunde  des  Teufels  mit  denen 
Hexen  und  von  desselben  fleischlicher  Vermischung,  wie 
auch  denen  Zusammenkünften  derer  Hexen  etc.  gar  sehr 
neu,  und  der  Teufel,  welcher  nach  dieser  gemeinen  Mei- 
nung ausdrückliche  Bündnisse  macht,  kaum  über  andert- 
halb hundert  Jahre  alt  sei.  —  Dass  ich  aber  dieser  Ab- 
handlung den  Titel  von  Ursprung  und  Fortgang  des  In- 
quisitionsprozesses wider  die  Hexen  gegeben,  ist  dessfalls 
geschehen,  damit  ich  unterschiedliche  Dinge  mit  einmal 
abthun  könnte,  das  ist:  erstlich  will  ich  zeigen,  dass  die 
gemeine  und  öffentliche  Persuasion  von  obenerwähnten 
Thaten  des  Teufels  mit  denen  Hexen  nicht  vor  dem  In- 
quisitionsprozesse wider  die  Hexen  rezipirt  sei ;  den  Inqui- 
sitionsprozess  wider  die  Hexen  aber  will  ich  darthun,  dass 


*)  Erster  Band  Halle  1703.  zweiter  B.  1704. 

*)  S.  oben.     Halle   17 19. 

')  John  Wagstaff  gründlich  ausgeführte  Materie  von  der  Hexerei.  Deutsch, 

Halle  1711. 

*)  Franz  Hutchinson' s  historischer  Versuch  von  der  Hexerei  etc.  Deutsch 
von  Th,  Arnold,  mit  einer  Vorrede  von  Thomasius.  Leipzig  1726.  —  Das 
Buch  hat  in  Beziehung  auf  Begebenheiten  in  England  vieles  Interessante,  sonst 
aber  viele  Ungenauigkeiten  und  chronologische  Verstösse. 

')  Disputatio  juris  canonici  de  origine  et  progressu  Pro- 
cessus inquisitorii  contra  sagas,  quam  ....  praeside  C4r.  T^&c/fmj/V? 
....  examini  subjicit  J,  P.  Ipsen.  Hai.  1712,  In  demselben  Jahre  besorgte  die 
Renger* sehe  Buchhandlung  eine  Uebcrsetzung.  —  Auch  von  dieser  Abhand- 
lung ist  Thomasius  selbst  der  Verfasser.  S.  seine  Vorrede  zur  Uebersctzung 
des  Webster,  S.   18. 
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er  erst  zu  Ende  des  fünfzehnten  seculi  seinen  Anfang 
genommen  habe.  Nachmals  will  ich  beweisen,  dass  diese 
öffentliche  Persuasion  von  denen  Sachen,  die  der  Teufel 
mit  den  Hexen  thun  könne,  noch  viel  neuer  als  der  In- 
quisitionsprozess  wider  die  Hexen  sei  und  erstlich  wo  nicht 
zu  Ende,  dennoch  nach  der  Mitte  des  sechszehnten  seculi 
von  denen  Inquisitoribus  wider  die  zauberischen  Laster 
vertheidiget  und  fortgepflanzet  worden."     (§.  i  u.  2.) 

Obgleich  in  den  obigen  Sätzen,  wie  in  dem  weiteren 
Verlaufe  der  Abhandlung,  mancherlei  Irrthümer  enthalten 
sind  imd  demgemäss  auch  die  versprochene  Beweisführung 
nur  ungenügend  ausfallen  konnte,  so  führte  doch  das 
Schriftchen  den  im  Ganzen  richtigen  Gedanken  durch,  dass 
der  moderne  Hexenprozess  sich  im  Schosse  der  Inquisition 
ausgebildet  habe,  und  gab  eine  Menge  von  Einzelheiten, 
welche  die  früheren  Thesen  vom  Laster  der  Zauberei 
trefflich  erläuterten  und  stützten ').  Auch  über  diese  Schrift 
gab  es  noch  gelegentliches  Murren  und  Schmähen,  aber 
Niemand  wagte  mehr  eine  förmliche  Bestreitung  *). 

Um  Thomasius  in  der  Würdigung  seines  Verdienstes 
nicht  zu  viel  und  nicht  zu  wenig  zu  thun,  müssen  wir  ihn 
in  seiner  Stellung  zu  seiner  Zeit  betrachten.  Als  er  auf- 
trat, waren  die  Hexenbrände  schon  bei  weitem  seltener, 
als  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts,  das  Tumultuarische 
des  Verfahrens  war  einem  an  festbestimmte  Förmlichkeiten 


*)  Auch  gegen  den  Gebrauch  der  Folter  ist  Thomasius  aufgetreten,  indem 
«r  einen  seiner  SchQIer  „über  die  Nothwendigkeit,  die  Folter  aus  den  christ- 
lichen Gerichtshöfen  zu  entfernen*,  disputiren  Hess.  Allein  mit  Unrecht  ist 
Thomasius  als  unbedingter  Gegner  der  Folter  bezeichnet  worden.  Biedermann 
macht  in  der  Schrift  , Deutschland  im  achtzehnten  Jahrhundert"  B.  II.  S.  382 
auf  einen  an  eben  diesen  Schüler  gerichteten  und  auf  die  erwähnte  Disputation 
bezüglichen  Brief  aufmerksam  (abgedruckt  in  den  Programmata  Thomas,  p.  576), 
worin  er  zwar  dessen  Vorhaben  nicht  missbilligt,  aber  doch  das  Bedenken 
äussert,  dass  es  nicht  rathsam  sein  dürfte,  den  Lenkern  christlicher  Staaten 
die  Nachahmung  der  Engländer  und  anderer  Völker  in  Abschaffung  der  Folter 
schlechthin  anzuempfehlen ,  —  weil  es  zweifelhaft  sei,  ob  nicht ,  so  lange  es 
noch  so  viele  andere  Missstände  in  der  Rechtspflege  gebe,  die  plötzliche  Ab- 
schaffung der  Folter  grössere  Nachtheile  haben  möchte  als  ihre  Beibehaltung. 

■)  S.  Vorrede  zum  Webster,  S.  19. 
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gebundenen  Prozesse  gewichen,  eine  Menge  der  früher 
als  unbezweifelt  betrachteten  Indizien  war  in  Misskredit 
gerathen,  und  manche  der  gröbsten  Auswüchse  des  Hexen- 
glaubens selbst,  wie  die  Leiblichkeit  der  Blocksbergfahrten, 
die  Lykanthropie  u.  dergl.  fanden  unter  den  Gebildetem, 
wie  vor  Gericht  keinen  rechten  Glauben  mehr.  Insofern, 
schien  es,  musste  der  Bekämpfer  des  Hexenprozesses  leich» 
teres  Spiel  haben.  Aber  gerade  die  Beschränkung  imd 
förmlichere  Gestaltung  desselben  war,  weil  sie  schon  an 
sich  als  eine  Art  von  Reformation  erschien,  der  durch- 
greifenden Abstellung  des  Ganzen  für  den  Augenblick 
nicht  günstig.  Hatte  man  doch  den  Verstand  gehabt,  gar 
vieles  Unsinnige  bei  Seite  zu  werfen;  warum  hätte  man 
nicht  von  der  Vemunftmässigkeit  des  Beibehaltenen  über- 
zeugt sein  sollen?  Urtheile  aus  jener  Zeit,  z.  B.  Responsa 
der  Juristenfak\iltät  zu  Giessen  aus  dem  Jahr  1700,  be- 
weisen, wie  man  förmlich  imd  gemässigt  sein  und  dabei 
dennoch  Hexen  zum  Scheiterhaufen  verurtheilen  kann^), 
—  So  flatterte  die  Aufklärung  ohne  Schwerpunkt  zwischen 
Himmel  und  Erde. 

Hier  durfte  also  nicht  mehr  gegen  Einzelnes  geplän- 
kelt, sondern  es  musste  das  Prinzip  angegriffen  werden. 
Aber  der  Kampf  der  fortschreitenden  Philosophie  mit  dem 
Dogmatismus  der  Juristen,  theilweise  auch  der  Theologen 
war  im  Ganzen  noch  lange  nicht  seiner  Entscheidung  nahe. 
Derjenige  Prinzipienangriff  also,  der  auf  dem  Boden  des 
Hexenwesens  geschah,  konnte,  obgleich  nur  ein  einzelner 
Theil  der  ganzen  Bewegxmg,  nicht  von  der  Operations- 
basis eines  bereits  anerkannten  allgemeinem  Prinzips  aus- 
gehen, sondern  musste  selbstständig  sich  Bahn  brechen, 
Bekker  und  Thomasius  haben  dieses  versucht:  jener 
mit  gründlicher  Kritik  und  Consequenz,  eben  darum  aber 
auch  mehr  zum  Entsetzen,  als  zur  augenblicklichen  Ueber- 
zeugung  des  in  der  Macht  der  Auctoritäten  befangenen 
Publikums;  dieser  dadurch,  dass  er  an  allen  wesentlichen 
Consequenzen  des  Bekker'schen  Prinzips  festhielt,  während 


')  Herta  Consilia  et  responsa,     Francof.   1729, 
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er  in  der  Aufstellung  des  Grundsatzes  selbst  der  alten  Dä- 
monologie noch  Conzessionen  machte.  Durch  die  letzteren 
fand  er  sich  mit  einem  Theile  der  Theologen  ab  und  mil- 
derte die  Schroffheit  des  Uebergangs.  Bekker  war  ein 
schärferer  Denker  als  Thomasius,  dieser  ein  gewandterer 
Kämpfer ;  jener  bewaffnete  das  Angriffsheer,  dieser  wählte 
die  einzelnen  Truppen  aus  und  führte  sie  an.  Bekker 
stellte  sich  dem  ersten,  frischen  Grimme  der  Altgläubigen 
bloss  und  unterlag  demselben ;  Thomasius  fand  sein  Publi- 
kum schon  vorbereiteter  und  wirkte  unter  einem  König, 
der  stolz  darauf  war,  seine  neue  Universität  Halle  im 
Vordertreffen  des  grossen  Kampfs  für  Licht  und  Recht 
zu  erblicken, 

Bekker  und  Thomasius  waren  die  Organe  des 
Geistes  einer  neuen  Zeit,  welcher  die  Völker  aus  dem 
blindesten  und  blutigsten  Auctoritätsglauben  aufschreckte. 
Ihre  Stimme  musste  gehört  werden ,  weil  sie  die  Ergeb- 
nisse einer  fortgeschrittenen  philosophischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Bildung  mit  den  Forderungen  der  Re- 
ligion und  Humanität  in  Einklang  brachten.  Aber  die 
Herrschaft  über  die  Geister  wusste  der  Aberglaube  noch 
immer  zu  behaupten. 

Im  Jahr  1 7 1 3  kam  ein  Hexenprozess  vor,  in  welchem 
die  Tübinger  Juristenfakultät  ein  Gutachten  ertheilte.  Es 
ist  ein  krasser  Inquisitionsprozess  mit  allen  Ingredienzien. 
Der  junge  Sohn  eines  alten  Generals  war  krank  geworden 
imd  die  Aerzte  hatten  seinen  Zustand  für  nicht  natürlich 
erklärt;  auch  erinnerte  sich  der  General,  in  seiner  Jugend 
öfters  vom  Alp  gedrückt  worden  zu  sein.  Diess  alles 
schrieb  man  einer  alten,  armen  Frau  zu,  die  man  auch 
sofort  vor  Gericht  stellte.  Die  Akten  zeigen,  dass  man 
das  alte  System  noch  nicht  verlernt  hatte.  Der  Teufels- 
bund, die  Verschreibung  mit  Blut,  die  Unzucht,  der  Hexen- 
tanz, die  Schändung  der  Hostie,  die  Beschädigung  von 
Menschen  und  Thieren  —  diess  alles  findet  sich  hier  vor. 
Michael  Grass,  der  Verfasser  des  Responsums,  kennt 
Thomasius*  Schriften  und  missbilligft  sie.  Nach  dem  Spruche 

Soldan-Heppe,  Hexenprozeane.     IL  17 
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der  Fakultät  wurde  die  Inquisitin  zum  Scheiterhaufen  ge- 
führt i). 

Es  dauerte  aber  lange,  bis  die  Gedanken  eines  T  h  o- 
masius  bei  den  Rechtsgelehrten  und  in  der  Gesetzgebung 
zur  Geltung  kamen.  Der  Professor  der  Rechte  Augu- 
stin V.  Leyser  (zu  Helmstädt  und  Wittenberg,  t  1752) 
theilt  in  seinem  voluminösen  Werk  Meditationes  ad 
Pandectas  spec.  608,  Nr.  ig  Folgendes  mit:  Das  Col- 
legium  der  Helmstädter  Rechtsgelehrten  hatte  im  Monat 
Februar  1 7 1 4  einen  frechen  und  des  Raubes  beinahe  über- 
führten, selbigen  aber  leugnenden  Dieb  zur  Folter  verur- 
theilt,  welcher,  auf  diese  geworfen,  kein  Zeichen  von 
Empfindung  gab  und  endlich  gar  sanft  eingeschlafen  war. 
Der  so  getäuschte  Richter  schickte  die  Akten  nach  Helm- 
städt zurück  und  fragte  an,  was  femer  zu  thim  sei.  Wir 
beratheten  uns  lange  und  zweifelten ,  was  für  ein  Gut- 
achten zu  geben  sei.  Zwar  war  die  Sache  nicht  neu,  son- 
dern hatte  sich  oft  vorher  zugetragen  und  trägt  sich  auch 
heute  hier  und  da  zu.  Schurigius  erzählt  in  der  Sper- 
matologie  Kap.  VII.  S.  327,  dass  ein  Verbrecher  Pillen 
verschluckt  und  nachher  sogar  in  dem  sogenannten  höchsten 
Grade  der  Tortur,  obwohl  einigemal  selbigem  unterworfen, 
nichts  gestanden  habe.  Auch  lasen  wir  Verschiedenes, 
was  Damhouderus,  Carpzov,  Brunnemann  u.  A. 
an  Mitteln  angegeben  haben,  und  es  erschien  unter  Allem 
das  Abscheeren  der  Haare  über  dem  ganzen  Leibe  als  das 
unschuldigste.  Einer  zwar  von  unseren  Amtsgenossen  war 
dagegen  und  wendete  ein,  dass  ein  solches  Gutachten,  das 
keineswegs  in  der  gesunden  Vernunft  gegründet  sei,  nach 
dem  Aberwitz  alter  Weiber  schmecke,  und  der  guten  Sitte 
sowie  der  Klugheit  zuwider  sein  würde  ^).  Die  tägliche 
Erfahrung  lehrt  jedoch,  dass  viele  Dinge  in  Gebrauch  sind, 
deren  Ursache  nicht  angegeben  werden  kann,  und  welche 


')  Consilia    Michaelis  Grassi,    in  den  Consil.  Juridicorum  Tubingcnsium, 

Tom.  V.  p.  705  f.  ed.  1733. 

*)  J.  A.  ScAoUz,  Ueber  den  Glauben  an  Zauberei  in  den  letztverflossenen 
vier  Jahrhunderten    (Breslau,   1830,)  S.   115. 
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dennoch  einen  glücklichen  Erfolg  haben.  Diesem  nach 
antworteten  wir,  wie  folgt :  „dass  Inquisit  zuförderst  durch 
Abnehmung  der  Haare  und  andere  zulässige  Mittel,  welche 
die  Scharfrichter  angeben  werden  (!)  zur  Empfindlich- 
keit zu  bringen,  nachgehends  die  Tortur  auf  die  im  vorigen 
Urtheil  vorgeschriebene  Art  an  ihm  wieder  von  Neuem 
anzufangen  und  zu  vollstrecken  sei.    Von  Rechts  Wegen." 

Wir  hören  hier  also  die  Juristen-Fakultät  zu  Helm- 
städt  im  Jahr  1714  (mit  dem  Gutachten  der  Tübinger  Ju- 
risten-Fakultät von  1713  ganz  übereinstimmend)  sich  gut- 
achtlich so  aussprechen,  dass  sie  dabei  von  dem  alten 
Aberglauben  und  von  den  juristischen  Vertretern  desselben 
aus  früherer  Zeit  vollständig  abhängig  und  beherrscht  er- 
scheint. Daher  kann  es  nicht  allzusehr  auffallen,  wenn 
ein  Jahrzehent  später  der  Professor  der  Rechte  J  o  h. 
Gottlieb  Heineccius  zu  Halle  (t  1741)  in  seinen 
Elementa  iuris  civilis  secundum  ordinum  institutionum 
(Lib.  IV.  Tit.  18,  §.  1358)  schlankweg  lehrt:  „Zauberer, 
welche  durch  Gemurmel  und  Zauberformeln  Schaden  an- 
gerichtet haben,  werden  mit  dem  Schwerte  hingerichtet, 
diejenigen  aber,  welche  ausdrücklich  ein  Bündniss  mit  dem 
Teufel  eingegangen  sind,  werden  lebendig  verbrannt." 
Doch  setzt  er  hinzu:  „Der  Richter  muss  aber,  wenn  in 
irgend  einer,  so  gewiss  in  dieser  mit  so  vielen  Irrthümern 
der  Menge  verflochtenen  Sache  nicht  zu  leichtgläubig  sein"  *). 
Derartige  Aeusserungen  konnte  man  aus  dem  Munde  von 
Auctoritäten  der  Rechtswissenschaft  sogar  noch  kurz  vor 
der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  hören,  bis  es  end- 
lich der  Direktor  der  Universität  zu  Frankfurt  a.  O.  Jos. 
Sam.  Friedr.  Böhmer  1758  in  seinen  Bemerkungen  zu 
Carpzov's  Schriften  der  Welt  verkünden  konnte,  dass  das 
Licht  der  Vernunft  obgesiegt  habe  und  der  Hexenglaube 
der  Verachtung  preisgegeben  sei-). 

Die  Stellung  der  neueren  evangelischen  Theologie 
zu   Teufels-  und  Hexenglauben   entschied  ^  sich   damals  in 


*)  Scholtz,  S.  118. 
*)  Scholtz,  S.   119. 
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der  lebhaften  Diskussion,  die  über  die  Dämonischen  zur 
Zeit  Christi  gefuhrt  ward.  Noch  im  achtzehnten  Jahrhun- 
dert erschien  eine  Reihe  von  Schriften  (Hermann,  de 
daifwvicpoftevoiQf  Wittenb.  1738;  Gronau,  de  daemoniacis, 
Bremen  1743  ;  Zeibich,  Beweis,  dass  die  Besessenen  nicht 
natürliche  Kranke  gewesen,  Schleitz,  1776  u.  A.),  in  wel- 
chen der  Versuch  gemacht  wurde,  die  traditionelle  Mei- 
nung, dass  die  Dämonischen  wirklich  von  Teufeln  und  Dä- 
monen Besessene  gewesen  wären,  neu  zu  stützen,  bisSemler 
in  Halle  im  Jahr  1760  mit  seiner  epochemachenden  Ab- 
handlung De  Daemoniacis,  quo  r  um  in  Nov.  Test- 
fit mentio  hervortrat,  der  die  Dämonischen  als  physisch 
Leidende  hinstellte,  —  weil  eine  andere  Auffassung  der- 
selben gar  nicht  möglich  sei  —  worauf  alsbald  eine  Reihe 
von  Schriftstellern  auftrat  (Grüner,  de  daemoniacis,  Jena, 
1775;  Farmar,  Versuch  über  die  Dämonischen,  Bremen, 
1776;  Cäsar,  Bedenken  von  den  Besessenen,  München, 
1790;  Kirchner,  Dämonologie  der  Hebräer,  Erlangen, 
1798  u.  A.),  welche  den  Dämonenglauben  aus  der  Theo- 
logie der  Zeit  vollständig  verscheuchten. 

Die  ersten  erfreulichen  Wirkungen  seiner  Thätigkeit 
sah  Thomasius  im  preussischen  Staate.  Friedrich  I. 
zog  schon  1701  einen  märkischen  Gerichtsherrn  wegen 
einer  Hinrichtung  zur  Rechenschaft  ^)  und  beschränkte  1 706 
die  Hexenprozesse  in  Pommern*). 

Sächsische  Behörden  beschäftigten  sich  noch  1715 
mit  der  Frage,    ob   der   unter  besonderen  Umständen  er- 


*)  Auf  den  Münchow'schen  Gütern  in  der  Uckermark  war  nämlich  ein 
fünfzehnjähriges  Mädchen  wegen  fleischlicher  Vermischung  mit  dem  Teufel 
enthauptet  worden,  und  zwar  nach  einem  von  der  Universität  Greifs- 
wald eingeholten  Erkenntnisse.  Eine  Revision  der  Akten  ergab, 
dass  weder  die  n^Hhigen  Zeugen  verhört,  noch  die  Angeklagte  ordnungsmässig 
vertheidigt  worden  war.  Nach  dem  Gutachten  des  HofRskals  hätte  diese,  als 
eine  mit  Melancholie  behaftete  Person,  dem  Arzte  übergeben  werden  sollen. 
Die  Sache  blieb  übrigens  auf  sich  beruhen,  weil  der  Gutsherr  sich  damit  ent- 
schuldigte,  dass  er  während  des  Falles  gerade  abwesend  gewesen  sei,  auch 
keine  jura  verstehe.     Mark.  Forschungen  1,  S.  261. 

*)  Märkische  Forschungen,  I.  S.  264. 
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folgte  Tod  zweier  Bauern,  die  mit  einem  Studenten  einen 
Schatz  heben  wollten,  dem  Teufel  zuzuschreiben  sei  oder 
nicht.  Die  Akten  wurden  zuletzt  nach  Leipzig  geschickt, 
wo  die  theologische,  die  juristische  und  die  medizinische 
Fakultät  einstimmig  erklärte«,  dass  der  Tod  auf  natürliche 
Weise  erfolgt  sei  ^). 

In  Frankreich  hatte  es  der  einsichtsvolle Oratorianer 
Nicole  Malebranche  (1638  t  1715)  seinen  Zeitgenossen 
von  den  Prinzipien  der  Cartesianischen  Philosophie  aus 
klar  gemacht,  dass  neben  der  Allwirksamkeit  Gottes  ein 
teuf lisches  Hexenwerk  gar  nicht  zu  denken  sei.  Er  hatte 
auch  darauf  hingewiesen,  dass  seitdem  einige  Parlamente 
die  Hexenverbrennungen  eingestellt,  in  deren  Bezirken  die 
Hexen  seltener  geworden  wären,  was  ihm  Veranlassung 
gegeben  in  der  allmählichen  und  allgemeinen  Verbreitung 
des  Hexenglaubens,  namentlich  der  Lykanthropie,  die  an- 
steckende Macht  der  Einbildungskraft  nachzuweisen.  Später- 
hin fand  die  Stellung  der  öffentlichen  Meinung  in  Frank- 
reich zu  den  Hexenprozessen  in  der  spöttischen  Bemerkung 
Voltaires  Ausdruck,  dass,  seitdem  es  in  Frankreich  Phi- 
losophen gebe,  die  Hexen  zu  verschwinden  beginnen.  Im 
Jahr  1672  wies  daher  Colbert  die  Magistrate  an,  Klagen 
auf  Zauberei  nicht  mehr  anzunehmen  und  verwandelte  in 
einer  Anzahl  von  Fällen  die  Todesstrafe  in  Verbannung. 
Allerdings  eiferten  die  Klerikalen  theilweise  noch  immer 
für  die  Ausrottung  des  Teufelswerks  *)  und  selbst  das  Par- 
lament zu  Rouen  stellte  in  einer  an  den  König  gerichteten 
Adresse  demselben  vor,  dass  die  den  Unholden  gewährte 
Schonung  gegen  Gottes  Wort  und  gegen  alle  Ueber- 
lieferungen  der  Kirche  sei^).  Allein  die  Verfolgung  und 
Verbrennung  der  Hexen  wurde  doch  immer  seltener. 

Schweden  —  welches  im  dreissigjährigen  Kriege 
von  Deutschland  angesteckt  worden  war,  —  war  bald  nach 
dem  Prozesse  von  Mora  zur  Besonnenheit  zurückgekehrt 

*)  Thomasius  in  der  Vorrede  zu  Webster.     S.  32. 
^)  Siehe  den  folgenden  Abschnitt. 
»)  Garimt,  S.  337.  344- 
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und  hatte  gesetzliche  Beschränkungen  der  Hexenverfol- 
gung gegeben;  die  Todesstrafe  hob  es  jedoch  erst  1779 
ausdrücklich  auf,  nachdem  sie  längst  nicht  mehr  zur  An- 
wendung gekommen  war  ^). 

Holland  war  von  dem  Hexenwahn  längst  frei;  dass 
seine  Stadtwage  zu  Oudewater  noch  zuweilen  gebraucht 
wurde,  geschah  nur  in  Folge  einer  wohlthätigen  Accom- 
modation,  welcheden  Angeklagten  des  Auslands  zuGutekam. 

In  England  hatte  sich  zuerst  in  den  literarischen 
Arbeiten  des  Sir  Thomas  Browne  das  Aufdämmern  einer 
von  dem  traditionellen  Aberglauben  sich  abwendenden 
Zeit  bemerklich  gemacht.  Derselbe  Thomas  Browne  näm- 
lich, welcher  um  1633  seine  Apologie  des  Aberglaubens 
unter  dem  Titel  einer  Religio  medici  geschrieben,  hatte 
schon  zwölf  oder  dreizehn  Jahre  später  eine  Schrift  über 
„gemeine  und  weitverbreitete  Irrthümer*  2)  ver- 
öffentlicht, worin  er  (wenigstens  indirekt)  dem  Hexen- 
glauben geradezu  allen  Boden  entzog.  Indessen  willigte 
doch  Browne  selbst  noch  1664  in  die  Hinrichtung  von 
Hexen  ein,  und  noch  im  folgenden  Jahrzehent  erschien  in 
England  das  Volksbewusstsein  von  dem  Glauben  an  Hexerei 
vollständig  umnachtet.  Namentlich  war  dieses  in  Schott- 
land der  Fall.  Es  gab  kein  protestantisches  Volk,  das 
in  dieser  Beziehung  der  katholischen  Nation  Spaniens  so 
ähnlich  war  als  das  schottische*).  Aber  rasch  machte 
auch  hier  die  Aufklärung  des  folgenden  Jahrhunderts  der 
Herrschaft  des  Aberglaubens  ein  Ende.  Im  Jahr  i6c^o 
übergab  der  gefeierte  Richard  Baxter  die  von  dem 
gelehrten  und  glaubenseifrigen  Prediger  Cotton  Mather 
(t  1728)  verfasste  Geschichte  der  ältesten  Hexenprozesse 
in  Massachusetts  dem  englischen  Publikum  mit  dem  im 
Vorwort  ausgesprochenen  Bemerken,  „der  Mensch  müsse 


')  Horst,  Z.  B.  Bd.  IV.  S.  367. 

^)  Inquiries  into  vulgär  and  conmionerrors .  1646  (Works  of  Sir  Th. 
Browne,  II.  S.   163.) 

^)  Buckle,  Geschichte  der  Civilisation  in  England,  11.  S.  152  ff.  und 
357  ff. 
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ein  sehr  verstockter  Sadducäer  sein,  welcher  ihr  keinen 
Glauben  schenke**,  und  im  folgenden  Jahre  1691  stellte 
Baxter  zur  Rechtfertigxing  des  Glaubens  an  Zauberei  in 
einer  eigenen  Schrift  über  „die  Gewissheit  der  Geister- 
welt,** eine  grandiose  Zahl  von  Berichten  über  entdeckte 
Zauberer  und  Hexen  zusammen.  Von  da  bis  zum  Jahre 
1718  (wo  Hutchinson  sein  Buch  schrieb,)  erschienen  in 
England  nicht  weniger  als  fünfundzwanzig  Schriften  zur 
Vertheidigung  des  Hexenglaubens ;  aber  dennoch  war  der- 
selbe im  genannten  Jahre  vom  Glauben  fast  aller  Gebildeten 
in  England  verlassen.  —  Ein  (letzter)  Hexenprozess  war 
gleichwohl  noch  171 2  gegen  eine  gewisse  Johanna  Wen- 
ham  in  Herfordshire  vorgekommen.  Allein  aus  dem  ganzen 
Verfahren  war  zu  ersehen,  dass  man  zur  Hexenverfolgung 
nicht  mehr  den  früheren  Muth  hatte.  Der  Richter,  der 
an  die  Hexerei  nicht  recht  glaubte,  hielt  sogar  eine  An- 
sprache an  die  Geschworenen,  welche  die  Entlastung  der 
Angeklagten  bezweckte,  und  behandelte  den  Ortspfarrer, 
der  auf  seinen  Eid  erklärte,  dass  dieselbe  eine  Hexe  sei, 
mit  auffallender  Missachtung.  Nun  sprachen  allerdings  die 
Geschworenen  über  die  Angeklagte  ihr  „Schuldig**  aus ; 
allein  der  Richter  setzte  es  doch  durch ,  dass  das  Urtheil 
gemildert  ward.  —  Dieses  Vorkommniss  hatte  einen  leb- 
haften Schriftenwechsel  zur  Folge,  in  welchem  die  bei  dem 
Prozesse  betheiligt  gewesenen  Geistlichen  feierlichst  er- 
klärten, dass  die  Verurtheilte  eine  Hexe  sei  und  dass  das 
Verfahren  des  Richters  eine  Rüge  verdiene*).  Allein  die 
Zeit  der  Hexenprozesse  war  doch  nunmehr  abgelaufen.  — 
In  Schottland  erfolgte  die  letzte  Hinrichtung  im  Jahr 
1722  *).  —  Kurz  nachher,  1736,  wurde  das  Statut  Jakobs  I. 
durch  eine  Parlamentsakte  förmlich  aufgehoben,  nachdem 


*)  HartpoU'Lecky,  S.  93—95. 

2)  So  berichtet  Hugo  Arnots  Collection  of  criminal  trials  in  Scotland 
(Edinb.  17 85),  (auch  HaripoU-Lecky,  S.  I05),  Über  den  letzten  Hexenprozess 
in  Schottland  im  Jahr  1722;  doch  wurde  in  ihm  nicht  auf  den  Feuertod 
erkannt.  Zum  letzten  Male  waren  hier  1697  (sieben)  Hexen  zum  Scheiter- 
haufen verurtheilt.  Indessen  wird  nicht  berichtet ,  ob  das  Urtheil  zur  Voll- 
ziehung kam. 
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kurz  zuvor  der  Pöbel  noch  ein  altes  Mütterchen  in  der 
Wasserprobe  umgebracht  hatte  ^). 

In  Polen  verbot  der  Reichstag  von  1776  alle  Prozesse 
auf  Zauberei^). 

Im  neunzehnten  Jahrhundert  war  in  Europa  nur  noch 
Ein  Hexengesetz  übrig,  nämlich  das  irländische  Statut. 
Dieses  ist  erst  im  Jahr  1821  aufgehoben  worden*). 

Dem  Beispiele  Preussens  ahmte  auch  das  übrige 
protestantische  Deutschland  mehr  oder  weniger  bereitwillig 
nach.  Wer  von  Bekker  und  Thomasius  nicht  gleich  An- 
fangs überzeugt  worden  war,  der  schrie  eine  Zeitlang,  bis 
er  entweder  zu  ihrer  Fahne  überging,  oder  wenigstens  der 
immer  mächtiger  werdenden  Stimme  der  Vernunft  gegen- 
über verstummte.  So  starb  die  alte  Generation  ab,  mit 
ihr  der  Glaube  und  mit  dem  Glauben  auch  die  Praxis  des 
Hexenprozesses,  wenn  gleich  noch  der  Buchstabe  im  Straf- 
codex blieb.  Bis  auf  die  jüngste  Zeit  herab  hat  dieser 
Buchstabe,  als  Artikel  109  der  Carolina,  im  gemeinen 
deutschen  Strafrecht  unschädlich  fortgelebt,  ,und  man  sollte 
ihn,  in  Quadratklammern  eingefasst,  in  die  neuen  Straf- 
bücher mit  hinübernehmen,  als  ein  Denkzeichen,  dass  für 
den  Richter  einer  künftigen  Zeit  die  Aufgabe  sich  wieder- 
holen könnte,  die  der  Richter  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
gelöst  hat,  nämlich  da,  wo  der  Gesetzgeber  hinter  dem 
Geist  der  Zeit  zurückbleibt,  den  Buchstaben  stehen  zu 
lassen  und  mit  dem  Genius  der  Humanität  fortzuschreiten. 

Merkwürdig  aber  ist's,  wie  mit  der  Ausübung  auch 
die  Erinnerung  so  bald  verloren  ging.  Wo  in  der  Folge 
ein  gelehrter  Jurist  über  die  Zauberei  spricht,  da  kann 
man  eines  gesunden  Urtheils,  aber  selten  einer  völlig  rich- 
tigen Auffassung  des  Historischen  gewiss  sein.  Die  Sache 
war  schnell  zur  halbbekannten  Antiquität  geworden.  Schon 
Böhmer,  welcher  der  Zeit  noch  so  nahe  stand,  irrt  z.  B. 


»)    W,  Scott,  Br.  über  Dam.  Th.  11.  S.   112.     Die  Akte  selbst   ist  abge- 
druckt bei  Hauber,  Bibl.  mag.  Th.  II.  S.  3. 

«)    Wachsmuth,  Zeitalter  der  Revolution,  1.  S.  132. 
•)  Hartpole- Lecky,  S.  36,  Anmcrk. 
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in  der  Behauptung,  dass  ein  Concubitus  des  Teufels  mit 
einem  Manne  nirgends  erwähnt  werde ^).  Meister,  der 
um  ein  halbes  Jahrhundert  später  schrieb,  lässt  unter  den 
wesentlichen  Attributen  der  Zauberer  den  Tanz  auf  dem 
Blocksberge  allzusehr  hervortreten,  —  als  wenn  die 
alten  Kriminalisten  und  Prozessakten  nicht  noch  tausend 
andere  Lokalitäten  kennten,  —  und  macht  die  Hexen  zu 
Incuben  und  Succuben,  da  sie  doch  nicht  solche  sind, 
sondern  nur  mit  denselben  zu  thun  haben*). 


')  Jus  ecclesiasticura  Prolestantium.  Hai.  1733-  pag.  4^9. 

*)  Principia  juris  criminalis  Germaniae  communis.    Gotting.  1780.  §.  467. 
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Hexenprozesse     des    achtzehnten    Jahrhunderts, 
Aufhören  der  gerichtlichen  Verfolgungen. 

Derjenige  deutsche  Staat,  der  in  der  Person  seines 
Monarchen  sich  zuerst  mit  klarer  Einsicht  in  die  Tollheit 
des  Glaubens  an  Hexerei  erhob,  um  der  Hexenverfolgung" 
ein  Ende  und  die  deutsche  Nation  von  dem  Fluche  des 
heidnischen  Dämonismus,  den  einst  das  Papstthum  über 
sie  gebracht  hatte,  wieder  frei  zu  machen,  war  Preussen*). 

Kurz  nach  seiner  Thronbesteigung  erliess  hier  näm- 
lich König  Friedrich  "Wilhelm  I.  unter  dem  13.  De- 
zember 1714  ein  von  dem  Minister  v.  Plotho  ausge- 
arbeitetes Mandat,  welches  das  Ende  der  Hexenverfolgring 
zwar  nicht  sofort  herbeiführte,  aber  doch  ankündigte.  Der 
König  erklärte  in  demselben,  dass  unter  den  im  Kriminal- 
prozess  überhaupt  wahrnehmbaren  Missständen  einer  der 
gefahrlichsten  in  den  Hexenprozessen  hervortrete,  indem 
hier  nicht  immer  mit  der  nöthigen  Vorsicht  verfahren, 
sondern  oft  auf  ganz  unsichere  Indizien  hin  vorgegangen, 
darüber  auch  gar  Mancher  ganz  unschuldig  auf  die  Folten 
durch  diese  um  Gesundheit  und  Leben  und  auf  das  Land 


^)  V,  Raumer j  „Aktenniässige  Nachrichten  von  Hexenprozessen  in  der  Mark 
Brandenburg*  in  den  „MSrkischen  Forschungen"  von  184I,  S.  263 — 265  und 
Stentel,  Gesch.  von  Prcussen,  B.  III.  S.  447. 
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eine  grosse  Blutschuld  gebracht  werde.  Er  wolle  daher 
die  Prozesse  in  Hexensachen  verbessern  und  so  einrichten 
lassen,  dass  dergleichen  übele  Folgen  aus  denselben  nicht 
entstehen  könnten.  Inzwischen  aber,  bis  es  dazu  gekom- 
men  sein  würde,  sollten  alle  Urtheile  in  Hexensachen,  bei 
denen  es  sich  um  Anwendung  der  scharfen  Frage  oder 
gar  um  Verhangung  der  Todesstrafe  handele,  ihm  selbst 
zur  Confirmirung  vorgelegt  werden.  Auch  wünsche  er, 
dass  ihm  die  Kriminalkollegien,  Fakultäten  und  Schöffen- 
stühle ihre  Gedanken  wegen  der  Hexenprozesse  überhaupt 
gutachtlich  vorlegen  möchten,  wobei  es  ihm  zu  beson- 
derem, gnädigsten  Gefallen  gereichen  werde,  wenn  Jemand 
zur  Verbesserung  des  bisherigen  Verfahrens  etwas  bei- 
trage. Schliesslich  wurde  befohlen,  alle  noch  vorhandenen 
Brandpfahle,  an  denen  Hexen  gebrannt  worden  wären, 
sofort  zu  beseitigen. 

Seitdem  hörten  zwar  in  Preussen  die  Hexenprozesse 
nicht  sofort  auf,  aber  es  konnte  doch  keine  Hexe  mehr 
verbrannt  werden,  und  der  König  wollte,  dass  von  Hexen 
und  Hexenverfolgung  in  seinem  Lande  nicht  mehr  die 
Rede  sei.  Die  beiden  letzten  Hexenprozesse  kamen  hier 
in  den  Jahren  1721  und  1728  vor.  Im  erstgenannten  Jahre 
wurde  eine  Schuhmachersfrau  zu  Nauen  der  Hexerei  be- 
schuldigt, weil  sie  an  eine  andere  Frau  Butter  verkauft 
hatte,  die  über  Nacht  Kuhdreck  geworden  wäre,  worauf 
der  Magistrat  zu  Nauen  einen  Prozess  einleitete.  Das 
Kriminalkollegium  erkannte  indessen,  mit  dem  corpus  de- 
licti habe  es  nicht  seine  volle  Richtigkeit,  weil  es  möglich 
sei,  dass  Jemand  aus  Muthwillen  Kuhdreck  statt  der  Butter 
hingesetzt  habe.  Auch  seien  die  nach  Art.  32  und  44  der 
Carolina  zur  Anklage  auf  Zauberei  erforderlichen  Indizien 
nicht  vorhanden ,  so  dass  also  eine  Inquisition  nicht  statt- 
finden könne.  —  Eigenhändig  schrieb  der  König  unter 
dieses  Erkenntniss  die  Worte :  „Soll  abolirt  sein.** 
Zugleich  wurde  aber  dem  Magistrat  zu  Nauen  dafür,  dass 
er  den  Prozess  veranlasst  habe,  ein  Verweis  ertheilt,  weil 
derKönig  durchgehends  alle  Hexenprozesse  ver- 
boten habe. 
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Nichtsdestoweniger  konnte  es  in  Berlin  noch  im  Jahr 
1728  vorkommen,  dass  ein  geistesschwaches  oder  geistes- 
krankes Mädchen  von  zweiundzwanzig  Jahren,  welches  sich 
hatte  erhängen  wollen,  nach  Anleitung  der  in  dem  Malleus 
maleficarum  gegebenen  Gesichtspunkte  in  Betrachtung  ge- 
nommen wurde.  Dieselbe  hatte  ausgesagt,  dass  sie  einst 
am  Wedding  einem  Herrn  in  blauem  Rock  und  gestickter 
Weste  begegnet  sei,  der  ihr  damals  Geld  geschenkt  habe. 
Späterhin  habe  sie  ihn  an  der  langen  Brücke  wieder  an- 
getroffen, von  wo  er  sie  nach  dem  Wedding  geführt  habe. 
Hier  habe  ihr  der  unbekannte  Herr  eröffnet,  dass  er  der 
Teufel  sei  und  habe  an  sie  zugleich  das  Ansinnen  gestellt, 
dass  sie  ein  mit  drei  Buchstaben  beschriebenes  Billet  un- 
terzeichnen sollte.  Hernach  habe  der  Teufel  ihr  so  in  die 
Finger  gedrückt,  dass  das  Blut  hervorgetreten  sei,  und 
seitdem  verfolge  sie  der  Teufel  unablässig.  Derselbe  sei 
auch  schuld  daran,  dass  sie  sich  habe  erhängen  wollen. 
Das  mit  drei  rothen  Buchstaben  beschriebene  Billet  zu  den 
Akten  gebend  bemerkte  sie,  dass  sie  dem  Teufel  ein  an- 
deres, von  ihr  mit  ihrem  eigenen  Blute  beschriebenes  Billet 
ausgestellt  habe.  Bei  dem  Schreiben  habe  ihr  der  Teufel 
die  Hand  geführt.  Ein  Geistlicher  und  ein  Arzt  besuchten 
das  Mädchen  im  Gefangniss,  wo  dasselbe  im  Gebet  oft 
entsetzliche  Paroxismen  bekam.  In  dem  Erkenntniss  des 
Kriminalkollegiums  zu  Berlin  vom  10.  Dezember  1728 
heisst  es,  es  habe  das  Ansehen,  als  sei  Inquisitin  wegen 
des  Bündnisses  mit  dem  Teufel  mit  dem  Feuer  oder  doch 
mit  dem  Schwert  zu  strafen,  zumal  sie  (wie  es  heisst)  darauf 
los  gehurt  habe.  Weil  sie  aber  lange  Zeit  mit  schwerer 
Noth  und  Melancholie  behaftet  gewesen,  so  könne  der 
Gedanke  des  Teufelsbunds  möglicherweise  auch  Effekt 
ihrer  Schwermüthigkeit  sein,  zumal  die  desshalb  von  ihr 
erzählten  Umstände  unwahrscheinlich,  ja  ungereimt  seien, 
so  dass  man  auf  Verstandesverrückung  schliessen  müsse. 
Daher  könne  Inquisitin  nicht  als  eine  Person,  die  sich 
wirklich  zu  ihrer  und  anderer  Leute  Schaden  dem  Teufel 
ergeben  habe,  angesehen  und  also  auch  nicht  am  Leben 
bestraft    werden.     Damit    sie    aber   durch   ein  liederliches 
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Leben  und  versuchten  Selbstmord  nicht  ferner  in  des  Sa- 
tans Wegen  sich  verstricken  könne,  sei  sie  lebenslänglich 
in  das  Spinnhaus  zu  Spandau  zu  bringen  und  zu  leidlicher 
Arbeit  anzuhalten,  ihr  auch  dort  leibliche  Arznei  und  geist- 
licher Zuspruch  zu  ertheilen,  von  Rechtswegen.  —  Der 
König  bestätigte  dieses  Erkenntniss,  mit  welchem  die 
Geschichte  der  Hexenprozesse  in  Preussen  zu 
Ende  ging^). 

Das  übrige  protestantische  Deutschland  folgte  dem 
Vorgange  Preussens  alsbald  nach,  indem  hier  in  den  ersten 
Dezennien  des  Jahrhimderts  die  Hexenprozesse  gänzlich 
authörten,  z.  B.  in  Hessen-Kassel  im  Jahr  1711. 

Anders  aber  war  es  im  katholischen  Deutschland. 

In  Oesterreich  machte  die  Staatsregierung  sogar 
noch  im  Jahr  1 707  den  Versuch,  der  erlahmenden  und  ab- 
sterbenden Hexenverfolgiing  noch  einmal  auf  dem  Wege 
der  Gesetzgebung  neues  Leben  einzuhauchen.  Die  hierher 
gehörigen  Paragraphen  der  peinlichen  Gerichtsordnung 
Joseph's  I.  für  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien 
athmen  noch  ganz  den  Geist  des  Hexenhammers-). 

„Art.  XIX.  §.  3.  Die  Zauberey  (worimter  auch  Wahr- 
sagen, Aberglauben,  Topfeingraben,  Schlösser  an  Bäume 
verschliessen ,  solche  in  Brunnen  oder  Wasser  werfen, 
Schüssen,  Knipfen  etc.  gezogen  werden),  ist  eine  mit  aus- 
drücklich oder  heimlich  bedungener  Hülff  des  Teufels 
begangene  Unthat. 


*)  Allerdings  scheint  es  hin  und  wieder  den  adelichen  Gerichtsherrn 
schwer  geworden  zu  sein,  sich  der  Hexenverfolgung  ganz  zu  entwöhnen.  Selbst 
noch  König  Friedrich  Wilhelm  II.  musste  es  erleben ,  dass  ein  Edelmann  zu 
Bütow  in  Pommern  ihm  eine  Eingabe  Qbersandte,  worin  der  gestrenge  Herr 
über  die  Bosheit  der  Zauberer  klagte  und  von  einem  Knechte  erzählte,  dem 
von  drei  Weibern  der  Teufel  eingegeben  sei.  Auch  habe  ihn  ein  Bauer  bei 
einem  Hochzeitsmahle,  zu  welchem  er  von  diesem  eingeladen  worden  sei,  mit 
einem  Spitzglase  Branntwein  behext,  wesshalb  er  um  die  Erlaubniss  bat,  an 
diesem  wenigstens  die  Wasser-  und  Nadelprobe  vornehmen  zu  dürfen.  S.  Horst, 
Zauberbibl.  Th.  II.  S.  403. 

')  Der  Römischen  Kayserl.  etc.  etc.  Majestät  Josephi  des  Ersten  Neue 
Peinliche  Halsgerichts-Ordnung ,  vor  das  Königreich  BÖheim,  Marggrafthumb 
Mähren,  und  Hertzogthumb  Schlesien.  Freyburg  17 1 1.  (Publizirt  den  16.  Juli  1707.)' 
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„Auf  wahrhaffte  Zauberey,  sie  geschehe  mit  ausdrück- 
lich- oder  verstandener  Verbündnus  gegen  den  bösen  Feind, 
dardurch  denen  Leuten,  Viehe  oder  Früchten  der  Erde 
Schaden  zugefiiget  wird,  oder  auf  diejenige,  weicheneben 
Verläugnung  des  christlichen  Glaubens  sich  dem  bösen 
Feind  ergeben,  mit  demselben  umgangen,  oder  sich  un- 
züchtig vermischet,  wann  sie  auch  sonsten  durch  Zauberey 
niemand  Schaden  zugefüget  hätten,  gehört  die  StraiF  des 
Feuers,  obschon  solche,  aus  erheblichen  Ursachen,  und 
wann  Inquisitus  oder  Inquisita  dazu  gekommen,  jung  an 
Jahren,  einfaltig,  in  der  Wahrheit  bussfertig,  oder  der 
Schaden  nicht  so  gross,  mit  vorhergehender  Enthaubtung 
gelindert ,  und  nur  der  Cörper  verbrennet  werden  kann  ; 
Hingegen 

Die  Wahrsager,  abergläubische  Seegen-Sprecher  und 
Bock-Reiter,  welche,  ohne  ausdrückliche  Verbündnus  mit 
dem  bösen  Feind,  dieses  verüben,  mögen,  nach  Erheblich- 
keit des  Verbrechens  zum  Schwerdt,  jedoch  nicht  ohne 
Unterscheid,  sondern  nur  wann  solches  durch  des  bösen 
Feindes  HülfF  wissentlich  beschehete,  sondern  aber  zu  einer 
Extra-Ordinari  Straff  verurtheilet,  oder  wann  der  Schaden 
und  Umstände  nicht  gar  gross,  nach  abgelegtem  Eyd  und 
öffentlicher  Absagung,  derley  Unthaten  nicht  mehr  zu  ver- 
üben, mit  einem  gantzen  oder  halben  Schilling  belegt,  und 
zugleich  des  Lands  auf  ewig  verwiesen,  oder,  Falls  sie 
unterthänig  wären,  oder  andere  wichtige  Ursachen  solches 
erforderten,  mit  einem  zwey  auch  drey  jährigen  opere 
publico  und  eben  also  diejenigen,  welche  sich  bey  derley 
bösen  und  so  bekandten  Leuten  Raths  erholen,  bestraffet 
werden. 

„Und  obgleich  in  vollständiger  Zauberey,  wegen  Grösse 
des  Lasters  kein  lindernder  Umstand  kan  erfunden  werden, 
so  seynd  doch  genügsame  Ursachen,  warum  die  Straffe 
zu  verschärffen  seye,  besonders  wofern  zu  der  Zauberey 
annoch  eine  Gotteslästerliche  That,  als  Missbrauch  heiliger 
Hostie,  oder  anderer  Gott  geheiligten  Sachen  zugesetzet 
wird." 

Art.  XIIL  §.  4  werden  als  Indizien  aufgeführt :  „Aber- 
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glaubische  Gesundheitsmittel,  Schaden,  so  allzeit  in  Gegen- 
wart des  Inquisiten  beschehen,  und  niemal  in  dessen  Ab- 
wesenheit, bei  ihm  oder  ihr  gefundene  verdächtig-  oder 
verbothene  Bücher,  Spiegel,  Verbündnus  mit  dem  bösen 
Feinde,  mit  ungewöhnlichen  Ziflfem,  oder  Zeichen,  mit  oder 
ohne  Blut  geschriebene  Zettel,  Todten-Bein,  an  des  In- 
quisiten Leib  unschmertzhafft  befundene  Merck-Mahle,  und 
sonsten  zur  Zauberey  gebräuchliche  Sachen,  gedrohter  und 
erfolgter  nicht  allerdings  natürlicher  Schaden,  übernatür- 
liche WissenschafFt  zukünfftiger  oder  unbegreifFlicher  Dinge, 
von  schlechten  Leuten  angemasste  Wahrsagerey,  etwas 
besonders  vor  anderen,  zum  Gleichnuss :  Wann  ihre  Felder 
grünen,  deren  andern  dürren,  ihr  Vieh  nutzbar,  anderer 
verdorben  etc.  etc.  Wann  die  in  Verdacht  gekommene 
Person,  andere  Leute  die  Zauberei  zu  lehren,  sich  aner- 
bothen,  Menschlich  unbegreiffliche  Thaten  würcket,  in  der 
LufFt  herumfahret,  u,  s.  w." 

In  einem  wichtigen  Punkte  hat  indessen  die  Erfah- 
rung den  Gesetzgeber  zur  Vorsicht  bestimmt.  Er  will  „auf 
die  Aussagung  der  Complicum  allein,  sie  seye  beschaifen, 
wie  sie  immer  wolle,  wegen  so  vielfältig  unterloffenen  Be- 
trugs, und  durch  List  des  Satans  angespunnenen  Unwahr- 
heit, nicht  alsogleich  weder  die  Tortur  vorzimehmen, 
weder  zur  Straffe  zu  schreiten,  zulassen."     (Art.  XIII.  §.  29.) 

In  den  Landen  der  österreichischen  Monarchie  hatte 
daher  die  Hexenverfolgung  einstweilen  noch  immer  ihren 
Fortgang,  nur  dass  die  Prozesse  und  Justifizirungen  jetzt 
seltener  vorkamen  als  früher.  Auch  wurde  jetzt  häufiger 
auf  Hinrichtung  mit  dem  Schwert  als  auf  lebendige  Ver 
brennimg  erkannt.  So  wurden  in  den  Jahren  17 16  und 
171 7  im  Fürstenthum  Trient,  nicht  weit  von  Roveredo, 
zwei  Personen,  Maria  Bertoletti  und  Domenica  Pedrotti 
als  Hexen  mit  dem  Schwert  vom  Leben  zum  Tod  geführt, 
und  ihre  Leiber  wurden  zu  Asche  verbrannt:  Mehrere 
Andere  würden  dasselbe  Schicksal  gehabt  haben,  wenn 
sie  nicht  im  Kerker  gestorben  wären.  Im  Jahr  1728  starb 
in  einem  benachbarten  Orte  eine  Frauensperson,  Madda- 
lena  Todeschi,  im  Gefangniss,  die  wegen  Hexerei  zu  lebens- 
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länglicher  Haft  verurtheilt  worden  war  ^).  Indessen  kamen 
damals  auch  noch  Hexenprozesse  ganz  in  altüblicher  Weise 
vor.  Am  23.  Juli  1728  wurden  zu  Szegedin  sechs  Hexen- 
meister (unter  denen  auch  der  vorjährige  Stadtrichter,  ein 
Greis  von  sechsundachtzig  Jahren  war,)  und  sieben  Hexen, 
nach  gemachter  Wasserprobe  (in  der  sie  wie  „Pantoffel- 
holz** geschwommen  haben  sollen)  und  nach  geschehener 
Wagprobe  (in  welcher  ein  grosses,  dickes  Weib  nicht  mehr 
als  anderthalb  Loth  wog,)  auf  drei  Scheiterhaufen  an  der 
Theis  lebendig  verbrannt.  Nur  Eine  Frauensperson  wurde 
vorher  geköpft.  Unter  den  hingerichteten  Weibern  befand 
sich  auch  eine  Hebamme,  welche  über  zweitausend  Kinder 
in  des  Teufels  Namen  getauft  haben  sollte.  Ein  Schuster- 
junge, der  über  Szegedins  Weinberge  „grausam  starkes" 
Hagelwetter  gebracht  hatte  und  durch  einen  anderen 
Jungen  verrathen  wurde,  hatte  die  Rotte  angegeben*). 
Hernach,  im  Jahr  1730,  wurde  noch  ein  dicker  Stadtrichter 
verbrannt,  unter  dem  Vorwande,  dass  er  nur  einige  Quent- 
lein  gewogen  habe^).  Im  Jahr  1739  machte  man  nüt  Hexen 
um  Arad  die  Wasserprobe,  und  1744  wurden  in  Karpfen 
drei  Hexen  verbrannt*).  Auch  noch  1746  kam  zu  Mühl- 
bach im  Sachsenlande  ein  Hexenprozess  vor,  in  welchem 
drei  Glieder  Einer  Familie  verbrannt  wurden.  Seitdem 
hörte  die  Hexenverfolgung  hier  auf.  Ein  schreckliches 
Drama  spielte  sich  dagegen  in  dem  benachbarten  Marcs 
Vasarheli  noch  im  Jahr  1752  ab.  Eine  alte  Frau,  die 
Hebamme  Farkas,  welche  der  Magistratsdirektor  des  Orts 
der  Hexerei  angeklagt  hatte,  wurde  nämlich  hier,  noch 
ganz  in  altüblicher  Weise  der  Wasserprobe  imterworfen, 
dann,  weil  man  ihre  Mitschuldigen  erfahren  wollte,  ge- 
foltert, und  schliesslich  hingerichtet*). 


*)  Z.  Rappf  Die  Hexenprozesse  und  ihre  Gegner  aus  Tirol»  S.  76. 

2)  Wiener  Zeitung  von  1728,  Nro.  68  und /^.  iJ/«//^r  Beitr.  zur  Gesch. 
des  Hexenglaubens  und  Hexenprozesses  in  Siebenbürgen.  Braunschw.  1854,  S.  12. 

')  Key  skr,  Neueste  Reisen,  Hannover  1751.  S.   1284. 

*)  Schlözer,  Krit.  Untersuchungen  zur  Gesch.  der  Deutschen  in  Sieben- 
bürgen. S.  297. 

*)  F,  Müller,  Gesch.  des  Hexenglaubens  in  Siebenbürgen,  S.  50—52. 
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Erst  unter  Maria  Theresia  wurde  die  neue,  pein- 
liche Halsgerichtsordnung  von  1707  ausser  Wirksamkeit 
gesetzt.  Bis  dahin  galt  jedoch  in  Oesterreich  und  in  an- 
deren katholischen  Landen  Deutschlands  der  Glaube  an 
die  Thatsächlichkeit  der  Hexerei  ebenso  als  kirchlich- 
orthodox, wie  die  Verfolgung  der  Hexerei  als  vollkommen 
zu  Recht  bestehend  angesehen  ward.  Allein  indem  man 
prinzipmässig  das  bisherige  Verfahren  gegen  Zauberer 
und  Hexen  aufrecht  hielt,  so  zeigte  es  sich  doch  alsbald, 
dass  die  Herzhaftigkeit,  mit  der  die  Gerichte  und  Obrig- 
keiten ehedem  auf  Tod  durch  Feuer  und  Schwert  u.  dgl. 
erkannt  hatten,  dem  jüngeren  Geschlechte  verloren  ge- 
gangen war.  Es  zeigte  sich  dieses  insbesondere  an  dem 
letzten  (oder  einem  der  letzten)  Hexenprozesse,  der  im 
geistlichen  Fürstenthum  Salzburg  im  Jahr  171 7  vor- 
kam ^).  Derselbe  war  durch  folgendes  Vorkommniss  ver- 
anlasst: In  den  Jahren  1715 — 171 7  wurden  im  Pflege- 
gerichte Moosham  sehr  viele  Rinder,  Füllen,  Schafe,  Ziegen, 
Schweine,  Hirsche  und  anderes  Wild  auf  der  Weide  und 
in  den  Wäldern  von  Wölfen  niedergerissen.  Zwar  stellte 
man  wiederholt  Jagden  auf  die  Wölfe  an,  aber  geschossen 
wurde  keiner.  Diess  erregte  den  Verdacht  der  durch  die 
Wölfe  geschädigten  Gemeinden  um  so  mehr,  als  gerade 
damals  der  zu  Moosham  inhaftirte  Bäckerlippl  aus  freiem 
Antriebe  gestand,  dass  ihn  der  mittlerweile  verstorbene 
Betteltoni  mit  einer  schwarzen  Salbe  angeschmiert  habe, 
wodurch  er  sofort  zu  einem  Wolfe  geworden  sei.  Als 
solcher  habe  er  mit  Ruepp  Gell,  vulgo  Perger  genannt, 
und  Anderen,  die  ebenfalls  zu  Wölfen  geworden,  zu  ver- 
schiedenen Malen  Vieh  niedergerissen.  Auf  diese  Angabe 
hin  wurden  Perger  und  dessen  Mitschuldige  verhaftet 
und  in  die  Fronfeste  nach  Salzburg  abgeliefert. 

P  erger  (mit  dem  allein  wir  uns  hier  beschäftigen) 
leugnete  anfangs  Alles.     Als   er  aber  am   23.  Sept.  171 7 


')  Vergl.  den  «Anzeiger   fQr  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.    Neue  Folge. 
Organ  des  germanischen  Museunos*.     Band  XXIII.  Jahrg.   1876,  S.  295  ff. 
SoldaB-Heppe,  Hexenprozesse,     n.  iB 
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auf  die  Folter  gebracht,  ans  Seil  gebunden  und,  an  den 
Füssen  mit  einem  fiinfundzwanzigpfündigen  Stein  beschwert, 
in  die  Höhe  gezogen  ward,  da  bekannte  er,  dass  er  wie 
seine  Mitschuldigen  sich  mit  einer  schwarzen  Salbe  ange- 
schmiert, hierdurch  zum  Wolf  geworden  und  als  solcher 
das  Vieh  hin  und  wieder  niedergerissen  habe.  Diese  Salbe 
habe  er  vom  bösen  Feind  auf  der  Haide  bei  Moosham  er- 
halten. Der  habe  zu  ihm  und  den  Anderen  gesagt :  „Was 
sollt  ihr  Hunger  leiden  ?  Hier  habt  ihr  Salben,  dass  ihr  zu 
Wölfen  werdet  und  euch  satt  fresset,  so  oft  und  wie  ihr 
wollt!"  Darauf  habe  er  sich  dem  Teufel  mit  Leib  und 
Seele  ergeben.  In  einem  späteren  Verhöre  nahm  aller- 
dings Perger  sein  Geständniss,  welches  ihm  nur  durch  die 
Qual  der  Tortur  abgepresst  sei ,  zurück.  Allein  kurzer 
Hand  wurde  er  vom  Scharfrichter  wieder  auf  den  Folter- 
stuhl niedergesetzt,  ans  Seil  gebunden,  auf  die  Leiter  ge- 
spannt und  eine  halbe  Stunde  lang  gemartert,  was  zur 
Folge  hatte,  dass  er  seine  früheren  Geständnisse  bestätigte. 
Auch  den  Kameraden  Perger's  wurden  dieselben  Geständ- 
nisse abgemartert.  Das  Urtheil  der  Richter  lautete  nun 
allerdings  auf  Verbrennung  der  Malefikanten;  doch  hielt 
man  es  für  gut,  dieselben  der  Gnade  des  Erzbischofs  von 
Salzburg  zu  empfehlen.  Derselbe  Hess  auch  Gnade  für 
Recht  ergehen.  Am  20.  August  1718  erliess  daher  das 
Stadtgericht  zu  Salzburg  an  das  Untergericht  die  Weisung : 
„Demnach  mit  Ihrer  hochfürstlichen  Gnaden  gnädigstem 
Vorwissen  —  wir  den  allhier  in  puncto  magiae  et  lycan- 
throphiae  inliegenden  —  Perger  auf  ewig,  den  vulgo 
Schweblhans  aber  auf  acht  Jahre  lang  ad  triremes  con- 
demnirt  haben,  also  wird  —  Euch  hiermit  anbefohlen,  dass 
ihr  diesen  Delinquenten  gewisse  Religiösen  (damit  sie  in 
geistlichen  Sachen  bis  zu  deren  Auslieferung  interim  noth- 
dürftig  unterwiesen  und  allenfalls  a  pacto  diaboli 
liberiret  werden,)  zugeben  sollet."  —  Am  12.  Sept. 
1718  musste  sodann  Perger  noch  die  übliche  Urfehde 
schwören. 

Erst  durch  die  grosse  Tochter  Karls  VI.,  die  Kaiserin 
Maria  Theresia  wurde  in  Oesterreich  dem  Unfuge  der 
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Hexenverfolgung  ein  Ende  gemacht.  Schon  unmittelbar 
nach  ihrem  Regierungsantritt  im  Jahr  1740  hob  sie  die 
bestehende  Prozessordnung  auf,  indem  sie  verfügte,  dass 
zur  Verhinderung  alles  ferneren  Unfiigessämmtliche  Hexen- 
prozesse in  allen  kaiserlichen  Erblanden  ihr  zur  Einsicht 
und  Entscheidung  vorgelegt  werden  sollten.  In  Art.  58 
ihrer  „peinlichen  Gerichtsordnung"  verbot  sie  auch  die 
Wasserprobe  „nebst  allen  dergleichen  nichtigen  und  aber- 
gläubischen Zaubergegenmitteln"  auf  das  Bestimmteste. 
Auch  erliess  sie  eine  Verordnung,  aus  der  wir  ersehen, 
dass  Träume  von  gewissen  Personen  gedeutet  und  dass 
aus  den  Friedhöfen  nicht  selten  Leichen,  als  mit  der  Magia 
posthuma  behaftet,  ausgegraben  und  verbrannt  wurden. 
Die  Kaiserin  sagt  nämlich :  „Wie  zumalen  hierunter  Aber- 
glauben und  Betrug  stecken,  wir  dergleichen  sündliche 
Missbräuche  nicht  gestatten,  sondern  vielmehr  mit  den 
empfindlichsten  Strafen  anzusehen  gemeint  sind:  als  ist 
unser  gnädigster  Befehl,  dass  künftig  in  allen  derlei  Sachen 
ohne  Konkurrenz  derPolitici  nichts  vorgenommen,  son- 
dern allemal,  wenn  ein  solcher  Casus  eines  Gespenstes, 
Hexerei,  Schatzgräberei  oder  eines  angeblich  vom  Teufel 
Besessenen  vorkommen  sollte,  derselbe  der  politischen  In- 
stanz sofort  angezeigt,  mithin  von  dieser  mit  Beiziehung 
eines  vernünftigen  Physici  die  Sache  untersucht  und  ein- 
gesehen werden  solle,  und  was  für  Betrug  darunter  ver- 
borgen und  wie  sodann  die  Betrüger  zu  strafen  sein 
werden." 

Durch  diese  weise  Verordnung  war  in  Oesterreich  zum 
ersten  Male  gegen  die  Hexenriecherei  der  Gerichte  und 
gegen  das  wüste  Dreinfahren  derselben  ein  fester  Damm 
aufgerichtet,  an  dem  sich  die  bisher  immer  noch  im  Gange 
gebliebene  Hexenverfolg^ng  ein  für  allemal  brach.  Die 
Prozesse  horten  bald  ganz  auf.  Doch  wusste  die  Kaiserin 
recht  wohl,  dass  bei  dem  in  vielen  Volksschichten  herr- 
schenden Aberglauben  dieselben  leicht  auch  wieder  auf- 
leben konnten,  wenn  nicht  die  Macht  des  Gesetzes  sie 
niederhalte.  Indem  sie  daher  den  Strafprozess  in  Oester- 
reich  überhaupt   vollständig    zu  reformiren  beschloss,    so 
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trat  auf  ihren  Befehl  in  Wien  eine  Hofkommission  unter 
dem  Vorsitze  des  Vizepräsidenten  der  Obersten  Justizstelle, 
Mich.  Joh.  Graf  V.  Althann  zusammen,  welche  die  Auf- 
stellung eines  neuen  Strafgesetzbuches  berathen  sollte.  Im 
zweiten  Theile  des  neuen  Codex  sollte  auch  ein  Abschnitt 
de  Magia  eine  Stelle  finden.  Nach  längeren  Verhand- 
lungen wurde  ein  desfallsiger  Entwurf,  in  welchem  man 
zwar  nicht  den  Hexenglauben  aber  das  ganze  bisherige 
Gerichtsverfahren  gegen  die  Hexen  über  Bord  warf,  ver- 
einbart ,  \md  allerhöchsten  Orts  zur  Prüfung  vorgelegt. 
Dieser  Entwurf  wurde  nun  von  der  Kaiserin  (die  sich  in 
solchen  Angelegenheiten  gern  von  ihrem  berühmten  Leib- 
arzt van  Swieten  berathen  liess)  vollständig  genehmigt, 
und  unter  dem  5.  November  1766  publizirt^).  Alle  Ge- 
richtsstellen und  Obrigkeiten  der  Kaiserlichen  Erblande 
wurden  angewiesen,  das  neue  Statut  bis  zur  Publikation 
des  in  Arbeit  befindlichen  Strafgesetzbuchs  als  Gesetz  zu 
beobachten. 

In  demselben  erklärt  die  Kaiserin :  „Wir  haben  gleich 
bei  Anfang  Unserer  Regierung  auf  Bemerkung,  dass  bei 
diesem  sogenannten  Zauber-  oder  Hexenprozesse  aus  un- 
gegründeten Vorurtheilen  viel  Unordentliches  sich  mit  ein- 
menge, in  Unseren  Erblanden  allgemein  verordnet,  dass 
solche  vorkommende  Prozesse  vor  Kundmachung  eines 
Urtheils  zu  Unserer  höchsten  Einsicht  und  Entschliessung 
eingeschicket  werden  sollen;  welch'  Unsere  höchste  Ver- 
ordnung die  heilsame  Wirkung  hervorgebracht,  dass  derlei 
Inquisitionen  mit  sorgfaltigster  Behutsamkeit  abgeführet 
und  in  Unserer  Regierung  bisher  kein  wahrer  Zauberer, 
Hexenmeister  oder  Hexe  entdecket  worden,  sondern  derlei 
Prozesse  allemal  auf  eine  boshafte  Betrügerei,  oder  eine 
Dummheit  und  Wahnwitzigkeit  des  Inquisiten,  oder  auf  ein 
anderes  Laster  hinausgeloffen  seien,  und  sich  mit  empfind- 
licher Bestrafung  des  Betrügers  oder  sonstigen  Uebelthäters, 
oder  mit  Einsperrung  des  Wahnwitzigen    geendet   haben. 


')  „Sr.    Kaiserl.-Königlich-Apostolischen  Majestät   allergnädigstc   Landes- 
ordnung,  wie  es  mit  dem  Hexenprozesse  zu  halten  sei."     1766. 
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Gleichwie  Wir  nun  gerechtest  beeifert  seynd,  die  Ehre 
Gottes  nach  allen  Unseren  Kräften  aufrecht  zu  erhalten 
und  dagegen  Alles,  was  zu  derselben  Abbruch  gereichet, 
besonders  aber  die  Unternehmung  zauberischer  Handlungen 
auszurotten,  so  können  Wir  keinerdings  gestatten,  dass  die 
Anschuldigung  dieses  Lasters  aus  eitlem  altem  Wahne, 
blosser  Besagiing  und  leeren  Argwohnigkeiten  wider  Un- 
sere Unterthanen  was  Peinliches  vorgenommen  werde; 
sondern  Wir  wollen,  dass  gegen  Personen,  die  der  Zauberei 
oder  Hexerei  verdächtig  werden,  allemal  aus  rechtserheb- 
lichen Inzichten  und  überhaupt  mit  Grunde  und  rechtlichem 
Beweise  verfahren  werden  solle,  und  hierinfalls  hauptsäch- 
lich auf  folgenden  Unterscheid  das  Augenmerk  zu  halten 
sei:  ob  die  der  bezichtigten  Person  zur  Last  gehenden 
den  Anschein  einer  Zauberei  oder  Hexerei  und  dergleichen 
auf  sich  habenden  Anmassungen,  Handlungen  und  Unter- 
nehmungen entweder  i)  aus  einer  falschen  Verstellung  und 
Erdichtung  und'  Betrüge,  oder  2)  aus  einer  Melancholey, 
Verwirrung  der  Sinnen  und  Wahnwitz,  oder  aus  einer  be- 
sonderen Klrankheit  herrühren,  oder  3)  ob  eine  Gottes  und 
ihres  Seelenheils  vergessene  Person  solcher  Sachen,  die 
auf  eine  Bündniss  mit  dem  Teufel  abzielen,  sich  zwar  ihres 
Ortes  ernsthaft,  jedoch  ohne  Erfolg  \md  Wirkung  unter- 
zogen habe,  oder  ob  endlichen  4)  untrügliche  Kennzeichen 
eines  wahren,  zauberischen,  von  teuflischer  Zuthuung  her- 
kommen sollenden  Unwesens  vorhanden  zu  sein  erachtet 
werden." 

Die  wahre  Zauberei  oder  Hexerei  soll  nur  da  ange- 
nommen werden,  „wo  die  Vermuthung  Statt  hat,  dass  eine 
erwiesene  Unthat,  welche  nach  dem  Laufe  der  Natur  von 
einem  Menschen  für  sich  selbst  nicht  hat  bewerkstelligt 
werden  können,  mit  bedungener  Zuthuung  imd  Beistand 
des  Satans  aus  Verhängniss  Gottes  geschehen  sei." 

Was  die  Bestrafung  betrifft,  so  verfugt  das  Gesetz 
für  den  ersten  der  oben  bezeichneten  Fälle  angemessene 
Leibesstrafe  und,  sofern  der  gespielte  Betrug  das  Mittel 
zur  Ausführung  eines  Verbrechens  gewesen  wäre,  die  auf 
dasselbe  gesetzte  Strafe  mit  Schärfung;  für  den  zweiten 


^- 
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die  Einweisung  in  ein  Irren-  oder  Krankenhaus;  für  den 
dritten,  je  nach  den  Umständen,  entweder  die  schärfste 
Leibesstrafe,  oder,  wenn  bürgerliche  Verbrechen  oder 
Blasphemie  konkurriren,  geschärfte  Todesstrafe  bis  zum 
Scheiterhaufen.  „Wenn  endlich  viertens,  —  sagt  das  Ge- 
setz, —  aus  einigen  unbegreiflichen  übernatürlichen  Um- 
ständen und  Begebnissen  ein  wahrhaft  teuflisches  Zauber- 
imd  Hexenwesen  gemuthmasset  werden  müsste,  so  wollen 
Wir  in  einer  so  ausserordentlichen  Ereignisse  Uns  selbst 
den  Entschluss  über  die  Strafart  eines  dergleichen  Uebel- 
thäters  ausdrücklich  vorbehalten  haben;  zu  welchem  Ende 
obgeordnetermassen  der  ganze  Prozess  an  Uns  zu  über- 
reichen ist." 

Ausserdem  verbietet  die  Verordnung  dem  Richter  alle 
Nadel-,  Wasser-  und  andere  Proben  und  bindet  die  An- 
wendung der  Tortur  an  bestimmte  Regeln.  Der  Eingang 
enthält  einige  wohlgemeinte  Belehrungen  über  die  Unver- 
nünftigkeit des  Hexenglaubens  und  leidet  nur  an  dem 
historischen  Irrthum,  „dass  die  Neigung  des  einfaltig  ge- 
meinen Pöbels  zu  abergläubischen  Dingen  hierzu  den 
Gnmd  gelegt  habe". 

Wie  König  Friedrich  Wilhelm  I.  das  protestan- 
tische Preussen,  so  hat  also  die  Kaiserin  Maria  Theresia 
das  katholische  Gestenreich  von  dem  Vampyr  der  Hexen- 
verfolgiing  erlöst.  Man  hätte  nun  erwarten  können,  dass 
damit  dem  Wahn  der  Hexerei  und  der  Dummheit  des 
Hexenprozesses  im  ganzen  heiligen,  römischen  Reiche 
deutscher  Nation  ein  Ende  gemacht  worden  wäre.  In- 
dessen war  dieses  doch  in  den  katholischen  Landen  des 
Reichs  nicht  überall  der  Fall. 

In  dem  jetzigen  Donaukreise  des  Königreichs  Würt- 
temberg bestand  das  (Prämonstratenser-)  Reichsstift 
Marchthal  (jetzt  Standesherrschaft  des  Fürsten  von 
Thurn  und  Taxis).  In  diesem  Stift  kam  vor  dem  Oberamt 
zu  Ober-Marchthal  —  der  Residenz  des  Fürstabts  —  noch 
in  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhimderts  eine 
ganze  Reihe  von  Hexenprozessen  vor,  in  denen  auf  dcis 
Entsetzlichste  gefoltert  worden  ist.     Wir  besitzen  genaue 
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Abschriften  von  Original-Prozessakten  ^)  aus  den  Jahren 
1746  und  1747,  die  sich  auf  die  Hinrichtung  von  sechs 
angeblichen  Hexen  (von  denen  je  zwei  Mutter  und  Tochter 
waren),  die  sämmtlich  in  dem  Einen  zum  Stiftsgebiet  ge- 
hörigen (am  Federsee  gelegenen)  Dorfe  Alleshausen  auf- 
gegriffen waren,  bezogen;  ausserdem  erhellt  aus  diesen 
Akten,  dass  nicht  lange  vorher  zwei  Schweizerinnen  in 
Ober-Marchthal  verbrannt  worden  waren.  Alle  acht  Un- 
glückliche waren  durch  die  Folter  zum  Geständniss  ge- 
bracht worden.  Diese  Geständnisse  waren  die  gewöhn- 
lichen, Lossagxing  von  Gott,  der  Mutter  Gottes  und  allen 
Heiligen,  Abschliessung  eines  Bimdes  mit  dem  Teufel, 
Besuch  der  Hexensabbathe,  Anbetung  des  Teufels,  Ver- 
unehrung der  bei  der  Kommunion  heimlich  aus  dem  Munde 
genommenen  Hostien,  die  beim  Hexentanz  zerstampft  wur- 
den, fleischliche  Vermischung  mit  dem  Teufel,  Verursachung 
von  Unwetter,  Anstiftimg  von  allerlei  Malefizien  u.  s.  w. 
Das  Urtheil  lautet  auf  Strangiilirung  oder  Hinrichtimg  mit 
dem  Schwerte  durch  den  Scharfrichter  und  Verbrennung 
der  Leichen  zu  Asche.  —  Von  besonderem  Interesse  ist  die 
Urgicht,  welche  einer  Barbara  Bingesserin  von  Alleshausen 
abgemartert  war.  Aus  derselben  erhellt,  dass  diese  sieben- 
undfünf zigjährige  Frau  im  Dorfe  als  Hexe  verschrieen 
worden  war,  dass  man  allerlei  Schädigiingen,  von  denen 
einzelne  Ortsangehörige  betroffen  worden  waren,  ihren 
Hexenkünsten  zugeschrieben  und  dass  sie  darum  wieder- 
holt das  Oberamtsgericht  flehentlichst  gebeten  hatte,  das 
ihr  zur  Last  Gelegte  zu  untersuchen  und  sie  gegen  fiernere 
Verleumdung  in  Schutz  zu  nehmen.  Statt  jedoch  diese 
Bitte  der  Verunglimpften  zu  beachten,  hatte  das  Gericht 
dieselbe  verhaften  und  in  den  Hexenthurm  bringen  lassen. 
Sie  sollte  sich  nun  der  ihr  zur  Last  gelegten  Malefizien 
schuldig  bekennen.  Die  Aermste  wusste  nicht,  wie  ihr  ge- 
schah; aber  das  Gericht  ging  ihr  alsbald  mit  der  Verbal- 
Territion  und  da  diese  erfolglos  war,    auch  mit  der  Real- 


^)  Wir  verdanken  die  Einsicht  in  diese  Akten  der  gQtigen  Mittheilung  des 
Herrn  Prof.  Dr.  jur,  Fachs  zu  Marburg,  dem  die  Originale  vorlagen. 
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Territion  zu  Leibe.  Doch  war  auch  hiermit  nichts  aus  ihr 
herauszubringen.  Daher  wurde  das  Weib  auf  die  Folter  ge- 
spannt und  gemartert,  —  einmal,  zweimal,  —  ohne  dass  sie 
zum  „Gestandniss"  zu  bringen  war,  bis  sie  endlich  den  ihr  ini 
Kerker  beigegebenen  Wächtern,  von  denen  sie  unablässig 
mit  der  Aufforderung  ihre  Schuld  zu  bekennen  gepeinigt 
ward,  zuschrie,  „dass  sie  ein  schlimmes  Weib  sei,  dass  sie 
eine  schlimme  Hand  .habe,  und  dass  eben  Jedermann,  den 
sie  nur  anrühre,  einen  Schmerz  empfinde,  krank  und  elend 
werde".  Nunmehr  aber,  nachdem  die  UnglückUche  so  weit 
gebracht  war,  durfte  man  hoffen,  mittelst  fortgesetzter 
Tortur  alle  noch  wünschenswerthen  Geständnisse  aus  ihr 
herauszupressen,  damit  sie  für  den  Scheiterhaufen  reif 
werde.  Daher  heisst  es  in  der  Akte  weiter :  „Endlich  und 
nach  mehrmaliger  Tortur,  Exorzismos  und  Benedictiones 
hat  der  allmächtige  Gott  an  dem  heil.  Weihnachtsabend 
ihr  steinhartes  Herz  berührt  und  erweicht,  wo  sie  dann 
ohne  ferneren  geringsten  Zwang  aussagft  und  bekennt 
u.  s.  w."  Nunmehr  folgt  dann  in  der  Akte  eine  Fülle  von 
Geständnissen.  Ihr  Teufel,  mit  dem  sie  (auch  noch  im 
Hexenthurm)  gebuhlt  hatte,  wurde  von  ihr  „der  Tambur" 
genannt.  Derselbe  hatte,  nachdem  er  sie  blutig  gegriffen, 
sie  als  „Bärbel"  in  sein  Buch  eingetragen.  Sie  war  un- 
zähligemal  auf  döm  Hexentanz  gewesen,  und  hatte  daselbst 
lecker  gegessen  und  getrunken,  war  aber  immer  hungrig 
nach  Hause  zurückgekehrt.  Der  Teufel  hatte  ihr  zum 
Oeftem  Geld  gegeben,  das  wirkliches  Geld  war,  mit  dem 
sie  ihre  Noth  lindem  konnte;  dafür  hatte  sie  aber  vor 
Allem  ihrem  eigenen  Manne  an  seinen  Kühen  xmd  Pferden 
fortwährend  Schaden  zufügen  müssen.  Sie  liess  sich  auch 
zu  dem  Geständniss  treiben,  dass  sie  ihre  Tochter  „Annele" 
mit  zum  Hexentanz  verführt,  dass  auch  diese  mit  dem 
Teufel  gebuhlt,  die  Hostie  zertreten  und  allerlei  Schaden 
angerichtet  habe,  fügte  aber  hinzu:  „Sie  habe  ihr  Kind 
mit  auf  diesen  Schelmentanz  und  Weg  genommen,  und 
wolle  es  nun  auch  mit  sich  in  die  Ewigkeit  nehmen.  Es 
sei  ihr  ein  liebes  Kind  gewesen  und  sei  ihr  noch  lieb  bis 
auf  diese  Stunde.     Ja,  wenn  ihr  das  Kind  jetzo  unter  das 
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Gesicht  kommen  würde,  wo^ft^  sie  ihm  sagen:  Annele, 
wir  haben  einander  allezeit  lieb  gehabt,  jetzo  wollen  wir 
auch  miteinander  in  die  Ewigkeit  gehen  und  sehen,  dass 
"vw^in  den  Himmel  kommen." 

^Mr*%-lich  wurdfeZ..un  auch  die  Tochter  von  dem  Ge- 
richt r-iotoi^jpackt  und  mit  der  Ä^'^^er  konfrontirt.  Es 
mag  eine  herzzerrei^sende  Begegnung  gewesen  sein.  Die 
Tochter  wusste  von  dem  Allem,  womit  die  Mutter  sie  be- 
lastet hatte  oder  belastet  haben  sollte,  gar  nichts  und  die 
Mutter  —  nahm  alle  ihre  Geständnisse  wieder  zurück.  Da 
musste  die  Tortur  wiederum  helfen  und  sie  half  so,  dass 
die  Schuld  der  Mutter  und  der  Tochter  in  den  Augen  des 
Oberamtsgerichts  nun  ganz  unzweifelhaft  war.  —  Schliess- 
lich wurde  die  Mutter  vom  Gericht  befragt,  „warum  sie 
ihre  so  vielfaltigen  schweren  Sünden  und  verübten  Misse- 
thaten,  wegen  welcher  sie  zum  Theil  überwiesen  gewesen, 
nicht  gleich  anfangs  und  in  Güte  einbekannt,  sondern  sich 
lieber  so  hart  habe  strecken  und  schlagen  lassen  wollen." 
Sie  antwortete:  „sie  habe  nicht  bekennen  können,  der  böse 
Feind  habe  es  ihr  nicht  zugelassen,  habe  ihr  viel  ver- 
sprochen aber  nichts  gehalten.  Sie  habe  die  Schläge  und 
Streiche  alle  gar  wohl  empfunden  und  sei  derentwegen 
allerdings  elend,  krumm  und  lahm  geworden.  Der  böse 
Feind  habe  ihr  nichts  nützen  oder  helfen  können,  auch  sie 
an  ihren  vielen  Wunden  und  Schmerzen  nicht  geheilt. 
Jetzo  habe  sie  Gott  in  ihrem  Herzen  und  hoffe  sammt 
ihrem  Annele,  mit  dem  man  sie  schon  jetzo  heben  und 
legen  müsse,  in  den  Himmel  zu  kommen."  — 

Von  diesen  Prozessen  hat  man  seiner  Zeit  keine  be- 
sondere  Notiz  genommen;  ein  anderer  aber,  der  ebenfalls 
in  einem  geistlichen  Fürstenthum  Deutschlands  vorkam, 
hat  mehr  von  sich  reden  gemacht. 

Zu  Würzburg,  in  der  fürstbischöflichen  Residenz- 
stadt, spielte  sich  um  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts ein  Drama  ab,  —  die  Hinrichtung  der  hochbetagten 
Nonne  Maria  Renata  im  Jahr  1749,  —  das  den  Zorn 
der  Kaiserin  Maria  Theresia  erweckt  hat,  weil  es  zu  den 
Schandflecken  in  der  Geschichte  der  deutschen  Nation  ge- 
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hört.  Man  hat  in  Würzburg  lange  Zeit  Anstand  genom- 
men, dem  Wunsche  derer,  welche  im  Interesse  der  Ge- 
schichtswissenschaft die  Prozessakten  einzusehen  wünschten, 
zu  entsprechen;  und  auch  die  aktenmässige  Darstellung- 
des  Vorfalles,  welche  im  Laufe  des  J^res  1878  veröflFent- 
licht  wurde,*  ist  im  vollständig  ^).  Es  muss  angenommen 
werden,  dass  die  Folter,  deren  auch  in  dieser  aktenmäs- 
sigen  Berichterstattung  keine  Erwähnung  geschieht,  dennoch 
zur  Anwendung  gekommen  ist.  Aber  selbst  wenn  diese 
Annahme  unbegründet  sein  sollte,  ist  das,  was  im  Üebrigen 
über  den  Vorfall  nunmehr  in  glaubhaftester  Weise  be- 
kannt geworden  ist,  so  beschaffen,  dass  die  Hinrichtung 
der  Nonne  Maria  Renata  zu  Würzburg  in  der  Mitte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  als  eines  der  grausigsten  und 
schandbarsten  Ereignisse  in  der  Geschichte  der  deutschen 
Nation  jener  Zeit  sich  kennzeichnet. 

Die  Nonne  Maria  Renata  Sängerin  von  Mohan 
gehörte  seit  fünfzig  Jahren  dem  Kloster  Unterzell  bei 
Würzburg  an.  Geistig  nicht  unbegabt,  war  sie  in  ihrem 
neunzehnten  Lebensjahr  durch  den  Machtspruch  der  Eltern 
ins  Kloster  verwiesen  worden,  wo  sie  allerdings  späterhin 
zur  Würde  einer  Subpriorin  erhoben  ward,  aber  sich  doch 
niemals  recht  heimisch  fühlte,  vielmehr  in  sich  gekehrt 
und  abgeschlossen  lebte  und  darum  in  dem  Schwestem- 
kreise  keine  Sympathien  fand.  Sie  war  schon  hochbetagt, 
als  eine  erkrankte   alte  Nonne   dem  Probste  des  Klosters 


^)  Johannes  Scherr  hat  in  seiner  neuesten  Schrift  «H a na m erschlage 
und  Historien-  (Zürich.  1878)  unter  dem  Titel  »die  letzte  Reichs- 
hexe"  den  mit  der  unglücklichen  Nonne  Maria  Renata  angesteiften  Hexen- 
prozess  nach  » authentischen  Abschriften"  der  Prozessakten  mitgetheilt.  Diese 
Mittheilungen  enthalten  indessen  Ober  das,  wodurch  die  alte  Nonne  zum  , Ge- 
ständnisse gebracht  wurde,  gar  nichts,  und  sind  darum  unvollständig.  Zu  ihrer 
Ergänzung  dient  noch  immer  der  von  dem  Abte  Oswald  Loschert  njtcb  den 
Akten  angefertigte  und  an  die  Kaiserin  Maria  Theresia  eingesandte  Bericht» 
der  sich  in  Horst's  Zauberbibliothek  Th.  111.  S.  I65  unter  dem  Titel  abge- 
druckt findet:  Wahrhafte  und  umständliche  Nachricht  von  dem  Zufalle,  so  das 
jungfräuliche  Kloster  Unterzell,  nächst  Würzburg,  des  Prämonstratenserordens, 
betroffen.  Verfasset  im  Jahr  1749."  Wir  folgen  übrigens  hier  vorzugsweise 
der  Darstellung  Scherr's. 
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auf  dem  Sterbebette  erklärte,  das  tödtliche  Uebel,  an 
welchem  sie  leide,  sei  ihr  angethan  worden  und  zwar  durch 
die  Subpriorin  Maria  Renata,  die  schon  seit  langer  Zeit 
zum  grossen  Nachtheil  der  Schwestern  allerlei  teuflische 
Praktiken  treibe.  Der  Probst  suchte  der  Kranken  diesen 
bösen  Argwohn  aus  dem  Sinne  zu  reden,  jedoch  ohne  Er- 
folg. Pflichtschuldigst  machte  er  daher  von  der  ihm  ge- 
wordenen Mittheilung  Anzeige,'  infolge  dessen  ein  Pater 
Siard  \md  Genossen  den  Nonnen  durch  Exorzismen  zu 
helfen  sich  bemühten.  Dabei  ergab  es  sich  denn  allerdings, 
dass  einzelne  Nonnen  Teufel  im  Leibe  hatten;  und  diese 
Teufel  zeigten  sich  sehr  ungeberdig.  Da  schrie  z.  B.  den 
Pater  Siard  aus  dem  Leibe  einer  Nonne  Maria  Cäcilie, 
eines  Edelfräuleins  von  Pistorini,  ein  Teufel  mit  den  Worten 
an:  „Du  verfluchter  weisser  Himd,  wie  plagst  und  quälst 
du  mich!"  Der  Exorzist  kam  aber  nicht  aus  der  Fassung 
und  zwang  den  Dämon  seinen  Namen  anzugeben.  „Ich 
heiss  Navadonesah,"  schrie  der  Teufel,  jede  Silbe  deutlich 
artikulirend,  und  als  der  Exorzist  den  Namen  nicht  gleich 
verstand  und  nach  demselben  nochmals  fragte,  fistulirte 
der  Unhold:  „Du  Ochsenkopf  hast  gewiss  Saublasen  vor 
den  Ohren ;  lass  einen  Sauschneider  kommen,  damit  er  sie 
dir  abnehme."  —  Gänzlich  unfähig,  den  kirchlichen  Be- 
schwörungsformeln  zu  widerstehen,  mussten  sich  indessen 
die  Dämonen  dazu  herbeilassen,  aus  den  besessenen  Nonnen 
herauszubekennen,  dass  sie  in  diesen  allerdings  durch  die 
zauberischen  Praktiken  der  Subpriorin  Wohnung  erhalten 
hätten. 

Die  Verdächtigte  beging  nun  einen  argen  Fehler ;  sie 
behauptete  nämlich,  die  angeblich  durch  sie  in  diabolische 
Besessenheit  gebrachten  Schwestern  verstellten  sich  nur 
oder  wären  von  imglücklicher  Einbildung  geplagt,  indem 
es  Besessene,  Zauberer  und  Hexen  gar  nicht 
gebe.  Nach  dem  Hexenhammer  war  die  Unglückliche 
hiermit  als  Ketzerin  erwiesen,  d.  h.  als  eine  Person,  die 
recht  wohl  mit  dem  Teufel  im  Bunde  sein  konnte,  wess- 
halb  die  gegen  sie  erhobenen  Anschuldigungen  jetzt  um 
so  grösseres  Gewicht  hatten.     Die  greise  Subpriorin  ward 
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daher  eines  Tages,  als  sie  gerade  vom  Chor  der  Kirche 
zur  Clausur  gehen  wollte,  verhaftet.  Hierüber  bestürzt, 
bat  sie  um  die  Erlaubniss,  in  ihr  Zimmer  gehen  zu  dürfen. 
Da  sie  diese  Bitte  jedoch  zweifelsohne  nur  in  der  Absicht 
aussprach,  „ihr  darin  sich  befindliches  Zauberwerk  auf 
Seiten  zu  räumen,"  so  wurde  darauf  keine  Rücksicht  ge- 
nommen. Hernach,  als  man  ihr  Zimmer  durchsuchte,  fand 
man  auch  „ihren  Schmierhafen,  ihre  Zauberwurzel  und 
Zauberkräuter,  sodann  auch  einen  goldgelben  Rock,  in 
welchem  sie  zu  ihrem  gewöhnlichen  Hexentanz  auszufahren 
pflegte."  Auf  fürstbischöflichen  Befehl  wurde  nun  die 
Verhaftete  des  geistlichen  Habits  entkleidet,  auf  dem  Marien- 
berg eingekerkert  und  vor  eine  aus  zwei  geistlichen  Räthen 
und  zwei  Jesuitenpatres  zusammengesetzte  Inquisitions- 
kommission gestellt.  Die  Prozedur  begann  und  bald  war 
Maria  Renata  zur  Ablegung  eines  Geständnisses  gebracht. 
Auf  welchem  Wege  dieses  erpresst  worden  ist,  weiss  man 
freilich  auch  jetzt  noch  nicht  —  unzweifelhaft  darum,  weü 
es  durch  Anwendung  der  Folter  geschehen  ist.  Maria 
Renata  gestand  nämlich,  dass  sie  schon  als  Kind  von 
sechs  bis  sieben  Jahren  durch  ein  altes  Weib,  einige  Jahre 
später  durch  einen  Reiter ,  und  wiederum  im  elften  und 
im  dreizehnten  Jahre  durch  zwei  Offiziere ,  „so  aber  ver- 
muthlich  verstellte  Teufel  gewesen,"  zur  Hexerei  und  Buh- 
lerei verführt  und  angeleitet  worden,  und  weil  die  Hölle 
den  Namen  Maria  nicht  dulden  könne,  so  habe  man  ihren 
Namen  in  Ema  Renata  umgewandelt.  Zwölf  Jahre  alt, 
war  sie  „schon  so  weit  gekommen,  dass  sie  unter  dem 
unglücklichen  Zaubergesindel  bei  den  Zusammenkünften 
als  eine  Ehrendame  nahe  bei  dem  Throne  des  Fürsten 
der  Finstemiss  einen  vornehmen  Sitz  erhielt."  Etwa  neun- 
zehn Jahre  alt  wurde  Maria  Renata  wider  ihren  Willen 
in  das  Kloster  Unterzeil  gebracht,  wo  sie  zur  Verdeckung 
ihrer  Teufelei  den  Chordienst  und  alle  ihre  sonstigen  Ob- 
liegenheiten mit  ausserordentlicher  Pünktlichkeit  erfüllte. 
Sie  gestand  auch,  dass  sie,  nachdem  sie  mit  dem  Teufel 
einen  Pakt  gemacht  und  in  das  Hexenbuch  eingetragen 
worden   sei,    von    dem  Teufel  mehrere  Hexenzeichen  an 
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ihrem  Leibe  erhalten  habe,  dass  sie  vermittelst  ihrer  Hexen- 
schmiere und  in  einem  gestärkten  Rocklein  öfters  zu  den 
Hexenversammlungen  ausgefahren  sei,  in  denselben  öfters 
Gott  und  die  Maria  abgeschworen,  mit  dem  Teufel  wieder- 
holt Unzucht  getrieben;  dass  sie  drei  Personen  ausserhalb 
des  Klosters  das  Hexen  gelehrt,  die  Hexerei  mit  Lebendig- 
machen von  Mäusen  und  Unterhaltung  einer  redenden 
Katze  selbst*  getrieben,  durch  solche  Hexerei  nicht  nur 
den  Klosterprobst  und  den  Abt  von  Oberzell  zu  schädigen 
getrachtet,  sondern  auch  sechs  Personen  im  Kloster,  so- 
wie anderen  Leuten  ausserhalb  desselben  mit  Verursachimg 
der  Auszehrung,  heftiger  Gliederschmerzen,  Gicht  und  an- 
derer Krankheiten  wirklichen  Schaden  zugefügt,  ja  sogar 
in  sechs  ihrer  Mitschwestem  den  Teufel  hineingehext,  den 
Pater  Gregorium  zu  Kloster  Ebrach  und  den  Pater  Nico- 
laum  zu  Kloster  Ilmstadt  in  ihrer  Vernunft  verwirrt  und 
irrig  gemacht,  die  in  der  heil.  Kommunion  empfangenen 
heil.  Hostien  mehrmalen  nicht  hinuntergeschlungen,  son- 
dern solche  in  den  See,  auch  zu  dreimalen  in  das  geheime 
Ort,  ja  auch  einmal  mit  Nadelstichen  in  öffentlicher  Hexen- 
versammlung gottesräuberisch  misshandelt  zu  haben'). 

Auf  dieses  „Bekenntniss"  hin  dekretirten  die  Inquisi- 
toren am  23.  Mai  1749,  dass  „Maria  Renata  um  dieser 
schweren  Verbrechen  und  Missethaten  willen  aller  christ- 
lichen Freiheiten  und  Privilegien  verlustiget  und  dem  welt- 
lichen Richter  zu  extradiren  sei,  von  Rechtswegen,**  je- 
doch mit  dem  Ersuchen,  dass  man  an  der  armen  Sünderin 
keine  besondere  „Gliederstümplings-  Strafe**  vornehmen 
möge.  Das  Gericht  verurtheilte  alsbald  die  überführte 
und  geständige  Hexe  zur  Einäscherung  bei  lebendigem 
Leibe,  welches  Urtheil  der  Bischof  jedoch  mit  Rücksicht 
auf  „die  zarte  Jugend,  in  welcher  Maria  Renata  zur  Hexerei 
verfuhrt  worden,**  dahin  änderte,  dass  die  Hexe  enthauptet 
und  darauf  ihr  Leichnam  verbrannt  werden  sollte. 

Am    21.  Juni  1749,   früh  Morgens  zwischen  acht  und 


^)  Wie  viele  Male  mag  man  die  Unglückliche  gemartert  haben,    bis  man 
diese  Geständnisse  aus  ihr  herausgepresst  hatte ! 
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neun  Uhr  wurde  demgemäss  die  Exekution  vollzogen.  Nach 
der  Aussage  eines  hexengläubigen  und  teufelsfürchtigen 
Augenzeugen  bezeigte  „die  Renata  in  ihrer  Todesstunde 
in  Allem  eine  so  vollkommene  Gelassenheit,  dass  man 
hätte  glauben  sollen,  es  konnten  unmöglich  solche  Bos- 
heiten von  ihr  verübt  worden  sein."  Nachdem  sich  die 
arme  Sünderin  noch  an  einer  Weinsuppe  gelabt,  trat  sie 
von  dem  Benediktiner  Maurus  als  Beichtväter  und  von 
dem  Domprediger  und  Jesuitenpater  Georg  Gaar  als  „Gal- 
genpater" begleitet,  den  Weg  zum  Schaffet  an,  welches 
„in  der  mittleren  Bastei  (von  Marienberg)  gegen  Höchberg 
zu"  aufgerichtet  war.  Zunächst  wurde  ihr  von  dem  hoch- 
fürstlichen  Malefizsekretär  im  Beisein  des  Hofschultheissen 
und  zweier  Stadtgerichtsschoffen  im  Kerker  das  Urtheil 
vorgelesen,  dann  wurde  sie  —  „angethan  mit  einem  braun, 
schwarz  getupften  kattunenen  Kontuschel,  einem  langen 
Rock,  weissem  Nonnenschurz,  weissem  Halstuch,  unten 
eine  weisse  Nonnenhaube  und  oben  eine  schwarztaffente 
Matrazenhaube,  in  Summa  eine  alte  und  arme  Tetter-Hex," 
auf  einem  eigens  hierzu  angefertigten  Stuhle,  „weilens  sie 
zu  gehen  unvermögend"  ^)  zum  Richtplatz  getragen ,  wo 
ihr  alsbald  der  Kopf  abgeschlagen  ward.  —  Zuschauer 
wollten  während  der  Exekution  in  den  Lüften  einen  Geier 
gesehen  haben,  der  nur  der  verkappte  Teufel  sein  konnte  ! 
Der  Leichnam  der  Hexe  wurde  sodann  durch  „Nacht- 
arbeiter" von  der  Festung  herab  und  auf  einen  am  Wald- 
saum gen  Büttelbrunn  zu  gelegenen  Platz  getragen,  „wo 
vordem  auch  Hexen  verbrannt  worden."  Bevor  der  da- 
selbst aufgeschichtete  Scheiterhaufen  in  Brandy  gesteckt 
wurde,  um  den  Leib  der  todten  Hexe  zu  verzehren,  hielt 
der  Galgenpater  und  Domprediger  Georg  Gaar  von  der 
Gesellschaft  Jesu  eine  salbungsreiche  Rede  an  die  ver- 
sammelte   Menge*).      Er    preist   die    weise    Strenge    der 


*)  Wahrscheinlich  waten  auch  dieser  Unglücklichen  durch  die  Folter  die 
Glieder  zerrissen  worden. 

')  Christliche  Anred  nächst  dem  Scheiterhaufen,  worauf  der  I^ichnam 
Mariae  Renatae,   einer  durchs  Schwert  hingerichteten  Zauberin,  den  21.  Jan. 
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Gesetze  gegen  die  Zaubergreuel,  erzählt  Renatens  Ge- 
schichte aus  den  Verhörakten  und  knüpft  erbauliche  Be- 
trachtungen daran,  welche  zum  Text  die  Worte  hatten: 
„Maleficos  non  patieris  vivere.**  „Warum  aber  Gott,  — 
heisst  es  unter  andern,  —  zu  diesen  unseren  Zeiten  das 
so  lange  verborgene  Uebel  und  getriebene  Teufelshand- 
werk ans  öffentliche  Tageslicht  habe  ausbrechen  lassen, 
stehet  mir  zwar  nicht  zu,  hierin  die  geheimen  göttlichen 
Rathschlüsse  zu  erforschen;  jedoch  bedünket  es  mich,  es 
sei  geschehen  aus  folgenden  Ursachen :  Erstlich  wegen 
denen  Ungläubigen;  denn  es  gibt  zu  unsem  Zeiten  solche 
Leute,  welche  weder  an  Hexen,  noch  Zauberer,  noch  an 
Teufel,  noch  an  Gott  selbsten  glauben.  Sie  seind  Atheisten 
und  vermeinen,  es  sei  keine  andere  Substanz,  als  welche 
nur  körperlich  oder  leiblich  ist,  anzutreffen.  Diese  Un- 
gläubige müssen  aus  dermaliger  Begebenheit  (wann  sie 
nicht  völlig  vemunftlos  seyn  wollen)  unwidersprechlich 
erkennen,  dass  auf  der  Welt  sein  Hexen  und  Zauberer, 
mithin  auch  Teufel,  von  welchen  sie  ihre  Künste  erlernen. 
Gehet  hin,  ihr  Atheisten,  nach  Unterzell,  um  jene  Ordens- 
personen, welche  Maria  Renata  bezaubert,  anzuhören :  was 
galt's,  ihr  werdet  gestehen,  dass  in  diesen  Menschen  ver- 
borgen sei?  Weilen  aber  das,  was  verborgen  ist,  man 
weder  sehen,  noch  fühlen  oder  mit  Händen  greifen,  son- 
dern nur  aus  denen  Wirkungen  merken  kann,  so  muss  es 
nothwendig  ein  leibloses  und  geistliches  Wesen  sein ;  folg- 
lich muss  es  Geister  geben ;  und  weilen  die  einheimischen 
Feinde  oder  Geister  in  denen  Besessenen  auf  die  Kirchen- 
beschwörungen gedemüthiget ,  endlich  auch  ausgetrieben, 
so  müssen  wir  daraus  schliessen,  dass  sie  einem  weit  mäch- 
tigeren Geiste,  nämlich  Gott,  welchen  die  Kirche  anruft, 
unterworfen  seien.  Intelligite  insipientes  in  populo,  et 
stulti    aliquando  sapite,  Ps.  33.  v.  8;    merkt   es  doch,   ihr 


A.  1749  ausser  der  Stadt  Wirtzburg  verbrennet  worden,  an  ein  zahlreich  ver- 
samnieUes  Volk  gethan.  und  hernach  aus  gnädigstem  Befehl  einer  hohen  Obrig- 
keit in  öffentlichen  Druck  gegeben,  von  P.  Georgia  Gaar,  S.  J.  —  4.  Wirtz- 
burg  in  der  Hof  buchdruckerei.     S.  Iforst  Z.  B.  Th.  11.  S.  353  ff. 
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Unweisen  unter  dem  Volk ,  und  werdet  einmal  witzig,  ihr 
Narren.  —  Zweitens  bedünkt  es  mich,  Gott  habe  die  Zau- 
berei Mariae  Renatae  lassen  offenbar  werden  wegen  denen 
Glaubigen,  damit  sie  reifer,  als  zeithero  sich  zu  Gemüth 
führten,  wie  nothwendig  es  uns  allen  sei,  dass  wir  wider 
das  zauberische  Geschwader,  welches  grosser  ist,  als  wir 
uns  etwan  einbilden,  täglich  geistliche  Waffen  ergreifen: 
auch  was  grosse  Obsorg  denen  Eltern  obliege  für  ihre 
Kinder,  welche,  wenn  sie  allerhand  Gesindel  anvertraut, 
oder  auch  von  ihren  Eltern  verfluchet  und  verwünschet 
werden,  leicht  ins  Teufels  Hände  und  Stricke  verfallen. 
Drittens  wegen  jenen  boshaften  Christen,  welche  durch 
ihre  Punktirkunst,  Zauberspiegel  oder  sonst  abergläubische 
Händel  das,  was  von  dem  freien  Willen  Gottes  und  derer 
Menschen  allein  abhängt,  zu  wissen  beginnen.  Die  sollen 
ihre  Augen  eroffnen,  dann  auch  sie  (obschon  sie  es  nicht 
vermuthen)  unter  die  Teufelszunft  gehören  und  nach  aller 
Schärfe  seind  abzustrafen.  Viertens  will  Gott  durch  das 
gegenwärtige  Spectacul  alle  Unlauterkeit,  welche  (wie  ich 
es  aus  vielen  Geschichten  erweisen  könnte)  zur  Zauberei 
die  nächste  Vorbereitung  ist,  denen  Weltkindem  ver- 
leiden." 

Dieser  Würzburger  Hexenprozess,  weniger  merkwürdig 
an  sich  selbst  als  durch  die  Zeit,  in  welche  er  fallt,  ver- 
anlasste eine  literarische  Fehde  über  das  Hexenwesen, 
welche  die  Macht,  die  der  Hexenglaube  noch  immer  aus- 
übte, noch  schreckhafter  erkennen  liess  als  dieser  Prozess 
selbst. 

Eben  damals  hatte  sich  nämlich  in  Tirol  ein  Maim 
als  Gegner  der  Hexenverfolgrmg  erhoben,  den  man  bisher 
nur  als  tüchtigen  humanistischen  Gelehrten  kennen  gelernt 
hatte.  —  Girolamo  Tartarotti^)  (den  wir  meinen)  am 
2.  Januar  1702  zu  Roveredo  geboren,  hatte  in  Padua  und 
Verona  Theologie  und  alte  Literatur  studirt,  war  dann  als 
Abbate   nach  Roveredo  zurückgekehrt,  wo   er  späterhin, 


*)  Wir  berichten    über  ihn  nach    Z.  Rapp^   die  Hexenproaesse  und  ihre 
Gegner  aus  Tirol,  S.  71 — 107. 
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nachdem  er  längere  Zeit  in  Innsbruck,  Rom  und  Venedig* 
gelebt  hatte,  seinen  bleibenden  Aufenthalt  nahm,  und  zur 
Bekämpfung  des  Hexenglaubens  und  der  Hexenverfolgxmg 
ein  umfassendes  Werk  über  die  angeblichen  nächtlichen 
Versammlungen  der  Hexen  veröflFentlichte  ^).  Tartarotti 
suchte  in  seiner  Schrift,  nachdem  er  eine  ausführliche  Ab- 
handlung über  die  Geschichte  des  Aberglaubens  voraus- 
geschickt, in  allerlei  Weise  die  Nichtigkeit  der  Hexerei 
darzuthun.  Er  sagt  z.  B.  in  Buch  II. :  „Man  behauptet, 
die  Hexen  begeben  sich  mit  solcher  Schnelligkeit  durch 
die  Lüfte  zu  ihren  Sammelplätzen,  dass  kein  Vogel  und 
kein  Pfeil  ihnen  nachfolgen  könnte.  Sie  seien  im  Stande, 
eine  Strecke  von  zweihundert  Leucas  (siebenhundert  bis 
achthundert  italienische  Meilen)  in  vier  bis  fünf  Stunden 
zurückzulegen.  Wie  sollte  dieses  aber  für  menschliche 
Lungen  möglich  sein,  ohne  sich  der  Gefahr  des  Erstickens 
auszusetzen?  Und  wenn  die  Hexen  wirklich,  wie  ebenfalls 
behauptet  wird,  durch  die  kleinsten  Ritze,  Thürspalten 
u.  s.  w.  ihren  Ausgang  zu  nehmen  vermögen,  warum  be- 
nützen sie  diese  Fertigkeit  nicht  im  Kerker  zu  ihrer  Be- 
freiung? Alle  ihre  Aussagen  über  ihre  nächtlichen  Fahrten, 
Zusammenkünfte,  Tänze,  Buhlschaften  und  Gastereien  mit 
dem  Teufel  seien  nichts  als  Phantastereien,  was  auch  aus 
den  unsinnigen  und  lächerlichen  Umständen  erhelle,  unter 
denen  diese  Dinge  vorkommen  sollten,  z.  B.  dass  die 
Hexen  bei  ihren  Tänzen  sich  stets  nach  links  bewegen, 
dciss  sie  den  Teufel  adoriren,  indem  sie  ihm  den  Rücken 
zukehren,  dass  sie  rückwärts  gekehrt  sich  demselben  nahen, 
dass  sie,  indem  sie  ihn  um  etwas  bitten,  ihre  Hände  rück- 
wärts ausstrecken  u.  dgl.  m.  Auch  könne  nachgewiesen 
werden  (was  wohl  zu  beachten  sei),  dass  die  angeblichen 
Hexen   gerade    dann   am    zahlreichsten   sich    vermehrten. 


^)  Der  Titel  lautet:  Del  congresso  notturno  delle  lammie  libri  tr^.  S'ag- 
giungono  due  dissertazioni  epistolari  sopra  l'arte  magica.  Venet.  l7öO  (460  S. 
in  4®).  —  Die  Vorrede  ist  vom  25.  Decbr,  1748  datirt.  Doch  konnte  das 
Buch  erst  17&0  erscheinen,  weil  die  BQcherinquisition  zu  Venedig  zwei  Jahre 
lang  den  Druck  desselben  aufhielt. 

Soldan- Hoppe,  Hexenprozesae.    II.  19 
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wenn  sie  am  härtesten  verfolgt  würden.  Man  möge  von 
aller  Verfolgung  abstehen  und  diejenigen  Personen,  welche 
wirklich  als  Hexen  gelten  wollten,  als  Irrsinnige  behan- 
deln; dann  werde  es  bald  keinen  Zauberer  und  keine 
Hexe  mehr  geben.  Man  habe  wohl  in  der  angeblichen 
Uebereinstimmung  der  Aussagen  der  Gefolterten  einen 
Beweis  für  die  Wirklichkeit  des  Hexenwesens  finden  wollen. 
Allein  eine  durchgehende  Uebereinstimmung  liege  gar  nicht 
vor.  Manche  z.  B,  sagen,  sie  hätten  den  Satan  in  Men- 
schengestalt gesehen;  die  Maria  Bertoletti,  die  1716  bei 
Roveredo  als  Hexe  hingerichtet  sei,  beschreibe  ihn  als  ein 
Ungeheuer  mit  den  Hörnern  eines  Bockes  imd  dem  Schweife 
einer  Schlange.  Uebrigens  lasse  sich  die  Aehnlichkeit  der 
Aussagen  vieler  Hexen  leicht  dadurch  erklären,  dass  ihnen 
die  Richter  die  gleichen  Fragen  vorzulegen  pflegten,  deren 
Beantwortung  dann  mittelst  der  Tortur  ganz  so,  wie  es 
die  Richter  verlangten,  erpresst  werde,  —  Schliesslich 
spricht  sich  Tartarotti  über  die  Gründe  aus,  die  ihn  zu 
der  Annahme  berechtigen,  dass  der  Hexenglaube  allmäh- 
lich ganz  aufhören  und  aus  den  Köpfen  der  Menschen  für 
immer  verschwinden  werde  {„e  dalla  mente  degli  uomini 
prenda  un  perpetuo  esilio"). 

Uebrigens  unterschied  Tartarotti  zwischen  Hexerei 
und  Magie,  welche  letztere  er  wirklich  glaubte  und  deren 
Thatsächlichkeit  er  aus  der  Schrift  und  Tradition  zu  erweisen 
suchte,  Tartarotti  stand  also  auf  dem  Standpunkt  Weiers, 
was  dem  greisen  Francesco  Scipione  Maffei  zu  Ve- 
rona (1675  t  1755)  Veranlassung  gab,  ihm  in  zwei  Schriften  •) 


')  Arte  msgic*  dileguata.  Lelt«re  del  Signor  Marchese  Mafet  al  Padre 
Jnnocente  Ansaldi  deli"  ordine  dei  Predicatori,  Seconda  ediiionc  in  Vwona 
1750;  und  Arte  magica  annichilata,  Libri  tri.  Verona  1754.  Gegen  die 
erstgenannte  Schrift  richtete  Tarlarelti  seine  Apologia  del  Congresso  nolturno 
delle  Latnmie  (Vene*.  1751).  Der  Hauptinhalt  der  beiden  Schriften  MaHei'.s 
ist  einige  Jahre  später  von  dem  deutschen  Augustiner  Jordan  Simon  (der  sich 
Ardeino  UbbidimU  dtit  Osa  n»onle,)  in  der  Schrift  „das  grosse  Welt- 
belrögende  Nichts  oder  die  heulige  Hexerei  und  Zauberkunst'  (Frankf. 
und  Leipzig,  1761,  600  S.;  Zweite  Aufl.  n6&)  wiedergegeben.  —  Simon  (oder 
Dell'  Osa),  aus  dem  WöTTburgischcn  gebürtig,  starb  1776  lu  Rvg  als  Pro- 
fessor der  Theologie  und  erzbischCflicher  KoDsislorialrath.  57  Jahre  alt. 
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klar  zu  machen,  dass  der  Glaube  an  Magie  ebenso  wider- 
sinnig sei  als  der  an  Hexerei,  und  dass  jene  mit  dieser 
stehe  und  falle. 

Nach  dem  Erscheinen  des  Buches,  welches  überall 
das  grösste  Aufsehen  machte,  wurde  Tartarotti  von  vielen 
Seiten  her  auf  das  Freudigste  begrüsst.  Der  greise  Ab- 
bate  Ludovico  Muratori  (tiyso),  Bibliothekar  desHer- 
zogs von  Modena,  einer  der  intelligentesten  Gelehrten  Ita- 
liens im  achtzehnten  Jahrhundert,  schrieb  an  Tartarotti  mit 
Beziehung  auf  den  eben  erschienenen  Congresso  nottumo : 
„Diese  Frage  (vom  Hexen wesen)  ist  von  Dir  mit  solcher 
Klarheit  behandelt  worden,  dass  ich  vollkommen  überzeugt 
bin,  kein  Anhänger  des  Delrio  werde  sich  je  wieder  er- 
heben, um  gegen  Dich  auf  den  Kampfjplatz  zu  treten.  Denn 
dem  allgemeinen  Gelächter  würde  Der  sich  aussetzen,  der 
es  noch  wagen  sollte,  die  vulgäre  Ansicht  zu  vertheidigen." 

Tartarotti  mochte  auch  selbst  glauben,  dass  es  nun- 
mehr mit  der  Hexen  Verfolgung  aus  sei,  als  er  zu  seiner 
grössten  Ueberraschung  die  Predigt  zu  Gesicht  bekam, 
welche  der  Jesuit  Georg  Gaar  bei  der  Verbrennung  der 
Nonne  Maria  Renata  zu  halten  sich  nicht  gescheut  hatte. 
Da  war  also  der  traditionelle  Hexenglaube  ganz  unver- 
hüllt aufs  Neue  feierlichst  verkündet  worden.  Sofort  fer- 
tigte er  daher  eine  italienische  Uebersetzung  der  Predigt 
Gaars  an,  und  Hess  dieselbe,  mit  sehr  scharfen  Glossen 
ausgestattet,  in  Verona  drucken,  —  womit  eine  sich  durch 
viele  Jahre  hinziehende  Fehde  ihren  Anfang  nahm.  Der 
Pater  zu  Würzburg,  für  den  der  Hexenglaube  so  fest  stand 
wie  das  Evangelium,  blieb  natürlich  die  Antwort  nicht 
schuldig,  sondern  erwiderte  die  elf  Glossen  Tartarotti's  mit 
einer  anscheinend  grundgelehrten  Replik,  in  deren  Vor- 
wort er  bemerkt,  „dass  ein  bis  jetzt  in  Deutschland  ganz 
unbekannter  Autor,  er  wisse  nicht  von  welchem  Geiste 
getrieben,  mit  einer  sehr  lahmen  Kritik  seiner  Predigt 
hervorgetreten  sei,  und  dadurch  nicht  nur  diese  Predigt, 
sondern  auch  alle  Tribunale  Europa's  sich  nicht  gescheut 
habe  zu  verlästern."  Nun  fand  allerdings  Tartarotti  einen 
sehr  geschickten  Vertheidiger  an  seinem  talentvollen  Schüler 
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Jos.  Bapt.  Graser,  Lehrer  der  Rhetorik  am  Gymnasium 
zu  Roveredo  ^) ;  allein  gleichzeitig  sah  auch  derselbe  eine 
ganze  Reihe  blinder  Fanatiker  die  Lanze  zum  Schutze 
des  alten  Hexenglaubens  einlegen.  Unter  denselben  war 
der  verbissenste  und  für  jede  Verständigung  unzugänglichste 
der  Franziskaner-Pro vinzial  und  Generaldefinitor  Bene- 
dikt Bonelli  (t  1783  zu  Trident),  der  1751  gegen  Tarta- 
rotti  eine  ausführliche  Schrift  (Animaversioni  critiche  sopra 
il  notturno  congresso  delle  Lammie)  zu  Venedig  erscheinen 
liess,  worin  die  Lehre  eines  Delrio  in  jeder  Beziehung 
vertreten  und  auf  das  hartnäckigste  verfochten  ward.  Tar- 
tarotti  und  Bonelli  wechselten  nun  noch  (bis  zum  Jahr  1758) 
eine  ganze  Anzahl  von  Streitschriften;  aber  die  letzte 
Schrift  des  verhcissten  Hexenfreundes  wurde  auf  Andringen 
seiner  ergrimmten  Gegner  zu  Trident  öffentlich  durch  den 
Henker  verbrannt,  während  er  selbst  an  schwerer  Krank- 
heit darnieder  lag.  —  Tartarotti  starb  am  16.  Mai  1761. — 
Das  bisher  Erzählte  lässt  uns  einen  Einblick  in  die 
Gedankenwelt,  welche  in  den  katholisch-geistlichen  Fürsten- 
thümem  herrschte,  thun,  der  nicht  erfreulich  ist;  ebenso- 
wenig erfreulich  ist  aber,  was  sich  zu  derselben  Zeit 
in  dem  bedeutendsten  weltlich-katholischen  Fürstenthum 
Deutschlands,  nämlich  im  Kurfürstenthum  Bai  er n,  dar- 
bietet. Hier  hatte  Kurfürst  Maximilian  Joseph  (1745 
bis  1777),  von  welchem  das  Volksschulwesen  des  Landes 
eigentlich  zuerst  begründet,  viele  Klöster  reformirt  und 
Feiertage  abgeschafft  worden  waren,  im  Jahr  1759  die 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  München  begründet, 
deren  Druckschriften  der  Censur  der  Universität  d.  h.  der 
Jesuiten  entzogen  wurden ,  und  deren  Mitglieder  es  als  ihre 
Aufgabe  betrachteten,  dahin  zu  wirken,  „dass  die  Wissen- 
schaften von  allen  Vorurtheilen  gereinigt  und  zu  jener 
Stufe  der  Vollkommenheit  gebracht  werden  möchten,  wie 
sie  dieselben  in  den  benachbarten  Staaten  rühmlichst  blühen 
sahen." 


*)  Graser  veröffentlichte  eine  Vertheidigung  der  kritischen  Glossen  Tar- 
tarotti's  unter  dem  Titel:  Propugnatio  adnotationum  criticanim  in  sermonem 
de  Maria  Renata  Saga  adversus  responsa  P.  Georgii  Gaar  J.  T.  (Venet.  1752). 
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Daher  hielt  es  im  Jahr  1766  ein  Mitglied  der  Aka- 
demie für  ganz  angemessen,  bei  schicklicher  Gelegenheit 
in  derselben  einen  Vortrag  über  die  Nichtigkeit  des  Hexen- 
wesens zu  halten.  Es  war  dieses  der  Theatinermönch 
Don  Ferdinand  Sterzinger  ^).  Am  24.  Mai  1721  auf 
dem  Schlosse  Lichtwörth  im  Unterinnthale ,  (welches  seit 
längerer  Zeit  schon  der  adeligen  Familie  der  Sterzinger 
von  Sigmundsried  gehörte)  geboren,  war  Sterzinger  im 
neunzehnten  Jahre  seines  Lebens  in  den  Theatinerorden 
eingetreten,  hatte  sich  mit  gutem  Erfolge  namentlich  dem 
Studium  der  Geschichte  und  des  kanonischen  Rechts  ge- 
widmet, seit  1750  in  seinem  Orden  anfangs  zu  Prag,  dann 
zu  München  als  Lehrer  der  Moral  und  Philosophie  gewirkt 
und  war  von  dem  Kurfürsten  Maximilian  Joseph  schon  bei 
der  Errichtung  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  die- 
selbe aufgenommen  worden. 

Im  Jahr  1766  geschah  es  nun,  dass  er  als  Mitglied 
der  baierischen  Akademie  am  13.  Oktober  als  am  Na- 
mensfeste ihres  fürstlichen  Stifters  eine  Rede  hielt,  worin 
er  zu  beweisen  versuchte,  „dass  die  Hexerei  ein  ebenso 
nichts  wirkendes  als  nichts  thätiges  Ding  sei  ^),  Eine 
wirklich  wissenschaftliche  Bedeutung  hatte  diese  Rede 
freilich  nicht,  indem  sie  nichts  enthielt,  was  nicht  schon 
von  MafFei,  dell  Osa  und  anderen  gesagt  war  und  am 
Schlüsse  dem  vulgären  Hexenglauben  noch  die  bedenk- 
lichsten Conzessionen  machte.  Sterzinger  resümirte  näm- 
lich am  Schlüsse  seiner  Rede:  Was  also  von  Vielen  für 
Hexerei  gehalten  werde,  das  seien  nichts  weiter  als  ganz 
natürliche  Zufalle.  Daher  solle  man  nicht  sogleich  mit 
Exorzismen  und  Benediktionen  zufahren,  sondern  die  Sache 
durch   unbefangene  und  urtheilsfahige  Leute,    namentlich 


*)  Ausführlichere  Mittheilungen  über  Sterzinger's  Leben  und  Wirken  s, 
bei  /iapp,  die  Hexenprozesse  und  ihre  Gegner  in  Tirol,  S.  108 — 140 ;  doch 
werden  dieselben  bezüglich  des  in  Rede  stehenden  Punktes  von  uns  mehrfach 
ergänzt. 

')  Die  Rede   erschien  im  Druck  unter   dem  Titel:     „Akademische  Rede 

von    dem    gemeinen  Vorurtheil   der  wirkenden   und   thätigen   Hexerei, 

von  P.  Don  Ferdinand  Sterzinger,  regulirten  Priester  etc.  —  München,  1766. 
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durch  Aerzte  untersuchen  lassen.  —  Um  nun  aber  nicht 
mit  dem  baierischen  Strafrecht  in  Collision  zu  kommen, 
fuhr  der  Redner  fort:  „Ich  merke  schon,  dass  einige  meiner 
werthen  Zuhörer  denken  werden,  wie  es  doch  möglich 
wäre ,  dass  so  viele  Hexen  durch  Feuer  und  Schwert  aus 
der  Gesellschaft  der  Menschen  seien  vertilgt  worden,  wenn 
sie  weder  die  höllischen  Geister  in  den  menschlichen  Leib 
bannen,  weder  durch  Teufelskünste  dem  Nächsten  schaden, 
Donner  und  Hagel  erregen,  in  der  Luft  herumfahren  oder 
einen  Bund  mit  dem  Satan  machen  können?  Allein 
verdienen  nicht  Diejenigen  den  Tod,  welche  den 
heiligsten  Namen  der  unendlichen  Majestät  Gottes  lästern, 
den  Teufel  anrufen,  ihn  heidnisch  anbeten  und  von  ihm 
Hülfe  und  Beistand  verlangen  ?  Machen  sich  nicht  die- 
jenigen des  Bluturtheils  schuldig,  welche,  um  ihren 
bösen  Willen  zu  erfüllen,  unschuldige  Kinder  tödten,  die 
Leichen  der  Todten  ausgraben,  dem  Nächsten  gröblich  zu 
schaden  suchen  und  tausend  andere  Bosheiten  ausüben, 
wenn  auch  die  Hexerei,  wie  wir  unablässlich  behaupten, 
in  sich  selbst  ein  eitles  und  leeres  Nichts,  ein  Vorurtheil 
und  Himgespinnst  verrückter  Köpfe  ist?"  — 

Ueber  den  unmittelbaren  Eindruck  dieses  Vortrags 
berichtet  der  Graf  Joh.  Zech  in  der  Gedächtnissrede,  die 
er  als  Mitglied  der  Akademie  im  Sitzungssaale  derselben 
zum  Andenken  an  Sterzinger  am  22.  Februar  1787  hielt: 
„Kaum  wurde  diese  Rede,  wie  gewöhnlich,  abgelesen,  so 
entstanden,  wie  man  in  einem  schattigen  Walde  dcis  un- 
versehene  Sausen  des  Windes  in  den  Gipfeln  belaubter 
Aeste  vernimmt,  schon  während  der  Ablesung  besondere 
Gährungen  in  den  Gemüthem  der  Zuhörer.  Man  lispelte 
sich  sogleich  stille,  wechselweise  Entdeckungen  ins  Ohr, 
ja  man  glaubte  kaum  das  Herabgelesene  verstanden  zu 
haben.  Man  eilte  nach  Hause  und  spitzte  die  Federn  zu 
Widerlegungen  etc." 

So  stand  es  damals  um  die  Intelligenz  der  Träger  der 
Wissenschaft  in  Baiern,  wesshalb  es  nicht  Wunder  nehmen 
kann,  dass,  nachdem  die  Kunde  von  dem  Vortrage  Ster- 
zinger's  wie  ein  Lauffeuer  durch  das  ganze  Land  gegangen 
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war,  dessen  Name  alsbald  in  allen  Schichten  der  Gesell- 
schaft mit  Grimm  und  Verachtung  genannt  ward.  Er 
wurde  überall  als  Frevler  am  Glauben  verschrieen.  Auch 
traten,  nachdem  die  Rede  im  Druck  erschienen  war,  aller 
Orten  literarische  Verfechter  des  Hexenglaubens  auf.  Zu- 
nächst erschien  eine  Streitschrift  unter  dem  Titel:  „Urtheil 
ohne  Vorurtheil  über  die  wirkend-  und  thätige  Hexerey, 
abgefasset  von  einem  Liebhaber  der  Wahrheit,  1766.  Mit 
Erlaubnis  der  Oberen."  Im  Verlaufe  des  nun  be- 
ginnenden Streites  zeigte  es  sich,  dass  der  Verfasser  ein 
Augustinermönch  und  Professor  der  Theologie  zu  München, 
Agnellus  Merz  war.  Derselbe  entwickelte  und  verfocht 
(also  „mit  Erlaubnis  der  Oberen")  in  seinem  Pamphlet 
folgende  Lehre:  „Unter  der  heutigen  imd  sogenannten 
Hexen-  und  Zauberkunst  verstehen  wir  nichts  Anderes 
als  ein  ausdrückliches  oder  geheimes  Bündniss  mit  dem 
Teufel,  kraft  dessen  man  sich  demselben  gegen  die  von 
ihm  versprochenen  Vortheile  als  eigen  übergibt.  Diese 
Vortheile  vonseiten  der  Hexe  oder  Unholde  bestehen  haupt- 
sächlich in  folgenden  Wundern:  dass  sie  an  gewissen 
Tagen,  an  bestimmten  Orten  in  einer  wollüstigen  Zusam- 
menkunft alle  Ergötzlichkeiten  mit  dem  Satan  gemessen, 
der  sie  auf  Böcken,  Besen,  Gabeln  u.  dergl.  abzuholen 
pfleget  oder  verbunden  ist ,  deiss  sie  nach  ihrem  Belieben 
zum  Schaden  eines  Landes,  einer  Gemeinde,  eines  Bürgers 
schädliche  Stürme,  Ungewitter,  Hagel,  Regengüsse  in  der 
Luft  erregen  dürfen;  dass  sie  endlich  die  erschreckliche 
Gewalt  haben,  des  Nächsten  Vieh,  Kinder  oder  andere 
Leute  zu  bezaubern  oder  zu  lähmen,  ja  ganze  Legionen 
der  Teufel  in  den  Leib  der  Unschuldigen  hinein- 
zusperren, und  was  dergleichen  mehr  ist.  Der  Vortheil 
hingegen  vonseiten  des  Teufels  ist  der  einzige  Seelenraub." 
—  Also  die  Dämonenlehre  Delrio's  wurde  noch  im  Jahr 
1 766  offiziell  als  Lehre  des  Augustinerordens  verkündet ! 
Ein  zweiter  Bestreiter  der  Rede  Sterzinger's  erhob 
sich  in  der  Person  des  Benediktiners.  Angel us  März  im 
baierischen  Kloster  Scheyern,  der  zu  Freysing  gegen 
ihn  eine    „Kurze  Vertheidigung  der  Hex-   und    Zauberey 
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wider  eine  dem  heiligen  Kreuz  zu  Scheym  nachtheilig- 
akademische  Rede,  welche  den  13.  Oktober  1766  von 
P.  Don  Ferdinand  Sterzinger  abgelesen  worden",  erscheinen 
Hess.  Motive,  Geist  imd  Styl  des  ehrwürdigen  Paters 
zeigen  sich  am  anschaulichsten  im  §.  7  seiner  Abhandlung, 
den  wir,  weil  er  überdiess  einige  interessante  Nachrichten 
über  den  damaligen  Stand  des  religiösen  Lebens  in  Baiern 
gibt,  vollständig  einrücken. 

„Die  akademische  Rede  ist  nachtheilig  dem  H.  Kreutz 
zu  Scheym.  Das  ehemal  eines  durchleuchtigsten,  und  der- 
mal Glorwürdigst  regierenden  Churhauses  Bajem  uralte 
Stammenschloss,  dessen  eigentlichen  Erbauer,  ich  neulich 
entdecket  zu  haben  glaube,  nunmehro  aber  Benediktiner- 
Kloster  Scheyrn  hat  allein  vor  andern  Gotteshäusern 
Deutschlands  die  Ehre,  sich  mit  dem  grössten  und  mit 
Blut  besprengten  Particul  vom  wahren  Kreutz  Christi  zu 
rühmen.  Wie  und  auf  was  Art  wir  dieses  erhalten,  ist 
allen  durch  ein  gedrucktes  Buch  unter  dem  Titel:  Kreutz 
im  Kreutz  schon  bekannt.  Nur  allein  kommet  hier  zu 
erinnern  vor,  dass  sich  dessen  Verehrung  nicht  nur  mit 
grossen  Eifer  angefangen,  sondern  auch  immerdar  mit  noch 
grösseren  fortgesetzet  worden.  Wie  denn  ein  unsterblicher 
Held,  und  Churfürst  in  Bajern  Maximilian  der  Zweite,  ein 
Durchleuchtigster  Karl  Philipp  Churfürst  in  der  Pfalz,  ein 
Grosser  Karl  Albert  nachmahl  Römischer  Kayser,  Sr. 
Durchleucht  Eminenz  Johann  Theodor,  und  viele  andere 
Durchleuchtigste  Häupter  auch  bei  izigen  Zeiten  sich  per- 
sönlich zu  diesen  begeben,  und  mit  tiefester  Ehrfurcht  an- 
gebettet haben.  Die  Andacht  und  Vertrauen  kämme  end- 
lich so  weit,  dass  man  um  dessen  Verehrern  ein  Genüge 
zu  leisten,  theils  von  Messing,  theils  von  Silber  kleine  ge- 
gossene Kreutzl  an  dem  wahren  Partickel  anrühren,  und 
ihnen  überlassen  musste,  welche  auch  bis  auf  izige  Stunde 
als  ein,  absonderlich  wider  Hex-  und  Zauberey,  dienendes 
Mittel  von  allen  sind  erkennet  worden,  wie  aus  einem  ge- 
drückten, und  den  Fremdlingen  zu  gebenden  Zettel  er- 
hellet, dessen  Innhalt  wir  anhero  setzen:  Die  an  solchem 
hochheiligen  Partickel  benedicirt,  und  anberührte  Kreutz- 
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lein  (welche  sogar  die  Unkatolischen  an  vielen  Orten  wegen 
ihrer  grossen  Kraft  hoch  schätzen)  dienen  sonderbar  wider 
die  gefahrliche  Donner  und  Schauer- Wetter,  dann  Zauber- 

und   Hexereyen ,  demmet    den   bösen  Feind  in   den 

besessenen  Personen,  machet  das  krank-  und  bezauberte 
Vieh  wieder  gesund  u.  s.  f.  —  Hochwürdiger  Herr  Aka- 
demicus!  ist  die  Hex-  und  Zauberey  ein  Fabelwerk,  eine 
Blödsinnigkeit,  ein  Vorurtheil  schlechtdenkender  Seelen, 
so  sind  wir  Scheyerische  Väter  schändliche  Betrüger, 
Wort-  und  Maulmacher,  wie  man  zu  reden  pflegt,  gleich 
jenen  Marktschreyem ,  welche  die  hoche  Berge,  wo  sich 
ein  Kaiser  Maximilian  verirret  hat,  auf-  und  abklettert. 
Die  Folge  ist  zu  klar,  als  dass  sie  einer  weiteren  Probe 
nöthig  ist.  Da  nun  dieses  nicht  nur  der  Ehre  der  scheye- 
rischen  Religiösen  sehr  nahe  kommt;  sondern  auch  dem 
dasigen  Heil.  Kreutzpartickel  sehr  nachtheilig  ist,  wie  darfen 
Sie  sich  wunderen,  wenn  da  und  dort  eine  Probe  aus  der 
Feder  geschlichen,  der  keinen  Khylus,  oder  Milchsaft 
machen  wird.  Nicht  nur  in  Bajern,  Schwaben,  Böhmen, 
Oesterreich,  Mähren  und  Ungarn,  sondern  auch  in  Sachsen 
und  Poln  werden  die  Scheyerisch  an  dem  wahren  Partickel 
anberührte  Kreutzlein  absonderlich  wider  Hex-  und  Zau- 
berey, wider  gefährliche  Schauer,  und  Donnerwetter  theils 
andächtig  verehret ,  theils  nützlich  gebrauchet ,  also  dass 
man  bei  40,000  derselben  nicht  selten  in  einem  Jahre  hat 
ausgetheilet.  Wäre  aber  nichts  anders,  als  leere  Einbil- 
dung, histerische  Zustände,  nächtliche  Träume,  kein  an- 
ders, als  nur  natürliches,  und  durch  keine  Hex-  und  Zau- 
berey erregtes  Ungewitter  zu  förchten:  wie  würde  ins- 
künftig die  Andacht  und  Vertrauen  gegen  dem  Heil.  Kreutz 
bestehen  können,  und  zwar  bei  Christen,  von  welchen  man 
sagen  kann:  Nisi  signa  et  prodigia  videritis,  non  creditis. 
Was  lächerliche  Andacht  wäre  diese?  was  ungereimtes 
Vertrauen?"     U.  s.  w. 

Zur  weiteren  Beglaubigung  legt  der  Pater  März  ein 
mit  priesterlichem  Eide  bekräftigtes,  untersiegeltes  und 
dreifach  unterzeichnetes  Instrument  bei,  in  welchem  ein 
Karmeliter  von  Abensberg  seine  Heilung  durch  ein  scheye- 
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risches  Kreuz  erzählt.  Das  Wunder  erfolgte  im  Jahr  1 7 1 9, 
das  Dokument  ist  von  1738.  Der  Karmeliter  hatte  sich, 
wie  er  sagt,  plötzlich  von  einem  so  starken  Zauberwerk 
ang"esteckt  gefühlt,  dass  er  Stimme,  Sprache  und  Verstand 
verlor.  Sein  Beichtvater  legte  ihm  ein  „an  dem  wahren 
Partikel  berührtes  Scheyrer  Kreuz"  auf  das  Haupt,  gab 
ihm  auch  ein  wenig  mit  diesem  Kreuze  geweihtes  Oel  zu 
kosten,  und  der  Patient  fand  sich  bald  wieder  hergestellt, 
nachdem  er  zuvor  an  drei  Tagen  nach  einander  verschie- 
dene Zauberstücke  durch  Erbrechen  ausgeworfen  hatte, 
nämlich : 

/    i)  Einen  Partickel  eines  haarichten  Leders. 

2)  Einen    Partickel   eines   versilberten   Papiers, 
welches  einen  Engelskopf  vorstellte. 

3)  Einen   Flintenstein  (dejssen   ziemliche  Grosse 
„Am      I        annoch  bei  uns  zu  ersehen  ist). 

ersten     /   4)  Einen  halben  Kopf  eines  Hechtes. 
Tage.     \    5)  Einen  Hufnagel. 

6)  Einen  kleinen  Zwirn,   dessen  Farbe  nicht  zu 
erkennen. 

7)  Etwelche  Partickel  eines  wächsernen  Tachtes 
[Dochtes]. 

11)  Etwelche  S.  V.  mit  einem  Faden   zusammen 
gebundene  Schweinborste. 
2)  Zween  Partickeln  eines  abgenutzten  Tuches." 
U.  s.  w. 

Von  den  Argumenten  des  Paters  Angelus  März 
für  das  Dasein  der  Hexen  dürfen  wir  schweigen;  es  sind 
die  längst  bekannten  ^),  nur  in  der  eigenthümlichen  Sprache 
dieses  Schriftstellers  vorgetragen.  War  aber  der  Pater 
kein  grosser  Gelehrter,  so  war  er  doch  ein  ganz  guter 
Taktiker.     Auf  der  Rückseite    des  Titels  steht  in  schwa- 


')  „Ist  es  doch  niehts  Neues,  nachdeme  alle  Proben  meines  Gegners  ein 
erfahrner  Delrio,  ein  berühmtester  Carpzov  Senior  und  Juriura  Professor  in 
Leipzig  samt  noch  andern  schon  im  vorigen  Jahrhundert  gründlich  wider- 
leget?"    Vorrede. 
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bacher  Schrift  als  Motto  folgende  Stelle  aus  dem  baieri- 
sehen  Strafcodex:  „Böse  Gemeinschaft  mit  dem  Teufel, 
durch  desselben  praemeditirt  und  geflissene  Beschwonmgen 
mit  abergläubischen  Ceremonien,  oder  da  man  durch  zau- 
berische Mittel  jemand  an  seinem  Leben,  Leibs-  oder  Ge- 
müths-Gesundheit,  Vieh,  Früchten,  Haab  und  Guth,  oder 
auf  welcherley  Weis  es  immer  seyn  mag,  schaden  thut, 
wird  ohne  Unterscheide,  ob  der  Schaden  gering,  oder  gross, 
mit  dem  Schwerdt  bestrafft.  Maximilianus  Josephus  utrius- 
que  Bavariae  Dux  etc.  CocQcis  criminal.  Parte  prima, 
Cap.  8.  §.  7.  n.  2."  —  In  der  Vorrede  heisst  es  dann  weiter: 
„Die  Critic,  welche  den  Hochmuth  zu  einem  Vater,  und 
die  Begierde  manchen  Halbkatholischen  zu  gefallen 
für  eine  Mutter  hat,  ist  wohl  ein  schlimmes  Kind.  Der 
hocherleuchte  Akademicus,  will  eben  jenen,  ob  schon  ein 
Ordensmann,  weis  nicht  warum?  gefallen:  da  er  andere 
entgegen  als  schlechtdenkende  Seelen  verachtet,  will  er 
seinen  erhabenen  Geiste  beweisen."  Die  Abhandlung  selbst 
aber  beginnt  mit  der  Frage:  Was  von  jenen  zu  halten, 
welche  keine  wirkende  und  thätige  Hexerei  erkennen? 
Und  hier  steht  sogleich  im  Vordergrunde  die  Erzählung 
von  Wilhelm  Edelin,  der  den  Tod  erlitten  habe  *),  weil  er 
als  Teufelsgenosse  die  Wirklichkeit  der  Hexerei  leugnete. 
Ausser  den  Genannten  traten  noch  verschiedene  an- 
dere Kämpfer  für  den  Hexenglauben  gegen  Sterzinger 
auf,  z.  B.  ein  junger  Jurist  Joh.  Mich.  Model,  der  in 
einer  Broschüre  die  „Ausfahrt  der  Hexen  wider  den  heu- 
tigen Hexenstürmer  P.  Ferd.  Sterzinger"  vertheidigte ;  dann 
ein  Benediktiner  des  Klosters  Niederaltrich ,  P.  Beda 
Schallhammer,  der  einen  dicken  Quartband,  30  Bogen 
stark,  in  lateinischer  Sprache  (Dissertatio  de  Magia  nigra 
critico-historico-scripturistico-theologica ,  Straubing  1 769) 
zur  Vertheidigung  des  Hexenglaubens  gegen  Sterzinger 
erscheinen  Hess.  —  Doch  fand  Sterzinger  in  diesem  Kampfe 
auch  Freunde  und  Vertreter.  Unter  denselben  befand 
sich   auch   sein  jüngerer  Halbbruder  Don  Joseph  Ster- 


^)  Bekanntlich  wurde  Edelin  nur  zum  Kerker  verurtheilt. 
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zinger  (t  1821  als  Bibliothekar  zu  Palermo),  der  anonym 
die  satyrische  Schrift  „der  Hexenprozess,  ein  Traum,  erzählt 
von  einer  unpartheiischen  Feder  im  Jahr  1767"  publizirte. 
Am  eifrigsten  nahm  sich  jedoch  des  vielfach  Angegriffenen 
ein  pseudonymer  Schriftsteller,  der  sich  F.  N.  Blocksber- 
ger, Benefiziat  zu  T."  nannte,  in  mehreren  Schriften  an. 
An  den  P.  Angelus  in  Scheyern  richtete  er  ein  humoristi- 
sches „Glückwunschschreiben"  (gedruckt  zu  Straubing  1 767), 
worin  er  ihn  dazu  beglückwünschte,  dass  er  mit  so  un- 
vergleichlicher Geschicklichkeit  die  Hexerei  und  die  Hexen- 
prozesse vertheidigt  und  dem  bösen  Don  Sterzinger  nach 
Gebühr  die  Leviten  gelesen  habe,  da  er  letzteren  einen 
„Abgesandten  des  Teufels**,  einen  „theologischen  Markt- 
schreier", einen  „Stiefeltheologen"  etc.  hiess  ^). 

Sich  selbst  vertheidigte  Sterzinger  seinem  verkapp- 
ten Gegner,  dem  Augustiner  Merz,  gegenüber  in  einer 
besonderen  Schrift^),  und  dem  offenen  trat  er  vor  dem 
Konsistorium  in  Freysing  entgegen.  Vor  letzterem  erhielt 
er  im  Ganzen  weder  Recht,  noch  Unrecht.  Zwar  meldeten 
schon  triumphirende  Briefe  aus  Baiern,  die  Rede  des 
Akademikers  sei  zu  Freysing  verdammt  worden  und  werde 
nächstens  in  Rom  als  eine  „oratio  scandalosa  imd  haere- 
tica  ad  valvas  geschlagen  werden"  *).  Indessen  kam  es  in 
der  That  nicht  so  weit.  Der  Kläger  und  der  Beklagte 
erhielten  die  Auflage,  „in  dieser  Materie  eine  moderate 
Schrift  herauszugeben",  und  Sterzinger   leistete   dieser 


0  Wegen  dieser  Grobheiten  vom  bischöflichen  Konsistorium  zu  Freysing 
zur  Verantwortung  gezogen,  erklärte  März:  ,Ich  konnte  anders  nicht  schreiben, 
weil  ich  glaubte,  ein  grosser  Thurm  dOrfe  nicht  einen  kleinen  Knopf  haben.* 

^)  Betrügende  Zauberkunst  und  träumende  Hexerei,  oder  Vertheidigung 
der  akademischen  Rede  etc.  Mit  Erlaubniss  der  Oberen.  München  1767.  — 
Gegen  diese  Schrift  publizirte  P.  Angelus  alsbald  seine  „Vertheidigung  wider 
die  geschwulstige  Vertheidigung  der  betrügenden  Zauberkunst  und  träumenden 
Hexerei,  verfasset  von  einem  Liebhaber  der  Wahrheit**  (1767,  ohne  Angabe 
des  Druckorts,   104  S.). 

')  S.  Nichtige,  ungegrOndete,  eitle,  kahle  und  lächerliche  Verantwortung 
des  //,  P,  Angelus  März  über  die  vom  P.  Sterzinger  bei  dem  hochfOrstlichen 
geistlichen  Rath  in  Freysing  gestellten  Fragen.    Vom  Moldaustrom  1767.  S,  8. 
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Forderung  Genüge,  indem  er  in  der  dritten  Auflage  seiner 
begierig  gelesenen  Rede  seine  frühere  Behauptung,  dass 
die  Hexerei  ein  Vorurtheil  schlecht  denkender  Seelen 
sei,  dahin  abänderte,  dass  er  dieselbe  nun  zum  Vorurtheil 
seicht  denkender  Seelen  machte.  Die  beiden  Väter  Merz 
und  März  sahen  sich  übrigens  noch  verschiedenen  sehr 
derben  Abfertigungen  von  Anhängern  Sterzinger's  bloss- 
gestellt,  und  der  Streit,  in  welchem  sich  sehr  wenig  Neues 
und  Gründliches  *),  aber  sehr  viel  gutwillige  Halbheit  auf 
der  einen  und  dummdreiste  Anmassung  auf  der  andern 
Seite  dargelegt  hatte,  war  bald  ganz  vergessen. 

Uebrigens  begegnen  wir  eben  damals  in  Baiern  aller- 
lei Vorkommnissen,  welche  beweisen,  dass  der  Dämonen - 
glaube  und  die  Hexenverfolgung  hier  von  jeher  ganz  be- 
sonders heimisch  gewesen  war.  Denn  nicht  nur  ward  hier 
noch  1754  ein  dreizehnjähriges  Mädchen  hingerichtet,  und 
1756  ein  vierzehnjähriges  Mädchen,  weil  es  mit  dem  Teufel 
Umgang  gepflogen,  Menschen  behext  und  Wetter  gemacht 
habe ,  enthauptet  *) ,  sondern  es  wurde  bei  den  kurbaieri- 
schen  Landgerichten  sogar  noch  im  Jahr  1769  eine  amt- 
liche Instruktion  zum  „Malef  iz-Inquisitions-Prozess  ^) 
eingeführt,  welche  ganz  und  gar  dem  Hexenhammer  ent- 


')  Das  Geistreichste,  was  bei  dieser  Veranlassung  geschrieben  wurde,  ist : 
Zweifel  eines  Bayers  über  die  wirkende  2UiuberkuDSt  und  Hexerei.  An  dem 
Lechstrome  1768.  Es  werden  darin  sowohl  Sterzinger's  Inkonsequenzen,  als 
die  Ungereimtheiten  seiner  Gegner  in  skeptischem  Tone  an's  Licht  gezogen.  — 
Den  Mdnchener  Streitpunkt  verbindet  mit  einem  lobpreisenden  Kommentar 
der  Österreichischen  Verordnung  folgende  Schrift:  Anpreisung  der  allergnft- 
digsten  Landesverordnung  Ihrer  k.  k.  a.  Majestät,  wie  es  mit  dem  Hexen- 
prozesse  zu  halten  sei,  nebst  einer  Vorrede,  in  welcher  die  kurze  Vertheidi- 
gung  der  Hex-  und  Zauberei,  die  Herr  Pater  Angelus  Mftrz  der  akad.  Rede 
des  Herrn  P.  Sterzinger  entgegen  gesetzet,  beantwortet  wird  von  einem  Gottes- 
gelehrten. München  1767.  —  (Nach  einer  handschriftlichen  Bemerkung  in 
dem  der  Hofbibliothek  zu  Darmstadt  gehörigen  Exemplare  dieser  Schrift  war 
der  Verf.  der  Dr.  Jordan  Simon,  Augustiner  zu  Erfurt,  dann  zu  Prag.) 

')  Rapp,  die  Hexenprozesse.     S.  112. 

")  Das  interessante  Schriftstück  ist  von  dem  Obcrlieutenant  Sckuegraf  in 
MOller's  und  Falke's  »Zeitschria  für  deutsche  Kulturgesch.",  1858,  S.  767  bis 
763  im  Auszug  veröffentlicht  worden. 
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Sprach.  In  demselben  werden  den  Richtern  zunächst  die 
g-enauesten  Belehrungen  über  das  „Laster  der  Zauberei, 
Hexerei  oder  Schwarzkunst"  gegeben ,  wobei  zwischen 
Schwarzkünstlern  (magi),  eigentlichen  Zauberern  (praesti- 
giatores),  Segensprechem  (incantatores  oder  exorcistae), 
sowie  necromanticis,  Wahrsagern  (hanispices,  arioli),  Ve- 
neficis  und  eigentlichen  Hexen  (sagae,  lamiae,  striges  oder 
Unholden  sorgfältig  unterschieden  wird.  —  Diese  Letzt- 
genannten, die  ,. Gabelfahrerinnen,  Hexen  und  Hexenmeister 
thuen  Ungewitter,  Riesel,  Donner  und  Blitz  in  den  Lüften 
erwecken,  trachten  nach  Menschen  und  Viehs  Untergang, 
—  besuchen  die  Zusammenkünfte  der  Teufel  und  anderer 
Hexen  und  reiten  dahin  auf  Gabeln,  Stecken  und  Besen, 
halten  auch  beiderlei  Geschlechts  bei." 

,,Die  Schwarzkünstler,  Hexen  und  Zauberer  machen 
mit  dem  Teufel  einen  ordentlichen  Pakt,  sie  verleugnen 
die  allerheiligste  Dreifaltigkeit,  den  christlichen  Glauben, 
die  seligste  Mutter  Gottes,  die  lieben  Heiligen,  alle  Kir- 
chen-Sacramenta,  treten  deren  Bildniss,  das  heilige  Kreuz, 
mit  Füssen ,  lassen  sich  auf  des  obersten  Teufels  Namen 
und  in  aller  anderen  Teufel  Namen  umtaufen,  schwören 
denselben  die  Treue,  beten  ihn  mit  gebogenen  Knieen  an, 
unterschreiben  sich  mit  ihrem  eigenen  Blut,  geloben  {sich) 
ihm  an  und  gebrauchen  ohne  Unterlass  seinen  Beistand, 
werden  auch  von  ihm  an  unterschiedlichen  Orten  des  Leibes 
mit  verschiedenen  Figuren  gezeichnet,  allwo  sie  hernach 
keine  Empfindlichkeit  haben,  küssen  den  Teufel  von  hinten 
und  vom,  treiben  mit  demselben  {wie  ich  darvor  halte) 
ihrer  Einbildung')  nach  Unzucht  und  fleischliche  Ver- 
mischung, —  tragen  versteckter  Weise  die  heil.  Hostien 
mit  sich  auf  die  Hexentänze  und  Convente ,  haben  viele 
Jahre  aufeinander  ihre  Teufel  als  Puller  und  legen  der- 
gleichen,   wenn  sie  von  ihren  Ehemännern  aus  dem  Bett 


')  Dies«  (scheinbare)  Cünzession  an  die  AufklUnjni;  der  Zeit  ist  das  Einzige 
(ausgenommen  die  Nichterwähnung  der  Tortur),  wodurch  sich  die  baierische 
MaleRzordDung  aus  dem  achtzehnten  Jahrhundert  vum  allen  Hexenhammer 
unlerscheidel. 
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hinweggefahren,  statt  ihrer  unter  menschlicher  Gestalt  zu 
dem  Ehemann  in  das  Bett  an  die  Seite." 

Hierauf  wird  bezüglich  der  „Anzeigen  dieses  aller- 
abscheulichsten  Lasters"  mit  Berufung  auf  die  Auctorität 
Carpzov's  ausgeführt,  dass  es  „in  den  heimlichen  imd  schwer 
zu  probirenden  Verbrechen  genug"  sei,  dass  Muth- 
massungen  vorhanden;  denn  eine  muthmassliche 
und  aus  wichtigem  Argwohn  entsprungene  Probe 
ist  diessfalls  für  vollkommen  und  entscheidend 
zu  achten."  Daher  hat  man  zunächst  nur  nach  dem  Rufe 
der  Betreffenden  zu  fragen  und  demgemäss  gegen  sie  vor- 
zugehen. 

Bezüglich  des  Prozessverfahrens  ist  nun  zwar  von  der 
Anwendung  der  Folter  nicht  die  Rede ;  dagegen  wird  eine 
Reihe  der  scheusslichsten  Vorschriften  des  Hexenhammers 
wiederholt.  Zunächst  heisst  es  nämlich:  „Wenn  dergleichen 
Geschmeiss  in  Verhaft  kommt,  ist  das  Sicherste,  der  Ober- 
beamte befehle,  man  solle  ihnen  alle  Haare  absehe e- 
ren  und  sie  durchgehends  glatt  und  eben  machen,  auch 
wegen  vielleicht  habenden  Zeichen  visitiren,  damit  sie 
nichts  Zauberisches  mögen  bei  sich  führen  oder  versteckt 
behalten,  wie  dann  auch  wohl  geschieht,  wenn  man  ihnen 
ein  anderes  Malefizhemd  —  zuwirft." 

Aus  den  für  den  Prozess  vorgeschriebenen  „Frage- 
stücken" ersieht  man,  dass  die  Doktrin  des  Hexenhammers 
in  Baiern  im  Jahr  1 769  noch  vollständig  aufrecht  erhalten 
wurde,  und  dass  die  ganze  Inquisition  auf  der  nichtswür- 
digsten Suggestion  beruhte.  Am  empörendsten  sind  hier- 
bei wohl  die  zum  Gebrauche  bei  Kindern  vorgeschriebenen 
Fragen.  Dieselben  sollen  zunächst  durch  freundliche  Fra- 
gen gefangen  werden:  „Wie  sie  heissen?  Ob  sie  ihre  El- 
tern lieb  haben  ?  Ob  sie  schon  zur  Schule  gehen  ?  Was  sie 
für  Kameraden  haben?  Was  diese  können?  Was  sie  mit 
ihnen  spielen?  u.  s.  w.  Dann  folgen  die  Fragen :  „Warum 
sie  dermalen  nicht  zu  Hause  bei  dem  Vater  (Mutter),  son- 
dern hier  im  Amthaus  sich  befinden?  Was  sie  neulich 
da  und  dort  mit  diesen  getrieben  ?  In  wem  es  bestanden  ? 
Was,  wie  er  es  gemacht?    Wer  es  ihm  gelehrt?     Wann, 
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WO,  wer  dabei  gewesen?  Wie  oft  sie  es  gemacht?  —  Wie 
lange  das  Wetter  gedauert?  Wem  es  vermeint  gewesen 
und  geschadet?  Zu  wem  sie  die  Mäuse  geschickt  ?  Warum? 
Wie  er  ausgeschaut?  —  Wie  oft  sie  auf  dem  Tanz  ge- 
wesen ?  Wer  sie  hingeführt  und  was  sie  noch  alldort  ge- 
than?  Was  ihnen  dieser  und  jener,  auch  der  Teufel  ver- 
sprochen?" u.  s.  w. 

Bei  Erwachsenen  soll  sofort  gefragt  werden;  „Ob  er 
diese  oder  jene  Personen  kenne?  Ob  dieser  ein  Hexen- 
meister sei  ?  Er  müsse  es  wissen,  weil  er  mit  ihm  Umgang 
gepflogen.  Was  ihm  von  dem  jüngst  gewesenen  Schauer- 
wetter bekannt?  Wer  dieses  gemacht?  Wo  er  um  diese 
und  jene  Zeit  gewesen  ?  Von  wem  er  das  Hexen  und  Zau- 
bern gelernt?  Wie  lange  er  solches  treibe?  —  Was  er  iiir 
einen  Glauben  habe?  Wie  er  dieses  sagen  möge,  zumal 
er  sich  ja  durch  seine  teuflischen  Künste  von  Gott  abge- 
sondert? Was  er  zu  seiner  Kunst  gebrauche?  Woher  er 
die  Sachen  genommen  ?  Was  der  Teufel  von  ihm  verlangt? 
Solle  die  Wahrheit  sagen.  Ob  er  sich  demselben  ver- 
schrieben? Auf  wie  lange  und  mit  was  für  Umständen? 
Ob  er  Gott  verleugnet  ?  Ob  er  anders  getauft  und  mit  was 
für  einem  Namen  ?  —  Ob  er  mit  dem  Teufel  Beischlaf  ge- 
habt ?  Wie  oft  und  auf  was  für  eine  Weise  ?  Wie  dieser 
geheissen,  wie  er  ausgesehen  ?  Was  sie  hierbei  und  nach 
der  Hand  verspürt')?  Zu  was  Zeit  und  an  welchem  Orte 
er  auf  dem  Tanz  gewesen  ?  Was  der  Teufel  geredel  ?" 
u.  s,  w,  u.  s.  w.  —  Besonders  wird  es  dem  Untersuchungs- 
richter noch  zur  Pflicht  gemacht  „auch  auf  die  Complices 
zu  inquiriren". 

Diese  (von  Schuegraf  im  Archive  zu  Kelheim  auf- 
gefundene und  zuerst  bekannt  gemachte)  Instruktion  für 
die  kurbaierischen  Hexenrichter  musste,  da  sie  nicht  ge- 
druckt ward '),  von  jedem  Landgericht  abgeschrieben  werden. 


')  Hierbei  ist  dann  auch  in  herkömmt  icher  Weise  von  dem  membrura 
frigidum  und  semen  frigidum  des  Teufels  die  Rede! 

')  Wir  wollen  annehmen,  dass  man  sich  einer  VrrflHendichung  und  Ver- 
breitung des  sehe ussli eben  Machwerks  durch  den  Druck  doch  schSmte. 
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Schuegraf  macht  nun  dabei  die  für  die  damaligen  Kultur- 
verhältnisse Baierns  ganz  besonders  frappante  Mittheilung, 
dass  man  eben  damals,  gerade  um  die  Jahre  1760 — 1769 
anfing,  die  baierischen  Pfleggerichte  der  vier  Rentämter 
Straubing,  Landshut,  München  imd  Burghausen  zu  klassi- 
fiziren,  indem  man  jene,  die  am  meisten  Hexen  und  andere 
Verbrecher  durch  Feuer,  Schwert  etc.  justifizirt  hatten, 
die  strengsten,  jene  aber,  die  in  ihrer  Tahrespraxis  eine 
geringere  Zahl  von  Hinrichtungen  aufzuweisen  hatten,  nur 
Strenge  Halsgerichte  zu  nennen  pflegte^). 

Grosse  Bewegung  rief  damals  in  Baiem  ein  gewaltiger 
Teufelsbanner,  der  Priester  Je h.  Joseph  Gassner  her- 
vor*). Derselbe  verkündete,  dass  die  Wirksamkeit  des 
Teufels  jetzt  vorzugsweise  in  der  Bewirkung  von  Krank- 
heiten hervortrete,  wesshalb  ein  grosser  Theil  derselben 
nicht  mit  Arzneien,  sondern  nur  mit  Beschwörungen  und 
Exorzismen  geheilt  werden  könnte.  Einen  mächtigen 
Gönner  fand  Gassner  an  dem  Bischof  von  Regensburg, 
Anton  Ignaz  Grafen  von  Fugger,  der  ihn  zu  seinem  Hof- 
kaplan und  geistlichen  Rath  ernannte.  Da  der  genannte 
Bischof  zugleich  Propst  von  Ellwangen  war,  so  begab  sich 
Gassner  dahin  und  begann  hier  an  Besessenen  und  anderen 
Kranken  seine  Exorzismen  zu  experimentiren.  Der  Zu- 
lauf, den  er  hier  fand,  war  so  gross,  dass  im  Dezember 
1774  die  Zahl  der  Hülfesuchenden  über  2700  betrug.  Um 
seine  Teufelsbannerei  noch  mehr  in  Schwung  zu  bringen, 
veröffentlichte  Gassner  1774  ein  Schriftchen  unter  dem 
Titel:  „Weise,  fromm  und  gesund  zu  leben,  auch  ruhig 
und  gottselig  zu  sterben  oder  Nützlicher  Unterricht  wider 
den  Teufel  zu  streiten  durch  Beantwortung  der  Fragen: 
i)  Kann   der  Teufel  dem  Leibe   der  Menschen   schaden? 


^)  Furchtbar  scheint  das  Feuer  der  Hexen  Verfolgung  in  Kehl  heim  ge- 
lodert zu  haben,  indem  es  in  Baiern  üblich  wurde,  eine  Hexe  als  „Kehlheimer 
Basel"  zu  bezeichnen.    Vgl.  SckmelUr,  Baierisches  Wörterbuch,  II.  289. 

^)  Vgl.  L.  Rapp ,  die  Hexenprozesse  und  ihre  Gegner  aus  Tirol,  S.  130 
bis  133. 

Boldan-Heppe,  Hoxenprozeflse.    II.  20 
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2)  Welchen  am  meisten?  3)  Wie  ist  zu  helfen?"  (Kempten, 
1774,  40  S.)  Er  meint  in  diesem  Schriftchen,  dass  es  drei 
Kl^^ssen  vom  Teufel  geplagter  Menschen  gebe,  nämlich 
circumsessi  (angefochtene),  obsessi  oder  maleficiati  (verzau- 
berte) und  possessi  (besessene).  Für  alle  diese  Geplagten 
gibt  Gassner  die  Mittel  der  Heilung  an.  Vor  Allem  habe 
sich  der  Betroffene  davor  zu  hüten,  dass  er  die  teuflische 
Plage  und  Schädigfung  für  ein  natürliches  Leiden  halte, 
indem  Niemand  die  Wirklichkeit  der  dämonischen  Zauberei 
leugnen  könne,  ohne  sich  „de  religione  suspectus"  zu 
machen.  —  Im  folgenden  Jahre  zog  Gassner  nach  Regens- 
burg über  und  auch  hier  strömte  viel  Volks  von  allen 
Seiten  (aus  der  Pfalz,  aus  Böhmen,  Oesterreich  und  aus 
anderen  Landen)  herbei,  um  sich  durch  seine  Bannsprüche 
von  allerlei  zauberischen  Plagen,  Besessenheit  und  sonstiger 
Krankheit  heilen  zu  lassen.  Endlich  aber  ward  ihm  das 
Handwerk  gelegt.  Der  kaiserliche  und  der  kurbaierische 
Hof,  der  Bischof  von  Costnitz  und  die  Erzbischöfe  von 
Salzburg  und  Prag  untersagten  ihm  die  fernere  Ausübung 
seiner  Teufelsbannerei.  Auch  in  Rom  wurde  die  Osten- 
tation, mit  der  er  seine  (theilweise  von  ihm  selbst  redi- 
girten)  Exorzismen  betrieb,  gemissbilligt.  Nebenbei  wurde 
viel  Staub  durch  Broschüren,  die  sich  mit  dem  Teufels- 
banner und  Wunderdoktor  beschäftigten,  aufgewirbelt^). 
In  diesem  Federkrieg  sprach  sich  seltsamer  Weise 
nicht  nur  der  berühmteLavat  er  zu  Zürich  einigermassen  zu 
Gunsten  Gassner's  aus,  indem  er  in  diesem  zwar  keinen  Wun- 
derthäter  aber  doch  einen  starken  Glaubensmann  anerkannte, 
—  sondern  auch  der  kaiserliche  Leibarzt  Anton  von 
Haen  (der  mit  seinem  Collegen,  dem  Freiherrn  van 
Swieten  als  Hauptgegner  des  Hexenglaubens  galt,  und 
der  einst  drei  angebliche,  schon  gemarterte  und  zum  Scheiter- 
haufen verurtheilte  Hexen  gerettet  hatte,)  liess  sich  be- 
stimmen, in  einer  Broschüre  *)  dem  Hexenglauben  gewisse 


*)  Vgl.  Sckröckh's  Kirchengesch.  seit  der  Reform.  B.  VII.    S.  330  ff.  — 
Gassner  starb  1779  als  Dekan  zu  Bendorf  in  der  Diözese  Regensburg. 
')  De  magia  liber,  Veneliis  1775. 
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Conzessionen  zu  machen.  In  einer  zweiten  Broschüre ') 
„über  die  Wunder"  schloss  freilich  Haen  seine  Unter- 
suchung* damit,  dass,  da  sich  die  wesentlichen  Kennzeichen 
des  Wunders  bei  den  wunderbaren  Heilungen  Gassner's 
nicht  vorfanden,  dieser  dieselben  wohl  mit  Hülfe  des  Teu- 
fels verrichtet  haben  müsste. 

Auch  unter  der  Regierung  des  Kurfürsten  Karl  Theo- 
dor (1777^1799)  dauerte  die  Herrschaft  des  Aberglaubens 
in  Baiem  ungestört  fort.  Fast  jedes  Kloster  hatte  seinen 
sogenannten  Hexenpater,  bei  welchem  man  sich  Rath 
und  Schutzmittel  zu  holen  pflegte,  z.  B.  Agnus  Dei  und 
Lukaszettel.  Eine  Bäuerin  aus  dem  Gerichte  Pfatter  bei 
Straubing,  deren  Kühe  keine  Milch  gaben,  fiel  in  die 
Schlingen  eines  solclien  Hexenpaters,  des  Franziskaners 
Benno,  der  sie  im  Kloster  trunken  machte,  dann  unter 
dem  Vorwande  der  Entzauberungszeremonien  schändete 
und  zuletzt  zum  Todtschlage  an  der  neunzigjährigen  Gross- 
mutter ihres  Mannes  veranlasste.  Als  das  Gericht  nach 
langem  Zögern  die  Verhaftung  des  Buben  beschloss,  musste 
es  die  Auslieferung  desselben  durch  militärische  Exekution 
vom  Kloster  erzwingen,  und  als  derselbe  endlich  degradirt 
und  zu  lebenslanger  Festungsarbeit  verurtheilt  war,  legte 
sich  Rom  ins  Mittel  und  bewirkte  Begnadigung,  so  dass 
der  Hexenpater  mit  zehnjähriger  Suspension  und  eben  so 
langem  Klosterarreste  durchkam.  —  „Seht,  Leute !  —  sagt 
der  Berichterstatter,  dem  wir  diese  Nachricht  entnehmen, 
—  so  geht's  bei  uns  in  Baiem  zu;  die  Pfaffen  lachen  über 
uns  und  mästen  sich  von  unserm  Schweiss.  Wär's  nicht 
eine  von  den  nothwendigsten  Neuerungen,  dass  bei  uns 
die  Bettelmönche,  so  wie  die  andern  privilegirten  Tage- 
diebe aufgehoben,  oder  wenigstens  ihr  Wirkungskreis  be- 
schränkt würde?  Aber  das  ist  so  ein  Wunsch,  der  keine 
Erfüllung  kennt,  so  lange  wenigstens  nicht  kennen  wird, 
als  Frank  Gewissensrath  unsers  durchlauchtigsten  Karl 
Theodor  bleibt"«). 

')  De  miraculis  liber,  Ven.  1776. 

^  Neuester   Hexenprozess    aus    dem    aufgeklärten    heutigen   Jahrhundert, 
oder:    so   dumm    liegt  mein  baierisches  Vaterland   noch   unter  dem  Joch  der 
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Im  Umfange  des  heutigen  Königreichs  Baiem  sah 
man  sogar  noch  im  Jahr  1775  die  Tragödie  eines  Hexen- 
prozesses vor  sich  gehen.  Dieser  Hexenprozess  erfolgte 
im  damaligen  Stift  Kempten,  wo  derselbe  am  6.  März 
1775  begann  und  am  11.  April  1775  zu  Ende  ging,  lieber 
den  Verlauf  desselben  berichten  wir  wörtlich  nach  C.  Haas, 
der  denselben  (in  der  Schrift  „die  Hexenprozesse"  S.  108  fF.) 
zum  ersten  Male  (nach  den  Akten)  mitgetheilt  hat. 

„Eine  arme  Söldners-  und  Tagwerkerstochter  Anna 
Maria  Schwägelin  von  Lachen  hatte  frühe  ihre  Eltern 
verloren  und  musste  sich  ihr  Brot  mit  Dienen  erwerben. 
Im  Dienste  eines  protestantischen  Hauses  knüpft  der  Kutscher 

des  Herrn   ein  Verhältniss   mit   ihr  an  imd  verspricht  ihr 

. 

die  Ehe  unter  der  Bedingung,  dass  sie  den  katholischen 
Glauben  verlasse  und  lutherisch  werde.  Dieses  letztere 
vollzog  die  Schwägelin  in  Memmingen  in  einem  Alter  von 
etwa  30 — 36  Jahren  (sie  wusste  im  Verhör  über  ihr  Alter 
nur  zu  sagen,  dass  sie  in  die  dreissig  oder  nahezu  vierzig 
Jahre  alt  sei).  Nichtsdestoweniger  Hess  sie  der  Kutscher 
sitzen  und  heirathete  eine  Wirthstochter  von  Berkheim. 
Hierüber  erregt  und  zugleich  in  ihrem  Gewissen  beun- 
ruhigt beichtete  sie  die  Sache  einem  Augustinermönche  in 
Memmingen,  der  ihr  gesagt  haben  soll:  „es  sei  nunmehr 
genug,  dass  sie  es  gebeichtet  und  dass  sie  eine  wahre 
Reue  dagegen  bezeuge,  und  sie  habe  nicht  nöthig,  dass 
sie  wiederum  neuerdings  ein  Glaubensbekenntniss  ablege, 
wenn  sie  nur  bei  ihrem  Vorsatz  beharre."  Bei  ihrer  Con- 
version  in  der  Martinskirche  zu  Memmingen  habe  sie  die 
Schwörfinger  aufheben  und  sagen  müssen,  dass  sie  auf  dem 


Mönche  und  des  Aberglaubens.  Von  A.  v.  M.  1786.  —  Solche  Hexenpatres 
waren  z.  6.  der  Karmeliter  Astery  zu  Straubing  und  der  Pater  Hugo  zu 
Abensberg.  „Ich  selbst,  —  sagt  der  Verf.,  —  habe  von  Ersterem  einen  Zettel 
gesehen,  worauf  er  aus  eigener  Kraft  dem  Satan ,  den  Hexen  und  allem*  Un- 
heil  befiehlt,  nie  dieses  Haus  zu  betreten  u.  s.  w. ,  —  und  unterschreibt  es 
noch  dazu  mit  den  sehr  merkwOrdigen  Worten :  Ex  hoc  ego  jubeo  Fr.  Astery 
de  S.  E.  £.  a  M.  C.  —  Wenige  Häuser  in  und  um  Straubing  auf  sieben 
Stunden  in  der  Nfthe  sind,  wo  nicht  so  ein  Zettel  an  jeder  ThQr  angebracht 
ist,  und  dafOr  wird  bezahlt  wenigstens  ein  Pfund  Butter !  !'* 
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lutherischen  Glauben  beharren  wolle  und  dass  die  Mutter 
Gottes  und  die  Heiligen  ihr  nicht  helfen  können.  Die 
Mutter  Gottes  sei  nur  eine  Kindelwäscherin  und  als  ein 
anderes  Weibsbild  gewesen.  Die  Bilder  von  denen  Hei- 
ligen seien  nichts  als  zum  Gedächtniss,  keineswegs  aber, 
dass  man  diese  verehren  solle.  Gott  allein  könne  ihr  helfen, 
sonst  Niemand.  Da  aber  oben  gemeldeter  Augustiner  in 
Memmingen  wenige  Tage  nach  der  Beichte  der  Schwägelin 
apostasirte,  so  ward  sie  wieder  unruhig  imd  meinte,  sie 
sei  wohl  von  diesem  Geistlichen  nicht  richtig  absolvirt. 
Sie  will  daher  hierauf  die  Sache  einem  Kaplan  gebeichtet 
haben,  der  ihr  jedoch  die  Absolution  mit  dem  Bemerken 
verweigerte,  der  Fall  müsse  nach  Rom  berichtet  werden. 
Alsbald  aber  sei  der  Kaplan  auf  einen  anderen  Dienst 
gekommen  und  die  Sache  sei  liegen  geblieben. 

Seitdem  irrte  die  Schwägelin  von  Dienst  zu  Dienst, 
und  wurde  schliesslich  als  vagirende  und  wahrscheinlich 
körperlich  und  geistig  leidende  Person  in  das  Kempten'sche 
Zuchtschloss  Langenegg  (zwischen  Kempten  und  Immen- 
stadt) gebracht.  Dort  ward  sie  einer  notorisch  geistes- 
kranken Person,  Namens  Anna  Maria  Kuhstaller,  für 
wöchentlich  42  Kr.  in  Pflege  und  Aufsicht  gegeben.  Ihrer 
Aussage  nach  wurde  sie  von  derselben  sehr  schlecht  ge- 
halten, elend  genährt,  oft  Tage  lang  gar  nicht ,  und  dabei 
vielfach  geschlagen  und  sonst  misshandelt.  Soviel  steht 
wenigstens  fest,  dass  sie  schliesslich  nicht  mehr  stehen 
und  gehen  imd  keine  Hand  mehr  erheben  konnte.  Die 
Schwägelin  gab  dabei  an,  dass  die  Kuhstaller  sie  aus  Eifer- 
sucht so  arg  misshandelt  habe,  weil  diese  befürchtet,  sie 
mache  ihr  den  Zuchtmeister  abspännstig.  Dagegen  er- 
klärte die  Kuhstaller,  sie  habe  der  Schwägelin  nur  zwei- 
mal mit  einem  Stricke  etliche  Hiebe  gegeben,  weil  sie 
gelogen  habe  und  boshaft  gewesen  sei.  Essen  habe  sie 
ihr  richtig  und  genug  gegeben,  so  gut  sie  es  habe  auf- 
treiben können,  was  der  Zuchtmeister  Klingensteiner  als 
wahr  bezeugte. 

In  ihrem  Unmuthe  sagte  einmal  die  Schwägelin,  sie 
wollte  lieber  beim  Teufel  als  in  solcher  Pflege  sein.    Das 
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benutzte  die  Kuhstaller,  um  alsbald  bei  Gericht  anzuzeigen  : 
die  Schwägelin  habe  ihr  einbekannt,  dass  sie  mit  dem 
Teufel  Unzucht  getrieben  und  Gott  und  allen  Heiligen 
habe  absagen  und  auf  jene  Weise  und  Art  sich  verschworen 
müssen,  wie  es  ihr  der  Teufel  vorgehalten  habe.  Auch 
habe  sie  die  Schwägelin  manchmal  laut  lachen  und  mit 
Jemandem  sprechen  hören,  während  doch  Niemand  bei  ihr 
gewesen  sei. 

Diese  Anzeige  genügte,  weil  der  Zuchtmeister 
sie  bestätigte,  die  unglückliche,  ganz  gebrechliche  Person 
„abholungsweise  auf  der  sogen.  Bettelfuhr"  am  20.  Febr.  1775 
nach  Kempten  ins  Gefangniss  schaffen  zu  lassen.  Von  da 
bis  zum  6.  März  wurde  sie  nun  zunächst  durch  den  Eisen- 
meister Klingensteiner  beobachtet,  der  auf  Befragen  über  das 
Verhalten  der  Angeklagten  deponirte :  In  der  dritten  Nacht 
ihrer  Anwesenheit  im  Kerker  habe  man  im  Gefangniss- 
ofen ein  Geräusch  gehört,  als  ob  etwas  vom  Ofen  herab- 
gefallen wäre.  Er  selbst  freilich  habe  es  nicht  gehört,  son- 
dern es  sei  ihm  von  einem  anderen  Gefangenen  erzählt 
worden.  Aber  er  und  seine  Schwester  hätten  gehört,  wie 
ihre  Enten  im  Stalle  geschrieen  und  hätten  deren  Unruhe 
gesehen,  und  zwar  Nachts  zwischen  zwei  und  drei  Uhr. 
Späterhin  habe  man  nichts  mehr  gehört.  Er,  der  Eisen- 
meister, habe  die  Schwägelin  gefragt,  ob  sie  wisse,  warum 
sie  ins  Gefangniss  gebracht  worden  sei.  Darauf  habe  sie 
geantwortet :  Ja,  sie  habe  gesagt ,  dass  sie  Gott  und  allen 
Heiligen  abgeschworen  und  mit  dem  Teufel  Unzucht  ge- 
trieben; allein  das  habe  sie  zur  Kuhstallerin  nur  aus  Furcht 
gesagt,  weil  sie  sonst  von  derselben  geschlagen  worden 
sei.  —  Diese  wollte  sie  also  als  Hexe  anklagen  und  hatte 
das  Geständniss  erpresst ! 

Klingensteiner's  Schwester  Maria  Anna  deponirt :  Der 
Vorgang  mit  den  Enten  habe  seine  Richtigkeit,  indem  die- 
.selben  nie  so  geschrieen  wie  damals.  Uebrigens  sei  die 
Inquisitin  „nicht  nur  an  beiden  Füssen  so  eingezogen,  dass 
diese  nicht  einmal  auf  einen  Stuhl,  sondern  immer  auf  dem 
Boden  liegen  müsse,  wie  denn  auch  ihre  Hände  ziemlich 
verdreht"  wären. 
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Die  Voruntersuchung  war  nun  geschlossen  und  die 
Angeklagte  ward  am  6.  März  vernommen.  Die  Persona- 
lien wurden  protokoUirt,  dabei  die  Erzählung  ihres  Abfalls 
vom  katholischen  Glauben,  ihrer  Behandlung  seitens  der 
Kuhstallerin  etc.,  wobei  sie  erzählte,  sie  habe  der  Kuh- 
stallerin  geklagt ,  dass  die  Maden  ihr  die  Fersen  auffrässen, 
sie  solle  doch  machen,  dass  man  ihr  diessmal  ein  Mittel 
verschaffe,  worauf  diese  geantwortet,  dass  ihr  Hurenjäger 
(womit  sie  den  Zuchtmeister  gemeint,)  ihr  schon  etwas 
geben  werde.  Auf  ihre  Klage  über  schlechte  Kost  habe 
sie  von  der  Kuhstallerin  Schläge  bekommen  unter  Ver- 
melden, sie  habe  von  der  gnädigen  Herrschaft  Erlaubniss 
sie  zu  züchtigen.  Immer  darüber  berufen,  dass  sie  es  mit 
dem  Teufel  zu  thun  habe,  habe  sie  aus  Furcht  vor  Schlagen 
und  anderer  Misshandlung  solches  zugegeben  und  auf  An- 
dringen habe  sie  zuletzt  auch  dem  Zuchtmeister  erzählt, 
vor  etwa  fünf  oder  sechs  Jahren  sei  der  Teufel  in  Gestalt 
eines  Jägers  ihr  in  der  Harth  unweit  Memmingen  begegnet, 
mit  dem  sie  sich  damals  versündigt  habe.  Sonst  wisse  sie 
nichts  anzugeben. 

Am  8.  März  erfolgte  nun  das  zweite  Verhör.  Inqui- 
sitin  bleibt  dabei,  dass  sie  nur  aus  Furcht  und  Angst  der 
Kuhstallerin  und  dem  Eisenmeister  die  Geschichte  mit  dem 
Teufel  erzählt  habe,  um  Ruhe  zu  bekommen  und  weil 
letzterer  ihr  versprochen,  ihr  dazu  behülflich  sein  zu  wollen, 
dass  sie  von  Langenegg  fortkomme.  Trotzdem  wurde  aber 
diese  Aussage  als  Geständniss  angesehen  und  Inquisitin 
mit  Fragen  aller  Art  so  bestürmt,  dass  sie  verwirrt  end- 
lich auf  die  Suggestionen  selbst  einging  und  die  lächer- 
liche Aussage  mehr  und  mehr  ausspann,  oder  vielmehr 
sich  ausspinnen  liess,  z.  B.,  dass  der  Teufel  ihr  zuletzt 
gesagt  habe,  dass  er  der  Teufel  sei.  —  Hierauf  geht  das 
Verhör  auf  das  Lutherischwerden  u.  s.  w.  über,  und  wird 
das  Abschwören  in  der  Martinikirche  zu  Memmingen  zum 
Abschwören  vom  Teufel.  Zur  Unzucht  mit  dem  Teufel, 
sagt  die  Angeklagte,  sei  es  nicht  gekommen,  und  sie  könne 
es  nicht  anders  sagen,  auch  wenn  sie  sterben  müsse.  — 
Auf  die   Frage,    was   ihr   denn   der  Teufel   versprochen. 


7  12  Sechsundzwanzigstes  Kapitel. 

antwortet  sie :  Der  Teufel  habe  ihr  Zeug  (allerlei  Sachen) 
schenken  wollen.  —  Nun  wird  die  Unglückliche  immer 
von  Neuem  dazu  gedrängt,  dass  sie  gestehen  soll,  sie  habe 
mit  dem  Teufel  Unzucht  getrieben;  allein  sie  verneint  es 
stets  und  bleibt  dabei,  dass  sie  ihre  Aussage  gegen  den 
Zuchtmeister  nur  aus  Furcht  imd  Angst  gethan  habe. 

Am  folgenden  Tage  (9.  März)  wird  die  Unglückliche 
wieder  ins  Verhör  genommen.  Dasselbe  beginnt  wieder 
mit  Fragen  nach  dem  Lutherischwerden  und  geht  sodann 
zur  Erörterung  ihrer  Behandlung  in  Langenegg  über.  In- 
quisitin  bleibt  fest  bei  ihren  früheren  Aussagen.  Auf  Be- 
fragen zählt  sie  eine  Reihe  von  Diensten  auf,  in  denen  sie 
gestanden,  wiederholt,  da  sie  wiederum  nach  ihrem  Abfall 
vom  Katholizismus  und  ihrer  Unzucht  mit  dem  Teufel 
befragt  wird,  ihre  früheren  Aussagen,  gesteht  aber  end- 
lich zu,  dass  der  Teufel  mit  ihr  Unzucht  getrieben  imd 
sie  mit  Aufhebung  von  zwei  Fingern  habe  schworen  lassen, 
dass  sie  alles  dasjenige  halten  wolle,  was  sie  ihm  ver- 
sprochen habe  (nämlich,  dass  sie  ihm  dienen  wolle).  Aber- 
mals wird  sie  mm  aufgefordert  zu  gestehen,  dass  sie  mit 
dem  Teufel  vollkommene  Unzucht  getrieben  habe,  was  sie 
endlich  mit  Thränen  im  Auge  und  mit  dem  Bemerken,  es 
werde  sie  ja  das  Leben  nicht  kosten,  abermals  bekennt. 

Nun  beginnt  ein  so  schamloses  Inquiriren  nach  dem 
Detail  der  Unzucht,  dass  die  Unglückliche  nicht  weiss, 
was  sie  antworten  soll.  Sie  wird  nach  Scheusslichkeiten 
gefragt,  von  denen  sie  noch  nie  gehört  hat;  aber  der  Ver- 
hörrichter ruht  nicht,  bis  er  aus  ihr  herausgepresst,  was 
er  in  sie  (durch  seine  Suggestionen)  hineingelegt  hat.  Die 
Kuhstallerin,  welche  nachher  verhöret  wird,  deponirt,  dass 
sie  die  Schwägelin  einmal  habe  zum  Teufel  sagen  hören: 
es  komme  Jemand,  er  solle  in  ihre  Truhe  fahren. 

In  dem  am  10.  März  fortgesetzten  Verhör  versichert 
Inquisitin  sich  mit  dem  Teufel  nur  Einmal,  imd  zwar  auf 
der  Harth  versündigt  zu  haben.  Im  Schlafe  sei  es  ihr  zwei- 
oder  dreimal  nur  so  vorgekommen.  Sie  klagt,  „es  werde 
ihr  so  wehe  und  sie  könne  schier  nicht  mehr  schnaufen; 
heute  Nacht  habe  sie  gemeint,  sie  müsse  sterben,   indem 
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es  ihr  so  schwer  auf  dem  Herzen  gewesen."  Hierauf  wird 
ihr  erwidert:  „ihr  dermaliger  Zustand,  den  sie  dato  an- 
zeige, werde  wohl  ja  und  allein  daher  rühren,  dieweilen 
sie  dem  Anschein  nach  bisher  kein  aufrichtiges  Bekennt- 
niss  gethan  habe.  Sie  solle  daher  ihre  Sache  aufrichtig 
bekennen." 

Endlich  dahin  gebracht,  dass  sie  bekennt,  der  Teufel 
habe  in  jeder  Nacht  mit  ihr  Unzucht  getrieben,  geht  sie 
nun  auf  alle  Fragen,  die  sie  vorher  mit  innerem  Erbeben 
gehört  hatte,  ein,  —  so  toll  sie  auch  waren,  —  und  beant- 
wortet sie  ganz  nach  Wunsch  des  Verhörrichters  mit  ein- 
fachem Ja.  Zumeist  betrafen  die  Fragen  schon  ftiiher 
verhandelte  Dinge.  Plötzlich  aber  wird  im  Verhöre  von 
etwas  ganz  Neuem,  nämlich  von  einem  Pakte  mit  dem 
Teufel  gesprochen,  den  die  Angeklagte  eingestandener 
Massen  eingegangen  habe.  Dieses  geschah  in  der  zwei- 
hunderteinundzwanzigsten  Frage,  in  welcher  der  Richter 
dabei  auf  Frage  hundertsechsundsechzig  Bezug  nahm.  Die 
Frage  himdertsechsimdsechzig  lautete  aber:  „Wie  lange 
es  angestanden,  dass,  nachdem  sie  lutherisch  geworden, 
sie  hernach  Gott  und  alle  Heiligen  verleugnet  und  sich 
dem  Teufel  zugeeignet?"  an  welche  nun  die  Suggestiv- 
frage zweihunderteinundzwanzig  angeschlossen  ward :  „Sie 
habe  ad  interrog.  hundertsechsundsechzig  gesagt,  dass  sie 
erst  in  zwei  Jahren  danach,  wie  sie  lutherisch  geworden, 
diesen  Pakt  mit  dem  Teufel  gemacht  habe."  Nun  folgt 
noch  eine  lange  Reihe  von  Fragen  über  die  mit  dem 
Teufel  getriebene  Unzucht  (wobei  die  Angeklagte  auf  Be- 
fragen angibt,  dass  derselbe  bald  als  Jäger  bald  als  halb- 
erwachsener Bauersknecht  zu  ihr  gekommen  war,  bis  man 
endlich  am  30.  März  1775  das  crimen  laesae  majestatis 
divinae  als  constatirt  ansehen  und  das  Urtheil  gefallt  werden 
konnte,  welches  auf  „Tod  durch  das  Schwert"  lautete.  Das 
Urtheil  ist  unterschrieben  von  .,Treichlinger,  Hofrath 
und  Landrichter"  (der  die  Untersuchimg  geführt  hatte), 
„Feiger,  Hofrath"  und  „Hofrath  Leiner".  Die  Be- 
stätigung des  Urtheils  ist  mit  den  Worten  beigeschrieben : 
„Fiat  iustitia!    Honorius,  Fürstbischof."     Ein  nachgetra- 
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genes  „Bey-Urthl**  lautet:  „Auch  ist  zu  Recht  erkannt 
worden,  dass  wer  der  armen  Sünderin  Tod  rächen  oder 
hindern  würde,  in  dessen  (?)  Fusstapfen  gestellt  werden 
solle." 

So  verlief  der  letzte  Hexenprozess  auf  deutscher  Erde 
—  im  Jahr  1775  ! 

Unter  den  französischen  Gerichten  war  das  Parla- 
ment von  Bordeaux  eines  der  hartnäckigsten.  Es  ver- 
brannte noch  1718  einen  Menschen,  den  es  für  überführt 
erklärte,  einen  vornehmen  Herrn  sammt  dessen  ganzem 
Hause  durch  Nestelknüpfen  bezaubert  zu  haben  ^), 

Im  Jahr  1731  wurde  vor  dem  Parlament  zu  Aix  der 
berüchtigte  Prozess  zwischen  Katharine  Cadifere  und  dem 
Jesuiten  Girard  verhandelt.  Letzterer  war  angeklagt,  dieses 
Mädchen,  sein  Beichtkind,  zur  Unzucht  gemissbraucht,  ent- 
führt und  ihre  Leibesfrucht  abgetrieben  zu  haben.  Die 
Verführung  und  den  Abortus  sollte  der  Jesuit  durch  Zau- 
berkräfte bewirkt  haben.  Indessen  bewegte  sich  der  ganze 
Handel  auf  einem  allzu  plattnatürlichen  Boden,  als  dass 
die  Richter  auf  solches  Beiwerk  hätten  Rücksicht  nehmen 
mögen,  und  der  Prozess  gehört  nur  der  Rubrik  der  An- 
klage, nicht  dem  Charakter  des  ferneren  Verlaufes  nach 
unter  die  Zauberprozesse.  Es  waren  in  dieser  Sache  mäch- 
tige Interessen  im  Widerstreit.  Der  Procureur- General 
hatte  den  Antrag  gestellt,  dass  Katharine  Cadiere  als 
ruchlose  Betrügerin  und  falsche  Anklägerin  gehängt  wer- 
den sollte;  die  Majorität  des  Parlaments  sprach  jedoch 
dieselbe  frei  und  verurtheilte  den  Jesuiten  zum  Scheiter- 
haufen. Indessen  vereinigte  man  sich  später  dahin,  ihn 
dem  geistlichen  Gerichte  zu  übergeben;  und  dieses  sprach 
ihn  los.  Als  er  sich  durch  eine  Hinterthüre  wegschlich, 
erkannte  ihn  der  Pöbel  und  überhäufte  ihn  mit  Schmä- 
hungen *). 

Spanien  endigte  seine  Hexen  Verbrennungen  1781 
mit    der   Hinrichtung    eines  Weibes   zu  Sevilla,    das   des 


*)  Gar  inet,  pag.  256. 
*)  Garinet,  pag.  25?. 
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Bundes  und  der  Unzucht  mit  dem  Teufel  angeklagt  war. 
Sie  hätte,  sagt  Llorente,  dem  Tode  entgehen  können,  wenn 
sie  selbst  sich  des  Verbrechens  hätte  schuldig  erklären 
wollen*).  —  Noch  1804  wurden  verschiedene  Personen 
wegen  Liebeszauber  und  Wahrsagerei  von  der  Inquisition 
eingekerkert. 

Die  schrecklichsten  Dinge  trugen  sich  aber  während 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  der  katholischen  Schweiz  zu*). 

Hier  war  es  am  9.  August  1737  geschehen,  dass  ein 
siebenzehnjähriges  Mädchen,  Katharina  Kaibacher,  in 
Zug  vor  dem  Hexentribunale  erschien,  um  Geständnisse 
abzulegen.  Diese  von  frühester  Jugend  an  verwahrloste 
Person  hatte  vorher  eine  Besprechung  mit  den  Jesuiten  « 

in  Luzern  gehabt,  die  in  ihr  eine  Besessene  erkannt,  und 
deren  Rektor  ihr  die  Weisung  ertheilt  hatte,  zu  thun,  was 
er  sie  heissen  werde,  wenn  sie  von  ihrem  Stande  erledigt 
sein  wollte.  Sie  gab  nun  den  gewohnlichen  Unsinn  zu 
Protokoll,  wollte  schon  als  kleines  Kind  dem  Teufel  und 
der  Zauberei  ergeben  gewesen  sein ,  nannte  dabei  aber 
sechs  Personen  als  Mitschuldige,  zu  denen  sie  späterhin, 
wahrscheinlich  zur  Fristung  des  eigenen  Lebens,  noch  drei 
andere  Personen  hinzufügte,  obwohl  diese  drei  Personen 
bis  dahin  in  allen  peinlichen  Verhören  mit  keiner  Silbe 
erwähnt  worden  waren. 

Die  Angezeigten  wurden  nun  alsbald  vorgeladen  und 
„in  loco  torturae"  d.  h.  in  dem  unter  dem  Namen  Kaiben- 
thurm  bekannten  scheusslichen  Arrestlokal  der  Hexen  ver- 
nommen ^). 


')  Llorente,  Gesch.  der  span.  Inquisition.     Th.  IV.  Cap.  46. 

•)  Wir  berichten  hier  zunächst  nach  der  Schrift;  „Der  Hexenprozess  und 
die  Blutschwitzer-Prozcdur,  zwei  Fälle  aus  der  Kriminal-Praxis  des  Kantons 
Zug  aus  den  Jahren   1737—1738  und  1849."     Zug,  1849. 

•}  Uebcr  diesen  noch  jetzt  vorhandenen  Kaibenthurm  zu  Zug  wird  in 
der  vorerwähnten  Schrift  Folgendes  berichtet: 

„Durch   einen   verschlossenen  Gang   gelangt    man  von  der  Strasse  in  das 
Innere  des  Lokales,  und  eine  feuchte,  moderige  Luft,  die  Einem  hier  entgegen- 
weht, verkündet  das  Unheimliche  des  Ortes,  an  dem  man  sich  befindet.   Nach- 
dem die  Lichter  angezündet,  wird  man  eine  schwache  Treppe  hinauf  zur  ei- 
gentlichen Folterstube  geführt.    Dieselbe  ist  mit  doppelten  ThOren  gescKlossen. 
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Im  ersten  Verhör  wiesen  dieselben  sämmtlich  jedes 
Wissen  von  Zauberkünsten  und  jede  Theilnahme  an  den- 
selben einfach  zurück,  obschon  ihnen  von  Anfang  an  mit 
Drohungen  sehr  ernst  zugesetzt  wurde.  Daher  schritt  man 
alsbald  zum  peinlichen  Verhör,  zunächst  mit  der  sieben- 
zigjährigen  Lisi  Bossard.  Diese  alte  Person  wurde  also 
, »gesetzt",  dann  „gebunden"  und  mit  dem  „kleinsten  Stein 
aufgezogen"  ^) ,  gab  aber  hängend  „unter  erschrecklichem 


Aus  derselben  dringt  kein  Laut,  in  dieselbe  kein  Licht.  In 
der  Mitte  derselben  ist  eine  Foltermaschine,  die  wir  später  beschreiben  werden, 
links  daneben  eine  Vorrichtung  zum  spanischen  Bock,  vor  derselben  eine  er- 
höhte Bank  fQr  die  Richter,  rechts  davon  eine  gleiche  für  die  Kanzlei,  hinter 
ihnen  das  Bild  des  Gekreuzigten  (!!!).  An  den  Wänden  links  und 
rechts  stehen  Stühle  für  die  Läufer  und  Henkersknechte.  Auch  sieht  man 
eine  Art  von  Luftzug  angebracht,  indem  bei  den  Exekutionen  Wach  holderholz 
verbrannt  ward.  Ueberbleibsel  verschiedener  Folterwerkzeuge,  Haselruthen 
u.  s.  w.  liegen  zerstreut  umher.  Zum  Ueberfluss  erzählt  der  begleitende 
„Läufer*  Einem  noch  die  vehmenartige  Form  und  Sprache,  die  bei  Gebrauch 
der  Folter  üblich  waren.  Ueber  und  unter  diesem  Lokale  befinden  sich  je 
zwei  Gefängnisse,  die  in  diesen  dunkelen  Räumen  freistehend,  von  Eichenholz 
gebaut,  so  ziemlich  einem  Schweinstalle  ähnlich  sehen.  Licht  fehlt  ganz  und 
Luft  kann  aus  dem  äusseren  dumpfen  Räume  nur  durch  einen  einige  Zoll 
breiten  Einschnitt  in  das  eigentliche  Gemach  dringen.  Von  Geradestehen  oder 
Geradeliegen  kann  keine  Rede  sein."  —  Zu  diesem  Bericht  wird  die  Bemer- 
kung hinzugefügt:  „Diese  Thürme  bilden  gegenwärtig  noch  einen  Theil  un- 
serer (Zuger)  Staatsgefängnisse "  (! ! !). 

*)  Dieses  Binden  und  Aufziehen  waren  die  ersten  Grade  der  Folter.  Die 
Vorrichtungen  hierzu  sowie  mehrere  andere  Folterwerkzeuge  sind  jetzt  noch 
im  Folterhause  zu  sehen.  Diese  Vorrichtung  bestand  aus  zwei  schief  aufge- 
stellten Balken,  in  deren  Mitte  ein  Rad  nach  Art  der  jetzigen  HolzaufzOge  an- 
gebracht war.  Ueber  derselben  an  der  Decke  ist  eine  Rolle,  über  welche  ein 
Seil  auf  das  Rad  herumlief,  dessen  anderes  herunterhängendes  Ende  mit  einem 
Haken  versehen  war.  Dem  Inquisit  wurden  nun  die  Hände  verkehrt  auf  den 
Rücken  gebunden  und  in  dieselben  der  Haken  eingehängt.  Es  ist  leicht  ein- 
zusehen, dass  durch  das  Gewicht  des  eigenen  Körpers  die  Gelenke  des  Arms 
bis  an  die  Achsel  beinahe  auseinander  zu  reissen  drohten.  —  Es  war  diess 
aber  noch  nicht  genug.  Je  nach  dem  Grade  der  Tortur  wurden  noch  drei 
Steine  angehängt,  wovon  der  erste  „der  kleinste",  der  zweite  „der  mitt- 
lere" und  der  dritte  „der  grösste"  genannt  wurde.  Diese  Steine  sind  noch 
da  und  der  grösste  wiegt  circa  zwei  Centner.  Dieselben  wurden  übrigens  in 
neuerer  Zeit  noch  bei  Gebrauch  dieser  Folter  niemals  mehr  gebraucht.  Es 
war  nicht  selten,  dass  durch  die  allgemeine  Wirkung  derselben  der  Gefolterte 
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Geschrei  aber  ohne  Zähren"  auf  die  Fragen;  „ob  es 
nichts  mit  dem  Teufel  gehabt,  ob  es  nichts  verderbt,  ob 
es  nichts  wissen  wolle  über  das  Schlüsselloch,  ob  es  kein 
Vieh  verderbt",  ein  beharrliches  „Nein"  zur  Antwort,  wor- 
auf zu  schärferen  Torturen  vorgegangen  wurde,  —  mit 
demselben  Erfolg. 

Doch  wir  sehen  hier  von  der  grässUchen  Behandlung 
der  übrigen  Angeklagten  ab,  um  nur  Eine  derselben  ins 
Auge  zu  fassen,  deren  Geschick  uns  darüber  belehren  mag, 
wie  Menschen  wirklich  Teufel  sein  können. 

Die  Ehefrau  Anna  Gilli  war  am  12.  August  1737, 
vierzig  Jahre  alt,  in  der  vollen  Kraft  der  Gesundheit  und 
eines  abgehärteten,  starken  Körpers  vor  ihre  Untersuchungs- 
richter gebracht  worden;  und  am  29.  Januar  1738  ward 
sie  zerschlagen,  zerquetscht,  zerfetzt  und  zerrissen  an 
Fleisch  und  Knochen,  kaum  noch  ein  menschliches  Aus- 
sehen an  sich  tragend,  in  der  Ecke  eines  der  Löcher  im 
Kaibenthurm  zusammengekauert,  todt  gefunden. 

Das  erste  Verhör  der  Anna  Gilli  wurde  damit  er- 
öffnet, dass  man  sie  das  Zeichen  des  Kreuzes  machen, 
fünf  Vaterunser  und  Ave  Maria  sowie  den  Glauben  und 
die  „offene  Schuld"  beten  liess,  worauf  die  erste  Frage 
folgte:  „ob  sie  dem  bösen  Feinde  widersage,  deren  Be- 
jahung sofort  zu  der  Frage  benutzt  wurde,  „ob  sie  von 
demselben  etwas  angenommen  habe",  womit  die  Quälerei 
ihren  Anfang  nahm.  Man  hatte  bei  ihr  im  Stalle  acht 
„Steckein"  gefunden,  von  denen  sie  sagte,  dass  ihr  Mann 
sie  gemacht  habe,  um  sie  mit  Knöpfen  zu  versehen,  mit 
Scheidewasser  anzustreichen  und  zu  verkaufen.  Allein 
das  Gericht  wollte  in  ihnen  nun  einmal  die  Besenstiele 
erkennen,  mit  denen  sie  zum  Hexensabbath  fahre,  wess- 
halb  sie  sich  des  Bundes  imd  der  Buhlerei  mit  dem  Teufel 
u.  s.  w.  schuldig  bekennen  sollte.  Da  sie  dieses  nicht 
that,  so  wurde  alsbald  zur  Tortur  geschritten.  Sie  wurde 
entblösst,  mit  einem  Hexenkleide  angethan,  „ist  ihr  dann 


in  einen   todahnlichen  Zustand   gebracht  wurde,    den  die  Prozedur  das  „Ent- 
schlafen** nennt. 
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unseres  Erlösers  Jesu  Christi  ......*)  um  den  Leib  ge- 
legt und  heilige  und  gesegnete  Sachen  an  den  Hals  ge- 
hängt worden,  wie  auch  Salz,  das  an  einem  Sonntag 
gesegnet  war  —  ist  auch  exorzisirt  worden,  hat  aber  hier- 
auf keine  Zähre  vergossen.  Sind  ihr  hierauf  im  Weih- 
wasser drei  Tropfen  von  einer  gesegneten  Wachskerze 
gegeben,  ist  ihr  hierauf  wieder  lange  Zeit  geistlich  zuge- 
sprochen worden",  —  mit  diesen  Worten  beginnt  das 
Protokoll  des  dreizehnten  Verhörs,  denn  zwölf  mal  war 
sie  bis  zum  2.  September,  wo  dieses  Verhör  stattfand,  be- 
reits gepeinigt  worden.  Fast  in  jedem  dieser  Verhöre 
hatte  man  sie  stundenlang  die  Tortur  auf  der  Folter  mit 
Anhängung  der  schwersten  Steine  ertragen  lassen,  und 
da  dieses  nichts  fruchtete,  so  waren  noch  andere  Tortur- 
mittel zur  Anwendung  gebracht.  Man  hatte  sie  in  die 
„Geige"  ^)  gespannt,  ihr  den  „eisernen  Kranz"  aufgelegt 
und  schliesslich  war  sie  „im  Namen  der  allerheiligsten 
Dreifaltigkeit"  nach  Entblössung  ihres  Körpers  erst  auf 
dem  Rücken,  dann  auf  den  Fusssohlen  mit  Haselstöcken 
zerhauen  worden.  Im  vierzehnten  Verhör  (am  3.  Septbr.) 
wurden  ihr  sogar  über  dreihundert  Ruthenstreiche  beige- 
bracht 3).  Aber  die  teuflisch  Gequälte  blieb  standhaft. 
Daher  liess  man  sie  jetzt  bis  zum  3.  Oktober  in  ihrem 
scheusslichen  Behälter  in  Ruhe.  Da  aber  nahm  das  Ver- 
hör und  die  Tortur  aufs  Neue  ihren  Anfang.  Man  hatt;^ 
nämlich  in  ihrem  Hause  ein  Bündelchen  mit  Habermehl 
und  ein  Büchschen  mit   einer  Salbe  vorgefunden  und  die 


^)  Das  hier  fehlende  Wort  ist  in  dem  gedruckten  Torturprotokoll  nicht 
angegeben. 

')  Ueber  dieselbe  wissen  wir  nichts  zu  berichten. 

•)  „Zur  Applizirung  dieser  Ruthenstreiche  wurde  (in  Zug)  der  Inquisit 
mittelst  einer  besonderen  Vorrichtung  (spanischer  Bock  genannt)  auf  dem 
Boden  der  Folterkammer,  und  durch  Stricke,  die  an  den  Daumen  und  Zehen 
befestigt  und  angezogen  wurden,  auf  das  Aeusserste  ausgestreckt.  Jeder  dieser 
Ruthenhiebe  auf  diesen  so  gespannten  RQcken  warf  eine  schwarz  und  blau 
unterlaufene  Schramme  auf,  die  nach  und  nach  aufsprang  und  einen  bis  auf 
die  Knochen  zerfetzten  Rücken  zurQckliess.  Man  brauchte  diese  Folter  auch 
noch  in  neuerer  Zeit ;  doch  hat  man  nie  gewagt,  mehr  als  fünfzig  bis  achtzig 
Streiche  auf  Einmal  geben  zu  lassen.** 
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Kalbacherin  hatte  ausgesagt,  dass  das  angebliche  Haber- 
mehl Gift  sei,  welches  die  Gilli  zum  Hagelmachen  und 
Sterben  des  Viehes  gebrauche.  Ebenso  hatte  sie  ange- 
geben, dass  die  Gilli  mit  der  Salbe  ihre  „Steckle"  zum 
Ausfahren  verwende.  Allein  obgleich  die  Gilli  sich  bereit 
erklärte,  das  Habermehl  sofort  verzehren  zu  wollen,  wenn 
man  es  ihr  nur  gebe,  und  obgleich  der  „Meister  Nach- 
richter", den  man  beauftragt  hatte,  mit  dem  angeblichen 
Habermehl  an  einem  Hunde  eine  Probe  zu  machen,  be- 
richtete, er  habe  eine  Handvoll  davon  einem  Hund  in 
einem  Stück  Fleisch  und  in  Bratwurst  beigebracht,  dem 
es  weder  geholfen  noch  geschadet  habe,  so  wurde  die 
Unglückliche  doch  nochmals  auf  die  Folter  gespannt,  und 
zwar  mit  Anhängiing  aller  drei  Steine  an  die  Füsse.  — 
Nach  dieser  letzten  Tortur  wurde  sie  nach  Rathserkenntniss 
wieder  in  ihr  kaltes  Loch  gesperrt,  und  bei  etwas  Suppe 
zu  Mittag  und  etwas  Brot  zur  Nacht  bis  zum  23.  Januar 
in  Ruhe  gelassen.  Da  wurde  sie  plötzlich  nochmals  ins 
Verhör  geführt.  Die  zermarterte  Frau  konnte  nicht  mehr 
gehen.  Sie  wurde  abermals  aufgefordert,  sich  als  Hexe 
zu  bekennen,  gab  aber  keine  Antwort,  sondern  brach  laut- 
los zusammen.  Die  Richter  hatten  dabei  noch  die  Roh- 
heit, sie  zu  fragen,  wesshalb  sie  nicht  gerade  stehen  könnte. 
Als  Antwort  sprach  sie  die  Bitte  aus,  dass  man  ihr  etwas 
Wasser  geben  möchte. 

Am  29.  Januar  1738  ward  sie  endlich  todt  im  Ge- 
fängniss  gefunden.  Das  darüber  aufgenommene  Visum 
repertum  theilt  mit,  „dass  nachdem  die  Läufer  besagte 
Person  todt  angetroffen,  der  Meister  Nachrichter  bei  nähe- 
rem Untersuch  in  einem  der  zwei  hölzernen  Gehäuse  oder 
Keychen  der  obersten  contignatio  dieselbe  in  einer  Ecke 
auf  der  rechten  Schulter  Hegend,  Hände  und  Füsse  zu- 
sammengezogen und  mit  einem  Skapulier  und  Rosenkränz- 
chen am  Hals,  —  auch  ohne  Merkmale  eigenhändiger 
Gewaltthätigkeit  gefunden ;  dass  hierauf  die  wohlweisen 
und  gnädigen  Herrn  des  Stadt-  und  Amtsraths  beschlossen, 
weil  solche  arme  Person  von  den  auf  sie  gewesenen  In- 
dizien durch  grosse  und  vielfaltige  Pein  sich  purgfirt  und 
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nichts  auf  sie  gebracht  werden  können,  wollen  M.  g.  Herrn 
sie  nun  als  todt  nicht  fiir  eine  Unholdin  erkennen  noch 
traktiren,  und  um  das  so  viel  mehr,  da  sich  aus  dem 
Viso  reperto  durchaus  zeige,  dass  diese  arme  Person  nicht 
eines  gewaltthätigen  sich  selbst  angethanen  Todes  ge- 
storben sei,  sondern  das  Skapulier  und  Rosenkranz  am 
Halse  gefunden  worden.  Desshalb  soll  solche  heute  Nacht 
ohne  Geläute  und  Lichter  von  den  Läufern  auf  den  Kirch- 
hof getragen  und  in  das  Bettlerloch  herunter  gelassen 
werden." 

Ganz  ebenso  wie  mit  diesem  standhaften,  willensstarken 
Weibe  wurde  nun  auch  mit  allen  anderen  Angeklagten 
verfahren.  Bei  allen  dieselben  Prozeduren  und  dieselben 
Torturen !  Nur  mit  einigen  Worten  wollen  wir  hier  noch 
das  Schicksal  des  Marx  Stadiin  von  Zug,  seiner  Frau  und 
seiner  Tochter  Euphemia  berühren.  Diese  drei  Unglück- 
lichen waren  die  von  der  Kathri  Kaibacher  ganz  nach- 
träglich am  Tage  vor  ihrer  beschlossenen  Hinrichtung  als 
Hexen  Denunzirten.  Marx  Stadiin  erlitt  unter  unsäglichen 
Schmerzen  alle  die  Torturen,  die  wir  bei  der  Gilli  er- 
wähnten, ohne  sich  ein  Geständniss  abpressen  zu  lassen. 
Das  schreckliche  Ende  mehrerer  dieser  sogenannten  Hexen 
auf  dem  Richtplatze,  das  er  noch  vor  seiner  Gefangen- 
nehmung mitansehen  konnte ,  mag  nicht  wenig  zu  dieser 
Standhaftigkeit  beigetragen  haben.  Ebenso  ertrug  auch 
seine  Tochter  Euphemia  alle  Martern.  Dieses  heldenmüthige, 
kaum  achtzehnjährige  Mädchen  hat  durch  seinen  starken 
Glauben  an  Gott,  durch  den  Muth,  mit  dem  sie  lieber  alle 
Martern  erleiden  und  das  Leben  verlieren  wollte,  als  die 
Wahrheit  verleugnen  oder,  wie  sie  sagte,  die  Seele  ver- 
lieren, ihr  Leiden  wie  eine  Märtyrerin  getragen,  imd  selbst 
ihre  Richter  in  einem  Grade  stutzig  gemacht,  dass  „solche 
unter  der  Zeit  die  h.  Regierungshäupter  umRath  fragen 
zu  müssen  glaubten,  was  femer  in  der  Sache  zu  thun  sei." 
—  Beide  wurden  schliesslich  freigesprochen. 

Weniger  stark  und  fest  war  Stadlin's  Frau,  Anna  Maria, 
geb.  Petermann.  „Sie  wolle  lieber  sagen,  sie  sei  eine 
Hexe,  als  so  gemartert  werden,  —  sie  sei  jetzt  schon  halb 
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todt."  Etwa  sechsmal  widerrief  sie  ihre  Geständnisse ,  bis 
sie  schliesslich  der  fortgesetzten  Tortiir  und  Geisselung 
erlag  und  sich  als  Hexe  bekannte. 

Zum  Schlüsse  unserer  Berichterstattung  über  diesen 
Prozess  theilen  wir  noch  folgende  in  demselben  vorge- 
kommenen Erkenntnisse  mit: 

„Ueber  die  arme  Sünderin  Elisabeth  Bossard, 
weilen  diese  vor  vierzig  Jahren  diu'ch  Ableugnung  Gottes 
und  seiner  Heiligen,  auch  wegen  begangenen  gottesschän- 
derischen  Verunehrung  des  Hochwürdigsten  solche  un- 
menschliche Verderbungen,  nicht  minder  auch  mit  Ver- 
mischung mit  dem  Teufel  sich  entsetzlich  verfehlet,  dass 
diese  arme  Person  vor  dem  Thurm  hinter  sich  in  ein 
Karren  gesetzt,  dreimal  mit  feurigen  Zangen  gerissen,  als 
zum  erstenmal  allhier  gleich  nach  Ablesung  des  Urtheils 
an  der  rechten  Hand,  das  andere  Mal  am  rechten  Fuss 
gleich  vor  der  Stadt  auf  der  Schanze,  und  das  dritte  Mal 
gleich  innerhalb  des  Schützenhauses  an  dem  linken  Fusse; 
hernach  mit  einem  VierUng  Pulver  am  Hals  lebendig  ver- 
brannt, und  also  vom  Leben  zum  Tode  hingerichtet  werde." 

„Ebenso  soll  das  Margare th  zweimal  mit  feurigen 
Zangen  gerissen,  ebenso  ausgeführt  und  mit  einem  Vier- 
Ung Pulver  am  Hals  an  eine  Leider  gebunden  und  ins 
Feuer  'gestossen  werden." 

„Das  arme  Mensch  Theresia  Bossard  soll  gleich 
der  anderen  zur  Stadt  hinaus  auf  den  gewohnten  Richt- 
platz geführt  und  alldort  die  rechte  Hand  abgehauen  und 
da  sie  den  Strick  am  Hals  und  noch  lebendig,  die  Zimge 
mit  einer  feuerigen  Zange  aus  dem  Mund  gerissen,  auch 
mit  einem  Strick  an  einer  Stud  erwürgt  werden." 

„Ebenso  soll  das  Anna  Maria  Bossard  ausgeführt,  mit 
feuerigen  Zangen  gerissen  imd  verbrannt  werden.  Die- 
selben alle  vier  sollen  zu  Pulver  und  Asche  verbrannt, 
nochmals  die  Asche  unter  dasHochgericht  vergraben  werden, 
damit  ferner  Niemandem  kein  Schade   geschehen  könne." 

Anna  Maria  Peter  mann  wurde  an  einem  Pfahl 
erwürgt  und  vorher  mit  feurigen  Zangen  gezwickt. 

Soldan- Heppe,  Hexenprozerae.    II.  21 
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Weiter  heisst  es  in  den  Erkenntnissen :  „Die  Kathri 
Kallbacherin  soll  aus  sonderer  Gnad,  weil  solche  sich  ihrer 
zwar  grossen  Unthaten  selbst  zu  Händen  einer  hochweisen 
Obrigkeit  angeklagt,  auf  dem  Karren  auf  den  Richtplatz 
geführt  und  daselbst  mit  dem  Schwerte  hingerichtet  werdeiL** 

Noch  enthält  das  Protokoll  das  Urtheil  über  sieben 
Personen,  die  auf  eben  diese  grausame  Weise  als  Hexen 
hingerichtet  wurden.  — 

So  endete  dieser  entsetzliche  Prozess,  der  —  was  wohl 
zu  beachten  ist  —  in  Szene  gesetzt  wurde,  nachdem  es 
der  alten  aristokratischen  Partei  zwei  Jahre  vorher  (1735) 
gelungen  war,  das  Regiment  des  edlen,  gerechten  xmd  frei- 
sinnigen Landamman  Schuhmacher  in  Zug  zu  stürzen  und 
diesen  aus  dem  Lande  zu  verbannen.  Der  Prozess  war 
die  Frucht  der  Coalition  der  Aristokratie  mit  der  Hier- 
archie und  war  die  Siegesfeier  derselben. 

Uebrigens  war  er  nicht  der  letzte  Hexenprozess  der 
Schweiz.  In  dem  zum  Königreich  Preussen  gehörigen 
Lande  Neufchatel  wurde  noch  im  Jahr  1 743  —  also  unter 
der  Regierung  Friedrichs  d.  G.  —  von  dem  Kriminal- 
gericht zu  Motiers  ein  Zauberer  verurtheilt.  Derselbe 
wurde  erst  gerädert  und  dann  lebendig  verbrannt*).  Das 
letzte  gerichtliche  Opfer  des  Hexenglaubens  während  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  fiel  in  der  Schweiz  im  Jahr  1782 
zu  Glarus*).  Anna  Göldi,  Dienstmagd  des  Arztes 
Tschudi,  wurde  enthauptet,  weil  sie  das  Kind  ihres  Herrn 
bezaubert  haben  sollte,  so  dass  es  Stecknadeln,  Nägel  und 
Ziegelsteine  vomirte.  Dieses  Erbrechen  hatte  begonnen, 
als  die  Beschuldigte  bereits  seit  drei  Wochen  ausserhalb 
Landes  gewesen  war.  Ihr  angeblicher  Mitschuldiger,  ein 
angesehener  Bürger,  erhängte  sich  voll  Verzweiflung  über 
den  Schimpf,  den  man  ihm  anthat,  im  Gefangnisse.  Das 
in    diesem  Prozesse    hervortretende  Parteienspiel  der  Pa- 


*)  Les  proc^dures  de  sorcellerie  ä  Neufchfttel  par  Charles  Lardy  (Neuf- 
chatel 1866  S.  42). 

')  S.  Freundschaftliche  und  vertrauliche  Briefe,  den  sogenannten  sehr  be- 
rGcbtigten  Hexenhandel  zu  Glarus  betreffend.   Von  H.L.  Lehmann,  Zürich  1783» 
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trizierfamilien ,  das  Benehmen  der  Aerzte  und  Theologen, 
das  Hinzuziehen  eines  wahrsagenden  Viehdoktors,  die  Ent- 
zauberungsprozedur durch  die  Angeschuldig^te  und  das  von 
reformirten  Richtern  gefällte  Todesurtheil  selbst  geben 
einen  traurigen  Begriff  von  der  damaligen  Geistesbildung 
des  kleinen  Freistaates.  Die  Vorstellungen,  die  von  dem 
aufgeklärten  Zürich  wohlmeinend  herüberkamen,  hatten 
kaum  einen  andern  Erfolg,  als  dass  die  glarner  Richter 
einen  Euphemismus  erfanden.  Sie  redeten  in  ihrem  Ur- 
theil  von  „ausserordentlicher  und  unbegreiflicher  Kunst- 
kraft" und  von  „Vergiftung",  wo  sie  auf  Zauberei 
erkannt  haben  würden,  hätten  sie  nicht  aus  Zürich  erfahren, 
dass  einHexenprozess  ihnen  vor  aller  Welt  Schande  bringen 
müsste*).  Das  folgende  Aktenstück  wird  den  Charakter 
des  Ganzen  hinlänglich  in's  Licht  stellen  ^) : 

„Malefiz-Prozess  und  Urtheil 
über  die  z.  Schwert  verurtheilte  Anna  Göldinn  aus 
dem  Sennwald,  verurtheilt  den  6/17  Junii  1782. 
Die  hier  vorgeführte  bereits  17  Wochen  und  4  Tage 
im  Arrest  gesessene,  die  meiste  Zeit  mit  Eisen  und  Banden 
gefesselte  arme  Uebelthäterin  mit  Namen  Anna  Göldinn 
aus  dem  Sennwald  hat  laut  gütlich  und  peinlichem  Unter- 
suchen bekennet,  dass  sie  am  Freytag  vor  der  letzten 
Külbi  allhier  zwischen  3  und  4  Uhr  Nachmittags  aus  des 
Herrn  D.  Tschudis  Haus  hinter  den  Häusern  durch  und 
über  den  Giessen  hinauf  zu  dem  Schlosser  Rudolf  Stein- 
müller, welcher  letzthin  in  hochobrigkeitlichem  Verhafl 
unglückhafter  Weise  sich  selbst  entleibet  hat,  expresse 
gegangen  sey,  um  von  selbem  zu  begehren,  dass  er  ihr 
etwas  zum  Schaden  des  Herrn  Doktors  und  Fünfer  Rich- 
ters Tschudi  zweyt  ältestem  Töchterli  Anna  Maria,  dem 
sie  übel  an  sey,  geben  möchte,  in  der  bekennten  äusserst 


')  Nach  Obigem  ist  zu  berichtigen,  was  JI.  Schreiber  (die  Hexenprozesse 
in  Freiburg  etc.  S.  43)  sagt:  dass  nämlich  das  letzte  Beispiel  von  der  Hin- 
richtung einer  Hexe  1780  zu  Glarus  in  der  katholischen  Schweiz  gegeben 
worden  sei.  Die  Katholiken  zu  Glarus  hatten  gar  keinen  Antheil  an  dem 
Ereignisse. 

")  Lehmann  a.  a.  O.  Heft  II.  S.  88  ff. 
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bösen  Absicht  das  Kind  elend  zu  machen,  oder  dass  es 
zuletzt  vielleicht  daran  sterben  müsste,  weil  sie  vorhin  von 
dem  unglücklichen  Steinmüller  vernommen  gehabt  habe, 
dass  wann  man  mit  den  Leuten  uneins  werde,  er  etwas 
zum  Verderben  der  Leute  geben  könne.  Auf  welches  sie 
ein  von  dem  imglücklichen  Steinmüller  zubereitetes  und 
von  ihm  am  Sonntag  darauf,  als  an  der  Kilbi  selbst,  über- 
brachtes  verderbliches  Leckerli  im  Beyseyn  des  Stein- 
müllers auf  Herrn  D.  Tschudis  Mägdekammer  zwischen 
3  u.  4  Uhr,  als  weder  Herr  D.  Tschudi,  noch  dessen  Frau, 
noch  das  älteste  Töchterli  zu  Hause  war,  unter  boswichti- 
gen  Beredungen,  dass  solches  ein  Leckerli  sey,  dem  be- 
melten  Töchterli  Anna  Maria  beigebracht  habe,  wo  ihr  der 
Steinmüller  bey  gleich  unglücklichem  Anlass  noch  auf  der 
Mägdekammer,  zwaren  da  das  Töchterlein  das  verderb- 
liche Leckerli  schon  genossen  gehabt,  eröffnet  habe,  dass 
solches  würken  werde,  nämlich  es  werde  Guffen,  Eisen- 
drath,  Häftli  und  dergleichen  Zeugs  von  dem  Kinde  gehen, 
welches  auch  leider  zum  Erstaunen  auf  eine  unbegreifliche 
Weise  geschehen,  wodurch  das  unschuldige  Töchterlein 
fast  i8  Wochen  lang  auf  die  jammervollste  Weise  zuge- 
richtet lag.  Bey  solchem  unter  der  betrüglichen  Gestalt 
eines  Leckerlis  dem  Töchterlein  beigebrachten  höchst  ver- 
derblichen Gezeug  liess  es  die  hier  stehende  Uebelthäterin 
nicht  bewenden,  sondern  erfrechte  sich  aus  selbsteignem 
bösen  Antrieb  laut  ebenfalls  gütlich  und  peinlich  abge- 
legtem Geständniss  neuerdings  in  der  letzten  Woche,  da 
sie  noch  bei  Herrn  D.  Tschudi  am  Dienst  stund,  wo  ihro 
nach  ihrem  Vorgeben  damals  das  Töchterli  in  der  Küchen 
die  Kappe  abgezerret  habe,  diesem  Töchterli  in  sein  mit 
Milch  auf  den  Tisch  gebrachtes  Beckeli  zu  acht  unter- 
schiedlichen malen  und  noch  über  erfolgtes  Warnen  hin, 
jedesmal  eine  aus  dem  Brusttuch  genommene  Guffe,  also 
zusammen  8  Guffen  zu  legen,  in  der  bekennten  schänd- 
lichen Absicht,  damit  wann  man  die  Guffen  gewahr  werde 
und  mit  der  Zeit  Guffen  vom  Kind  gehen  möchten,  man 
schliesse,  dass  das  Töchterlein  solche  aus  eigner  Unvor- 
sichtigkeit geschluckt  habe,  und  dadurch  die  erste  im  Bey- 
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seyn  des  Steinmüllers  verübte  Uebelthat,  wegen  des  bey- 
gebrachten  Leckerlis,  verdeckt  bleibe,  von  welchen  Guflfen 
zwaren  das  Töchterli  keine  empfangen  hat,  sondern  solche 
allemal  auf  dem  Tisch  entdeckt  worden  sind." 

„Laut  der  unterm  ißten  letzt  abgewichenen  Christ- 
monat aufgenommenen  Besichtigung,  da  die  Uebelthäterin 
der  Justiz  noch  nicht  eingebracht  worden  war,  ist  das  ge- 
dachte Töchterli  elend,  meistens  ohne  Verstand  auf  sein 
Lager  gelegen,  die  Glieder  waren  starr,  so  dass  weder 
die  Arme  noch  Füsse,  noch  Kopf  konnten  gebogen  wer- 
den, auch  konnte  es  auf  das  linke  Füsslein  nicht  stehen, 
und  hat  in  Gegenwart  der  zur  Untersuchung  verordneten 
Ehren-Kommission  öfters  gichterische  Anfalle  bekommen." 

„Nach  laut  der  neuerdings  unterm  10.  März  dis  Jahrs 
bei  dem  bemeldten  Töchterlein  aufgenommenen  Besichti- 
gung, da  damalen  die  arme  Uebelthäterin  schon  im  Ver- 
haft  gelegen  war,  hatte  das  Töchterlein  wiederum  in  An- 
wesenheit der  Ehren-Kommission  öfters  kaum  2  Minuten 
dauernde  Anfalle  von  gichterischen  Verliehrungen  der  Sinne 
angewandelt,  und  das  linke  Füsslein  war  unveränderlich 
mit  gebogenem  Klnie  ganz  kontrakt  gegen  den  Leib  ge- 
zogen, dergestalten ,  dass  solches  auch  mit  Gewalt  nicht 
konnte  ausgestreckt  werden,  auch  beim  geringsten  Be- 
rühren sich  schmerzhaft  zeigte.  Was  in  so  langer  Zeit 
das  elende  Töchterli  seinen  geliebten  Eltern  für  Mühe, 
Kosten,  Klreuz  und  Kummer  verursacht  hat,  ist  zum  Er- 
staimen  gross,  indem  laut  eydlichen  Zeugnuss  der  Eltern 
und  anderer  dabey  gewesenen  Ehrenleute  in  etlichen  Ta- 
gen über  100  GufFen  von  ungleicher  Gattung,  3  Stückli 
krummen  Eisendrath,  2  gelbe  Häftli  und  2  Eisennägel  aus 
dem  Mimd  des  Töchterleins  unbegfreiflicher  Weise  ge- 
gangen sind.  Nachdem  dieser  armen  Uebelthäterin  die 
jammervollen  Umstände  des  Töchterleins  zu  Gemüth  ge- 
führet worden,  hatte  sie  sich  endlich  nach  vorläufig  drey- 
mal  auf  dem  Rathhause  nächtlicher  Zeit,  als  den  11.,  12. 
u.  14.  März,  vergeblich  gewagten  Versuchen  erkläret,  dass 
sie  das  Kind  an  dem  Ort,  wo  sie  solches  verderbt,  wiede- 
rum bessern  wolle;  wo  also  gleich,   den  15.  März,  nacht- 
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licher  Zeit  man  bemeldte  Uebelthäterin  in  H.  D.  Tschudis 
Haus  in  die  Küche,  dahin  sie  zu  gehen  begehrte,  führen 
liess,  welche  durch  ihr  in  dem  Untersuch  beschriebenes 
Betasten,  Drucken  und  Strecken  an  dem  linken  verkrümra- 
ten und  kontrakten  Fussü  des  Kinds,  welches  einige  Zoll 
kurzer,  als  das  rechte  Füssli  war,  und  darauf  es  weder 
gehen,  noch  stehen  konnte,  mit  ihren  blossen  Händen  so 
viel  bewürkte,  dass  das  Töchterli  in  Zeit  lo  Minuten  wieder 
auf  das  verderbte  Füssli  stehen  und  damit  allein  und  auch 
mit  Führen  hin  und  hergehen  konnte,  wie  dann  diese  Uebel- 
thäterin das  Töchterli  an  denen  noch  nachgefolgten  zwey 
Nächten  vermittelst  ihrer  auch  im  Untersuch  ausführlich 
beschriebenen  Bemühung  wiederum  nach  allen  Theilen 
zum  grÖssten  Erstaunen  auf  eine  unbegreifliche  Weise 
gesund  hergestellt,  so  dass  nach  eydlichem  Zeugnuss  nach 
der  Hand  2  GufFen  nid  sich  von  dem  TÖchterii  gegangen 
sind,  welches  nun  die  wesentliche  Beschreibung  des  Ver- 
brechens samt  der  Krankheit  und  Besserung  des  Töchter- 
leins ausmachet." 

„Wann  nun  hochgedachte  M,  G.  H.  und  Obere  vor- 
bemeldtes  schwere  Verbrechen  nach  seiner  Wichtigkeit  in 
soi^l^ltige  Erwegung  gezogen  und  betrachtet  die  grosse 
Untreue  und  Bosheit,  so  die  gegenwärtige  Uebelthäterin 
als  Dienstmagd  gegen  ihres  Herrn  unschuldiges  Töchter- 
lein verübet,  betrachtet  die  fast  18  Wochen  lang  unbe- 
schreiblich füchterliche  unerhörte  Krankheit  und  vorbe- 
meldt  beschriebene  elende  Umstände,  welche  das  Töchterli 
zu  allgemeinem  grössten  Erstaunen  ausgestanden  hat,  nebst 
der  von  eben  dieser  Uebelthäterin  bezeigten  ausserordent- 
lichen und  unbegreiflichen  Kunstkraft  mit  der  einersmali- 
gen  zwar  zum  Besten  des  Töchterleins  gelungenen  plötz- 
lichen Curirimg  desselben,  und  auch  betrachtet  ihren  vor- 
hin geführten  üblen  Lebenswandel,  darüber  zwaren  sie, 
wegen  eines  in  Unehren  heimlich  geborenen  und  unter  der 
Decke  versteckten  Kind  schon  in  ihrem  Heimat  von  ihrer 
rechtmässigen  Obrigkeit  aus  Gnaden  durch  die  Hand  des 
Scharfrichters  gezüchtigt  worden,  und  hiemit  solche  in 
keine   weitere  Beurtheilung   fallet,    wohl   aber  in  traurige 
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Beherzigxing  gezogen  worden,  wie  dass  anstatt  diese  arme 
Delinquentin,  wegen  ihrer  grossen  Versündigung  gegen 
ihr  Fleisch  und  Blut  sich  hätte  bessern  und  bekehren 
sollen,  sich  wiederum  eine  solche  Greuelthat  gegen  das 
Töchterli  des  H.  D.  Tschudis  ausgeübt  hat;  derowegen 
von  hochgemeldten  M.  G.  H.  auf  ihren  Eyd  abgeurtheilet 
wurde :  dass  diese  arme  Uebelthäterin  als  eine  Vergifterin 
zu  verdienter  Bestrafung  ihres  Verbrechens  und  Andern 
zum  eindruckenden  Exempel  dem  Scharfrichter  übergeben, 
auf  die  gewohnte  Richtstatt  gefuhrt,  durch  das  Schwerdt 
vom  Leben  zum  Tod  hingerichtet  und  ihr  Körper  unter 
den  Galgen  begfraben  werde,  auch  ihr  in  hier  habendes 
Vermögen  confiscirt  se)ni  solle.  Ob  dann  jemand  wäre, 
der  jetzt  oder  hernach  des  armen  Menschen  Tod  änzte, 
äferte  oder  zu  rächen  unterstünde,  und  jemand  darum  bächte, 
hassete,  oder  schmähte,  der  oder  die  solches  thäten,  sollen 
laut  unserer  Malefiz-Gericht-Ordnung  in  des  armen  Men- 
schen Urthel  und  Fussstapfen  erkannt  seyn,  und  gleicher- 
gestalten über  sie  gerichtet  werden.  Actum  den  6/ 1 7  Juni  1782. 

Landschreiber  Kubli." 
In  Polen,  wo  das  Uebel  arg  gewüthet  hatte,  fand 
die  preussische  Regierung  bei  der  Besitznahme  von  Posen 
noch  die  Prozesse  vor.  Scholtz  gibt  hierüber  aus  Nach- 
richten, die  er  selbst  in  Händen  hatte,  folgende  Mitthei- 
lung: „Im  Jahre  1801  fielen  einer  Gerichtsperson  bei  Ge- 
legenheit einer  Gränzkommission  in  der  Nähe  eines  kleinen 
polnischen  Städtchens  die  Reste  einiger  abgebrannten,  in 
der  Erde  steckenden  Pfahle  in  die  Augen.  Auf  Befragen 
wurde  von  einem  dicht  anwohnenden  glaubhaften  Manne 
darüber  zur  Auskunft  gegeben:  dass  im  Jahre  1793,  als 
sich  eine  königliche  Kommission  zur  Besitznahme  des  ehe- 
maligen Südpreussens  für  den  neuen  Landesherm  in  Posen 
befand,  der  polnische  Magistrat  jenes  Städtchens  auf  er- 
folgte Anklage  zwei  Weiber  als  Hexen  zum  Feuertode 
verurtheilt  habe,  weil  sie  rothe  entzündete  Augen  gehabt 
und  das  Vieh  ihres  Nachbars  beständig  krank  gewesen  sei. 
Die  Kommission  in  Posen  habe  auf  erhaltene  Kunde  da- 
von sofort  ein  Verbot   gegen  die  Vollstreckung   des  Ur- 
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theils  erlassen.     Selbiges   sei  aber  zu  spät  angelangt,   in- 
dem die  Weiber  immittelst  bereits  verbrannt  worden"  *). 

Ohne  Zweifel  ist  dieses  der  letzte  gerichtliche  Hexen- 
brand gewesen,  den  Europa  im  achtzehnten  Jahrhundert 
gesehen  hat.  Der  Pobel  aber,  unfähig  zu  begreifen,  "wie 
das  Recht  auf  einmal  zum  Unrecht  werden  sollte,  sah  fast 
allerwärts  nur  mit  Widerstreben  die  obrigkeitlichen  Schritte 
gegen  das  gefurchtete  Hexenvolk  aufhören  und  hat  bis  auf 
die  neueste  Zeit  herab  nicht  selten  zur  Selbsthülfe  ge- 
griffen. In  England  erstürmte  1731  eine  wüthende  Volks- 
masse die  Sakristei  einer  Kirche,  wohin  man  ein  altes, 
schwaches  Weib  vor  ihrer  Verfolgung  geflüchtet  hatte, 
und  schleifte  die  Unglückliche  im  Wasser  herum,  bis  sie 
den  Geist  aufgab.  Als  derjenige  Mensch,  der  hierbei  sich 
am  gewaltthätigsten  benommen  hatte,  von  der  Obrigkeit 
ergriffen  und  zum  Hängen  verurtheilt  wurde,  wollte  der 
Pöbel  der  Exekution  nicht  beiwohnen,  sondern  stellte  sich 
in  der  Feme  auf  und  schimpfte  auf  diejenigen,  die  einen 
ehrlichen  Burschen  zum  Tode  verdammten,  weil  er  die 
Gemeinde  von  einer  Hexe  befreit  hätte  ^). 

In  Sicilien  kam  1724  die  letzte  Verbrennimg  von 
Ketzern  und  Hexen  vor.  Der  „Glaubensakt",  wie  man 
das  Autodafe  zu  Palermo  nannte,  betraf  eine  Nonne  und 
einen  Ordensbruder,  welche  als  Anhänger  der  Molinistisch- 
quietistischen  Ketzerei  dem  Feuer  übergeben  wurden.  Das 
Ganze  war  ein  glänzender  pomphafter  Akt,  an  welchem 
mehrere  hundert  Personen  (die  sämmtlich  lucullisch  be- 
wirthet  wurden)  theils  amtlich  theils  als  eingeladene  Zu- 
schauer theilnahmen.  Bei  diesem  Akte  wurden  nun  noch 
sechsundzwanzig  andere  Personen  gemassregelt  („reconci- 
liirt").  Unter  diesen  befanden  sich  zwölf  Personen,  die 
man  als  Hexen  (fattuchiere)  und  Hexenmeister  in  Unter- 
suchung gezogen  hatte,  sowie  ein  sechsundsechzigjähriger 
Greis,  der  schon  1721   „wegen  Zauberei  und  Aberglauben" 


*)  Scholtz,    Ober  den  Glauben  an  Zauberei   in   den   letztverflossenen  vier 
Jahrhunderten.     Breslau  1830.     S.  120. 

«)   W,  Scott,  Briefe  üb.  Däm.  Th.  II,  S.  II3. 
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bestraft  und  jetzt  als  rückfalliger  Sünder  abermals  in  die 
Hand  der  Inquisition  gerathen  war.  Der  letztere  wurde 
zu  lebenslänglichem  Gefangniss  verurtheilt.  Alle  sechs- 
undzwanzig aber  wurden  verurtheilt  „zur  Schmach  (mit 
gelben  Kleidern  angethan  und  ausgelöschte  gelbe  Wachs- 
kerzen in  der  Hand  tragend)  durch  die  Strassen  der  Stadt" 
geführt  zu  werden.  Ausserdem  wurde  ihnen  temporäre 
Haft  oder  Verbannung  und  den  Hexen  Peitschenstrafe  zu- 
erkannt. Eine  Hexe  sollte  zweihundert  Hiebe  erhalten. 
Diese  Strafe  wurde  am  7.  April,  am  Tage  nach  dem  Auto- 
dafe, vollstreckt^). 

Wir  bemerken  noch  zum  Schlüsse  des  Kapitels  ein 
erst  kürzlich  in  Erfahrung  gebrachtes  Curiosum  aus  O  est  er- 
reich. Dort  wurden  im  Jahre  1739  neue  Kriegsartikel 
festgestellt,  deren  §.25  lautete:  „Das  hollische  Laster  der 
Hexerei  wird  mit  dem  Feuertode  bestraft,  sowie  alle  Die- 
jenigen, die  Nachts  unter  dem  G«dgen  vom  Teufel  ver- 
blendete Mahlzeiten  imd  Tänze  halten,  oder  Ungewitter, 
Donner  und  Hagel,  Würmer  und  anderes  Ungeziefer  machen ; 
worunter  Mathematici,  Astronomici  imd  Astrologici  nicht 
verstanden  sind." 


^)  Eine  offizielle  Berichterstattung  über  den  „ Glaubensakt"  erschien  unter 
dem  Titel:  L'Atto  publico  di  fede  solennemente  celebrato  nella  cittä  di 
Palermo  ä  6.  Aprile  1724  dal  Tribunale  del  S.  Ufflzio  di  Sicilia.  Despritto 
dal  D.  D.  Antonino  Mongitort,  Canonico  etc.  Palermo  17 24,  —  Vgl.  Keusch, 
Theol.  Literaturbl.  i873.  Nr.  3. 
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Hexerei   und   Hexenverfolgung   im   neunzehnten 
Jahrhundert.     —     Die    neuesten    Vertreter     des 

Glaubens  an 


Im  Laufe  des  achtzehnten  Jahrhunderts  sahen  wir  in 
allen  europäischen  Staaten  einen  Prozess,  einen  kultur- 
geschichtlichen Verlauf  vor  sich  gehen,  infolge  dessen  die 
Hexenverfolgung,  die  im  Anfange  des  Jahrhunderts  noch 
im  Gange  war,  am  Ende  desselben  aufhörte.  In  diesem 
Vorgange  stellte  sich  ims  die  Thatsache  dar,  dass  im  Laufe 
des  Jahrhimderts  die  Stellimg  der  Männer  der  Wissen- 
schaft, vor  Allem  der  Juristen  imd  der  Theologen,  über- 
haupt der  gebildeteren  Stände  zum  Hexenglauben  allmäh- 
lich eine  andere  geworden  war  als  ehedem,  dass  darum 
die  Strafgesetzgebung  sich  änderte  imd  dass  schliesslich 
vor  dem  Forum  des  Staates  und  der  Rechtspflege  die 
Hexerei  niu*  als  eine  Nichtigkeit  galt.  Die  niederen  Volks- 
schichten waren  jedoch  von  dieser  Aenderung,  welche  in 
der  Stellung  der  Obrigkeiten  imd  der  Gebildeten  zum 
Hexenglauben  eingetreten  war,  zunächst  nur  insofern  be- 
rührt, als  sie  von  den  Gerichten  nicht  mehr  wegen  Hexerei 
gequält  wurden.  Der  Hexenwahn  selbst,  den  die  Hexen- 
verfolgiing  dem  niederen  Volke  eingeimpft  hatte,  lebte  in 
demselben  einstweilen  noch  unerschüttert  und  ungeschwächt 
fort,   und  erst  allmählich  konnten  die  finsteren  Gedanken 
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des  Zauberglaubens  zurücktreten  und  schwinden,  als  die 
Volksschule  im  Volksleben  eine  Macht  zu  werden  und  in- 
folge dessen  es  im  Denken  des  Volkes  licht  zu  werden 
begann. 

Am  längsten  erhielt  sich  der  Glaube  an  Hexerei  so- 
wie die  Erinnerung  an  Folter  und  Tortur  in  den  katholi- 
schen Ländern  ^).  In  Baiern  gibt  man  noch  immer  alten 
Weibern  die  Schuld ,  wenn  in  ihrer  Heimath  ein  Hagel- 
wetter entsteht,  als  hätten  sie  dasselbe  durch  das  Kochen 
gewisser  Kräuter  etc.  verursacht ;  noch  immer  glauben  die 
Bäuerinnen,  wenn  ihre  Kühe  keine  Milch  mehr  geben,  sie 
seien  behext,  und  bedienen  sich  des  Hexenrauches, 
um  die  Hexe  vom  heimlichen  Besuche  des  Kuhstalles  ab- 
zxihalten,  und  noch  immer  fuhren  umherziehende  Karten- 
schlägerinnen  sogen.  Hexenkarten  bei  sich  (sechsund- 
dreissig  Blätter,  welche  verschiedene  Figuren,  Wirths- 
häuser,  Hanswurste  und  besonders  auf  Gabeln  reitende 
Hexen  darstellen)  *). 

In  Tirol  gelten  Wetter-  und  grosse  Brandschäden 
noch  jetzt  vielfach  als  Wirkungen  von  Dämonen  oder  als 
Tücken,  die  von  Zauberinnen  oder  auch  von  Verstorbenen 
aus  Rache  verübt  werden.  Sturmwolken  wird,  da  man  in 
denselben  einen  Dämon  vermuthet,  die  Monstranz  entgegen- 
gehalten; entladen  sie  sich  doch,  so  muss  das  Volk  sehr 
sündig  sein*).  — In  einem  Theile  vonFrankreich  glauben 


^)  Noch  im  Jahr  1809  lebte  in  Baiern  ein  alter  Mann,  der  einst  wegen 
angeblicher  Zauberei  unschuldig  torquirt  worden  war  und  alle  Marter  glück- 
lich überstanden  hatte.  Derselbe  pflegte  bei  dem  baierischen  Rentamte  zu 
Mitterfels  allmonatlich  seinen  Gnadengehalt  in  Empfang  zu  nehmen  und  dabei 
sich  noch  in  den  beiden  Kanzleien  ein  Almosen  einzusammeln.  Neu  ange- 
stellten Beamten,  welche  den  Mann  zum  ersten  Male  sahen,  musste  er  dann  die 
verschiedenen  Arten  der  Folterung,  die  er  erlitten,  beschreiben,  wobei  er  an 
seinen  ausgerenkten  Händen  und  Füssen  es  sehen  liess,  bis  zu  welchem  Grade 
er  gemartert  worden  war.  —  Schuegraf,  der  damals  als  Schreiber  bei  dem 
Amte  fungirte,  theilt  dieses  in  der  Zeitschr.  für  d.  Kulturgesch.  1858,  S.  765 
bis  766  mit. 

*)  Sckuegraf,  S.  767. 

')  Buchmann,  S.  324, 
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noch  heute  die  Landleute,  dass  in  den  Nächten  von  Weih- 
nachten bis  Epiphanias  der  Jagdzug  des  Königs  Herodes 
die  Luft  durchzieht.  Nähere  sich  aber  hierbei  ein  Hund 
der  Meute  irgend  einem  zufallig  Vorübergehenden,  so  sei 
dieses  für  den  letzteren  ein  untrügliches  Anzeichen  seines 
binnen  Jahresfrist  erfolgenden  Todes  *). 

Uebrigens  spukt  der  Hexenglaube  auch  in  protestanti- 
schen Ländern  noch  in  den  Köpfen  Unzähliger,  und  g^anz 
analoge  Erscheinungen  treten  in  evangelischen  wie  in  ka- 
tholischen Bezirken  hervor*). 

So  findet  noch  jetzt  in  Tirol  in  der  Walpurgisnacht 
ein  Ausbrennen  der  Hexen  statt,  d.  h.  Reissigbündel 
werden  unter  möglichst  grossem  Lärm  auf  Stangen  ge- 
steckt und  angezündet.  Die  Burschen  laufen  mit  denselben 
durchs  Dorf  und  treiben  so  die  Hexen  aus.  Ganz  ebenso 
werden  in  der  Oberpfalz  die  Hexen  ausgepeitscht,  in 
Franken  ausgeblasen.  Man  glaubt,  dass  dadurch,  dass 
die  jimgen  Burschen  des  Dorfes  nach  Sonnenimtergang 
auf  einer  benachbarten  Anhöhe  kreuzweise  im  Takt  mit 
Peitschen  knallen  oder  dass  Schalmeien  geblasen  werden, 
alle  Hexen  der  Nachbarschaft  unschädlich  gemacht  würden. 
—  Kommen  doch  in  England  bei  den  Quartalsgerichten 
noch  häufig  Bauern  zum  Verhör,  weil  sie  alte  Frauen,  die 
ihnen  an  Vieh  oder  Ernte  geschadet  haben  sollten,  miss- 
handelten ^) ! 

Ueberhaupt  sind  in  allen  Landen  die  Fälle  nicht  selten, 
in  denen  das  Volk  von  der  Schuld  gewisser  Personen,  die 
als  Hexen  bezeichnet  werden,  überzeugt,  das  von  den  Ge- 
richten als  antiquirt  betrachtete  Strafgesetz  selbst  zur  An- 
wendimg zu  bringen  sucht. 

In  dem  holländischen  Orte  Deldenerbroek,  der  in  die 
reformirte  Stadt  Delden  eingepfarrt  ist,  kam  im  Jahr  1822 


^)  Lenormant,  S.  493. 

^)  Siehe  die  zahlreichen  Angaben  bei  Wuttke,  .Der  deutsche  Volksaber- 
glaube der  Gegenwart*  und  bezüglich  der  Schweiz  in  der  Schrift  des  Pfarrers 
Theüung  in  Biel:  .Der  Aberglaube  nach  seinen  verschiedenen  Erscheinungen" 
(Biel.  1867). 

•)  Schwalbe,  Ueber  Wetteraberglauben  (Berl.  1876  S.  5). 
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eine  Kindbetterin,  deren  Genesung  sich  verzögerte,  auf  den 
Gedanken,  dass  sie  von  einer  Nachbarin  behext  worden  sei. 
Die  Kranke  sprach  ihren  Verdacht  auch  aus,  und  bald 
wurde  es  den  Kindern  der  Verdächtigten  auf  der  Strasse 
nachgerufen,  dass  ihre  Mutter  eine  Hexe  sei.  Rasch  ent- 
schloss  sich  nun  die  letztere,  durch  die  Wasserprobe  ihre 
Unschuld  in  Beisein  der  beiderseitigen  Verwandten  zu  er- 
weisen. Man  ging  auch  auf  das  Anerbieten  ein,  und  zur 
bestimmten  Zeit  und  am  bestimmten  Orte  erschien  die 
Angeschuldigte,  die  sich  mit  Mannesbeinkleidem  versehen 
hatte,  liess  sich  entkleiden  und  mit  einem  unter  beiden 
Armen  befestigten  starken  Strick  vor  den  Augen  der  sie 
Umstehenden  in  das  Wasser  einsenken,  wo  sie  sofort  imter- 
sank  und  somit  die  Probe  glänzend  bestand.  Dieses  ge- 
schah in  einer  reformirten  Gemeinde  am  16.  März  1823^), 

Im  Jahr  1836  fand  im  Fischerdorfe  Zeinova  auf  der 
Halbinsel  Heia  eine  Art  Hexenprozesses  statt.  Ein  Quack- 
salber hatte  nämlich  vorgegeben,  dass  er  einen  gewissen 
Kranken  darum  nicht  zu  heilen  vermöge,  weil  derselbe 
von  einer  alten  Frau  behext  sei.  Daher  wurde  von  den 
Dorfbewohnern  sofort  zu  der  damals  noch  nicht  verges- 
senen Wasserprobe  geschritten.  Die  angebliche  Hexe 
wurde  nun  leider  eine  Zeit  lang  im  Wasser  von  ihren 
Kleidern  emporgehalten,  wesshalb  sie  in  der  Todesangst 
um  Gnade  schrie  und  den  Kranken  am  nächsten  Mittag 
zu  heilen  versprach.  Die  versprochene  Heilung  konnte 
sie  aber  doch  nicht  fertig  bringen.  Daher  wurde  sie  noch- 
mals ins  Wasser  geworfen  und,  da  sie  auch  diessmal  nicht 
sofort  untersank,  mit  Rudern  todtgeschlagen. 

Im  Ahrthale  {Rheinprovinz)  trug  sich  im  Herbst  1866 
Folgendes  zu:  Eine  junge  Dame,  welche  eine  Taube  bei 
sich  führte,    war   auf  einem  Ausfluge  in  ein  Haus  einge- 


*)  Vgl.  Oberyasersche  Zeitung  vom  Dienstag,  25.  März  1823  und  Schel- 
tema,  Beil.  S.  99—101.  —  Schindler  (»Der  Aberglaube  des  Mittelalters", 
S.  305)  sagt:  «Noch  im  Jahr  1832  wurde  in  der  Gegend  von  Danzig  eine 
Unglückliche  hinausgefahren  und  auf  grausame  Art  ertränkt;  und  noch  1854 
wurde  in  meiner  Nähe  eine  alte  Frau  beerdigt,  die  im  ganzen  Dorfe  als  Hexe 
galt,  und  der  man  desshalb    die  Leichenbegleitung  versagte." 
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treten  und  hatte  sich  zur  Erfrischung  einen  Teller  voll 
Trauben  reichen  lassen.  Sie  hatte  die  Trauben  bezahlt 
und  war  dann  im  schönen  Ahrthale  weiter  gegangen. 
Während  ihres  Aufenthaltes  im  Hause  hatte  sich  aber  ein 
Kalb  im  Stalle  an  dem  Stricke,  mit  welchem  es  ange- 
bunden war,  erwürgt.  Da  sich  nun  die  Bauern  diesen  Un- 
glücksfall gar  nicht  erklären  konnten,  so  gaben  sie  den- 
selben dem  Mädchen  schuld,  das  sich  durch  die  Taube  als 
Hexe  erwiesen  habe.  Schleunigst  machten  sie  daher  dem 
Bürgermeister  von  ihrer  Entdeckimg  Anzeige,  der  dem 
Mädchen  auch  sofort  nachsetzen  und  es  verhaften  Hess. 
Damit  aber  freilich  endete  der  FalP). 

Auffallend  häufig  sind  derartige  Gewaltthätigkeiten 
während  dieses  Jahrhunderts  in  Frankreich  vorgekom- 
men. —  Im  Jahr  1807  wurde  von  den  Einwohnern  von 
Mayenne  ein  Bettler  wegen  Zauberei  verbrannt.  —  Im 
Juni  1825  wurde  vor  dem  Assisengericht  des  Departements 
Lot  und  Garonne  folgender  seltsame  Prozess  verhandelt: 
„Ein  armes  altes  Weib  in  der  Gemeinde  Boumel  war 
nämlich  von  einigen  Weibern  aus  derselben  Gemeinde^ 
die  in  ihren  Familien  mehrere  rasch  aufeinander  folgende 
Todesfälle  erlebt  hatten  oder  sich  selbst  seit  einiger  Zeit 
krank  fühlten,  beschuldigt  worden,  diese  Unglücksfalle 
durch  Zauberei  bewirkt  zu  haben.  Diese  Weiber  hatten 
jene  Unglückliche  gegen  Ende  des  vorigen  Jahres  an  einem 
Sonntage  während  der  Messe  in  das  Haus  einer  derselben 
geschleppt  und  von  ihr  verlangt,  den  Zauber,  mit  dem  sie 
ihre  Nachbarn  befangen,  wieder  aufzuheben.  So  sehr  die 
Unglückliche  ihre  Unschuld  betheuert  hatte,  so  war  die- 
selbe doch  von  jenen  zum  Feuer  verurtheilt  und  wirklich 
in  ein  dazu  angezündetes  Feuer  geworfen  worden.  Bir 
Angstgeheul  hatte  jedoch  die  Wahnsinnigen  bestimmt,  ihr 
Opfer  wieder  loszulassen,  das  sich,  mit  Wunden  bedeckt 
und  halb  todt,  nach  Hause  schleppte  und  erst  nach  zwei 
Monaten  wieder   genas.     Von   den  Verbrecherinnen   sind 


*)   Waldbrühl,  Naturforschung  und  Hexenglaube,  S.  37 — 38  in  Virchow*s 
und  V.  HoltzendorlT's  Vorträgen,  Heft  46. 
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die  zwei  schuldigsten  zu  fünfjähriger  Gefangnissstrafe  ver- 
urtheilt  worden"  ^). 

Ein  schauerliches  Drama  spielte  sich  im  Jahr  1850  ab. 
Das  Civil-Tribunal  von  Tarbos  klagte  das  Ehepaar  Sou- 
bervie  an,  dass  es  den  Tod  der  Frau  Bedouret  veranlasst 
habe.  Die  Ehegatten  hatten  geglaubt,  dieselbe  wäre  eine 
Hexe  und  erklärten,  der  Priester  hätte  ihnen  gesagt,  sie 
wäre  die  Veranlasserin  der  schweren  Krankheit  der  Sou- 
bervie.  Darum  schleppten  sie  die  Bedouret  in  ein  Privat- 
zimmer, hielten  sie  über  brennendes  Stroh  und  legten  ein 
rothglühendes  Eisen  über  ihren  Mund.  Das  unglückliche 
Weib  starb  bald  unter  den  furchtbarsten  Schmerzen.  Die 
Soubervies  gestanden  die  That  und  frohlockten  darüber. 
In  dem  Prozesse  erhielten  sie  die  bestmöglichen  Zeugnisse. 
Es  wurde  dargethan,  dass  sie  lediglich  aus  Aberglauben 
das  Verbrechen  begangen,  und  zugleich  wurde  geltend 
gemacht,  dass  sie  dabei  den  höchsten  geistlichen  Vor- 
gängern gefolgt  wären.  Von  den  Geschworenen  der  Gnade 
empfohlen,  wurden  die  Soubervies  nur  zur  Zahlung  von 
25  Franken  jährlich  an  den  Mann  der  Gemordeten  und 
zu  Gefängniss  von  vier  Monaten  verurtheilt  *). 

Eine  nicht  geringere  Bestialität  wie  in  den  erwähnten 
Vorkommnissen  zeigte  sich  in  einem  Falle,  der  sich  im 
April  1826  in  einem  an  der  französischen  Grenze  auf  dem 
Gebiete  des  jetzigen  Belgiens  zutrug.  Am  10.  April  hatte 
sich  nämlich  eine  arme  Frau  zu  dem  Müller  zu  Mosa  (einem 
bei  Huy  gelegenen  Dorfe)  begeben,  um  Hanf,  den  man  ihr 
zu  spinnen  gegeben  hatte,  zurückzubringen.  Unglücklicher 
Weise  hatten  es  sich  nun  auf  die  Behauptimg  einer  Karten- 
schlägerin  hin  die  Söhne  vom  Hause  in  den  Kopf  gesetzt, 
dass  diese  arme  Frau  eine  Hexe  wäre.  Dieselben  packten 
daher  die  Frau,  stellten  rasch  aus  Wellenholz  ein  grosses 


*)  Horst,  Zauberbibl.  B.  VI.  S.  368.  —  Das  Ereigniss,  welches  Horst 
S.  373  desselben  Bandes  aus  dem  Memorial  Bordelais  mittheilt,  ist  offenbar 
nicht  ein  weiteres,  sondern  das  bereits  S.  368  erzählte  Vorkommniss. 

')  CorditTf  Legendes  des  Hautes  Pyr^nies,  Lourdes,  l855i  S.  79 — 88  und 
Hartpole-Lecky,  I.  S.  3 — 4. 
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Feuer  her  und  hingen  sie  über  demselben  auf.  Auch 
würden  sie  die  Unglückliche  sicherlich  gänzlich  verbrannt 
haben,  wenn  nicht  ihr  Geschrei  Nachbarn  herbeigerufen 
hätte,  die  sie  aus  den  Händen  der  Bösewichte  befreiten  ^). 

Aus  England  ist  wenigstens  Ein  Fall  bekannt  ge- 
worden, der  mit  den  Vorerwähnten  zusammenzustellen  ist. 
Nach  einem  Bericht  der  Times  vom  24.  Sept.  1863  ist 
nämlich  damals  in  der  englischen  Grafschaft  Essex  ein 
alter  Mann  als  Hexenmeister  zu  Tode  gequält  worden. 

Neben  diesen  Gewaltthätigkeiten,  welche  sich  Einzelne 
oder  Pöbelmassen  gegen  vermeintliche  Hexen  und  Zau- 
berer zu  Schulden  kommen  liessen,  sind  aber  im  neun- 
zehnten Jahrhundert  sogar  gerichtsseitige  Bestrafungen 
derselben  vorgekommen  —  ja  —  es  sind  sogar  die 
Hexenprozesse  wieder  aufgelebt. 

Zu  Bidkesch  in  Ungarn  wurden  (nach  einer  freilich 
nicht  belegten  Angabe)  im  Jahr  1834  mehrere  Zigeuner 
und  Zigeunerinnen  mit  zweihundert  Stock-  oder  Ruthen- 
streichen bestraft,  weil  sie  mit  zauberischen  Mitteln  ein 
Kind  umgebracht  haben  sollten. 

Das  Land  aber,  in  welchem  das  neunzehnte  Jahrhun- 
dert —  seit  dem  Jahre  1860  —  die  eigentlichen  Hexen- 
prozesse hat  wieder  aufblühen  sehen,  ist  die  grosse  ka- 
tholische Republik  Mexiko*). 

Zunächst  wurde  hier  1860,  wie  Tylor's  „Anfange  der 
Kultur"  imd  nach  ihm  PescheVs  Völkerkunde  berichten, 
zu  Comargo  eine  Hexe  verbrannt.  Genaueres  wissen  wir 
aber  über  die  Prozedur  vom  7.  Mai  1874  zu  San  Juan  de 
Jacobo  (einer  von  Indianern  und  Mischlingen  bevölkerten 
Stadt)  im  Staate  Sinaloa,  wo  Diega  Lugo  und  ihr  Sohn 
Geronimo  Porres  als  Zauberer  lebendig  verbrannt  wurden. 


')  Dieselben  hatten  ihr  bereits  mit  einem  schneidenden  Instrument  Über 
der  Brust  einen  langen  Schnitt  beigebracht.  Die  Mar^chaussee  bemächtigte 
sich  der  Verbrecher.     S.  Horst,  Zauberbibl.  B.  VI.  S.  371. 

*)  Die  Nachrichten  über  die  Hexenverfolgung  in  Mexiko  bis  zum  Jahr 
1874  sind  —  da  uns  die  Originalquellen  nicht  zu  Gebote  standen,  aus  Nip- 
pold  „Die  gegenwärtige  Wiederbelebung  des  Hexenglaubens**  S.  11 — 12  wört- 
lich entlehnt. 
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Der  offizielle  Bericht  des  Richters  J.  Moreno  vom  lo.  Mai 
1874  über  die  Exekution  schliesst  mit  den  Worten:  „Der 
Fall  war  ein  sehr  trauriger,  Herr  Präfekt,  aber  er  war 
nothwendig",  um  den  Bosheiten  Einhalt  zu  thim,  die  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  hier  vorkamen.  Ja  trotz  der  Hinrich- 
tung wurde  mir  gestern  noch  berichtet,  dass  der  Ange- 
klagte J.  M.  Mendoza  gesagt  habe,  wir  würden  früher 
oder  später  noch  büssen,  was  wir  gethan.  Sie  sehen  hieraus, 
wie  wenig  diese  Leute  eingeschüchtert  sind ;  aber  ich  ver- 
säiune  inzwischen  keine  Vorsicht.  Die  Angeklagten  Men- 
doza haben  aus  Furcht  sich  geflüchtet;  —  warum  fliehen 
sie,  wenn  sie  sich  nicht  schuldig  wissen?  Denn  reine 
Wäsche  bedarf  keiner  Seife  !"  Dann  folgt  die  republika- 
nische Schluss-  imd  Grussformel:  Libertad  e  independencia ! 

Das  interessante  Aktenstück  ist  von  Friedrich  von 
Hellwald  (in  Overzier's  „Deutschen  Blättern,  Organ  für 
allgemeine  Volksbildung'*  Nr.  32,  Köln,  8.  August  1874) 
veröffentlicht  worden.  In  der  Tagespresse,  die  einem  Be- 
richt des  „New -York -Herald  aus  Mexiko  vom  18.  Mai 
folgte,  wurden  neben  dem  genannten  Weibe  und  ihrem 
Sohne  noch  Jose  Maria  Bonilla  und  dessen  Frau  Diega 
genannt  als  schon  vor  jenen  um  des  gleichen  Verbrechens 
willen  in  Jacobo  verhaftet,  gerichtlich  verhört  und  lebendig 
verbrannt,  weil,  wie  es  in  dem  Bericht  des  dortigen  Al- 
calde  an  den  Präfekten  des  Bezirks  hiess,  erwiesen  worden 
wäre,  dass  sie  einen  gewissen  Schneider  Zacarias  behext 
hätten.  Die  Bundesregfierung  zu  Mexiko  schritt  zwar  da- 
gegen ein,  jedoch  zu  spät.  Ein  weiterer  Bericht  hat  das 
Gleiche  von  einem  Mädchen  gemeldet,  das  Haare  ausge- 
brochen hatte,  das  einem  Strohkreuz  aus  dem  Wege  ge- 
gangen war  imd  alle  Häuser  vermieden  hatte,  an  denen 
sich  ein  Hufeisen  als  Schloss  befand.  Mit  ihr  wurde  ihr 
kleiner  Bruder  verbrannt.  —  Auch  aus  der  Stadt  Con- 
cordia  wurde  dann  ein  ähnlicher  Prozess  konstatirt.  Doch 
fehlen  uns  hier  offizielle  Urkunden. 

Das  wären  also  von  1860  an  wenigstens  fünf  mexi- 
kanische  Hexenprozesse !     Ein    sechster   spielte    sich   am 

Soldan-Heppe^  Hexenprozeflse.     II.  22 
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20.  August  1877  ZU  San  Jacobo  ab,  an  welchem  Tage 
daselbst  fünf  Hexen  verbrannt  wurden.  Der  Alcalde 
Ignacio  Castello  berichtet  darüber  an  den  Distriktspräsi- 
denten: „ Der  Unterzeichnete   hat  in  Uebereinstim- 

mung  mit  der  ganzen  Bevölkerung  befohlen,  die  Schuldi- 
gen zu  verhaften  und  zu  verbrennen.  Es  lebe  die  Unab* 
Bangigkeit  und  Freiheit! 

Ueber  einen  Hexenprozess,  der  in  ganz  eigenen  For- 
men auf  einem  entlegenen  Gebiete  der  alten  Welt,  nämlich 
in  Kaukasien  seit  dem  Jahre  1874  verlief,  brachten  die 
öffentlichen  Blätter  im  Anfange  des  Jahres  1878  Nachricht, 
indem  derselbe  damals  vor  dem  Geschworenengericht  zu 
Jekaterinoda  zur  Verhandlung  gekommen  war.  Im  Jahre 
1874  entdeckte  nämlich  das  Weib  des  Aeltesten  im  Aul 
ihrer  Freundin,  der  Tschass  Mertekulow,  dass  ihr  Mann 
aufgehört  habe,  sie  zu  lieben,  und  bat  dieselbe  um  Rathi 
auf  welche  Weise  sie  die  Liebe  ihres  Mannes  wieder  er- 
werben konnte.  Die  mitleidige  Tschass  Mertekulow  rieth 
ihrer  Freundin,  sich  an  die  Chakalo  Chagutschew  zu  wen- 
den, welche  eine  grosse  Zauberin  sei  xmd  auch  ihr  gewiss 
helfen  würde.  Das  that  denn  auch  die  Chodshigan  Na- 
t)rrbow  —  so  hiess  die  Frau  des  Aeltesten  — ,  und  die 
Zauberin  gab  ihr  ein  Mittel  mit  der  Anweisvmg,  dasselbe 
unter  die  Speisen  ihres  Mannes  zu  mischen.  Die  Chod- 
shigan Natyrbow  scheute  sich  jedoch,  dieses  Mittel  bei 
ihrem  Mann  anzuwenden,  und  entdeckte  diesem,  was  sie 
vorhabe.  Der  Aelteste  war  empört  und  erschreckt  darüber, 
dass  in  seinem  Aul  Hexen  und  Zauberinnen  vorkommen, 
und  beschloss,  dieses  Uebel  auszurotten.  Zu  diesem  Zweck 
berief  er  die  angesehensten  Leute  des  Auls  zu  einer  Be- 
rathung,  trug  denselben  die  Angelegenheit  vor  und  bean- 
tragte, die  Hexe  einem  strengen  Gericht  zu  unterwerfen. 
Vor  allen  Dingen  begaben  sich  die  Richter  in  die  Hütte 
der  Chakalo  Chagutschew  und  forderten  von  derselben  die 
Herausgabe  ihres  Zauberkrauts.  Als  diese  solchem  Ver- 
langen nicht  nachkommen  konnte,  wurde  sie  auf  den  Hof 
geführt,  mit  Ketten  an  einem  Pfahl  befestigt  imd  dann  in 
so   naher  Entfernung  von  ihr  ein  Feuer  angemacht,   dass 
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sie  Brandverletzungen  davontrug.  Da  dieses  Mittel  aber 
nicht  fruchtete,  so  wurde  die  Unglückliche  in  einen  Keller 
geschleppt  und  dort  bewacht.  Ein  Kosak  befreite  sie  aus 
diesem  Gefangniss  nach  einiger  Zeit.  Das  war  jedoch  nur 
der  Anfang  der  Verfolgungen  gegen  alle  die  Personen, 
welche  durch  irgend  eine  That  den  Verdacht  erweckt 
hatten,  dass  sie  im  Besitz  übernatürlicher  Kräfte  seien. 
Die  Personen  wurden  durch  hoch  aufflammendes  Feuer 
geführt,  um  ihre  Zauberei  unschädlich  zu  machen.  Einen 
unglücklichen  Menschen,  welcher  als  Zauberer  bezeichnet 
war,  hängte  man  so  auf,  dass  er  mit  den  Fussspitzen  den 
Erdboden  berührte  und  geisselte  ihn  dann  mit  Domen. 
Zum  Schluss  zwang  man  ihn  noch,  zwischen  zwei  Scheiter- 
haufen zu  tanzen.  Die  meisten  der  Zauberei  Verdächtigen 
wurden  bis  zum  Einschreiten  der  Behörden  in  dumpfen 
Kellern  gefangen  gehalten,  und  der  Untersuchungsrichter 
fand  erschlagene  Hunde,  mit  deren  Lungen  man  die  Ver- 
hafteten gespeist  hatte,  angeblich,  um  sie  ihrer  Zauber- 
kraft zu  berauben  *). 

Zu  dem  Vorerwähnten  könnten  noch  die  zahlreichen 
Fälle  von  Besessenheiten  imd  viele  andere  Vorkommnisse, 
die  namentlich  in  der  katholischen  Kirche  hervorgetreten 
sind,  hinzugefügt  werden,  um  zu  zeigen,  welche  Macht  der 
Aberglaube  in  der  katholischen  Kirche  noch  heutigen 
Tages  ist.  Zum  Oefteren  (z.  B,  in  der  Blutschwitzer-Pro- 
zedur  zu  Zug  im  Jahr  1849)   hat   die  Polizei  von   solchen 


')  Selbst  in  der  allerneu  es  ten  Zeit  liefert  Russland  noch  derartigen, 
fast  unglaublichen  Stoff.  Zeitungen  aus  dem  Februar  des  Jahres  1879  melden: 
,,In  dem  Dorfe  Wratschewo  des  Nowgoroder  Gouvernements  ist  ein  Bauern- 
weib Namens  Agrafena  Ignatiewa  von  den  Einwohnern  des  genannten  Dorfes 
wegen  Verdachts  der  Hexerei  lebendig  verbrannt  worden.  Die  Aeltesten  des 
Dorfes  liessen  ThQr  und  Fenster  des  Hauses,  in  welchem  die  vermeintliche 
Hexe  wohnte,  mit  Brettern  verschlagen,  hierauf  Stroh  und  Holz  um  das  Haus 
legen  und  schliesslich  das  Haus  mit  der  „Hexe"  verbrennen.  Das  unglück- 
liche Opfer  der  abergläubischen  Bauern  wurde  im  buchstäblichen  Sinne  des 
Wortes  zu  Asche  verbrannt.  Ueber  hundert  Dorfbewohner,  darunter  der 
Ortspope,  wohnten  diesem  schrecklichen  Schauspiele  bei.  So  geschehen 
im  Jahre  l  8  7  9." 
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die  Massen  erregenden  und  vom  Klerus  darum  sehr  be- 
günstigten Erscheinungen  Notiz  genommen  und  die  Ge- 
richte haben  dann  jedesmal  die  dahinter  steckende  Be- 
trügerei und  Schwindelei  aufgedeckt.  Das  schlimmste  aber 
ist,  dass  in  der  katholischen  Kirche  die  Wissenschaft  und 
das  Kirchenregiment  den  heidnischen  Dämonismus  und 
den  Glauben  an  Hexerei  auch  noch  im  neunzehnten  Jahr- 
hundert zu  vertreten  und  zu  lehren  wagen  können. 

Der  angesehenste  und  gefeiertste  Doginatiker  in  der 
katholischen  Kirche  der  Gegenwart  —  einst  das  Orakel 
des  Papstes  Pius  IX.  —  ist  der  Professor  zu  Rom  Jo- 
hannes Perrone,  und  der  anerkannteste  Moraltheologe  ist 
der  Seminarprofessor  Johann  Peter  Gury.  Hören  wir 
wie  beide  —  Jesuiten  —  sich  über  den  Hexenglauben  aus- 
sprechen, wie  sie  amtlich  lehren! 

Perrone  sagt  im  fünften  Bande  seiner  Dogmatik  ^), 
im  cap.  V.  De  daemonum  cum  hominibus  commercio,  §.  77 
(womit  das  Kapitel  eröffnet  wird):  Ad  haec  daemonum 
cum  hominibus  commercium  revocamus  omnia  eo- 
rundem  malorum  spirituum  molimina,  sive  ad  no- 
cendum  hominibus  eosque  vexandos  sive  adeos  ad  extre- 
mum  exitium  perducendos ;  zu  jenem  gehören  vorzugsweise 
die  Besessenheiten,  corporum  obsessiones,  zu  diesem  ge- 
hören alle  mala,  ad  quae  daemones  solent  homines  im- 
pellere,  sive  id  demum  fiat  pacto  qualicunque  interposi- 
tivo  sive  non.  Perrone  bemerkt,  dass  allerdings  die  Mög- 
lichkeit eines  Pakts  mit  dem  Satan  von  einzelnen  Katho- 
liken bestritten  werde;  allein  die  communis  sententia  der 
Katholiken,  welche  nicht  ohne  Verwegenheit  bezweifelt 
werden  könne  (quae  absque  aliqua  temenitatis  nota  in  du- 
bium  revocari  nequent),  sei  die,  dass  es  ein  wirkliches 
commercium  der  Bösen  mit  dem  Satan  gebe,  welches  sich 


^)  Praelectiones  theologicae,  quas  in  Coli.  Rom.  S.  J.  habebat. 
Wir  benutzen  hier  die  erste  Regensburger  (überhaupt  die  einundzwantigste) 
Ausgabe  des  Werkes ,  welche  1 854  erschien.  Der  von  uns  besprochene  Ab- 
schnitt de  daemonum  cum  hominibus  commercio  findet  sich  daselbst  vol.  V. 
p.  31—54- 
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auf  ein  pactum  stütze ,  möge  dieses  nun  ein  pactum  ex- 
pressum  öder  tacitum  cum  daemone  gründen.  —  Was  nim 
Perrone  unmittelbar  hierauf  sagt,  ist  freilich  sehr  richtig: 
Data  semel  daemonum  existentia  eorumque  ma- 
le fica  indole,  quid  impedit,  quominus  ipsi,  Deo  sie  per- 
mittente,  pacta  ineant  cum  pessimis  hominibus  ad  eorum 
perniciem,  ac  minibilia  operentur? 

Nicht  weniger  klar  spricht  sich  Gury  aus,  der  auf  die 
Sache  sogar  noch  genauer  eingeht.  In  seinem  dickleibigen 
Compendium  theologiae  moralis  (Regensburger  Ausgabe 
von  1868,  S.  120)  theilt  Gury  einen  besonderen  Paragraphen 
de  magia  et  maleficio  mit.  Er  unterscheidet  hier  zwischen 
weisser  und  schwarzer  Magie  mit  den  Worten:  Magia 
late  sumpta  seu  magia  naturalis  vel  artificialis,  quae 
magia  alba  vocatur,  estars  mira  faciendi,  saltem  apparen- 
ter,  per  caussas  naturales  aut  hominis  industriam  absque 
ullo  daemonis  ministerio.  Die  eigentliche  oder  schwarze 
Magie  wird  so  definirt:  Magia  stricte  dicta  est  ars 
mira  faciendi,  quae  licet  non  supematuralia  sint,  vires 
tamen  hominis  superant  et  proinde  ope  solius  daemonis 
explicite  vel  implicite  invocati  fieri  possunt.  —  Von  der 
schwarzen  Magie  im  Allgemeinen  unterscheidet  sich  nun 
wieder  der  engere  Begriff  der  Hexerei.  Dieselbe  wird 
mit  den  Worten  definirt:  Maleficium  est  ars  nocendi 
daemonis  interventu.  Die  Hexerei  ist  aber  eine  doppelte, 
eine  Liebes- und  eine  Gifthexerei.  Jene,  das  maleficium 
amatorium  s.  philtrum  ist  eine  ars  diabolica,  qua  lu- 
bricus  amor  vel  odium  in  aliqua  persona  erga  aliam  vehe- 
menter excitatur;  dagegen  die  Hexerei  im  eigentlichsten 
Sinne  des  Wortes  oder  das  maleficium  veneficum  ist 
die  ars  nocendi  proximo  variis  ope  daemonis,  v.  g.  morbis, 
hebetudine  etc.  Die  Hexerei  wird  auch  sortilegium  ge- 
nannt, weil  durch  dieselbe  sors  mala  (I)  injiciatur  iis, 
contra  quos  vindicta  operatione  diabolica  exercetur.  Im 
kirchlichen  Sprachgebrauch  bezeichnet  man  darum  auch 
die  Zauberer   imd  Hexen   als   sortiarii  und  sortiariae. 

Dieses  ist  die  in  der  katholischen  Kirche  der  Gegen- 
wart vorgetragene  Lehre  vom   Hexen wesen.    Dass  aber 
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diese  Lehre  der  in  der  romischen  Kurie  heimischen  und 
von  derselben  vertretenen  Doktrin  genau  entspricht,  wird 
durch  die  der  römischen  Pönitentiarie  (d.  h.  derjenigen 
päpstlichen  Behörde  zu  Rom,  welche  in  allen  Irregulari- 
täten, in-  geheimen  Ehehindemissen,  Gelübden  u.  dgl.  Dis- 
pensationen und  in  den  dem  Papste  vorbehaltenen  Sün- 
denfallen Absolution  ertheilt,)  verliehenen  Vollmachten 
bewiesen.  Unter  den  Absolutionsfakultaten  dieser  Behörde 
befindet  sich  nämlich  auch  unter  Anderem  die  Vollmacht*), 
von  Strafen  frei  zu  sprechen,  welche  verhängt  worden  sind 
„ob  Daemonis  invocationem  cum  pacto  donandi 
animam   eique   praestitam    idololatriam    ac    super- 

stitiones   haereticales    exercitas , postquam    pactiun 

cum  maledicto  Daemone  initum  expresse  revocaverit, 

tradita  syngrapha  forsan  exarata  aliisque  mediis 
superstitionis  ad  omnia  comburenda  (!). 

Dieser  von  der  katholischen  Kirche  der  Gegenwart 
gehegten  und  gepflegten  Lehre  vom  Teufel  und  dessen 
Dämonen,  von  der  Möglichkeit  der  Eingehung  eines  Bim- 
des  mit  dem  Teufel  und  einer  mit  teuflischer  Hülfe  aus- 
geübten, die  Menschen  an  Leib  und  Seele  schädigenden 
Hexerei  entspricht  nun  die  Magie,  welche  die  katholische 
Kirche  selbst  mittelst  ihrer  Exorzismen  ausübt,  um  die 
Werke  des  Fürsten  der  Finstemiss  zu  zerstören  und  die 
Menschen  von  diabolischen  Plagen  zu  befreien.  In  dieser 
Beziehung  ist  nämlich  das  katholisch-kirchliche  Bewusst* 
sein  von  dem  (unzähligemal  ausgesprochenen)  Gedanken 
getragen:  „Wenn  das,  was  man  in  der  Kirche  von  der 
Wirksamkeit  des  Teufels  und  der  Dämonen  lehrt,  nur  auf 
Einbildung  oder  Täuschung  beruhte,  so  wäre  ja  die  exor- 
zistische Gewalt  der  Kirche  und  der  von  der  Kirche  auf- 
gestellte ordo  exorcistarum  ganz  unnütz;  wozu  wären 
dann  also  die  Exorzismen  da?"  — 

Fassen  wir  nur  eine  einzige  in  der  zweiten  Hälfte 
dieses  Jahrhunderts  erschienene  Schrift,  nämlich  den  „Mo- 
dus invandi  afFlictos  a  daemone"  von  Andreas  Gassner 


')  V^].  Avansini,  de  constitutionibus  apostolicae  sedis,  Romae,  1872.  S.  67- 
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ins  Auge ,  um  uns  darüber  ^u  unterrichten ,  wie  gegen- 
wärtig die  katholische  Kirche  mit  ihrer  exorzistischen  Ge- 
walt zu  dem  überlieferten  Dämonenglauben  steht! 

Diese  Schrift*)  ist  natürlich  mit  kirchlicher  Autori- 
sirung  erschienen.  „Mit  Grutheissung  des  hochwürdigen 
Ordensgenerals  der  minderen  Brüder  d.  d.  Rom,  28.  Ja- 
nuar 1851"  („was  hiermit  ausdrücklich  bemerkt 
sein  will"  —  setzt  Gassner  hinzu)  ist  im  Jahr  1851  in 
München  von  dem  Definitor  Prov.  Pater  Franz  Xaver 
Lohbauer  das  Rituale  ecclesiasticum  ad  usum  Clericorum 
ord.  S.  Francisci  ref.  Prof.  Antoniano  Bavaricae  heraus- 
gegeben. Aus  diesem  Rituale  hat  Dr.  Andreas  Gass- 
ner zu  Salzburg  in  seinem  „Handbuch  der  Pastoraltheo- 
logie** einen  Auszug  geliefert,  und  ein  Separatabdruck 
eines  einzelnen  Abschnittes  dieses  Handbuchs  ist  es,  den 
Gassner  in  der  kleinen  Schrift  „Modus  invandi  afflictos  a 
daemone**,  1869  im  Selbstverlag  bei  Endl  und  Penker  in 
Salzburg  erscheinen  liess. 

Das  Büchlein  zerfallt  in  zehn  Abschnitte,  von  denen 
der  letzte  (S.  22 — 45),  der  gerade  die  Hälfte  der  ganzen 
Schrift  ausmacht,  Vorschriften  über  die  Anwendung  der 
Beschwörungsformeln  enthält.  Vorher  werden  im  zweiten 
Abschnitt  die  verschiedenen  Gattungen  der  vom  Teufel 
Angefallenen  zusammengestellt  und  beleuchtet.  Gassner 
unterscheidet  unter  denselben  drei  Gruppen :  die  maleficiati, 
obsessi  und  possessi.  —  Die  maleficiati  sind  entweder  an 
ihren  Leibern  oder  an  ihrem  Eigenthum  angezaubert  und 
geschädigt.  In  ersterer  Beziehung  ist  zu  beachten,  dass 
oft  „der  Böse  in  ihrem  (der  maleficiati)  Körper  an  einem 
Gliede  eindringt  und  sie  an  gewissen  Verrichtungen  hin- 
dert oder  ihnen  Schmerzen  verursacht.  Dabei  wird  noch 
hinzugefügt:  „Wurden  vollends  gewisse  Gegenstände 
durch  diabolischen  Einfluss  in  den  Körper  des  diabolisch 
Geplagten  geschafft,  so  nennt  man  dieses  maleficium  oder 


*)  Wir  berichten  hier  ober  dieses  Buch  nach  den  sehr  ausführlichen  Ex- 
cerptcn,  welche  F.  Nippold  in  seiner  Schrift.  „Die  gegenwärtige  Wiederbelebung 
des  Hexenglaubens*'  S.  18 — 35  aus  demselben  mitgetheilt  hat. 
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veneficium,  je  nachdem  es  an  sich  unschädliche  oder 
schädliche  Gegenstände,  z.  B.  Glasscherben,  Federn  und 
dergl.  sind." 

Repräsentiren  die  maleficiati  den  untersten  und  ersten 
Grad  diabolischer  Anfechtung  und  Schädigung,  so  bilden 
die  obsessi  oder  die  „Umsessenen"  den  zweiten  Grrad.  Es 
sind  „solche,  in  deren  Leib  ein  böser  Geist  zwar  noch  nicht 
vollends  eingedrungen  ist,  deren  Leib  er  nicht  ganz  in 
Besitz  hat,  wozu  er  aber  Anstrengimgen  gemacht,  einem 
Feinde  gleich,  der  eine  Stadt  belagert." 

„Der  höchste  Grad  ist  endlich  der  der  „Besessenen", 
der  possessi  oder  auch  energumeni.  So  heissen  „solche» 
in  deren  Leib  ein  böser  Geist  eingedrungen  ist  \md  den 
er  in  allen  oder  doch  den  meisten  Gliedern  in  Besitz  hat, 
und  verschiedene  eigenthümliche  Verrichtungen,  Bewe- 
gungen und  Wirkungen  verursacht,  oder  den  natürlichen 
Verrichtungen  hinderlich  entgegentritt.  —  Unter  Berufung 
auf  allerlei  übel  ausgelegte  Bibelstellen  werden  dann  die 
Besessenen  noch  als  arreptitii,  benatici  und  pythonici  unter- 
schieden. Ausserdem  werden  aber  auch  noch  Diejenigen 
hierher  gerechnet,  „deren  Häuser  oder  Gemächer  von  dia- 
bolischen Erscheinungen  geplagt  sind",  sowie  femer  (und 
zwar  in  lateinischer  Diction)  Diejenigen,  qui  Daemoni  se 
subscripserunt,  vel  eum  in  vitro  aut  alio  vase  inclusum 
detinent,  et  ab  eo,  utut  vellent,  liberari  nequeunt,  item, 
qui  habent  spiritum  incubum  vel  succubum  (!)  — 
Lateinisch  führt  nämlich  der  Verf.  gewöhnlich  das  an,  was 
deutsch  zu  sagen  er  sich  schämt. 

Im  dritten  Abschnitt  handelt  Gassner  „von  den 
Zeichen  und  Mitteln,  um  zu  erkennen,  ob  Jemand  von  einem 
bösen  Geiste  geplagt  sei  oder  nicht".  Hierbei  werden  nun 
wieder  fünf  Klassen  von  maleficiatis  unterschieden:  Er- 
wachsene, Kinder,  Verehelichte,  Thiere  imd  andere  Ge- 
genstände. 

Bei  Erwachsenen  werden  sechs  „hinreichende  Zeichen 
eines  maleficii,  um  den  sogen,  exorcismus  probations  vor- 
nehmen zu  dürfen",  aufgezählt;  i)  wenn  der  Geplagte  vor 
Speisen  und  Getränken,   welche  heimlich  benedizirt 
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wurden,  mehr  Abscheu  hat,  als  vor  anderen;  2)  wenn 
er  in  Gegenwart  des  heil.  Sakraments  und  der 
heil.  Reliquien  ungewöhnliche  Furcht  oder  Schrecken 
äussert,  nicht  hinblicken  kann  u.  dgl.;  3)  wenn  er  die 
Leute  ohne  vorausgegangene  Krankheit  wie  ein  toller 
Hund  anfallt,  um  sich  schlägt,  die  Heiligen  lästert,  den 
Teufel  um  Hülfe  anruft;  4)  wenn  er  Nadeln,  Nägel, 
Glasscherben  u.  dergl.  erbricht;  5)  wenn  aus  sei- 
nem Munde  höllischer  Gestank  oder  Schwefel-, 
Pech-,  Kohlen-  und  Russgeruch  hervorgeht ;  6)  wenn  sich 
in  seinem  Leibe  ganz  ungewöhnliche  Töne,  z.  B.  das 
Quaken  eines  Frosches  vernehmen  lassen. 

Von  den  behexten  Thieren  (animalia  maleficiata)  heisst 
es,  dass  hinsichtlich  ihrer  proportionaliter  eadem  ferme 
Signa  (!)  serviunt;  und  bei  anderen  Sachen  ist  es  ein 
sicheres  Signum  maleficii,  si  sine  alia  caussa  non  habent 
suum  effectum  naturalem,  z.  B.  si  per  plures  horas  flores 
lactis  non  coagulantur  in  butyrum;  —  also  wenn  der 
Schmand  nicht  zu  Butter  werden  will,  dann  ist  die  Milch 
behext ! 

Wir  enthalten  uns  weiterer  Mittheilungen  aus  dem 
Buche,  in  denen  nichts  anderes  als  der  abergläubische 
Dämonismus,  wie  er  einst  aus  dem  Heidenthum  in  die 
christliche  Kirche  eingedrungen  war,  unter  kirchlicher 
Approbation  und  Auctorisirung  auch  noch  im  neunzehnten 
Jahrhundert  der  Kirche  gelehrt  wird. 

Mit  diesen  Worten  hätten  wir  die  vorstehende  Aus- 
einandersetzung abschliessen  können,  wenn  wir  dieselbe 
vor  dem  Jahre  1870  geschrieben  hätten.  Seitdem  aber  ist 
das  Vatikanische  Conzil  versammelt  gewesen,  welches  das 
Dogma  von  der  wesentlichen  Infallibilität  des  Papstes, 
wenn  derselbe  als  Lehrer  der  Kirche  in  Sachen  des  christ- 
lichen Glaubens  und  Lebens  auftritt,  verkündet  hat,  und 
damit  hat  der  Glaube  an  das  Hexenwesen  in  der  katho- 
lischen Klirche  eine  ganz  neue  Bedeutung  gewonnen.  Wenn 
es  nämlich  irgend  eine  päpstliche  Bulle  gibt,  die  alle 
sicheren  Zeichen  einer  päpstlichen  Lehrverkündigung  an 
sich    trägt,     so    ist    es    die    Bulle    Innozenz'  VIII.    vom 
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5.  Dezember  1484.  Diese  Bulle  ist  nämlich  veröffentlicht 
worden  1)  als  amtliche  Antwort  auf  die  Klagen  der  In- 
quisitoren Sprenger  und  Institor,  dass  sie  in  Deutschland 
für  ihre  Meinung  von  dem  verderblichen  Treiben  der 
Hexen  und  für  ihre  Befugniss  zur  Ausrottung  desselben 
keinen  Glauben  und  keine  Anerkennung  gefunden  hätten ; 
imd  diese  Antwort  ist  von  dem  Papste  2)  mit  Berufung 
auf  seine  apostolische  Auctorität,  und  zwar  so  ertheilt,  dass 
er  dabei  3)  eine  bestimmte  Lehre  als  apostolische  Wahr- 
heit verkündet. 

Indem  daher  die  Bulle  vom  5.  Dezember  1484  ganz 
unbestreitbar  nach  dem  Vatikanischen  Conzil  zu  den  infal- 
libelen  Kundgebungen  des  Papstthums  gehört,  in  denen 
dasselbe  ex  cathedra  zur  Kirche  geredet  hat,  so  ist  nun- 
mehr als  eigentliches  Dogma  der  römisch-katholischen 
Kirche  die  Lehre  anzusehen:  i)  Es  gibt  eine  Hexerei, 
welche  eine  mit  Hülfe  des  Teufels  bewirkte  Zauberei  zum 
Zwecke  vielfacher  entsetzlicher  Schädigung  der  Menschen 
ist;  2)  diese  Hexerei  beruht  auf  einem  mit  dem  Teufel 
abgeschlossenen  Bunde;  und  3)  dieser  Bund  beruht  auf 
Abfall  vom  christlichen  Glauben,  indem  die  Zauberer  und 
Hexen  sich  von  Gott  los-  und  sich  dem  Teufel  zusagen 
und  dadurch  ihres  ewigen  Seelenheiles  verlustig  gehen. 

Somit  ist  jetzt  das  Wort  des  Hexenhammers,  dass  die 
Leugnung  der  Hexerei  —  Ketzerei  sei,  in  der  katholischen 
Kirche  zur  vollen  Geltung  gekommen.  — 

In  der  evangelischen  Kirche  hat  sich  während  des 
laufenden  Jahrhimderts  (soviel  wir  wissen,)  nur  Eine  Stimme 
von  Bedeutung  für  den  Glauben  an  die  Wirklichkeit  der 
Hexerei  erhoben,  nämlich  August  Vilmar  zu  Marburg. 

Als  derselbe  im  Herbst  des  Jahres  1855  in  das  aka- 
demische Lehramt  eintrat,  that  er  dieses  in  der  festen  Ab- 
sicht, in  Marburg  und  von  da  aus  in  der  hessischen  KLirche 
eine  Theologie  zur  Geltung  zu  bringen,  in  welcher  mit 
seiner  wesentlich  hierarchistischen  Auffassung  der  Lehre 
vom  geistlichen  Amt  und  von  der  Heilsvermittelung  auch 
der  Glaube  an  die  Gewalt  und  Wirksamkeit  des  Teufels 
die  gebührende  Anerkennung  fanden.     Als  sein  Bekennt- 
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niss  veröiFentlichte  er  damals  eine  besondere  Schrift  unter 
dem  Titel:  „Die  Theologie  der  Thatsachen  wider 
die  Theologie  der  Rhetorik"  (Marb.  1856).  In  derselben 
wollte  Vilmar  zeigen,  wie  die  Theologie  behandelt  und 
vorgetragen  werden  müsse,  damit  durch  das  Studium  der- 
selben wirklich  tüchtige  Seelsorger  herangebildet  werden 
könnten.  Dabei  spielt  nun  die  Lehre  vom  Teufel  eine 
Hauptrolle.  So  lesen  wir  z.  B.  S.  39:  „Es  kommt  hier 
darauf  an,  wenn  man  recht  lehren  und  die  Seelen  recht 
behüten  will,  des  Teufels  Zähnefletschen  aus  der 
Tiefe  gesehen  (mit  leiblichen  Augen  gesehen;  ich 
meine  das  ganz  unfigiirlich) ,  und  seine  Kjraft  an  einer 
armen  Seele  empfunden,  sein  Lästern,  insbesondere  sein 
Hohnlachen  aus  dem  Abgrund  gehört  zu  haben. 
Wer  kann  nun  hiervon  zeugen?  Wer  kann  mit  einer  sol- 
chen Erfahrung  zugleich  den  Sieg  des  Gekreuzigten  auf 
die  Lippen  und  in  den  Augen  als  rechter  Lehrer  an  Christi 
Statt  auftreten?  Wer  lehrt  mit  dem  Teufel  kämpfen ?  Wer 
lehrt  sich  gegen  ihn  zu  verwahren?  ihn  zu  überwinden? 
Davon  schweigt  die  heutige  Dogmatik,  dieser  Thatsachen 
gänzlich  entleert,  durchaus.  Und  teuflische  Versuchungen 
im  Gebet  —  wer  kennt  die  noch?  Unsere  heutige  Dog- 
matik sowenig  wie  unsere  heutige  Ethik  weiss  mehr  etwas 
davon,  und  die  künftigen  Hirten  gehen  in  diesem,  für  die 
Seelsorge  vor  fast  allen  anderen  Lehrpunkten  der  Satana- 
logie wichtigen  und  in  der  Anwendung  oft  vorkommen- 
den Erfahrungsstück  ganz  ununterwiesen  blank  wie 
Heiden,  von  der  Universität  —  in  das  Amt." 

In  diesem  Sinne  begann  nun  Vilmar  alsbald  in  Mar- 
burg die  Dogmatik  und  die  anderen  Disziplinen  der  syste- 
matischen und  der  praktischen  Theologie  vorzutragen. 
Seine  Vorlesungen  i^J^er  die  Dogmatik  sind  nach  seinem 
Tode  von  dem  (inzwischen  auch  verstorbenen)  Gymnasial- 
direktor Piderit  zu  Hanau  (1874)  herausgegeben.  In  diesen 
Vorlesungen  lehrt  nun  Vilmar  B.  I.  S.  312 — 324  unter  dem 
Titel  „Satanologie.    Dämonologie."    Folgendes ; 

Es  gibt  einen  Teufel.  Allerdings  hat  der  Rationalismus 
seit  Semler  diesen  Satz    bestritten.     „Es  war  dieses  aber 
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eine  mehr  als  kindische  Unwissenheit  in  Beziehung  auf 
die  ersten  Elemente  der  Kulturgeschichte,  indem  es  bei 
allen  Völkern  ohne  einige  Ausnahmen  Dämonen,  bei  den 
meisten  auch  unter  einem  Haupte  gibt."  Dazu  kommen 
die  bestimmtesten  Aussprüche  der  heil.  Schrift.  „Neben 
diese  gottliche  OflFenbarungen  aber  stellt  sich,  denselben 
folgend,  die  christliche  Erfahrung  aller  Zeiten,  welche  eine 
übermenschliche  Finsternissmacht  aufweist,  die  in  die  Seelen 
hineinzudringen  und  das  Werk  der  Erlösung  in  denselben 
zu  stören,  die  Seelen  mit  Widerwillen  und  Hass  gegen 
die  Person  Christi  zu  erfüllen  sucht,  und  in  den  Augen- 
blicken, wo  die  Macht  des  Lichts  dennoch  hereinbricht, 
ein  unaussprechliches  Entsetzen  erzeugt,  welche  das  Wort 
Gottes  aus  den  Herzen  zu  entfernen  und  besonders  in  der 
Todesstunde  sich  durch  diesen  Raub  in  den  Besitz  der 
Seele  zu  setzen  sucht."  ^).  —  Der  Teufel  ist  „ein  kosmi- 
sches geschaffenes  Wesen,  welches  mit  seiner  per- 
sonlichen Macht  nicht  allein  die  ganze  Menschenwelt,  son- 
dern auch  die  Erde  selbst  umspannt  *),  zwar  von  Gott  ver- 
worfen ist,  und  dereinst  definitiv  verdammt  werden  wird, 
zur  Zeit  aber  noch  in  einem  gewissen  Verhältniss  zur 
Himmelswelt  steht." 

Der  Teufel  ist  der  Versucher  der  Menschen.  „Die 
Möglichkeit  dieser  Versuchung  liegt  für  den  Teufel  ganz 
offenbar  darin,  dass  er  zwar  nicht  etwa  Allwissenheit  be- 
sitzt, wohl  aber  eine  geistige  Sündenatmosphäre  um 
sich  hat,  in  welcher  er  jede  Bewegung  merkt,  sie  sei 
wo  sie  in  der  Menschenwelt  immer  sei:  wo  noch  Sünde 
vorhanden  ist,  ist  er  sensibel  für  dieselbe  (riecht  er  sie), 
und  ebenso  ist  er  empfindlich  für  alle  die  Stellen  in  der 
Menschenwelt,  welche  von  der  Sünde  befreit  sind,  und 
durch  welche  somit  seine  Atmosphäre  verengert  wird.** 
(S.  321.) 

„Der  Teufel  hat  aber  auch  ein  organisirtes  Reich 
—  gegenüber  dem  Reiche  Gottes;    er   hat   zu  seinen 


^)  Das  Alles  wollte    Vilmar  aus  seiner  „Erfahrung"  wissen! 
')  Sonst  wird  dieses  nur  von  Gott  gelehrt ! 
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Diensten  noch  eine  grosse  Schaar  ihm  affiliirter,  verwandter 
Geister,  daliiovsg,  in  ihrer  Eigenschaft  als  den  Menschen 
treibende,  besitzende  Geister  daiiiovia  genannt.  —  Durch 
diese  wirkt  der  Teufel  gleichfalls  auf  die  Menschen,  und 
zwar  nach  der  unangreifbaren  Erzählung  der  Evangelien 
vorzugsweise  durch  körperliche  Besitzung,  woKer 
diese  Personen  auch  Besessene  heissen.  —  In  den  meisten 
Fällen  ist  diese  (körperliche)  Besessenheit  zugleich  eine 
Besessenheit  der  Seele,  schreitet,  wenn  nicht 
Mittel  angewendet  werden,  welche  dem  Teufel 
zu  widerstehen  geeignet  sind,  in  den  Gedanken- 
kreis {vovg)  über  und  bemächtigt  sich  zuletzt  des  nvBvpia, 
indem  sie  den  Menschen  in  den  Irrsinn,  in  den  Wahnsinn 
herabdrückt,  so  dass  die  geistigen  Mittel  alle  Anwendbar- 
keit verlieren  und  der  Teufel  die  Seele  sich  gleichsam 
erobert  hat.  Gänzliche  Blindheit  hat  diese  Zustände,  welche 
noch  jetzt  überall  vorkommen,  für  Melancholie  etc.  —  ge- 
halten; wer  aber  nur  Einmal  einen  Besessenen  gesehen 
hat,  ist  nicht  einen  Augenblick  in  Zweifel  über  den  Grund- 
unterschied, welcher  zwischen  Besessenen  und  Wahnsinni- 
gen stattfindet."     (S.  322 — 323.) 

Hierauf  geht  nun  Vilmar  zur  Besprechung  der  „Sym- 
ptome,  welche  die  Besessenheit  mit  Sicherheit 
anzeigen"  über.  Er  sagt  hierüber  (S.  323 — 324):  „das 
allgemeinste  Zeichen  ist  beinahe  durchgängig  das,  dass 
die  Besessenen  wissen,  es  sei  ein  fremder  Geist  in  ihnen. 
In  den  letzten  drei  Jahrhunderten  aber  ist  es  be- 
sonders häufig,  dass  angeblich  der  Geist  eines  verstorbenen 
(bösen)  Menschen  die  Besitzung  ausübe.  Diess  ist  nichts 
als  Trug  des  Teufels*),  aber  ungemein  täuschend  für  Un- 
erfahrene. Sodann  ist  eins  der  gewissesten  Zeichen  das, 
dass  sie  irgend  welches  heilige  Wort,  zumal  den  Namen 
Christi,  nicht  aussprechen,  oder  wenn  sie  an  Signum  crucis 
als  alte  Lutheraner  oder  Katholiken  gewöhnt  sind,  das 
Kreuzschlagen  entweder  nicht  vertragen  oder  wenigstens 
nicht    selbst    vollziehen    mögen.      Dasselbe   gilt   meistens 


')  £5  ist  uns  durchaus  unerfindlich,  woher  Vilmar  dieses  weiss. 
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schon  vom  Händefalten  zum  Gebet.  Dazu  kommen  Ver- 
fluchungen der  Gottesgaben  (der  Frucht  auf  dem 
Felde)  und  heiliger  Gegenstände  (und  wären  es  nur  die 
Kirchen ge  b  äude) ,  sodann  Lästerungen,  Dazu  ge- 
hören dann  Blicke,  Mienen  und  Töne  (Lachen),  welche 
gehört  und  gesehen  sein  wollen,  um  sie  von  allen  und 
jeden,  auch  den  grässlichsten  Wahnsinnsäusserungen,  zu 
unterscheiden,  und  sofort  als  Blicke,  Züge  und  Töne  aus 
einer  Persönlichkeit  der  Finsterniss  herauskommend 
zu  erkennen.  In  vielen,  aber  bei  weitem  nicht  in  allen 
Fällen  kommt  hierzu  das  Sprechen  mit  doppeltem 
Sprachton  (den  einen  führe  der  Besessene,  den  anderen 
der  Besitzende),  das  Reden  oder  wenigstens  das  Verstehen 
fremder,  nie  gelernter  Sprachen,  Femwissen,  wunderbare 
Beweglichkeit  der  Glieder  und  Unabhängigkeit  des  Kor- 
pers von  der  natürlichen  Schwerkraft"  *). 

Vilmar  fahrt  sodann  (S.  324)  fort:  „Hiermit  verwandt 
ist  denn  die  Einwirkung  des  Teufels  auf  die  Natur  zum 
Schaden  des  Menschen  und  die  Fähigkeit  solcher 
Menschen,  welche  sich  von  Gott  lossagen  und 
dem  Teufel  sich  ergeben,  auf  die  Natur  einzu* 
wirken,  nämlich  die  Zauberei,  welche  nach  der  Schrift 
wie  nach  der  Erfahnmg  nicht  in  das  Gebiet  des  Wahn- 
glaubens verwiesen  werden  darf."  — 

So  begründet  Vilmar  seine  Lehre  von  der  Wirk- 
lichkeit der  auf  Abfall  von  Gott  und  auf  einem  Bunde 
mit  dem  Teufel  beruhenden  Hexerei  mit  seiner  monströsen, 
in  der  evangelischen  Kirche  ganz  unerhörten  Lehre  vom 
Teufel.  Ueber  das  Wesen  der  Hexerei  selbst  spricht  sich 
Vilmar  ausserdem  noch  in  seiner  Dogmatik,  B.  L  S.  266 
bis  267  aus.  Hier  sagt  nämlich  derselbe  im  Anschluss  an 
seine  Expositionen  über  die  Vorsehung  Gottes,  über  Weis- 
sagungen und  Wunder  so:  „Es  gibt  auch  falsche  Wun- 
der, wenn  auch  in  einem  verhältnissmässig  engen  Kreise, 
soweit  nämlich  dieselben  der  Seligkeitswelt  Gottes  Dienste 
leisten  sollen,  doch  immerhin  Wunder,  und  der  Mensch 
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kann  durch  unbedingte  Selbsthingabe  an  das 
Böse  solche  Wunder  verrichten.  Es  ist  das  das 
finstere  Gebiet  der  Zauberei,  welchem  wir  volle 
Realität  zusprechen  müssen.  Von  selbst  erklärt  es 
sich,  dass  diese  Art  von  Wundem  wesentlich  dahin  ge- 
richtet ist,  die  Welt  der  Seligkeit  zu  stören  und  zu  zer- 
stören, Unruhe  und  Verwirrung  der  Geister  anzurichten, 
Furcht  zu  erregen  und  materiellen  Schaden  zu  thun.  Das 
Wesen  jener  Hingebimg  beruht  darin,  dass  die  geistige 
Herrschaft  über  die  Natur  Gott  —  abgetrotzt  werden  soll. 
Wir  können  die  Richtung  dieser  infernalen  Kraft  dahin 
formuliren  bezw.  beschreiben,  dass  alles  das  zur  Zauberei 
gehört,  was  darauf  ausgeht  i)  Gewalt  über  die  Selbst- 
bestimmung des  Menschen  (Gewalt  über  die  Geister)  zu 
erlangen  ohne  Gottes  Wort  und  ohne  Gebet ;  2)  die  Natur- 
kräfte aufzuregen;  3)  die  Feme  und  die  Zukunft  zu  er- 
kennen, ohne  den  Herrn  der  Zukxmft;  4)  materiellen  Schaden 
zu  thim  ohne  Anwendimg  materieller  Mittel.  —  Die  An- 
nahme dieser  Höllenkräfte  streitet  gegen  Gottes  Weltregie- 
rung sowenig  wie  das  Böse  überhaupt  gegen  Gottes  Welt- 
regierung streitet.  Es  ist  nur  die  höhere  Potenz  des  Bösen." 
Vilmar  hat  diese  seine  Lehren  vom  Herbst  1855  an 
bis  zu  seinem  Tode  (i868)  vor  zahlreichen  Zuhörern  vor- 
getragen, die  auf  seine  Worte  schwuren,  und  jetzt  im 
Dienste  der  evangelischen  Kirche  Hessens  stehen.  Gleich- 
wohl hat  dieselbe  keine  Früchte  getragen,  sie  hat  keine 
Hexenverfolgung  zum  Zwecke  der  Reinigung  der  Kirche 
von  den  Werkzeugen  des  Satans  herbeigeführt,  —  weil 
für  diesen  Wahnsinn  nicht  mehr  die  Justiz  und  die  Folter 
zur  Verfügung  stehen. 
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Hat  unsere  Darstellung  geleistet,  was  ihre  Aufgabe 
war,  so  dürfen  wir  hoffen,  dem  Leser  das  Wesentliche  des 
Hexenprozesses  nicht  nur  in  seiner  äusseren  Erscheinung, 
sondern  auch  in  seiner  Entwicklung  und  seinen  Gründen 
begreifbar  vorgeführt  zu  haben.  Unser  Hauptaugenmerk 
war,  um  es  wiederholt  auszusprechen,  dem  modernen 
Hexen  Wesen,  wie  es  vom  Mittelalter  auf  die  neue  Zeit 
vererbt  wurde,  zugewendet,  und  unser  Rückgreifen  in  das 
Alterthum  bestimmte  sich  vorzugsweise  nach  dem  näheren 
oder  entfernteren  Grade  der  Verwandtschaft,  in  welchem 
sich  die  einzelnen  Elemente,  wie  die  ganze  Auffassungs- 
weise zu  demselben  ankündigen.  Auf  eine  vollständige 
Darstellung  der  antiken  Zauberei  hat  daher  diese  Schrift 
keinen  Anspruch. 

Wir  haben  die  neuere  Zauberei  in  fast  allen  Ländern 
der  Christenheit  in  einer  Gleichförmigkeit  auftreten  sehen, 
die  sich  bis  auf  die  überraschendsten  Einzelheiten  erstreckt 
Sie  hat  fast  nirgends  nationale  Hauptunterschiede,  ihr 
Charakter  ist  ein  universeller.  Was  aber  hat  diese  Ueber- 
einstimmung  vermittelt?  Dass  die  allgemeine  psychologische 
Disposition  des  Menschen  zum  Glauben  an  die  Wirkung 
höherer  Mächte  hierauf  nicht  ausreichende  Antwort  gebe, 
ist  an  sich  klar;   denn  wo  liegt  die  psychologische  Noth- 
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wendigkeit,  dass  der  Zauberglaube  überall  nur  in  diesen, 
zum  Theil  so  höchst  bizarren  Formen  sich  habe  entwickeln 
müssen?  Es  muss  also  ein  historischer  Grund  aufgesucht 
werden.  Dieser  aber  wird  nicht  weniger  imiversell  sein 
dürfen,  als  die  Wirkung.  Er  liegt  weder  in  der  deutschen, 
noch  in  der  nordischen  Mythologie,  weder  in  der  Ver- 
gangenheit der  Gelten,  noch  in  der  Vorzeit  der  Slaven 
oder  Muhammedaner.  Alle  diese  Völker  haben  ohne  Zweifel 
ursprünglich  ihren  nationalen  Zauberglauben  gehabt ,  der 
sich  mit  dem  späteren  allgemeinen  verwebte  und  darin 
verschwamm ;  ihr  Glaube  hat  weder  innerhalb  der  eigenen 
Landesg^enzen  die  nationale  Grundform  bewahrt,  noch  die 
Vorstellungen  der  übrigen  Völker  zu  normiren  vermocht. 
Ja,  dieser  Glaube  der  einzelnen  Nationen  ist  in  seiner  Ur- 
gestalt  oft  schwer  zu  erkennen,  oder  gänzlich  zweifelhaft, 
weil  der  Forscher  theils  aus  späteren,  möglicherweise  schon 
modificirten  Erscheinungen  rückwärts  schliessen,  theils  zu 
schriftlichen  Quellen  seine  Zuflucht  nehmen  muss,  bei  wel- 
chen aussemationale  Einflüsse  theils  zu  vermuthen  stehen, 
theils  wirklich  erwiesen  sind.  So  möchte  Burkhard  von 
Worms  für  die  deutsche,  Saxo  Grammaticus  für  die  nor- 
dische Mythologie  mit  grosser  Vorsicht  zu  gebrauchen  sein. 
Von  universeller  Bedeutung,  wie  für  Wissenschaft  imd 
Kirnst,  ist  das  römisch-griechische  Alterthum  auch  für  den 
Aberglauben  der  Völker  geworden ;  nur  trat  hier  noch  ein 
Zweites  hinzu,  das  Orientalisch-Christliche.  Jenes  lieferte 
im  Wesentlichen  das  Material,  dieses  die  Aufifassimgsweise. 
Bei  den  Kirchenvätern  vermählte  sich  das  Römer-  imd 
Griechenthum  mit  dem  Dämonismus  des  Morgenlands. 
Wohin  durch  den  römischen  Eroberer  oder  den  wandern- 
den Germanen  der  römische  Aberglaube  nicht  verschleppt 
worden  war,  dahin  brachte  ihn  der  römische  Kirchenlehrer 
und  Heidenbekehrer ,  sei's  durch  die  Polemik  dagegen, — 
denn  er  setzte  die  Gegenstände  desselben  überall  voraus, 
—  oder  durch  die  Praxis.  Mit  dem  Christenthum  kamen 
lateinische  Sprache  und  Literatur,  Dämonologie,  befangene 
aber    auf  den  Bildungsgang  Einfluss   übende  Priester  zu 
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Gelten,  Germanen  und  Slaven.  Was  den  Nationen  eigen- 
thümlich  gewesen  sein  mochte,  assimilirte  sich  im  Laufe 
der  Zeit  den  ihnen  zugetragenen  mächtigeren  Elementen. 
Wunder-  und  Teufelsglaube  verschlang  die  in  einigen  Jahr- 
hunderten des  Mittelalters  hervorkeimende  hellere  Ansicht, 
Selbst  das  zeitweise  erfreuliche  Anstreben  zur  Natur- 
forschung ward  unter  diesen  Gesichtspunkt  gebracht.  Die 
Dienerin  hierarchischer  Zwecke,  die  Inquisition,  um  Popu- 
larität und  Einkommen  verlegen,  sah  sich  um  nach  einem 
Musterbilde  aller  Scheusslichkeit ,  die  sie  ihren  Opfern 
leihen  könnte,  und  unter  ihren  Händen  bildete  sich  aus 
lauter  bekannten  Stoffen  das  Verbrechen  der  Hexerei. 
Den  Teufel  in  der  Gestalt,  wie  sie  ihn  ausgebildet  vor- 
fand, in  die  Mitte  stellend ,  eignete  sie  ihm  auf  der  einen 
Seite  die  traditionellen,  mit  jedem  Jahrhundert  gestiegenen 
Ketzergreuel  der  christlichen  Kirchengeschichte,  auf  der 
anderen  aber  die  Leib  und  Gut  verletzenden,  vom  alten 
Gesetz  verpönten  Malefizien  des  römischen  Heidenthums, 
sammt  allem  aus  den  Dichtern  bekannten  Zauberspuk  des- 
selben zu.  Diess  alles  verband  sich  zxir  Hexerei  als  einem 
Ganzen,  während  die  frühere  Zeit  nur  einzelne  durch  Zau- 
berei verübte  Künste  oder  Verbrechen  gekannt  hatte. 
Eine  blutige  Praxis  lieferte  so  schlagende  und  zahlreiche 
Beweise  zu  der  dämonischen  Theorie,  die  man  überdiess 
der  Bibel  und  dem  römischen  Rechte  anzupassen  wusste, 
so  dass  bald  jeder  Zweifel  vor  der  dreifachen  Macht  der 
Erfahrung,  der  Auctorität  und  der  Furcht  verstummte  und 
die  auf  jene  Theorie  gebauten  Prozesse,  begünstigt  durch 
die  oben  entwickelten  Verhältnisse,  bis  nahe  an  unsere 
Zeit  heranreichen  konnten.  Ohne  die  römische  Literatur, 
ohne  die  eben  so  eigenthümliche,  als  weitgreifende  Ver- 
mittlung der  kirchlichen  Auffassungsweise,  ohne  die  man- 
nich faltigen,  stets  sich  erneuernden  Nebeninteressen  der 
an  der  Ausübimg  Betheiligten  wäre  die  Erscheinung  jenes 
überall  gleichförmigen,  nicht  mehr  nationalen,  sondern 
europäischen  oder  vielmehr  christenheitlichen  Aberglau- 
bens eben  so  unbegreiflich,  als  sie  vollkommen  erklärlich 
wird ,    sobald  man    sie  als  das  Resultat  jener  vereinigten 
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Potenzen  betrachtet.  Wir  finden  wenigstens  in  der  Hexerei 
nicht  einen  einzigen  Hauptzug,  der  nicht  in  einer  der  an- 
gedeuteten Beziehungen,  oder  in  allen  zusammen  aufginge. 
Es  fuhrt  vielmehr  überall  ein  sachlich,  örtlich  und  zeitlich 
lückenloser  Weg  vom  Gewordenen  zur  Quelle  zurück. 

Allerdings  ist  es  versucht. worden,  das  Hexen wesen 
der  letzten  Jahrhunderte  in  anderer  Weise  zu  erklären. 
Einige  dieser  Versuche  wollen  das  Ganze,  andere  nur  Ein- 
zelheiten erklären;  sie  wären  vielleicht  anders  gestellt 
worden,  wenn  ihre  Urheber  nicht  zum  Theil  von  irrigen 
Voraussetzungen  in  Bezug  auf  Umfang,  geographische 
Verbreitung  und  Bildungsepochen  des  Hexenwesens  aus- 
gegangen wären. 

Jakob  Grimm  hat  in  der  Mythologie  mit  gewohnter 
Gelehrsamkeit  und  Combinationsgabe  eine  treffliche  Ueber- 
sicht  des  deutschen  Hexenwesens  und  scharfsinnige 
Forschungen  über  viele  Einzelheiten  desselben  gegeben. 
Er  geht  von  den  unbestreitbaren  Sätzen  aus,  dass  die 
alten  Deutschen  Zauber  und  Zauberer  kannten  (S.  579), 
dass  das  Christenthimi  den  Begriff  zauberübender  Weiber 
als  heidnischen  vorfand,  aber  vielfach  veränderte  (S.  587). 
Namentlich  rechnet  er  unter  diejenigen  Vorstellungen, 
welche  sich  unter  den  Deutschen  erst  nach  der  An- 
nahme des  Christenthums  erzeugten,  den  Glauben  an 
die  nächtlichen  Hexenfahrten  und  die  damit  verbundenen 
abscheulichen  Begehungen  (S.  594).  Somit  fallt  das  ei- 
gentliche Hexenwesen  gar  nicht  in  das  Gebiet  der  deutschen 
Mythologie,  und  die  Aufgabe  des  Mjrthologen  hätte  schon 
mit  der  Erörterung  des  heidnisch -deutschen  Zauber- 
wesens ihre  vollständige  Lösung  erhalten.  Aber  über 
dasselbe  ist  wenig  zu  sagen,  und  wie  Grimm  überhaupt 
seinem  Werke  die  dankenswerthe  Ausdehnung  gegeben 
hat,  dass  er  die  Schicksale  imd  Nachwirkungen  des  Heid- 
nischen weiter  herab  verfolgt,  so  hat  er  auch  hier  die  ein- 
zelnen Momente  des  germanischen  Heidenthums  nachzu- 
weisen gesucht,  welche  in  das  Hexenthum  der  christlichen 
Zeit  auslaufen  oder  demselben  Anhaltspunkte  geben  moch- 
ten.    Hierbei  verkennt  er  nun  keineswegs  die  Masse  des 
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eingedrungenen  Undeutschen,  weist  vielmehr  häufig  auf 
die  zahlreichen  Analogien  gleichzeitiger  Erscheinungen 
des  Auslands  und  die  des  klassischen  Alterthums  hin ;  aber 
im  Ganzen  spricht  er  dem  germanischen  Wesen  selbst 
immer  noch  weit  mehr  Nachwirkimgen  zu,  als  wir  ein- 
räumen zu  dürfen  glauben.  Dass  solche  Nachwirkimgen, 
sowohl  alter  Zaubervorstellungen  selbst,  als  auch  mancher 
Einrichtungen,  die  eine  spätere  Zeit  auf  Zauberei  umdeuten 
mochte,  im  Allgemeinen  möglich  seilen,  bestreiten 
wir  nicht;  aber  die  von  Grimm  angegebenen  sind  wenig- 
stens in  der  Ausdehnung,  wie  sie  der  verehrte  Forscher 
nimmt,  nicht  wahrscheinlich.  Wir  müssen  etwas  mehr 
ins  Einzelne  gehen. 

Grimm  glaubt,  dass  „bis  auf  die  jüngste  Zeit  in  dem 
ganzen  Hexenwesen  ein  offenbarer  Zusammenhang 
mit  den  Opfern,  Volksversammlungen  und  der 
Geisterwelt  der  alten  Deutschen  zu  erkennen  sei." 
(S.  587.)  Um  dieses  zuvörderst  hinsichtlich  der  Opfer  zu 
erläutern,  verweist  er  auf  jene  Stelle  der  lex  Salica ,  wo, 
der  gewöhnlichen  Erklärung  zufolge,  von  dem  Hexenkessel 
und  dem  Kochen  der  Hexen  die  Rede  ist,  erinnert  hierauf 
an  die  Heilighaltung  des  Salzflusses,  um  welchen  sich  die 
Chatten  mit  den  Hermunduren  schlugen,  imd  stellt  dann 
die  Vermuthung  auf,  dass  das  Salzbereiten  in  Kesseln  von 
Priesterinnen  als  heiliges  Geschäft,  vielleicht  mit  Opfern 
und  Volksversammlungen,  betrieben  worden  sei.  An  dieses 
Salzsieden  mm  habe  sich  die  spätere  Volksansicht  von  der 
Hexerei  angeschlossen.  „An  gewissen  Festtagen  stellen 
sich  die  Hexen  in  dem  heiligen  Wald,  auf  dem  Berge  ein, 
wo  das  Salz  sprudelt,  Kochgeräthe,  Löffel  und  Gabeln  mit 
sich  führend ;  Nachts  aber  glüht  ihre  Salzpfanne."  Diesen 
Vermuthungen  soll  zu  Statten  kommen  ein  Gedicht  aus 
dem  dreizehnten  Jahrhundert,  dessen  Verfasser  imgläubig 
von  den  Hexen  sagt : 

Daz  eiD  w!p  ein  chalp  rite, 
Daz  wären  wunderliche  site, 
ode  rit  üf  einer  dehsen, 
ode  üf  einem  hüspesem 
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nach  salze  ze  Halle  fQere; 

ob  des  al  diu  weit  swüere, 

doch  wolde  ich  s!n  nimmer  gejehen, 

ich  enhet  ez  mit  mtnen  ougen  gesehen, 

wand  s6  wQrde  uns  nimmer  tiure 

daz  salz  von  dem  ungehiure. 

Wir  möchten  hiergegen  Folgendes  einwenden.  Der 
Hexenkessel  der  späteren  Zeit  ist  nicht  zu  bezweifeln,  der 
in  der  lex  Salica  aber  ist  eben  so  problematisch,  als  die 
ganze  Stelle  zur  Zeit  noch  kritisch  und  exegetisch  im 
Argen  liegt.  Das  zitirte  Gedicht,  worin  die  Hexen  nach 
Salz  zu  Halle  fahren,  enthält  unstreitig  einen  Zug  des 
Volksglaubens,  der  von  Interesse  ist,  der  aber  so  verein- 
zelt dasteht,  dass  wir  ihm  in  dem  gesammten  Hexenwesen 
nicht  weiter  begegnet  sind.  Vielmehr  sind  die  Hexen 
sonst  überall  dem  Salze  so  abgeneigt,  dass  es 
sogar  bei  ihren  Festmahlzeiten  regelmässig  feh- 
len muss.  Ich  möchte  daher  hierin  nur  eine  lokale  Be- 
ziehimg auf  die  Heimath  des  Dichters,  deren  Aberglauben 
er  bekämpft,  erkennen.  Wenn  nun  die  Salzbereitung  durch 
die  neueren  Hexen  im  Allgemeinen  eben  so  entschieden 
in  Abrede  gestellt  werden  muss,  als  der  Salzkessel  der 
alten  im  salischen  Gesetze  zweifelhaft  ist,  so  scheint  es, 
dass  sich  auch  durch  die  Annahme  des  Salzkochens  diirch 
altdeutsche  Priesterinnen  kein  Zusammenhang  zwischen 
alter  und  neuer  Hexerei  herstellen  lasse. 

Weiter  ist  Grimm  der  Ansicht,  „dass  Zeit  und  Ort 
der  Hexenfahrten  sich  gar  nicht  anders  erklären  lassen, 
als  durch  Bezugnahme  auf  Opfer  imd  Volksversammlungen. 
Auf  Walpurgis,  Johannis  und  Bartholomäi,  wo  die  Hexen 
ihre  Hauptfeste  feiern,  seien  auch  germanische  Opferfeste 
und  Gerichtstage  gewesen.  Seine  ehrliche  Gerichtszeit 
hätte  das  Volk  nicht  den  Hexen  eingeräumt,  wären  diese 
nicht  in  althergebrachtem  Besitze  gewesen."  (S.  591.)  — 
Wir  haben  nirgends  eine  Spur  davon  gefunden,  dass  die 
heidnischen  Germanen  Hexenfahrten  an  diese  bestimm- 
ten Tage  gebunden  hätten ;  den  christlichen  aber,  welche 
diess  thaten,   musste    eine  Beziehung  der  Sache   auf  ihre 
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eigenen  Verhältnisse  näher  liegen,  als  auf  die  heidnische 
Vergangenheit.  Ausser  jenen  drei  Epochen  finden  sich, 
wie  oben  nachgewiesen  ist,  auch  Ostern,  Pfingsten,  Weih- 
nachten xmd  Jakobi.  Wir  haben  hier,  Walpurgis  ausge- 
nommen, lauter  hohe  Kirchenfeste  und  ausgezeichnete 
Heiligentage  vor  uns ;  wenn  diese  das  christliche  Volk  den 
Hexen  Hess,  warum  nicht  noch  weit  eher  seine  Gerichts- 
tage, auch  ohne  althergebrachten  Besitz  ?  Es  gehörte  ge- 
rade zu  den  Grrundvorstellungen  von  der  Hexerei,  wie  sie 
von  den  Inquisitoren  ausgebildet  wurde,  dass  sie  gegen 
das  Christenthum  Opposition  machte  und  auf  Nachäfifimg 
und  Schändung  seiner  Feste  und  Ceremonien  ausging. 
Nur  aus  dem  angenommenen  Grundsatze,  dass  der  Teufel 
der  AflFe  Gottes  sei,  glauben  wir  die  Wahl  jener  2^iteo 
für  die  Hexenfahrten  erklären  zu  müssen,  nicht  aus  den 
heidnisch-germanischen  Volksgewohnheiten.  Ob  das  Mai- 
reiten überhaupt  unter  diese  letzteren  gehöre,  scheint  noch 
sehr  zweifelhaft;  bei  Grimm  sind  wenigstens  keine  sehr 
alten  Belege  dafür  beigebracht  (S.  449,  450).  Maifeste  im 
Allgemeinen  gab  es  auch  schon  im  Alterthum.  Ausser 
den  von  Grimm  hierüber  angezogenen  Stellen  (S.  452) 
dürfte  hier  gelegentlich  noch  die  Majuma  zu  erwähnen 
sein  (Cod.  Justin,  lib.  XI.  Tit.  45),  worin  wir  nach  Suidas 
V.  Maiovfidg)  eine  Art  von  SchifFerstechen  erkennen  müssen, 
und  welche  mit  dem  von  Olaus  Magnus  beschriebenen 
Mairitte  der  Schweden  wenigstens  das  gemein  hat,  dass 
kämpfende  Jünglinge  in  beiden  das  Volk  belustigten. 

„Noch  deutlicher  zu,  —  fährt  Grimm  fort,  —  trifft  die 
Oertlichkeit.  Die  Hexen  fahren  an  lauter  Plätze,  wovor 
Alters  Gericht  gehalten  wurde  oder  heilige  Opfer  ge- 
schahen. Ihre  Versammlung  findet  Statt  auf  der  Wiese, 
am  Eichwasen,  unter  der  Linde,  unter  der  Eiche, 
an  dem  Birnbaum,  in  den  Zweigen  des  Baums  sitzt 
jener  Spielmann,  dessen  Hülfe  sie  zum  Tanz  bedürfen. 
Zuweilen  tanzen  sie  auf  dem  peinlichen  Richtplatz, 
unter  dem  Galgenbaum.  Meistens  aber  werden  Berge 
als  Orte  ihrer  Zusammenkunft  bezeichnet,  Hügel  (an  den 
drei  Büheln,  an  den  drei  Köp  che n)  oder  die  höchsten 
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Punkte  der  Gegend."  Es  werden  sodann  viele  solcher 
Berge  namentlich  aufgeführt.  Die  Beziehung  dieser  Hexen- 
lokalitäten auf  Opfer  und  Gerichtswesen  erscheint  uns,  — 
wir  müssen  es  gestehen,  —  so  wenig  als  die  einzig  mög- 
liche, dass  wir  sie  vielmehr  fiir  eine  gezwungene  halten 
müssen.  Wenn  die  späteren  Dämonologen  und  Prozess- 
akten berichten,  dass  die  nächtlichen  Zusammenkünfte  auf 
der  Wiese,  am  Eichwasen,  am  Birnbaum,  an  den  drei 
Büheln,  auf  diesem  oder  jenem  Berge  Statt  finden,  was 
nöthigt  hierbei  an  die  Opfer-  imd  Gerichtsplätze  der  deutschen 
Vorzeit  zu  denken  ?  Irgendwo,  wenn  überhaupt,  muss  doch 
der  Ort  der  Vereinigung  sein,  und  die  Richter  haben  stets 
nach  demselben  gefragt.  Da  hat  man  bald  auf  ganz  gleich- 
giltige  Lokalitäten  der  nächsten  Umgegend,  bald,  was 
mehr  im  Charakter  lag,  auf  einsame  oder  schauerliche 
Oerter,  Haiden,  schwer  zugängliche  Berghohen  u.  s.  w. 
bekannt.  Zuweilen  treiben  auch,  worin  sich  wieder  das 
christenfeindliche  Element  zeigt,  die  Hexen  vor  den  Kir- 
chen, ja  in  denselben  ihr  gottloses  Wesen.  Berge,  die 
ihre  Gegend  so  beherrschen,  wie  der  Brocken  das  nord- 
deutsche Flachland,  kamen  eben  darum  wohl  auch  in  aus- 
gebreiteteren  Ruf,  als  andere,  die  nicht  so  vereinzelt  stehen. 
Deutschland  hat  viele  ausgezeichnete  Hexenberge  und 
ausserdem  zahllose  untergeordnete,  nur  in  der  nächsten 
Nachbarschaft  genannte  Lokalitäten,  von  welchen  an  der 
geeigneten  Stelle  bereits  mehrere  aufgeführt  worden  sind. 
Deutschland  unterscheidet  sich  auch  hierin  nicht  vom  Aus- 
land ;  auch  anderwärts  versammeln  sich  die  Hexen  auf 
Bergen  und  Haiden,  Wiesen  imd  Feldern,  unter  Bäumen 
und  heiligen  Kreuzen. 

Den  Glauben  an  die  Hexenfahrten  endlich  leitet 
Grimm  ab  aus  einer  Missdeutung  der  gottesdienstlichen 
Zusammenkünfte,  welche  nach  der  Einfuhrung  des  Christen- 
thums  von  heimlichen  Anhängern  der  alten  Religion  fort- 
gesetzt worden  seien.  „Wenn  auch,  —  sagt  er  S.  593,  — 
der  grosse  Haufen  für  die  neue  Lehre  gewonnen  war,  ein- 
zelne Menschen  blieben  eine  Zeitlang  dem  alten  Glauben 
treu,  und  verrichteten  insgeheim  ihre  heidnischen  Gebräuche« 
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Von  solchen  Heidinnin  ging  nun  Kunde  und  Ueberlieferung 
unter  den  Christen,  die  Dämonologie  des  Alterthums  mischte 
sich  hinzu,  und  aus  Wirklichkeit  und  Einbildung  erzeugte 
sich  die  Vorstellung  nächtlicher  Hexenfahrten,  bei 
welchen  alle  Greuel  der  Heidenschaft  fortgeübt  würden." 
Es  fragt  sich  hier,  ob  nicht  auch  unabhängig  von  den 
genannten  Zusammenkünften  der  Heidinnin  die  Dämonologie 
des  Alterthums  gewirkt  haben  möge,  und  zwar  ganz,  was 
ihr  hier  nur  zur  Hälfte  zugewiesen  wird.  Nach  Grimm 
wäre  die  Vorstellung  von  den  Hexenfahrten  immerhin  erst 
unter  den  Christen  erzeugt  worden,  also  ein  Irrthum 
der  Christen;  der  Kanon  Episcopi  aber  verdammt  sie 
geradezu  als  einen  Rückfall  in  errorem  Paganorum.  Somit 
haben  ihn  in  seiner  damaligen  Gestalt,  —  denn  später  bil- 
dete er  sich  wieder  anders,  —  die  Christen  nur  über- 
nommen, nicht  erzeugt.  Aus  welchem  Heidenthum  aber 
stammt  er?  Aus  dem  deutschen  gewiss  nicht;  dieses 
kennt  keine  Nachtfahrten  in  Masse  (s.  Grimm  Myth.  S.  593). 
Also  doch  wohl  aus  dem  römischen,  wie  wir  oben  nach- 
zuweisen versucht  haben.  Dass  die  deutschen  Christen 
diesen  Aberglauben  im  eilften  Jahrhundert  bereits  hatten^), 
folgt  weniger  daraus,  dass  Burkhard  hierauf  bezügliche 
Stellen  überhaupt  aufgenommen  hat,  —  er  gibt  oft  Aus- 
ländisches, —  als  aus  der  deutschen  Benennung,  welche 
er  in  eine  angeblich  aus  den  Beschlüssen  des  Conzils  zu 
Agath  (Agde  in  der  Langiiedoc)  von  506  entnommenen 
Stelle  einschiebt :  Credidisti,  ut  aliqua  femina  sit,  quae  hoc 
facere  possit,  quod  quaedam  a  diabolo  deceptae  se  affir- 

*)  Der  mit  dem  Kanon  Episcopi  zum  Theil  übereinstimmende  angebliche 
Kanon  des  Conzils  zu  Agatha  lautet:  {Burchard,  Decret.  lib.  X.  cap.  29): 
Perquirendum .  si  aliqua  femina  sit,  quae  per  quaedam  maleficia  et  incan- 
tationes  mentes  hominum  se  immutare  posse  dicat,  id  est,  ut  de  odio  in  amo- 
rem^  aut  de  amore  in  odium  convertat,  aut  bona  hominum  aut  damnet,  aut 
subripiat.  Et  si  aliqua  est,  quae  se  dicat  cum  daemonum  turba,  in  similitu* 
dinem  mulierum  transformata,  certis  noctibus  equitare  super  quasdam  bestias, 
et  in  eorum  consortio  adnumeratam  esse ;  haec  talis  omnimodis  scopis  correpta 
ex  parochia  ejiciatur.  —  Uebrigens  ist  dieser  Kanon  nicht  von  der  Synode  zu 
Agde  aufgestellt,  sondern  ist  späteren  Ursprungs.  S.  He  feie,  Conziliengesch. 
B.  IL  S,  641. 
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mant  necessario  et  ex  praecepto  facere  debere,  id  est  cum 
daemonum  turba  in  similitudinem  mulierum  transformata, 
quam  vulgaris  superstitio  holdam  (al.  unholdant)  vocat,  certis 
noctibus  equitare  debere  super  quasdam  bestias,  et  in  eorum 
se  consortio  annumeratam  esse  {Burchard.  Decret.  lib.  XIX. 
cap.  5).  Ob  übrigens  gerade  in  dieser  Stelle  Grimmas 
Vermuthung,  dass  eine  einzelne  Gottheit  der  alten 
Deutschen  Hol  da  geheissen  habe,  in  deren  Gefolge  man 
später  die  Nachtweiber  verwiesen,  eine  Stütze  finde  (S,  165. 
594.),  lassen  wir,  da  es  nicht  weiter  zur  Sache  gehört,  an 
seinen  Ort  gestellt  sein.  Ist  der  Text  bei  Burkhard  un- 
verderbt, so  würde  das  Wort  holda  (Substantiv  oder  Ad- 
jektiv?) auf  die  ganze  Seh  aar  der  nachtfahrenden  Dä- 
monen zu  beziehen  sein. 

Wenn  nun  Grimm,  dieser  gründlichste  Kenner  des 
deutschen  Alterthums,  der  neueren  Hexerei  nur  einen  losen 
und  meist  indirekten  Zusammenhang  mit  dem  Wesen  un- 
serer heidnischen  Vorfahren  zuerkennt,  und  dieser  Zu- 
sammenhang, unsern  obigen  Bemerkungen  zufolge,  nicht 
emmal  in  dem  von  diesem  Gelehrten  angenommenen  Masse 
erweislich  scheint :  so  werden  gewisse  viel  weiter  gehende 
Ansichten  einiger  anderen  Gelehrten  um  so  leichter  als 
unhaltbar  hervortreten. 

Mone*)  führt  das  Hexenwesen,  und  namentlich  den 
Sabbath,  aufHekateund  die  alten  Bachanalien,  die 
den  Deutschen  schon  während  ihres  Aufenthalts 
am  schwarzen  Meere  bekannt  geworden  seien,  zu- 
rück. S.  268  sagt  er,  „das  Hexen thum  feinde  den  christ- 
lichen Kult  an,  nicht  als  Christenthum,  sondern  als  be- 
stehende Religion,  so  wie  es  vor  dem  Christenthum  auch 
die  heidnische  Volksreligfion  unserer  Voreltern  anfeindete." 
Weiter  führt  er  S.  271  Folgendes  als  feststehende  Sätze 
auf:  „i)  Das  Hexen wesen  war  eine  für  seinen  Zweck  voll- 
ständig organisirte  geheime  Gesellschaft.  2)  Da 
der  Teufel  an  der  Spitze  desselben  stand  imd  ein  Wesen 
ist,  das  in  die  Religion  gehört,  so  muss  das  Hexenwesen 


*)  Anzeiger  zur  Kunde  der  deutschen  Vorzeit,  1839,  S.  II9  ff. 
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eine  religiöse  Gesellschaft  gewesen  sein.  3)  Wir 
müssen  das  Hexenwesen,  wie  es  in  den  Prozessen  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts  erscheint,  nicht  als  den  An- 
fangs-, sondern  als  den  Ausgangspunkt  betrachten  und 
seinem  Ursprung  rückwärts  nachspüren,  soweit  sich  ge- 
schichtliche Zeugnisse  dafür  vorfinden." 

Mone  erkennt  also,  wenn  wir  ihn  recht  verstehen,  in 
den  sogenannten  Hexen  eine  wirkliche,  bis  ins  sieben- 
zehnte Jahrhundert  fortbestehende  Gesellschaft,  welche  eine 
organisirte  Opposition  gegen  die  jedesmalige  Volksreligion 
bildete,  für  sich  aber  einen  vom  Pontus  mitgebrachten 
Hekate-  und  Bacchuskult  bewahrt  hatte.  Wo  aber,  müssen 
wir  fragen,  hat  denn  Mone  irgend  eine  historische  Spur 
davon  aufgefunden,  dciss  die  heidnische  Religion  der 
Deutschen  von  einer  organisirten  Gesellschaft  von  Bacchus- 
dienem  angefeindet  worden  wäre  ?  Wo  ist  im  Mittelalter 
eine  Spur  von  derjenigen  Continuität  des  fraglichen  Gre- 
heimkults,  welche  vorausgesetzt  werden  müsste,  wenn  die 
deutschen  Hexen  des  sechszehnten  und  siebenzehnten  Jahr- 
hunderts immer  noch  die  Inhaberinnen  des  vom  schwarzen 
Meere  mitgebrachten  Systems  gewesen  wären?  Was  für 
eine  räthselhafte  Gesellschaft  ist  das,  welche  die  Religionen 
anfeindet,  weil  sie  bestehende  sind,  aber  nichtsdestoweniger 
eine  religiöse  ist,  weil  der  Teufel  an  ihrer  Spitze  steht, 
der  ein  Wesen  ist,  welches  in  die  Religfion  gehört?  Wo- 
durch mögen  die  übrigen  europäischen  Völker,  deren 
Hexenwesen  dem  deutschen  so  ganz  gleich  ist,  ohne  dass 
ihre  Väter  am  schwarzen  Meere  sassen,  dieselbe  Gesell- 
schaft in  sich  aufgenommen  haben  ?  —  Sicherlich  ist  Mone 
zu  diesen  wunderlichen  Ansichten  g^ossentheils  desshalb 
gekommen ,  weil  er  zwischen  dem  Hexen  s  a  b  b  a  t  h  imd 
den  alten  Bacchanalien  oder  Sabazien  nicht  nur  eine 
Sach-,  sondern  auch  eine  Namensähnlichkeit  fand  und  sich 
von  dem  Gedanken  nicht  losreissen  konnte,  an  dem  von 
der  Obrigkeit  so  ernstlich  verfolgten  Hexenwesen  müsse 
wenigstens  so  viel  wahr  gewesen  sein,  dass  gottlose  Ver- 
sammlungen Statt  gefunden  hätten.  Darum  sucht  er  das 
Licht   in    den   cimmerischen  Finsternissen,   wo   die    alten 
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Deutschen  den  Sabazien  allerdings,  wenn  irgendwo,  am 
nächsten  gewesen  sein  müssen.  H  e  k  a  t  e  ist  mit  Recht 
hereingezogen,  aber  auf  unrechtem  Wege;  die  Vorstel- 
lungen von  ihr  durchdrangen  das  antike  Zauberwesen  und 
modifizirten  somit  das  neue.  Die  behauptete  Wirklichkeit 
der  Versammlungen  gründet  sich  auf  die  Bekenntnisse  der 
verhörten  Hexen.  Ueber  die  Glaubwürdigkeit  solcher 
Geständnisse  ist  bereits  an  der  gehörigen  Stelle  geredet 
worden ,  und  wir  werden  sie  unten  nochmals  berühren  ^). 
Abermals  aus  einem  Gottesdienste,  aber  einem  slavi- 
schen,  finden  wir  das  Hexenthum  hergeleitet  in  einer 
kleinen  Schrift  von  L.  W.  Schrader,  Archivarius 
zu  Wittgenstein*).  Slaven  bewohnen  nach  ihm  in  den 
vorchristlichen  Zeiten  einen  grossen  Theil  Deutschlands 
(auch  die  Mattiaker  sind  solche),  insbesondere  die  Harz- 
gegend, wo  sie  den  Melybog  oder  Czemy  Bog,  d.  h. 
schwarzen  oder  bösen  Gott,  oder  Teufel,  und  die  Frau 
Holle  verehren.  Von  den  heidnischen  Deutschen  unter- 
jocht und  in  ihrem  Kultus  gestört,  retten  sie  denselben 
auf  den  schwer  zugänglichen  Melbogsberg  oder  Mlbogs- 
berg,  woraus  der  Deutsche  den  Namen  Blocksberg  bildete. 
Dort  treiben  die  Hexen,  d.  h.  Priesterinnen  der  Holda  oder 
Liebesgöttin,  ihr  Wesen  ungestört  und  geben  auch  den 
deutschen  Jungfrauen,  die  der  unerlaubten  Liebe  mit  den 
Slavenjünglingen  nachgehen  wollen,  einen  Zufluchtsort. 
Da  man  nicht  wusste,  wie  da  auf  natürliche  Weise  hinauf- 
zukommen sei,  so  bildete  sich  im  Volke  die  Vorstellung 
von  den  Luftflügen,  die  später  auf  die  Christen  überging 
u.  s.  w.     Das  Andenken  der  slavischen  Hexen  als  Holda- 


')^Von  den  alten  Bacchanalien  hatte  auch  schon  Cardanus  (de  reruro 
varietate  XV.  So)  das  Hexenwesen  abgeleitet,  nur  dass  er  das  ursprünglich 
Wirkliche  zuletzt  in  Einbildung  Übergehen  \\tss:  Haec  quidem  procul  dubio 
ab  Orgiis  antiquis,  in  quibus  mulieres  bacchabantur  palam,  ortum  babuerunt. 
Deinde  metu  legis  talia  prohibentis  c/am  ceUbrari  coepere.  Et  ubi  illud 
etiam  prohibitum  est,  vgl  ipsa  cogitatione  agere  perseverarunt ;  adeo  inveterati 
erroris  opinio  constans  est. 

')  Die  Sage  von  den  Hexen  des  Brockens  und  deren  Entstehen  in  vor- 
christlicher Zeit  durch  die  Verehrung  des  Melybogs  und  der  Frau  Holle.  Qued- 
linburg und  Leipzig  1839. 
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priesterinnen  hat  sich,  dem  Kundigen  wohl  erkennbar,  in 
verschiedenen  Orts-  und  Ländernamen  erhalten,  z.  B.  in 
Hasserode,  Hasselfelde  und  Hessen,  welches  letztere  na- 
mentlich um  Gudensberg  slavische  Bewohner  hatte.  — 
Diese  Resultate  gewinnt  Herr  Schrader  durch  eine  De- 
duktion, die  sich  durch  so  drollige  historische  und  etymo- 
logische Luftsprünge  ^)  auszeichnet ,  dass  man  seinem 
Schriftchen  nicht  mehr  Ehre  erzeigen  kann,  als  wenn  man 
es  für  eine  schalkhafte,  jedoch  zuweilen  aus  dem  Tone 
fallende  Persiflage  gewisser  Verirrungen  in  der  heutigen 
Geschichts-  und  Sprachforschung  nimmt. 

Zum  dritten  Male  ein  Kult  der  alten  Deutschen  wird 
von  Jarcke  herangezogen*).  Dieser  sagt:  „Wenn  wir  die 
Gesetze  Karls  d.  G.  zur  Ausrottung  des  heidnischen  Glau- 
bens unter  den  Sachsen,  —  den  indiculus  superstitionum, 

— den  gewohnlichen  Zusatz  more  paganorum  etc. 

betrachten,  und  damit  in  Verbindung  bringen,  was  in  den 
skandinavischen  Sagen  über  Zauberei  und  Gewalt  des 
Menschen  sogar  über  Wind  und  Wetter  gesagt  wird:  so 
dürfte  die  Behauptung  nicht  zu  gewagt  erscheinen,  dass 
das  Zauberwesen  und  der  Zauberglauben  im  Mittelalter 
zunächst  eine  Tradition  aus  der  heidnisch-germani- 
schen Zeit,  eine  im  Volke  lebende  heidnische  Naturki^ide 
und  Naturreligion  gewesen  sei,  die  auch  ihre  —  frei- 
lich antichristlichen  und,  vom  religiösen  Standpunkt  aus 
betrachtet,  dämonischen  —  Ceremonien  und  Sakramente 
hatte.  Die  heidnische  Naturreligion  wurde  dann  später  im 
Kampfe  mit  christlichen  Prinzipien  und  nachdem  die  christ- 
liche Lehre   vom  Teufel  in   das   Bewusstsein   des   Volks 


^)  Man  sehe  z«  B.  §.  17,  wo  das  deutsche  Wort  Teufel  aus  dem  pol- 
nischen diable  hergeleitet  und  dieses  wiederum  durch  iable  (Apfel)  mit  vor- 
gesetztem Artikel  erklärt  wird,  indem  der  Apfel  die  erste  Veranlassung  zum 
Bösen  gewesen  sei,  wie  auch  malum  den  Apfel  und  das  Böse  bedeute. 

')  In  den  Abhandlungen  «Ein  Hexenprozess  aus  der  Mitte  des  sieben- 
zehnten Jahrhunderts,  mit  einer  Nachricht  über  das  Verbrechen  der  Zauberei** 
(in  Hitzig s  Annalen  der  deutschen  und  ausländ«  Kriminalrechtspflege,  B.  I. 
1828,  S.  431—456)  und  „Beitrag  zur  Gesch.  der  Zauberei**  (ebendas.  B.  II. 
S.  182—194)  und  in  seinem  ,,Handbuch  des  Strafrechts*'  S.  54  ff. 
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Übergegangen  war,  zu  einer  dem  Christenthum  und  allem 
Göttlichen  feindlichen,  und  zu  einem  wahren  Teufelsdienste, 
indem  die  alte  Naturwissenschaft  selbst  von  denen,  die  ihre 
Geheimnisse  kannten  und  ausübten,  als  etwas  vom  Teufel 

Ausgehendes   angesehen  wurde. Daher   die 

Erscheinung,  dass  eine  Einweihung  in  jene  Künste  zuletzt 
wirklich  die  äussere  Form  der  Ergebung  an  den  Teufel 
annahm." 

Wie  Jarcke  aus  den  gegebenen  Prämissen  die  gezo- 
genen Folgerungen  rechtfertigen  will,  vermögen  wir  nicht 
einzusehen.  Es  sind  hier  ganz  disparate  Dinge  zusammen- 
gebracht. —  Die  fränkischen  Kapitularien  verbieten  an 
verschiedenen  Stellen  heidnischen  Götzendienst  im  Allge- 
meinen und  Besondern,  an  andern  wieder  einzelne  Arten 
des  Zauberglaubens  und  darauf  sich  beziehende  Hand- 
limgen.  Der  Indiculus  super stitionum  insbesondere,  der 
dem  Kapitulare  von  743  angehängt  ist,  erwähnt  in  dreissig 
Rubriken,  wozu  der  Text  fehlt,  verschiedene  Gegenstände, 
worüber  Beschlüsse  gefasst  worden  zu  sein  scheinen.  Et- 
liche Artikel  handeln  vom  Götzendienst^),  andere  von 
Sacrilegien  *) ,  noch  andere  von  verschiedenen  Arten  des 
Aberglaubens,  auch  des  christlichen*),  fünf  Artikel  end- 
lich schlagen  in's  Gebiet  des  Magischen  ein*).  Nirgends 
aber  sind  Zauberglaube  und  Zauberübungen  in  Beziehimg 
zu  einer  heidnisch-germanischen  Naturreligion  gesetzt;  ja 
es  ist  noch  überhaupt  die  Frage,  ob  in  allen  diesen 
Punkten  ausschliesslich  und  ursprünglich  Germanisches 
verboten  sei.  Mitten  unter  den  Franken  lebten  ja  Romanen. 
Phylakterien,   Incantationen,  Augiirien,  Sortilegien,  herz- 


*)  z.  B.  VIII.  de  sacris  Mercurii  et  Jovis. 

■)  z.  B.  I.  de  sacrilegio  ad  sepulchra  mortuorum;  V.  de  sacrilegiis  per 
ecclesias. 

')  z.  B.  XIX.  de  petendo  quod  boni  vocant  Sanctae  Mariae;  IX.  de  sa- 
crificio,  quod  fit  alicui  Sanctorum. 

^)  Nämlich :  X.  de  phylacteriis  et  ligaturis ;  XII.  de  incantationibus ;  XIII, 
de  auguriis  vel  avium  vel  equorum,  vel  bovum  stercore,  vel  sternutatiotie ;  XIV. 
de  divinis  et  sortilegiis;  XXX.  de  eo  quod  credunt,  quia  feminae  lunam  com- 
mendent,  quod  possint  corda  hominum  tollere  juxta  paganos. 
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fressende  Weiber  und  Wettermacher  ( —  diess  ist's,  was 
wir  im  Wesentlichen  in  den  Kapitularien  finden  — )  kann- 
ten schon  die  Römer;  die  christlichen  Kaiser  und  aiisser- 
deutsche  Conzilien  hatten  zum  Theil  längst  verboten,  was 
hier  nur  wiederholt  wird.  Was  mm  die  „heidnische  Natur- 
kunde" anbelangt,  so  tritt  diese  hierin  eben  so  wenig  her- 
vor; denn  man  wird  doch  nicht  das  eingebildete  Beherr- 
schen von  Wind  und  Wetter  dahin  rechnen  wollen.  Dass 
Naturkundige  zuweilen  als  Zauberer  verschrieen  worden 
sind,  ist  freilich  bekannt  genug ;  man  denke  aus  der  heid- 
nischen Zeit  an  Apulejus,  aus  der  christlichen  an  Gerbert, 
Constantinus  Africanus,  Roger  Bacon,  Raimund  Lullus  und 
viele  Andere !  Doch  diese  alle  schöpften  nicht  aus  einer 
„im  Volke  lebenden  heidnischen  Naturkunde,"  sondern  er- 
hoben sich  über  das  Volk  und  waren  nicht  Deutsche. 
Aber  Jarcke  scheint,  einer  anderen  Stelle  zufolge,  geneigt, 
die  Hexerei  an  „das  dunkle  Gebiet  des  thierischen  Mag- 
netismus" anzuknüpfen  (S.  431).  Hiervon  wird  weiter  unten 
die  Rede  sein.  Warum  aber  mag  jene  im  Volke  lebende, 
mit  Ceremonien  und  Sakramenten  verbundene  heidnische 
Naturkunde  und  Naturreligion  im  Kampfe  mit  dem  Christen- 
thum  zuletzt  so  sehr  das  Selbstbewusstsein  verloren  haben, 
dass  „die  alte  Naturwissenschaft  selbst  von  denen,  welche 
ihre  Geheimnisse  kannten  und  ausübten,  als  etwas  vom 
Teufel  Ausgehendes  angesehen  wurde  ?"  Schlimm  für  jene 
Eingeweiheten,  sie  mochten  Recht  haben,  oder  irren !  Ob 
man  überhaupt  mit  Jarcke  annehmen  will,  „dass  eine  Ein- 
weihung in  jene  Künste  zuletzt  wirklich  die  äussere 
Form  der  Ergebung  an  den  Teufel  angenommen  habe", 
das  wird  zunächst  von  den  Begriffen  abhangen,  die  man 
sich  vom  Teufel  bildet,  und  dann  von  der  Glaubwürdig- 
keit, welche  man  den  Legenden  und  Hexenakten  beizu- 
messen geneigt  ist.  In  keinem  Fall  aber  sind  die  Teufels- 
bündnisse, weder  die  einseitig  versuchten,  noch  die  gegen- 
seitig vollzogenen,  noch  endlich  die  eingebildeten,  auf 
deutschem  Boden  gewachsen.  Der  Vicedominus  Theo- 
philus,  von  dem  die  älteste  Teufelsergebung  berichtet  wird, 
war  weder  Naturkundiger,  noch  der  deutschen  Naturreligion 
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ergeben,  sondern  ein  Verehrer  der  Jungfrau  Maria,  die 
ihn  rettete,  weil  er  sie  unter  allen  zuerst  wieder  versöhnte, 
als  er  sich  dem  Bösen  ergeben  hatte.  Sodann  nehmen 
die  Teufelsergebungen  durch  Gerbert  imd  die  französischen 
Katharer  ihren  Weg  und  langen  erst  mit  dem  Kusse,  den 
die  Stedinger  dem  bleichen  Manne  darbringen,  in  Deutsch- 
land an.  Die  Teufelsergebung  der  französischen  Hexen 
wird  erst  gegen  das  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
die  der  deutschen  noch  später  amtlich  ermittelt. 

In  seinem  „Handbuche  des  Strafrechts",  welches  Jarcke 
seinen  beiden  Abhandlungen  über  die  Hexerei  nachfolgen 
Hess,  lenkte  freilich  derselbe,  was  das  Resultat  der  Dar- 
stellimg betriflft,  zu  einer  richtigeren  Auffassung  der  Sache 
ein;  aber  auch  hier  bleibt  Jarcke  dabei,  dass  das  Zauber- 
wesen in  Deutschland  (11.  S.  54)  „zuerst  als  eine  heidnische 
Naturkunde  und  Naturverehrung  in  einer  geheimen  Tra- 
dition das  ganze  Mittelalter  hindurch  fortgelebt,  nach  und 
nach  sich  mit  jüdischem  und  arabischem  Aberglauben  ver- 
mischt und  ausgebildet  und  dann  gleichsam  wie  eine  mo- 
ralische Pest  gegen  das  Ende  des  Mittelalters,  begünstigt 
durch  die  Hussitischen  Unruhen,  über  ganz  Deutschland 
sich  verbreitet  zu  haben  scheine."  Ausserdem  ist  aber 
gegen  Jarcke  noch  dreierlei  zu  bemerken:  i)  irrt  der- 
selbe, wenn  er  Deutschland  als  den  eigentlichen  Sitz  der 
massenhaften  Hexen  Verfolgungen  ansieht;  2)  setzt  Jarcke 
den  Anfang  der  Hexenverfolgungen,  den  er  in  das  Ende 
des  sechs  zehnten  Jahrhunderts  verlegt,  um  ein  ganzes  Jahr- 
hundert zu  spät;  und  3)  irrt  Jarcke,  wenn  er  das  Zauber- 
wesen als  eine  sich  über  ganz  Deutschland  verbreitet 
habende  Pest  bezeichnet.  Denn  dieses,  die  Hexerei,  wurde 
ebenso  vom  Volke  wie  von  der  Geistlichkeit  als  Gottlosig- 
keit imd  Frevel  verdammt.  Eine  Sekte  der  Zauberer, 
welche  einen  Teufelskult  ausgeübt  habe,  ist  nirgends  nach- 
weisbar. Was  sich  als  eine  „Pest"  verbreitete,  das  war 
nicht  die  Hexerei,  sondern  die  Verfolgung  derselben. 
Vgl.  V.  Wächter,  Beiträge  zur  deutschen  Gesch.  S.  303  ff. 

Auch  die  Hypothese  des  verdienten  Historikers  Hein- 
rich Schreiber,  welche  derselbe  unter  dem  Titel  „Feen 
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und  Hexen"  in  dem  „Taschenbuch  für  Geschichte  und 
Alterthum  in  Süddeutschland"  (Freiburg  im  Br.,  1846)  ent- 
wickelt, ist  ganz  unhaltbar.  Schreiber  sagt  (S.  18 — 19): 
„Die  dem  Hexenwesen  zum  Grunde  liegenden  religiösen 
und  sozialen  Vorstellungen  reichen  sowohl  der  Ausdehnung 
nach  über  germanisches  und  romanisches  Gebiet  hinaus, 
als  sind  sie  dem  Inhalte  nach  in  dem  romanischen  Ge- 
biete so  durchaus  national  und  lebensfrisch,  dass  sie  nur 
von  der  ursprünglichen  Bevölkerung  herrühren  konn- 
ten, in  der  ohnehin  die  nachmaligen  Eroberer  sich  dem 
Wesentlichen  nach  auflösten  und  untergingen.  Mit  Einem 
I  Worte:    die  dem  modernen  Hexenwesen  zum  Grunde  lie- 

genden Vorstellungen  weisen  sich  als  ursprünglich  kel- 
tische aus.  —  Die  Kelten  besassen  dem  männlichen 
Institute  der  Druiden  zur  Seite  das  weibliche  Institut  der 
Feen,  und  zwar  dieses  ebenso  wie  jenes  in  zwei  Um- 
gestaltungen." Schreiber  erkennt  nämlich  die  Feen 
schon  im  phönizischen  Götterglauben,  nimmt  dann  an,  dass 
dieselben  in  der  Volksvorstellung  der  Kelten  zu  guten 
Geistern  geworden  und  dann  in  der  Vorstellung  der  Ger- 
manen und  Romanen  zu  Hexen  umgewandelt  worden  seien. 
Nur  Schade,  dass  sich  für  diese  Genealogie  und  die  in 
ihr  vorkommenden  Metamorphosen  auch  gar  nichts  That- 
sächliches  nachweisen  lässt! 

Ganz  verfehlt  ist  die  Art  und  Weise ,  in  welcher 
Wuttke  in  der  Schrift  „der  deutsche  Volksaberglaube 
der  Gegenwart"  (2.  Aufl.  S.  144 — 145)  das  Hexenwesen 
zu  erklären  versucht.  Er  sagt:  „Erwägt  man,  dass  wenn 
die  Volksmeinung  jetzt  noch  an  Hexen  glaubt,  sie  ihre 
Anschuldigung  nur  sehr  selten  gegen  sittlich  unbescholtene 
Personen  richtet,  sondern  meist  nur  gegen  solche,  von 
denen  man  sich  ihrem  ganzen  sittlichen  Rufe  nach  auch 
schwerer  Bosheit  wohl  versehen  kann,  ehemalige  Buhl- 
dimen,  liederliche,  unordentliche,  unverträgliche,  unfromme, 
geheime  Bosheit  spinnende  Weiber,  so  darf  man  voraus- 
setzen, dass  ein  guter  Theil  der  damals  angeschuldigten 
Hexen  auch  wirklich  sittlich-religiös  verkommene,  auf 
widergöttliches  Treiben  ausgehende  Personen  waren,    die 
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vor  Allem  die  düsteren  Seiten  des  heidnischen  Aberglau- 
bens mit  Gier  ergriffen  und  danach  trachteten,  bösen  Zauber 
auszuüben.'*  —  Es  mochte  schon  schwer  sein,  die  Prämisse, 
von  welcher  Wuttke  ausgeht,  im  Leben  zu  erweisen,  na- 
mentlich in  den  Fällen,  wo  einzelne  Familien  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  im  Verdachte  der  Hexerei  geblieben  sind; 
und  was  die  frühere  Zeit  betrifft,  so  enthalten  die  Akten 
der  Hexenprozesse  nichts,  was  die  Behauptung  Wuttke's 
rechtfertigen  könnte.  —  Wuttke  sagt  weiter:  „Bei  allen 
damaligen  Hexengeschichten  ging  der  Hexenfahrt  eine 
Einreibung  mit  einer  Hexensalbe  voraus  und  mehrfach  ist 
von  einem  Hexentrank  die  Rede.  Die  Zusammensetzung 
jener  ist  leider  nicht  genau  bekannt;  Bilsenkraut  wird 
dabei  genannt,  sehr  wahrscheinlich  war  aber  auch  Man- 
dragora und  Stechapfel  dabei.  Der  Stechapfel  soll  erst 
durch  die  Zigeuner,  die  ihn  zu  Zaubermitteln  gebrauchten 
und  am  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  nach  Deutsch- 
land kamen,  dahin  gelangt  sein.  —  Von  dieser  Zeit  an 
beginnt  erst  die  Blüthe  des  eigentlichen  Hexenunwesens. 
Die  Solaneengifte  erzeugen  das  Gefühl  des  Fliegens"  etc. 
—  „Nehmen  wir  nun  an,  dass  die  in  böser  Magie  wohler- 
fahrenen Zigeunerweiber  ihren  deutschen  Hexenschwestern 
ihre  Zauberei  mitgetheilt  haben,  dass  durch  die  heidnischen 
Zigeuner  die  Erinnerungen  und  die  Ueberreste  des  deutschen 
Heidenthums  wieder  mächtiger  angeregt  wurden,  und  dass 
nicht  nur  eine  nervenerregende  Salbung  mit  jenen  Giften 
stattfand,  sondern,  wie  es  bei  den  Hexen sabbathen 
ja  nicht  zweifelhaft  ist(!),  bei  frevelhaften  Zusammen- 
künften zu  Zauberzwecken  auch  Rauschmittel,  denen  Bilsen- 
kraut, Stechapfel  u.  dgl.  beigemischt  war,  getrunken  wurden, 
so  würde  sich  der  eigene  Glaube  mancher  Hexen  an 
ihre  Luftfahrten  und  ihre  Teufelsgemeinschaft  leicht  be- 
greifen. Einzelne  solcher  selbstgeglaubten  Erscheinungen 
konnten  nun  leicht  den  Glauben  an  die  Wirklichkeit  der- 
selben erzeugen,  zumal  die  heidnischen  Ueberlieferungen 
sich  damit  verbanden.**  Man  sieht,  dass  Wuttke  in  Hexen- 
prozessakten    sich    niemals    umgesehen    hat.      Dass    allen 

Soldan- Hoppe,  Hexexiprozesse.    II.  24 
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Hexenfahrten  eine  Einsalbung  vorherging,  ist  eine  ganz 
willkürliche  Behauptung,  und  so  scharf  auch  die  Ange- 
klagten auf  der  Folter  nach  Mitschuldigen  und  nach  denen 
gefragt  wurden,  von  welchen  sie  das  Hexen  gelernt  und 
ihre  angeblichen  Salben  erhalten  hätten,  so  werden  doch 
von  den  Gepeinigten  ebensowenig  Zigeunerweiber  als 
Judenweiber  genannt  ^). 

Manche  haben  als  Grundlage  der  Hexerei  und  der 
Hexenverfolgxing  einen  wirklichen,  aber  falsch  aufgefassten 
Thatbestand,  ein  eigentliches  corpus  delicti,  zu  erkennen 
geglaubt,  an  welches  dann  abergläubische  Meinungen  an- 
geknüpft worden  seien.  Dahin  gehört  z.  B.  Lamberg's*) 
Vermuthung,  dass  die  sogenannten  Hexensabbathe  in  der 
Wirklichkeit  nur  Zusammenkünfte  zur  Befriedigung 
der  Wollust  gewesen  seien,  in  welchen  Landstreicher. 
Strassenräuber ,  Zigeuner,  oder  auch  vornehmere  Wüst- 
linge ihrer  Sicherheit  wegen  sich  als  Teufel  vermummt 
und  so  ihren  Opfern  jede  Denunziation  vor  Gericht  un- 
möglich gemacht  hätten^).  Diese  Vermuthung  wurzelt 
ohne  Zweifel  in  dem  Bedürfnisse,  dem  regelmässig  in  den 
Akten  wiederkehrenden  Bekenntniss  einer  teuflischen  Buhl- 
schaft irgend  einen  realen  Grund  unterzulegen;  aber  sie 
hätte  dennoch  nicht  von  einem  Gelehrten  aufgestellt  werden 
sollen,  der  achthundert  bambergische  Prozesse  durchgelesen 
hat.  Solche  Bekenntnisse  sind  von  Individuen,  die  als 
neunjährige  Mädchen  oder  greise  Mütterchen  die  Begierde 
eines  Wüstlings  nicht  leicht  reizen  mochten,  eben  so  gut 
abgelegt  worden,  als  von  reifen  Dirnen ;  und  bei  den  letz- 
teren hiesse  es  wenigstens  eine  unbegreifliche  Dummheit 
und  Widematürlichkeit  voraussetzen,  wenn  sie  massenweise 


^)  Nur  ein  einziges  Mal,  in  einem  am  Ende  des  siebenzehnten  Jahrhunderts 
(1687)  spielenden  Brandenburgischen  Hexenprozess  sind  wir  einem  auf  Ver- 
führung durch  eine  „Tartar'sche'*  (d.  h.  Zigeunerin)  lautenden,  auf  der  Folter 
erpressten  Gestand nis3  begegnet.  S.  Raumer  in  den  MSrkischen  Forschungen, 
Berl.  1841,  S.  260. 

^)  Kriminalverfahren  bei  Hexenpr.  im  Bisth.  Bamberg  etc.  §.  5. 

•)  Cardanus  (de  rerum  varietate  XV.  80)  hatte  im  Wesentlichen  dieselbe 
Vermuthung  aufgestellt. 
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in  eine  so  plumpe  Falle  gegangen  wären.  Wie  reimt  es 
sich  ferner,  dass  hier  der  menschliche  Verführer  zur  Teu- 
felsmaske greift,  während,  wenn  wir  die  Akten  hören, 
der  Teufel  in  der  Regel  wenigstens  das  erste  Mal  die 
Vorsicht  gebraucht,  als  schmucker  Kavalier  oder  doch 
sonst  in  menschlicher  Gestalt  aufzutreten?  Was  die 
Hexen  über  das  Physiologische  des  teuflischen  Concubitus 
aussagen,  hätte  anders  ausfallen  müssen,  wenn  sie  mit  ver- 
kappte n  Männern  zu  thun  gehabt  hätten;  eben  so  das, 
was  von  den  Folgen  berichtet  wird.  Die  Frucht  eines 
mens  chlichen  Beischlafes  wäre  in  den  meisten  Fällen  wohl 
ein  Kind  gewesen,  wovon  in  der  Regel  nichts  gemeldet 
wird,  und  nicht  Eiben,  Eidechsen  und  Würmer,  von 
welchen  die  Akten  voll  sind.  Und  wenn  man  die  Incuben 
zu  vermummten  Männern  macht,  dann  müssen  folgerichtig 
auch  die  Succuben  oder  Buhlteufelinnen  maskirte  Weiber 
gewe  sen  sein ;  wäre  es  nun  nicht  einfacher  gewesen,  wenn 
beide  ohne  Maske  ihre  Unzucht  unter  einander  ge- 
trieben hätten,  als  dass  sie  gegen  dritte  Personen  die  un- 
bequeme Rolle  der  Teufel  spielten? 

Ans  Drollige  streift  v.  Lamberg's  weiterer  Einfall, 
dass  verkappte  Getreidewucherer  den  Zusammenkünf- 
ten präsidirt  haben  möchten.  Diess  bezieht  sich  nämlich 
auf  die  von  den  Hexen  ausgeübten  Feldverwüstungen. 
Aber  diese  Verwüstungen  sind,  nach  Inhalt  der  Akten, 
durch  Gewitter- und  Frostmachen  vollzogen  worden.  Welcher 
Wucherer  hat  solche  Künste  den  Hexen  beigebracht? 

Femer  hat  man  die  sogenannten  Bezauberungen  von 
Menschen  und  Vieh  durch  eigentliche  Giftmischerei 
zu    erklären    gesucht.     Wer  will  in  Abrede  stellen,    dass 
Substanzen,  die  dem  thierischen  Organismus  schaden,  der 
Ve  rgangenheit  eben  so  gut  bekannt  und  zugänglich  waren, 
als    der  Gegenwart?    Aber  das  Strafrecht  war  sich  auch 
eines  Unterschieds  zwischen  Vergiftung  und  Zauberei  be- 
wusst  und  setzte  auf  jene  eine  andere  Strafe,  als  auf  diese. 
Wo    darum   wirkliche   Vergiftung   vorkam,    ist   zwar   die 
Möglichkeit,  aber  nicht  die  Wahrscheinlichkeit  vorhanden, 
dass    der   unverständige  Richter    sie    für  Zauberei  nahm; 
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WO  uns  aber  in  den  Hexenakten  das  Wort  Gift  begegnet, 
da  ist  es  in  den  wenigsten  Fällen  in  der  jetzt  gebräuch- 
lichen engeren  Bedeutung,  sondern  fast  durchgängig  (gleich 
dem  lateinischen  veneficium)  als  Zaubermittel  zu  fassen. 
So  kocht  eine  brandenburgische  Hexe  „Gift"  aus  einer 
Kröte,  etwas  Graberde  und  Holz  von  einer  Todtenbahre 
und  schüttet  es  in  einen  Thor  weg,  durch  welchen  Jemand 
kommen  soll.  Eine  andere  kocht  ein  „Vorgift"  aus  Asche 
und  giesst  es  vor  die  Thüre  einer  Edelfrau,  damit  diese, 
wenn  sie  darüber  schritte,  kinderlos  bliebe;  eine  dritte 
vergräbt  „Gift"  im  Hofe,  um  Pferde  zu  bezaubern;  eine 
vierte  verlähmt  Kinder  durch  einen  „giftigen  Guss";  eine 
fünfte  richtet  zur  Tödtung  einen  „Gifttrank"  aus  Schlangen 
zu;  eine  sechste  macht  durch  ein  „gegossenes  Gift",  dass 
ihr  Feind  verarmt  u.  s.  w.  Vorstehende  Beispiele  sind 
sämmtlich  aus  den  von  Herrn  v.  Raumer  mitgetheilten 
brandenburgischen  Akten  entnommen  und  könnten  aus 
andern  Quellen  vielfach  vermehrt  werden.  Wenn  nun 
zwischendurch  vorkommt,  dass  eine  Inquisitin  Jemanden 
„mit  einem  grossen  Gift  vom  Leben  gebracht"  oder  ein 
Kind  „mit  Gift  in  einem  Löffel  voll  Pappe  vergeben  habe", 
so  sind  dieses  mindestens  zweifelhafte  Ausdrücke,  die 
wegen  ihrer  Zusammenstellung  mit  den  übrigen  eher  auf 
Zauberei,  als  auf  eigentliche  Vergiftung  zu  deuten  sein 
möchten.  Dass  die  Hexen  im  Rufe  standen,  durch  ge- 
wöhnliche Nahrungsmittel,  die  man  ihnen  abnahm,  eine 
Krankheit  bewirken  zu  können,  ist  aus  dem  Früheren  be- 
kannt. Die  als  Gift  bezeichneten  Mittel  sind  in  der  Regel 
mehr  ekelhaft  als  schädlich ;  aber  dessen  ungeachtet  wirken 
sie,  den  Akten  zufolge,  auch  wenn  sie  ausgegossen  oder 
ausgestreut  werden,  jedesmal  nur  auf  bestimmte  Personen 
und  für  bestimmte  Zwecke  (Remigius  Dämonolatrie 
Th.  II.  Cap.  8).  Salben  und  Pulver  spielen  in  dem  Hexen- 
apparate eine  grosse  Rolle.  Sie  werden  von  den  Inqui- 
siten  nach  Farbe  und  Bestandtheilen  sehr  abweichend,  in 
der  Wirkung  aber  übereinstimmend  beschrieben.  Diese 
Wirksamkeit  aber  haben  die  Mittel  nicht  an  sich,  sondern 
nur  in  der  Hand  der  Hexe,  wie  Remigius,  der  in  diesen 
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Dingen  Vielerfahrene,  bemerkt.  Dieser  Mangel  an  natür- 
lichem Zusammenhang  zwischen  Mittel  und  Wirkung  sollte 
schon  an  sich  auf  den  richtigen  Gesichtspunkt  leiten.  Man 
hat  die  Angeklagten  erst  gezwungen,  zu  gestehen,  dass 
sie  gezaubert,  und  dann  hat  man,  wozu  der  Art.  52  der 
Carolina  verpflichtet,  gefragt,  womit  und  wie  sie  gezau- 
bert haben.  Wollte  man  denselben  Weg  einschlagen,  es 
würde  sich  noch  heute  mittelst  der  Folter  die  Erfindsam- 
keit  der  Hexen  auf  den  Punkt  steigern  lassen,  dass  sie 
dem  Richter  Rezepte  zu  Zaubermitteln  vom  Donnererregen 
herab  bis  zum  Mäusemachen  in  Protokoll  und  Urtheil 
lieferten,  —  Mittel  freilich,  bei  welchen  die  von  Remigius 
bemerkte  Einschränkung  gilt.  •  Wie  wenig  wären  wir  nun 
in  der  Erklärung  des  Ganzen  gefordert,  wenn  sich,  was 
nicht  geradezu  geleugnet  werden  kann,  erweisen  lassen 
sollte,  dass  in  einzelnen  Fällen  ein  wirklicher  Giftmord 
als  Zauberei  behandelt  worden  wäre  ^) !  Im  Allgemeinen 
muss  von  diesen  Hexengiften  gelten,  was  Agobard  von 
den  Mitteln  der  beneventanischen  Zauberer  sagt :  Ante  hos 
paucos  annos  disseminata  est  quaedam  stultitia,  cum  esset 
mortalitas  boum,  ut  dicerent,  Grimaldum  Ducem  Beneven- 
torum  transmisisse  homines  cum  pulveribus,  quos  sparge- 
rent  per  campos  et  montes,  prata  et  fontes,  eo  quod  esset 
inimicus  christianissimo  Imperatori  Carolo,  et  de  ipso  sparso 
pulvere  mori  boves,  propter  quam  causam  multos  compre- 
hensos  audivimus  et  vidimus,  et  aliquos  occisos,  plerosque 
autem  affixos  tabulis  in  flumen  projectos  et  necatos.  Et 
quod  mirum  valde  est,  comprehensi  ipsi  adversum  se  dice- 
bant  testimonium,    habere  se  talem  pulverem  et  spargere 

et  neque  disciplina,    neque  tortura,   neque  ipsa 

mors  deterrebat  illos,  ut  adversus  ipsos  falsum  dicere  non 
auderent.    Hoc  ita  ab  omnibus  credebatur,  ut  paene  pauci 


')  Wenn,  wie  dicss  in  einem  der  von  Raumer  mitgetheilten  Fälle  ge- 
schieht, ein  Versuch  durch  Rattengift  zu  tödten  mit  unter  den  übrigen 
Beschuldigungen  gegen  eine  Person  vorgebracht  wird,  so  steht  diess  neben 
der  Zauberei»  nicht  darin,  wie  denn  anderwärts  auch  z.  B.  Diebstahl,  Brand- 
stiftung u.  a.  daneben  vorkommt. 
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essent,  quibus  absurdissimum  videretur.  Nee  rationabiliter 
petisabanty  unde  fieri  passet  talis  pulvis^  de  quo  soli  baves  nio^ 
rerentury  non  cetera  animalia  ^).  —  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass,  wenn  wir  auch  die  Giftmorde  der  Hexen  in  weitester 
Ausdehnung  zugeben  wollten ,  damit  immer  nur  ein  sehr 
kleiner  Theil  des  gesammten  Hexenthums  erklärt  wäre. 

Um  den  Glauben  an  die  objektive  Wahrheit  der 
von  Hexen  bekannten  Handlungen  steht  es  also  im  Ein- 
zelnen, wie  im  Ganzen,  sehr  misslich.  Darum  haben  Manche 
jenen  wunderbaren  Erlebnissen  nur  eine  subj  ektive  Exi- 
stenz in  der  Vorstellung  der  Hexen  einräumen  zu 
müssen  geglaubt.  Die  Hexen  sollen  sich  entweder  durch 
Krankheit,  oder  durch  künstliche  Mittel  in  einem  Zustande 
höchster  Exaltation  befunden  haben,  in  welchem  sie  das, 
was  ihre  wüste  Phantasie  ihnen  vorgaukelte,  für  Wirklich- 
keit nahmen  und  als  solche,  oft  sogar  ohne  Zwang,  zu 
den  Akten  brachten.  So  meinen  schon  Weier*)  und 
Baconvon  Verulam^)  und  neuerlich  Ru  dolf  Reuss*), 
dass  die  Hexen  mittelst  ihrer  Salbe  sich  zu  jener  Thätig- 
keit  der  Einbildungskraft  steigern,  vermöge  deren  sie  zu 
fliegen,  in  Thiere  verwandelt  zu  sein,  oder  mit  dem  Teufel 
zu  buhlen  glauben.  Ueber  die  Bestandtheile  dieser  Salbe 
haben  wir  theils  Nachrichten  in  den  Akten  selbst  %  theils 
neuere  Vermuthungen ;  jene,  wie  diese,  gehen  aus  einander. 
Bei  Weier  z.  B.  finden  sich  folgende  Rezepte  :  Gesottenes 


^]  Agobardi  Liber  contra  insulsam  vulgi  opinionem  de  grandine  et  toni- 
truis.     Cap.   l6. 

')  De  pracstig.  daemon.  B.  III.  Cap.   17. 

•)  Silva  silvarum,  Cent.  X.  p.  501,  ed.  Amstelod. 

*)  La  sorcellerie  au  16.  et  au  17.  siicle,  Paris,   187 1,  S.   130  flF. 

')  Z.  B.  in  buseckischen  Akten:  —  „Actum  den  29,  April.  A.  1656...» 
Frage:  Woraus  dann  die  Uexensalbe  gemacht  werde?  Resp.  Aus  den  Hostien, 
welche  sie  und  alle  Hexen  beym  abendtmahl  in  der  Kirchen  auss  deme  Mundt 
genommen,  in  der  handt  behalten,  dem  Teuffei  beym  Hexen  Danz  geopffert 
und  solche  nachgehents  wieder  von  Ihme  bekommen,  den  heiligen  Wein  em- 
pfangen sie  in  der  Kirche  in  gedancken  auch  ins  Teuffels  nahmen.  Sie  P.  Be- 
klagtinn  seye  da  bevor  umb  ein  Kindt  kommen,  das  habe  sie  auch  dazu  ge- 
braucht. Die  scheiden  Möllerin,  die  Butsch,  dess  Herrn  Fraw  haben  die 
Salben  helffen  kochen." 
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Kinderfett,  Eleoselinum ,  Aconitum,  Pappelzweige,  Russ; 
oder:  Sium.  Acorum  vulgare,  Pentaphyllon ,  Fledermaus- 
blut,  Solanum  somniferum,  Oel.  Cardanus  gibt  eine  an- 
dere Zusammensetzung  an.  Eschenmaier  vermuthet,  dass 
das  tollmachende  Bilsenkraut  eingemischt  worden  sei,  diess 
gebe  das  Gefühl  des  Fliegens^).  Andere  geben  ausser 
dem  Bilsenkraut  noch  Stechapfel,  Tollkirsche  und  Alraun- 
wurzel als  die  Mittel  an,  mit  denen  sich  die  Hexen  nar- 
kotisirt  hätten.  Lassen  wir  die  weitere  Untersuchung  der 
in  den  Akten  bezeichneten  grünen,  weissen,  schwarzen, 
blauen  und  gelben  Salben  auf  sich  beruhen,  und  räumen 
wir  unbedenklich  ein,  dass  es  Substanzen  gibt,  welche  den 
Menschen  zu  betäuben  oder  in  ekstatischen  Zustand  zu 
setzen  vermögen.  Man  löse  uns  aber  folgende  Räthsel: 
Was  hat  wohl  Tausende  von  Weibern  dazu  vermocht,  frei- 
willig und  mit  der  Aussicht  auf  Tortur,  Scheiterhaufen 
und  ewige  Verdammniss  sich  Visionen  zu  bereiten,  in 
welchen,  ihren  eignen  Aussagen  zufolge,  weder  Behagen, 
noch  Reichthum,  sondern  nichts  als  Schauder,  Schmach 
und  Schmerz  zu  finden  war  ?  Woher  rührte  die  Einbildung 
von  dem  ersten  Zusammentreffen  mit  dem  Teufel,  das 
regelmässig  dem  Sabbathsritte  und  folglich  dem  ersten 
angeblichen  Gebrauch  der  Salbe  vorausging?  Wenn 
gleich  eine  berauschende  Substanz  Ekstasen  im  Allgemeinen 
erzeugen  kann,  gibt  es  eine  solche,  die  bei  allen  Personen, 
die  sie  anwenden,  nothwendig  ganz  gleichmässige  Visionen, 
und  zwar  immer  nur  die  der  bekannten  Hexengreuel,  her- 
vorbringt? Wenn  ein  Weib  des  Blocksbergrittes  sich 
schuldig  bekannte  und  zwanzig  andere  als  Complicen  an- 
gab, welche  dann  unter  der  Folter  ebenfalls  bekannten, 
Salben  gebraucht  und  beim  Sabbath  sich  gegenseitig  er- 
kannt zu  haben :  sollen  dann  alle  einundzwanzig,  oder  nur 
jene  erste  in  visionärem  Zustande  gewesen  sein?  In  jenem 
Falle  hätten  wir  eine  undenkbare  Complicenschaft  der  Ein- 
bildung, in  diesem  den  Beweis,  dass  zwanzig  Personen 
auch  ohne  gehabte  Vision  sich  schuldig  erklären  können. 


*)  Magnet.  Archiv  III.  St.   I. 
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und  dieser  Umstand  müsste  zu  der  natürlichen  Frage  fuh- 
ren, warum,  was  in  zwanzig*  Fällen  zugelassen  wird,  — 
nämlich  das  Geständniss  gegen  besseres  Wissen,  —  im 
einundzwanzigsten  unstatthaft  sein  solle. 

Neuerdings  hat  die  entgegengesetzte  Ansicht  einen 
ebenso  geistreichen  als  entschiedenen  Vertreter  in  Maxi- 
milian Perty  gefunden.  Derselbe  hat  in  seinem  (von 
grosser  Belesenheit  zeugenden)  Buche  „die  mystischen  Er- 
scheinungen der  menschlichen  Natur"  (Leipzig  und  Heidel- 
berg 1861)  einen  besonderen  Abschnitt  (S.  367 — 389)  der 
Erklärung  der  „Hexerei  und  des  Hexenprozesses"  gewid- 
met. Er  bestreitet  es  (S.  374),  dass  eine  jede  sogen.  Zau- 
berhandlung entweder  auf  naturwissenschaftlichem  Boden 
beruhe  oder  absolut  nicht  sei,  indem  es  noch  ein  Drittes 
gebe,  welches  das  eigentlich  Wesentliche  sei.  Die  Zau- 
berei beruhe  nämlich  auf  den  magischen  Kräften  des  Men- 
schen, die  nicht  der  Natursphäre,  sondern  der  geistigen 
Welt  angehörten.  Die  Hexerei  hatte  nach  Perty  ihre 
Realität  in  der  Vision  der  Hexen.  Dieselben  fanden  nach 
ihm  in  diesen  Visionen  nicht  bloss  Schauder,  Schmach 
und  Schmerz  —  das  Gegentheil  behaupteten  sie  nur  bei 
der  Untersuchung,  —  sondern  sie  fanden  allerdings  Ver- 
gnügen dabei,  wie  der  Haschisch-  und  Opiumesser,  der 
Tabaksraucher,  nur  ein  bedeutend  roheres,  mit  wilden  und 
wüsten  Phantasieen  nach  dem  Geschmack  der  Zeit  und 
der  Bildung  dieser  Leute.  —  Dass  die  Aussagen  über  die 
gehabten  Feste  nach  Zeit  und  Umständen  übereinstimmten, 
erklärt  sich  Perty  dadurch,  dass  an  den  gleichen  Abenden 
und  ohne  Zweifel  meist  auf  Verabredung  und  an  seit 
Langem  gewohnten  Tagen  z.  B.  Walpurgis,  Johannis  und 
Bartolomäi,  Viele  sich  durch  die  narkotische  Salbe  in  Ek- 
stase versetzten  und  dass  sie  in  einer  wahrhaft  magischen 
Seelengemeinschaft  zusammentrafen.  „Unzählige  haben 
dieses  gethan,  und  nur  ein  Theil  davon  war  so 
unglücklich,  desshalb  inquirirt  zu  werden.  — 
(S.  378:)  Diese  imaginären  Zusammenkünfte  waren  ein 
schlaff-wacher  visionärer  Zustand,  in  welchen  sich  die  Be- 
treffenden versetzten  und  im  Geiste  mit  anderen  in  gleichem 
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Zustande  befindlichen  sich  begegneten.  Sehr  Geübte  konn- 
ten sich  durch  den  blossen  Willen  in  den  Hexenschlaf  ver- 
setzen, die  Allermeisten  mussten  hierfür  eine  narkotische 
Salbe  unter  den  Armen  und  an  den  Geschlechtstheilen 
möglichst  tief  einreiben."  —  Daher  urth eilt  Perty  (S.  376): 
„Der  Hexenprozess  hatte  in  der  That  eine,  wenn  auch 
nur  beschränkte  Berechtigirng.  Es  mochten  viele  von 
den  Hexen  und  Zauberern  Freude  haben  an  böser  Lust, 
und  die  Intention,  aus  Eigennutz  oder  Rache  Anderen 
zu  schaden;  den  Wenigsten  wird  dieses  gelungen  sein, 
und  so  waren  die  meisten  Verbrechen  imaginär.  Un- 
endlich Grösseres  haben  ihre  Richter  verschuldet.  —  Was 
in  der  Vision  und  ihrer  inneren  Welt  sich  begeben, 
das  nahmen  die  Richter  für  greifbare  Realität." 

Wir  geben  nun  zu,  dass  wenn  der  Geist  des  Menschen 
fort  und  fort  unter  der  Macht  und  dem  Eindrucke  gewisser 
Vorstellungen  steht  (wie  das  siebenzehnte  Jahrhundert  von 
der  Vorstellimg  des  Hexenwesens  beherrscht  war),  diese 
Vorstellungen  zu  Hallucinationen  führen  können,  in  denen 
er  selbst  das  zu  erleben  glaubt,  was  er  sich  vorher  nur 
gedacht  hat,  —  namentlich  wenn  der  Mensch  narkotische 
Mittel  auf  sich  einwirken  lässt*);  und  wir  wollen  daher 
gern  zugeben,  dass  unter  den  Millionen  Hexen,  welche 
justifizirt  worden  sind,  einzelne  sich  mit  Salben  narkotisirt 
und  den  Versuch  gemacht  haben.  Anderen  mit  dämonischer 
Hülfe  zu  schaden  und  dass  sie  darum  auch  erlebt  zu  haben 
glaubten,  was  alle  Welt  den  Hexen  nachsagte*).  Aber 
nur  als  Ausnahme  von  der  Regel  kann  dieses  angenom- 
men werden.  Der  Satz  Perty *s :  „Unzählige  haben  dieses 
gethan"  etc.  lässt  sich  aus  den  Akten  der  Hexenprozesse 
nicht  beweisen.  Die  Hexenprozesse  bieten  Eine  Erschei- 
nung dar,   welche   man   wohl  gern  in  Perty 's  Weise  er- 


')  Vgl.  die  Schrift:  Des  hallucinations  ou  histoire  raisonnee  des  appari- 
tions ,  des  visions ,  des  songes ,  de  Vextase  etc.  par  A.  Brierre  de  Boismont 
(Paris.  1845),  S.   135. 

')  S.  die  Nachweisungen  bei  Schindler ,  der  Aberglaube  des  Mittelalters, 

S.  286—287. 
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klären  möchte,  nämlich  die  so  häufig  vorkommende  That- 
Sache,  dass  Hexen  bei  der  Confrontation  mit  Anderen,  die 
sie  nur,  um  von  der  Folter  zu  kommen,  lügenhafter  Weise 
als  Mitschuldige  bezeichnet  hatten,  mit  dem  Ausdrucke 
vollster  subjektiver  Wahrhaftigkeit  diesen  ins  Gesicht 
hinein  ihre  angebUchen  Malefizien  vorhalten.  Hier  zeigt 
sich  ein  psychologisches  Phänomen,  welches  durch  die 
Folterqual,  durch  die  Seelenangst,  durch  die  Verzweiflung 
erzeugt  war.  Aber  die  Annahme,  dass  diese  Unglücklichen 
im  Hexenthurm  narkotische  Salben  gebraucht  hätten,  ist 
doch  unzulässig.  Die  Akten  der  Hexenprozesse  bieten 
für  Perty's  Hypothese  keinen  Anhaltepunkt,  indem  die- 
selben fast  durchweg  bei  den  Verhafteten  das  Bewusst- 
sein  ihrer  Unschuld  erkennen  lassen  und  ausserdem  con- 
statiren  dieselben  die  Thatsache,  dass  sich  die  Hexenpro- 
zesse überall,  wo  sie  einmal  Platz  gegriffen  hatten,  aus 
sich  selbst  heraus  fortsetzten  und  mehrten. 

Dasselbe  ist  auch  gegen  Diejenigen  geltend  zu  machen, 
welche  die  Phantasmen  der  Hexen  aus  Geisteszerrüt- 
tung herleiten  wollen.  Ludwig  Meyer  (Direktor  der 
Irrenheilanstalt  zu  Göttingen)  sagt  in  einem  überaus  in- 
teressanten Aufsatz  über  „die  Beziehungen  der  Geistes- 
kranken zu  den  Besessenen  und  Hexen"  ^):  „Es  waren 
wieder  (wie  bei  den  Besessenen)  Geisteskrankheiten,  welche 
den  eigentlichen  Typus  der  Hexen  darstellten.  Geistes- 
kranke bildeten  den  Mittelpunkt  der  Hexenprozesse 
wie  der  Teufelaustreibungen,  nur  dass  bei  jenen  unver- 
hältnissmässig  mehr  geistig  Gesunde  in  den  verderblichen 
Kreis  hineingezogen  wurden."  Wir  können  diesen  Satz 
in  der  Beschränkung  zugeben,  dass  hier  und  da  die  Geistes- 
krankheit Einzelner  den  ersten  Anlass  zum  Beginne  einer 
Hexenverfolgung  gegeben  hat ;  wenn  indessen  dieser  Satz 
zum  eigentlichen  Erklärungsprinzip  des  Hexenthums  er- 
hoben werden  soll,  so  zeigen  sich  alsbald  unlösbare  Schwie- 
rigkeiten.    Oder   gibt   es  denn  wirklich  eine  methodische 


*)  Abgedruckt    in  Westermann's  Jahrbuch   der  lUustrirten  deutschen  Mo- 
natshefte. B.  X.  S.  258  flf. 
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Raserei,  die  in  tausend  Köpfen  den  gleichen  Weg  durch 
tausend  festbestimmte  Einzelheiten  nimmt?  Gibt  es  einen 
geistigen  Rapport  der  Wahnsinnigen  unter  einander,  so 
dass  der  eine  vor  Gericht  aussagen  kann,  was  und  wann 
der  andere  gerast  hat  *)  ?  Gibt  es  eine  Politik  der  Ver- 
rücktheit, welche  oft  viele  Jahre  lang  den  eigenen  Irrwahn 
schlau  verbirgt  und  ableugnet,  um  ihn  erst  unter  den 
Schmerzen  der  Tortur  für  Wahrheit  zu  geben?  Und 
warum  hat  dieser  schlaue  Irrwahn  nur  so  lange  bestanden,« 
als  er  zum  Scheiterhaufen  führte,  während  er  den  weit 
gemächlicheren  Tummelplatz  in  den  heutigen  Irrenhäusern 
verschmäht  ? 

Der  gelehrte  Jurist  Rosshirt  hat  in  seiner  Schrift: 
„Geschichte  und  System  des  deutschen  Strafrechts**,  Th.  HI. 
S.  150  ff.)  den  Versuch  gemacht,  die  Ausbreitung  des 
Hexenglaubens  hauptsächlich  aus  dem  (angeblichen)  „Mangel 
eines  geordneten  schriftlichen  Kriminalverfahrens**  und 
aus  einem  in  jener  Zeit  ungewohnten  Zustand  des  Ge- 
schlechtsverhältnisses abzuleiten.  In  letzterer  Beziehung 
meint  er  nämlich:  „Während  im  fünfzehnten  und  im  An- 
fange des  sechszehnten  Jahrhunderts  ungestört  dieser  Trieb 
sich  äusserte,  wollte  man  auf  Einmal  eine  bessere  Zucht, 
zugleich  durch  äussere  Macht  und  durch  die  Gewalt  der 
Religion  einführen.  —  Die  schnelle  Umänderung  der  Welt- 
ansicht in  diesem  Punkte,  das  ernste  Verlangen  nach  Mo- 
ralität  bei  Protestanten  und  Katholiken,  trug  sichtbar  dazu 
bei,  eine  Katastrophe  in  der  Geschichte  zu  erzeugen,  die 
bis  hierher  nicht  hat  in  ihren  inneren  Gründen  entwickelt 
werden  können.  Die  unterdrückte  Wollust  suchte  einen 
geheimen  Ausweg,    der  Teufel  musste    helfen,   imd  jede 


^)  Diess  hat  auch  der  abergläubische  Le  Loyer  eingesehen,  nur  dass  freilich 
diese  Einsicht  ihn  desto  mehr  an  der  objektiven  Wirklichkeit  der  Hexerei  fest- 
halten liess:  Les  sorci^res  sont  interrog^es  s^par^ment  et  ä  part,  et  toutes 
concordamment  tombent  en  mesmes  confessions,  remarquent  les  circonstances 
et  dependances.  s'accordent  du  temps,  de  l'heure  et  de  la  fa^on  sans  varier, 
comme  il  serait  trds-difficile  qu'elles  ne  variassent,  s'il  y  avait  de  la  melan- 
cholie  et  fureur  cn  elles.  Puis  confrontez-les  ensemble,  elles  y  persistent. 
Le  Loyer,  Discours  et  histoires  des  spectres,  visions  etc.     Paris  1605,  p.  136. 
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Hexerei  war  jetzt  mit  Buhlerei  verbunden.  Diese  eig^ene 
Art  von  Hexenwesen  gehört  dem  sechszehnten  und  sieben- 
zehnten Jahrhundert  an,  war  aber  zur  Zeit  der  Carolina 
noch  keineswegs  in  Blüthe ;  aber  im  Laufe  der  Zeiten  war 
es  der  Umgang  mit  dem  buhlenden  Teufel,  welcher  die 
Köpfe  beider  Geschlechter  einnahm  und  als  Abfall  von 
Gott  sich  darstellte.  Die  schändlichste  Verfühning  von 
Männern  an  Weibern  und  umgekehrt,  die  wilde  Lust  der 
Wüstlinge  in  bacchanalischen  Versammlungen,  das  Be- 
nützen der  mit  dem  Teufel  einmal  angefüllten  Köpfe  zu 
der  Ueberzeugung ,  dass  der  Teufel  wirklich  eine  Rolle 
spiele,  die  Schandthaten  aufgeregter  alter  Weiber  und 
Kupplerinnen,  das  feine  Gespinnste  einer  vollkommenen 
Hexentheorie,  das  Gefühl  schnöder  Lust  bei  den  Ange- 
klagten, welches  diesen  die  Kraft  der  Vertheidigung  nahm, 
die  vorgefasste  Meinung  bornirter  Richter,  die  Bestärkung 
der  herrschenden  Ansicht  durch  die  Geistlichkeit,  die  Ver- 
zweiflung, welche  von  vornweg  Jeden  ergriff,  der  am 
richterlichen  Drama  eines  Hexenprozesses  theilnahm,  vor 
Allem  aber,  dass  noch  kein  geordnetes  schriftliches  Ver- 
fahren bestand  und  damit  nicht  die  Pflicht  des  Richters, 
in  perpetuam  rei  memoriam  über  die  Untersuchung  aller 
in  Betracht  kommenden  Umstände  sich  auszuweisen,  — 
dieses  Alles  in  einem  labyrinthisch  ineinander  führenden 
Zusammenhange  machte  es  möglich,  dass  Tausende,  wenn 
auch  schuldig  einer  schlechten  Lust  gefröhnt  zu  haben, 
doch  von  der  Justiz  in  der  That  gemordet  starben." 

Was  nun  den  von  Rosshirt  behaupteten  angeblichen 
Mangel  eines  geordneten  schriftlichen  Prozessverfahrens 
betrifft,  so  hebt  v.  Wächter  (Beiträge  zur  deutschen  Ge- 
schichte, S.  92)  dagegen  hervor,  dass  doch  zu  Carpzov's 
Zeit  der  schriftliche  Prozess  geordnet  gewesen  und  dass 
Carpzov  dennoch  ganze  Massen  von  Hexen  zum  Scheiter- 
haufen verurtheilt  habe,  während  in  der  Zeit,  in  welcher 
gar  keine  schriftliche  Prozessführung  bestand,  vor  der  Mitte 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  am  wenigsten  Hexen  ver- 
brannt wurden,  obwohl  damals  schon  der  Hexenglaube 
bestand.  Sodann  bemerkt  v.  Wächter  (S.  312)  sehr  richtig 
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Folgendes:  „Ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Aufhebung 
der-  Frauenhäuser  (diess  meint  doch  wohl  Rosshirt) 
später  ist  als  der  herrschende  Wahn  über  die  Buhlteufeleien, 
ferner  davon,  dass  nach  den  Geständnissen,  die  den  An- 
geklagten erpresst  wurden,  der  angebliche  Verführer, 
der  sie  am  Ende  zum  Teufelsbündnisse  brachte,  bei  der 
ersten  Verführung  nicht  als  Teufel,  sondern  in  mensch- 
licher Gestalt  als  Junker,  Reitersmann,  als  stattlicher 
Bürger  u.  s.  w.  sich  ihnen  nahte,  und  sich  erst  nach  der 
Verführung  als  Teufel  kund  gab,  also  die  Teufeleien  nicht 
das  Mittel  der  Verführung  sein  konnten,  und  dass  die  Un- 
glücklichen in  diesen  Verführungen  in  der  Regel  nichts 
weniger  als  eine  Befriedigung  der  Wollust  gefunden  haben 
wollen:  so  finden  wir  meines  Erinnems  bei  keinem  einzi- 
gen der  vielen  Hexenprozesse,  dass  ein  solcher  angeblicher 
oder  maskirter  Teufel  je  entdeckt  worden  wäre  (worüber 
sich  wirklich  auch  v.  Lamberg  verwundert).  Denn  die 
hingerichteten  Zauberer  bekannten  auf  der  Folter  nie,  dass 
sie  den  Teufel  gespielt  haben,  sondern  nur  wie  die  Hexen, 
dass  sie  vom  Teufel  zum  Bündnisse  verleitet  worden  seien 
und  sie  dem  Teufel  gedient  haben." 

Endlich  ist  noch  von  den  Aufschlüssen  zu  reden,  welche 
durch  die  neueren  Entdeckungen  im  Gebiete  des  t  h  i  e  r  i- 
schen  Magnetismus  für  die  Auffassung  des  Zauber- 
wesens zu  gewinnen  seien.  Hierauf  weisen  Jarcke  und 
V.  Raum  er  in  ihren  oben  berührten  Mittheilungen  über 
die  Hexenprozesse  hin.  Wir  fürchten  sehr,  die  Herein- 
ziehung des  Magnetismus  werde  statt  neuen  Lichts  nur 
alte  Finstemiss  verbreiten.  Sie  würde  das  jedenfalls  thun, 
wenn  die  Seherinnen  fortfahren  sollten,  das  dämonologische 
Kapitel  der  alten  Dogmatik  wieder  z,u  Ehren  zu  bringen. 
H^ben  wir  den  alten  Teufel  und  die  Folter  wieder,  so  ist 
auch  die  Hexerei  erklärt,  nämlich  im  Sinne  des  Malleus. 
Doch  diess  beiläufig;  die  beiden  genannten  Gelehrten 
nehmen  natürlich  die  Sache  nicht  von  dieser  Seite.  Aber 
in  welchem  Sinne  man  sie  auch  fassen  möge,  die  Ausbeute 
wird  spärlich  sein.  Welche  Erscheinungen  des  Magnetis- 
mus sind   es,  die  man  mit  dem  Zauberwesen  zusammen- 
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bringen  will?  Es  ist  wahr,  dem  Magnetismus  wird  eine 
divinatorische  Seite  beigelegt  und  der  Magie  ebenfalls. 
Aber  der  Somnambule  hat  sein  Femsehen  in  Raum  und 
Zeit  immittelbar  durch  das  sogenannte  Hellsehen  oder 
den  Allsinn,  während  die  divinatorische  Magie  nur  mittel- 
bar, mit  dem  gewöhnlichen  Sinnorgan  und  aus  äusseren 
Objekten,  als  Sternen,  Spiegeln,  Loosen  u.  s.  w.  erkennt. 
Ekstatische  Weissagung  wird  nur  von  den  Pythien  und 
Sibyllen  des  Alterthums,  nicht  von  den  Magiern  der  neueren 
Zeit,  viel  weniger  von  den  Hexen  berichtet,  in  deren 
Zauberei  überhaupt  das  divinatorische  Element  hinter  das 
apostatische  und  operative  zurücktritt. 

Femer  mochte  man  wohl  in  den  sogenannten  magi- 
schen Heilungen  eigentlich  nur  magnetische  vermuthen 
wollen?  Mag  diess,  wenn  überhaupt  etwas  daran  ist,  den 
Theurgen  gelten,  die  sich  immer  höher  gestellt  haben; 
auf  die  gemeine  Zauberei,  die  dem  Gesetze  verfallen  war, 
passt  es  nicht.  Zwar  heilt  auch  die  Hexe,  aber  nur  selten 
und  nothgedrungen,  wenn  sie  den  von  ihr  selbst  angethanen 
Schaden  wieder  abthun  muss.  Vom  Magnetiseur  wird  in- 
dessen eine  ungewöhnliche,  energische  Glaubenskraft,  vom 
Magnetisirten  wenigstens  hingebendes  Vertrauen  begehrt; 
die  Hexe  aber  ist  vom  Glauben  abgefallen  und  ihr  Opfer 
ist  ohne  Sympathie  für  sie.  Auch  findet  sich  nirgends 
eine  Spur  von  magnetischem  Schlafe  solcher  Personen, 
denen  eine  Hexerei  abgethan  ward.  Man  prügelt  die  Hexe 
durch,  oder  droht  ihr  mit  dem  Gericht;  sie  schliesst  ein 
zugeschnapptes  Schloss  auf,  löst  die  Knoten  eines  Bandes, 
oder  erscheint  bei  dem  Kranken,  reibt  das  leidende  Glied, 
legt  Aufschläge  auf  u.  s,  w. 

Wir  brauchen  nicht  ausführlicher  zu  sein,  da  von 
den  obigen  Gelehrten  der  Magnetismus  nicht  speziell  üuf 
diese  Heilungen  bezogen  worden  ist,  Wohl  aber  redet 
V.  Raum  er  von  einer  krankhaften  Exaltation,  einem  visio- 
nären Zustande  der  Hexe  selbst.  Damit  wäre  also  der 
sogenannte  Idiosomnambulismus  gemeint,  jene  krank- 
hafte Erregung  der  niederen  Seelenthätigkeiten,  in  welcher 
der  Mensch  das  bunte  Gewirre  seiner  Phantasiebilder  mit 
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einer  Lebhaftigkeit  schaut,  die  ihm  dasselbe  für  wirkliche 
Erscheinungen  gibt.  Wir  wissen  nicht,  ob  neuere  Erfah- 
rungen darthun,  dass  noch  jetzt  manche  mit  solchen  Zu- 
ständen behaftete  Menschen  einen  Teufelsbund  zu  schliessen, 
mit  dem  Teufel  Unzucht  zu  treiben,  Gewitter  zu  erregen, 
Menschen  zu  verderben  imd  die  übrigen  Hexengreuel  zu 
üben  glauben;  aber  wenn  diess  wäre,  so  hätten  wir  hier 
immer  nur  eine  eigenthümliche  Art  der  Geisteskrankheiten, 
und  es  müsste  von  dieser  in  Bezug  auf  das  Historische 
des  Hexenwesens  dasselbe  gelten,  was  oben  vom  Irrwahne 
im  Allgemeinen  gesagt  wurde.  Ja  es  möchte  dieses  noch 
grössere  Schwierigkeiten  haben;  denn,  wenn  wir  nicht 
irren,  sollen  solche  Somnambulen  nach  dem  Erwachen  sich 
des  im  Schlafe  Erlebten  nicht  erinnern,  die  Hexen  aber 
haben,  wenn  sie  einmal  zum  Gestehen  gebracht  waren, 
immer  sehr  genaue  Auskunft  gegeben. 

Wenn  nun  v.  Raumer  unter  Voraussetzung  der  „Mög- 
lichkeit, einen  jener  wunderbaren  kranken  Zustände  mit 
einer  Art  von  freiwilligem  Entschlüsse  auf  Andere,  ohne- 
hin Disponirte,  zu  übertragen,"  auch  in  diesem  somnam- 
bulen Hexentreiben  etwas  Strafbares  erkennen  und  damit 
das  alte  Strafgesetz  entschuldigen  will,  so  heisst  das  die 
eigentliche  Frage  ganz  über  die  Hand  spielen.  Dieses 
Uebertragen  des  eigenen  somnambulen  Zustands  auf  eine 
andere  Person,  —  ob  sie  überhaupt  möglich  ist,  mögen 
die  Telluristen  entscheiden,  —  würde  nichts  anders  heissen, 
als  dass  eine  Person,  die  schon  eine  Hexe  ist,  eine  andere, 
die  es  noch  nicht  ist,  zur  Hexe  macht;  nun  aber  ist  es 
nicht  zunächst  das  Verführen  zur  Hexerei,  was  das  Ge- 
setz bestrafte,  sondern  die  Hexerei  selbst  und  das  Ver- 
führtwerden zu  derselben.  —  Ob  man  auch  die  soge- 
nannten zauberischen  Teufelsbesitzungen  aus  dem  Somnam- 
bulismus erklären  zu  können  meint,  wissen  wir  nicht.  Die- 
selben sollen  öfters  durch  die  Bosheit  der  Zauberer  ver- 
ursacht worden  sein.  Die  Hexen,  heisst  es,  haben  der 
leidenden  Person  einen  oder  mehrere  Teufel  auf  den  Hals 
oder  in  den  Leib  geschickt,  um  sie  zu  plagen.  Wir  haben 
diess  in  den  Prozessen  der  Oberin  Renata  und  des  Pfarrers 
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Grandier  kennen  gelernt.  Dann  müsste  man  aber  annehmen, 
dass  nicht  die  bezaubernden,  sondern  die  besessenen 
Personen  im  somnambulen  Zustande  gewesen  seien.  Wer 
aber  ausser  dem  Magnetiseur  vermag,  der  Theorie  der 
Telluristen  zufolge,  einen  somnambulen  Zustand  freiwillig 
in  dem  Andern  zu  erzeugen  ?  Waren  Renata  und  Grandier 
Magnetiseurs? 

Auch  nachdem  wir  Fischer's  Werk  über  den  Som- 
nambulismus gelesen  haben*),  ist  uns  die  Heranziehung 
des  letzteren  für  die  Erklärung  der  Zauberei  ein  RäthseL 
Dieser  Gelehrte  eröffnet  zwar  einen  eigenen,  der  Hexerei 
gewidmeten  Abschnitt  mit  der  Ankündigung,  dass  erst  jetzt 
mittelst  des  neuen,  aus  der  näheren  Kenntniss  des  Som- 
nambulismus gewonnenen  Lichtes  ein  Endurtheil  über  den 
Hexenprozess  mit  Grund  und  Sachkenntniss  möglich  sei ; 
in  der  Ausführung  jedoch  beschränken  sich  diese  Auf- 
schlüsse fast  lediglich  darauf,  dass  die  Hexenfahrten  und 
der  Umgang  mit  dem  Teufel  in  denjenigen  Fällen,  wo  die 
Bekenntnisse  als  freiwillige  anzusehen  seien,  durch 
Schlafvisionen  erklärt  werden,  aus  welchen  die  Erinne- 
rung in  den  wachen  Zustand  hinüberreichte.  Der  „empfin- 
dungslose Hexenschlaf"  ist  mit  Gewalt  hereingezogen; 
Starrkrämpfe  auf  der  Folter  sind  bei  Hexen  nur  desshalb 
häufiger  vorgekommen ,  als  bei  Märtyrern  und  andern 
Opfern,  weil  die  Zahl  jener  Unglücklichen  weit  grösser 
und  ihre  Pein  weit  ausgesuchter  und  langwieriger  war. 
wStatt  seinen  Satz  vom  Somnambulismus  auch  nur  an  einem 
einzigen  Beispiele  ins  Klare  zu  stellen,  gibt  Fischer  desto 
mehr  allgemeine  Redensarten  und  bespricht  zahlreiche 
Fälle,  von  welchen  er  am  Ende  selbst  eingesteht,  dass  sie 
mit  jener  Disposition  nichts  zu  thun  haben.  Auch  er  kommt 
auf  fortgeerbtes  germanisches  und  celtisches  Priesterthum, 
Unzucht  treibende  Muckergesellschaften  und  am  Ende  so- 
gar, —  was  freilich  das  Natürlichste  ist,  —  auf  den  Aber- 
glauben,  die  fixen  Ideen  der  Richter  und  die  Macht  der 


^)  Es  ist  erst  geschehen,  nachdem   das  Vorhergehende  (von  Soldan)  be- 
reits niedergeschrieben  war. 
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Folter  zurück.  Merkwürdiger  Weise  aber  sucht  Fischer 
den  Hauptgrund  der  neueren  Hexenprozesse  „in  der  mit 
dem  fünfzehnten  Jahrhundert  beginnenden  Nüchternheit 
der  europäischen  Menschheit,  welche  erst  jüngst  in 
dem  Rationalismus  und  Liberalismus  unserer  Tage  ihren 
Culminationspunkt  erreichte."  Diese  nüchterne  Verständig- 
keit soll  in  ihrer  ersten  Entwicklungsstufe  die  Hexenpro- 
zesse gebracht,  in  ihrer  zweiten  —  als  Rationalismus  — 
den  Prozess  der  Hexen  und  Gespenster  niedergeschla- 
gen haben,  xmd  die  Aufgabe  einer  dritten  Entwicklungs- 
stufe wird  es  sein,  das  AusserordentUche  und  Uebematür- 
liche,  welches  der  Rationalismus  und  Liberalismus  schlecht- 
weg leugtiete,  zu  begreifen.  Wohlan,  wenn  der  Som- 
nambulismus in  Zukunft  einleuchtendere  Aufschlüsse  bringt, 
als  er  bisher  gethan,  so  werden  sie  willkommen  sein;  bis 
dahin  aber  mag  er  es  auch  dem  nüchternen  „Rationalis- 
mus", der  den  Prozess  der  Hexen  niederschlagen  konnte, 
nicht  verübeln,  wenn  er  in  seiner  nüchternen  Weise  zum 
Begreifen  desselben  vorerst  lieber  die  Geschichte  um  Rath 
fragt,  als  ein  System,  das  sich  bis  jetzt  weder  über  seine 
Haltbarkeit  in  sich  selbst,  noch  über  seine  Beziehung  zu 
unserem  Gegenstande  hinlänglich  ausgewiesen  hat. 

Es  ist  auch  versucht  worden,  die  Hexenverfolgung  und 
deren  enorme  zeitliche  und  räumliche  Ausdehnung  ledig- 
lich als  Erzeugniss  der  Bosheit,  des  Neides  und  Hasses 
und  der  Habgier  anzusehen  und  zu  erklären.  Nun  lässt 
sich  allerdings  aus  unzähligen  Prozessakten  nachweisen, 
dass  diese  Motive  wirklich  nur  allzuoft  die  grausamsten 
Verfolgungen  herbeigeführt  haben,  —  namentlich  die  Hab- 
gier. Wurde  doch  das  Vermögen  der  Verurtheilten  ganz 
gewohnlich  confiszirt  und  war  doch  die  Hexenrichterei  zu 
einem  überaus  einträglichen  Gewerbe  geworden!  Aber 
dennoch  reichen  jene  Motive  zur  Erklärung  der  Sache 
nicht  aus.  So  wenig  Bosheit  und  Habgier  gegenwärtig 
Hexenprozesse  bewirken  können,  so  wenig  würden  sie 
dieses  in  früheren  Jahrhunderten  vermocht  haben,  wenn 
nicht  die  wirklichen  Grundlagen  der  Hexenverfolgung  an- 
dere  gewesen  wären.     Auch  sind  unzählige  Unglückliche 

Soldan-Heppe,  Hexenprozesse.     II.  ^5 
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(arme,  heimathlose  Leute,  kleine  Kinder  etc.)  wegen  Hexerei 
hingerichtet  worden,  an  deren  Hinrichtung  weder  die  Hab- 
sucht noch  der  Neid  ein  Interesse  nehmen  konnte. 

Zwei  andere  Ansichten  verdienen  um  des  Gegensatzes 
willen,  in  welchem  sie  zu  einander  stehen,  hier  hervorge- 
hoben zu  werden.  Carl  Haas  äussert  sich  nämlich  (in 
der  Schrift  „die  Hexenprozesse,  ein  kulturhistorischer  Ver- 
such nebst  Dokumenten**,  Tübingen,  1865)  dahin,  dass  die 
Hexerei  die  Frucht  und  Folge  der  vorausgegangenen 
Ketzerei  und  daher  auch  ganz  so  wie  diese  behandelt 
worden  sei.  Er  sagt  (S.  63),  die  Geschichte  lasse  nirgends 
Lücke  und  Leeren,  sondern  überall  nothwendige  Ueber- 
gänge  erkennen,  „Varietäten,  aber  aus  einer  und  derselben 
Gattung**.  „So  entstand  die  Hexerei  genannter  Periode 
aus  der  Ketzerei  der  ihr  unmittelbar  vorangehenden  Zeit, 
und  wie  die  Ketzerei  betrieben  und  behandelt  ward,  so  ihre 
Base,  wenn  nicht  Tochter,  die  Hexerei.  Beide  entstehen 
aus  Unglauben,  Unklarheit,  Hochmuth,  Ueberspannung, 
sind  Wahngeschöpfe,  misshandeln  und  werden  misshandelt 
und  wachsen  dabei,  bis  ihnen  mit  Kraft  und  Vernunft  ent- 
gegengetreten wird.**  Indem  nun  Haas  hervorhebt,  dass 
anerkanntermassen  Deutschland  gerade  im  dreizehnten 
Jahrhundert  der  Boden  grober  Ketzereien  gewesen  sei,  so 
meint  er  hiermit  den  „historischen  Beweis**  für  die  Richtig- 
keit seiner  Hypothese  erbracht  zu  haben  (S.  66  :)  „Ketzerei 
und  Hexerei  gingen  nacheinander  und  auseinander  hervor, 
waren  vor  der  Tortur  da  und  gehören  nicht  unter  jene 
Erscheinung,  die  man  Hysteronproteron  nennt.  Beide  sind 
Exzesse :  jene  in  Beziehung  auf  die  gottgeordneten  Schran- 
ken höherer  Auctorität,  diese  in  Beziehung  auf  die  gott- 
geordneten Schranken  der  menschlichen  Natur.**  —  In 
Wahrheit  ist  jedoch  von  Haas  gar  nichts  bewiesen.  Wohl 
aber  muss  es  räthselhaft  erscheinen,  dass  derselbe  die 
ganze  Hexerei  (S.  78)  „in  das  Gebiet  des  Wahns,  des  Irr- 
thums  und  der  Täuschung  bei  den  sogenannten  Hexen 
wie  bei  deren  Richtern  und  Zeitgenossen**  verweist,  imd 
dabei  doch  (S.  67)  die  Meinung  äussert:  „Es  gab  und  wird 
stets  Zauberkreise  geben,  welchen   der  Mensch  nicht  un- 
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gestraft  nahen  darf,  Geister,  deren  man  sich  bemächtigen 
möchte  und  deren  Herr  man  nicht  werden  kann,  wie 
Goethe's  Zauberlehrling."  — 

Während  aber  Haas  die  Hexerei  und  deren  Verfol- 
gung aus  der  Ketzerei  und  aus  dem  Abfall  vom  Glauben 
der  Kirche  ableiten  zu  können  wähnt,  meint  C.  Trümmer 
dieselbe  (Eingangs  seiner  Schrift  *):  „Abriss  der  Geschichte 
des  criminellen  Zauberglaubens  und  insbesondere  der  Hexen- 
verfolgungen** aus  übereifrigem  „Glaubensmuth**  erklären 
zu  müssen.  Er  sagt  nämlich  (S.  98) :  „Es  konnte  bei  der 
mittelalterlichen  Auffassung  des  christlichen  Glaubens,  der 
wir  bei  ihren  Mängeln  ihre  bedeutenden  Vorzüge  nicht 
absprechen  dürfen,  kaum  fehlen,  dass  die  Ueberzeugung 
von  der  diaboHschen  Gemeinschaft  der  Zauberer  und  Hexen 
sich  ihrer  ebenso  als  der  Gesetzgeber  und  Richter  be- 
mächtigte, und  es  kann  ebensowenig  auffallen,  dass  bei 
diesen  der  Eifer,  sie  zu  verfolgen,  um  so  grösser  war,  je 
grösser  ihr  religiöser  Eifer,  ihr  Glaubensmuth 
selbst  blieb.  Das  Glaubensleben  bekam  durch 
die  Reformation  neue  Nahrung,  und  so  erklärt 
es  sich  auch  hieraus,  wie  in  Deutschland,  dem 
Vaterlande  derGlaubensverbesserung,  die  meisten 
Hexenprozesse  erst  seit  dem  Ende  des  sechszehn- 
ten Jahrhunderts,  also  nach  der  Reformation, 
vorgekommen  sind  und  über  ein  Jahrhimdert  gedauert 
haben.**  Die  in  diesen  Worten  enthaltenen  irrigen  An- 
gaben mögen  auf  sich  beruhen ;  dagegen  verdient  es  her- 
vorgehoben zu  werden,  dass  Tnmimer,  obschon  er  in  der 
angegebenen  Weise  sich  die  Ausbreitung  der  Hexenpro- 
zesse glaubt  erklären  zu  können,  doch  S.  99  fortfahrt: 
„Es  ist  demnächst  noch  eine  merkwürdige  Erscheinimg 
Gegenstand  historischer  Prüfimg  gewesen,  nämlich  die, 
dass,  nachdem  die  Hexenprozesse  aufgehört  haben,  selbst 
die  Möglichkeit  derselben  ein  Räthsel  geworden  ist,  und, 
wiewohl   die  Zeit  noch  nicht  so  sehr  entfernt  liegt,  es  zu 


*)  Abgedruckt   in  dem  Sammelwerk:    »Vorträge  Ober  Tortur.  Hexen  Ver- 
folgung, Vehmgerichle"  etc.  —  (Hamburg,  1844  ff.)  B.  I.  S.  97  ff. 
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den  Unbegreif lichkeiten  gezählt  wird,  wie  man  darauf  hat 
verfallen  können,  Teufelsbündnisse  zum  Gegenstand  der 
Strafgerechtigkeit  zu  machen."  —  Man  sieht,  dass  Trümmer 
selbst  nicht  glaubt,  eine  haltbare  Erklärung  der  Sache  ge- 
geben zu  haben.  — 

Schliesslich  sei  es  uns  gestattet,  August  Vilmar's 
Auflfassimg  des  Hexenwesens  mitzutheilen,  indem  dieselbe 
in  der  evangelischen  Theologie  ganz  einzigartig  dasteht, 
den  Mann  selbst  aber  auf  das  Vollständigste  —  namentlich 
bezüglich  seiner  Geschichtsschreibung  —  kennzeichnet  *). 

Vilmar  theilt  in  B.  III.  seines  Sammelwerkes  „Zur 
neuesten  Kulturgeschichte  Deutschlands"  (Frankf.  a.M.  1867) 
S.  146 — 187  eine  Abhandlung  ,,vom  Hexenwesen"  mit, 
worin  er  fiir  die  Hexerei  den  Charakter  voller  (nur  im 
Laufe  der  Zeit  mit  allerlei  Unwahrem  versetzter)  Wirk- 
lichkeit in  Anspruch  nimmt,  und  es  als  eine  Art  von  Fort- 
setzung des  germanischen  Heidenthums  erklärlich  zu  machen 
sucht.  Seiner  Meinung  nach  (S.  151)  wurde  allgemein 
noch  im  dreizehnten  Jahrhundert  „das  Salzkochen  als  das 
eigentliche  und  einzige  Geschäft  der  Hexen  bei  ihren 
unheimlichen ,  nächtlichen  Zusammenkünften  angesehen." 
Ueber  diesen  Gedanken  ist  schon  oben  S.  356  das  Nöthige 
bemerkt.  Hören  wir  aber  nun,  wie  sich  Vilmar  über  Ur- 
Sprung,  Wesen,  Verbreitung  und  Erlöschen  der  Hexerei 
und  der  Hexenverfolgung  näher  ausspricht ! 

Er  sagt  (S.  152  ff.):  „So  beruht  also  das  Hexenwesen 
seinem  Ursprünge  nach  keineswegs  auf  leeren  Einbildungen, 
thörichten  Träumen  und  kindischen  Mährchen,  sondern  auf 
wirklichen  Verhältnissen  und  handgreiflichen  Zuständen, 
welche   wie    die   Versammlungstage   und    Versammlungs- 


*)  Bezüglich  der  Lehre  Vilmar's  von  der  Kirche,  von  den  beiden  Sakra- 
menten, von  der  Absolution,  Ordination,  Confirniation  und  Ehe  ist  dieses  schon 
unzählige  Male  nachgewiesen  worden.  Das  Unevangelische  seiner  Lehrweise 
geht  aber  noch  viel  weiter.  In  seiner  Dogmatik,  B.  L  S.  111  z.  B.  behauptet 
er  die  perspicuitas  Scripturae  S.  nur  für  das  „Lehr-  und  Hirtenamt"  der  Kirche, 
nicht  für  die  Christen  überhaupt.  Die  heil,  Schrift  hat  „Deutlichkeit  nur  für 
dieses  Amt,  welchem  dann  die  Deutlichmachung  für  die  Individuen  der 
Gemeinden  obliegt."     So  sagt  Vilmar! 
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platze  noch  in  der  Gegenwart  vollkommen  deutlich  er- 
kennbar sind.  Was  die  Vorfahren  als  Heiden  offen  und 
treuherzig  —  gethan  hatten,  das  erschien  den  christhchen 
Nachkommen  in  der  Erinnerung  als  ein  unheimliches,  wi- 
dergöttliches ,  zauberisches ,  zuletzt  teuflisches  Treiben. 
Dazu  kam  aber,  dass  das  nicht  blos  und  allein  Erinne- 
rung an  vergangene  Dinge,  sondern  zum  Theil  fortdauernd 
Wirklichkeit  war,  indem  immer  noch  Manche,  wenn 
auch  nur  Einzelne,  neben  ihrem  unvollkommenen,  unver- 
standenen oder  unwahren  christlichen  Bekenntniss  her 
heimlich  bei  nächtlicher  Weile  die  nächtlichen  Gebräuche 
auf  den  Waldbergen  und  in  den  ehemals  heiligen  Hainen 
fortsetzten.  Dazu  kam  femer,  dass  gerade  Diejenigen, 
welche  diese  Gebräuche  fortsetzten,  auch  manche  aus  dem 
alten  Heidenthum  ererbten  Naturkünste  bewahrten ,  fort- 
pflanzten und  in  Anwendung  brachten,  z.  B.  die  Kenntniss 
und  den  Gebrauch  der  Heil-  und  Giftmittel  —  beides  von 
jeher  vorzugsweise  den  Frauen  eigen,  —  und  dass  man 
also  die  Weiber,  welche  im  Besitze  dieser  Künste  (zugleich 
auch  im  Besitze  der  uralten  Beschwörungsformeln)  waren, 
um  dieser  ihrer  Gefährlichkeit  willen  doppelt  scheute. 
Desshalb  enthalten  auch  die  ältesten  deutschen  Gesetze 
vorzugsweise  nur  Strafgebote  gegen  die  heidnischen  Gift- 
mischerinnen, nicht,  wie  es  später  der  Fall  war,  gegen 
jeden  Zauber  und  gegen  jede  Beschwörungsformel"  ^). 

„Der  Kampf  gegen  das  Hexen wesen  und  die  Hexen 
ist  daher  kein  anderer  als  derselbe,  welcher  heute  noch 
die  Welt  bewegt:  der  Streit  zwischen  dem  Glauben  und 
dem  Unglauben,  zwischen  dem  Bekenntniss  Christi  und 
der  Verleugnung  Christi,  zwischen  Liebe  zu  dem  Heiland 
und  Hass  gegen  den  Nazarener  ^).  Jahrhimderte  lang  lag 
das  Uebergewicht  des  Glaubens  in  der  Schale  der  sogen, 
höheren  Stände ;  Jahrhunderte  lang  lag  das  Uebergewicht 


')  In  unzähligen  Hexenprozessen,  namentlich  in  den  Torturprotokollen  ist 
es  in  herzbewegendster  Weise  zu  ersehen,  in  welcher  Stfirke  der  Glaube  an 
Gott,  das  Vertrauen  zum  Erlöser  (der  sich  oft  in  der  Form  des  Gebets,  oft 
in  lautesten  Angstschreien  ausspricht)  die  Herzen  der  Hexen  erföUtc.  Die  Richter 
und  Peiniger  erscheinen  da  nicht  als  die  Streiter  Christi,  sondern  als  —  Teufel ! 
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des  Unglaubens  und  der  Verleugnung  in  der  Schale  des 
gemeinen  Volkes,  —  Jahrhunderte  lang  bis  zu  den  Zeiten 
des  dreissigjährigen  Kriegs.  Damit .  nahm  die  Hexen- 
verfolgung ein  Ende;  damit  nimmt  der  Unglaube  in  dem 
niederen  Volke  ein  Ende,  damit  nimmt  aber  auch  der 
Glaube  und  die  Vertretung  desselben  in  den  höheren 
Ständen  ein  Ende.  Die  eine  Schale  sinkt,  die  andere 
steigt." 

Ganz  folgerichtig  sagt  daher  Vilmar  (S.  1 58) :  „Ein 
auf  die  Spitze  getriebener  christlicher  Staat,  in  wel- 
chem das  christliche  Bekenntniss  eine  rein  äusserlich- 
politische  Nothwendigkeit  für  die  Existenz  im  Staate  bildet, 
führt  consequent  zum  Köpfen  der  Gottesleugner  und 
zum  Verbrennen  der  Hexen."  —  Nun  aber  kommt  die 
eigentliche  Erklärung  des  Ganzen  (S.  158 — 161):  ,,Doch 
dauerte  es  ziemlich  lange ,  ehe  es  mit  dem  Abfall  der 
Hexen,  der  Verleugfnung  Christi  soweit  kam.  In  den  wild 
gewordenen  Zeiten  des  vierzehnten  und  besonders  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  erscheint  der  unter  dem  Namen 
und  der  Form  der  Hexerei  stattfindende  Abfall 
vom  Christenthum  fast  mit  Einem  Male  häufiger  oder 
wenigstens  weit  bemerkbarer  geworden  zu  sein  als  früher. 
Möglich,  und  sogar  sehr  wahrscheinlich  ist  es,  dass  da- 
mals auch  in  dieser  Beziehung  eine  der  geistigen  Seuchen 
geherrscht  hat.  Es  mag  ein  allgemeiner  krankhafter  Reiz 
entstanden  sein  und  lange  bestanden  haben,  dem  Christen- 
thum sich  zu  widersetzen  und  mit  einem  gewissen  Trotz 
in  das  alte  Heidenthum  zurückzukehren,  soviel  von  dem 
letzteren  noch  vorhanden  war.  —  Die  grösste  Wahrschein- 
lichkeit gewinnt  diese  Annahme  einer  Abfallskrankheit 
durch  die  Erwägung  der  Thatsache,  dass  offenbar  kein 
Jahrhundert  mit  Ausnahme  des  unsrigen  auch  ausserhalb 
des  Hexenabfalls  an  schamlosen,  frechen  und  entsetzlichen 
Gotteslästerungen,  an  wildem  Trotz  gegen  Gott,  an  Miss- 
brauch der  heiligen  Worte  und  heiligen  Dinge  reicher 
gewesen  ist  als  die  zweite  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts, das  sechszehnte  und  die  erste  Hälfte  des  sieben- 
zehnten. —  Gegen   das  Ende   des  fünfzehnten  Jahr- 
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hunderts  nahm  dieser  Abfall  (der  Hexen  von  Gott) 
in  ungewöhnlichem  Masse  zu,  auch  nicht  blos  in 
Deutschland,  sondern  in  gleicher  Weise  in  Frankreich  und 
Italien,  —  wo  er  sich  dann  noch  mit  besonderen  Formen 
des  dort  einheimischen  alten  (römischen  und  keltischen) 
Heidenthums  bekleidete,  —  und  nahm  theils  an  und 
für  sich,  theils  in  der  Vorstellung  der  Menschen,  ganz 
bestimmte  Formen  an.  Dahin  gehört  der  Bund  mit  dem 
Teufel ,  die  Hurerei  mit  demselben  etc.  —  Vielleicht  zur 
grösseren  Hälfte  waren  diese  Bündnisse,  diese  Zauber- 
künste Einbildung,  aus  der  zum  Abfall  geneigten  Zeit- 
richtung aufgesogene  Einbildung,  niemals  jedoch  Einbil- 
dung eines  Einzelnen;  zur  kleineren,  indess  bedeuten- 
deren Hälfte  waren  sie  (wie  die  Giftmischerkünste) 
Wahrheit.** 

V  i  1  m  a  r  fahrt  nun  in  dieser  seiner  Apologie  der  Bulle 
Innozenz'  VIII.  fort  (S.  164  if.):  „Durch  die  Einführung 
eines  förmlichen  Verfahrens  gegen  den  Abfall  und  gegen 
die  Zauberei  wurde  übrigens  die  geistige  Seuche  des 
Abfalls  nichts  weniger  als  geheilt;  im  Gegentheil  ver- 
stärkte sich  die  Neigung  zum  Widerspruch  gegen 
das  Christenthum,  zum  Abschwören  Christi  und 
zu  den  —  oft  thörichtesten  und  abgeschmacktesten  —  ver- 
meintlichen Zauberkünsten  in  gewissen  Schriften  des  Volkes 
noch  um  ein  Bedeutendes.  Je  mehr  man  Hexen  verfolgte 
und  verbrannte,  je  mehr  gab  es  Hexen,  —  nicht  blos 
darum,  weil  man  überall  Hexen  zu  sehen  und  zu  finden 
meinte,  sondern  weil  in  der  That  eine  unglaubliche  und 
stets  im  Wachsen  begriffene  Menge  von  Weibern  —  durch 
die  herrschende  geistige  Krankheit  angesteckt,  —  sich  mit 
Abschwörungen,  Siebtreiben,  Gaukelsamensäen  und  Gift- 
mischen beschäftigte.  Zu  dem  letzteren  Verbrechen  war 
jedoch  die  Abschwörung  Christi  die  unerlässliche  Einleitung 
und  selbst  die  bekanntesten  Giftmittel,  z.  B.  der  Fliegen- 
stein, wurden  von  den  Giftmischerinnen  damaliger  Zeit 
nicht  anders  als  nach  dem  förmlichen  Eintritt  in  das  Reich 
des  Teufels  angewendet.*'  —  „Wie  weit  der  freventliche 
Kitzel   mancher    Weiber,   besonders   hochbejahrter  Grei- 
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sinnen,  Anderen  irgend  ein  Leid  anzuthun,  —  damals  ge- 
gangen ist,  lässt  sich  nicht  wiedererzählen,  und  würde, 
wären  nicht  die  unbefangensten  und  glaubwürdigsten  Zeug- 
nisse vorhanden  (!),  heutiges  Tages  völlig  unglaublich  er- 
scheinen." 

Mit  dieser  Versicherung  schliesst  Vilmar  seine  Aus- 
fuhrung ab,  zu  der  er  am  *  Schlüsse  der  ganzen  Ab- 
handlung S.  i86  noch  die  Bemerkung  hinzufugt,  dass 
neben  dem  einreissenden  IndifFerentismus  seit  etwa  1660 
„das  zum  Siege  auch  in  den  unteren  Volksschich- 
ten durchgedrungene  Christenthum  den  Hexen- 
prozessen mit  dem  Ausgange  des  siebenzehnten  Jahrhun- 
derts überhaupt  ein  Ende  gemacht"  habe.  —  Also  im 
fünfzehnten,  sechszehnten  und  siebenzehnten  Jahrhundert 
waren  die  oberen  Volksschichten  (von  denen  die  Hexen- 
verfolgung ausging)  fromm,  und  die  unteren  Volksschichten 
waren  gottlos;  darum  wucherte  in  diesen  Jahrhunderten 
die  auf  Abfall  von  Gott  beruhende  Hexerei;  gegen  Ende 
des  siebenzehnten  Jahrhunderts  aber  wurden  die  Bürgers- 
und Bauersleute  fromm,  darum  hörte  die  Hexerei  und  mit 
ihr  auch  (als  Consequenz)  die  Hexenverfolgung  auf  (! ! !). 

Man  sieht,  dem  Kanon  Episcopi  und  den  zahlreichen 
mit  demselben  übereinstimmenden  Concilbeschlüssen  imd 
Pönitential Vorschriften  gegenüber  ist  V  il  m  ar  ein  —  Ketzer ; 
seinen  Standpunkt  hat  er  im  Wesentlichen  auf  der  ver- 
hängnissvollen päpstlichen  Bulle  Summis  desiderantes  vom 
5.  Dezember  1484,  die  in  ihm  innerhalb  der  evangelischen 
Kirche  des  neunzehnten  Jahrhunderts  einen  eifrigen  Apolo- 
geten gefunden  hat.  Aber  freilich  konnte  er  diese  Apolo- 
gie nur  durch  die  rücksichtsloseste  Entstellung  der  Ge- 
schichte zu  Wege  bringen,  wobei  ihn  seine  Unkenntniss 
der  Sache  nicht  beunruhigte.  Vilmar  versichert  aller- 
dings (S.  172),  dass  er  „etwa  hundert  Hexenprozesse  ge- 
lesen" habe.  Soviel  sich  aber  aus  seinen  Mittheilungen 
über  Hexenprozesse  (deren  Akten  er  erwähnt,  ohne  den 
Ort  anzugeben,  wo  die  betreffenden  Prozesse  sich  abge- 
spielt haben,)  ersieht,  hat  Vilmar  in  Wahrheit  nur  die 
Akten  der  wenigen  Hexenprozesse  gesehen,    welche  ehe- 
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dem  im  Archive  des  Hofgerichts  zu  Marburg  vorhanden 
waren.  Hätte  Vilmar  wirklich  die  Akten  von  etwa  hun- 
dert Prozessen  gesehen,  so  würden  ihm  doch  wohl  die 
Augen  aufgegangen  sein.  Er  hätte  dann  z.  B.  sicherlich 
nicht  zu  schreiben  gewagt,  was  er  S.  175  behauptet,  dass 
für  die  wegen  Hexerei  Verdächtigten  die  Anhängig- 
machung  eines  Injurienprozesses  „eins  der  untrüglich- 
sten Sicherungsmittel  gegen  die  Leib  und  Leben 
bedrohende  Fama"  gewesen  sei.  Denn  bei  unzähligen 
Unglücklichen  beginnt  ja  der  mit  der  Verurtheilung  zum 
Feuertode  endigende  Prozess  eben  damit,  dass  dieselben 
wegen  Verunglimpfxmg  bei  den  Gerichten  Schutz  suchten ! 
Vilmar  hätte  sich  dann  auch  nicht  zum  Apologeten  des 
Verfahrens  bei  den  Hexenprozessen  gegenüber  dem  in  der 
Wissenschaft  feststehenden  Urtheile  über  dasselbe  auf- 
werfen können^);  und  höchst  wahrscheinlich  würde  ihm 
Angesichts  der  satanischen  Prozeduren,  durch  welche  man 
—  oft  aus  kindlich  frommen  Christenseelen  —  das  Ge- 
ständniss  der  Hexerei  heraus-  oder  hineingefoltert  hat,  der 
Glaube  an  die  Wirklichkeit  der  Hexerei  ganz  vergangen 
sein.  Vilmar  hat  sich  aber  weder  in  Hexenprozessakten 
noch  in  der  auf  die  Sache  bezüglichen  Literatur  auch  nur 
im  Entferntesten  so  umgesehen,  dass  er  berechtigt  ge- 
wesen wäre,  sich  über  das  „Hexenwesen"  öffentlich  auszu- 
sprechen *). 


^)  Er  sagt  S.  170:  „An  und  für  sich  ist  man  nicht  berechtigt,  diese  dem 
Gesetze  angemessenen  Todesurtheile  als  Greuel  zu  bezeichnen,  wie  da.s  längst 
herk6mmlich  ist,  und  auch  das  Gesetz  (in  der  Carolina)  selbst,  wird  man 
nicht  ohne  Weiteres  einen  Greuel  nennen  dürfen.  —  S.  172:  Allerdings  be- 
standen prozessualische  Regeln  für  die  Constatirung  eines  GerQchts  und  so 
ganz  in  den  Tag  hinein,  etwa  nach  dem  Massstabe  heutiges  Tags  umlaufender 
GerOchte,  wurde  nicht  verfahren.  Dazu  war  die  Zeit  noch  viel  zu  fest  und 
wenigstens  in  Sitte  und  Lebensordnung  zu  zähe.  Im  heutigen  Sinne  leicht- 
fertig nahm  man  das  Gerücht  nicht.'*  —  Mehr  kann  man  nicht  verlangen, 
wenn  der  Hexenprozess  vertheidigt  werden  soll. 

*)  Was  soll  man  z.  B.  dazu  sagen,  wenn  Vilmar  S.  169  erzählt:  .So 
lange  es  Uexenprozesse  gegeben  hat,  galt  der  Anklageprozess;  erst  als 
der ,  in  der  neuesten  Zeit  wieder  aufgehobene ,  Inquisitionsprozess 
eingeführt  wurde,  nahmen  die  Hexenprozesse  ab  und  hörten  bald  ganz  auf!** 
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Somit  lässt  uns  auch  die  Annahme  einer  nur  subjek- 
tiven Wahrheit  in  den  Bekenntnissen  der  Hexen  unbe- 
friedigt. Um  die  sogenannte  Freiwilligkeit  derselben 
zu  erklären,  gibt  man  uns  eine  Welt  voll  Verrückter  oder 
Nervenkranker,  deren  Visionen  einander  genau  in  den- 
selben Punkten  begegnen.  Das  heisst  eine  plane  Sache 
zum  Räthsel  machen.  Es  ist  diess  fast  ein  Seitenstiick  zu 
der  künstlichen  Erklärung,  welche  der  Pater  Aubert  über 
das  Pferdehaar  im  Hühnerei  abgab.  Diesem  gelehrten 
Jesuiten,  Professor  der  Mathematik  zu  Caen,  brachte  man 
einst  ein  hartgesottenes  Ei,  in  welchem  ein  Pferdehaar 
sich  mehrmals  durch  das  Weisse  wand  und  dann  in  das 
Gelbe  ging.  „Das  Ding  kam  mir  etwas  ausserordentlich 
vor,  —  erzählt  Aubert;  —  denn  diess  Haar  muss  in  die 
Milchadern  hineingegangen  sein  und  dann  in  den  ductum 
thoracium,  von  dannen  in  die  hohle  Ader  und  dann  in  das 
Herz;  und  indem  es  ausging  durch  den  herabgehenden 
Ast  der  Aorta,  muss  es  sich  in  den  Eierstock  hineinge- 
drängt haben."  Die  Wahrheit  ist,  dass  das  Haar  niemals 
in  dem  Huhn  gewesen,  sondern  durch  ein  feines,  nachher 
wieder  verklebtes  Loch  unmittelbar  vor  dem  Sieden  in 
das  Ei  geschoben  worden  war.  Aehnlich  war  jene  Frei- 
willigkeit der  Bekenntnisse,  die  übrigens  nicht  einmal  in 
den  Protokollen  so  häufig  gemeldet  wird,  als  Mancher 
denkt,  von  aussen  hineingebracht.  Wenn  man  dem 
Inquisiten  mit  gezähnten  Schrauben  die  Schienbeine  gleich 
einem  Kuchen  zusammengepresst  hatte,  so  Hess  ja  der 
Sprachgebrauch  vieler  Richter  dann  immernoch  ein  gut- 
williges Bekenntniss  zu.  So  versichert  ein  glaubwürdiger 
Mann,  Friedrich  Spee.  Anderwärts  zeigen  die  Akten 
deutlich,   wie  mancher  Angeklagte  nur  desswegen  bereit- 


Die  einzige  Stelle  der  Abhandlung,  aus  der  sich  vermuthen  lässt ,  dass  Verf. 
ein  auf  den  Hexenprozess  bezügliches  Buch  der  neueren  Literatur  in  Hunden 
gehabt  hat,  ist  der  dem  grossen  Rechtslehrer  v,  Wächter  (S.  172)  desshalb 
gemachte  Vorwurf  »arger  Leichtfertigkeit",  weil  dieser  gesagt  habe,  „es 
habe,  um  die  Tortur  zu  erkennen,  nur  bedurft,  dass  ein  alles  Weib  trief- 
äugig gewesen  sei,  wozu  dann  leicht  noch  irgend  ein  Indizium  zu  finden 
gewesen  sei". 
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willig  bekannte,  um  sich  die  unnützen  Schmerzen  der  Tor- 
tur zu  ersparen,  oder  durch  scheinbare  Reumüthigkeit  statt 
des  Scheiterhaufens  „die  Begnadigung  des  Schwertes"  zu 
verdienen. 

Dass  die  Gleichförmigkeit  der  Bekenntnisse,  die 
einst  für  die  objektive  Wahrheit  der  Hexengreuel  den 
Hauptbeweis  lieferte,  in  unsem  Augen  nicht  für,  sondern 
gegen  die  Aufrichtigkeit  der  Aussagen  zeugen  muss,  ist 
klar.  Sie  erklärt  sich,  so  lange  sie  sich  im  Allgemeinen 
hält,  schon  aus  der  wesentlichen  Gleichförmigkeit  des 
überall  verbreiteten  Hexenglaubens,  sobald  sie  aber  Spezia- 
litäten concreter  Orte,  Zeiten,  Personen  und  Handlungen 
betrifft,  nur  aus  Suggestion  oder  Collusion. 

Wenn  in  dem  Vorstehenden  den  Bekenntnissen  der 
Angeklagften  jede  Bedeutung  für  die  Entschuldigung  der 
Hexenprozesse  im  Grossen  abgesprochen  wurde,  so  ist 
damit  nicht  die  Möglichkeit  einzelner  Fälle  geleugnet, 
in  welchen  ein  Geisteskranker  sich  wirklich  von  der  Wahr- 
heit seiner  Aussagen  überzeugt  halten  mochte.  Aber  aus 
der  Möglichkeit  folgt  noch  nicht  geradezu  die  Wahr- 
scheinlichkeit. Möglich  wäre  es  z.B.  eben  so  gut,  dass 
ein  Verrückter  sich  für  einen  Wehrwol^  hielte,  als  es  ge- 
wiss ist,  dass  manche  Irren  auf  Glasbeinen  zu  gehen  oder 
Vögel  im  Kopfe  zu  tragen  sich  einbilden.  Ob  nun  aber, 
wenn  irgendwo  ein  Kind  oder  Schaf  vermisst  wurde,  ge- 
rade derjenige,  welchen  das  Gericht  als  Wehrwolf  aufgriff 
und  verbrannte,  von  seiner  eingestandenen  Lykanthropie 
selbst  überzeugt  war,  diess  ist  eine  andere  Frage.  Jener 
Unglückliche  in  Westphalen ,  der  einst  um  dieser  Be- 
schuldigung willen  eine  fünfzehnmalige  Tortur  ausstand, 
litt  gewiss  nicht  an  dieser  Monomanie;  und  so  hat  sich 
uns  überhaupt  in  keinem  concreten  Falle  die  Annahme 
einer  solchen  aus  den  Umständen  als  nothwendig  ergeben. 

Ausser  dieser  Möglichkeit  der  Einbildung  geben  wir  auch 
noch  die  Möglichkeit,  ja  die  Wahrscheinlichkeit  des  Ver- 
suchs in  einzelnen  Arten  der  Zauberei  zu.  Aber  auch  da- 
mit wird  im  Wesentlichen  nichts  geändert. 

Bei  dem  allgemein  herrschenden  und  ganz  feststehenden 
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Glauben  an  die  Möglichkeit  eines  Bundes  mit  dem  Teufel 
und  einer  mit  dessen  Hülfe  zu  bewirkenden  Zauberei  konnte 
es  allerdings  bei  einzelnen  Unzufriedenen,  Verzweifelnden, 
Verirrten  zu  Anrufungen  des  Teufels  und  zu  Conaten 
kommen,  mit  Hülfe  des  Teufels  irgend  Etwas  zu  bewerk- 
stelligen und  zu  erreichen  ^).  Derartige  Vorkommnisse 
sind  sogar  nachweisbar  2).  Allein  gegenüber  der  in  den 
zahllosen  Hexenprozessen  massenhaft  vorliegenden  That- 
Sachen  beweisen  diese  ganz  sporadisch  auftretenden  Er- 
scheinungen gar  nichts.  In  den  Hexenprozessen,  die  sich 
auf  dem  Scheiterhaufen  abspielten,  ist  nicht  von  Conaten 
eines  Teufelsbündnisses,  auch  nicht  von  anderen  Verbrechen, 
sondern  nur  von  wirklich  vollzogenen  Teufelsbündnissen, 
von  wirklichen  Vermischungen  mit  dem  Teufel  imd  wirk- 
lichen Zaubereien  die  Rede,  was  sich  auch  leicht  begreift. 


*)  Dieses  wird  auch  von  A,  F,  Koppen  in  seiner  trefflichen  Abhandlung 
(Wigands  Vierteljahrschrift»  B.  II.  S.  51)  zugegeben,  indem  er  sagt;  « Aller- 
dings ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  Hexerei  als  das  (angebliche) 
Modeverbrechen  der  Zeit,  mancherlei  v<rirkliche,  d.  h.  bürgerliche  Verbrechen 
gleichsam  absorbirt  habe,  dass  also  bei  einzelnen  Verbrechen  kein  bloss  ein- 
gebildeter, sondern  auch  ein  reeller  That bestand  vorlag.  Einige  angebliche 
Hexen  mögen  Kindesmörderinnen,  andere  Giftmischerinnen  gewesen  sein,  noch 
andere  durch  Quacksalberei  und  SudelkÖcherei  u.  dgl.  reellen  Schaden  gethan 
haben.  Indessen  ist  die  Zahl  derselben  jedenfalls  verhältnissmässig  nur  sehr 
gering  gewesen ;  und  —  was  die  Hauptsache  ist  —  beweisen ,  juridisch  be- 
weisen lässt  sich  das  (Dank  der  Formlosigkeit  des  Hexenprozesses !)  in  den 
allerwenigsten  Fällen,  ja  vielleicht  in  keinem  einzigen  Falle  mehr.* 

*)  Wir  erinnern  an  den  oben  B.  I.  481  aus  Hessen  mitgetheilten  Fall. 
Ausserdem  theilt  v,  Wächter  aus  einem  juristischen  Responsum  vom  Jahre 
1647  (bei  Nie,  Brandy  de  legitima  maleficos  et  sagas  investigandi  et  convin- 
cendi  ratione,  P.  II.  thes.  l)  folgendes  Vorkommniss  mit :  Ein  preussischer 
Soldat  wollte  sich  mit  Satans  Hülfe  unsichtbar,  schuss-  und  hiebfest  machen 
und  glücklich  spielen  können ,  wesshalb  er  dem  Teufel  sich  zu  ergeben  be- 
schloss.  Er  setzte  daher  eine  Schrift  auf,  in  welcher  er  sich  dem  Teufel  ver- 
schrieb und  unterzeichnete  dieselbe  mit  Blut  aus  seiner  Nase.  Am  Rande  der 
Schrift  sprach  er  die  Bitte  aus,  dass  ihm  der  Teufel  bald  einen  Gesandten 
schicken  möchte,  von  dem  er  das  Nöthige  lernen  könnte.  Diese  Schrift  wollte 
er  an  einem  Samstag  Nachts  auf  einen  Kreuzweg  tragen,  um  sie  so  in  die 
Hände  des  Teufels  zu  bringen.  Ehe  er  aber  dieses  ausführen  konnte,  fand 
man  die  Schrift  bei  ihm,  und  es  wurde  ihm  daher  der  Prozess  gemacht,  der 
zu  seiner  Hinrichtung  führte. 
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Geben  wir  z,  B.  zu,  dass  ein  abergläubischer  Bösewicht 
heimlich  ein  Wachsbild  schmolz,  oder  mit  Nadeln  durch- 
stach, weil  er  dadurch  seinen  Feind  todten  zu  können 
meinte.  Dieser  wirkliche  Versuch  zog  begreiflich,  weil 
der  Erfolg  ausbleiben  musste,  auch  keinen  Prozess  nach 
sich  und  kam  nicht  in  die  Akten.  Dagegen  war  die  von 
einem  Sterbenden  ausgesprochene  oder  ihm  beigemessene 
Ueberzeugung ,  dass  er  der  Zauberei  dieses  oder  jenes 
Feindes  unterliege,  schon  genügend,  um  den  Bezeichneten 
in  Untersuchung  zu  ziehen.  Wenn  dieser  nun  auf  der 
Folter  sich  schuldig  erklärte  und  dann,  um  die  Mittel  be- 
fragt, Wachsbilder  nannte,  so  muss  dieses  Geständniss 
entweder  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  vom  Versuch  und 
Erfolg  gelten,  oder  es  fallt  mit  dem  Glauben  an  den  Er- 
folg auch  die  Vermuthung  des  Versuchs  weg.  Und  so  in 
den  übrigen  Malefizien.  Demnach  dürfen  wir  die  ver- 
suchte Zauberei  gerade  in  den  Hexenprozessen  am  we- 
nigsten suchen;  diese  geben  uns,  so  wie  ihr  Kern,  der 
Teufelsbund,  eine  Chimäre  ist,  auch  nur  eingebildete 
Malefizien. 
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Rudolf  Reuss  erklärt  sich  den  Umstand ,  dass 
fast  überall  wohl  zehnmal  so  viele  weibliche  Hexen  als 
männliche  Zauberer  auftreten,  so  (S.  12): 

L'homme,  lorsqu'il  se  sent  ddvord  par  la  seif  de  la  vengeance, 
des  plaisirs  ou  de  l'or,  se  croit  d'ordinaire  capable  d'atteindre 
gräce  k  ses  propres  efForts  au  but  dösird.  La  femme,  au  contraire, 
faible  et  sans  moyen  d'action  —  surtout  dans  la  socidtd  du  moyen- 
dge  se  tourne  vers  une  puissance  extdrieiu*e  et  invoque  son  appui 
pour  satisfaire  sa  col^re  ou  rdaliser  ses  ddsirs  de  bonheur. 


Hartpole  Lecky  sagt  S.  60 : 


„Der  Cölibat  wurde  allgemein  als  die  höchste  Form  der  Tu- 
gend angesehen,  und  um  ihn  zu  empfehlen,  erschöpften  die  Theo- 
logen alle  Quellen  ihrer  Beredtsamkeit,  um  die  Verworfenheit  der- 
jenigen zu  schildern,  deren  Reize  ihn  so  selten  gemacht.  Daher 
die  langen  und  feuerigen  Erörterungen  über  die  beispiellose  Bos- 
heit, Nichtswürdigkeit,  Ungläubigkeit,  unbesieglich  schlechten  Nei 
gungen  der  Frauen.  —  Die  Frage,  warum  die  ungeheuere  Mehr- 
heit Derer,  welche  der  Zauberei  angeklagt  wurden,  Frauen  wären, 
hat  früh  die  Aufmerksamkeit  erregt  und  man  beantwortet  sie  ge- 
wöhnlich   durch  die  angeborene  Nichtswürdigkeit 

des  Geschlechts.  Es  gab  keinen  Gegenstand,  über  den  sich 
die  alten  Schriftsteller  mit  zürnenderer  Beredtsamkeit  oder  mit 
zahlreicheren  Beispielen  ergingen." 

Alfred  Maury  (La  magie  et  Tastrologie  S.  73) 
sagt  mit  Bezugnahme  auf  die  Aeusserungen  römischer 
Schriftsteller  : 

C*<ftait  surtout  aupr^s  des  femmes,  que  les  Chalddens  avaient 
trouvö  credit.  Le  beaux  sexe  ötait  alors  fort  curieux.  II  n'est 
pas  de  mon  sujet  de  rechercher  si  les  choses  ont  changö  depuis. 

Der  Malleus  maleficarum  beantwortet  die  Frage:  cur  magis 
foeminae  superstitiosae  reperiantur?  mit  Hinweisung  auf  die  ange- 
borene malitia  des  weiblichen  Geschlechts,  die  (in  Pars  I.  qu.  6) 
sehr  eingehend  und  nach  den  entschiedensten  Beziehungen  hin 
nachgewiesen  wird. 
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F.  Trechsel   (das   Hexenwesen  im  Kanton  Bern, 
in  dem  Bemer  Taschenbuch  von  1870)  S.  166  sagt: 

„In  grösserer  Mehrheit  ist  doch  das  andere  Geschlecht  dabei 
vertreten,  und  es  lässt  sich  dieses  aus  der  der  weibHchen  Natur 
anhaftenden  Reizbarkeit,  der  stärkeren  Hinneigung  zum  Geheim- 
nissvollen, Mystischen,  Phantastischen  und  Excentrischen,  aus  dem 
Bedürfnisse  von  Schutz  und  Hülfe,  woher  nur  immer  einigermassen 
erklären." 

Joh.  Scherr,  Gesch.    deutscher  Kultur  und  Sitte 
(Leipz.  1854)  S.  365: 

„Warum  kehrte  sich  die  Verfolgungswuth  vornehmlich  gegen 
das  schwächere  und  schönere  Geschlecht  ?  Warum  häufte  der  Hexen- 
prozess  auf  das  Weib  die  abscheulichste  Lästerung,  welche  dem- 
selben je  widerfahren,  —  die  Lästerung  nämlich,  Jungfräulichkeit 
und  eheliche  Treue  hinzugeben,  um  dafür  die  widerliche  Umarmung 
eines  scheusslichen  Bockes  einzutauschen  ?  —  Weil  in  der  Zauber- 
kunst etwas  Heimisches,  Stilles,  Abgeschlossenes 
lag,  was  sich  mit  dem  männlichen  Charakter  weniger  vertrug,  hielt 
man  von  Uralters  her  die  Frauen  zauberischer  Künste  für  fähiger 
als  die  Männer." 

Und  doch  hat  wahrscheinlich  keine  Klasse  von  Opfern 
Qualen  erduldet,  die  so  stark  und  ohne  Linderung  waren. 
Für  sie  gab  es  den  wilden  Fanatismus  nicht,  der  die  Seele 
gegen  Gefahr  kräftigt  und  den  Körper  gegen  Qualen  bei- 
nahe stählt.  Für  sie  gab  es  keine  Zuversicht  auf  eine 
herrliche  Ewigkeit,  welche  den  Märtyrer  die  aufsteigende 
Flamme  verzückt  für  den  Wagen  des  Elias  ansehen  Hess, 
der  die  Seele  gen  Himmel  tragen  sollte.  Für  sie  gab  es 
Weder  den  Trost  trauernder  Freunde,  noch  das  Bewusst- 
sein,  dass  ihr  Andenken  von  der  Nachwelt  werde  geehrt 
und  gefeiert  werden.  Sie  starben  allein,  gehasst  und  un- 
bemitleidet.  Sie  wurden  von  der  ganzen  Menschheit  für 
die  ärgsten  Verbrecher  gehalten.  Ihre  eigenen  Verwandten 
schraken  vor  ihnen,  als  den. Verworfenen  und  Verfluchten, 
zurück.  Der  Aberglaube,  den  sie  in  der  Jugend  einge- 
sogen hatten,  mischte  sich  mit  den  Täuschungen  des 
Alters   und  den  Schrecken  ihrer  Lage,  er  überredete  sie 
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gar  oft,  dass  sie  wirklich  die  Leibeigenen  des  Satans  und 
jetzt  daran  wären,  ihre  Qualen  auf  Erden  für  eine  Seelen- 
pein auszutauschen,  die  ebenso  schmerzlich  und  dazu  ewig 
sei.  Und  zu  alle  Dem  haben  wir  die  Schrecken  zu  er- 
wägen, welche  der  Glaube  über  das  Volk  im  Grossen  ver- 
breitet haben  muss,  haben  wir  uns  die  Angst  der  Mutter 
zu  malen,  wie  sie  sich  einbildet,  dass  es  in  der  Macht 
einer  von  ihr  beleidigten  Person  stände,  in  einem  Augen- 
blicke jeden  Gegenstand  ihrer  Liebe  zu  vernichten;  wir 
haben  vor  Allem  den  schauerlichen  Schatten  zu  bemerken, 
welchen  die  Furcht  vor  einer  Anklage  auf  die  geschwächten 
Kräfte  des  Alters  geworfen,  und  die  Bitterkeit,  mit  welcher 
sie  Verlassenheit  und  Einsamkeit  verstärkt  haben  muss. 
Alle  diese  Leiden  waren  das  Ergebniss  eines  einzigen 
Aberglaubens,  welchen  der  Geist  der  Aufklärung  zerstörte. 


V 
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Ueber    den    Dämonismus    der    katholischen   Kirche,    der 
Kurie  in   der  Gegenwart    vgl.  Buchmann,  die  unfreie 

imd  freie  Kirche  S.  226  S. 

Buxtorf-Falkeisen  sagt  in  seiner  Schrift 
„Basler  Zauberprozesse  aus  dem  vierzehnten  und  fünf- 
zehnten Jahrhundert  S.  VII  von  dem  gegenwärtigen  Aber- 
glauben in  der  Schweiz: 

„Auch  ist  im  Kriegsvolke  die  Passauerkunst  noch  nicht  ver- 
schwunden, denn  als  die  Aufgebote  zum  Sonderbunds  fei dzuge  ein- 
kamen, Hessen  sich  viele  der  Einberufenen  bei  einem  alten  Manne 
durch  irgendwelchen  Hokuspokus  hieb-,  stich-  und  kugelfest  machen." 

Folgendes  theilt  Buxtorf-Falkeisen  S.  X  aus 
dem  Elsass  mit : 

„Der  Glaube  an  Zauberer  und  Hexen  etc.  (so  wird  im  Januar 
1860  aus  Altkirch  geschrieben ,)  ist  in  unseren  Gegenden  noch  nicht 
ganz  verschwunden,  so  dass  wir  noch  hier  und  da  von  Personen 
hören,  die  der  Teufel  zu  seinem  Wohnsitz  auserkoren  hat.  So 
sind  im  Jahr  nach  der  allgemeinen  Ausstellung  zwei  nervenkranke 
Kinder  von  Klfurth  für  besessen  erklärt  worden.  Eine  Störung 
der  geistigen  und  leiblichen  Kräfte,  momentanes  Verschwinden 
aller  Bewegung  und  Empfindung  hatte  sie  befallen.  Da  ward  eine 
unglückliche,  ganz  unschuldige  Frau  des  Verbrechens  der  Hexerei 
beschuldigt.  Glücklich  jedoch,  dass  sie  nicht  mehr  in  der  Zeit 
der  Scheiterhaufen  lebte !  Die  beiden  Kinder  wurden  anfangs  von 
Aerzten  behandelt,  dann  von  einer  „Schläferin*'  besorgt,  ohne  dass 
die  bösen  Geister  weichen  wollten.  Die  Sache  machte  immer 
grösseres  Aufsehen  bei  den  abergläubischen  Menschen,  deren  Zahl 
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immer  noch  gross  genug  ist.  Zuletzt  wurden  die  sogen.  Besessenen 
einer  ganz  eigenthümlichen  Behandlung  in  einem  Kapuzinerkloster  "^  "** 
unterworfen.  Noch  wichen  die  Dämonen  nicht.  Da  trat  eines 
Tages,  von  der  hohen  Behörde  hingesandt,  der  Gendarmerie-Bri- 
gadier ins  Krankenzimmer,  —  und  siehe  was  nicht  Wissenschaft 
und  nicht  Mönchsgebet  vermochten,  das  gelang  dem  stattlich  ga- 
lonirten  Querhut.    Flugs  ward  Heilung  und  das  Unwesen  gebannt" 

M.  P  e  r  t  y  sagt  in  der  Schrift  „der  jetzige  Spiritua- 
lismus und  verwandte  Erfahrungen  der  Vergangenheit  und 
Gegenwart"  (Leipzig  und  Heidelberg  1877)  S.  229: 

„In  Indien  kommen  auch  in  neuester  Zeit  noch  Fälle  vor, 
wo  Menschen  wegen  angeblicher  Zauberei  gemartert  und  getödtet 
werden,  wie  1872  im  Lande  der  Bheels  eine  alte  Frau,  die  man 
im  Verdacht  hatte,  einem  Bunniah  von  Kooshulgurh,  Namens  Fatta, 
Krankheit  angezaubert  zu  haben.  Der  Bunniah  selbst  glaubte,  diese 
Frau  Chundoo  habe  seine  Leber  verzehrt.  Einige  Bheels  banden  sie, 
wie  sie  dieses  vermeindichen  Hexen  früher  sehr  allgemein  zu  thun 
pflegten,  an  den  Handgelenken  an  einen  Bananenbaum,  und 
schwangen  sie,  um  sie  zum  Geständniss  zu  bringen,  vier  Tage  hin 
und  her,  bis  sie  starb,  und  verbrannten  dann  die  Leiche'**). 


^)  Nach   Pioneer  Mail   im  Spiritist.   Journal  The  Medium  and  Daybreak, 

4.  Dezember  1874, 

Vgl.  z.  B.   die  Schrift :     „Ueber   das  Besessensein   oder  das  Dasein   und 
den    Einfluss    des    bösen  Geisterreichs    in    der   alten   Zeit"  (Heilbronn,   1833, 

5.  116  in  8°).  —  Das  Vorwort  der  Schrift  beginnt  mit  den  Worten:  „Der 
Verfasser  dieser  Schrift  hat  seine  Ueberzeugung  von  Dämonen-Besitzungen  auf 
eigene  Anschauung  gegründet,  und  zwei  damit  geplagte  unglQckliche  Personen 
—  im  Hause  seines  ihm  so  theuern  Freundes,  des  Dr.  Kcrner  in  Weinsberg, 
oft  und  aufmerksam  beobachtet.'*  —  Der  Schlusssatz  der  Abhandlung  lautet 
(St  116):  ,,Ich  glaube  an  gute  und  böse  Geister  und  an  ihren  Einfluss  bis  auf 
die  neuesten  Zeiten.     Der  Mensch  aber  kann  beiden  widerstehen." 


Berichtigung.  ^ 

Die  Ueberschrift  des  zwölften  Kapitels,  B.  I.  S.  io7  muss  heissen : 

„Die  Inquisition  im  dreizehnten  Jahrhundert.     Ausbildung  des  Hexenprozesses 
in  Frankreich.    Hexenprozesse  in  Irland  und  Italien.** 
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